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VORWORT. 


Seit längerer Zeit beschäftigte mich ein Plan zu einer 
neuen Darstellung des griechischen und römischen Erzieh- 
ungs- und Unterrichtswesens, worauf ich durch eigene 
Neigung nicht minder, als durch die fortwährenden Erfah- 
rungen einer mannigfachen Lehrthätigkeit angewiesen zu 
sein glaubte, bis sich endlich die Gelegenheit zur Ausfüh- 
rung meines Vorhabens ergab. Weshalb ich mich aber hie- 
bei von vornherein auf das klassische Alterthum beschränke 
und nicht, etwa nach dem Vorgange Friedrich Oramer’s, 
eine welthistorische Entwickelung des überreichen Stoffes an- 
strebe, bedarf keiner Erklärung. Innerhalb dieser Schranken 
glaube ich um so leichter mit offener Darlegung meiner 
pädagogischen und didaktischen Ansichten und Absichten 
zeitgemüsse Parallelen ziehen zu können zwischen jenen ein- 
seitigen, aber massvollen Einrichtungen auf dem alten Lehr- 
gebiet und den vielen Ueberschwänglichkeiten der modernen 
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Erziehungspraxis; und wie daher in der nachfolgenden Ein- 
leitung zur ersten Abtheilung des ersten Bandes bezüglich 
der leiblichen Erziehung mit dem Kinder- und Knabenspiel 
verfahren worden ist, so wird innerhalb der bezeichneten 
Grenzen ein Gleiches beabsichtigt für die spätere Darstellung 
des Unterrichts im engern Sinn und schliesslich der ge- 
sammten musischen Bildung des Alterthums. 


Ein Blick auf die pädagogische Literatur auch nur 
eines Jahrganges, die lauten Klagen unserer Schulmänner 
über eine gewisse zunehmende Ermattung der Jugend, über- 
haupt gar manche bedenkliche Erscheinungen im heutigen 
Unterrichtswesen dürften nach meinem Ermessen derartige 
Seiten- und Rückblicke, wenn nicht als nothwendig und un- 
vermeidlich, so doch als natürlich und durch praktische 
Nebenbeziehungen gerechtfertigt erscheinen lassen. 


Wird nun allerdings einerseits auf die angedeutete For- 
derung einer harmonischen geistigen und körperlichen Jugend- 
bildung ein besonderer Nachdruck in allen Theilen dieses 
Werkes gelegt werden, so beabsichtige ich auf der andern 
Seite doch auch gerade diejenigen Partien meines Gegen- 
standes ausführlicher zu bearbeiten, die anderwärts, wo nicht 
unbeachtet geblieben, so doch etwas eilfertig abgemacht 
oder bei der Ueberfülle des Stoffes nicht immer klar genug 
behandelt worden sind. Dies ist sofort der Fall bei der 
vorliegenden ersten Hälfte des ersten Theiles; denn die 
Knabenspiele des Alterthums sind, um von Andern hier zu 
schweigen, in dem wohlbekannten und sonst so ausführ- 
lichen Werke Krause's, als zu wenig gymnastisches Element 
enthaltend, auf wenigen Seiten abgethan, wie angelegentlich 
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auch daselbst im Vorhergehenden die hohe pädagogische 
Bedeutung der Jugendspiele hervorgehoben und das Interesse 
daran gesteigert worden war. 


Die geeigneten Illustrationen zu diesen Knabenspielen 
werden erst nach Vollendung der zweiten Abtheilung als 
Beilagen zum ganzen. ersten Band erscheinen, jedenfalls im 
Laufe des nächsten Jahres; der zweite Band wird alsdann 
gewissermassen das Gegenbild zum ersten, die vorzugsweise 
geistige Erziehung oder den Unterricht im engern Sinn vor- 
führen, während ein dritter mit der Vollendung aller Er- 
ziehung im antiken Gymnasium und mit der Ausbildung 
der Epheben (eine Vorarbeit hiezu vgl. in den Verhandlun- 
gen der Philol. Gesellschaft in Würzburg, herausgeg. von 
L. Urlichs, Würzb. 1862, S. 1—7&: „Attische Ephebenin- 
schriften“) das Ganze beschliessen wird. 


Was endlich meine Benutzung der Quellen für die hier 
beschriebenen Knabenspiele betrifft, so gestehe ich offen, 
dass ich in diesem Punkt insofern einige Nachsicht erwarten 
zu dürfen glaube, als die Ausbeutung derjenigen Schriften 
aus spätgriechischer Zeit, welche, wie die Lexikographen, 
für diesen Gegenstand ganz besonders wichtig sind, in 
meinem Falle, wo es sich ohnedies darum handelte opera 
omnia der Griechen und Römer zu durchsuchen, für diesen 
Theil meiner Arbeit wirklich ausserordentlich erschwert 
war. Wenn demnach ungeachtet langer und ernster Mühen 
unter den gewonnenen Resultaten manches noch zweifel- 
haft oder doch ausser Verhältniss zu dem geforderten Zeit- 
aufwand sein dürfte, so glaube ich gleichwohl, im Bewusst- 
sein des unter entschieden ungünstigen Verhältnissen Er- 
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rungenen, einer bescheidenen Hoffnung auf umfassende 
Fortsetzung und endliche Vollendung des ganzen cultur- 
geschichtlichen Werkes nach dem angedeuteten Plane und 
unter bessern Auspicien mich nicht entschlagen zu sollen. 


Würzburg, im November 1863. 


EINLEITUNG. 


Veber Knabenspiele, 


Das Spiel ist ideales Leben, ist Freiheit von jedem äusseren 
Zwange; der ganze volle Mensch mit all seinem Thun und Treiben 
gelangt im harmonischen Spiele zur Darstellung. Harmonie, eine 
natürliche fröhliche Vereinigung von unter sich Gleichen, ist daher die 
Seele des Spiels, und seine Idee gibt die Gesetze und Regeln an, 
denen die Spielenden als einem Objektiven und Absoluten ihre Thätig- 
keit unterordnen. Das Leben im Spiele ist also ein unmittelbares, das 
ohne Rückhalt und ohne Rücksicht für irgend einen weiteren Zweck 
sich entfaltet in selbsteigener Berechtigung, in freudiger sinnlicher 
Darstellung des Menschen und im frischen Vollgenusse seines Daseins. 
Ohne diese freie Selbstentfaltung gibt es kein Spiel, ohne Lostrennung 
von den Zwecken des Lebens und des Einzelberufes keine rechte 
Spiellust, und ohne richtige und allseitige Thätigkeit des gesammten 
Menschen keine rechte Lust zum Leben. Non est vivere, sed valere 
vita. Denn Leben ist Regung und Bewegung, und Thätigkeit wäl- 
‚rend des kurzen uns gogönnten Lebens ist Verdoppelung des Daseins.*) 
„Der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er spielt.“**) Denn das 
Spiel, selbst das unscheinbarste, heischt den reinen und unbefangenen 
Menschen, der den Spielgenossen gegenüber nicht sein Ich absondert und 

5) Friedlaender, De l’öducation physique de I’homme. Paris 1815, I, p. 217. 

59) Schiller, Ueber dio ästhet. Erziehung des Menscheu, 15. Brief. Gegen diesen 
Ausspruch und überhaupt gegeu eine tiefere Auffassung des Spiels erklärt sich Schaller, 
Das Spiel und die Spiele, besonders 8. 4 der Eiuleit., aber nur, um später, wie os 
scheint wider Willen, desto ernsthaftere Betrachtungen in demselben Siun anzustellen, 

‚Alfhellenische Kuabenspiele. 1 
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das Spiel verderbt, sondern die Thätigkeit des Spiels in seiner Seele 
zu einem Ganzen verbindet und diesem Ganzen zulieb und den Regeln 
des Spieles sich unterwerfend eine Zucht an sich übt, die in dem kleinen 
Freistaat der Spielenden keinen Egoismus duldet. 

Demgemäss sind es hauptsächlich zwei Seiten, nach welchen sich 
das Spiel betrachten lässt: eine allgemeine, die das rein Mensch- 
liche umfasst, die ewig junge und heitere Ursprünglichkeit und Lebens- 
freude, wie sie in den Kinderspielen immer wieder zum Ausdruck ge- 
langt, und vorzugsweise durch ihre Unwandelbarkeit mitten im Wechsel 
nnd Verschwinden der Dinge unsern Glauben an das Edle in der 
menschlichen Natur befestigt, Herz und Gemüth mit einem innigen 
Gefühl der Freude an dem Höheren und Unverwüstlichen im Men- 
schen erfüllt, mit einem Wort, unser sittliches und poetisches Wohl- 
gefallen in hohem Grade erregt und unterhält; und zweitens eine 
besondere, in Hinsicht auf die Zwecke und Anforderungen des 
menschlichen Lebens, wie solche seit Jahrtausenden von den edelsten 
Geistern allenthalben erkannt und im Eifer für die heilige Wahrheit, 
im Interesse der Erziehung und Fortbildung einer Nation, im frommen 
Glauben an die Stetigkeit und Dauer in der Entwickelung der ge- 
sammten Menschheit immer nenerdings aufgestellt oder festgehalten 
und ihrer Verwirklichung näher gebracht worden sind. Letzteren 
Gesichtspunkt für das Spiel wollen wir kurzweg als den pädagogischen 
bezeichnen, und wir werden nach dieser einfachen Anordnung für 
unsere Darstellung der althellenischen Knabenspiele auf der Grund- 
lage des allgemein Menschlichen, wie es dem Spiel in alten und neuen 
Zeiten eigen ist, auch eine Richtschnur für die Beurtheilung der er- 
zieherischen Bedeutung der Spiele zu gewinnen suchen. 

Immer und überall zieht uns das rein Menschliche an mit leiser, 
aber unwiderstehlicher Gewalt. Gewisse Bilder und Gedanken von 
Mutterliebe, von erster Kameradschaft, von Zuneigung unter Ge- 
schwistern und Freunden, bisweilen ein Wort, ein verschollener Name, 
ein halbvergessener Kinderreim "genügen schon, um wie mit einem 
Zauberschlag uns zurückzuversetzen aus der mühevollen Arena des 
täglichen Lebens in den wonnigen Garten der Kindheit und mitten 
unter die kerngesunden Theilhaber des Spielplatzes von damals, 

„wo grüne Bäume singen 

uralte Melodein, 

die Lüfte heimlich klingen, 

die Vögel schmettern drein.« 
Und geschieht es, dass ein alter Dichter der Vorzeit oder eine Stimme 
aus entlegener Zone das gleiche Gefühl der Liebe und Treue, die- 
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selbe Empfindung und den nänılichen Sinn für Wahres, Schönes, Un- 
vergängliches im menschlichen Leben in ihrer Weise aussprechen, so 
ist wohl die Wirkung auf uns eine ebenso traulich anheimelnde, wie 
bei den Erinnerungen an unsere eigene Jugendzeit. „Jene Mutter, 
die dem eingeschlummerten Säugling die Fliegen wehrt, ist die von 
Homer schon geschilderte (Ilied. IV. 130 4) und zugleich unsere 
eigene; jenes Kind, das neben der Mutter herläuft und sie an der 
Schürze zupft, bis sie's auf den Arm nimmt (Did. XVI, 7—10), ist 
das homerische Kind und sind wir selbst einmal gewesen. Jenes 
Söhnlein, das vor des Vaters grossem Helmbusch erschrickt und sich 
in die Schulter der Amme verbirgt (Iliad. VI, 467—471), ist Hektors 
Kindlein Astyanax; da nimmt der Vater den Helm noch einmal ab, 
obgleich er eben auf dem Wege ist, in den Kampf zu gehen, herzt 
und befiehlt den Göttern das Kind; da muss die Mutter durch die 
Abschiedsthräne hindurch mitlächeln über des Kleinen reizende Scheu; 
und da beschleicht uns selber eine stille Sehnsucht und wir müssen 
unserer eigenen lieben Eltern plötzlich gedenken. Nicht mehr das 
Gedicht, nicht mehr das prächtige homerische Bildwerk ist es dann, 
nicht mehr unser poetisches Wohlgefallen daran, sondern uns erfüllt 
ein höherreichendes sittliches Frohgefühl; wir haben die Genugthuung, 
unsere innersten und verschwiegensten Kindheitsstimmungen als die 
Empfindung der Welt vor Jahrtausenden schon ausgesprochen und 
anerkannt zu sehen.“ *) 

Das ist es eben, dieses unter allen Nationen immerdar sich gleich 
bleibende Menschliche, was uns beim Nachdenken erfreut und was 
allenthalben, wo es uns begegnet, seine nachhaltige Wirkung auf das 
menschliche Gemüth nioht verfehlt. Dass nun aber gerade im kind- 
lichen Spiel ganz besonders ein solches allgemein menschliches, bei 
allen Nationen zutreffendes, durch keinen Wechsel der Meinungen und 
Moden austilgbares Element uns entgegentritt, erleidet keinen Zweifel 
und wird durch die ausgedehntesten sittengeschichtlichen und sprach- 
vergleichenden Forschungen, nach Losschälung gewisser örtlicher und 
nationaler Beigaben, als Kern der Sache immer von Neuem bestätigt. 

„Das Spiel ist die erste Poesie des Menschen.“**) Hat einmal 
das Kind sprechen gelernt, ist es so weit, dass es \WVörter nachahmt 
und hiedurch eine Selbstthätigkeit mit geistigem Eigenthum zu äussern 
vermag, dann beginnt auch schon die Zeit des Spielens, in der sich 


®) Alomaunisches Kinderlied und Kinderspiel aus der Schweiz, von E. L. Rochholz, 
Leipzig 1857, 8. 860. 
45) Jean Paul, Lovana I, 8, 166, der Ausg. Stuttgart; und Tübingen 1814. 
fo 
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des Kindes ganze Eigenthümlichkeit erschliesst, und ein „hoher Sinn 
liegt oft im kindischen Spiel“. Denn das Kind ist frei und selbst- 
thätig hierin, das Spiel ist ihm Lebensgeschäft, nicht blosse Erholung, 
wie dem Erwachsenen. Die Beschäftigung bei dem Spiele ist an sich 
angenehm, ohne weiter irgend einen Zweck dabei zu beabsichtigen.*) 
Was heiter und selig macht und erhält, ist bloss Thätigkeit. Die ge- 
wöhnlichen Spiele der Kinder sind, ungleich den unsrigen, nichts als 
die Aeusserungen ernster Thätigkeit, aber im leichtesten Flügelkleide.**) 
Kinderjahre, sagt man auch, sind Spieljahre, Spieljahre sind Freuden- 
jahre; man hüte sich daher wohl, dem Kinde das Spiel und die Freude 
zu verderben. 

Auf dieser „hohen Schule der Kindheit“ spielt nun das Kind ent- 
weder mit Sachen, also eigentlich mit sich selbst, oder mit Seines- 
gleichen. In die Spielsachen verlegt es seine Phantasiebilder und ob- 
jektivirt dieselben nach Belieben und ohne viele Umstände. Diese 
Spielsachen sollen deshalb, nach der Ansicht einsichtsvoller Pädagogen, 
weder zu zahlreich sein noch zu genau ausgearbeitet, weil sonst die 
Thätigkeit der Phantasie erlahmt; vielmehr sollen sie gleichsam jeder 
Rolle sich anbequemen und möglichst veränderlich oder versetzbar 
sein, wie etwa ein Haufen trockenen Sandes, z.B. in dem der Kinder- 
welt entlehnten Gleichniss bei Homer (Iliad. XV, 362—364) oder in 
der bekannten Legende vom heiligen Augustinus, der bei seinem Gang 
am Meeresufer ein im Sande häufelndes Knäblein beobachtet, wie es 
mit der Hand Meerwasser in Grübchen schöpft. Dass dem gegenüber 
die heutigen Klagen über vorzeitige Verarmung und Uebersättigung 
der Phantasie bei den Kindern, über die Mehrzahl unserer Bilder- 
bücher, die nicht mehr einfache Grundlagen für eine bestimmte Er- 
zählung, sondern bereits systematische Sammlungen seien, nicht jedes- 
mal grundlos oder übertrieben sind, leuchtet ein. Man liefert eben, 
zum Verderbniss des Spieles, den Kindern als fertiges Resultat, was 
diese durch eigene Thätigkeit finden und hervorbringen sollen (Schaller 
a. 2.0. Seite 153). „Unsere Industrie hat schädlich auf die Spiellust 
der Kinder gewirkt, indem sie den Spielapparat verhundertfacht, die 
Spielsachen verkünstelt und dergestalt herausgeputzt hat, dass sie 
nicht mehr ein Mittel für die Kinderpbantasie, sondern an sich schon 
ein Gegenstand des materiellen Genusses sind. Je mehr Bilderbücher, 
Unterhaltungsschriften und sonstige Unterhaltungsmittelchen der Jugend 


®) Vgl. Immanuel Kant, Ueber Pädagogik, herausgegeb. von Dr. Rink, Königsberg 
1808, Seite 74. 
59) Jean Paul a. a. O. Seite 162, womit zu vergleichen ebenda S. 180, 
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in die Hand gespielt werden, desto mehr verliert diese die Spiellust.“ *) 
Bei so künstlichem Spielzeug ist es dann allerdings kein unerfreuliches 
Zeichen von Muth, wenn das Kind es zerstört und nicht ein zu frühes 
Schonen der Dinge beobachtet. Mich widert an der Knaben vor- 
schnell frühe Reife, sagt ein altrömischer Spruch.**) Noch schlimmer 
ist es, dass man den Kindern Spielsachen bietet, welche Gemüths- 
bewegungen hervorrufen, die den Kindern ganz fremd bleiben sollen. 
Alle möglichen Glücksspiele bis zum Roulette hinauf gibt man ihnen 
in die Hände und freut sich, wenn sie mit der Zeit mit leidenschaft- 
licher Aufmerksamkeit den Zufällen des Spiels folgen. (Schaller a. a.0.) 

‘Wie einfach dagegen und wie förderlich für die freie Spielthätig- 
keit des Kindes erscheinen die wohlbekannten uralten Artikel, mit 
denen auch heutzutage die Kinder armer Leute im Einzelspiel ihre 
Freiheit gebrauchen und die Produktivität ihrer Phantasie versuchen. 
Da sind die Kinderrasseln und Klappern, die man in neuerer Zeit 
aus den Gräbern der vorgermanischen Kelten hervorgrub: zwei birnen- 
förmig hohle, aneinandergebackene Thonkugeln, mit eingedrückten 
kreisförmigen Verzierungen, innen Klappersteinchen enthaltend (vgl. 
Rochholz a. a. O. Seite 364). Das hellenische Alterthum hat sogar 
den Namen des Erfinders der πλαταγή aufbewahrt (vgl. Aristot. Polit. 
VL, 6: ᾿Αρχύτου πλαταγὴν γενέσϑαι καλῶς. Aelian. Var. Hist. XII, 15. 
Alexand. ab Alex. III, 21), und Aristoteles hielt den Gegenstand nicht 
für geringfügig.***) Ebenso wird nachgewiesen, dass die Kinder der 
Germanen mit Schnitzbildchen von Pferdehen, Schweinchen und Hünd- 
lein gespielt haben, wie die Kinder von heutzutage. Vgl. Rochholz, 
a. a. O. Seite 356; ebenda S. 366 und bei Weinhold, Altnord. Leben, 


®) A. W. Grube, Von der sittlichen Bildung der Jugend im ersten Jahrzehend 
des Lebens. Pädagogische Skizzen für Elteru, Lehrer und Erzieher, Leipzig 1855. 
Seite 241. 
, 52) Bei Erasmus, Adagg. Frankof. 1670. p. 240: Odi puerulos praecoci sapientis. 
55:1) Vgl. auch die häufigen Darstellungen von Knaben und Genien auf Pompejan. Ge- 
mälden, mit langen Klapperhölzern in den Händen, σχισταί, κρόταλα, ligna fisilia, z. B. 
bei Winckelm. Descript. des pierres ὅταν. p.468; Murr, Abbildungen der Gemälde und 
Altertbümer von Herkulanum etc. Augsburg 1777-1778. Wenn fbrigens Otto Jahn in 
den Archäolog. Beiträgen 8. 211— 221 und Overbeck, Pompeji, Leipz. 1856, 8, 404 f. 
jene kleinen Flügelknaben rein allegorisch auffassen und ihre Hantirungen z. B. Jagen, 
Fischen, Musiciren, Tanzen, Kränzewinden, Brettersägen u. s. f. als allegorische Genre- 
bilder erklären, so muss man diesen Gelehrten wohl beistimmen bis auf die Fälle, in 
welchen wirkliche und eigentliche Knabenspiele zur Darstellung gelangt sind: denn als- 
dann haben wir eben Knabenspiele vor uns, was wir auch nebenbei von jenen Genien 
halten mögen. So scheint uns dies der Fall zu sein z. B. mit dem Gemälde, Tav. LVI, 
Vol ΧΙ des Real Museo Borbonico, verglichen mit Τὰν, LII desselben Bandes; oder 
bei Murr a. a. 0. Seite 10, Tab. XXXIL. Vgl. unten das Spiel σκαπέρδα. ᾿ 
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8. 292, die hübsche Sage, wie der vierjährige Steinolf Arnorsson den 
zwei Jahre älteren Arngrim Thörgrimsson bittet, ihm sein Messing- 
pferdchen zu leihen, und dieser es ihm edelmüthig zum Geschenke 
macht, da er ja ohnehin schon zu gross sei, um damit zu spielen. *) 

Wie gerne Kinder Instrumente haben, die Lärm machen, wie 
Trompetchen, Trommeln u. dgl., ist bekannt; selbst Kant (a. a. O. 
8. 68) macht jedoch die Bemerkung, dass sie dadurch lästig werden 
und dass es „schon besser wäre, wenn sie sich selbst ein Rohr so 
schneiden lernten, dass sie darauf blasen könnten.“ Allein werden 
wir es darum auch billigen, wenn das Kind, sobald es sich rührt, zu- 
erst hören soll: Schweig! Bleib’ doch ruhig!. u. 8. w.? Mit Recht er- 
eifern sich Neuere gegen eine solche Verkennung des Bedürfnisses 
nach Thätigkeit,**) das sich ja beim gesunden Kinde von selbst geltend 
macht als Trieb der den Leib ausbildenden Natur, im Schreien und 
Springen zumal, das ihm also nur unter ganz besondern Umständen 
verboten werden sollte. Das Kind will eben bei Zeiten Beweise seiner 
Kraft sehen und mit der eigenen Bewegung auch anderes in Bewe- 
gung setzen; also greift es nach den Gegenständen und schlägt es um 
sich, wobei der daraus entstehende Lärm für dasselbe eine höchst an- 
genehme Zugabe bildet. 


Diese Bemerkung führt uns daher sofort auf das für das Kind 
noch weit wichtigere Spiel mit andern Kindern oder, wie Jean Paul 
sich ausdrückt, mit Spiel-Menschen, und auf die damit gewöhnlich zu- 


4) Ueber das Steckenpford vgl. unten 5. v. κάλσμον ἐπιβῆναι, und für das deutsche 
Mittelalter den Nachweis von Abbildungen bei Rochhols a. a. Ὁ, Selte 868 und 366. 
Ebenda 8. 868 über Kinderpuppen, Puppenküchen, Puppenwiegen u. dgl. „Der Spiel- 
name Korai drückt dieselbe Traulichkeit aus, mit welcher unser Kind die Puppe sein 
Maldli nennt” (Rochhols). Mohr über κόραι vgl. bei Becker Im Charikles, Excurs zur 
1. Scene (11, 8.18). Nicht selten sind auch alte Darstellungen von Knaben mit Wägel- 
chen, z. B, bei Panofka, Bilder antiken Lebens, Tafel I, Nr. 8; oder Nr. 257 
der Faber'schen Sammlung der Universität Würzburg. Ein ans Athen stammendes 
Kännchen mit einer Figur auf schwarzem Grunde, die einen Knaben vorstellt mit Bullen 
an einem Faden über der linken Schulter, - in der Linken ein Wägelchen haltend, über 
weiches ein Hase springt, in der Rechten ein Blatt; hinter ihm am Boden ein Stab. 
Ebenda vgl. thönerne Puppen mit beweglichen Gliedmassen, aus Athen. Vgl. Aristoph. 
Nubb. 861 und 877—880: 

εὐθύς γὲ τοι παιδάριον ὃν τυννουτονὶ 

ἔπλαττεν ἔνδον οἰκίας, ναῦς τ' ἔγλυφεν, 

ἁμαξίδας τε σχυτίνας εἰργάζετο, 

χἀχ τῶν σιδίων βατράχους ἐποίει, 
Horat. Serm. II, 8, 247 sq. Lucian. Somn. 2. Pollus X, 168. 

52 2. B. Amar Durivier et Jauffret, La gymnastique de la jeunesse, Paris 1803, 

pag. 34. 
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sammenhängende Bewegung in freier Luft. Wie wichtig in dieser 
Beziehung schon im ersten Kindesalter reine Luft und die Leibes- 
übung des Spiels im Freien für die menschliche Entwickelung sind, 
darüber besteht, einzelne Uebertreibungen abgerechnet, wohl kein 
Zweifel mehr. Vögeli*) behauptet geradezu, dass z. B. zwei Kinder 
von dem nämlichen Alter und der nämlichen Leibesbeschaffenheit, die 
man getrennt von einander erzöge, das eine auf dem Lande und in 
völliger Freiheit, das andre aber in der Stadt, unter den Augen reicher 
Eltern, sich schon am Ende eines Jahres durchaus nicht mehr 
gleichen würden. Jedenfalls ist das Spiel im Freien ein unvergleich- 
licher Vortheil für das Kind, sobald es einmal spielfähig geworden ist; 
denn alsdann beginnt auch schon die menschliche Praxis und der im 
Hintergrunde des Spieles treibende Ernst tritt hier am offenbarsten 
hervor; die spielenden Kinder „produeiren eine geistige Gemeinschaft, 
der sie sich durch ihre besondere Thätigkeit unterordnen. Eben diese 
Form ist das Bedeutsame in diesen Spielen, gleichviel was weiter in 
ibnen ausgeführt wird“ (Schaller, 8. 149; vgl. ebenda 5. 63 ff. „die 
Spielkameradschaft“). Gegenseitig ergänzen sie ihre Phantasien auf 
dem freien Spielplatz, bald auch „lieben sie keine Spiele so stark, als 
die, worin sie zu erwarten oder gar zu befürchten haben“ (Jean Paul, 
S. 183.). Vollends den Knaben sind jetzt Väter und Lehrer für die 
Spielzeit nur im Hintergrunde und von fern helfende Götter; denn 
„Kinder, wenn sie nur nicht schon verzärtelt sind, lieben wirklich 
Vergnügungen, die mit Strapazen verknüpft, Beschäftigungen, zu denen 
Kräfte erforderlich sind“ (Kant a. a. O. Seite 91). Auch zeigt sich 
nunmehr ein merkwürdiges Talent, Spiele zu erfinden, abzuändern, 
umzubilden; es ist jetzt, als ob in der wahrhaftigen seligen Spiel- 
lust der Knaben so ein Stück des verlorenen Paradieses wieder zum 
Vorschein käme, so gross ist der Jubel unter den Genossen auf dem 
sonnigen Plan oder unter der duftenden Linde, 
praesertim cum: tempestas adridet et anni 
tempora conspergunt viridantis floribus herbas, 

Ja Freude ist die „warme Sonnenseite des Geistes und Leibes“ ; 
und so liefert uns denn auch die Spielfreude des Kindes immer von 
Neuem den Beweis, dass in den einfachen harmlosen Spielen, welche 
im Folgenden zur Betrachtung kommen werden, etwas rein Mensch- 
liches mitten im wiederholten Wechsel vom Sprache, Religion, Lebens- 
weise und Staatsverfassung durch Jahrtausende sich vollständig und 
oft sogar unverändert von einem Geschlecht zum ar.dern fortererbt und 


®) Dr. Hans Heinrich Vögeli, Die Leibesübungen, Zürich 1843, 8. ὃ. 
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kindliche Natur bekunden. „Das Spiel, sagt Fröbel®), muss immer, 
wie mit dem gesammten Leben der Kinder, so mit der gesammten 
Natur in Uebereinstimmung stehen, nie vereinzelt, nie abgerissen. Dann 
bekommt selbst das Spiel belehrenden Ernst, tief ins Leben eingrei- 
fende Bedeutung und hohe Sinnigkeit, das Leben auch in seinem 
Ernsto wird heiter ...... Der Zögling, welcher gut und tüchtig 
spielt, wird auch gut und tüchtig im Kreise seiner Anlagen und 
Fähigkeiten lernen und ein tüchtiger Mann und Mensch werden. 
Das Spiel darf darum auch nicht dem blinden Zufalle, 
dem Ungefähr preisgegeben werden; denn eben weil das 
Kind dadurch spielend lernt, lernt es gern und viel dadurch. Auch 
dem Spiele gehört dieserhalb, wie dem Lernen und Thun sein be- 
stimmter Zeittheil ...... je, wegen seiner hohen Wichtigkeit muss 
das Spiel nicht allein vom Erzieher im Allgemeinen ge- 
leitet, ja, das echte tüchtige Spiel muss sogar oft vom Lehrer erst 
gelehrt werden.“ Gerade hier stossen wir aber auf die verborgene 
Klippe. Ja, wenn es nur auch bei so vielen der heutigen Erzieher 
und Erziehungsschriftsteller bei einer solchen Anleitung zum Spiele 
bliebe, wie sie z. B. Dupanloup mit dem Ausdruck mettre les jeux 
en train so passend bezeichnet!**) Oder wenn damit nichts weiter ge- 
meint wäre, als Beobachtung der Spielregeln, Unterdrückung des 
Muthwillens u. dgl. Denn dass nicht wenige Spiele, in denen die 
Kinder volle Gelegenheit haben produktiv aufzutreten, ohne eine der- 
artige Vorbereitung und Förderung unmöglich werden oder wenig. 
stens eine sehr dürftige, die eigene Produktion beschränkende Form 
annehmen, werden wir (mit Schaller 8. 153) recht gerne einräumen, 
Allein in manchem Pädagogengehirn erwächst nur zu leicht eine 
solche Menge von abstrakten Gedankenverhältnissen und symbolischen 
Beziehungen, dass vor lauter Systematik und einzelnen Regeln, die 
ohne den Geist der Erziehung, um mit Jean Paul zu reden, nichts 
sind als ein Wörterbuch ohne Sprachlehre (I, 8.26), auch das lustige 
Spielleben, die lachende Heiterkeit und „Freudenverästung“ im kind- 
lichen Gemüth durch den gepriesenen ruhigen Gleichmuth solcher 
Erzieher frühzeitig erkältet oder verkünstelt und bis zur Unnatur hin- 
aufgeschraubt wird. Mit Recht klagt darum in unserm Sinne Grube 
(a. a. O. Seite 245) über ein derartiges Hineingreifen in das Kinder 


4) Plan einer Armenerziehungsanstalt für den Canton Bern, im I. Bd., 1. δὲ. 
Seite 485 f. 

=) De l’6ducation par Μετ. Dupanloup, Sväque d'Orldans, Orl. et Paris 1880, 
tome I, p. 197. 
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spiel: „Die kleinen Wesen müssen sogar selber noch über ihre Thätig- 
keit reflektiren, über ibre Freude und Lust Betrachtungen anstellen. 
Gleichwie die Schulpedanten ihre Kleinen, wenn dieselben drei Stunden 
lang auf den Bäuken festgenagelt waren und mit Sehnsucht den 
Glockenschlag erwarten, der sie aus dem Zwange befreit, singen 
lassen: „O wie ist es schön In die Schule gehn!“, so müssen als „Ein- 
leitung der Spielthätigkeit“ fünfjührige Kinder oft absingen u. 8. ὅδ 

Wenn wir nun allerdings eine solche „besungene Kinderfreude“ 
uicht geradezu, mit Grube, der kommandirten Kasernenandacht ver- 
gleichen wollen, so werden wir doch zugeben, dass solche und ähn- 
liche Uebertreibungen, wie die vorhin angedeuteten, überall, wo nicht 
ganz besondere günstige Umstände und eine seltene pädagogische 
Gewandtheit für die Unterweisung im Spiele zusammentreffen, also 
in den meisten Fällen nachtheilig werden müssen der so wichtigen 
Spielfreudigkeit unserer Jugend. Wenn darum Fröbel (a. a. O.) die 
Wahrnehmung mittheilt, dass Zöglinge, wenn sie einmal das Wohl- 
thätige eines gut geordneten und darum echt freudigen, frischen, kräf- 
tigen Spieles auf ihren Gemüthszustand empfunden haben, selten gern 
obne einen vorspielenden und mitspielenden Erwachsenen spielen 
mögen, so wird diese Bemerkung jeder Erzieher aus eigener Erfah- 
rung gerne bestätigen und zu würdigen wissen. Mischen sich bie und da 
die Grossen mit vollem Ernst in das Spiel der Kinder, so dass sie 
zeitweise aktiv daran sich betheiligen, so wird dies in vielen Fällen 
allerdings geeignet sein, die Spielfreude der Kleinen zu erhöhen. 
Von diesem Punkte soll übrigens später noch die Rede sein; gleich- 
wie wir auch die allgemeine Wahrnehmung, dass eine derartige 
Betheiligung bei unserer frühreifen und egoistisch erzogenen Jugend 
nur noch höchst selten vorkommt, hier ganz beiseite lassen wollen. 
Allein dasjenige, wogegen wir uns im wohlerwogenen Interesse der 
Spiellust unserer Knaben und nach der Ansicht liebevoller und gründ- 
licher, nicht etwa bloss auf Grund eines „Prospektes“ experimentiren- 
der Erzieher, sowie nach eigenen bescheidenen Erfahrungen auf diesem 
Gebiete verwahren zu sollen glauben, das ist gerade jene unvermeid- 
liche Leitung nach einer immer von Neuem anzuwendenden Schablone 
des Unterrichts; das ist jenes ewige Gängeln und Meistern, nach 
welchem auch schon das Kind (von dem zwölfjährigen Knaben gar 
nicht zu reden) nie allein sein soll, nie seinen Einfällen und Gefühlen 
sich überlassen darf; wo immer und Alles nur vorgeschnitten, geregelt 
und gemassregelt wird, also auch das Spiel; wornach, mit einem 
Worte, keine rechte Kinderlust aufkommen kann. 

Von zwei Seiten demnach, wie sich aus dein, Gesägten vergibt, 
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drohen heutzutsge der köstlichen Spiellust des Knaben fortwähren? 
Gefahren, einmal von Seite der Reflexionsmanie, wie sich Grubs 
(a. a. O. Seite 248) ausdrückt, „indem man die Kleinen auf ihr eigenes 
Thun reflektiren lässt, was unmittelbares Leben ist, in einen Begrift 
verwandelt, was das eigenste innerste Wesen des Schülers ist, näm- 
lich freie Gestaltung der inneren Ideenwelt, von Grund aus verkehrt 
zum Zwang einer grauen Tlıeorie und abstrakten Regel.“ „Diese 
Sucht (ebenda S. 252),, die Kinder Alles mit Bewusstsein thun zu 
lassen, hängt nur zu innig mit der Verirrung des Zeitgeistes zusam- 
men, mit der Sucht nach kritischer Selbstbespiegelung, nach Verfrü- 
hung der Verstandesbildung, nach Erwerb von Kenntnissen bei Gering- 
schätzung des Reichthums sittlicher Kraft und Verkennung der Ge- 
müthsbildung.“ Dass übrigens ähnliche Bedenken gegen jene Ueber- 
treibungen immer mehr Platz greifen und die früheren günstigen 
Urtheile bereits ziemlich ermässigt worden sind, kann man z. B. er- 
sehen aus den Hausblättern von Höfer 1862, 2. Bd., 8. 387—398: 
Etwas Unmassgebliches über die Kindergärten. Die zweite Gefahr, 
natürlich in genauem Zusammenhange mit der vorigen, geht aus von 
dem heutigen Egoismus in der Kinderzucht. „Das Spiel ist die 
Blüthe der Zucht und zugleich der Barometer der Zucht; wahrhafte 
Kinderlust und Kinderfreudigkeit ist nur da, wo gute Kinderzucht 
vorhanden ist“ (Grube, S. 228 u. 231). Von Einem, der noch innig 
reiner, ungetheilter Freude fähig ist, heisst es darum: Er freut sich 
wie ein Kind (vgl. ähnliche Sprüche aus der Kinderwelt bei Ernst 
Meier, Deutsche Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben, S. 90). 
Nicht die Kinder, sondern die Eltern und die Erzieher sind folglich 
daran Schuld, wenn es an der rechten kindlichen Fröhlichkeit zum 
Spiele oder während des Spieles fehlt. Das gesunde Kind ist von 
Natur frisch und froh; ist aber die unersetzliche Basis für die fröh- 
liche Entfaltung des Kinderlebens, das Familienleben, selber an der 
Wurzel vergiftet, fehlt es in einem Hause an der christlichen Zucht, 
am richtigen Ernste des Vaters oder an der mild ausgleichenden 
Mutterliebe, woher sollte alsdann das Kind einer solchen Familie seine 
Religion, seine ideale Welt, seine reizenden Bilder und Ahnungen 
der Zukunft, woher sollte es die volle heitere Spielfreudigkeit ge- 
winnen? „Jene Kinder (Grube, 8. 288), die man zum Egoismus er- 
zieht, werden im Spiel entweder leidenschaftlich, ausgelassen und wild, 
oder ohne innere Theilnahme in mürrischer Absonderungslust sich 
zeigen und stets in Gefahr bleiben, von einem Extrem ins andere zu 
gerathen, aus übertriebener Lustigkeit ins Weinen, in Streit und Zank, 
denn sie werden auch im Spiel darauf ausgehen, ihren Eigenwillen 
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geltend zu machen; und wenn du sie abrufst, wird es nur mit grossem 

Viderstreben und Unwillen geschehen, dass sie dir folgen, wie denn 
auch der auf das Spiel folgende Ernst kein freudiger und freiwilliger, 
sondern ein erzwungener sein und somit die Arbeit des Spielsegens 
verlustig gehen wird.“ Man kann die Sache unmöglich kürzer und 
treffender in ihrer Wichtigkeit darlegen, als es in der ausgehobenen 
Stelle einer Betrachtung über die Spiele und Spielfreudigkeit unserer 
Jugend der Fall ist. Nehmen wir zu diesem Mangel an einer echten 
woblthätigen Spielpraxis der Knabenzeit noch den nachtheiligen Ein- 
fluss einer schwächlichen Erziehungsweise, die sowohl in als ausser 
dem elterlichen Hause die Originalität der Kinder bei Zeiten erstickt, 
indem sie Alles und Alles regelt, geistlose Kinderspiele ersinnt, der 
Eigenliebe der Eltern schmeichelt durch eigennützige Bevorzugung 
und die Fehler der Kinder verdeckt, um dem Rufe der Pension nicht 
zu schaden, so begreift es sich, wie schon der alte Karneades zu der 
Behauptung kommen konnte, dass reicher Leute Söhne nichts ordent- 
lich lernten als reiten; denn die Pferde seien die einzigen, die ihnen 
nicht schmeichelten. sondern sie herabwürfen, wenn sie die Reitkunst 
nicht wohl verstünden. *) 

Wie in so vielen Kapiteln über die heutige Erziehung, so treffen 
darum auch in dem von uns zu betrachtenden die Ansichten noth- 
wendigerweise immer wieder zusammen in dem Schlussergebniss: Mit 
allem Lehren und Lernen, mit all den Methoden der Verstandesbildung, 
wobei die Willenskraft ungeübt bleibt, kurzum, auch mittels Fröbel’- 
scher Spiel- und Kindergärten werden wir kein sittlicheres, thatkräf- 
tigeres Geschlecht heranblühen sehen, so lange es sich nicht bessert 
mit dem Familienleben. 

Waren wir im Bisherigen genöthigt, uns gegen eine allzustrenge 
Ueberwachung und einseitige Leitung des Spiels zu erklären, zumal 
wenn eine gewisse Absichtlichkeit, eine sich selbst bespiegelnde ab- 
strakte Thätigkeit ihren Einfluss geltend machen will, und musste 
dieses hauptsächlich im Interesse des Kinderspieles selbst, der Spiel- 
freudigkeit, der rechten Harmlosigkeit und unmittelbaren natürlichen 
Frische wegen geschehen, so stellt sich die Sache gleichwohl anders, 
sobald wir, nach Ausschluss jener spielverderbenden Reflexionsthätig- 
keit, die Bedeutung der Spiele für die physische Entwickelung oder 
das Verhältniss derartiger Kinderspiele zur leiblichen Erziehung näher 
ins Auge fassen. Hier haben wir wenigstens die Genugthuung, nicht 
mehr von Uebertreibungen reden zu müssen; vielmehr dürfen wir hier 


®) Platarch. de adulat. et amico e.16 (script. mor. ed. Firm. Did. tom. I, p. 71.). 
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ungescheut von einem pädagogischen Nutzen und sogar von einer 
Nothwendigkeit des Spieles sprechen, ohne dass wir Gefahr zu 
laufen glauben, uns ebenfalls einer Uebertreibung schuldig zu machen, 
da wir ja nach der obigen Auseinandersetzung das Spiel weder a!s 
blosse Erholung und physische Kräftigung des Knaben betrach- 
ten (wogegen besonders Klumpp in dem Vorwort zu seiner Bearbei- 
tung der Jugend-Spiele von Gutsmuths, 4. Aufl., S. 9, mit Recht 
eifert), noch auch immer nur die nützliche Seite hervorzuheben ge- 
denken, wie dies z. B. bei der lediglich praktischen, französisch ein- 
seitigen Auffassung eines Clias der Fall ist, wobei man es höchstens 
bis zum Begriff „Harmonie“ bringt, ohne alle höhere Begründung 
gymnastischer Spiele.*) Obendrein ist in einem Jahrhundert wie das 
unsrige auch gar nicht zu besorgen, dass es Schulunterricht und 
Privaterziehung bei unserer Jugend an entsprechender Abspannung 
und Nervenüberreizung fehlen lassen könnten, und dass folglich irgend- 
wo zuviel Natur und Ungebundenheit, zum Entsetzen ehrenwerther 
„gedienter“ Pädagogen, Platz greifen möchte. Gleichgewicht zwischen 
geistiger und leiblicher Ausbildung, also für unsern Fall, zwischen 
Spielen und Lernen —, Harmonie der Kräfte des Geistes und Leibes — 
Denkübungen im Spiele, Leibesübungen in der Schule — das ist wohl 
für unsere Zeit das Losungswort in Erziehungsanstalten und in der 
Erziehungsliteratur; aber auch die Schwankungen ziehen darin hin 
und her, und noch immer ist die richtige, Vermittelung, das goldene 
Mass, nicht errungen. Wie viele unserer Knaben sollten denn bei 
einem grundsatzlosen Gehenlassen oder halbentschlossenen Experimen- 
tiren etwa „den Schild von Argos“ verdienen? 

Ja, die Hellenen! bei ihnen kannte man nicht gewisse vortreff- 
liche Volksspiele nur vom Hörensagen, wie sie in Deutschland in den 
schlimmen Zeiten der Ausländerei aus dem Leben 'entschwunden sind, 
also dass, wie Jahn**) klagt, das Treiben der Menge bei Gelegenheit nur 
in Essen und Trinken besteht. Fröhlicher Reigen und Turnspiel der 
Knaben im Dromos am Eurotas und im Schattenhain des Akademos 
waren eben nicht die Fortsetzung ausgesonnener Kinderspiele, auch 
nicht Ergebniss einer nothwendigen Einwirkung auf die „geistig 
Trägen und körperlich Faulen“, um das Missverhältniss zu beseitigen 
„zwischen den Anforderungen des geistigen Lebens und der Berufs- 


®) Vgl. P. H. Clias, Callisthöufe, ou somascätique naturelle, Besangon 1843, Ein- 
leitung 3. XIX: Toutefols, un exercico qui m’exige aucun effort ost absolument Insuf- 
fsant. Ferner 8. 67 Ober das Laufen, behafs der Rettung aus Gefahren; Ehnlich 8, 69, 
8. 76, 8. 88 etc. 

55) Jahn und Eiselen, Die deutsche Turnkunst, Berlin 1816, Vorbericht, 8. XVIIL 
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aufgaben einerseits und den Pflichten gegen den Körper andererseits.“ 
Denn auch ihre Götter waren Freunde des Spiels (ἐναγώνιοι οἱ ϑεοῖ), 
und warum sollte der hellenische Knabe seine Spiele nicht eifrig 
pflegen, wenn seine Lieblinge aus dem homerischen Heldenbuch und 
vielleicht auch sein abgeschiedener Grossvater noch im Elysium am 
Spiele sich ergetzten! Doch hören wir über diesen Punkt eine Stimme 
unserer Zeit:*) „Einmal ist stets und überall die Vernachlässigung 
und Verkümmerung der Spiele Hand in Hand gegangen mit dem Ver- 
falle der Körperbildung und wieder sind die Erneuerer der Gymnastik 
es gewesen, die allerwärts und eindringlich sich der Spiele prüfend, 
fördernd und beschützend annahmen, und wie, hatte nicht das alte 
Hellas, welches allein eine wahre Gymnastik besass, einen gegenüber 
andern Zeiten und Völkern unermesslichen Reichthum der mannig- 
faltigsten kunstvollsten Spiele, sind nicht die Hellenen die Einzigen 
gewesen, welche sich bis in's späteste Greisenalter an den Spielen er- 
freuten, waren sie nicht in den Spielen die Lehrer aller nachfolgenden 
Zeiten und Völker, sind nicht diejenigen Spiele, welche noch heute 
— mehr auf dem Lande als in den Städten — von der Jugend theil- 
weise geübt werden und wirklich den Namen des Spiels verdienen, 
nur die kümmerlichen Ueberreste der althellenischen Spiele, — weisen 
sie nicht alle auf die althellenischen Turnplätze als ihre Geburtsstätte 
hin und haben nicht sie ganz allein uns ein Ueberbleibsel hellenischer 
Gymnastik herübergerettet?‘ Und ebenda Seite 226: „Nach ihr (der 
musischen Bildung) wurde im hellenischen Alterthume die ganze 
Geistesbildung benannt und sie der Gymnastik in jeder Beziehung zur 
Seite gestellt, so dass beide den ganzen Menschen harmo- 
nisch umfassten und bildeten. Schon die Thatsache, dass ein 
Volk, dessen körperliche Bildung verwildert und ab- 
stirbt, auch der zu Gesang und Musik nöthigen Seelen- 
stimmung verlustig geht, Drang und Freude dazu aber auch 
wieder zunimmt und sich erhält, wo natürliche Aufgewecktheit, ge- 
sunde Sinnenbildung und kräftiges Wesen sich hebt und bewahrt, 
lässt einen tiefinnigen Zusammenhang zwischen Musik und Gymnastik 
vermuthen.“ 

Damit ist auch der innere und äussere Zusammenhang zwischen 
Spiel und Gymnastik bereits angedeutet. Es war darum ganz natur- 


*) Vgl. die mit edler Begeisterung für die Sache geschriebene gekrönte Preisschrift 
von Dr. Otto Heinrich Jäger, Die Gymnastik der Hellenen in ihrem Einfluss 
aufs gesammte Alterthum und ihrer Bedeutung für die deutsche Gegeuwart, Esslingen 
1860, 8. 197. 
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gemäss, dass bei den Alten schon äusserlich die Spiele mit der Gy- 
mnastik verbunden waren. In der Palästra tummelten sich die Knaben, 
im Gymnasium wetteiferten die Jünglinge in körperlicher Kraft und 
Gewandtheit und brachten hier überhaupt den grössten Theil ihrer 
Musse hin, indess auch Männer und Greise in zahlreicher Umgebung 
und neben den mannigfaltigsten Spielen (man denke nur an das Ball- 
spiel) stundenlang sich unterhielten. So wissen wir z. B., dass Sokrates 
seine Unterredungen gerne zu halten pflegte, wenn die Jünglinge von 
ihren Anstrengungen ausruhten oder ein Fest feierten. Kurz, alle 
Altersstufen befanden sich daselbst in nahem Verkehr, mit einander 
wetteifernd in leiblicher Tüchtigkeit oder im Anbau ernster Wissen- 
schaft.*) Auch sind bekanntlich viele Knabenspiele geradezu Turn- 
spiele und weisen in ihrem Kern oder doch in einzelnen Bestandtheilen 
auf die Gymnastik hin. Man hat daher in richtiger Erkenntnis dieses 
natürlichen Zusammenhangs schon in alter Zeit die erste Schule des 
Kindes im Spiel erkannt und, wie wir bereits hervorgehoben haben, 
mit dem Spiele liessen Philosophen und Erzieher die Erziehung be- 
ginnen. Dass ferner diese Spiele selbst uns nur in spärlichen und 
abgerissenen Mittheilungen und nur gelegentlich überliefert worden 
sind, darf ebenfalls als ein Zeichen gelten, dass man die Sache als 
etwas Alltägliches und sich von selbst Verstehendes ansah. So er- 
wachte denn der hellenische Knabe im heiteren Spiel; hier war seine 
Welt, hier lernte er Muth und Entsagung, Aufopferung und Geduld 
Liebe und Hingebung; hier wurden die Selbstsucht, der Hang zu blöder 
Einsamkeit, wo sie sich ja regten, rechtzeitig unterdrückt. Das Spiel 
lehrte ihn bei Zeiten als Theil eines Ganzen sich fühlen; so lernte er 
willigen Gehorsam und die Nothwendigkeit wurde ihm zur Freiheit. 
Und mit Leib und Seele beim Spiele sah er sich bald als Glied 
eines belebten grossen Wesens, dessen Bewegungen, mıit andern und 
mit mehr Mitteln als im Einzelspiel, im richtigen Zeitmass ausgeführt, 
ein harmonisches Gesammtbild entwickelten und durch Form und Ge- 
halt in sinnlicher Kunstdarstellung etwas höheres Geistiges darstellten, 
im Bewusstsein eines grossen Zweckes, in Befriedigung des Schönheits- 
und Khraftgefühls den Geist befeuerten und den Charakter durch- 


4) vgl. z.B. Luclan im Anacharsis; Plutarch. Cimon c. 16; Cato min. c. 2; 
Aellan. Var. Hist, IV, 24; Platon im Lysis und Euthyphr.; auch den von Mercurlalis, 
De arte gymnastien I, 7 (p. 30) hervorgehobenen Spruch: Discum quam philosophum 
audire malunt, bei Cic. de orat. II, δ, 21; überhanpt F. Haase in der Allgem. Enyclop. 
von Ersch und Gruber, Sect. III, Thl. 9, 1887, 8. 860 fl; und Chr. Petersen, das 
Gymoastum der Griechen nach seiner baulichen Einrichtung, im Vorlesungs-Verzeichnise 
des Hamb. Akad Gymn., Hamburg 1858, 8. 3 f. ᾿ 
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bildeten. Und dies Alles im Gefühl der Zusammengehärigkeit, mit 
stolzem Hinblick auf den Ruhm des Vaterlandes und der Thaten der 
Voreltern! — „Darum waren die Festspiele für die Hellenen die 
höchste Lust des Lebens; sie konnten sich auch die Inseln der Seligen 
nicht ohne Ringplätze denken, und als einst die Zehntausend nach 
unsäglichen Mühseligkeiten aus dem Innern Asiens endlich wieder an 
das Gestade des Meeres gelangt waren, nach dem sich ihr griechisches 
Herz gesehnt hatte, da war das Erste, was sie zum Danke gegen die 
Götter und zur Erquickung ihrer ermatteten Seelen vornahmen, dass 
sie vor den Thoren von Trapezunt Kampfspiele anstellten“ (E. Curtius, 
Olympia, ein Vortrag im wissenschaftl. Verein zu Berlin 1852, 8. 4; 
vgl. Xenoph. Anab. IV, 8, 25 sqg.). 

Dies ist das Ergebniss einer nationalen Gesamniterziebung, wie 
es Solon dem Sceythen Anacharsis bei Lucian in der bekannten an- 
schaulichen Skizze schildert. lat man nun etwa noch immer nicht 
eingesehen, dass den Alten zufolge und bei allem Ucbergewicht der 
geistigen Culturelemente durch den Eintritt des Christenthums aller- 
dings in dem Begriffe Schule auch die Idee von Körperbildung sich 
befinde? O freilich! Wir sehen ja in unsern Tagen, wie nunmehr die 
Klage Gutsmuths*), dass sich unsere Schulen mit der Bildung des 
Körpers beinahe durchgehends im Geringsten nicht beschäftigen und 
dass es unverzeihlich sei, dass es nicht schon ihr Plan mit sich bringe, 
wirklich nieht mehr ganz begründet und gerechtfertigt ist. Und schon 
im vorigen Jahrhundert, ganz abgesehen von Locke und Rousseau, 
stand auch Gutsmuths in Deutschland keineswegs allein mit jener Klage 
über die einseitige Trennung des Unterrichts von der Erziehung; gar 
Manchem dünkte bekanntlich die Erziehung der Alten aus dem Grunde 
viel besser als die unsrige, weil sie zweckmässiger war. „Zweck- 
mässiger konnte sie sein, weil das Ziel genau bestimmt und der Weg 
dahin kurz war. Alles Augenmerk richtete sich bei ihnen auf körper- 
liche Kraft und Geschmeidigkeit, auf Thätigkeit besonders für's Vater- 
land, auf Befolgung der Zwangspflichten und auf Festigkeit der 
Secle.“*) Eben darum legte fast gleichzeitig Lepelletier in seinem 
genialen Plane einer Nationalerziehung, in Anbetracht des Zwiespaltes 
zwischen Unterricht und Erziehung, mit solchem Nachdruck das Haupt- 
gewicht auf die letztere; der Unterricht, obwohl er allen angeboten 


5) Vgl. Gutsmuths, Gymnastik für die Jugend, Schnepfenthal 1793, S. 18. 

45) Worte eines Arztes, Dr. Brinckmann, in einer „Vergleichung der Erziehung 
der Alten mit der heutigen, zur Untersuchung, welche von beiden mit der Natur am 
meisten übereinstimme,“ Düsseldorf 1788, 8. 158. 

‚Aithellenische Knabenspiele. 3 
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werde, sei dennoch durch die Natur der Dinge das exclusive Eigen- 
thum eines kleinen Theils der Gesellschaft, in Folge der Verschieden- 
heit der Stände und Talente, die Erziehung dagegen müsse 
ein Gemeingut Aller sein und über Alle ihre Wohl- 
thaten verbreiten. Gewöhnung an Arbeit und Thätigkeit sei da- 
her, nächst der Kraft und der Gesundheit, dasjenige, welches die 
öffentliche Erziehung Allen schuldig sei. Gewöhnungen, die von 
höchster Bedeutung seien für das@lück unseres socialen 
Lebens, könne man sich aber nur aneignen in der Kind- 
heit; in diesem Alter erworben, werden sie eine zweite 
Natur.*) 

Es ist wahr, es ist in dieser hochwichtigen Frage und zur Ver- 
mittelung jener Trennung, zur Herstellung des Gleichgewichtes zwischen 
geistiger und körperlicher Ausbildung unserer Jugend bereits Vieles 
geschehen, was Schritt für Schritt zu verfolgen und nachzuweisen, hier 
nicht unsere Aufgabe sein kann.**) Aber wie weit sind wir denn, 
genau besehen, in der Wirklichkeit? Leiden wir nicht, trotz alledem, 
immer noch in demselben Mass an dem alten Zwiespalt in der Er- 
ziehung? Ist nicht gerade die leidenschaftliche Vertiefung so mancher 
Knaben in Lektüre, so dass sie sich auch ausser der Schule wieder 
nur auf die Bücher werfen, ein stets neuer Beleg für das gestörte 
Gleichgewicht in der Bildung? Auch Klumppa.a.O. Seite 219 klagt 
über die auffallende Erscheinung, dass manche Wahrheiten in der 
Theorie ziemlich entschieden, dass sie sogar bis auf einen gewissen 
Grad in die öffentliche Meinung übergegangen sein können, und doch 
keine Wahrheit werden, keine rechte Realität gewinnen wollen. An- 
dere wollen die theilweise in der Jugend selbst vorhandene Opposition 
gegen die Leibesübungen aus der Bequemlichkeit solcher Studirender 
herleiten, „welche viel lieber ein weichliches und ruhiges Leben mit 
behaglichem Nichtsthun als die mühevollen Anstrengungen an den 
Gerüsten eines Turnplatzes wählen würden, während andere in trau- 
riger Frühreife die Eleganten spielen und die Wissenschaftlicheren zu 
lause am Arbeitstische kleben und es höchstens zu einem Spazier- 
gange bringen“; glauben aber mit Sicherheit annehmen zu dürfen, 
„dass, nachdem das alte lethargische Geschlecht im Laufe weniger 
Jahre aus den Anstalten hinausgekommen ist, ein neuer, kräftiger und 


®) Vgl. Michel Lepelletier's Plan einer Nationalerziehung, vorgelesen im Convent 
1793, übers. von Thaulow, Kiel 1848, 5. 1, 8. 11 und 12, 

4) Vgl. allenfalls F. W. Klumpp in der Deutschen Vierteljahrsschrift 1842, 2. Heft, 
Seite 236 δ, 
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unverdorbener Nachwuchs auf dem Gebiete des Turnens um s0 grössere 
Fortschritte machen werde, je mehr die jetzige Jugend der unteren 
Schulen aus Mangel an ältern geübteren Vorturnern anf sich selbst 
und die Mühewaltung des Turnlehrers angewiesen ist.“*) Aller- 
dings hoffen auch wir, dass dies in manchen Fällen gelingen wird; 
aber damit ist jene Kluft in der Erziehung nicht ausgefüllt, das notlı- 
wendige Einverständniss zwischen den heutigen Faktoren des Schul- 
unterrichts und der häuslichen Erziehung wenig gebessert und stets 
Alles von unsicherem Erfolg, so lange die Versöhnung jener Gegen- 
sätze nicht von der Kindheit an und „von Haus aus“ vorbereitet 
und angebahnt wird. Unsere Erzieher aber und Erziehungsschrift- 
steller, während sie auf einer Seite die ernste Mahnung aussprechen, 
das wir jetzt genug über das Turnen geschrieben haben, ergehen 
sich dafür auf zehn Seiten in der Betrachtung des Eigenthümlichen, 
dass wir Deutsche die Leibesübungen von der geistigen Seite auf- 
fassen und betreiben, während die andern Völker mit der Erlangung 
der leiblichen Fertigkeit an das Turnziel gelangt zu sein glauben. 
Heute spricht man es aus, dass &s vergeblich sein werde die Natur 
zwingen zu wollen, in einem ihren unveränderlichen Gesetzen wider- 
sprechenden Sinne zu wirken; dass man mit allen den künstlichen 
Mitteln, die man angewendet hat, um die Entwickelung der Geistes- 
anlagen zu beschleunigen, selbst bei Kindern von guten Gaben ent- 
weder nur geringe oder gar keine Erfolge erhalten habe, kurz, dass 
die Natur keine Sprünge mache; und bei der nächsten Gelegenheit 
werden gleichwolıl abermals gegen die Mutter Natur in blinder Ueber- 
treibung meist ausgesonnene und anstrengende, oft geradezu lächer- 
liche Kinderübungen geschildert und befürwortet. Wo bleibt da die 
Versöhnung des Zwiespaltes, die’ natürliche Begleichung und Ver- 
mittelung zwischen schwacher Leibesbeschaffenheit der jungen Leute 
und raschem Erfolg im Lernen, wie solches der griechische Ausdruck 
καλὸς xäyaßös andeutet, wenn er so bezeichnend leibliche und geistige 
Vortreftlichkeit verbindet und die Blüthe des Geistes hervorsprossen 
lässt aus der vollgesunden Entfaltung und Ausbildung des Körpers! 
Dem hellenischen Sinn war eben der Gedanke durchaus fremd, dass 
der Mensch aus zwei ungleich berechtigten Hälften bestehe; „bei den 
Ausdrücken aber, mit welchen neuere Völker die menschliche Bildung 
bezeichnen, denkt man fast ausschliesslich an die geistigen Anlagen.“ **) 


®) Spanfehlner, Vom Turnen, insbesondere der studirenden Jugend, Programm 
des Straubinger Gymnas. 1861, 8. 12 und 18. 

52) vgl. E. Curtius, Olympia, 8. 2; dazu die Beurtheilung Fallmerayer'« im 
2. Band, 3. 419 der Gesammelten Werke, herausgeg. von Thomas, 
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Diese Harmonie des sinnlich beschränkten und geistig freien Daseins, 
deren sich die Hellenen erfreuten, anzustreben in der Erziehung un- 
serer Knaben, dazu haben wir kaum mehr als Versuche gemacht, ge- 
schweige denn wirkliche Fortschritte in der Sache, so lange beispiels- 
weise bei unsern Unsitten und Nergeleien verwachsene und mit Hüh- 
neraugen besetzte Füsse auch den Erwachsenen die körperliche Beweg- 
ung erschweren und schon bei den Kindern enge Kleider und enge 
Schuhe die fröhliche Entwickelung der physischen Kräfte hemmen 
und hindern. Wie soll sie denn da, bei soleher Unbehaglichkeit, un- 
serer feinen Jugend nicht abhanden kommen, „die Poesie des Sturm- 
windes und Regens, des Eises und Schnees, des einsamen Lauschens 
im stillen Walde auf einen Specht oder ein Eichhörnchen — oder 
der mit Spielgenossen unternommenen Entdeckungsreisen und impro- 
visirten Spiele“ (Grube, 8. 237). Und die alten natürlichen Rechte 
des Körpers, sind sie nicht beinahe ganz untergegangen unter dem 
Einfluss der Mode und unter dem Druck des grössten Tyrannen der 
Menschen, der Gewohnheit? Ja gewöhnt hat man sich im täglichen 
Leben an physische Gebrechen, an Rheumatismen, Kopf,- Hals-, Zahn- 
schmerzen, Schwindel, Gicht, Hämorrhoiden und wie der weitere In- 
halt der Pandorabüchse heisst, um bessere Zustände nur noch halb zu 
fühlen. 

Darum konmen wir immer wieder zurück auf die Wichtigkeit 
der ersten Erziehung, auf die Forderung kindlicher Heiterkeit, auf 
den vernünftigen Wechsel zwischen geistigem Ernst und körperlicher 
Erholung, wie solche eben die möglichst ungehemnite Spiellust den 
Kindern und Knaben gewähren soll, und darin liegt für uns die grosse 
Bedeutung der Spiele als Erziehungsmittel. Nicht der Schattenseite 
des menschlichen Lebens, seiner Lichtseite gehört das Spiel an (Schaller 
Seite 5). „Das fröhliche Herz muss nicht immer strenge im Schul- 
zwange gehalten werden, denn in diesem Falle wird es bald nieder- 
geschlagen. Wenn es Freiheit hat, so erholt es sich wieder. Dazu 
dienen gewisse Spiele, bei denen es Freiheit hat, und wo das Kind 
sich bemüht, immer dem andern etwas zuvor zu thun. Alsdann wird 
die Seele wieder heiter“ (Kant a. a. O. Seite 110). 

Wer möchte nun aber nach dem Gesagten bestreiten, dass auch 
der Erzieher, der Lehrer der Jugend selber heiteren Gemüths sein 
müsse, wenn er den Zöglingen im Spiele sich nähern will? „Lachende 
Heiterkeit wirft auf alle Lebensbahnen Tageslicht, der Missmuth weht 
seinen bösen Nebel in jede Ferne“ (Jean Paul, II, S. 444). Wir 
alle wissen wohl aus eigener Erfahrung, wie augenblicklich und nach- 
haltig ein freundlicher Lehrer auch durch ein ernstes Wort wirkt, 


21 


und wie abstossend und verletzend finsteres Wesen oder eine gewisse 
affektirte Freundlichkeit. Obest plerumque is, qui discere volunt, 
auctoritas eorum, qui se docere profitentur (Cie. de nat. d. I, 5, 10). 
Die schlimmen Folgen davon schildert uns bereits der spottende Lucian 
(Fugit. 19, p. 704 ed. Firmin Did.). Wie rührend ist dagegen die 
edle Liebe zur spiellustigen Jugend ausgedrückt in dem Vermächtniss 
des Weltweisen Anaxagoras, der alle Ehren abwehrend nur das ver- 
langte, dass man an seinem Todestage die Jugend spielen lasse (Plu- 
tarch. reip. ger. praec. 27). Auch von Heraklit berichtet uns Diogenes 
Laertius (p. 227 ed. Did.), dass er mit Knaben gespielt habe (vgl. 
auch Plutarch. de. virt. morali p. 544, c. 8 und p.548 extr. und unten 
das Spiel χάλαμον περιβῆναι. Einen Beweis, wie aufmerksam mancher 
Lehrer dem Spiele der Knaben folgte, liefert uns Plutarch im Themi- 
stokles c. 2. Wie geschickt die Jesuiten die Knabenspiele leiteten, 
ist bekannt (vgl. Brinckmann a. a. O. Seite 139 und S. 490, und 
E. Meier a. a. O. 8. 91: Gram zu mindern kindeln [spielen] Männer 
oft mit Kindern). Wie treffend ist in dieser Beziehung, gegenüber 
dem griechischen παίζειν von παῖς, unser deutsches Wort „Beispiel“, 
vom väterlichen Beispiel, das Allem vorausgeht (Plutarch. de educ. 
pueror. c. 20), bis zum Beispiel des Lehrers, der in richtiger Anwen- 
dung des Satzes Timor haud diuturnus officii magister zu seiner Zeit 
den Zügel anzieht und wiederum lockert! Blosse Gutherzigkeit, ohne 
das richtige Mass in liebevollem Ernste, macht es freilich auch nicht 
aus; allein jener Paragraph der Schulordnungen, der dem Lehrer un- 
erschöpfliche Lust am Unterrichten zur Pflicht macht, nach unserer 
Ueberzeugung noch weit weniger. 

Was wir also hier meinen, ist das Gegentheil von jener Ge- 
schäftseinseitigkeit (um ein bekanntes Fremdwort zu vermeiden) in 
unsern Schulstuben, ist vielmehr eine gewisse Jugendlichkeit, ohne 


‚ Kleinmeisterei und Eigensinn, ohne Weitläufigkeit und Einseitigkeit, 


eine Art Kameradschaft zwischen Kindern und Lehrern, kurz eine 
natürliche Lebendigkeit, und nicht ein allzulangsamer und trockener 
Geist, der seine Umgebung als ein chinesisches Reich im Kleinen an- 
sieht, sondern der in Methode und Form des Unterrichts immer etwas 
Neues einfliessen lässt. Ganz dasselbe gilt uns aber auch von einer 
Leitung der Knabenspiele und ebenso von dem geregelten Unterricht, 
der in den Elementarklassen in den Grundübungen des Turnens be- 
reits ertheilt wird. „Im Wechsel der geselligen Uebungen sollen 
diese oft Spiel, die Spiele Uebungen sein.“*) Allein wenn nur nicht 

4) vgl. Adolph Spiess, Gedanken über die Einordnung des Turnwesens in das 
Ganze der Volkserziehung, Basel 1842, 8. 8. 
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der „Respekt“ darunter leiden müsste! Ueber dieses Bedenken be- 
merkt Dupanloup a. a. Ὁ. Seite 205 sehr wahr: les enfants sont heu- 
reux et fiers de voir leurs maftres condescendre ainsi aux besoins de 
leur äge et s’associer ἃ leurs delassements: l’affection et la recon- 
naissance fortifient alors l’autoritd et ajoutent au re- 
spect. Und ebenda 8. 204: si les enfants ne voient jamais en r&- 
er&ation que les maftres charges de la surveillance, la surveillance 
et les maitres leur deviennent odieux. Werden dagegen auf 
der Schule die gymnastischen Uebungen dem Lehrplan eingefügt und 
unter derselben strengen Disciplin wie die andern Lehr- 
stunden vorgenommen ....... so sind sie für das Individuum 
kein Spiel; ebenso wenig ist dies der Tanz, wenn er Kindern, die 
noch keine Lust haben ihren natürlichen Tanz zu regeln, von einem 
pedantischen, die Geige kratzenden Tanzlehrer eingebläut wird. Be- 
freien wir das Turnen und Tanzen von diesem Druck, geschieht es 
aus freier Lust, so wird unbedenklich ein Spiel daraus. *) 

Gegenüber dem so gewöhnlichen mürrischen Wesen aber unserer 
Pädagogen macht ein italienischer Erziehungsschriftsteller der neueren 
Zeit die treffende Bemerkung: zur Wahrung des Affekts ist es von 
grösstem Vortheil, sich aller schreienden Lustigkeit zu enthalten, alles 
eifernden Tadelns und Schimpfens und überhaupt verletzender Witze- 
leien, die zugleich wenig Geist und ein böses Gemüth bekunden. 
I piceoli ingegni sentono le piccole convenienze, e notano amaramente 
ogni menoma offesa di quelle. (Vgl. Sull’ educazione, desiderii di 
Niccold Tommaseo, Firenze 1851, p. 67.) Indess eine nähere Aus- 
führung unserer Gedanken über diesen Punkt in der Erziehung würde 
uns an dieser Stelle zu weit führen; weshalb wir uns bloss erlauben, 
alle diejenigen Lehrer, welche sich ihre geistige Gesundheit gerne 
nach gewissen Regeln bewahren möchten, im Vorbeigehen auf einen 
schätzbaren Beitrag zu einem synonymischen Handwörterbuch über 
verbauern, versauern, veralten, verkümmern, verknöchern, versumpfen, 
verschrumpfen, vertrocknen, sich verliegen, in Mager's Pädagog. Revue 
(18. Bd, No. 5 und 6, 8. 318333) zu verweisen. Eine bequemere 
Trennung des Jugendunterrichtes aber vom erziehenden Einfluss, wo- 
bei der letztere fast ausschliesslich dem elterlichen Hause zufiele, ver- 
mögen wir, wie schon gesagt, ohnehin nicht anzuerkennen, da wir die 


®) Vgl. Schaller 8. 109; und über die wahren Gründe geringer Turnlust bei den 
Knaben 8. 166 Δ', während bei Spanfehlner in der oben angeführten Abhandlung einem 
„lethargischen Geschlechte“ die Hauptschuld beigemessen wird. 
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genaueste Verbindung der Schulerziehung mit der häuslichen für eine 
reine Notwendigkeit erachten, wenn wir auch nicht geradezu ver- 
langen, dass unsere Schulmeister auch Meister in der Anthropologie 
sein sollen.*) Ebenso wenig endlich hegen wir die Ansicht, dass die 
Kinder von heufzutage wirklich so viel schlimmer seien als vor 
zwanzig oder dreissig Jahren, und nicht bie und da auch die Lehrer, 
wenn auch auf die Gefahr hin, dass wir selber dieser verschlimmerten 
Klasse beigezählt werden sollten. 

Wenn wir nunmehr nach dieser nothwendigen Ause’nandersetzung 
über die Jugendspiele zu einer Anordnung und Klassifikation derselben 
behufs ihrer näheren Betrachtung übergehen, so darf hier als bekannt 
vorausgesetzt werden, dass eine strenge Eintheilung dieser Spiele bis- 
her eigentlich nirgends erreicht worden ist. Je nach einem engeren 
oder weiteren Gesichtskreise nämlich, bald aus näher liegenden oder 
ferneren Rücksichten wird in den uns bekannt gewordenen Schriften, 
welche über den Gegenstand geschrieben sind, eine mitunter sehr zu- 
fällige oder willkürliche Aufzählung der Jugendspiele vorgenommen. 
So z. B. stellt schon Pollux im neunten Buche seines Onomastikon 
die Namen der von ihm aufgeführten griechischen Spiele unter der 
Rubrik ὀνόματα παιδιῶν (lib. IX, 102) nach dem sehr zufälligen Schema 
ibrer äussern Bezeichnung zusammen, wie $ 110 nach den Wortformen 
auf -ίνδα, z. B. βασιλίνδα, dorpaxivda, διελχυστίνδα, μυΐνδα, χυτρίνδα 
τ. 8, ἢ Noch einfacher ist die alphabetische Anordnung in Joannis 
Meursii Graecia ludibunda sive de ludis Graecorum lib. singularis, 
Πρ. Batav. 1625. Eine weitere Eintheilung der Spiele nach Galenus 
in militärische, athletische und medieinische, wie sie von Amar Durivier 
und Jauffret a. a. O. Seite 57—59 durchgeführt wird, ist an dieser 
Stelle unstatthaft schon nach dem Plane dieser Schrift, die sich eben 
nicht die Entwickelung der gesammten Gymnastik zur Aufgabe ge- 
setzt hat. Weit wichtiger dagegen ist in unserem Fall das Verfahren 
von Klumpp, der in seiner Bearbeitung der Jugendspiele von Guts- 
muths, nach dem Vorgang von Gutsmuths, die geistige Thätig- 
keit als den Eintheilungsgrund annimmt und demgemäss aufzählt eine 
Klasse der Bewegungsspiele und eine Klasse der sitzenden 


®) vgl. C. Felde, Die nöthige Reform der Jugenderziehung, Wolfenbüttel 1846, 
$. 108, und besonders unter mehreren einschlägigen Schriften des ehemaligen Direktors 
der orthopädischen Heilanstalt in Leipzig, Dr. Schreber: Ein ärztlicher Blick in das 
Schulwesen, Leipzig 1858, 8. 4149; ferner: Passavant, Ueber Schulunterricht vom 
ärztlichen Standpunkte, Frankfurt a. M. 1863. 
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oder Ruhespiele; zu jenen werden gerechnet: 1) Spiele des Be- 
obachtungsgeistes und des sinnlichen Beurtheilungsvermögens (Ball- 
spiele, Scheibenspiele, Kugelspiele, Kegelspiele, Pfahl-, Ring- und 
andere Spiele, Winterspiele, Gesellschaftsspiele, Einzelspiele); 2) Spiele 
der Aufmerksamkeit; 3) Spiele der Phantasie und des Witzes; 4) reine 
Körperspiele. Die zweite Klasse, sitzende oder Ruhespiele, umfasst 
abermals: 1) Spiele des Beobachtungsgeistes und des sinnlichen Beur- 
theilungsvermögens (Gesellschaftsspiele, Vexierspiele, Einsame oder Solo- 
spiele); 2) Spiele der Aufmerksamkeit (Gesellschaftsspiele, Einsanıe 
Spiele); 3) Spiele des Gedächtnisses; 4) Spiele der Phantasie und des 
Witzes; 5) Spiele des Geschmacks; 6) Spiele des Verstandes und der 
höheren Beurtheilungskraft (Gesellschaftsspiele, Bretspiele). Diese Eın- 
tbeilung, hervorgerufen durch die übergrosse Anzahl der modernen 
Spiele, wenn dieselben auch nicht überall geübt werden, ist jedenfalls 
einfacher und klarer als manche andere, z.B. bei Jean Paul (II, 8. 163) 
die Eintheilung: 1) in Spiele der empfangenden, auffassenden, lernen- 
den Kraft; 2) in Spiele der handelnden, gestaltenden Kraft: a) nach 
der Thätigkeit von aussen (Sinn-Nerven), b) von innen (Beweg-Nerven); 
oder in eine theoretische und praktische Klasse von Spielen. 
Wobei freilich der naheliegende Zweifel über die Grenzscheide beider 
Klassen ungelöst bleibt; nur S. 187 wird noch im Allgemeinen be- 
merkt, dass die früheren Spiele der geistigen Entwickelung nachhelfen 
sollen, da die körperliche ohnchin riescnhaft schreitet, die spätern 
aber sollen der geistigen‘, die durch Schule und Jahre verläuft, die 
körperliche nachziehen. Das Kind tändle, singe, schaue, höre; 
aber der Knabe, das Mädchen laufe, steige, werfe, baue, schwitze und 
friere. 

Nach Fröbel (Gesamm. pädagog. Schrift. 1. Abth., 2. Bd., 8. 276) 
sollen und können die Spiele sein: Körperspiele, entweder Kräfte nnd 
Gewandtheit übend, oder auch nur reiner Ausdruck des innern Lebens- 
muthes, der Lebenslust; Sinnenspiele, Gehör übend (Verstecken etc.), 
Gesicht übend (Schiessspiele, Farbenspiele); oder Geistesspiele, Spiele 
des Nachdenkens und Urtheils (Bretspiele etc.). Noch deutlicher ist 
die Erörterung ebenda 8.275: „Die freithätigen Beschäftigungen dieses 
Alters (Knabenspiele) zeigen eine dreifache Verschiedenheit: sie sind 
entweder Nachahmungen des Lebens und der Erscheinungen des wirk- 
lichen Lebens; oder es sind freithätige Anwendungen des Gelernten, 
des Unterrichtesj, der Schule; oder es sind völlig freithätige Gebilde 
und Darstellungen des Geistes jeder Gattung und an Stoffen jeder 
Art, und hier entweder nach den in dem Gegenstande und dem Spiel- 
stoffe selbst liegenden Gesetzen, diese aufsuchend und sich ihnen 
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unterordnend, ihnen nachgehend, sie befolgend; oder den in dem 
Menschen selbst, dem Denken und Empfinden desselben liegenden 
Gesetzen. In jedem Falle aber sind die Spiele dieses 
Alters, oder sollen es sein, reine Hervortretungen der 
Lebenskraft, des Lebensmuthes; sie sind Erzeugnisse der leben- 
dig sich in dem Knaben regenden I,ebensfülle, Lebenslust.“ Leider 
begegnen wir aber hier wiederum nur dem alten, schon oben hervor- 
gehobenen Zwiespalt einer Alles leitenden, Alles „hervorlockenden“ 
Pädagogik, die mit einem Athemzug die „Freude als die Seele alles 
Knabenthumes“ aufnimmt, und mit einem andern sofort wieder den 
Knaben für das Spiel besonders entwickeln, „sein eigenes, sein Schul- 
leben und sein äusseres Erfahrungsleben so reich machen will, dass 
cs nothwendig aus dem Innern wie die Blüthe aus einer schwellenden 
Knospe bervorbrechen muss zur Freude und in Freude.“ 

Rochholz hat in seinem bereits erwähnten vortrefflichen Werke 
das alemannische Kinderspiel in sieben Abtheilungen getheilt: Tanz- 
spiele, Ballspiele, Fangspiele, I.oos- und Zielspiele, Turnspiele, Mai- 
spiele, Oberdeutsche Jugendfeste. Ebenso ungesucht und natürlich 
ist die Anordnung bei Handelmann (Volks- und Kinderspiele der Her- 
zogthümer Schleswig -Holstein und Lauenburg, Kiel 1862) in Volks- 
spiele, Tanz- und Fangspiele, Leibesübungen, Allerlei. Dagegen hat 
Ernst Meier (Deutsche Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben. 
Aus dem Volksmunde gesammelt und herausgegeb. von Ernst Meier, 
Tübingen 1851) auf jede ähnliche Gliederung verzichtet und die von 
ihm gesammelten einzeln aufgeführt. 

Unsere Absicht ist es nun, in ersterer Weise und mit ebenso 
einfacher Anordnung eine Darstellung der althellenischen Knabenspielo 
nach den Quellen zu geben, wobei, wie schon der Titel besagt, alle 
diejenigen Spiole, die nach den Angaben und nach ihrer Beschaffen- 
heit ausschliesslich den Epheben und den Erwachsenen zuzuweisen 
sind und in denen das gymanastisch- agonistische Element überwiegend 
zur Geltung gelangte, hier noch nicht aufgenommen werden sollen. 
Ebenso wenig haben wir es hier zu (aM mit jenen unnützen oder 
ganz verwerflichen Spielen, wie den eigentlichen Sitzspielen, die des 
Reizes der Bewegung ermangeln, oder als Gewinnspiele, Zauberspiele 
(wie der von Meurs. 1. c. p. 57 aus Suidas erwähnte zweifelhafte 
Nidayos, die ὀρτυγοχοπία, das Spiel ἀγχόνη p. 3 oder gar ἑωλοχρασία 
p. 18), gleich gewissen andern Volksbelustigungen ohnehin nicht hieher 
gehören und darum auch von uns für eine spätere Darstellung dieser 
letzteren aufzubewahren sind. Wenn Jahn (a. a. O. Seite 171) in 
pädagogischer Beziehung alle Spiele, die den Reiz zur schnöden (ie- 
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winnsucht nähren, mit Recht verwirft, so kann dagegen seine Verur- 
theilung aller Marmel-, Knippkügelchen-, Knopf- und Nadelspiele, die 
er selbst dem kleinsten Turner nicht gestatten will, für unsern Zweck 
nicht massgebend sein; denn es sind dies unbedenkliche, überall vor- 
kommende und ebenso alte als unverwüstliche Kinder- und Knaben- 
spiele, die in reichster Auswahl und unerschöpflicher Abwechslung, 
wie man sich z. B. aus der Sammlung bei Rochhols überzeugen kann, 
ganz sicher in frühester Jugend ungemein viel beitragen, neben der 
erforderlichen Geschicklichkeit auch die Sinne, z. B. das Augenmass 
zu üben und so die gesammte körperliche Bildung zu fördern. Was 
darum Kant (a. a. O. Seite 66) über das Ballspiel bemerkt, es sei 
eines der besten Spiele, weil auch noch das gesunde Laufen hinzu- 
komme, dasselbe gilt auch von der Mehrzahl jener weiland vom 
„Turnvater“ verpönten Wurf- und Zielspiele. Also die sämmtlichen 
bei den alten Griechen und Römern gangbaren und uns bekannt ge- 
wordenen Kinderspiele, die heiteren Spiele reiner Jugendlust, die zum 
Theil noch das Entzücken unserer Knaben ausmachen und die, als zu 
wenig gymnastisches Element enthaltend, weder in dem Artikel Palästra 
bei Haase a. a. O. Seite 413, noch in dem bekannten Werke von 
Krause, mit Ausnahme des ebenfalls hieher gehörigen und von Krause 
aus Rücksicht für die Gymnastik ausführlicher besprochenen Ballspiels, 
eine sonderliche Berücksichtigung gefunden haben (vgl. dessen Acusse- 
rungen 8. 291, init, 5. 316 extr., 8. 329), diese sind es zunächst, 
welche wir im-Folgenden vorzuführen und möglichst anschaulich zu 
schildern beilissen sein werden. Eine Ausscheidung der Einzelspiele 
von den gesellschaftlichen Knabenspielen haben wir hiebei nicht für 
thunlich gehalten, da die wenigen, die ganz bestimmt zur ersteren Art 
gerechnet werden könnten, bekanntermassen nach dem kindlichen Be- 
dürfniss wiederum nur unter Mehreren vorgenommen zu werden 
pflegen. 

Wenn es nun auch hicbei an gelegentlichen Seitenblicken auf die 
ähnlichen, in Deutschland, Frankreich und anderswo etwa noch üb- 
lichen Spielarten mancher dieser Spiele nicht fehlen soll, so bleibt es 
gleichwohl vorläufig eine Unmöglichkeit, jedesmal auch über die Wich- 
tigkeit dieses oder jenesSpieles für mythologische und culturgeschicht- 
liche Untersuchungen sich zu verbreiten. Einem solchen Plane gegen- 
über würden einfach „die Schultern versagen.“ Eine historische Be- 
trachtung des Spieles ist, wie auch Schaller a. a. O. Seite 6 bemerkt, 
ein Gegenstand der schwierigsten, verwickeltsten Art, eine Aufgabe, 
welche nur durch die Arbeit Vieler gelöst werden kann. Zudem sind 
wir der Meinung, Betrachtungen dieser Art können erst aus der Ver- 
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gleichung ganzer Reihen von Spielen einer Nation mit denen einer 
andern Völkergruppe sich ergeben; zu diesem Behufe sind aber allent- 
halben erst die Vorarbeiten zu liefern, sind viele, oft sehr entlegene 
Quellen zu durchforschen, alle gelegentlichen und zerstreuten Bemer- 
kungen der verschiedensten Schriftsteller und jede zufällige Ueber- 
lieferung zu benutzen und zu vergleichen, um für eine Geschichte des 
Spieles die nothwendige Basis zu gewinnen. Als eine solche Vor- 
arleit möchte gerade auch die unsrige gelten. 


A) Hüpf- oder Sprungspiele. 


L Das Steckenpferd (χάλαμον περιβῆναι), 


Das Kinderspiel beginnt, wenn auch ohne feste Grenzen, in den 
Jahren, in welchen das Kind zwar dem Säuglingsalter entwachsen, 
aber für einen eigentlichen Unterricht noch nicht zugänglich ist. Je 
nach der mehr oder minder raschen Entwickelung des Kindes werden 
auch dessen Leistungen im Spiel verschieden sein; manche unter- 
brechen das Spiel nur, um zu essen oder zu schlafen, und sind im 
Stande stundenlang „Kümmerlein zu spielen“ u. s. w., während andere 
eines ähnlichen Zeitvertreibs schon nach wenigen Minuten überdrüssig 
werden. Wie nun aber auch das Spiel beginnen mag, ob mit jenen 
in der Einleitung 8. 5. hervorgehobenen Spielsachen oder dadurch, 
dass das Kind mit einem gewissen Selbstgefühl seine Eltern bei ihrer 
Arbeit zu unterstützen vermeint, in der Regel wird es im Laufen, 
Springen und Tanzen, d. i. in der Freude an energischer Fortbewe- 
gung seiner selbst bestehen, verbunden wo möglich mit Lärmen und 
Jauchzen, zum Beweise der eigenen Kraft und Leistungsfähigkeit. Ist 
auch das Kind für die höchste Stufe des Spiels, das gesellige Spiel, 
noch lange nicht entwickelt genug, so regt sich doch bereits das Ver- 
langen in ihm, nach Aussen zu wirken, Gegenstände in Bewegung zu 
setzen, mit einem Stock um sich zu schlagen u. 8, w. Daher die 
grosse Freude des Kindes, wenn man vor ihm flieht und sich schliess- 
lich eins versetzen lässt (vgl. Schaller a. a. O. Seite 127). Bald ent- 
wickelt sich alsdann dieses Streben nach Bewegung zu einer höhern 
Art des Spiels, zur Nachahmung der mannigfachen Thätigkeiten, wel- 
che das Kind zu beobachten Gelegenheit hat, wobei eine Thätigkeit 
mit kräftiger Bewegung, zumal bei den Knaben, zunächst den Vorzug 
erhält. 
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Selbst der Unterschied des Geschlechts macht sich bekanntlich 
hier sehr früh geltend; der Knabe ahmt das Reiten und Fahren nach, 
das Mädchen die Behandlung und das Warten der Kinder u. 8. f. 
Demgemäss wollen wir auch die Reihe der althellenischen Knaben- 
spiele eröffnen mit einem der ersten und natürlichsten Spiele aus der 
Kinderwelt, das sich eben wegen seiner Natürlichkeit allenthalben 
findet. 

Plutarch berichtet uns an zwei Stellen, wie Agesilaos, der be- 
rühmte König der Spartaner, mit seinem Söhnchen auf einem Rohr- 
stock reitend mitten unter der Kinderschaar gespielt habe. Bei Aelian 
hat sich dieselbe Angabe erhalten; und bei Valerius Maximus wird 
auch von Sokrates erzählt, er sei eines Tages von Alkibiades unter 
grosser Heiterkeit in derselben Weise mit seinen Kleinen spielend an- 
getroffen worden. [Plutarch. Vit. Agesil. 25: ἦν δὲ καὶ φιλότεχνος 6 
᾿Αγησίλαος διαφερόντως. xal περὶ ἐχείνου τὸ τῆς παιδιᾶς λέγουσιν, ὅτι 
μ'χροῖς τοῖς παιδίοις οὖσι χάλαμον περιβεβηχὼς ὗσπερ ἵππον συνέπαιζεν, 
ὀφϑεὶς δὲ ὑπό wos τῶν φίλων παρεχάλει μηδενὶ φράσαι, πρὶν ἄν καὶ 
αὑτὸς πατὴρ παίδων γένηται. Plutarch. Apophthegm. Lacon. Ages. $ 70 
(Seript. moral. ed. Did. I, p. 260): φιλοτεχνότατος δ' ὧν διαφερόντως, 
λέγεται, ὅτι μιχροῖς τοῖς παιδίοις χάλαμον περιβεβηχώς, ὥσπερ ἵππον, οἴχοι 
συνέπαιζεν᾽ ὀφϑεὶς δὲ ὑπό τινος τῶν φίλων παρεχάλει μηδενὶ φράζειν, 
πρὶν ἄν καὶ αὐτὸς πατὴρ παίδων γένηται. Aelian. Var. Hist. XII, 15: 
᾿Αγησίλαος δὲ κάλαμον περιβὰς ἵππευε μετὰ τοῦ υἱοῦ παιδὸς ὄντος. Valer. 
Max. VIII, 8 extr. (p. 636 ed. Kempf): non erubuit (Socrates) tunc, 
cum interposita arundine eruribus suis cum parvulis fil’olis ludens ab 
Aleibiade visus est. Vgl. auch bei Horat. Serm. II, 3, 248: equitare 
in arundine longa.] Dass übrigens für den Knaben von diesem ein- 
fachen improvisirten Reitpferd bis zu dem Wunsche, auch Wagen 
und Wägelchen zu besitzen, nur ein Schritt ist, leuchtet ein; ganz 
bezeichnend ist es daher, wenn sowohl Horaz an der angegebenen 
Stelle, als auch Aristopbanes in den Wolken v. 879 vor Allem diese 
Spielwägelchen erwähnen; wobei freilich an der letzteren Stelle die 
Wirkung um so drastischer ist, je bitterer sich die Vorbedeutung des 
kindischen Spiels für Vater und Sohn, nach dem bekannten Eingang 
jener Komödie, bewahrheiten sollte. — Achnliches wie von dem 
grossen Spartanerfeldherrn wird bekanntlich auch erzählt von Heinrich IV. 
von Frankreich, der gleichfalls seinen Kindern im Zimmer als eine 
Art Steckenpferd gedient haben soll; und über Schiller berichtet 
Hoffmeister (Schiller's Leben 5, 321), dass er in ähnlicher Weise mit 
seinem Karl „Löwe und Hund“ gespielt habe. Die grösste Schaar 
aber von Steckenreitern war seit Menschengedenken ohne Zweifel die 
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von Rochhols a. a. Ο. Seite 466 erwähnte, zur Feier des Abschlusses 
des Westphälischen Friedens am 22. Juni 1650 in Nürnberg. Es 
kamen nämlich 1476 Knaben der Stedt Nürnberg aufgeritten auf ihren 
Steckenpferden vor das Haus des kaiserlichen Commissarius Octavio 
Piecolomini, der ihnen eine ebenso ausgesuchte Gegenehre erwies und 
für jeden der 1476 einen silbernen Friedenspfennig prägen liess; auf 
der einen Seite ist ein Knabe mit einem Käpplein bedeckt, auf dem 
Steckenpferd reitend, und um das Viereck ist zu lesen: Frieden-Gedächtnus 
in Nurnb. Gewiss, in Anbetracht der Zeit, ein schr ernster Spass 
für Jung und Alt. Ebenda, bei Rochhole 8. 366 und 8. 466, wird 
auch eine Abbildung einer deutschen Kinderstube vom 16. Jahrhundert 
nachgewiesen, auf welcher ein jugendlicher Steckenreiter um eine 
verhängte Schaukelwiege herumreitet. 

Von Namen für dieses Spiel erwähnen wir noch, ausser der an- 
schaulichen griechischen Bezeichnung durch περιβῆναι χάλαμον (denn 
περιβεβηχώς χάλαμον bezeichnet das Festhalten des Rohrstockes mit 
ausgespreizten Beinen, ein Darüberstehen , vgl. περιβάδην), aus 
Fischart's Gargantua c. 25: „Ritschenrossmachen“ (vgl. auch c. 10, 
8. 71 ff. der Bearbeitung von Dr. Eckstein, Hamburg 1785). In 
Appenzell heisst das Spiel „Butzarössli“, nach Rochholz 8, 467; im 
Englischen „hobbyhorse“ (Schiltze, Idiotikon II, 174); in Holstein 
„Hüppeerdkon® (Handelmann a. a. O. 8. 102, No. 143); in Schwaben 
auch „Dockengaul“ (E. Meier, a. a. O. Seite 92). Vgl. auch das Spiel 
Le cheval fondu bei Durivier und Jauffret a. a. O. Seite 83—85, und 
unten No. XXXI über das Spiel ἐν χοτύλῃ. Eine schr gelungene 
Analyse dieses Bewegungsspiels findet man bei Schaller a. a. O. 8. 100 ff. 
und 8, 137—141; über das Steckenpferd im figürlichen Sinne vgl. 
man allenfalls Weber's Demokritos II, 8, S. 130 ff. 


IL Der Stehkampf (ixvmeivda). 


Dieses Bpiel, das wir hier anführen, weil es offenbar die Grund- 
lage ist für das in mehreren folgenden sich wiederholende Stehen 
und Hüpfen auf einem Bein, bestand darin, dass einer der Spielenden 
den andern herüberzuziehen suchte, während er selbst unbeweglich 
feststehend seinen Platz behauptete [Pollux IX, 115: ἢ δὲ ἀχινητίνδα 
ἅμιλλαν τοῦ ἄχινητὶ ἔχειν εἶχεν]. Das Spiel ist noch heutzutage in 
Uebung; allein nicht bloss im Stehen, sondern auch im Sitzen wird es 
ausgeführt, so dass zwei Parteien in einer Linie stehend oder sitzend 
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einander von Ort zu ziehen oder zu schieben suchen. Unsere 
Benennung des Spiels drückt also nur die gewöhnliche Spielweise aus; 
wie denn auch Meursius ]. c. p. 4 in seiner Erklärung: certabant 
inter se, quis diutius sine motu in vestigio maneret, nach dem Aus- 
druck in vestigio zu schliessen, an das Stehenbleiben der Spielenden 
gedacht zu haben scheint. Bei Haase a. a. O. Seite 405 bleibt cs 
im Unklaren, ob unter ἀχινητίνδα bloss die Uebung im Feststehen, 
wobei man Arme, Schenkel und Rückgrat gegen jede Beugung 
stemmte, zu verstehen sei, oder auch weitere Armübungen der Knaben 
in der Palästra, wie wenn man die Arme mit geballten Fäusten nach 
vorn oder in die Höhe streckte und sie so möglichst lange unbeweg- 
lich still hielt. Wozu dann noch die Aufforderung an einen Andern 
erging, die Hände herunterzuziehen, oder in jede Hand ein Gewicht 
genommen und dieses mit steifen Armen nach vorn oder in die Höhe 
gestreckt wurde. Indessen die letzteren Uebungen sind offenbar be- 
reits palästrische und athletische, nicht aber solche, wie sie Pollux 
unter seinen παιδιαί verstanden wissen wollte. So liebte, nach Galen 
(De sanit. tu. II, c.9.), diese besonders die Schenkel stärkende Uebung 
der Athlet Milon, indem er, ohne ein Glied zu rühren, gegen das 
Drängen eines Anderen feststehend seinen Platz behauptete. Achn- 
liche Uebergänge vom leichteren Spiel zum eigentlichen Turnspiel 
werden wir übrigens auch unten im διελχυστίνδα und ἑλχυστίνδα er- 
kennen; vgl. auch Xonoph. de rep. Lac. V, 9; als Kinderspiel dagegen 
ist dem obigen vergleichbar das „Küsdrücken“ bei Rochholz N. 83, 
8. 456. Damit ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass dasselbe Spiel 
nach derselben Regel auch auf einem Fusse stehend gespielt wurde, 
in welchem Fall der Ucbergang zum Beinhüpfen und zu verschiedenen 
Hinkespielen sich von selbst ergab. 

Wie anstrengend übrigens ein solches Stillstehen sei und wie 
dasselbe ungleich mehr ermüde als Hin- und Hergehen, darüber 
finden sich viele Bemerkungen bei den alten Aerzten, die es nicht 
selten äusserst schwierig machen, die Grenzen nicht bloss zwischen 
diätetischer Körperübung und Turnkunst, sondern auch zwischen der- 
artiger künstlicher Uebung und blossem heiteren Spiel zu ziehen und 
sich klar zu machen. Vgl. Galen. de sanit. tu. II, c. 10. tom. VI ed. 
Kühn. p. 145, und die Zusammenstellung jener medieinischen Acusse- 
rungen bei Hieronym. Mercurialis 1. c. II, 3 und VI, 1; schon Aristo- 
teles hatte übrigens daran erinnert in den Problem. 5, 11; 6, 8. In 
neuerer Zeit wurde besonders von Brinckmann a. a.O. Seite 303 bei 
Zeiten die gleiche, für unser Schulwesen überhaupt belangreiche Be- 
merkung gemacht, wie nachtheilig und abschwächend eine derartige 
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Beibehaltung des Standortes wirken müsse und wie darum auch hierin 
auf vernünftige Abwechslung zu achten sei. (Vgl. die in der Einleit. 
8. 23, Anm. genannten Schriften.) 

Im Spiele freilich werden die Kleinen von dieser Art des Still- 
haltens ohnehin von jeher wenig Gebrauch gemacht haben; eine solche 
Entsagung lässt sich nur von geschulten und reiferen Knaben, sowie 
von den eigentlichen Turnern erwarten. 


III. Das Stehen auf den Zehen (πιτυλίζειν, πίτυλος). 


Hiebei trat man auf die äussersten Fussspitzen, streckte die Hände 
und Arme über den Kopf weit hinaus und bewegte sie, um das 
Gleichgewicht zu behaupten, bald nach vorn bald nach hinten. Aus 
Vorsicht und um nicht so leicht umzufallen, stellte man sich bei dieser 
Uebung gerne nah an eine Wand, um sich allenfalls an dieser auf- 
recht zu halten. [Galen. de sanit. tuenda II, c, 10 (ed. Kühn p. 144, 
vol. VI): τὸ δὲ πιτυλίζειν, ἐπειδὰν ἐπ᾽ ἄχρων τῶν ποδῶν βεβηχώς, ἀνατείνας 
τὼ χεῖρε χινῇ τάχιστα, τὴν μὲν ὀπίσω φέρων, τὴν δὲ πρόσω. μάλιστα δὲ 
τοίχῳ προσιστάμενοι γυμνάζονται τοῦτο τὸ γυμνάσιον, D’, εἰ χαί ποτε 
σφαλλοιντο, προσαψάμενοι τοῦ τοίχου ῥᾳδίως ὀρϑῶνται" καὶ οὕτω δὲ 
Τυμναζομένων λανϑάνει τε τὰ σφάλματα καὶ ἀσϑενέστερον γίνεται τὸ γυμνά-- 
σιον.] Gutsmuths bemerkt über dieses Spiel in seiner Gymnastik 8. 407: 
„Ehe mir diese Stelle im Galen vorkam, sah ich dieselbe Uebung 
von einen Zögling als ein Stückchen seiner eigenen Erfindung machen ;“ 
allein Gutsmuths a. a. O. nennt das Spiel: Stehen auf einem Bein, 
und dies scheint mir unrichtig; denn weder lässt es sich aus Galen’s 
Worten schliessen (er hätte jedenfalls, wenn τῶν πυδῶν sich auf meh- 
rere Mitspieler beziehen sollte, auch Bsßyxöres χτλ. hinzugefügt); noch 
ist es wahrscheinlich, dass die heftigen Handbewegungen, von denen 
das Spiel doch unleugbar den Namen hat, auch noch im Stehen 
auf einer Fussspitze, statt auf beiden, ausgeführt worden seien. Die 
Ermüdung musste auch in letzterem Fall eben keine geringe sein, 
wenn man sich längere Zeit in dieser Stellung aufrecht erhalten wollte, 
wenn auch das Hin- und Herzerren, wie es mit dem vorausgenannten 
Spiel gewöhnlich verbunden war, bei diesem unterblieb. 

Das Ganze hatte übrigens sicher nur die Bedeutung eines Spiels; 
wenn auch manches Derartige in den alten Gymnasien vorgekommen 
scin mag, die Spartaner wenigstens verachteten solche Künsteleien. 
Daher z. B. das Gleichniss von der auf Einem Beine stehenden, (fans 
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bei Plutarch. Apophth. Lac. varia 16 (ser. mor. ed. Firm. Did. I, 
Pag. 287).*) 


IV. Das Anfersen (ῥαθαπυγίζειν), 


Jedenfalls gehörte dieses Spiel zu den Hüpfspielen, wenn sich 
auch unsere Uebersetzung der griechischen Benennung nicht ganz 
rechtfertigen lassen sollte. Diese besagt nämlich nach Pollux wört- 
lich: mit gebogenem Fusse das Hintertheil schlagen. Meursius I. c. p. 58 
erläutert: obliquo pede nates alterius feriebant, eine Erklärung, 
die mir nur beziehungsweise richtig scheint. Nach Eustathius wäre 
derselbe Schlag auch mit der breiten Fläche des Fusses, also der Sohle, 
erfolgt; nach Hesychius wären beide Spielarten durch ῥαϑαπυγίζειν 
bezeichnet worden. [Pollux IX, 126: τὸ δὲ ῥαϑαπυτγίζειν σιμῷ τῷ ποδὶ 
τὸν γλουτὸν παίειν. Dasselbe bemerkt Eustathius δὰ Iliad. XI, 535 
(861, 11); dagegen im Commentar ad Odyss. XVII, 233 (1818, 50) 
gibt er an: τὸ δὲ λὰξ ἔνϑορεν ἰσχίῳ, ἀντὶ τοῦ τῷ λήγοντι τοῦ ποδὸς 
μέρει τῷ πρὸς τοῖς δαχτύλοις ἔχρουσε τὸ ἰσχίον πρὸς τῷ γλουτῷ ...... 
τὸ δὲ τοιοῦτον καὶ ῥαθαπυγίζειν λέγεται παρὰ τῷ χωμιχῷ" ἔστι γάρ 
φασι ῥαϑαπυγίζειν τὸ πλατεῖ ποδὶ εἰς τὰ ἰσχία ῥαπίζειν, ἴσως δὲ καὶ 
τὸ ποτὶ πυγὰν ἄλλεσδαι τοιοῦτόν τι δηλοῖ, χείμενον παρὰ τῳ χωμιχῷ" 
εἰ καὶ ἄλλως ὡς γυμνάσματος εἶδός τι ἐχεῖνο αὐτὸ παραλαλεῖ. 
Hesych. 8. v. ῥαϑαπυγίζειν " ὅ mes σχομβρίζειν' τῷ τοῦ σχέλους 
πλάτει παίειν χατὰ τῶν ἰσχίων. τὲ εἰς τὸν Ἰλουτὸν σιμῷ τῷ ποδὶ 
τύπτειν. Dagegen Hesych. 8, v. σχομβρίσαι" γογγύσαι, καὶ παιδιὰς ἂσελ- 
γοῦς eidog.**) Vgl, ϑυϊᾷ. 5. v. σχομβρίσαι" παρὰ Ἰόβᾳ ἐν δευτέρῳ φϑορὰς 
λέξεῳς παιδιᾶς ἀσελγοῦς εἶδος ἀποδίδοται χαὶ κατὰ τὸ ἦτρον πλατεῖ τῷ 
ποδὶ πλήσσοντος, ὡς ψόφον ἐργάσασϑαι. Ebenso erklärt der Schol. zu 
Aristoph. Equ. 796 seine Wortform ῥοθοπυγίζων durch τῇ ur ῥόϑον 
(ein Geräusch, Geklatsch) ποιῶν, τουτέστι τῇ χειρὶ τὴν πυγὴν παίων ἢ 


®) In Betreff des von Galen a. ἃ. O. miterwähnten ἐχπλεϑρίζειν vgl. päter unter 
den gymnastischen Uebungen; σχιομαχεῖν und ἀκροχειρίζεσθαι gehören als Vorspiele zu 
gymnastischen Kämpfen entschieden zur eigentlichen Palästrik und können daher eben- 
falls hier nicht in Betracht kommen; vgl. Mercurial. 1. c. p. 817; Krause a. a. Ὁ. 
Seite 510, Anm, 9, wo bezeugt wird, dass πιτυλίζειν auch von den rasch aufeinander 
folgenden Schlägen im Faustkampfe gesagt wurde. 

49) Dieses Verbum yoyyösa hält übrigens schon Perg. ad Hesych. in Alberti's 
Ausgabe für corrupt statt γογγυλίσαι, rotundare, convolvere, ut cucullum scombris adap- 
tandum. CF. Pers. Sat.I. 48: Jinquere nec scombros metuentis carmina, nec tus. Dazu 
Jahn {m Commentar 8. 89. 

Althellenische Knabenzpiele. 3 


84 


τῷ ποδὶ τύπτων. Ἄλλως" λάϑρα τύπτων κατὰ τῆς πυγῆς πλατείᾳ τῷ 
χειρὶ καὶ πλατεῖ τῷ ποδί" τῇ πυγῷ ῥόϑον ποιῶν. γελοίου δὲ χάριν τούτῳ 
ἐχρήσατο.] 

Vergleichen wir jedoch aufmerksam die verworrenen Angaben 
der Alten hierüber, so kann es meines Erachtens nicht zweifelhaft 
sein, dass wir in ihren Erklärungen des betreffenden Wortes eine 
Verwechslung einer bekannten schimpflichen Misshandlung, die schon 
in der Odyssee dem Melanthios widerfährt und die auch bei Aristoph. 
Equ. 793 zu dem Ausdruck &x τῆς πόλεως ῥαθϑαπυτγίζειν führte, mit der 
bei den Alten üblichen und auch heute bei unsern Turnern bekannten 
gymnastischen Uebung des Anfersens vor uns haben. Eine etwas 
sanftere und anständigere Art jenes Anstossens mit der Fussspitze im 
heroischen Zeitalter (auch in Ecken’s Ausfahrt gegen Dietrich er- 
wähnt) bei Homer. Iliad. X, 158 (vgl. Köppen zur Stelle) und Odyss. 
XV, 45 wird gleichfalls erklärt: λάξ = ληχτικῶς, τῷ λήγοντι τοῦ ποδὸς 
μέρει, ὅ ἔστι τοῖς δαχτύλοις (Zehen) ἢ xal τῷ πέλματι (Fusssohle). Nur 
auf dieses letztere Anstossen kann sich also die unvollständige Er- 
klärung des Spielnamens bei Meursius beziehen. Dass übrigens dieses 
Anschlagen oder Anstossen auch bei gewissen Tänzen vorkommen 
mochte, wie die mitgetheilten Stellen des Suidas und Hesychius an- 
geben, ist um so weniger zweifelhaft, als bekanntlich bei Volksfesten 
und Volkstänzen z. B. im bayerischen Gebirge, wenn die Festesfreude 
ihren Höhepunkt erreicht hat, ein ziemlich ähnliches Anschlagen der 
Hände (πρὸς τὰ ἰσχία) und Emporschnellen der Füsse zu sehen ist, 
welches mit dem freilich unpoetischen Namen „Haxenschlagen“ (von 
Haxe, Hachse, althochd. hahsa — poples, Fuss) bezeichnet wird. — 
Gern räumen wir übrigens ein, dass ein solches ῥαθαπυγίζειν als gymna- 
stische Uebung, gleich dem im Folgenden zu erörternden ἄσχωλιασ- 
μός oder Schlauchhüpfen, in der Regel wohl nur bei Volksfesten vor- 
gekommen sein mag; denn es leuchtet ein, dass diese Uebungen den 
natürlichsten Uebergang zum Tanzen gewähren; vgl auch Pausan. IT], 
14, 10: μάχονται δὲ καὶ ἐν χερσὶ xal ἐμπηδῶντες λάξ χτλ. Allein 
das Anfersen konnte hie und da, wenn auch nicht mit besonderer 
Sprungfertigkeit, nachahmungsweise auch von Knaben als Spiel aus- 
geführt werden. 

Als förmliche Turnübung dagegen wurde das Anfersen, das 
die Spartaner zu den Tänzen rechneten und βίβασις nannten, von den 
spartanischen Knaben und Jungfrauen fleissig geübt zur Stärkung der 
Beine u. s. w. Vgl. Aristoph. Lysistr. v. 82: γυμνάδδομαί ya καὶ ποτὶ 
πυγὰν ἄλλομαι, und die Erklärung bei Haase a. a. O. Seite 371, 1: 
„Natürlich sprang man nach dem eigenen St..., nicht nach einem 
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fremden; richtig verstand dies schon Hieron. Mercurialis (De arte 
gymn. II, 11, p. 118, gegen obige Stelle aus Meursius). Wer möchte 
sich auf eine so gefährliche Weise zur Zielscheibe hergeben ? auch ist 
ger nicht abzusehen, warum gerade ein St... das Ziel sein musste; 
überhaupt kam es nicht auf das Zielen an, sondern die Kunst besteht 
darin, möglichst oft so zu springen, dass man die Beine nach 
hinten in die Höhe wirft, und zwar so boeh, dass die Fersen an den 
St... schlagen; wer dies am öftesten gekonnt hatte, war Sieger. Pollux 
(TV, 102: καὶ βίβασις δέ τι ἦν εἶδος Λαχωνικῆς ὀρχήσεως, ἧς καὶ τὰ 
ra προὐτίϑετο οὐ τοῖς παισὶ μόνον ἀλλὰ καὶ ταῖς χόραις" ἔδει δὲ 
ἄλλεσϑαι χαὶ ψαύειν τοῖς ποσὶ πρὸς τὰς πυγάς, καὶ ἠριϑμεῖτο τὰ πηδήματα, 
ὅϑεν καὶ ἐπὶ μιᾶς ἦν ἐπίγραμμα 
χίλιά ποχα βίβατι, πλεῖστα δὴ τῶν πῇ ποχά.) 

hat einen Vers erhalten, der eine spartanische Jungfrau rühmt, die 
öfter als je irgend Jemand angeferst hatte, nämlich 1000 Mal; ver- 
steht man nun das Anfersen mit beiden Füssen zugleich unter der 
Bibasis, so ist dies nach meinem Ermessen eine Unmöglichkeit; ich 
verstehe daher unter Bibasis das Anfersert abwechselnd mit dem 
rechten und linken Fusse nach dem Takte und wahrscheinlich mit 
regelmässigen Veränderungen des Standortes. Ich vermuthe, dass das 
Anfersen mit beiden Füssen Dipodia hiess. 85. Otfr. Müller, Dor. II, 
S. 340° (8. 333 der Ausg. von Schneidewin). 

Vgl. auch über das ἀναλαχτίζειν der tanzenden Spartiatinnen bei 
Oribasios Med. p. 121, ed. Mosgu, und die ἐχλαχτίσματα als Frauen- 
tanz bei Pollux IV, 102: τὰ δ᾽ ἐχλαχτίσματα γυναιχῶν ἦν ὀρχήματα. 
ἔδει δὲ ὑπὲρ τὸν ὦμον ἐχλαχτίσαι. An letzterer Stelle scheint mir 
übrigens der Plural ὀρχήματα eine Corruptel zu sein für ὄρχημα, wozu 
die Veranlassung durch die vorausgehenden Wortformen &xatepid:c δὲ 
καὶ ϑερμαυστρίδες Evrova ὀρχήματα und ἐχλαχτίσματα gegeben wurde. 
Wer aber erwartet wohl in einem solchen Tanze ὑπὲρ τὸν ὦμον 
ἐχλακτίσαι, d. h. eine geradezu unmögliche Leistung? Waren dies 
etwa gar Sprünge, wie sie weiland Herzog Christoph in Bayern ge- 
than, und obendrein in einem ὄρχημα Ὁ Lesen wir vielmehr die Stelle 
im Zusammenhang mit der unmittelbar darauf erwähnten βίβασις, so 
dürfte uns allerdings geboten erscheinen für jenes ὦμον, wenn nicht 
πρωχτόν, so doch das auch im Singular gebrauchte γλουτόν zu lesen, 
also ὑπὲρ τὸν γλουτὸν ἐχλαχτίσαι, wie im Folgenden: ἔδει δὲ ἄλλεσϑαι 
καὶ ψαύειν τοῖς ποσὶ πρὸς τὰς πυγάς. Auch die vorhin auf Seite 88 
angeführten Stellen aus Pollux, Eustathius und Hesychius entsprechen 
diesem Verbesserungsversuch. ᾿ 

Gegen die obige Vermuthung Hoase's über den Tanz Dipodia 

gr 


.86 


spricht übrigens der Umstand, dass weder bei Pollux IV, 101 die 
διποδία noch bei Athenäus XIV, 27 (p. 630, a) der διποδισμός un- 
mittelbar in der Reihe solcher Tanzweisen aufgeführt werden, welche 
gleich der Bibasis geradezu auf das Anfersen Bezug haben. 


V. Das Hipfen (ἀσχωλιάζειν, ἀσχωλιασμόρ). 


Ganz abgesehen von der Etymologie des Wortes ἀσχωλιασμός 
war dieses Spiel in allen seinen Abarten ein Hüpfspiel, ein volks- 
thümliches Sprungspiel. Wenngleich das Ganze vom Schlauche (nach 
Eustathius) den Namen erhielt, so blieb dabei doch immer, wie wir 
besonders aus den bei Pollux angeführten Abänderungen ersehen, das 
Hüpfen’ die Hauptsache. Hienach war eine Art des Spiels die, dass 
man auf einem Fusse forthüpfte, indess der andere frei schwebte und 
den Boden nicht berührte.e Eine zweite Art bestand darin, dass, 
während alle Spieler auf einem Beine hüpften, die Sprünge gezählt 
wurden; wer die meisten gethan hatte, erhielt den Preis. In 
dieser erschwerenden Weise wurde dann obendrein das Ganze als 
ein Fangspiel betrieben, so dass der auf einem Bein Hüpfende; die 
andern, die von beiden Gebrauch machten, verfolgte, jedenfalls in 
einem bestimmten Kreis oder um ein Maal herum (vgl. auch unter 
ἐφεδρισμός), bis es ihm gelang, einen derselben mit seinem erhobenen 
Fusse zu berühren (vgl. ῥαθαπυγίζειν). Endlich die possierlichste und 
volksthümlichste Art, die nicht verfehlen konnte, wie eine Art Fass- 
nachtsschwank das Gelächter der Zuschauer zu erregen, war der 
Askoliasmos im engeren Sinn oder das eigentliche Schlauchhüpfen. 
Ein mit Luft oder auch mit Wein gefüllter Schlauch, der ringsum 
mit Oel oder Fett bestrichen worden war, wurde von dem Spieler 
beschritten, der nun, je nach seiner Gewandtheit, mit einem Beine dar- 
auf zu stehen oder auch hüpfende und tanzende Bewegungen zu 
machen versuchte. Wohl viele aus dem Kreis der Umstehenden 
mochten einen vergeblichen Versuch machen und abgleiten, bis es 
einmal einem gelang, für die festgesetzte Zeit sich auf der schlüpfrigen 
Unterlage zu behaupten; war diese ein weingefüllter Schlauch, so er- 
hielt er als Sieger dessen Inhalt. [Pollux IX, 121: ὁ δ᾽ ἀσχωλιασμὸς 
τοῦ ἑτέρου ποδὸς αἰωρουμένου χατὰ μόνου τοῦ ἑτέρου πηδᾶν ἐποίξι, ὅπερ 
ἀσκωλιάζειν ὠνόμαζον, ἤτοι εἰς μῆχος ἡμλλῶντο, ἢ 6 μὲν ἐδίωχεν οὕτως, 
οἵ δ᾽ ὑπέφευγον ἐπ᾿ ἀμφοῖν ϑόοντες, ἕως τινὸς τῷ φερυμένῳ ποδὶ ὁ διώχων 
δυνηϑῇ τυχεῖν. ἢ καὶ πάντες ἐπήδων, ἀριϑμοῦντες τὰ πηδήματα. προσέχειτο 
τὰρ τῷ πλήϑει τὸ νικᾶν. ἀσχωλιάζειν δ᾽ ἐχαλεῖτο καὶ τὸ ἐπιπηδᾶν ἀσχῷ 
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κενῷ χαὶ ὑποπλέῳ πνεύματος, ἀληλιμμένω ἵν᾽ ὥσπερ ὀλισϑαίνοιεν περὶ τὴν 
ἀλοιφήν. Hesych. 8. v. ἀσχωλιάζοντες ἐφ᾽ ἑνὸς ποδὸς ἀλλόμενοι. ἀσχω- 
λιάζειν κυρίως μὲν τὸ ἐπὶ τοὺς ἀσχοὺς ἅἄλλεσϑαι, ἐφ᾽ οὖς ἀληλιμμένους 
ἐπήδων γελοίου ἕνεχα. Eustathius ad Odyss. X, 47 (1646, 22): καὶ τὸ 
ἄσχωλιάζειν, ὅπερ ἐστὶ κατὰ χυριολεξίαν μὲν ἐν ἀσχῷ λιάζειν. αὖ πεφυση- 
μένῳ ἐμπηδῶντες οἵ βουλόμενοι ἔν τινι ἑορτῇ οὐκ ἀμφοῖν ποδοῖν ἀλλὰ ἑνὶ 
καὶ ὡς εἰχὸς οὐχ εὐστοχοῦντες ἀλλά που καὶ κχαταπίπτοντες ὑπεχίνουν 
γέλωτα τοῖς ϑεωμένοις. ἄλλως μέντοι παρὰ τοῖς ὕστερον ἀσκωλιάζειν 
ἑρμηνεύεται, τὸ ἑνὶ ποδὶ ἄλλεσδαι. Womit zu vergleichen Aelian. 
Hist. Anim. IH, 15: ἑστᾶσιν ἀσχῳλιάζοντες, von Kranichen; ibid. 
fragm. p. 788 ed. Kühn: ἄσχωλιάζων ἔρχεται καὶ ἑστὼς ἐπὶ ϑατέρου 
τῶν ποδῶν. Aristot. de animal. incessu 4: διὸ καὶ ἀσχωλιάζουσι ῥᾷον 
ἐπὶ τοῖς ἀριστεροῖς (qui subsultim uno moventur pede, facilius id in 
sinistris fachunt). Ferner vgl. Etym. Magn. 8. v. ἀσκωλιάζω ἄσχω- 
λιάζειν ἐστὶ τὸ ἵστασϑαι ἐφ ἑνὸς ποδὸς ἐφαλλόμενον ἢ στερούμενον τῶν 
κατὰ φύσιν. εἴρηται παρὰ τὸ σχῶλον, ὅ' ἐστι σχόλοπα, τῷ ἑνὶ ποδὶ ἄλλεσϑαι" 
ἃπὸ τῶν πατούντων σχόλοπα καὶ χωλευόντων, ὅπερ Ἐπίχαρμος ἐν Πέρσαις 
σχωλοβατίζειν φησί. σκωλιάζειν οὖν, xal κατὰ πλεονασμὸν ἀσχωλιάζειν. 
τοὲς δὲ ob πλεονασμὸν ἡγοῦνται τὸ a, ἀλλὰ παρὰ τὸν ἀσχὸν γέγονε 
(leg. γεγονέναι). χυρίως γὰρ ἄἀσχωλιάζειν λέγεται τὸ ἐπὶ ἀσκῶν ἄλλεσθαι 
οὕτως Ἐπαφρόδιος. Endlich lesen wir bei Suidas 8. v. ἄσχός (I, 
p- 795 ed. Bernh.): καὶ ἀσχωλιάζειν. ἑορτὴν οἵ ᾿Αϑηναῖοι ἦγον τὰ ᾿Ασχώλια" 
ἐν ὦ ἥλλοντο τοῖς ἀσχοῖς εἰς τιμὴν τοῦ Διονύσου .. 2... ἃσκωλίαζε 
δὲ ävri τοῦ ἄλλου. xuplus ἀσχολιάζειν ἔλεγον τὸ ἐπὶ τῶν ἀσχῶν 
ἄλλεσϑαι ἕνεχα τοῦ γελωτοποιεῖν, ἐν μέσῳ δὲ τοῦ ϑεάτρου ἐτίϑεντο ἀσκοὺς 
πεφυσημένους χαὶ ἀληλιμμένους, εἰς οὖς ἐναλλόμενοι ὠλίσϑαινον ..... 
καὶ ἀσχωλιάζοντες, ἐφ᾽ ἑνὸς ποδὸς ἐφαλλόμενοι, ὑστερούμενοι τῶν χατὰ 
φύσιν ....-- καὶ ἀσχωλιασμὸς ὁμοίως τὸ ἐφ᾽ ἑνὸς ποδὸς 
βαίνειν. So schon bei Platon im Gastmahl p. 190, d: ὥστ᾽ ἐφ᾽ ἑνὸς 
πορεύσονται σχέλους ἀσχωλίζοντες, was der Schol. mit den Worten bei 
Hesychius erklärt und dazu noch bemerkt: τινὲς δὲ καὶ ἐπὶ τῶν συμ-- 
πεφυχόσι τοῖς σχέλεσιν ἁλλομένων. ἤδη δὲ τιϑέασι καὶ ἐπὶ τοῦ ἄλλεσϑα: 
τὸ νεῦρον τῶν ποδῶν ἀνέχοντα, ἢ ὡς νῦν ἐπὶ σχέλους ἑνὸς βαίνοντα. ἔστι 
δὲ καὶ τὸ χωλαίνειν. Vgl. σκολιός, σχολιάζειν, und wegen des α 
überhaupt σπάλαξ (Maulwurf) neben ἀσπάλαξ und Aehnliches, worüber 
die sprachvergleichenden Grammatiken Aufschluss geben, z. B. Leo 
Meyer, Vgl.Gr. der gr. und lat. Sprache I, 8.181. Daher bei Lucian. 
Lexiph. 2 von einem Maulthiertreiber: 6 γὰρ ἀστραβηλάτης ἐπέσπερχε 
καίτοι ἀσχωλιάζων αὖτός, quamquam ipse uno pede velut in utres 
saltens, apud Firm. Did. p. 363. Vgl. noch Aristoph. Plut. 1129: ἀσχω- 
λίαζε πρὸς τὴν αἰϑρίαν, dazu Schol.] 


Die Vergleichung dieser verschiedenen Belegstellen ergibt, dass 
das ganze Spiel, soweit es Schlauchspiel und nicht blosses Hüpfespiel 
oder Hinkespiel ist, für eine Belustigung vorzugsweise der Erwach- 
senen (gleich dem vorigen ῥαϑθαπυτίζειν), also für eine Volksbelustigung 
im eigentlichen Wortsinn zu halten ist, obgleich sich ein paar Dar- 
stellungen des Spiels mit Knaben nachweisen lassen. Aus diesem 
Grunde mochte auch Krause (a. a. O. Seite 339) den Askoliasmos 
gar nicht den Knabenspielen einreihen, worin wir ihm jedoch nicht 
folgen können, wenn auch der Scholiast zu Aristoph. Plut. 1129 uns 
belehrt, dass das Schlauchspiel in Athen ganz besonders an den 
Lenäen oder ländlichen Dionysien geübt worden sei, wie der Seil- 
ziehkampf (vgl. unten) und andere. Denn, wie gesagt, das Spiel 
war doch in der Hauptsache ein Hüpfspiel, und es ist ein Irrthum, 
wenn Neuere, z.B. Kloss (Das Turnen im Spiel, Dresden 1861, 8. 30) 
bloss von dem Stehen und Tanzen auf dem Schlauche reden, wenn 
auch bei Volksfesten letztere Art die gewöhnliche gewesen sein mag. 
Vgl. Vergil. Georg. II, 383: 

ΠΕ inter pocula laeti 
mollibus in pratis unctos saluere per utres. 

Von den Römern wurde das Spiel auch cernuare geheissen, wel- 
ches Wort gleichfalls auf ein Hüpfspiel deutet, wobei man leicht vorn- 
über stürzte; vgl. Varro de vit. pop. Rom. apud Non. 8. v.: etiam pelles 
bubulas oleo perfusas percurrebant ibique cernuabant. Natürlich fehlte 
es hiebei auch nicht an Scenen der Ausgelassenheit, und als solche 
möchten wir die schon von Caylus (Recueil d’antiquit. Paris 1761, 
tom. IH, pl. LXXV, No. IV) mitgetheilte Darstellung einer rittlings 
auf einem Schlauche sitzenden Figur mit dem Askoliasmos in Verbin- 
dung bringen, obwohl Caylus selbst mit Ficoroni hauptsächlich wegen 
der Maske vor dem Gesicht und wegen der lächerlichen Situation sie 
der komischen Bühne zuweist (le comique de son attitude consistoit 
ἃ s’ötre mis ἃ cheval sur l'outre, au lieu d’y sauter debout, comme on 
faisait ordinairement.) Eine bestimmte Darstellung des Schlauchtanzes 
findet sich, nach einer seit Steffanoni (Gemmae antig. sculpt. 30) oft 
wiedergegebenen Gemme bei Krause a. a. O. Taf. XXIV, Fig. 93. 
Dagegen gehört das ebenfalls von Krause Seite 400, Anm. 13 er- 
wähnte Relief bei Gori (Inseriptt. Etrusc. IT, p. 104) nicht hieher, 
sondern stellt einen kitharspielenden Silen vor, der sich an einen 
Schlauch lehnt (vgl. Otto Jahn, Pentheus und die Mänaden, Kiel 
1841, S. 14, Anm.). Eines sonderbaren Wettstreites im Trinken auf 
dem Schlauch Stehender gedenkt Meursius, Graecia fer. I, 721 sqq.; 
womit zu vergleichen ein Bravourstück des bekannten Athleten Milon 
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(Paus. VI, 2, 6: ἱστάμενος δὲ ἐπὶ ἁληλιμμένῳ τῷ δίσχω γέλωτα ἐποιεῖτο 
τοὺς ἐμπίπτοντας τε χαὶ ὠϑοῦντας ἀπὸ τοῦ δίσχου). Eine andere Ab- 
bildung des Askolissmos, wornach man auch den Kentauren Pholos 
damit in Verbindung gebracht hat, vgl. im Recueil de gravures d’aprds 
des vases antig. du cabinet de chev. Hamilton, publ. par Tischbein, 
Napl. 1791. vol. I, pl. 42, p. 127, coll. p. 219, pl. 48. 

Sieht man nun von dem eigentlichen Schlauchspiel ab und be- 
trachtet man die übrigen beglaubigten Arten dieses Spiels, so springt 
eine grosse Aehnlichkeit mit unserm bekannten „Fuchs zu Loche“ in 
die Augen, .bei dem gleichfalls der „Fuchs“ schlechterdings nur auf 
einem Beine forthüpfen darf, indess die Spielgenossen auf beiden 
laufen (vgl. unten No. XLVII ἐξάγω χωλὸν τραγίσκον); anstatt aber 
durch einen Stoss mit dem Fusse, wie im alten Spiel (vel. λὰξ ποδί 
und Pollux 1. c. τῷ φερομένῳ ποδί κτλ.), befreit sich im modernen 
Spiel der Fuchs durch einen Schlag mit dem Plumpssck. Auch wird 
hiebei, um dem Fuchs die Sache nicht allzusehr zu erschweren, eine 
gewisse Grenzlinie der Entfernung festgesetzt, die wir, wie schon be- 
merkt, auch für die ersten Arten des Askoliasmos annehmen dürfen. 
Darum hält denn auch Klumpp (in seiner Bearbeitung der Jugend- 
Spiele von Gutsmuths No. 52, 8. 209) das Spiel „Fuchs zu Loche“ 
für ein von den Griechen entlehntes oder wenigstens dem Askoliasmos 
nachgebildetes, da ja die Hauptsache darin bestanden habe auf 
einem Beine fortzuhüpfen. Ebenso ist Rochhole 8. 412 zu No. 29 
„Fuchs aus dem Loche“ der Ansicht, dass dieses Spiel Askoliasmos 
Empusae ludus geheissen habe, „weil der Spielende dabei hexenhaft 
auf einem Beine heranhinken muss; daher der fländrische Spielname 
hinkepinken, op een been huppelen.“ Abbildungen von drei ver- 
schiedenen Hüpf- und Hinkespielen siehe bei Kloss a. a. O: S. 5662. 
Ueber das Fussscheibenspiel (Paradiesspiel, französ. la marelle, englisch 
Seoteh-hopping) vgl. man No. 110 bei Handelmann 8. 88 f. Hinke- 
bahn oder Hinkefuss, Hinkepot; und bei Rochhole No. 20, 
S. 403 „Hoppen“. Ferner Durivier und Jauffret p.80: la marelle. 
Dieses Hüpfspiel auf einem Bein ist in Frankreich sehr beliebt. Der 
Hüpfende hat dabei innerhalb gewisser Linien, die vorher in den 
Boden gezeichnet werden, auch einen glatten rundlichen Stein oder 
etwa ein bandbreites Stück eines Ziegelsteines über die gezeichneten 
Felder fortzustossen. — Noch möchten wir bei diesen Hüpfspielen 
an ein anderes merkwürdiges Hüpf- oder Tanzapiel, das sich aus der 
Pestzeit in Deutschland bis auf unsere Tage erhalten hat, erinnern, 
nämlich an die Springprozession in Echternsch, beschrieben unter 
Andern von einem Augenzeugen in der Augsb. Allgem. Zeit. 1852, 
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No. 175, Beil.: „Männer, Weiber und Kinder springen drei Schritte 
vorwärts und je zwei Schritte rückwärts, ohne Pause, ohne Rast, dass 
ihnen der Schweiss von der Stine rollt.“ Mehr über solche Pest- 
und Todtentänze bei Rochholz zu No. 3 „der Schwarze Mann“, 
8. 376 ff. 


B) Lauf- oder Fangspiele. 


VI. Eherne Fliege (χαλκῆ μυϊα). 


Nach den sich gegenseitig ergänzenden Angaben der Alten be- 
stand dieses Spiel darin, dass einem aus der Gesellschaft mit einer 
Binde die Augen verbunden wurden; der so Geblendete musste sich 
alsdann mit dem Rufe: Jch will eine eherne Fliege jagen, im Kreise 
herumdrehen, indess die Spielgenossen erwiederten: Du kannst sie 
jagen, aber nicht fangen! wobei sie ihn mit ausgestreckten Händen 
zupften oder auch mit Bast, Lederriemen u. dgl. so lange neckten, 
bis es ihm gelang einen der Ausweichenden zu erwischen, worauf 
dieser die gleiche Rolle übernehmen musste und das Spiel von Neuem 
begann. [Pollux IX, 123: ἢ δὲ χαλχῇ μυῖα, ταινίᾳ τὼ ὀφϑαλμὼ περι-- 
σφίγξαντες ἑνὸς παιδός, ὁ μὲν περιστρέφεται χηρύττων «χαλχῆν μυῖαν 
ϑηράσω“, οἵ δ᾽ ἀποχρινάμενοι .«ϑηράσεις, ἀλλ᾽ οὐ λήψεις σχύτεσι βυβλίνοις 
αὑτὸν παίουσιν, ἕως τινὸς αὐτῶν λάβηται. Hesych. 8. v. μυῖα χαλχῇ - 
παιδιά τις, ἣν οἱ παῖδες παίζοντες καταμύουσιν, ἀποτείνοντες τὰς χεῖρας 
ἄχρις ἄν τινος λάβωνται. Eustath. ad Iliad. XXI, 394 (1248, 29): 
παιδιὰν αὐτῇ (sc. τῇ κυναμυίᾳ) ἐπωνόμασάν τινα, ἣν χαλχῆν μυῖαν ὠνόμασαν, 
περὶ ἧς φράζουσιν οὕτω" καταδεῖταί τις ῥαχίῳ τὰς ὄψεις καὶ χαταστὰς 
εἰς μέσον τῶν συνειλεγμένων παριὼν φωνεῖ" χαλχῆν μυῖαν ϑηράσω. οἱ δὲ 
χύχλῳ ἑστῶτες βίβλοις ἢ καὶ ταῖς χερσὶ παίοντες ἀποχρίνονται- ἀλλ᾽ οὗ 
λήψει. οὗ δ᾽ ἂν λάβηται, καϑίστησιν ἐχεῖνον εἰς τὴν ἑαυτοῦ χώραν. λέγεται 
δὲ χαλχῇ μυῖα πρὸς διαστολήν. εἰσὶ γάρ τινες καὶ χαλκαῖ μυῖαι συννεμό-- 
μεναί φασι τοῖς κανϑάροις, χαλκίζουσαι τῇ χροιᾷ, αἷς οἱ παῖδες χηρία φασὶ 
προστιϑέντες ἀφιᾶσιν (hierüber vgl. unter μηλολόνϑη). ὅτι δὲ ἢ μυῖα καὶ 
τὴν μυιοσόβην συντίϑησι, δῆλον. ἔστι δὲ αὕτη ὀργανόν τι dx τριχῶν χτλ.] 
Zur Stelle des Hesychius ist übrigens zu bemerken, dass in dem Aus- 
druck ἄχρις ἄν zus λάβωνται keineswegs λάβηται zu schreiben ist, da 
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in dem Plural die Beziehung auf den Rollentausch unter allen Spiel- 
genossen vorliegt, gleichwie im vorausgehenden Verbum καταμύουσιν *). 
Dagegen glauben wir in den Worten des Eustathius allerdings die 
Aenderung περαών für παριών vorschlagen zu müssen. Letzteres wäre 
nach dem vorausgegangenen καταστὰς εἰς μέσον mindestens höchst 
überflüssig; der Geblendete könnte bloss zu Anfang des Spiels als 
παριών bezeichnet werden. Allein die ganze Beschreibung des Ver- 
laufes des Spiels (ot δὲ κύχλῳ ἑστῶτες xt.) verlangt περιών, ἃ. i. sich 
hierhin und dorthin kehrend, um einen zu erhaschen. 

Dass dieses Spiel ganz unserm deutschen Blindekuhspiel ent- 
spricht, ist längst bemerkt worden (vgl. Gutsmuths, die Jugend-Spiele, 
4. Aufl. von Klumpp. No. 42, S. 193 ff.; und „Blindemauss, Blinde 
Kuh, Miremusle“ im Spielverzeichniss bei Fischart, cap. 25). Der 
griechische Name, bemerkt Meursius l. c. p. 44, rührt von jenem 
Ausruf des geblendeten Vorspielers her: eine eherne Fliege will ich 
jagen. Deutlicher gesagt: sowohl dieser Ruf selbst als auch die Ant- 
wort, dass der Blinde keine erwischen werde, geben zu erkennen, 
dass der Name des Spiels vielmehr von den gehaschten Mitgliedern 
hergenommen ist. Eherne Fliegen hiessen diese natürlich nicht von 
der Farbe der χυνάμυια, sondern wegen der Aechnlichkeit ihres Ge- 
bahrens dem Haschenden gegenüber mit der lästigen Zudringlichkeit 
und Bissigkeit jenes Thierchens. [Vgl. Eustatb. ad Iliad. 1. c.; Hesych. 
8. v. χαλχῆ μυῖα" εἶδός τι μυίας. Buid. 8. v. χυνάμυια " ἀναιδεστάτη, 
παρεσχημάτιχε τὸ ὄνομα ἀπὸ τοῦ χυνὸς καὶ τῆς μυίας. ὃ μὲν γὰρ κύων 
ἀναιδής, ἢ δὲ μυῖα ϑρασεῖα.] Wohl aber gehen die modernen Namen 
dieses Spiels auf den Träger der Hauptrolle, wie Blindekub, Blinde 
Mumm; angeldänisch: Muus i Mörke (Maus im Finstern) bei Handel- 
mann No. 94, 8. 69 f.; dänisch: Blinder Bock; schweizerisch: Feister- 
müslen (die Maus im Finstern machen, vgl. Rochhole No. 51, S. 431; 
E. Meier a. a. O. Seite 126, No. 409; englisch: Hoodman blind (der 
blinde Mann mit der Kapuze); altfranzösisch: Capifol, Chapifou (der 
Narr mit der Kappe), mit Beziehung auf die Blendung durch die 
Kapuze, welche der Blindenkuh verkehrt über das Gesicht gezogen 
wurde (Handelmann a. a. O. Seite 70); französ. mouche; italienisch: 


5) Ein handschriftliches δέ nach μυῖα χαλκῆ hält Meineke im Philalog. XI, p. 616, 
No. 144 für verdorben aus As — λέγεται. Allein dieses Verbum bleibt als überflüssig 
stets aus, wie man im Folgenden aus den ansgehobenen Stellen der betreffenden Lexiko- 
graphen ersehen kann: höchstens sagt Pollux z. B. IX. 110: βασιλίνδα μὲν ouv ἐστὶν ὅταν 
x. Anders verhält es sich mit δὲ bei Meincke zu No. 149, p. 617, wo man gerne 
zustimmen wird. 
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mosca cieca, alla moscola. Wenn übrigens Handelmann a. a. O. 8. 71 
darauf aufmerksam macht, dass eine Menge Namen für dieses Spiel, 
wie Blinde Mumme, Blinde Kuh, Blinder Bock, Blinde Ziege, Blinde 
Maus, Blinde Fliege, Blinde Henne, Blinde Katze, Blinde Eule u. 8. f. 
auf die bei diesem Spiel und besonders auch beim alten Ringeltanz 
(vgl. ebenda S. 50) gewöhnlich gebrauchten Thiermasken bindeute, 
80 steht es uns abermals nicht zu, die altgriechische Bezeichnung χαλχῇ 
μυῖα durch ähnliche Deutung zu erklären, aus dem bereits angege- 
benen Grunde. Im Neugriechischen hat sich der volle alte Name 
auch nicht erhalten; doch nach Papasliotis (Λόγος περὶ τῶν παρὰ τοῖς 
ἀρχαίοις “Ἕλλησι παιδιχῶν παηνίων, ἐν ᾿Αϑήναις 1854, σελ. 13), heisst 
es noch immer τυφλόμυια oder auch παιγνίδι τοῦ τυφλοῦ. Wenn end- 
lich auf Abbildungen aus dem Alterthum Knaben mit Masken sich zu 
schaffen machen, so deuten dieselben anerkanntermassen auf das 
musische Element in der Erziehung; daher die vielen Darstellun- 
gen, besonders auf Vasen, von Leier und Flötenspiel als Uebung und 
Leistung, von Gesang und Beschäftigung mit Lesen und Schreiben, 
die als unerlässliche Bestandtheile der Jugendbildung häufig erscheinen 
und auch auf mythische Darstellungen übertragen werden (vgl. Otto 
Jahn, in der Einleitung zur Beschreibung der Vasensammlung König 
Ludwigs in der Pinakothek zu München, München 1854, 8. CCXVII). 
So wird schon bei Murr (a. a. O. Seite 10, Tab. XXXIV ein Ge- 
mälde beschrieben: „ein Knabe hält eine grosse Larve in den Händen, 
die eben nicht eine der hässlichsten ist; ein anderer erschrickt dar- 
über und fällt um, dass er die Füsse in die Höhe kehrt; ein dritter 
sucht ihm lächelnd Muth einzuflössen.“ Das Ganze scheint auf den 
ersten Blick ein Spiel vorzustellen, wornach der mit der Maske plötz- 
lich durch den Eingang erscheinende Knabe den andern besiegt. 
Ebenda wird eine ähnliche Gruppe in Marmor aus der Villa Negroni 
erwähnt: zwei Amorinen, der eine den andern mit einer Maske er- 
sehreckend. Vgl. Einleit, 8. 5. Anm. 3. 


VIL Das Rathe- oder Versteckspiel (μυϊνδα). 


Ueber dieses Spiel bemerkt Meursius 1. c. p. 45 bloss: similis 
fere priori erat, und Krause 8. 326, Anmerk. 2: „das μυΐνδα (gleich 
dem ψηλαφίνδα) bezeichnet in der Hauptsache dasselbe (nämlich wie 
χαλκχὴ μυῖα), nur wird hier der Blinde nicht mit der ταινία verbun- 
den, nicht mit σχύτεσι βυβλίνοις geschlagen und es werden nicht 
die angeführten Worte gesprochen.“ Diese sonderbare Beschreibung 
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besagt denn doch meines Erachtens nichts anderes, als dass das ganze 
Spiel in der Hauptsache vom vorigen, der χαλκχῇ μυῖα, verschieden 
sei. Meursius und auch Rochhole (a. a. O. Seite 432) scheinen fast 
mit Rücksicht auf die Aehnlichkeit der Benennungen χαλχῇ μυῖα und 
μυΐνδα nicht genau unterschieden zu haben, gerade als ob jenes „Eherne 
Mücke“ und dieses etwa „Mückenspiel“ zu übersetzen wäre. Allein 
die Wortform μυΐνδα ist ohne Zweifel nicht von μυῖα, sondern von 
μόειν (Stamm μῦ, Lippen oder Augen schliessen, blinzen) abzuleiten, 
und ist daher dieses Spiel im Vergleich mit dem vorhin besprochenen 
mehr ein Rathespiel, während allerdings in beiden die Hauptrolle 
einem Blinden übertragen ist. Die Worte des Hesychius [s. v. μυἵνδα" 
παιδιά τις, οὕτω καλουμένη ἀπὸ τοῦ συμβαίνοντος" χαταμύων γάρ τις τὸν 
(Alderti τὸ) ἐρωτώμενον ἀποφαίνεται σχεδιάζων, ἕως ἄν ἐπιτύχῃ" ἐὰν δὲ 
ἁμαρτὼν ἀναβλέψῃ, πάλιν καταμύει. Theognost (bei Bekk. Anecd. Gr. 
p-1353 8. ν. βασιλίνδα)" μυΐνδα ἀπὸ τοῦ μύειν τοὺς ὀφθαλμοὺς καὶ ἐρω-- 
τώμενον λέγειν τίνα τάδε καὶ πόσα τάδε, ἐάν τις ἐπιτύχρ. Vgl. Phot. 
8. v. μυῖα χαλκχῇ.] lassen darüber keinen Zweifel übrig; wohl aber 
scheinen bei Pollux [IX, 113: ἢ δὲ μυΐνδα, ἤτοι χαταμύων τις ,φυλάττου“ 
βοᾷ, καὶ ὃν ἂν τῶν ὑποφευγόντων λάβῃ ἀντικαταμύειν ἀναγκάζει, ἢ μύ- 
σαντος χρυφϑέντας ἀνερευνᾷ μέχρι φωράσῃ, ἢ καὶ μύσας οὗ ἂν τις 
προσάψηται, ἢ ἐάν τις προςδείξῃ, μαντευόμενος λέγει, ἔστ᾽ ἄν τύχῃ] 
auf den ersten Blick mehrere Spielarten mit einander vermengt zu 
sein oder doch die erste Art des Spiels mit χαλχῇ μυῖα zusammenzufallen. 
Nach dem mitgetheilten Bekker'schen Texte nämlich wäre die Stelle 
etwa zu übersetzen: entweder blendet sich einer mit dem Rufe: Habt 
Acht! und wenn er einen der Fliehenden ergreift, so zwingt er ihn 
statt seiner die Blindenrolle zu übernehmen; oder wenn einer ge- 
blendet ist, spürt er den Versteckten nach, bis er einen entdeckt; 
oder auch er will geblendet errathen, wo (Ὁ) einer anfasst oder wenn 
einer hindeutet (Ὁ), bis es ihm gelingt. Indess in dieser Fassung ist 
die Stelle von ἢ μύσαντος angefangen schon grammatisch äusserst be- 
denklich, weshalb auch Papasliotis, zum Theil nach dem Vorgange 
Jungermann's, a. a. O. Seite 13 bemerkt hat, diese Beschreibung des 
Spiels sei in zwei Punkten eine irrthümliche, und darum 1) statt ἢ 
μύσαντος χρυφϑέντας ävepeuvä schreibt ἢ μύσας τοὺς xpupd. ἂν. 2) statt 
des unverständlichen ἐάν τις προσδείξῃ vorschlägt προσϑίξῃ, weil weder 
von Seite des Geblendeten noch von sonst Jemand eine δεῖξις aus- 
gehen könne, da bloss vom Bertihren die Rede sei; daher beziehe sich 
einmal προσάφηται auf den Blinden selbst, der mit vorgestreckten 
Armen einen zu erhaschen sucht, προσϑίξῃ aber auf die Spielgenossen, 
die ihn neckend umlaufen. Mit der ersten Aenderung wird der Leser 
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bald einverstanden sein, wenn er die Aufzählung der Spielarten bei 
Pollux und obendrein den Charakter dieses Spieles genauer erwogen 
haben wird; allein gegen das vorgeschlagene προσϑίξῃ erheben sich 
Bedenken, nicht so fast wegen dieser Aoristform anstatt der üblicheren 
προσϑίγῃ, als vielmehr wegen der dadurch entstehenden leeren Tauto- 
logie mit dem vorausgegangenen προσάφηται. Bekker vermuthet in 
seiner Ausgabe des Pollux: οὗ ἄν προσάψηται ἢ ὅν τις προσδείξῃ, was 
zu weit abgeht von der Ueberlieferung, ohne dass dadurch die Stelle 
an Deutlichkeit besonders gewinnt, denn es wäre dann, in Bekker’s 
Sinn, gerade das Wort ἀποδείξῃ zu erwarten. Wir erlauben uns 
daher, für das fehlerhafte rpoodel£y nicht etwa ein nach dem Zusam- 
menhang erwartetes rpoovö&y oder ein ähnliches Verbum vorzuschlagen: 
denn in diesem Fall wäre gleichfalls nur eine Tautologie gewonnen, 
wie durch die Aenderung des H. Papasliotis προσϑίξῃ, sondern wir 
schreiben mit unbedeutender Aenderung innerhalb der Wortform προσ- 
ϑρέξῃ (für προσδράμῃ, vgl. Krüger's Grammat. 8. v.) und verstehen: 
wenn ihn einer anläuft, d. i. ihm zu nahe kommt, so dass er, der 
Blinde, ihn leichter fassen oder aus feineren Merkmalen erkennen kann. 
Ueberdies gilt uns als das Wahrscheinlichste, dass überhaupt die 
ganze Verwirrung an dieser Stelle des Pollux lediglich durch die 
Vertauschung des Ausdrucks μύσαντος nach dem ersten ἤ mit dem 
folgenden μύσας οὗ ἄν τις nach dem zweiten 7, vielleicht durch das 
Zusammentreffen zu Anfang oder am Ende oder auch in der Mitte 
der Zeilen herbeigeführt worden ist; so dass wir demgemäss die ganze 
Stelle (abgesehen von der ersten Unterart des Spieles) also lesen 
möchten: ἢ μύσας τοὺς χρυφϑέντας ἀνερευνᾶ μέχρι φωράσῃ, ἢ καὶ 
μύσαντος, ἄν τις προσάψηται ἢ ἐάν τις προσϑρέξῃ, μαντευόμενος λέγει, 
to? ἄν τύχῃ. D. h. oder der Geblendete sucht die Versteckten bis 
er sie aufspürt, oder auch, wenn ihn selbst einer zupft oder im Laufe 
ihm zu nahe kommt, sucht er zu errathen u. s. w. Gerade dieses 
besagt aber auch die Stelle bei Hesychius. 

Demnach ergibt sich der Unterschied dieses Spiels von der 
Ehernen Fliege von selbst, und die Nuancen des Rathe- oder Ver- 
steckspieles, die Pollux anführt, bestehen darin, dass entweder 

1) der Geblendete mit dem Zuruf φυλάττου einen der fliehenden 
Spielkameraden zu erhaschen sucht. Diese erste Art hat offenbar zur 
Verwechslung mit dem Spiel xaAxj μυῖα geführt, da hier das Laufen 
noch bedeutsamer hervortritt, als das Ausfindigmachen durch den 
Blinden; wesshalb wir auch das ganze Spiel unter die Lauf- und 
Fangspiele eingereiht haben. Eben diese Art ist auch gemeint, wenn 
an einer andern Stelle gleichfalls ein Laufspiel als eine andere Art 
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des μυΐνδα genannt wird, [Vgl. Etymol. Magn. 8. v. δραπετίνδα " 
ὄνομα παιδιᾶς. ἔστι δὲ τῆς μυΐνδα καλουμένης τρόπος. εἴρηται δὲ 
παρὰ τὸ τῶν παίδων 6 μέν τις μύει τοὺς ὀφϑαλμοὺς βοὼν ητηροῦ, 
φυλάττους, Οἱ δὲ ἄλλοι φεύγουσι ψυλασσόμενοι τοῦ ἀγρευϑῆναι. εἴρηται 
παρὰ τὸ δραπετεύειν καὶ φεύγειν τοὺς παίζοντας αὐτήν. Vgl. auch unter 
ἀποδιδρασχίνδα, Seite 47.] 

Oder 2) dass die Spielgenossen sich verstecken und dem Blinden 
ausweichen, bis er einen aufspürt; also ein Such- oder Versteckspiel, 
wie sie noch heutzutage üblich sind, so dass einer mit verbundenen 
Augen oder auch in einem Winkel, mit dem Gesicht gegen die Wand 
gekehrt, gleichsam auf dem Anstand sich befindet (in Oberbayern 
sagen die Knaben stets in diesem Sinn „anstehen“), indess die jibrigen 
sich verstecken (οἱ χρυφϑέντες bei Pollux). Die Kleineren halten sich 
beim Versteckspiel wohl auch ganz naiv mit der Hand oder Schürze 
die Augen zu oder stellen sich mit dem Gesicht in eine Ecke und 
glauben nun, wie der Vogel Strauss, nicht gesehen zu werden und 
wollen gesucht sein (E. Meier a. a. O. Seite 92). Diese zweite Art 
des μυΐνδα gestaltet sich ganz naturgemäss, sobald einer der Mitspie- 
lenden in seinem Versteck bedroht ist, ebenfalls zu einem Lauf. und 
Fangspiel; daher die Bezeichnung δραπετίνδα an der angeführten 
Stelle des Etymolog. Magn. Auch die Verwechslung bei Papasliotis 
[8. a. O. Seite 18: τὸ παρ᾽ ἡμῖν χρυπτὸν ἢ χυδαϊστὶ „xpuproüit, ἢ 
χρυφτάχια“ ἐχαλεῖτο παρὰ τοῖς ἀρχαίοις ἀποδιδρασκίνδα- ἔστι δὲ τὸ νὰ 
συγχλεισϑῶσί τινος οἱ ὀφϑαλμοὶ μεχρισοῦ χρυβῶσιν οἱ ἄλλοι" ἐρχομένου 
δ᾽ αὐτοῦ ἔπειτα εἰς ἀνερεύνησιν ἐχείνων, ἔργον ἦν ἑκάστου νὰ χαταλάβῃ 
τὴν ϑέσιν τοῦ ζητητοῦ, ὅστις τότε ἀναγκάζεται πάλιν νὰ καταμύσῃ.] mit 
dem Spiel ἀποδιδρασχίνδα, bei dem doch die Erreichung des 
Maals, ohne sich erwischen zu lassen, die Hauptsache sein muss, 
wird hierdurch entschuldigt. Merkwürdig ist übrigens die Aehnlich- 
keit mit dem bayerischen „Guckebergen“ (in der Schweiz „Gutzberg- 
leins spielen“), bei welchem gleichfalls der Suchende durch ein verab- 
redetes Zeichen den Anfang seines Nachsuchens kund gibt (vgl. τηροῦ, 
φυλάττου), in der Regel jedoch die Versteckten durch den Ruf „Kukuk“ 
ihren Aufenthalt errathen lassen und damit den Suchenden necken; 
woher dann der Name (über die mythologische Bedeutung des Kukuks 
vgl. Wolf und Mannhardt, Zeitschr. für deutsche Mythol. III, 215 ff.). 

Endlich 3) erleidet dieses Spiel nach Pollux eine kleine Abün- 
derung dadurch, dass die Spielgenossen den Blinden necken, rupfen, 
zupfen und umlaufen, bis er einen erhascht. Dann aber hat er jedes- 
mal (dies geht aus der Stelle des Hesychius hervor), den Namen des 
Erwischten zu errathen, eher wird er in seiner Rolle nicht abgelöst. 
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Bei der χαλχῇ μυῖα wurde folglich der Geblendete schon dadurch frei, 
dass er einen aus der Gesellschaft gefangen nahm (vgl. @& od λήψει), 
während im Spiel μυΐνδα durch Betastung u. 8. w. der Gefangene 
erkannt werden musste. Hieher gerade ist jene von Krause ange- 
zogene Stelle in Bekker's Anecd. Gr. I, p. 73 zu beziehen: ψηλαφίνδα. 
παιδιά τίς ἔστιν, ἕνός τινος δεδεμένου τοὺς ὀφϑαλμοὺς καὶ τοὺς ἐν χύκλῳ 
ψηλαφῶντος καὶ λέγοντος ἑκάστου τοὔνομα, Dagegen ist in χρυπτίνδα 
bei Theognost in Bekker’'s An. Gr. p. 1392 das Analogon für die 
moderne Benennung erhalten. Aus diesem Grunde haben wir auch 
das Ganze als ein Rathespiel bezeichnet, und in demselben Sinne be- 
merkt auch Klumpp (bei Guismuths a. a. O. Seite 195) von einer Ab- 
änderung oder Steigerung des gewöhnlichen Blindekuhspiels: „durch 
diese Uebung des Gefühls in Beurtheilung sinnlicher Eindrücke er- 
halt das Spiel eine Vollkommenheit mehr, sowie mehr Achnlichkeit 
mit der griechischen μυ ΐνδα, bei welcher die Umstehenden den Blinden 
neckten und foppten, bis er einen ergriff, den er aber beim Namen 
nennen musste, um seine Rolle auf ihn zu bringen.“ Hiemit vgl. 
ebenda 9. 195, No. 48 „die stille Blindekuh“ (Colin Maillard), wo- 
bei aus einem dreimaligen Laut der Gefangene erkannt werden muss, 
wenn die Blindekuh frei werden und nicht dem Gelächter ausgesetzt 
bleiben will; bei Handelmann 8. 73, No. 95 „Stock-Blindekuh“ oder 
„Blindekuh im Kreise“, dagegen S. 82, No. 108 wieder in theil- 
weiser Verwechslung mit dem Spiel ἀποδιδρασχίνδα. Aehnlich sind 
die beiden schweizerischen Kinderspiele, wobei es gleichfalls auf das 
Errathen und Erkennen der verstellten Stimme eines Befragten hinaus- 
luft, bei Rochholz 8. 433, No. 53 „Vogelfänger“ und $. 435, No. 55 
„Ich sitz auf einem Tisch.“ Hiemit vergleiche man noch die Spiel- 
formel bei Woeste, Volksüberlieferungen aus der Grafschaft Mark, 
8. 10 und bei Meier a. a. O. Seite 105, No. 377: einem Mädchen 
werden die Augen verbunden; dann nehmen die Mitspielerinnen in 
beliebiger Reihenfolge auf Stühlen Platz, die Geblendete setzt sich 
einer andern auf den Schooss und sagt einen gewissen Spruch her, 
worauf diejenige, auf deren Schooss sie sitzt, krähen muss: Kikeriki, 
damit jene an der Stimme sie erkenne. Gelingt dies, so wird sie al- 
gelöst, wenn nicht, muss sie weiter rathen. 


VII. Das Maallaufen (ἀποδιδρασχίνδα). ᾿ 


Einer sitzt mit geschlossenen oder von einem andern zugehaltenen 
Augen in der Mitte der Gesellschaft; diese zerstreut sich, und sobald 
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jener sich erhoben hat, um die Fliehenden zu verfolgen und in ihrem 
Versteck aufzuspüren, sucht jeder dessen Platz einzunehmen. [Pollux 
IX, 117: ἢ δὲ ἀποδιδρασχίνδα, ὁ μὲν ἐν μέσῳ καταμύων κάϑηται, ἢ καὶ 
τοὺς ὀφθαλμούς τις αὑτοῦ ἐπιλαμβάνει, οἱ δ᾽ ἀποδιδράσχουσι᾽ διαναστάντος 
δ᾽ ἐκὶ τὴν ἐξερεύνησιν, ἔργον ἐστὶν ἑκάστῳ εἷς τὸν τόπον τὸν ἐχείνου φϑάσαι. 
Hesychius hat bloss 8. v. ἀποδιδράσχων. ἀποφεύγων, δραπετεύων. 
Wegen δραπετίνδα im Etymol. Magn., das bei Meursius ganz fehlt, 
vgl. oben unter μυΐνδα. Ferner Hesych. Suid. s. v., nicht auch Theo- 
gnost, wie Schmidt in Höfer's Zeitschrift für die Wissenschaft der 
Sprache, 1845, Seite 269 citirt; wohl aber gehört hieher φυγίνδα 
oder φευγίνδα bei Theogn. in Bekk. An. Gr. p. 1353 8. v. βασι- 
λίνδα, vorausgesetzt, dass wir es nicht mit einer Corruptel aus 
φρυγίνδα (vgl. unten) zu thun haben. Vgl. endlich Acron zu Horat. 
‚A. P. 417: oceupet extremum scabies 84. μεταφορικῶς autem locutus 
est a ludo puerorum. its enim pueri currentes aiunt: occupet scabies 
in extremo remanentem. ..... « . scabies ludus puerorum est, ut 
habes in Suetonio Tranquillo.. Porphyrion zu derselben Stelle: hoc 
ex ludo puerorum sustulit, qui ludentes solent dicere: quisquis ad me 
novissimus venerit, habeat scabiem. Comment. Orugu. ebenda: est 
autem imprecatio tracta a ludo puerili. qui enim praeest currentibus 
ad metam pueris, dicere solet: qui primus ad metam venerit, is vicerit 
eumque in ulnas mess accipiam; qui vero erit ultimus, occupet eum 
scabies, eum respuam ut scabiosum. ΟἿ. Sueton. rell. ed. Reifferscheid 
p- 346, No. 198, und unten βασιλίνδα.) Aus der Beschreibung bei 
Pollux erhellt zugleich, dass der Platz des Verfolgers als vorherbe- 
stimmtes Ziel anzusehen ist, als Maal, welches jeder Mitspielende von 
seiner Stelle oder von seinem Versteck aus, ohne vom Verfolger 
unterwegs berührt oder festgehalten zu werden, erreichen musste. 
Wem dieses nicht gelang, oder wer zuletzt allein noch übrig war 
und folglich, da der Verfolger alsdann alle Aufmerksamkeit ihm allein 
zuwandte, das Maal zu erreichen keine Aussicht mehr hatte, musste 
diesen ablösen, ausserdem der erste Gefangene. War aber gar keiner 
gefangen worden, so musste der bisherige Verfolger einen neuen Ver- 
such machen. 

Ein solches Maal oder ein Freiplatz (bei Meier S. 102, No. 374 
„die Bodde“, Freistatt) war natürlich bei allen Laufspielen besonders 
wichtig. So z.B. wurden in dem Ballspiel ἐπίσχυρος die beiden Spiel- 
parteien durch eine aus Steinen (λατύπῃ) zusammengesetzte Linie 
(σκύρος) von einander getrennt (vgl. unten beim Ballspiel; Hesych. und 
Etymol. Magn. s. v. λατύπη); in dem räthselhaft benannten Laufspiel 
Gumm bei Handelmann S. 64, No. 86 ist es eine Thüre. „Gumm 


48 


wird im Saal oder auf der Diele gespielt, welche zwei Thüren haben 
muss. Die Kinder stehen in einem Haufen an der einen Thür und 
rennen auf das gegebene Zeichen nach der Thür gegenüber; wer 
diese zuerst erreicht, hat gesiegt und ist oder heisst Gumm. Dann 
laufen alle ausser dem Gumm wieder zurück nach der anderen Thür 
wo sie zuerst standen; wer hier zuletzt kommt, der wird bestraft“ 
ἃ. 5. γγ. So sieht man auf einer Vase (der Sammlung König Ludwigs 
in München, 2. Saal, No. 304) zwei nackte Knaben einander gegen- 
über stehen, zwischen ihnen einen viereckigen Stein, der wahrschein- 
lich, wenn das Ganze nicht etwa ein Wurfspiel vorstellen soll, zwischen 
den beiden sich zum Wettkampfe anschickenden oder davon ausruhen- 
den Knaben als Maal gilt. 

Das Spiel selbst bietet übrigens die grösste Aehnlichkeit mit dem 
schweizerischen Anschlagigs, Blinzimus, bei Rochholz 8. 404, No. 22: 
„jeder, der das Biet (Ziel) erreicht, berührt es mit der Hand, unter 
dem Rufe: eis, zwei, drü für mich! Daher heisst das Spiel An- 
schlagigs. Derjenige aber, welcher geblinzt hat (d. i. die Augen ge- 
schlossen hat, ὁ καταμύσας nach Pollux) sucht den Genossen, hevor sie 
das Ziel erreichen, mit der Hand einen Schlag zu geben; wen er 
trifft, der muss nun wieder blinzen. Ist hingegen der Blinzer selbst 
vor allen andern am Ziele, so schlägt er dorten an mit den Worten: 
„eis, zwei, drü für den oder den!“ wobei er irgend einen der Ver- 
steckten bezeichnet, der sodann beim neubeginnenden Spiele den 
Blinzer mit ihm zu Zweit machen muss. Auch mit dem modernen 
Barlaufen, einem ausgezeichneten Massenspiel, lässt sich dieses Maal- 
laufen in vieler Beziehung vergleichen, nur dass bei ersterem die ver- 
sammelten Spieler in zwei möglichst gleiche Parteien gleich anfangs 
getheilt werden (eine treffliche Beschreibung des Barlaufens gibt 

τ Klumpp a. a. O. Seite 185 ff.; eine einfachere Vögeli a. a. O. 8.195 £.); 
ausserdem enthält auch das bei Jahn und Eiselen (8. 180) beschriebene 
Jagdspiel oder „die Jagd“ manches Analoge. Vgl. auch Meier 8.116 
„Vogelspiel®, 8. 141 „Hirsche und Hasen“, 8. 129, No. 415 „Ver- 
steckerlis oder Schoppis“ oder „Anschlagverstecklis“. Im bayerischen 
Gebirg heisst das Spiel „Fangamandl“ (Männleinfangen). Von einem 
derartigen kriegerischen Jagdspiel, wobei Gefangene gemacht werden 
und die verwickelten Spielgesetze bei der Menge der Theilnehmer 
nicht immer streng eingehalten werden, also leicht Streit entsteht, be- 
richtet uns auch Plutarch im Leben des jüngern Cato [Plut. Cat. 2: 
πάλιν δὲ συγγενοῦς τινος ἐν γενεϑλίοις χαλέσαντος ἐπὶ δεῖπνον ἄλλους 
τὸ παῖδας χαὶ τοὺς περὶ Κάτωνα, σχολὴν ἄγοντας ἔν τινι μέρα: τῆς 
οἰκίας ἔπαιζον αὐτοὶ χαϑ᾽ ἑαυτοὺς ἀναμεμιγμένοι νεώτεροι καὶ πρεσβύτεροι, 
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τὸ δὲ παιζόμενον ἦν δίχαι καὶ κατηγορίαι τῶν ἁλισχο- 
even]. 

Gerade durch diese Jagd und durch die Flucht nach dem Frei- 
platz unterscheidet sich also das von uns Maalspiel genannte ἀποδι- 
δρασχίνδα von dem vorigen μυϊΐΐνδα (vgl. die Verwechslung beider bei 
Papasliotis oben S. 45) und gewinnt vielmehr die möglichste Aechn- 
lichkeit mit den: wohlbekannten „Schwarzen Mann“, welches einfache, 
allen unverzogenen Knaben so erfreuliche Spiel Kockholz S. 376 ff. 
No. 3 auf kindliche Weise beschreibt: sein Spielgebiet wird ihm 
mittelst eines in den Boden gesteckten Stockes mit darüber gehängter 
schwarzer Mütze angewiesen; zwei Steine oder Bäume bilden die 
Gebietsgrenze u. s. f. Vgl. Handelmann 8. 68, No. 92, und 8. 73, 
No. 96 ebenfalls ein Maalspiel „der Bock“. Noch näher aber kommt 
unserm ἀποδιδρασχίνδα das schweizerische Spiel „Gügelstein “, bei 
Rockholz No. 21, S. 403: zuerst wird ein Sucher erwählt, dieser 
stellt sich mit geschlossenen Augen an eine Hecke oder Mauer und 
sagt in seiner langen Weile dreimal: Guggelstei ete., indessen sich alle 
wohl verbergen. Das von ihm zuerst Gesehene sucht in gleicher 
Schnelle ihm voraus auf den Spielplatz zurück zu kommen, welcher 
der Tschueppe heisst. 


IX. Das Topfspiel (χυτρίνδα). 


Nach Polluz bestand eine Art dieses Spieles darin, dass einer, 
der sich in die Mitte setzte und den Namen Topf erhielt, von der 
Spielgesellschaft unter neckischem Zupfen, Rupfen und Schlagen im 
Kreise umschwärmt wurde, bis er sich rasch herumkehrte und einen 
erfasste, der alsdann seine Rolle zu übernehmen hatte. Oder es er- 
litt das Spiel eine kleine Abänderung dadurch, dass einer einen Topf 
mit der Linken auf dem Kopfe haltend umherlief, indess die andern 
ihn neckten unter dem Rufe: τίς τὴν χύτραν ; (d.i. wer ist Topfträger?), 
worauf er erwiederte ἐγὼ Μίδας (Ich bin Midas) und einen aus der 
Schaar mit dem Fusse anstiess, der ihn hierauf ablösen musste. He- 
sychius dagegen und Suidas erwähnen bloss die erstere Art des Spiels. 
[Pollux ΙΧ, 113—114: ἢ δὲ χυτρίνδα, ὃ μὲν ἐν μέσῳ χάϑηται, καὶ καλεῖται 
χύτρα, οἵ δὲ τίλλουσιν ἢ χνίζουσιν ἢ καὶ παίουσιν αὐτὸν περιϑέοντες " 6 
δ᾽ im αὐτοῦ στρεφομένου ληφϑεὶς ἀν αὐτοῦ κάθηται. ἔσϑ᾽ ὅτε ὃ μὲν 
ἔχεται τῆς χύτρας α τὰ τὴν κεφαλὴν τῷ λαιᾷ, περιϑέων ἐν χύχλῳ, οἱ δὲ 
παίουσιν αὑτὸν ἐπερωτῶντες τίς τὴν χύτραν α χἀχεῖνος ἀποχρίνεται „Erb 
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Μίδας". οὗ δ᾽ ἄν τύχῃ ποδί, ἐχεῖνος ἀντ᾽ αὐτοῦ περὶ τὴν χύτραν περι- 
ἔρχεται. Hesych. 5. v. χυτρίνδα" παιδιᾶς εἶδος τοιαύτης. καϑέζεταί τις 
ἐν μέσῳ, εἶτα κύχλῳ περιτρέχοντες οἵ παῖδες περὶ τὸν καϑεζόμενον, ποι-- 
οὖσιν αὐτὸν περιστρέφεσϑαι, ἕως ἅψηταί τινος τύπτοντος αὑτόν. εἶτα χαϑέ-- 
ζεται ὃ ληφϑείς. Buidas 5. v. χυτρίνδα, παιδιά. καϑέζεται γὰρ ἐν μέσῳ, 
οἵ δὲ χύχλῳ περιϑέοντες παίουσιν αὐτόν, ἕως ἄν ἐφάψηταί τινος ὃς ἀντ᾽ 
αὐτοῦ χάϑηται] Vergleicht man indessen das Ganze mit dem unten 
folgenden ὀστραχίνδα, so leuchtet ein, dass derjenige, der den Topf 
hütet und von den Spielkameraden geneckt wird, eigentlich dasselbe 
antwortet, was in dem bezeichneten Spiel mit ἐγὼ ὄνος ausgedrückt 
wird, und dass sein Ruf ἐγὼ Μίδας lediglich als Euphemismus zu be- 
trachten ist, nach der bekannten Sage von Midas.*) Nach einer An- 
gabe von Papasliotis a. a. O. Seite 15 wird übrigens noch jetzt bei 
den Neugräken ein ähnliches Spiel unter dem Namen χλοτζοσχοῦφι 
geübt. Papasliotis erklärt nämlich die Stelle des Pollux in folgender 
Weise: 1) entweder trachtet derjenige, der den Topf bewacht, einen 
der ihn neckend Umlaufenden zu erwischen, oder er wird 2) um den 
Topf kreisend so lange geschlagen, bis es ihm gelingt, einen andern 
durch einen Stoss mit dem Fusse zu seinem Nachfolger in der Be- 
wachung des Topfes zu bestimmen. Wenn Pollux sage, dass der in 
Mitte sitzende Knabe selbst mit dem Namen χύτρα bezeichnet worden 
sei, so halte er (Papasliotis) dafür, dass Pollux in seiner Beschreibung 
beide Spielarten mit einander vermengt habe. „Bei uns bewacht 
Midas als Topf seinen eigenen Filzhut innerhalb einer gezogenen 
Kreislinie, während die andern Knaben herumlaufend mit ihren Füssen 
den Filz aus dem Kreise zu entführen trachten, ehe der Midas einem 
innerhalb des Kreises mit dem Fusse einen Stoss versetzt. Allein 
wir haben auch noch ein anderes Spiel, in welchem Midas nichts Der- 
artiges bewacht, sondern angeklammert an ein um einen Pflock befestigtes 
Seil von deri'andern mit ihren zusammengedrehten Gürteln so lange 
geschlagen wird, bis er mit dem Fusse einen trifft, indess er das Seil 
festhält und auf diesen die Schläge überträgt.“ 

Diese von Papasliotis beschriebene Spielart scheint übrigens gleich- 
falls alt zu sein und wir glauben sie bestimmt erkannt zu haben auf 


5) Wegen ὄνος vgl. Suidas 8. v. ὄνος ἄγων μυστήρια... .. διὰ τὸ καχοπαϑεὶν 
μήλιστα τοὺς ὄνους ἀχϑοφοροῦντας. Paroeiniogr. Graer.edd. Leutsch et Schneidew. tom. 1. 
p- 281: tom. II p. 40: Μίδας ὄνου ὦτα ἔχει. Suidas 8, v. Μίδας ...... λέγεται οὖν ἡ 


παροιμία ἐπὶ τῶν μηδὲν λανϑανόντων. Lieber den Wurf Midas im Würfelspiel vgl. Dan. 
Souteri Palamed. p. 96 und 104. 
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einem Pompejanischen Gemälde (Real Museo Borbonico, vol. XI, tar. 
LYVI, p. 27; bei Murr a. a. O. Seite 10, Tab. XXXII). Daselbst er- 
blickt man nämlich drei vor einem Hause spielende Knaben oder 
Genien, von denen der eine mit beiden Händen ein Seil anzieht, das 
mit einem Nagel in der Erde befestigt ist; während ein zweiter 
Knabe gegenüber es auf seine Seite zu ziehen sucht und eine Ruthe 
in der einen Hand hält. Ein dritter dagegen scheint mit einer Ruthe 
auf den ersten schlagen zu wollen. (Vgl. auch das folgende Spiel 
σχονοφιλίνδα und weiter unten σχαπέρδα.) 

Das alte Spiel nun und die erwähnte moderne Spielart bei Papas- 
liotis erinnern allerdings an unser „Plumpsack -Verstecken“; nur ist 
nicht abzusehen, warum Pollux den in der Mitte sitzenden Knaben 
nicht selber als χύτρα bezeichnen sollte. Wiederholt sich doch eine 
solche lustige Namenertheilung tagtäglich im Kinderspiel, ohne jemals 
der lebhaft nachhelfenden kindlichen Phantasie anstössig zn erscheinen. 
Gerade so wird ja auch von einem Mädchenspiel berichtet (vgl. unten 
χελιχελώνη), dass in diesem das Mädchen der Mitte χελώνη geheissen 
habe; auch von modernen Spielen bezeugt z. B. Handelmann zu 
No. 36, 8. 32 „Fischen“, dass dabei jeder Mitspieler den Namen 
eines Fisches annehme, oder Zu No. 119, 8. 88, dass im „Sta Ball 
oder Akkarbolspiel“ jeder Mitspieler einen Spielnamen bekomme, der 
dann in der Reihenfolge nach dem ABC an die Wand geschrieben 
werde u. s. w. Achnlich ist das von Meier S. 117, No. 390 be- 
schriebene „Farbengeben“, wobei die Mitglieder Vogelnamen u. dgl. 
erhalten, wie goldener Spatz, goldene Ammer, schwarzer Rabe, oder 
Rothrock, Blaurock u. s. w., die dann errathen werden müssen. \gl. 
auch ebenda S. 104, No. 376 „Göckeli, was grabst?“ 

Zu bemerken ist noch, dass dieses griechische Spiel ausser dem 
Namen Topfspiel durchaus nichts gemein hat mit dem bei den ger- 
manischen Völkerschaften üblichen Topfschlagen, „Brich den Hafen“ 
(Fischart's Gargantua cap. 25), einer Art von Blindekuhspiel, mit oder 
ohne Hahnenschlag (vgl. darüber Handelmann a. a. O. No. 15 und 
16, 8. 20—21; Gutsmuths S. 149, No. 29; Rochholz No. 69, 8. 446). 
Dass aber auch das griechische Topfspiel grosse Gewandtheit von 
Seite des den Topf vorstellenden Spielers erforderte, ist nicht zu be- 
zweifeln. Uebrigens bedeutete das Wort für dieses Spiel, χύτρα, auch 
eine eigenthümliche Kussart der Griechen, wobei man sich bei den 
Obren anfasste, wie einen Topf bei den Henkeln, oder, wie sich 
Weber (Demokritos II, 8. 887) ausdrückt, „wie die alten Schullehrer 
ihre Schüler“. Hierüber vgl. unten 8. v. κυνητίνδα. 
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X. Das Plumpsackspiel (σχοινοφιλίνδα). 


Dieses Spiel, das seinen Namen vom Strick oder Seil erhalten 
hat, bestand darin, dass die Spielenden einen Kreis bildeten, hinter 
welchem einer mit einem Strick herumging, den er heimlich neben 
einem der Sitzenden niederlegte; letzterer musste alsdann, wenn er 
nichts merkte, unter den Schlägen der Mitspielenden im Kreise um- 
laufen, wurde er aber den Versuch sogleich gewahr, so jagte er 
augenblicklich den Thäter mit Schlägen in der Runde herum. So die 
Beschreibung des Spiels bei Pollux [Poll. IX, 115: ἢ δὲ σχοινοφιλίνδα - 
χάϑηται κύχλος, εἰς δὲ σχοινίον ἔχων λαϑὼν παρ᾽ αὐτῷ τίϑησι- χἄν μὲν 
ἀγνοήσῃ ἐκεῖνος παρ᾽ εὖ χεῖται, περιϑέών περὶ τὸν κύχλον τύπτεται, εἰ δὲ 
μάϑοι, περιελαύνει τὸν ϑέντα τύπτων.] und darnach richtig bei Krause 
8. 326; nicht ganz richtig dagegen und mit modernen Abänderungen 
bei Kloss, Das Turnen im Spiel, S. 29, wenn bemerkt wird, dass 
derjenige, hinter welchen der „Stricklieb“ (so nämlich wird dort 
σχοινοφιλίνδα übersetzt) unvermerkt geschlichen war, seinem Nach- 
bar oder dem, der den Strick hingelegt, Schläge auf den Rücken aus- 
getheilt habe; denn Pollux sagt ausdrücklich τὸν ϑέντα τύπτων, nicht 
den zunächst Sitzenden. Die grosse Achnlichkeit übrigens dieses 
Spieles mit dem heutigen „Knötel geht herum“ und „Plumpsack“ 
springt in die Augen, obgleich bei letzterem meistens das Suchen 
als Hauptaufgabe erscheint. Vgl. No. 50, 5. 205 bei Klumpp: Das 
Plumpsack-Verstecken; mehrere Arten des Plumpsackspieles bei Han- 
delmann No. 81 und 82, S. 5859; ebenda S. 46 f. Und bei Roch- 
holz 8. 392, No.10 „Der Lunzi chunt“; „Schau nicht um, der Fuchs 
geht um!“ „Hühnchen hat gelegt“ und andere Bezeichnungen; 8. 440, 
No. 62 „Der Abt von St.Gallen“. Ebenso bei Meier S. 116, No. 388 
„Der Fuchs geht rum“; und in dem ähnlichen Rathespiel „Quickerle“ 
oder „Quäckerle“, wobei ein Stück Holz u. dgl. in der Spielreihe ge- 
sucht wird, 5. 119, No. 392. Das σχοινίον des alten Spieles, in der 
allgemeinen Bedeutung des bei vielen Spielen als Strafinstruments 
dienenden Plumpsacks, ist in den neueren Arten des Spiels bisweilen 
ersetzt durch einen Ball, Schnupfttuch (Nasafetzli im Appenzellerland), 
oder auch ein Hölzlein, Knittel oder Pfeifchen (vgl. Rochholz a. a. O. 
Seite 392). Nach einer Angabe bei Papasliotis 8. 16 soll das Spiet 
in seiner alten einfachen Form unter dem Namen λωρί (lorum, σχοινίον) 
noch jetzt in Epirus üblich sein; allein mit dem von Pollux IX, 118 
beschriebenen ἱμαντελιγμός kann es nicht verwandt sein, wie dort be- 
hauptet wird, schon deshalb nicht, weil letzteres Spiel weder ein 
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Laufspiel noch wegen seiner Schwierigkeit überhaupt ausschliesslich 
ein Knabenspiel ist, wie wir später schen werden. 


XL Das Königsspiel (βασιλίνδα). 


Einer wurde durch das Loos zum König bestimmt und hatte da- 
mit Befehle zu ertheilen und den andern als seinen Soldaten und 
Unterthanen gegenüber seine Rolle durchzuführen. [Pollux IX, 110: 
βασιλίνδα μὲν οὖν ἐστὶν ὅταν διαχληρωθέντες 5 μὲν βασιλεὺς τάττῃ τὸ 
πραχτέον, ὃ δ᾽ ὑπηρετὴς εἶναι λαχὼν πᾶν τὸ ταχϑὲν ünexzovg. Hesych. 
βασιλίνδα " παιδιᾶς εἶδος, ᾧ βασιλέας καὶ στρατιώτας ἀπομιμούμενοι ἐχρῶντο. 
Eustath. ad Odyas. I, 395 (1425, 42). βασιλίνδα, παιδιά τις βασιλέας 
τοὰς ἀποδειχνύουσα. Suid. 8. v. χυτρίνδα- βασιλίνδα, εἶδος παιδιᾶς, vgl. 
daselbst Βεγπλαγάψ. Dio Chrysostom. de regno or. 4: οὐδὲ γὰρ τῶν 
παίδων ὃ νικήσας, ὅταν παίζωσιν, ὡς αὐτόν φασι βασιλέα, τῷ ὄντι βασιλεύς 
ἔστιν. Joann. Chrysost. de util. lect. script.: ἵνα μάϑῃς τὸ μέσον τῶν 
παιδίων τῶν παιζόντων ἀρχὰς καὶ τῶν. ἀρχῶν τῶν ἐχόντων τὰς ἀρχάς. 
Schon Meursius 1. c. p. 10 führt diese Belegstellen an.] Viele Be 
ziehungen und Anspielungen auf dieses Spiel finden sich bei den 
alten Schriftstellern, worunter die besonders anziehende Erzählung 
von dem Königsspiel des jungen Cyrus in Mitte der Dorfknaben bei 
Herodot I, 114 zu erwähnen ist.*) Von Platon, der überhaupt 
Knabenspiele und Formeln aus Knabenspielen mehrmals erwähnt (vgl. 
zu χυτρίνδα und ὀστραχίνδα), wird übrigens dieses Spiel zunächst auf 
eine gewisse Art des Ballspiels, von der später die Rede sein wird, 
bezogen, so dass der untadelhafte beste Spieler schliesslich als König 
erwählt wurde. [Plat. Theaetet. p. 146, a: ὃ δὲ ἁμαρτὼν καὶ ὃς ἔν 
dei ἁμαρτάνῃ, καϑεδεῖται, ὥσπερ φασὶν οἵ ς οἵ σφαιρίζοντες, ὄνος " 
ὃς δ᾽ ἂν περιγένητα!ι ἀναμάρτητος, βασιλεύσει ἡμῶν καὶ ἐπιτάξει ὅτι ἄν 
βούληται ἃποχρίνεσϑαι, letzteres natürlich mit Bezug auf die dortige 
Unterredung mit Theodoros. Wegen des ὄνος vgl. auch Schol. zu p. 146 
bei Platon und besonders Pollux IX, 106: καὶ 6 μὲν ἡττώμενος ὄνος ixa- 
λεῖτο καὶ πᾶν ἐποίει τὸ προσταχϑέν, 6 δὲ νικῶν βασιλεύς τε ἦν καὶ ἐπέταττεν. 





4) Cf. Jostin. I, δ: Cyrus rex inter Indentes sorte clectus. Achnliches über 
Romulus bei Livius I, 4 extr. und anderswo. Horat. Car, I, 36, 8: memor actae non 
alio rege puertiae, von Krause S. 327, Anm. 4 eitirt, gehört nicht hieher, dem die 
Stelle bezieht sich auf einen Erzieher, gleichwie Burrus und Seneca bei Tacit. Ann. 
XD, 2 rectores imporatorlas Juventas heissen, 


δά 


Ferner oben zu ἀποδιδρασχίνδα 8.47 £. und χύτρα S.50, Anm. Vgl. übrigens 
auch unser „Fürst der Thoren“. Ebenso wird das Spiel als Beloh- 
nung des glücklichen Vorspielers bezeichnet bei Horaz Epp. I, 1, 59: 
at pueri ludentes rex eris, aiunt, si reete facies. Vgl. dagegen 
Sueton. Nero c. 35: (Nero) privignum Rufium Crispinum Poppaea 
natum, impuberem adhuc, quia ferebatur ducatus et imperia lu- 
dere, mergendum mari, dum piscaretur, servis ipsius demandavit.] 
Offenbar wurde also im Ballspiel βασιλίνδα am Schluss der Sieger als 
βασιλεύς begrüsst und der Besiegte als ὄνος verlacht; auf diese Spiel- 
regel und Rollenvertheilung mag sich auch die Stelle in Platon’s 
Philebus p. 18, e: ἡμεῖς δὲ δὴ λέγομεν, καϑάπερ οἱ παῖδες, ὅτι τῶν 
ὀρθῶς δοϑέντων ἀφαίρεσις οὐχ ἔστι, beziehen. In diesem Sinne wird 
bekanntlich jener Ehrentitel noch immer ertheilt; bei mehreren Volks- 
festen heisst der Sieger König, und bei verschiedenen Vogel-, Hirsch- 
und Scheibenschiessen geniesst er noch in einzelnen Gegenden einige 
Vortheile, laut alter Gildenprivilegien. Vgl. Handelmann zu No. 20 
S. 25, und das französische Spiel Le Roi detröng bei Belöze, Jeux 
des adolescents p. 44; Junii Nomenclator, Antverp. 1567, p. 323 
Coninxken speelen, een Coninck maken. Ein eigenes Spiel „Esel“ 
zwischen Herrn und Esel vgl. bei Handelmann 8. 75, No. 98; ein 
selbständiges Rathespiel dagegen ist das „Eselbereiten“, wobei sich 
einer als Reiter einem Geblendeten auf den Rücken setzt und rathen 
lässt, wer er sei (Meier a.a O. S. 130, No.417; vgl. unten No.XXX 
und No. XXXI). Weit mehr ist selbstverständlich die Rede von An- 
erkennung einer hervorstechenden Fertigkeit und von Verspottung des 
Ungeschicks und der Unbeholfenheit in den eigentlich gymnastischen 
Spielen, wobei die Kritik freilich denselben unbefangenen heitern 
Charakter haben muss, wie das ganze Spiel; diese jedoch zurückzu- 
halten wäre eine Pein, welche eben jene heitere Unbefangenheit der 
Spielenden nothwendig stören müsste (Schaller a. a. O. Seite 202). 
Aus obigen Belegstellen geht überdies zur Genüge hervor, dass 
das Spiel βασιλίνδα nicht bloss etwa ein Anhang zu andern war, son- 
dern in vielen Fällen ein für sich geltendes Lauf- und Massenspiel, 
indem König und Soldaten (vgl. Hesychius s. v.) durch das Loos 
bezeichnet und entweder verschiedene Kriegerhaufen oder auch zu 
einer Art Hofhaltung einzelne Spieler für allerlei Obliegenheiten aus- 
gewählt wurden, wie das in der Natur des heitern Knabenspiels be- 
gründet ist. Vgl. bei Kockholz No. 56, 8. 435 „Herr König, ich 
diente gern“; und in Verbindung mit dem Ballspiel, wie an der an- 
geführten Stelle aus Platon, ebenda 8. 389, No. 7 „Das Kappenspicl, 
das Küngen“; ferner bei E. Meier 8. 131 „Richterles“ mit sieben 


55 


handelnden Personen: Richter, Kläger, Dieb, Büttel, Bauer, Zeuge 
(einer oder mehrere), König; ebenda S. 143, No. 436 „der König 
von Scholla“; und abermals in Verbindung mit dem Ballspiel S. 144, 
No. 438 „Schulzenbäles“. Bei Massenspielen stellt sich ohnehin natur- 
gemäss bald das Bedürfniss heraus, einen entschiedenen Lenker und 
unparteiischen Richter für gewisse Fälle zu haben, wie heutzutage 
z. B. einen Vorturner beim Barlaufen, vgl. Vögeli a. a. Ὁ. Seite 106. 
Bekannt ist ausserdem der Rex mensae, Arbiter convivii oder Magister 
bibendi, συμποσιάρχης, der Alten. Vgl. Macrob. Sat. II, 1 init.; Hor. 
Carm. I, 27; Lucian. Cronosolon (legislator Saturn.) LXX, 2 (p. 711 
444. ed. Firm. Did.) 


6) Ziel- oder Wurfspiele. 


XII. Das Pfahlspiel (χυνδαλισμός). 


Jeder der spielenden Knaben hat einen kurzen runden Pflock 
oder Pfahl von festem Holze, dessen schweres Ende zugespitzt ist, 
während das dünnere mit der Hand gefasst wird; dies ist der sog. 
Ficker oder Pickpahl, bei Handelmann No. 120, 8. £9. Dann wird 
ein geräumiger Platz mit lockerer Erde oder auch ein Rasenplatz auf- 
gesucht, und hier werden die Pfähle nach einander gegen den Boden 
geschleudert, so dass sie darin stecken bleiben, und zwar in der Art, 
dass der gerade geworfene Pfahl einen bereits feststeckenden heraus- 
stechen oder herausprellen soll, indess er selber stecken bleibt. [Pollux 
ΙΧ, 120: ὁ δὲ χυνδαλισμὸς διὰ πατταλίων ἐστὶ παιδιά" χύνδαλα γὰρ τοὺς 
παττάλους ὠνόμαζον. ἣν δ᾽ ἔργον οὐ μόνον αὐτῷ τινι καταπῆξαι τὸν πάτ- 
ταλον κατὰ διύγρου, ἀλλὰ καὶ τὸν καταπαγέντα ἐχχροῦσα! πλήξαντα κατὰ 
τὴν χεφαλὴν ἑτέρῳ παττάλῳ" ὅϑεν χαὶ ἢ παροιμία 

ἥλῳ τὸν ἧλον, παττάλῳ τὸν πάτταλον. 
Zuor δὲ τῶν Δωριέων ποιητῶν τὸν εὖδε παίζοντα χυνδαλοπαίχτην ἐχάλεσαν. 
Hesych. χυνδάλη" παιδιά τις, καὶ ul μὲν ὑπομνηματισταὶ χυνδάλας τὰς 
σχυτάλας ἀπέδυσαν, οἱ δὲ τὰ γεωμετρούμενα σχήματα. κακῶς" χυνδάλους 
γὰρ ἔλεγον τοὺς πασσάλους, καὶ κυνδαλιπαίκτην τὸν πασσαλιστήν. Wegen 
des sprüchwörtlichen ἧλος τὸν ἦλον, πάτταλος τὸν πάτταλον vgl. Par- 
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oemiögr. Gr. edd. Leutsch et Schneidew. tom. II, p. 445, zu No. 52. 
Eustath. ad Iliad. V, 209 (540, 23 sq,): ἰστέον δὲ καὶ ὅτι ἸΤλῶσσά τις 
λέγεται χυνδάλους λέγειν τοὺς πασσάλους, καὶ χυνδαλοπλίτας τοὺς πασσα-- 
«λίσχους, ὅϑεν καὶ παιδιά τις διὰ πασσάλων γινομένη χυνδαλισμὸς ἐλέγετο.] 

Dass dieses Spiel nach den Schwierigkeiten seiner Ausführung 
mehr für die kräftigere und geübtere Jugend geeignet ist, wird man 
schon nach. der obigen kurzen Beschreibung zugestehen. Daher auch 
Klumpp (bei Gutsmuths No. 27, 8. 145) mit Recht hervorhebt: „die 
Lage des dastehenden und heraus zu werfenden Pfahls will beurtheilt, 
der Schwung desjenigen, den man abwirft, gehörig abgemessen sein. 
Alles das lehrt die Erfahrung. Geschickte Spieler, die ihre Beurthei- 
theilungskraft hierin durch Erfahrung geschärft und Kraft im Arme 
haben, werfen fast jeden Pfahl aus dem Boden und befestigen den 
ihrigen durch eben jenen Wurf ungemein, indem jener oft mehrere 
Schritte fortfliegt.“ Und ebenda 5. 147: „das Spiel ist einfach, aber 
unterhaltend, selbst für erwachsene Personen; es übt den Arm und 
die Hand ungemein, sollte aber auch bisweilen links gespielt 
werden. Für den Beobachtungsgeist und das Augenmass hat es 
mehr Beschäftigung als man denken sollte.“ Man vgl. ferner bei 
KRochholz No. 74, 8. 451 das Pflöcklispiel und Hecken, Pickeln und 
eine Menge weiterer provinzieller Benennungen; desgleichen bei E. 
Meier S. 120, No. 395, wo ebenfalls verschiedene Bezeichnungen be- 
glaubigt werden; ebenso bei Handelmann No. 120, 8. 89, und ebenda 
No. 121 Wippewipp oder Kipseln; No. 127 „Oppekast“ und No. 138 
„Stickmest“, wobei Messer so geworfen werden, dass sie mit der 
Spitze in einem Sandhaufen oder in der Erde stecken bleiben nach 
bestimmten Regeln. Der neugriechische Name lautet nach Papasliotis 
S. 12 παλούχια. 


4) Früher schrieb man, wie noch bei Meurs. 1. c. p.26 steht, χινδαλισμός, χινδάλη, 
auch Klumpp a. a. Ὁ. Seite 146 und 147 hat diese Schreibung beibehalten: ebenso 
Handelmann 8. 89. Uebrigens vermuthe ich, dass bei Hesychius allein das Spiel irr- 
thümlich oder doch ungenau durch κυνδάλη bezeichnet werde und dieses Wort eigentlich den 
Pfahl selber, gleich κύνδαλος und κύνδαλον (vgl.z. B. unter πενταλιϑίζειν, πεντάλιϑαλ, bedeute: 
die Bezeichnung verstösst nämlich gegen die Analogie, da man, wo nicht eine Form auf 
τίνδα, nur die Bezeichnung durch κυνδαλισμός und κυνδαλίζειν erwartet, oder doch einen 
Ausdruck mit Präposition, wie anderswo ἐν χοτύλῃ, ἀναρριχᾶσϑαι διὰ σχοινίου, παίζειν διὰ 
γραμμῆς, ἐς βοϑύν u. dgl. Fine Benennung wie τρόπα (vgl. unten) oder ἀγχόνη wider- 
spricht vermöge der Wortbedeutung meiner Ansicht nicht. Von zwei weiteren Bezeich- 
nungen dieses Spiels: χόνδαξ, κονδαλισμός in Pape's Lexikon beruht die erstere offenbar auf 
einer Verwechslung mit κόνταξ (wovon später), die zweite aber auf einem Schreibfehler, 
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Krause macht S. 322 die Bemerkung, es werde dieses Spiel ge- 
wöbnlich im Frübjahr getrieben, wenn die Erde locker ist. Allein 
im bayerischen Oberlande z.B. kann man zu jeder Jahreszeit „pickeln“ 
oder „schmeerpickeln“ sehen, ausgenommen natürlich bei gefrornem . 
oder überschneitem Boden. Bei einem Feste der Züricher Zünfte im 
Winter des Jahres 1568 wurde unter andern auch dieses klassische 
Spiel von der Jugend im Freien geübt, nach Rochholz S. 452. 


XIII. Das Scherbenspiel (ὀστραχίνδα). 


Die Schaar der spielenden Knaben theilte sich in zwei Abthei- 
lungen, die durch eine in der Mitte gezogene Linie getrennt wurden. 
Alsdann warf ein Theil am gemeinschaftlichen Maal eine Scherbe oder 
Muschel (ὄστρακον) in die Höhe, deren innere Seite mit Pech be- 
strichen und deshalb „Nacht“ genannt wurde, indess die andere Seite 
weiss gelassen war und mit „Tag“ bezeichnet wurde; sämmtliche 
Spieler waren hiernach in eine Tag- und Nachtpartei geschieden. 
Jener Wurf geschah nun unter dem Rufe Tag oder Nacht (νὺξ ἡμέρα), 
worauf diejenige Partei, deren Farbe obenauf zu liegen kam, als die 
siegende die andere verfolgte. Wer hiebei ergriffen wurde, ward 
Esel betitelt und musste sich auf den Boden setzen. [Pollux IX, 111: 
ὀστραχίνδα δέ, ὅταν γραμμὴν ἑλχύσαντες οἱ παῖδες dv μέσῳ καὶ διανεμη- 
ϑέντες, ἑκατέρα μερὶς ἢ μὲν τὸ ἔξω τοῦ ὀστράχου πρὸς αὑτῆς εἶναι νομί-- 
ζουσα ἣ δὲ τὸ ἔνδον, ἀφέντος τινὸς κατὰ τῆς γραμμῆς τὸ ὄστραχον, ὅπό-- 
τερὸν ἄν μέρος ὑπερφανῇ, οἱ μὲν ἐχείνῳ προσήχοντες διώχωσιν, οἵ δ᾽ ἄλλοι 
φεύγωσιν ὑποστραφέντες" ὅπερ εἶδος παιδιᾶς αἰνίττεται καὶ Πλάτων ἐν τοῖς 
εἰς τὸν Φαῖδρον ἐρωτιχοῖς. ὁ μὲν τοίνυν ληφϑεὶς τῶν φευγόντων, ὄνος 
οὗτος κάϑηται" ὃ δὲ ῥίπτων τὸ ὄστρακον ἐπιλέγει «νὺξ ἡμέρα". τὸ γὰρ 
ἔνδοϑεν αὐτοῦ μέρος χαταλήλιπται πίττῃ καὶ τῇ νυχτὶ ἐπιπεφήμισται. καλεῖται 
δὲ καὶ ὀστράχου περιστροφὴ τὸ εἶδος τοῦτο τῆς παιδιᾶς. Hesych. 5. v. 
ὀητραχίνδα" παιδιὰ ἢ ἐπὶ τῷ ὀστράχῳ. Suid. 8. ν. ὀστράχου περιστροφή᾽ 
παροιμίὰ ἐπὶ τῶν ταχέως τι ποιούντων λεγομένη. Εὐνάπιος" ὥσπερ ὀστρά-- 
χοῦ μεταπεσόντος ἐπὶ τὸ βέλτιον ἐχώρησε Ῥωμαίοις. Apostolius unter 
den Paroemiograph. Graec. II, p. 570 (edd. Leutsch et Schneidew.): 
ὃ στράχου μεταστροφή᾽ ἐπὶ τῶν ῥᾳδίως εἰς φυγὴν ὡρμημένων: xal 
Πλάτων" ὀστράκου μεταπεσόντος ἴεται φυγῇ μεταβαλών. ἴΑλλοι 
δὲ ἐπὶ τῶν ἔχ χρειττόνων εἰς τοὐναντίον μεταπεσόντων - ἐχ μεταφορᾶς τῶν 
χυβευόντων " ὀστραχίνοις γὰρ τὸ πάλαι χρώμενοι βώλοις (βόλοις ὃ), τῇ μεταβολῇ 
τούτων πολλάκις ἡττῶντο ἢ ἐνίχων. Weitere Anwendungen dieses sprüch- 
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wörtlichen Ausdruckes vgl. in Paroemiegr. Gr. I, p. 285, zu No. 95., dazu 
unsere deutschen Ausdrücke „im Ha.dumdrehen“, „das Blatt hat sich 
gewendet“. Eustath. ad Iliad. XVIII, 543 (1161, 37 sq.): παροιμία 
ἐπὶ τῶν ὅποι τύχῃ μεταβαλλομένων τὸ ὀστράχου περιστροφὴ ἢ ὀστράχου 
περιστραφέντος ἢ μεταπεσόντος" ταὐτὸν 8’ εἰπεῖν τῶν πραγμάτων ἔξαλλα-- 
γέντων ὡς ἔτυχεν. ἐλέχϑη δὲ χαὶ αὐτὴ Ex παιδιᾶς τοιαύτης. παῖδες δύο 
Ἰραμμῇ τινι μεσολαβούσῃ διεστηχότες ἀλλήλων ὄστραχον ἀνερρίπτουν, οὐ 
ϑάτεριν μὲν μέρος πεπισσωμένον ἦν, τὸ ἐντὸς δηλαδή, τὸ δὲ ἐχτὸς anis- 
σωτον. διώριστο δὲ τοῖς συμπαίζουσι, τίνων μὲν τὸ τὴν πίσσαν ἔχον, τίνω", 
δὲ τὸ λοιπόν. καὶ ὅτε φασὶν ἀναβληϑὲν τὸ ὄστραχον πέσοι, ὧν μὲν ἦν τὸ 
χάτω τοῦ ὀστράχου ἔφευγον, οἱ δὲ λοιποὶ ἐδίωχον. καὶ ἢ παιδιὰ ὄστρα-- 
χίνδα ἐχαλεῖτο. χρῆσις τῆς λέξεως ἐν τῇ κωμῳδίᾳ πρὸς αἴνημα τοῦ pr- 
ϑέντος ἐξοστραχισμοῦ. Πλάτων δέ φασιν 6 χωμικὺς φράζει αὐτὴν οὕτως. 
Εἴξασιν γὰρ τοῖς παιδαρίοις τούτοις, οἵ ἑχάστοτε γραμμὴν ἐν ταῖσιν ὁδοῖς 
διαγράψαντες διανειμάμενοι x’ ἑαυτοὺς ἑστᾶσ᾽, αὐτῶν οἵ μὲν ἐχεῖϑεν τῆς 
Ἰραμμῆς οἵ δ᾽ αὖ ἐχεῖϑεν" εἷς δ᾽ ἀμφοτέρων ὄστραχον αὐτοῖς εἰς μέσον 
ἑστὼς ἀνίησιν, κἂν μὲν πίπτῃσι τὰ λεύχ᾽ ἐπάνω, φεύγειν ταχὺ τοὺς ἑτέρους 
δεὶ, τοὺς δὲ διώχειν. ὁ δ᾽ ἀναρρίπτων τὸ ὄστραχον ἐπιλέγει νὺξ ἢ ἡμέρα, 
τουτέστι τὸ λευχὸν ἐπιφαίνεται τοῦ ὀστράχου ἢ τὸ πισσηρὸν σχοτεινόν. Vgl. 
Meineke, Fragm. Com. Graec. vol. II, pars II, p. 664: Platonis Συμ- 
μαχία. Und ebenda S. 665: Hermias ad Platon. Phaedr. p. 90 ed. 
Ast, sive apud Bekker. ad. Schol. Plat. p. 314: τοῦτο δέ ἔστιν ἐχεῖνο, 
ὃ κατὰ τὴν ὀστρακίνδα καλουμένην παιδιὰν γιγνόμενόν ἔστιν, ἣν Πλάτων 
6 κωμικὸς ἐν τῇ Συμμαχίᾳ σαφῶς συνίστησι διὰ τούτων Εἴξασι" κτὶ. 
Ferner Aristoph. Equ. v. 855 χαὶ βλέψειας ὀστραχίνδα, dazu Schol. ἔστ: 
μὲν ὄνομα παιδιᾶς. ϑέλει δὲ εἰπεῖν, ϑελήσειας αὐτὸν ἐξοστραχισϑῆναι. 6 δὲ 
πρόπος τοιοῦτος τοῦ ἐξυστρακισμοῦ κτλ. Apollon. bei Bekker in Απ. αν. 
p- 562 und Theognost ibid. p. 1353 s. v. βασιλίνδα. Arrian. Epiktet. 
IV, 7: οἷς ὀστραχίοις τὰ παιδία παίζοντα περὶ μὲν τὴς παιδιᾶς διαφέρεται, 
τῶν δ᾽ ὀστραχίων οὗ πεφρόντιχεν x.) Die Stelle des Philosophen 
Platon, auf welche sich Pollux und der Paroemiograph beziehen, findet 
sich p. 241, c: ὀστράχου μεταπεσόντος (6 ἐραστής) ἵεται (Ast: ἴεται) 
φυγῇ μεταβαλών: ὃ δὲ ἀναγχάζεται διώκειν χτλ., wozu der Scholiast die 
Erklärung gibt, dass die beiden Spielpartieen ἰσάριϑμοι, gleich an Zahl, 
sein und die eine gegen Osten, die andere gegen Westen sich auf- 
stellen mussten; ferner, dass der eine der Spieler zwischen zwei andern 
sass und so die Scherbe gerade in die Höhe warf; endlich, dass die 
Gefangenen bis an den Platz getragen wurden,, wo die Flucht be- 
gonnen hatte (ἐβαστάζοντο, vgl. unten zu ἐφεδρισμός und ἐν χοτύλῃ). 

Die deutlichste Beschreibung des Spiels ist offenbar die dem 
Komiker Platon entnommene; auch tritt in dieser der selbständige 
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Werth des Spiels genugsam hervor, während es nach den übrigen 
Angaben scheinen könnte, als ob dieses Scherbenspiel bloss einleiten- 
des Vorspiel zu einem nachfolgenden Lauf- und Massenspiel gewesen 
wäre. Auch Papasliotis S. 14 gibt an, dass bei den Neugräken das- 
selbe Spiel mit unwesentlichen Abänderungen noch geübt werde, aber 
als Einleitung zu einem andern; es werde nämlich durch dasselbe 
entschieden, welche der beiden Abtheilungen im folgenden Spiele den 
Anfang zu machen habe. Die Scherbe werde hiebei, anstatt mit Pech 
bestrichen zu werden, in guter Laune mit Speichel benetzt und der 
Ausruf laute deshalb nicht νὺξ ἡμέρα, sondern βροχὴ ξέρα (d. i. nass 
oder trocken). Was aber Papasliotis ebenda über die Aufstellung der 
beiden Spielparteien gegen Morgen und gegen Abend (ot μὲν πρὸς 
δυσμάς, οἵ δὲ πρὸς ἀνατολάς) bemerkt, wornach sogar die Partei der 
schwarzen Scherbenfläche von Westen her hätte anrücken müssen, 
und umgekehrt, entbehrt alles inneren Grundes und ist vom Scholiasten 
zur angeführten Stelle aus Platon’s Phädrus wahrscheinlich als flüch- 
tiger Niederschlag aus einer Stelle der Bücher über den Staat [Plat. 
de rep. VII, p. 521, d: τοῦτο δή, ὡς ἔοικεν, οὐκ ὀστράκου ἃ ἂν εἴη περι- 
στροφή, ἀλλὰ ψυχῆς περιαγωγὴ, ἔχ νυχτερινῆς τίνος ἡμέρας εἰς ἀληβοὴν τοῦ 
ὄντος ἰούσης ἐπάνοδον χτλ., vgl. dazu Schol. ἐπὶ τῶν ταχέως τι ποιούντων 
λεγομένη (παροιμία) ..... ἐπὶ τῶν διὰ τάχους εἰς φυγὴν δρμώντων ἢ ἐπὶ τῶν 
εὐμεταβόλων.] werwerthet worden. Natürlich wissen die übrigen Be- 
legstellen nichts von einer so raffinirten Spielregel. Geradezu fehler- 
haft ist aber die letzte Angabe des Schol. zu Platon’s Phädrus über 
die Gefangenen, als ob nämlich diese von ihren Besiegern getragen 
worden wären [χαταληφϑέντες δὲ ἐβαστάζοντο ὑπ᾽ αὐτῶν (sc. τῶν διωκόν-- 
των) ἀφ᾽ οὗ κατελήφϑησαν τόπου.]; auch Krause ἃ. ἃ. Ο. Seite 821, Anm. 1 
bat den Irrthum nicht bemerkt. Die Sache verhielt sich vielmehr 
gerade umgekehrt: die auf der Flucht Ergriffenen hatten ihre Ver- 
folger bis an den Ausgangsplatz (das Maal, vgl. oben zu ἀποδιδρασ-- 
κίνδα) auf ihren Schultern zu tragen. Diese Strafe für die Besiegten, 
das „Huckepacktragen“, kommt überhaupt in mehreren Spielen zur 
Anwendung als eigentliche Spielstrafe. Vgl. unten zum ἐφεδρισμός, 
ebenso die bereits öfter erwähnte Auszeichnung des Eseltitels. 

Wenn nun auch, wie schon hervorgehoben wurde, das Scherben- 
spiel nicht selten als Einleitungsspiel für Wettlaufen, Fangspiel u. 5. w. 
dienen mochte, so haben wir dasselbe doch unter die Wurfspiele ein- 
gereiht, weil noch heutzutage mehrere ganz ähnliche bei unserer 
Jugend in Gebrauch sind, bei denen gleichfalls farbige Geschirr- 
scherben oder auch Münzen zum Wurfe dienen. Hicher gehört das 
„Farbenangeben®, hei Rochhola No. 40, 8. 424, belgisch: „hohl oder 
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voll“. Womit man vergleichen mag Klumpp a. ἃ. Ὁ. Seite 206 ff., 
No. 51, wornach dieses Spiel „Tag und Nacht“ mit einer kleinen 
hölzernen Scheibe oder in Ermangelung einer solehen durch ein Stück 
Geld, dessen beide Seiten als Tag und Nacht betrachtet werden, vor- 
genommen werden kann. Ebenda wird auch die Bedeutsamkeit dieses 
Spiels treffend gewürdigt, als eines unschuldigen, einfachen, für die 
Jugend durch stete Spannung der Aufmerksamkeit interessanten. „Es 
setzt sie auf eine Ausserst lebhafte Art in Action, denn das Wort Tag 
oder Nacht schlägt gleichsam wie ein Blitz unter die Gesellschaft. 
Dem Körper gibt es viel Bewegung, übt ungemein im Laufen und 
schnellen Wendungen.“ 


XIV. Das Schirken (ἐποστραχισμός), 


Am Ufer des Meeres, der Teiche oder ruhig strömender Flüsse 
wird dieses wohlbekannte Wurfspiel geübt, das einige Ausleger un- 
begreiflicher Weise mit dem vorigen verwechselten. Ein köstliches 
Spiel für frische Knaben, weithin über den Spiegel des Sees zu 
„schirken“ und die gleitenden, hüpfenden und tanzenden „Schneller“ 
oder „Steinblitzer“ mit den Augen zu verfolgen bis zum Untersinken. 
Gleichwie schon Eustathius und Minucius Felix dieses heitere Spiel 
nicht ohne sichtliches Behagen schilderten [Eustath. ad Iliad. XVII, 
543 (1161, 35—88): καὶ 6 ἐποστραχισμός εἶδος δὲ οὗτος παιδιᾶς, χαϑ᾽ ἦν 
φασιν ὀστράχια πλατέα ἐχτετριμμένα ὑπὸ ϑαλάσσης προΐενται κατὰ τῆς dmı- 
φανείας τοῦ ὑγροῦ καὶ ἐπιτρέχοντα ἐνίοτε πολλάκις, ἕως ἀτονήσαντα δύωσι 
χατὰ ϑαλάσσης, ἡδίστην ποιοῦνται πρόσοψιν. Minueius Felix, Octav. c. 3 
extr.: cum ad id loci ventum est, ubi subductae naviculae substratis 
roboribus a terrena labe suspensae quiescebant, pueros videmus, cer- 
tatim gestientes testarum in mare jaculationibus ludere. Is lusus est: 
testam teretem, jactatione fluctuum levigatam, legere de litore; eam 
testam plano situ digitis conprehensam, inclinem ipsum atque humilem, 
quantum potest, super undas inrotere; ut illud jaculum vel dorsum 
maris raderet; vel enatarct, dum leni impetu labitur; vel summis 
fAluctibus tonsis emicaret, dum assiduo saltu sublevatur. Is se in pueris 
vietorem ferebat, cujus testula et procurreret longius et frequentius 
exsiliret. Pollux IX, 119: ὁ δ᾽ ἐποστραχισμός, ὄστραχον τῶν ϑαλαττίων 
κατὰ τοῦ ὕδατος ἐπιπολῆς ἀφιᾶσιν, ἀριϑμοῦντες αὐτοῦ τὰ πρὸ τοῦ καταδῦναι 
πηδήματα ἐν τῇ ὑπὲρ τὸ ὕδωρ ἐπιδρομῇ " dx γὰρ τοῦ πλήϑους τῶν ἁλμάτων 
ἢ νίκη τῷ βάλλοντι. Hesych. 8. v. ἐποστραχίζειν" ὀστράχοις παίζειν. 
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Etymol. Magn. s. v. ἐποστραχίζειν᾽ παιδιά τις, ἣν παίζουσιν οἱ παῖδες, 
ὄστρακα ἀφιέντες εἰς τὴν ϑάλασσαν.], so diesmal auch Krause, dessen zierliche 
Beschreibung S. 321 hier eine Stelle finden mag: Scherben oder von 
den Wellen abgeschliffene flache Steinchen warf man so über die 
Oberfläche des Wassers hin, dass diese von dem in leichter Schwing- 
ung dahinschwebenden mehrmals flüchtig berührt und in kreisförmigen 
Wellen bewegt wurde. Der Scherben oder Stein wurde in flacher 
oder horizontaler Lage mit den Fingern gefasst und mit seitwärts 
niedergebeugtem Leibe untenhin fortgeworfen, so dass er gleich nach 
dem Abwurfe in möglichst gerader Richtung über dem Wasserspiegel 
hinflog. Derjenige war Sieger, dessen Scherbe am weitesten über 
das Wasser ging und am öftesten auf- und niedertauchte. 
Anknüpfend an die ἡδίστη ὄψις des Eustathius und die elegante 
Schilderung bei Minucius Felix sei hier noch bemerkt, dass wir kein 
zweites Spiel wüssten, bei dem sich eine gleiche, fast unübersehbare 
Menge provinzieller Ausdrücke und mitunter höchst naiver Benen- 
nungen, je nach den einzelnen Mundarten und Landschaften Deutschlands, 
nachweisen liesse, wie bei diesem. Bei Jahn und Eiselen (Die deutsche 
Turnkunst, 8. 125) werden allein mehr als vierzig anschauliche und 
volksthümliche, auch für ethnographische und Dialektforschung lehr- 
reiche Bezeichnungen dieser Belustigung angeführt; andere bringt 
Rochholz bei, a. a. Ὁ. Seite 465 zu No. 92 „Scherben über Wasser 
tanzen lassen“; ebenso Handelmann 8. 93 zu No. 125 „Klatschen“. 
Vgl. auch Vieth a. a. O. S.482; Ernst Meier S. 96 „Schiftle machen“, 
„Wasserhühnle machen“ ete., französisch: faire des ricochets, englisch: 
shipping. 


XV. Das Anwerfen (ἐφετίνδα). 


Die schwierige Etymologie dieses Wortes ἐφετίνδα ist auch durch 
die bezügliche Erörterung von Schmidt (a. a. O. S. 267) keineswegs 
aufgehellt worden. Wir haben nun versucht, und unsere Uebersetzung 
deutet es an, nach Vergleichung der Angabe bei Pollux mit ähnlichen 
noch üblichen Wurfspielen, wenigstens ein selbständiges Spiel daraus 
abzuleiten, welches auch unter den alten Knabenspielen schwerlich ge- 
fehlt haben dürfte. Nach Pollux nämlich [lib. IX, 117: ἡ δὲ äyev- 
τίνδα, ὡς ἔστιν εἰχάζειν, ὄστραχον ἐφέντα ἐς κύχλον ἐχρῆν συμμετρή- 
σασϑαι, ες ἐντὸς τοῦ χύχλου στῇ.} ist wenigstens so viel gewiss, dass es 
ein Wurfspiel war, wenn auch seine Bemerkung „vermuthlich“ an- 
deutet, dass er seiner Sache doch nicht ganz gewiss war. Anlass zur 
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Verwirrung und Verwechslung mit ähnlichen Wurfspielen scheint eben 
die gleiche Benennung eines Ballspiels, die sich gerade aus der Aehn- 
lichkeit des Wurfes oder des Zielens hiebei erklärt, herbeigeführt zu 
haben; wie sich denn die schon von Meursius 1. c. p. 16 sq. ange- 
führten Stellen fast sämmtlich auf jene Art des Ballspiels beziehen 
(vgl. unten φαινίνδα und ἐφετίνδα). Noch sonderbarer sind die An- 
gaben im Etymol. Magn. [p. 402, 89: Zpexhda, ὄνομα παιδιᾶς φενακικῶς. 
ὡς γὰρ ᾿Αριστοφάνης φησὶ τὸ ὀστραχίνδα παρὰ τὸ ὄστραχον ἂναπλάσας, 
αἰνιττόμενος τὸν ἐξοστραχισμόν, οὕτω Κρατῖνος ἀνέπλασε τὸ ἐφετίνδα παρὰ 
τὰς dv τοῖς διχαστηρίοις γενομένας ἐφέσεις. παρὰ οὖν τὴν ἔφεσιν, ἐφετίνδα 
παιδιὰ κατὰ τρυπὴν τοὺ a εἰς τ. καὶ γὰρ ἐφέτης λέγεται ὅ πέμπων τὴν ἔφεσιν]. 
„Es wäre wohl möglich, dass der Verfasser sagen wollte, ἐφετίνδα sei 
nicht wirklich Name eines Spieles, sondern es sei nur so gebildet wie 
dergleichen Namen, es lüge, so zu sagen, solch ein Wort zu sein. 
Nämlich wie Aristophanes ὀστραχίνδα, welches wirklich Benennung 
eines Spieles ist, gebraucht habe, um auf den Ostrakismus anzuspielen, 
so hätte Kratinos ἐφετίνδα, das nur schien Name eines Spieles zu sein, 
selbst gebildet und damit auf die ἔφεσις angespielt. Nicht zu verken- 
nen ist hier freilich, dass die Worte παρὰ τὸ ävanı. etwas Auffälliges 
haben; Aristophanes hatte schwerlich Ursache, das Wort erst zu bilden, 
man könnte dieserhalb meinen, es müsse ἀναπλασϑέν heissen, doch rich- 
tiger mag es sein statt τὸ ὄστραχον zu lesen τὸν ὀστραχισμόν und va- 
πλάσας beizubehalten“ (Schmidt a. a.O.). Warum denn? Liegt denn 
die Wirksamkeit des Ausdruckes bei Aristophanes nicht gerade darin, 
dass ὄστραχον zugleich das bekannte Wurfspiel und ein Scherbenspiel 
ernster Art (wie testula illa, Corn. Nep. Arist. 1) andeutet? Was 
nun für dorpaxivda richtig ist, dürfte für ἐφετίνδα billig sein. Gerade 
weil Kratinos eitirt wird an der Stelle, ist es von vornherein wahr- 
scheinlich, dass eine ähnliche Anspielung darin zu erkennen sei, die 
aber gleichfalls ein analoges Spiel voraussetzt. Ein solcher scherzhafter 
Gleichklang in den Worten, wie ihn Schmidt verstanden wissen möchte, 
findet sich meines Wissens nur in längeren Aufzählungen, wenn ein 
unterschobener Name, durch die übrigen halb verdeckt, um so über- 
raschender und schlagender wirken soll. Wir erinnern nur an Bei- 
spiele wie bei Aristoph. Equ. 75—79: 
ἔχει γὰρ τὸ σχέλος 

τὸ μὲν ἐν Πύλῳ, τὸ δ᾽ ἕτερον ἐν τἠχχλησίᾳ 

τοσόνδε δ᾽ αὐτοῦ βῆμα διαβεβηχότος 

ὁ πρωχτός ἔστιν αὐτόχρημ᾽ ἐν Χάοσι, 

τῶ χεῖρ᾽ ἐν Αἰτωλοῖς, ὅ νοῦς δ᾽ ἐν Κλωπιδῶν. 
und ebenda v. 1081 sqg. Κυλλήνην x. 
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Was dürfte nun aber ἐφετίνδα demgemäss für einen Nebengedan- 
ken ausdrücken? Keinen andern als denjenigen, den Hesychius mit 
Bezug auf das Ballspiel andeutot, dass der Wurf anderswobin erfolgte 
als in der Richtung des Zielenden [Hesych. 8. v. ἐφετίνδα - εἶδος παι- 
Az, ὅταν σφαῖραν προτείνοντες ἀλλαχῇ βάλλωσ', καὶ πεποίητα! παρὰ τὸ 
φεναχίζεν. Vgl. Eustath. ad Odyss. VI, 115 (1554, 35): σχοπητέον δὲ 
ἢ κατὰ σφαῖραν αὕτη παιδιὰ ἡ λεγομένη ἐφετίνδα ἐστί. τοιαύτη δὲ 
1 παρὰ τοῖς παλαιοῖς, ὅταν ἄλλῳ προσδείξαντες τὴν σφαῖραν, ἄλλῳ 
ἐφῶσιν. ἢ δ᾽ αὐτὴ καὶ φεννὶς ἐλέγετο. ἔστι γάρ φασι φεννὶς παιδιὰ διὰ 
σφαίρας, ὁπηνίκα ἑτέρῳ προδεικνύντες, εἶτα ἄλλῳ ἀφιᾶσ: τὴν σφαῖραν, ὥσ- 
περ φεναχίζοντες]. Ist nun auch die Bezeichnung dieses Wurfes durch 
ἀφετίνδα, wie sie noch Meursius 1. c. p. 10 für die Stelle bei Pollux 
beibehalten hat, nicht ohne alle Berechtigung (vgl. Etymol. Magn. s. v. 
gewic.... ἀπὸ τῆς ἀφέσεως χτλ. und ἀφιδσι in der angeführten Stelle 
des Eustath.), so ist gleichwohl der Ausdruck ἐφετίνδα noch viel be- 
zeichnender im Sinne der Erklärung bei Hesychius und entspricht 
möglichst genau unserm deutschen „Anwerfen“. Demnach bestand 
unsers Erachtens das Spiel ἐφετίνδα, soweit es nicht mit der gleich- 
namigen Art eines Ballspiels, die man mit Zuwerfen bezeichnen könnte, 
zusammenfällt, sondern mit Scherben oder Muscheln, nach Pollux, als 
roheres Wurfspiel geübt wurde, darin, dass einer eine Scherbe unter 
einem entsprechenden Winkel durch Anprallen oder Anschlagen an 
einen Baum, eine Wand u. 8. w. so zu werfen suchte; dass dieselbe, 
wie bei einem Paar der nächstfolgenden Spiele, innerhalb eines ge- 
wissen Umkreises zu liegen kam, sei es, dass ein eigenes Maal, oder 
sei es, Uass die bereits geworfene Scherbe eines Spielgenossen als 
Wurfziel bestimmt war. 





XVL Das Umwenden (στρεπτίνδα). 


Eine auf dem Boden liegende, bereits geworfene Scherbe oder 
Münze suchte man mit einer andern so zu treffen, dass sie auf die 
andere Seite zu liegen kam [Pollux IX, 117: ἢ δὲ orpemtivda, ὄστραχον 
ὀστράχῳ ἢ νόμισμα νομίσματι τῷ βληϑέντι τὸ χείμενον ἔστρεφον]. Dieses 
alte Wurfspiel findet sich allenthalben auch heutzutage in Deutschland 
mit verschiedenen Abänderungen, indem z. B, häufig statt der Münzen 
oder farbigen Scherben auch Knöpfe verwendet werden. Vgl. zu ὀστρα- 
xivda und Rochholz a. a. O. Seite 426, No. 43 „Das Münzken“ und 
No. 44: über die Bedeutung der Knöpfe in der Kinderwelt, sowie 
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über das sogen. Stözlen, Stöckeln, Blättlen. Hieraus erklärt sich auch 
der scherzhafte Gebrauch der Bezeichnung „Knöpfe“ für Geld über- 
haupt in einigen Gegenden und bei der untern Volksklasse. Eine ähn- 
liche Bedeutung haben die Bohnen, die natürlich ebenfalls für Münze 
gelten, wie im alten Tauschhandel; so fanden die Spanier bekanntlich 
bei ihrer Eroberung von Mexico Cacaobohnen als Scheidemünze vor, 
die noch jetzt z. B. in Costa Rica zu demselben Zwecke dienen, vgl. 
Moritz Wagner und Ο. Scherzer, Die Republik Costa Rica, Leipz. 1857, 
S. 146. 236. 241. Hieher gehört auch eine Art des Spiels „Gerad 
und Ungerad“ (ἀρτιάζειν, wovon später), worüber Rockholz 3. 424 be- 
merkt: „wird es mit Münzen gespielt, so ist das Stichwort: Schrift 
oder Wappen, bei den Römern caput aut navis. Ehe die in die Luft 
geworfene Münze niederfällt, muss sie nach jener Bildseite errathen 
werden, ‚mit der sie entweder am Boden liegen, oder die sie dabei 
obenauf kehren wird. Die Italiener sagen fior ὁ santo, die Spanier 
castillo y leon, die Engländer king-side or cross-side.“ 

Die nahe Verwandtschaft dieses Wurfspieles mit dem vorigen 
leuchtet ein; das Spiel στρεπτίνδα ist in seinem Resultate dasselbe, was 
ἐφετίνδα, lässt aber grössere Freiheit zu, indem sich die Spieler zum 
Wurfe gern an ein gewisses Maal, oft in ziemlicher Entfernung, be- 
geben und daselbst einer nach dem andern „anstehen“ bis sie an die 
Reihe kommen. [Vgl. Pollux IX, 119: 6 δ᾽ ἐφεδρισμός, λίϑον xara- 
στησάμενοι πόρρωθεν αὐτοῦ στοχάζονται σφαίραις ἢ Aldor“ ὁ δ᾽ οὐχ äva- 
τρέψας τὸν ἀνατρέψαντα φέρει χτλ. Hesych. a. v. ἐφέδριζεν, ἐδίσχευεν, ἔπαι-- 
ζεν. Entweder ist ἐφεδρίζαι u. 8. f. zu schreiben oder ἐφήδριζεν]. So 
wird z. B. beim „Stöckeln“ in Oberbayern nicht selten aus einer Ent- 
fernung von 30—40 Schritten mit bleiernen Platten von der Dicke 
eines Zolles nach einem einen Fuss hohen Ziel, dem „Stöckel“, ge- 
worfen, nachdem vorher jeder Spieler auf diesen hölzernen oder back- 
steinernen Zielkegel seinen Einsatz, einen Pfennig oder Kreuzer, gelegt 
hat, Wer mit seinem Wurf das Stöckel umwirft, darf alle jene Mün- 
zen, deren Wappenseite obenauf liegt, auflesen; oder es erfolgt schliess- 
lich, nach dem Mass der Entfernung vom Stöckel, das Umschlagen 
desselben, bis mit einem neuen Einsafr fortgefahren wird. Bei Duri- 
vier und Jauffret a. a. O. 8. 139 wird dieses Wurfspiel (le jeu de 
palet) mit dem alten Diskoswerfen verglichen, dessen Vortheile es 
biete ohne die Nachtheile. (Vgl. das.: il faut, pour gagner, renverser 
la brique avec son palet.... .. quand deux palets se touchent, ils 
brülent. Und ebenda. 8.140: le petit palet est plus varid et plus 
agreable encore. Il se joue avec des dcus ou avec des morceaux de 
fer ou de plomb applatis de leur grandeur. Le but est fixe ou cou- 
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rant: ce dernier est d’autant plus amusant, qu'il joint au plaisir du 
jeu les agr&mens de la promenade etc.) Aehnlich ferner ist das Wer- 
fen mit Steinen oder Kugeln nach einem aufgestellten Kegel; oder 
mit Wurfspiessen (Framen) von beliebiger Länge nach einer mit con- 
centrischen Kreisen versehenen Scheibe. Vgl. „Smolthexen“ bei Vieth 
a. a. Ὁ. Seite 481; in Oberbayern auch „Schmarackeln“, als Wurf 
nach einem frei aufgestellten Kegel, nicht wie im gewöhnlichen Kegel- 
spiel. Das Stöckeln erinnert übrigens auch an das pommersche Tau- 
benabwerfen, worüber in Mager's Pädagog. Revue, Bd. 19 (1848) 8. 
310 berichtet wird: zu Pfingsten gibt es keinen Knaben und keinen 
Knecht in Stadt und Dorf in der ganzen Gegend, der nicht den letz- 
ten Dreier dazu verwendete, mit den nächsten Genossen zusammen 
eine „Taube“ zu kaufen und diese „abzuwerfen“. Solche Taube ist 
nämlich ein hölzerner soi-disant Vogel, der auf eine Stange gesteckt 
und mit Knütteln stückweise herunter geworfen wird u. s. w. 


XVIL Das Werfen in die Wette (εἰς ὥμιλλαν). 


Ebenfalls ein Wurfspiel, das am meisten Aehnlichkeit mit ἐφετίνδα 
hat, nur dass jenes „Anwerfen“ fehlt, indem statt der Scherben oder 
Münzen rundliche Gegenstände, Nüsse, Knöchelchen in der Art ge- 
worfen wurden, dass sie innerhalb eines beschriebenen Kreises liegen 
bleiben sollten. [Pollux IX, 102: ei μὲν οὖν κύχλου περιγραφέντος ἀφιέντες 
ἀστράγαλον ἐστοχάζοντο τοῦ μεῖναι τὸν βληϑέντα ἐν τῷ κύχλῳ, ταύτην εἰς 
ὄμιλαν τὴν παιδιὰν ὠνόμαζον. καίτοι με οὐ λέληϑεν ὅτι καὶ ὄρτυγα ἐνιστάν-- 
τὲς τῷ περιγραπτῳ χύχλῳ χτὰ. Das Weitere bezieht sich auf den Wach- 
telkampf, wovon später. Hesych. 8. v. ὥμιλλα᾽ παιδιά τις, ὅταν χύχλον 
περιγράψαντες βάλωσιν εἰς αὐτὸν χάρυα. εἶτα ὁ ἐν τῷ χύχλῳ μένων λαμβάνει 
τὸ ἔπαϑλον. Suidas 8. v. ὥμιλλα" παιδιά τις, dv) ὁ εἰς τὸν κύχλον βαλὼν 
χάρυον, wor ἐμμεῖναι, νιχᾷ. Εὔπολις Χρυσῷ γένει" ἐπεισείμεϑα δὲ μείνας 
εἰς ὥμιλλαν. ἀπὸ συναιρέσεως- ἡ ἅμιλλα, ὥμιλλα.) Von einem Hinaus- 
prellen aus dem Kreise, etwa wie beim χυνδαλισμός oder Pfahlspiel, 
ist hiebei keine Rede, und ist demnach die Erklärung bei Pape im 
Wörterbuch s. v., dass ein jeder den Satz des andern aus dem Kreise 
zu bringen suchte, ungenau; vielmehr musste man so geschickt werfen, 
dass man im Kreise blieb ‘und der geworfene Gegenstand nicht zu 
weit fortrollte. Die Aehnlichkeit in der Scene einer‘ abgegrenzten 
Runde für das Wachtelspiel war dann Veranlassung zur Vermengung 
beider Belustigungen, wie aus der Stelle bei Pollux erhellt. Dasselbe 

Althellenische Knabenspiele. δ 
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Wurfspiel wird bei uns auch mit Bohnen, Knöchelchen, geworfenen 
(nicht gerollten) Schussern, Hölzchen u. s. w. geübt; ebenso das fol- 
gende Spiel τρόπα. Diese Abarten werden angedeutet durch den 
Autor Nucis Eleg. v. 73—86: (nuces) 
has puer aut rectus certo dilaminat ietu; 
aut pronus digito bisve semelve petit. 
quattuor in nucibus, non amplius, alea tota est; 
cum sibi suppositis additur una tribus. 
per tabulae clivum labi jubet alter, et optat 
tangat ut e multis quamlibet una suam. 
est etiam, par sit numerus qui dicat, an impar ; 
ut divinitas auferat augur opes. 
fit quoque de creta, qualem coeleste figuram 
sidus et in graecis littera quarta gerit. 
hace ubi distineta est gradibus, qui constitit intus 
quot tetigit virgas, tot capit inde nuces. 
vas quoque saepe cavum, spatio distante, locatur; 
in quod missa levi nux cadat una manu. 


Die Verse 77 und 78 erinnern sofort an die zierliche Darstellung 
dieses Knabenspieles auf einem alten Basrelief der Sammlung Campana, 
beschrieben von L. Friedländer (in den Annali dell’ Instituto archeo- 
logieo 1857, Faneiulli giuocanti, Τὰν. d’agg. B. C. p.142 sqq.). Wäh- 
rem zur Rechten des Beschauers drei Mädchen von etwa 10 Jahren 
Ball spielen gegen eine Mauer (vgl. unter Ballspiel expulsim ludere), 
sieht man links vier Knaben mit einem Spiel beschäftigt, das wir als 
Omillaspiel erklären. Einer der Knaben lässt eine Kugel (Nuss oder 
Ball?) über ein schief angelehntes Bretehen gleiten (vgl. Nux Eleg. 
v. 77: per tabulae clivum sqq.), offenbar in der Absicht, eine der 
vielen bereits von seinen Spielkameraden hinabgerollten auf dem ebenen 
Boden damit zu treffen*). Wenn übrigens ebenda 8. 146 bemerkt 
wird, dass zwei unter jenen vier Knaben nicht Antheil am Spiel zu 
nehmen oder es nicht fortzusetzen geneigt scheinen, so dürfte unsers 
Erachtens mit Rücksicht auf die Jugendlichkeit der Spieler die Com- 


“ Friedländer, 1. c. p. 145: ciascuno dei partieipanti avea messo per terra una 
Ὁ plü noel, globetti o palle; una tavola era posta in qualche distanza appoggiata sopra 
un sostegno in posizione obligus. Ora probabilmente l’uno dopo Taltro si presentd cer- 
cando di far rotolare una noce Ὁ palla espressamente destinatavi glü per il declivio della 
tavola in modo, che correndo innanzi toccasse la sua ὁ una delle sue. Chi vi riusch. 
avea un vantagglo e la vincita fü decisa probabilmente secondo Il numero di questi 
Vantaggi particolari. 
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position wohl dahin zu deuten sein, dass jene beiden ihre Aufmerk- 
samkeit bereits anderswohin gewendet haben; gerade so sehen wir bei 
Caylus 1. c. tome V. pl. LXXXVII (p. 245—246) in ähnlicher Dar- 
stellung fünf Knaben im raschen Wechsel des Spiels begriffen, von 
denen No. 3 einen Sprung versucht, No. 5 einen Ball werfen will, 
No. 4 beobachtend zuschaut u. s. w. Jene zwei abgewandten Knaben 
folgen demnach offenbar einer anderweitigen Einladung, da das Basrelief, 
wie auch Friedländer in der Schlussbemerkung 8. 146 annimmt, nach 
der linken Seite verstümmelt ist und in seiner Vollkommenheit wahr- 
scheinlich noch einige in einem ähnlichen Spiele begriffene Knaben 
darstellte. 

Aehnlich ist das alemannische „Rübbeln, Abeloh“ (Hinunterlassen), 
No. 45 bei Rochhols, 8, 427: ein Brett, welches einige Schuh lang 
ist, wird schief an eino Wand gelehnt, und jeder der Spielenden lässt 
seinen Rübbeliknopf darüber hinabrollen. Fällt dabei einer dem andern 
so nahe, dass man sie beide mit einem dafür gefertigten Masshölzchen 
erreichen kann, so gewinnt derjenige, welcher zuletzt geworfen hatte, 
einen Knopf, muss aber nun den Vorwurf thun und seinen Knopf zu- 
erst wieder ablaufen lassen. — Allein noch näher kommt der Dar- 
stellung auf jenem antiken Basrelief das um die österliche Zeit im 
oberbayerischen Alpenvorland übliche „Eierspecken“ (d. i. Eierstossen, 
vgl. italien. speccare, auch Eierscheiben geheissen). Auf einer 3—4 
Fuss hohen Unterlage werden zwei mehrere Fuss lange, glatte, ganz 
gerade Stäbe oder Latten parallel in schiefer Richtung aufgelegt, so 
dass eine kleine Rinne gebildet wird, in welcher sodann jeder Spieler 
sein Ei hinabrollen lässt, entweder nach einem in den Boden gezeich- 
neten Ziele oder nach dem Ei seines Vorspielers; letzteres gewinnt 
er, sobald sein eigenes dasselbe erreicht und anstösst, ohne selber 
Schaden an seiner Sehale zu erleiden (λαμβάνει τὸ ἔπαϑλον, bei Hesych.). 

Mit diesen Erörterungen über das Omillaspiel glauben wir die 
Sache getroffen zu haben, ohne jedoch im Stande zu sein, die griechi- 
sche Bezeichnung etymologisch zu rechtfertigen; denn dass bei Pollux, 
wie Bernhardy zu Suidas 8. v. meint, und demgemäss auch an den 
übrigen Belegstellen ἅμιλλα zu schreiben sei, wird man nicht leicht 
annehmen, wenn auch das ganze Spiel jedenfalls ein Preisschieben, 
ein Rollen oder Werfen in die Wette (ἰσάμιλλα, ef. Anthol. Gr. ed. 
‚Jacobs II, p. 108, No. 811) bedeutet. Vielleicht ist die Sylbe -ὰλ 
von ὄλλω —= εἴλω, drehen, wenden, wälzen, also ὅμιλλα die ursprüng- 
liche Wortform. 


δ᾽ 
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XVII. Das Werfen in’s Grübchen (τρόπα). 


Nach Pollux wurden bei diesem Wurfspiele Würfel oder Knöchel, 
Eicheln u. dgl. in eine dazu vorbereitete Grube geworfen [Pollux IX, 
193: ἡ δὲ τρόπα καλουμένη παιδιὰ γίνεται μὲν ὡς τὸ πολὺ δ ἀστραγάλων, 
οὗς ἀφιέντες στοχάζονται βόθρου τινὸς εἰς ὑποδοχὴν τῆς τοιαύτης ῥίψεως 
ἐξεπίτηδες πεποιημένου " πολλάχις δὲ καὶ ἀχύλοις καὶ βαλάνοις ἀντὶ τῶν 
ἀστραγάλων οἱ ῥίπτοντες ἐχρῶντο], während Hesychius, der das Wort 
τρόπα geradezu für gleichbedeutend mit τροπή, die Wende, Kehre, gehal- 
ten zu haben scheint, unter diesem Spiele dasselbe versteht wie unter 
στρεπτίνδα [Hesych. τρύπα εἶδυς παιδιᾶς, xad ἣν στρέφουσι τοὺς 
ἀστραγάλους εἰς τὸ ἕτερον μέρος] und durch seine Beschreibung 
der τρύπα sogar an das Rochiren im Schachspiel erinnert. Diese Er- 
klärung bei Hesychius beruht jedenfalls auf einer Verwechselung mit 
dem Würfelspiel, und dürfte an der Stelle, wenn nicht στροφή wegen 
στρέφειν, so doch τροπή oder τροπά zu lesen sein. Bei der überwiegen- 
den Genauigkeit des Pollux in seinen Angaben über die Spiele gegen- 
über dem oft trostlosen Texte des Hesychius ist gar nicht zweifelhaft, 
dass er auch diesmal besser unterscheidet und bestimmtere Angaben 
zur Verfügung gehabt hat; zumal wenn wir beachten, dass bei den 
genannten Spielmitteln: Eicheln, Knöchel, Würfel u. dgl. das Blätteln, 
στρεπτίνδα, im engern oder im strikten Sinne gar nicht ausgeführt 
werden kann. Bei dem letztern Spiel bedarf es eines bloss doppel- 
seitigen oder wenigstens ziemlich abgeplatteten Spielzeugs, während 
mehr abgerundete Objekte bei der τρόπα nicht ausgeschlossen sind. 
Dass mithin unser jetziges Schusserspiel, bei Fischart „Grübelein“, 
ganz dasselbe ist, erleidet nach meinem Dafürhalten auch durch die 
Angabe bei Hesychius keinen Zweifel. Um so beachtenswerther ist 
die Notiz bei Papasliotis (a. a. O. 8. 13), dass die τρόπα noch heut- 
zutage in Hellas gespielt werde unter dem Namen τρούπα, τρύπα oder 
λάχκα (offenbar = Grubenspiel, Lochspiel, vom altgriechischen λάχχος 
== Grube, Vertiefung, vgl. Hesych. Aaxic χϑονός: χάσμα γῆς, und 8. v. 
Aaxxörkoutog), und dass demnach zu schreiben sei τρύπα statt τρόπα. 
Das volksthümliche τρούπα sei nämlich von τρύπα abzuleiten, da im 
Neugriechischen wohl v und ὦ, aber nicht auch ὁ aus den alten For- 
men einen Uebergang in ou erlitten habe. (Vgl. Pape unter τρύπη 
oder τρῦπα und Jacobs in der Anthol. Gr. tom. III, p. 801 zu No. 62). 

Eine hübsche Geschichte des Schusserspiels, Spickens (ital. spiecare), 
Mürbelns mit Thon- und Marmorkügelchen, mit Nüssen, Mandeln, 
Erbsen und Schneckenhäuschen, mit reicher Terminologie und Angabe 
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vieler Spielarten vergleiche man bei Rochhols No. 88 S. 420-423. 
Auch die „Spengeln“ genannte Art des Anwerfens (vgl. oben ἔφε- 
τίνδα) gehört hieber, bei welcher Knöpfe gegen eine Wand oder 
Mauer so geworfen werden, dass sie gegen ein kleines Grübchen im 
Boden zurückprallen. Ein ähnliches Ballspiel mit so viel Grüblein als 
Spieler sind, beschreibt ebenda Rochholz No. 14, 5. 395 ff.: „Moren- 
jagen, Murmelis, Bohnisloch, Studum“; E. Meier 8. 143, No. 437 
„Lochballspiel“. Mehrere Arten von Grubenspielen mit provinziellen 
Benennungen führt auch Handelmann auf No. 126, S. 93—95. Statt 
ein Gefäss als Ziel des Wurfes aufzustellen, wie Aut. Nuc. Eleg. v. 
85 sq. erwähnt: 
vas quoque saepe cavum, spatio distante, locatur, 
in quod missa levi nux cadat una manu, 

wird heutzutage wohl auch nach einem entfernteren grösseren Grüb- 
chen geworfen, vgl. Meier S. 125, No. 406: Bohnenschieben oder 
Löchertles; wie denn überhaupt die Unterarten oder Abarten solcher 
Wurfspiele fort und fort im Kinderleben überall wechseln und sich 
erneuern. Denn, heisst es in einer Schrift vom Jahre 1675 (Magio- 
logia, d. i. Christlicher Bericht von dem Aberglauben und Zauberei ... 
fürgestellt durch Philonem, Augustae Rauracorum, 8.339) „also haben 
die zu guter Hoffnung der Eltern und des gemeinsamen Nutzens auf: 
wachsenden Kinder ihre Spiele und Kurzweil, massen Zach. 8, 5 als 
eine herrliche Gutthat Gottes gepriesen wird, wann die Gassen einer 
Stadt voll Knäblein und Mägdlein sind, die auf ihren Gassen spielen, 
das ist, ihre Kinderspiele und Kurzweil treiben; welcher Kinderspiele, 
nach Unterschied der Orte, unterschiedliche Gattungen gefunden wer- 
den, als klunkeren, dopfen oder glozen, niggelen, rebhölzlen, mit Nus- 
sen höklen oder häuflen, krönlen, ballen ete., welche Spiel auch oft- 
malen fürnemme Elteren selber mit ihren Kindern treiben: als Socrates 
mit seinem Söhnlin Lamprode, und Agesilaus, ein Fürst der Lacedü- 
monier, welcher wohl gar mit seinen Kindern, in dem Hofe seines 
Hauses, auf Steckenrösslin herumb geritten“. 


XIX. Das Bohnenschnellen (φρυγίνδα). 


Glette Scherben, Steinchen, geröstete Bohnen (daher der Name 
φρυγίνδα) wurden zwischen die Finger der Linken genommen und mit 
der Rechten nach einem gewissen Zeitmass taktmüssig emporgeschleu- 
dert oder fortgeschnellt [Pollux IX, 114: ἡ δὲ φρυγίνδα, dorpaxa τῶν 
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» λείων μεταξὺ τῶν τῆς ἀριστορᾶς χειρὸς δαχτύλων διαϑέντες ἐπιχρούουσι 
τὰ ὄστρακα τῇ δεξιᾷ κατὰ ῥυϑμόν. Hesych. φρυγίνδα" παιδιᾶς εἶδος διὰ 
χυάμων]. Zu einem Rathespiel dagegen dienen Bohnen bei Rochholz 
No. 47, 8. 428: „Böhneln und Schnöberlen“. Vgl. Aut. Nuc. Eleg. 
v. 79 9q.: 

est etiam, par sit numerus qui dicat, an impar, 
ut divinatas auferat augur opes. 
Vgl. übrigens besonders unter πλαταγώνιον das Spiel mit Kern- 
früchten, und wegen des Spieles par impar unten No. XLIV. 


XX. Das Münzendrehen (χαλχίζειν, χαλχισμός). 


Hier ist natürlich nicht jenes Rathe- oder Gewinnspiel gemeint, 
welches nach Hesychius durch den Ausdruck χαλκχίνδα bezeichnet und 
zum Würfelspiel gerechnet wurde (Hesych. s. v. χαλχίνδα " τὸ εἰς χαλ- 
χὸν κυβεύεν. Pollux VII, 105: χαλκίζειν δὲ παιδιᾶς τι εἶδος, ἐν καὶ νομίσ-- 
ματι ἠρτίαζον. Of. ibid. 206: κχυβείας δὲ εἴδη καὶ ἡ πλειστοβολίνδα 
παιδιά, καὶ τὸ ἀρτιάζειν, καὶ διαγραμμίζειν καὶ διαγραμμισμός, καὶ χαλχίζειν 
χαὶ χαλχισμός κτλ. Schon Meursius stellte den Unterschied in dieser 
Beziehung fest 1. c. p. 66], sondern wir haben es hier mit einem vom 
vorigen schon durch seine besondere Schwierigkeit verschiedenen Ju- 
gendspiel zu thun, welches darin bestand, dass man eine Münze auf 
ihre Kante aufrecht stellte, hierauf wie einen Kreisel herumwirbelte 
und endlich mitten im Drehen durch Berührung mit einem Finger von 
oben zum Stehen brachte. Nur dies kann Pollux in der anzufüh- 
renden Stelle mit ἐπιστρεφόμενον ἐπιστῆσαι τῷ δαχτύλῳ gemeint haben, 
während die sonderbare, ganz von Meursius 1. c. p. 67 abhängige 
Erklärung von K. W. Müller in Pauly's Realencykl. s. v. alea: 
„man legte ein Geldstück auf einen Finger, bewegte die Hand stark, 
ohne dass die Münze herabfallen durfte, schnellte sie dann empor und 
fing sie wieder mit dem Finger auf“ der Beschreibung des Spiels bei 
Pollux Wort für Wort zuwider ist und überhaupt ein solches Spiel, 
wie Becker im Charikl. II, S. 299 bemerkt, aller Fertigkeit der ge- 
schicktesten Taschenspieler und Jongleurs spotten würde. Becker ge- 
bührt nämlich der Dank dafür, dass er jenen Irrthum durch die Auf- 
nahme dieses Spiels in die 5. Scene seines Charikles sofort berichtigte. 
[Pollux IX, 118: ὁ μὲν χαλχισμός, ὀρϑὸν νόμισμα ἔδει συντόνως περιστρέ-- 
ψαντας ἐπιστρεφόμενον ἐπιστῆσαι τῷ δαχτύλῳ᾽ εἦ τρόπῳ μάλιστα ὑπερή-- 
δεσϑαί φασι Φρύνην τὴν ἑταίραν. Eustath. ad Odyse. I, 185 (1409, 17): 
ἰστέον δὲ ὅτι ἐχ τοῦ χαλχοῦ χυβευτική τις παιδιὰ ἐλέγετο χαλχισμός. ἦν δὲ 
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φασιν αὕτη ὀρϑοῦ νομίσματος περιστροφὴ σύντονος. ned’ ἣν ἔδει τὸν παίζοντα 
ἐπέχειν τῷ δαχτύλῳ τὸ νόμισμα ὀρϑόν. χαὶ ἐνίχα 6 τοῦτο χατορϑώσας. 
Ad Iliad. XIV, 291 (986, 48): δόξει δ᾽ ἂν ἴσως καὶ d χαλχισμός (παιδιὰ 
δέ τις αὕτη, καὶ ἧς οἱ παλαιοί φασι, χυβείας εἶδος) ἐκ τῆς Χαλχίδος παρω-- 
νομάσϑαι. οὐχ ἔχει δὲ οὕτως, ἀλλ᾽ οὖν ὁ χαλχισμὸς ὀρϑοῦ νομίσματος ϑετέον 
χαλχοῦ στροφὴ καὶ σύντονος περιδίνησις, ned’ ἣν ἔδει τὸν παίζοντα ἐπέχειν 
ὀρϑῳῷ τῷ δαχτύλῳ τὸ νόμισμα εἰς ὅσον τάχος πρὶν ἢ παταπεσεῖν - χαὶ ὅ τοῦτο 
ἀνύσας ἐχράτει τὸν χαλχισμὸν καὶ ἦν νιχητής]. Dieses künstliche Herum- 
schnellen und Auffangen soll, nach Pollux, besonders der bekannten 
Phryne zur Belustigung gedient haben. Dass derartige Tändelspiele 
gerne von Mädchen und Frauen geübt wurden, zeigt auch die Beschrei- 
bung des nächstfolgenden. Sogar eine sitzende Ballspielerin wird 
nachgewiesen bei Panofka, Bilder antiken Lebens, Berl. 1843, Taf. XIX, 
No. 8, p.44. Uebrigens vgl. auch unten No. XXIII. über den Kreisel. 


XXL Das Spiel mit fünf Steinchen (πενταλιϑίζειν, πεντάλιϑα). 


Dieses Spiel mit fünf Steinchep, Scherben, Knöcheln (Würfeln) 
bestand in einem künstlichen Emporwerfen und Auffangen derselben. 
‚Rochholz beschreibt es 8.447, No. 70: man warf fünf Steinchen, fünf 
Würfel (Astragalen) aus der innern Handfläche empor und suchte sie 
mit der äussern aufzufangen. Auf solche Weise spielen die Kinder 
der Niobe, da Latona sie besucht, auf einem monochromischen Gemälde 
(Antich. d’Ercolano tom. I, tav. 1; Becker's Charikles II, 306; 
Panofka, Bilder ant. Lebens XIX, 7). Auf einem Wandgemälde im 
Museo Borbonico V, 33 sieht man [die Kinder der Medea ahnungslos 
Astragalen spielen, während die verzweiflungsvolle Mutter das Mord- 
messer hinter ihnen bereits erhebt. Auch die Ilias XXIII, 88 sagt 
dem Patroklos nach, er habe als Knabe seinen Spielkameraden beinı 
Würfelspiele im Zorn erschlagen. [Pollux IX, 126: τὰ δὲ πεντάλιϑα, 
ἤτοι λιϑίδια ἢ ψῆφοι ἢ ἀστράγαλοι πέντε ἀνερριπτοῦντο, wor’ ἐπιστρέψαντα 
τὴν χεῖρα δέξασϑαι τὰ ἀναρριφϑέντα κατὰ τοὺ ὀπισϑέναρ, ἤ εἰ μὴ πάντα 
ἐπισταίη, τῶν ἐπιστάντων ἐπιχειμένων ἀναιρεῖσϑαι τὰ λοιπὰ τοῖς δακτύλοις. 
τὸ δὲ ῥῆμα τὸ πενταλιϑίζειν ἔστιν ἐν τοῖς Ἑρμίππου Θεοῖς, τὸ δ᾽ ὄνομα πεν- 
τάλιϑα ἐν ταῖς Ἀριστοφάνους Λημνίαις " 

πενταλίϑοισι ϑ᾽ ὁμοῦ λεχάνης παραϑραύοσμασιν. 
γυναικῶν δὲ μᾶλλον ἡ παιδιά] 

Die Bemerkung des Pollux, es sei dieses Spiel mehr eine Unter- 
haltung der Frauen, scheint nicht ganz richtig; dasselbe könnte man 
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ja, wie von dem obigen χαλκισμός, so von jedem andern leichten Wurf- 
spiel bemerken, und vom ἀστραγαλίζειν überhaupt. Vgl. auch Panofka 
a. a. O. Taf. XIX, S. 44, No. 7: Aglaia, eine der Chariten, kniet 
au Boden, Knöchel spielend (ἀστραγαλίζουσα) mit ihrer Freundin, der 
Leukippidin Hileaira, welche auf ihrer Hand mehrere Knöchel liegen 
hat und sie zu werfen im Begriff steht. 

Bedeutsam ist die Fünfzahl in diesem Spiel. (Ueber die Wort- 
form πϑνταλιϑίζειν oder πεντελιϑίζειν vgl. Hermipp. in Meineke's Fragm. 
Com. Gr. II, 392; πεντάγραμμος, πεντάδραχμος, πεντάπρωτοι u. dgl.; 
πεντάλιϑος indess bei Pape im Wörterbuch und bei Cramer, Geschichte 
der Erz. und des Unterr. im Alterth. I, 8. 240, Anm. 545 ist keine 
beglaubigte Bezeichnung.) Richtig bringt sie Rochholz 8. 136 mit dem 
Digitalsystem, der Fingersprache, in Verbindung, nach dem Sprüchwort 
„er kann mehr als fünfe zählen“, wie sich im volksthümlichen Aus- 
druck „Patsch“ = Hand kund gibt. „Das Verbum patschen (oder 
paschen, dieses jedoch ausschliesslich vom Würfelspiel) hiess bei uns 
zählen, heute noch erzählen, in einer ähnlichen Anwendung wie der 
Grieche sein πεμπάζειν, fünfe zählen, aus der Kindersprache entlehnte. 
Form und Begriff dieses Wortes begegnen daher schon in den ältesten 
Sprachen“. Vgl. Grimm, G. d. d. Spr. 244 für die Formen des Zahl- 
worts fünf im Indogermanischen; 'Bopp, Vgl. Gramm. II, S. 72 £. 
Demnach heisst im Sanskrit und Send die Zahl pändan (pantschan) 
von den 5 gestreckten Fingern; persisch pentsch = pugnus, pendsch 
== quinque; ebenso wie Faust zu fünf, verhalten sich Finger zu fan- 
gen, δάχτυλος, digitus, und δέχα, decem, δεῖξαι, indicare, zum gothischen 
taihun, zehn, zu „zeigen“, monstrare digito, und Zehe. Mehreres aus der 
Volkssprache bei Rochholz a. a. Ὁ. Auch Handelmann 8. 96, No. 130 
„Knullen“ führt ein Spiel an, das mit Ringen von je fünf auf einen 
Faden gezogenen Bohnen gespielt wird; ebenso 8.69 No. 93 das be- 
kannte Gesellschaftsspiel „Hammer und Glocke“, ein Würfelspiel mit 
fünf Karten. Mehrere Abarten beschreibt Meier a. a. O. Seite 145 ff. 
„Auftätzeles oder Auftätscherles“, wobei jedesmal fünf Steinchen ge- 
‘braucht werden. Im Französichen heisst unser Spiel jeu des osselets, 
im Spanischen juego de tabas, von taba — Knöchelchen. Nach Hof- 
mann Horae Belgicae VI, 174 hat dieses Spiel im Holländischen so- 
gar verschiedene Namen, je nachdem die Knöchelchen vom Rindvich 
genommen sind: coten, met coten spelen; oder, wenn von Schafen: 
hilten, bickeln. 

Von den Wurfspielen im engeren Sinn, den eigentlichen Gewinn- 
spielen, Brett- und Würfelspielen mit Knöchelchen und Steinen (dorpa- 
Ἰαλισμός, διαγραμμισμός, πλινϑίον, πόλεις παίζειν, χυβεύειν, πεττεύειν, alea, 
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Iudus latrunculorum etc.), sowie von verschiedenen andern Gesellschafts- 
spielen volsthümlichen Charakters (χότταβος, ὀρτυγοχυπία κτλ.) soll nach 
unserm in der Einleitung S. 25 angedeuteten Plan erst später die 
Rede sein, bei einer Schilderung der Spiele der Erwachsenen. Dass 
übrigens diese letzteren Spiele, d. i. die Verstandes- und Gewinnspiele, 
schon in alter Zeit ausführlicher und in eigenen Schriften beschrieben 
wurden, wird ausdrücklich bestätigt z. B. durch die Angaben über 
ein erstes Buch des Suetonius De lusibus Graecorum, Περὶ τῶν παρ᾽ 
“Ἕλλησι raduv, bei Joann. Tzetzes Hist. Var. VI, 874—896; Eustath. 
ad Odyss. I, 107; Suidas 5. v. Τράγχυλλος. Dagegen die eigentlichen 
Kinder- und Knabenspiele dürften ausserhalb des für die Alten selbst- 
verständlichen Zusammenhangs dieses Gegenstandes mit der Palästra 
schwerlich irgendwo in besondern Schriften behandelt worden sein; 
wenigstens läuft alles hieher Gehörige aus in gelegentliche Angaben 
bei den Scholiasten und Lexikographen, wie man sich schon aus dem 
Bisherigen überzeugt haben wird. Und wenn auch Servius zum Vergil 
(Aen. V, 602: ut ait Suetonius Tranquillus, lusus ipse quem vulgo 
pyrricham appellant Troia vocatur, cujus originem expressit in libro 
de puerorum lusibus) Spiele der Knaben für jene Schrift des 
Sueton zu bezeichnen scheint, so beweist, abgesehen von dem ganz 
allgemeinen Ausdruck puerorum lusus (παιδιαί), die ganze Angabe doch 
nichts für eine Spielbeschreibung im modernen Sinn oder im Sinn des 
Knabenspiels überhaupt. 


Durch die hier getroffene Abgrenzung der Wurfspiele der Knaben 
von dem Würfelspiel soll indessen selbstverständlieh nicht gesagt scin, 
dass nicht auch bisweilen Knaben nach dem Beispiel der Jünglinge 
und Männer oder in Verbindung mit ihnen das eine oder andere Ge- 
winn- oder Brettspiel geübt hätten. Man vergleiche z. B. nur die An- 
gabe über Augustus bei Sueton Vit, Aug. c. 83: animi laxandi causa 
modo piscabatur hamo, modo talis aut ocellatis nucibusque 
ludebat cum pueris minutis. sqq., wobei unter diesen Spielge- 
nossen nicht etwa Zwerge u.dgl. zu verstehen sind, welche Augustus, 
wie Sueton hinzusetzt a. a. O., im Widerspruch mit einer nobeln Pas- 
sion seiner Zeit, verabscheute „ut ludibria naturae malique ominis.“ Fer- 
ner Plutarch. Alkib. 1; Plat. Lys. p. 206, 6, in Betreff des dorpaya- 
λισμός. --- Noch ein anderes, auch von Knaben geübtes und volks- 
thümliches Wurfspiel vgl. unter πλαταγώνιον No. XLI. Dass es übri- 
gens wie von jeher, so auch in der griechischen Knabenwelt an Wurf- 
übungen einer ganz andern Art nicht gefehlt hat, dafür zeugt unter 
andern ein Epigramm von Antipatros (oder Platon, cf. Antholog. Gr. 
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ed. Jacobs, tom. II, p. 6, No. 3) durch folgende Klage des Nuss- 
baumes: 
Wahrlich ein arges!Ziel für den Schwarm der spielenden Knaben 
Und für des Steinwurfs Wucht pflanzten sie mich an den Weg. 
Wie hat der wüste Hagel getroffen, die blühende Krone 
Mir zerschlagen und ach, wie sind die Zweige geknickt! 
Nichts mehr gilt nach der Ernte der Baum euch: zur eigenen Schändung 
Hab’ ich Unseliger hier alle die Früchte gezeugt.*) 


XXIT. Das Käferspiel (μηλολόνϑη). 


Aus Aristophanes [Nubb. 761 sq. ed. Herm. ἀλλ᾽ ἀποχάλα τὴν 
φροντίδ᾽ ἐς τὸν ἀέρα, λινόδετον ὥσπερ μηλολόνϑην τοῦ ποδός] geht her- 
vor, dass der Goldkäfer, wie bei uns der Maikäfer, den Knaben zum 
Spiel diente, indem er an einen Faden gebunden und so durch die 
Luft gezogen wurde. [Pollux IX, 124: ἡ δὲ μηλολάνϑη ζῶον πτηνόν 
ἔστιν, ἣν καὶ μηλολόνϑην καλοῦσιν, ἤτοι ἐχ τῆς ἀνϑήσεως τῶν μήλων ἢ 
σὺν τῇ ἀνϑήσει γινόμενον: οὗ ζώου λίνον ἐχδήσαντες ἀφιᾶσι, τὸ δὲ ἕλχοει- 
δῶς ἐν τῇ πτήσει τὸ λίνον διελίσσεται" ὅπερ ᾿Αριστοφάνης ἔοιχε λέγειν, 

λινόδετον ὥσπερ μηλολόνϑην τοῦ ποδός. 
Hesych. μηλολόνϑη εἶδος χανϑάρων, οὖς τινες χρυσοχανϑάρους λέγουσι. 
Eustath. δὰ Dliad. XXTII., 115 (1829, 25): μηλάνϑη ζωόν ἔστι μεῖζον σφηχός, 
dx τῆς ἀνθήσεως τῶν μηλεῶν γεννωίμενον ἢ ἀρχομέναις ἀνθεῖν προςιπτάμενον . 
οὗ παῖδες λίνον τρίπηχυ ἐξάπτοντες ἐῶσι πέτεσϑαι, χαὶ φερομένου δ ἀέρος 
ἐλικοειδιῦς, ἡδόμενοι τῇ dia παρέπονται, τὰς χεῖρας ἐπιχροτοῦντες. Derselbe 
1248, 33 (vgl. oben unter χαλχῇ μυῖα 8. 40) εἰσὶ γάρ τινες καὶ χαλκαῖ 
μυῖαι, συννεμόμεναί φασι τοῖς χανϑάροις, χαλχίζουσαι τῇ χροιᾷ, αἷς 
οἱ παῖδες χηρία φασὶ προστιϑέντες ἀφιᾶσιν. Buidas 8. v. μηλολόνϑη " ζωύφιον, 
α χρῶνται εἰς παιδιὰν οἱ παῖδες" ὃ τοῖς ἄνϑεσιν ἐπιχαϑέζεται. οἵ δὲ παῖδες 
λίνον τοῦ ποδὸς ἐξαρτῶντες καὶ ξυλίφιον, ὃ οὐχ ἐξισχύουσιν ἀναχουφίσαι, εἰς 
τὸν ἀέρα ἀφιᾶσιν... σημαίνει δὲ καὶ εἶδος ἄνϑους. Vgl. Bernhardy zur 


4) Die Verse des Originals mögen zur Vergleichung mit unserer Uebersetzung hier 
einen Platz finden: 

Εἰνοδίην καρύην με παρερχομένοις ἐφύτευσαν 
παιοὶ λιϑοβλήτου παΐγνιον εὐστοχίης. 

πάντας δ᾽ ἀκχρέμονάς τε καὶ εὐθαλέας ὀροδάμνους 
χέχλασμαι, πυκιναῖς χέρμασι βαλλομένη. 

δένδρεσιν εὐκάρποις οὐδὲν πλέον᾽ ἡ γὰρ ἔγωγε 
δυςδαίμων ἐς ἐμὴν ὅβρεν ἑκαρποφόρουν. 
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Stelle.] Beachtet man die Angabe bei Eustathius über die bedeutende 
Länge des Fadens, an welchem das Thierchen gelenkt wurde (minde- 
stens drei Ellen), und bei Suidas, dass auch ein kleines Stück Holz an 
einen Fuss des Käfers gebunden wurde, 80 lässt sich das ganze Hin- 
und Herziehen einigermassen mit dem so beliebten „Drachen“ unserer 
Zeit vergleichen (Beschreibung bei Klumpp 8. 151, No. 30. Lob des- 
selben bei Kant a. a. O. Seite 69: der Papierdrache ist ein tadelloses 
Spiel; es kultivirt die Geschicklichkeit, indem es auf eine gewisse 
Stellung dabei in Absicht des Windes ankommt, wenn er recht hoch 
steigen soll“. Einiges auch bei Meier a. ἃ. Ὁ. Seite 92.) Noch mehr, 
zum Entsetzen des Vereins gegen Thierquälerei, im heutigen Hellas 
wird einem solchen Thierchen sogar Feuer an den Schwanz gebunden, 
zum Spiel der neugriechischen Jugend. Papasliotis a. a. O. Seite 21 
berichtet nämlich, man klebe dem Thiere brennende Wachsstückchen 
(vgl. die mitgetheilte Stelle aus Eustathius 1243, 33) an den krummen 
Schwanz und lasse es alsdann frei unter dem Jauchzen der nebenher 
laufenden Kinder. Diese Unterhaltung habe zwar schon öfter Feuers- 
brünste veranlasst, indem das Thier in die Häuser gedrungen sei, aber 
noch immer, selbst in Athen, sei sie üblich. Auf Kreta, wo dieser 
Spass sehr gewöhnlich sei, heisse man das Thierchen χανϑαρομαμούνας 
|Papasl. p. 21: ὑπάρχει παρ᾽ ἡμὶν κάνϑαρός τις ἔχων οὐρὰν φαλιδωτήν. 
Τοῦτον συλλαμβάνοντες οἷ παῖδες ἐμβάλλουσιν εἰς τὴν οὐρὰν χηρίον ἀνημμένον, 
τὸ ὁποῖον συσφιγγόμενον ἵσταται ὀρϑὸν xal καίεται" ἐνῷ δὲ 6 κάνϑαρος 
ἀφεϑεὶς περιφέρεται μὲ τὸ φῶς, τὰ παιδία ἀχολουϑοῦσι ἀλαλάζοντα ὑπὸ 
χαρὰς. Τὴν παιδιὰν ταύτην, ἐξ ἧς προῆλϑον πολλάχις ἐμπρήσεις οἰχιῶν, 
ῥπεισελϑόντος τοῦ χανϑάρου μὲ τὸ χηρίον εἰς τὸ πάτωμα τῆς οἰχίας, βλέπει 
τις καὶ τὴν σήμερον καὶ ἐν ᾿Αϑήναις" — καλοῦσι δὲ τὸ ζωύφιον ἐν Κρήτῃ, 
ὅπου τὸ παίγνιον εἶναι ουνηϑέστατον, χανϑαρομαμούναν]. Diese Angabe ist 
für uns indess auch von Wichtigkeit bezüglich einer bisher unrichtig 
erklärten und unerklärlich gebliebenen Stelle bei Aristophanes in den 
Acharnern vss. 920— 924: 

ἐνϑεὶς ἂν ἐς τίφην ἀνὴρ Βοιώτιος 

ἅψας ἄν εἰσπέμψειεν ἐς τὸ νεώριον 

δὲ ὑδρορρόας, βορέαν ἐπιτηρήσας μέγαν " 

xelnep λάβοιτο τῶν νεὠν τὸ πῦρ ἅπαξ, 

σελαγοῖντ᾽ ἂν εὐϑύς. 

Der Sykophant Nikarchos beschuldigt nämlich einen Böotier, dass 
er die Absicht habe, einem gewissen Insekt τίφη (auch τίλφη und σίλφη 
geschrieben) einen Docht oder eine Art Lunte anzuhängen und das- 
selbe alsdann durch einen Kanal (oder Wasserleitung) in den Peiräeus 
zu entlassen, um so die Schiffswerften in Brand zu stecken. Der 
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Scholiast zur Stelle bezeichnet nun allerdings jenes τίφη als ein ζῶον 
χανϑαρώδες [λέγει δὲ ὅτι &x ταύτης δήσας τις τὴν ϑρυαλλίδα ἡμμένην εἰσπέμπει 
εἰς τὰ νεώρια, ἐπιτηρήσας πνέοντα βορέαν, χαὶ οὕτω καύσει τὰς ναῦς. Ad 
vers. 922: ὑδρορρόα καλεῖται τὸ μέρος τῆς στεφανίδος, δ οὗ τὸ ἀπὸ τοῦ 
ὄμβρου ὕδωρ συναγόμενον κατέρχεται.], scheint aber den Zusammenhang 
auch nicht recht verstanden und seine Notiz nur abgeschrieben zu haben, 
ohne weitere Aufklärung des Sachverhalts. Die neueren Erklärer und 
Herausgeber (vgl. Bekker's und Bothe's Ausgaben) wussten sich ebenso- 
wenig zu helfen und deuteten daher das Wort zipn als Spreu, wie 
ὄλυρα u. dgl,, also einfach als Brennmaterial im Sinne der Stelle. 
Durch jenes Spiel nyn aber, das demnach ein uraltes ist, erklärt sich 
der wahre Sachverhalt. Die Etymologie freilich des Worts pnAoAdvdn, 
oder wie die Handschriften gewöhnlich haben (efr. Ern. ad Aristoph. 
Nubb. v. 762) μηλολόνϑη, ist dadurch auch nicht aufgehellt; denn die 
Erklärungen bei Pollux a, a. O. und bei Suidas sind haltlos; bedeut- 
samer scheint uns die Angabe des Eustathius p. 1329, 29, dass in 
älteren Handschriften μηλόνϑη geschrieben und dass dieses attisch sei, 
in seiner Zeit dagegen μηλολόνϑη. Am wahrscheinlichsten ist noch, 
dass in dem Worte enthalten sei der Begriff Mistkäfer, von ὄνϑος, 
ὄνϑη (darnach ὅλονθος bei Eustathius 1329, 30, obwohl er ebenda 26 
84. einwendet: τὸ δ᾽ ἐστὶν οὐ τοιοῦτον, &x τοῦ ἄνϑους γὰρ äxelun γέγονε 
τροπῇ συνήϑει τοῦ @ εἰς 0), so dass also μηλόνϑη und μηλολόνϑη den 
„Schafmistkäfer“ bezeichnen würde. Vergleicht man ferner die Traum- 
deutung bei Artemidor über dieses Thier [Oneiroer. c. 22 extr.: xav- 
ϑαροι δὲ καὶ μηλολόνϑαι xal λαμπυρίδες τοῖς τὰς ῥυπώδεις ἐργασίας καὶ 
ἀσέμνους ἐργαζομένοις μόνοις ὠφέλιμοι, τοῖς δὲ λοιποῖς xai βλάβης καὶ 
πράξεων ἐπιχινδύνων εἰσὶ σημαντικοί], so ist andererseits bekannt, dass der 
Käfer bei Juden und Aegyptiern als Bild der Fruchtbarkeit für heilig 
galt. Vgl. bei Rochholz S. 463, No. 91 „Laubkäfer und Hirschkäfer“, 
„Schnurri machen“, wozu bemerkt wird, dass das Spiel des Einfangens 
und Anbindens eines Käfers im Frühjahr heute meistentheils verpönt 
sei, „weil die Thierquälerei der Neuzeit sich in dieses Spiel gemischt 
hat“. Von der Bedeutung der Maikäfer, der Hirsch- und Feuerkäfer 
ale Frühlingswahrzeichen (gleich Schwalbe und Storch), die sich bei 
bei den meisten Völkern findet und nicht selten zu einem Volksfest mit 
feierlicher Einholung der ersten Frühlingsboten Anlass gab, liefern 
Nachweise Handelmann S. 100, No. 138, und Rochholz S. 464. Vgl. 
auch die Maikäferstrophen bei Meier a. a. O. S. 24 ff. und 8. 95. 
Dazu bei Woeste, Volksüberlieferungen in der Grafschaft Mark, Iser- 
lohn 1848, S. 5, No. 3 der „Thierlieder“, 
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XXIIL Der Kreisel (βέμβηξ, στρόμβος, στρόβιλος). 


Ein bekanntes Spiel, das von jeher in der Kinderwelt sehr beliebt 
war, wesshalb auch die Benennungen desselben häufig variiren: βέμβηξ, 
βέμβιξ, ῥόμβος, στρόμβος, στρύβιλος, κῶνος. Den στρόμβος erwähnt schon 
die Ilias XIV, 413 in einem Gleichniss; vgl. Lucian. Asin. 42: rai- 
ουσιν ἀϑρόᾳ τῇ χειρί, ware με ὑπὸ τῆς χληγῆς οἷσπερ στρόμβον ἐξαπίνης 
στρέφεσθαι. Der Name ist also, wie unser „Kreisel“ abgeleitet von 
στρόβος, στροιβός, στρόφος. Vom στρόβιλος spricht Platon De rep. IV, 
p- 436, e (nicht De legg. IV, p. 436, wie Hermann, Griech. Privat- 
alterth. S. 166, Note 21 eitirt): οἷς οἵ γε στρόβιλοι ὅλο! ἑστᾶσί τε ἅμα 
χαὶ χινοῦνται, ὅταν ἐν τῷ αὐτῷ πήξαντες τὸ χέντρον περιφέρωνται, ἢ καὶ 
ἄλλο τι κύχλῳ περιὸν ἐν τῇ αὐτῷ ἕδρᾳ τοῦτο δρᾷ κτλ.) d. i. nach Pranil’s 
Uebersetzung: „dass ja der Kreisel als ganzer zugleich ruhig stehe 
und in Bewegung sei, wenn er an der nemlichen Stelle mit seiner 
Spitze feststehend sich dreht, oder auch dass irgend ein anderes Ding, 
welches an der nemlichen Stelle im Kreise herumgeht, diess thue“ 
u. 5. w. Nach dieser Stelle wollte bereits Meursius 1. c. p. 63 unter 
dem στρόβιλος den summenden Kreisel verstanden wissen, der mit einer 
Schnur in Bewegung gesetzt wird [alter (ex duobus generibus) cu- 
spidem inferius habens, loro eircumvoluto ejectus et in terra sic defixus, 
in cuspide circumagebatur, certamenque crat, cujus trochus sie ejectus 
diutius verteretur, mit Bezugnahme auf Basilius, Hexaömer. homil, 5: 
οἵ στρόβιλοι, ἐκ τῆς πρώτης αὐτοῖς ἐνδοϑείσης πληγῆς, τὰς ἐφεξῆς ποιοῦνται 
περιστροφάς, ὅταν πήξαντες τὸ χέντρον ἐν ἑαυτοῖς περιφέρωνται]. Krause je- 
doch meint 8. 318, Anm. 3, diese Beschreibung passe, ebenso wie die 
platonische (welcher sie entnommen zu sein scheint), auch auf den ge- 
peitschten Kreisel, da hier von einem ersten Schlage die Rede sei (&x 
τῆς πρώτης πληγῆς). Allein nach unserer Meinung lässt denn doch die 
Stelle des Platon keinen Zweifel zu und spricht ganz unzweideutig 
aus, dass daselbst der Kreisel im engeren Sinn gemeint ist, nicht der 
fortgetriebene; die Ausdrücke ἐν τῷ αὐτῷ πήξαντες, ἐν τῇ αὐτῇ ἕδρᾳ sind 
klar genug für das Gleichniss der betreffenden Stelle, da man jedem 
ähnlichen Gegenstand einen solchen Schwung verleihen kann; zudem 
spricht Basilius ausdrücklich von der Wichtigkeit eines ersten Schlags 
auf den Kreisel. Aus dem Schol. zu Pindar. Isthm. III, 65, [p. 286 B. 
ῥόμβος ἢ κοινῶς orpoöpßa, ἥτις καὶ βέμβιξ λέγεται, ἀφ᾽ οὗ καὶ τὸ στρομβηδόν] 
wird man freilich nicht klar über den Unterschied; deutlicher sind die 
Stellen, an welchen von der μάστιξ die Rede ist, mit welcher der 
Kreisel regelmässig so gepeitscht wird, dass er in der Geschwindigkeit 
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des Umdrehens zu stehen scheint. Dieser Kreisel nun, bei den Römern 
turbo geheissen, wurde in den Wohnungen und auf den Gassen von 
den Knaben unter dem wiederholten Rufe τὴν κατὰ σαυτὸν ἔλα, oder 
στρέφου, μὴ ἵστασαι mit einer Lederpeitsche geschlagen; vgl. Schol. in 
Apollon. Rhod. I, 1139; Callimachi Epigr. I, 9; Cleobulus bei Diogen. 
Latrt. I, 82: 

οἱ δ᾽ ἂρ ὑπὸ πληγῇσι ϑοὰς βέμβιχας ἔχοντες 

ἔστρεφον εὐρείῃ παῖδες ἐνὶ τριόδῳ. 


Wegen jener Sprüche aber vergleiche man Swidas 5, v. τὴν χατὰ 
σαυτὸν ἔλα, sc. ἴσαις ὁμίλει, γάμει &x τῶν ὁμοίων, ferner Parocmiograph. 
Graec. edd. Leutsch et Schneidew. tom. H, p. 217 u. p. 674, zu No. 55; 
Anthol. Gr. ed. Jacobs. I, p. 332, Ro.89; dazu Aristoph. Nubb. v. 25: 
ἔλαυνε τὸν σαυτοῦ δρόμον (von Pferden). Suidas s. v. βέμβηξ, ἐργαλεῖον, 
© μάστιγι στρέφουσιν οἱ παῖδες " ἢ παίγνιον τῶν παίδων, ὡς τροχός, ὃς μάστιγι 
διωχόμενος στρέφεται, offenbar nach Schol. ad Aristoph. Av. 1461, 
Vesp. 1517, 1531, in welchen Stellen sich bereits die naheliegende, 
von Base zum Gregor. Corinth. p. 241 signalisirte arge Verwirrung 
bei den Grammatikern und Scholiasten, oder die Verwechselung des 
στρόβιλος mit dem τροχός kund gibt. Vgl. auch Rigaltii Nott. ad Ar- 
temid. I, 55 p. 48 (nicht 57, p. 24, wie bei Krause eitirt wird), in 
KReiff’s Commentar S. 36: τροχὸς idem fuisse videtur atque βέμβιξ. 
Dazu die Zweideutigkeit bei Acron zu Horat. Ars poet. 380: trochus 
dicitur turben, qui flagello percutitur et in vertiginem rotatur, 
während derselbe Acron zu Hor. Carm, III. 24, 57 bestimmt genug 
aussprichbt: trochus est rota, quam currendo pueri virga regunt. Wo- 
raus wir deutlich ersehen, dass wohl der römische trochus gleich war 
dem griechischen στρύβιλος, als Kreisel lateinisch gewöhnlich turbo, 
turben geheissen, aber deshalb nicht auch schon gleich dem griechi- 
schen τροχός, von dem sogleich die Rede sein wird. Man vgl. die 
Stellen bei Tibull. I, 8, 3 sq.: 

namque agor, ut per plana citus sola verbere turbo, 

quem celer adsueta versat ab arte puer. 
Pers. Sat. IH, 51: callidior buxum torquere flagello; besonders aber 
die prächtige Schilderung in Vergil. Aeneid. VII, 378 sqq.: 

ceu quondam torto volitans sub verbere turbo, 

quem pueri magno in gyro vacua atria eircum 

istenti Judo exercent; ille actus haben 

curvatis fertur spatiis; stupet inscia supra 

impubesque manus, mirata vplubile buxum; 

dant animos plagae etc. 
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in einem Gleichnisse, wie an der oben angeführten Stelle der Ilias, 
oder bei Aeschylos im Prometheus v. 864 (ed. Schoem.): τροχοδινεῖται 
δ᾽ ὄμμαϑ᾽ ἑλίγδην. Zu diesen Beschreibungen gerade passt die ange- 
zweifelte Darstellung im Tom. I, Τὰν. 32 der Antichitä d’Ercolano 
vollkommen, die wir deshalb mit Ὁ. Jahn auf den orpünßos beziehen: 
drei Genien mit Peitschen, kreiselschlagend. Man hat also unsers 
Erachtens mit Unrecht alle Stellen der Alten auf den kegelförmigen 
Kreisel bezogen. (Cf. Diogenianos in einem Scholion bei Bast ad Gregor. 
Corinth. p. 241: χὠνοι" οἵ στρόβιλοι καὶ οἱ ϑύρσοι, ass Διογενιανός, ῥόμ-- 
βος, δῖνος. χῶνος" ξυλάριον οὗ ἐξῆπται τὸ σπαρτίον, καὶ ἐν ταῖς τελεταῖς 
ἐδονεῖτο, ἵνα ῥοιζῇ. τὸ δὲ αὐτὸ χαὶ ῥύμβος ἐχαλεῖτο. οὕτω Διογενιανός. 
Etymol. Magn. 8. v. χῶνος" βέμβιξ ἢ χῶνος, letztere Bezeichnung auch 
bei Herodot. υἱὲ. Hom. 20 (p. 11 vitt. seriptt. graec. minor. ed. Westerm.)], 
den der Scholiast zum Prometheus des Aeschylos v. 890 στρόμβος, jener 
zu Pindar (a. a. O. coll. Isthm. 3, 65) στροῦμβα nennt; bei dem letz- 
terenscheint ausserdem wohl ῥύμβος ἢ κῶνος (der kegelförmige Kreisel) 
die richtige Schreibung zu sein, so dass das Nächstfolgende als Exegese 
des selteneren Ausdruckes verstanden würde. Vgl. auch Athen. II, 
49, wo gleichfalls die kegelförmigen Zapfen der Pinie durch στρόβιλοι 
bezeichnet werden; ferner Aristoph. Pax v. 864: εὐδαιμονέστερος φανεῖ 
τῶν Kapxivov στροβίλων, von den Söhnen des Karkinos, wo die ge- 
zwungene Erklärung des Scholissten wahrscheinlich doch nur auf das 
unregelmässige Herumwirbeln und vor- und rückwärts Hüpfen des 
Kreisele (nach Art der Krebse) sich beziehen soll. Also dürfte schliess- 
lich der Witz von schlechten Tänzern: gelten, denn στρόβιλος bedeutet 
nach Athen. XIV, 27 (p. 630, a) auch einen gewissen Tanz. Hiemit 
stimmt endlich auch die Erklärung bei Papasliotis Seite 9, Anmerk, 
[tevra ῥόμβον χτλ. σημαίνει οὐχὶ τὸν παλμὸν τοῦ ἱπταμένου βέλους, εἷς οἱ 
ἐρμηνευταὶ λέγουσιν, ἀλλ᾽ αὐτὴν τὴν βέμβικα, πρὸς ἣν παραβάλλει τὸ ἔχτο-- 
ξευϑὲν βέλος]. Also kannten die Alten nicht bloss jene Art des kegel- 
förmigen Kreisels, sondern auch den mit einer Hand durch eine sich 
abwickelnde Schnur geschwungenen Kreisel, dessen diskosartiger Kopf 
sich auf einer vertikalen Axe dreht und speziell στρόβιλος heisst, bei den 
Römern turben. [Cf. Plut. Lysand. 12 extr.: ἐξελέγχει κατὰ χράτος τοὺς 
φάσχοντας ἔχ τινος Anpwpalas ἀποχοπεῖσαν πνεύμασι χαὶ ζάλαις πέτραν, ὕπο-- 
ληφϑεῖσαν δ᾽, ὥσπερ οἵ στρύβιλοι καὶ φερομένην; 7 πρῶτον ἐνέδωχε καὶ 
διελύϑη τὸ περιδινῆσαν ἐχριφῆναι καὶ πεσεῖν. Dazu die obige Stelle aus 
Plat. de rep. IV, p. 436, 6]. Nach dem Mythus (ef. Arnob. adv. nat. 
V, 19; Lobeck Aglaoph. p. 699) wurden beide Kreiselspiele schon 
von Dionysos gespielt, daher sich die Knaben besonders um die Zeit 
der dionysischen Feste damit befasst hätten (ἐν ταῖς τελεταῖς, Diogenian. 
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1. 8). Das Material, aus welchem der Kreisel, wie auch jetzt noch, 
verfertigt wurde, war Holz, am gewöhnlichsten Buxholz; für Aermere 
auch Fichtenholz, vgl. Etymolog. Magn. s. v. χῶνος. Suidas 8. v. 
βέμβηξ ἡ ξύλοος στρόμβος. Dazu obige Stellen aus Vergil und Persius. 
Der Name βέμβηξ, der übrigens überall in βέμβιξ zu ändern sein dürfte, 
bezeichnet darum speziell den hölzernen Kreisel. Grosse Uebung und 
Geschicklichkeit wendeten schon in alter Zeit die Knaben auf dieses 
Spiel; daher in der angeführten Stelle bei Tibullus: quem celer ad- 
sueta versat ab arte puer, und die bezeichnenden Ausdrücke in der 
Schilderung der Aufmerksamkeit der Zuschauer, bei Vergil 1. c. v. 81: 
stupet inscia supra impubesque manus, mirata volubile buxum. Und 
gleich anderem Spielzeug wurde bisweilen auch der Kreisel beim Aus- 
tritt aus der fröhlichen Spielzeit !als Votivstück aufbewahrt, wie wir 
ersehen aus einem Epigramm von Leonidas in der Antholog. ed. Ja- 
cobs tom. I, p. 289: 
Diesen Ball, den gepriesenen, hier und das heitere Spielwerk 
Seiner Jugend, die laut klirrende Klapper von Bux, 
Astragalen, einst heftig begehrt, und den wirbelnden Kreisel, 
Philokles hängte sie auf, Hermes zum Weihegeschenk *) 

Dass der Kreisel noch heutzutage unter dem Namen στρούμβα oder 
ἀσβούρα in Griechenland gespielt wird, bezeugt Papasliotis a. a. O. 
Seite 8. Für unser deutsches Mittelalter vergleiche man Rockholz No. 
37, 8. 419 f. über den mit der Geissel getriebenen „Brummtopf“ (bei 
Wolfram, Parcival 150), „Drudelmadam, Nonne, Moine, Zwirbel, Torgge 
(vgl. torquere flagello), Habergeiss, Hurrlibub“ und viele andere Be- 
nennungen. Ebenso mehrere schnurrige Namen bei Handelmann S. 
101, No. 140: Krüsel, Krüselding, Brummkrüsel, Snurrkrüsel, Snurr- 
ding; eine Variation in Nordfriesland ist der Spelkwern, d. i. die 
Spielmühle, eine hölzerne Scheibe mit einem Loch in der Mitte, durch 
welches ein Pflock gesteckt ist. Dieselbe Vorrichtung, nur in kleine- 
rem Massstab ausgeführt, findet sich häufig in Oberbayern unter dem 
sonderbaren Namen „Trallawatsch“ (Drehpatsch? vgl.‘Dollpatsch, dann 
patscen = mit den Fingern schlagen). Eine Beschreibung gibt 
auch Klumpp a. a. O. 8. 200 ff.; vgl. ausserdem oben No. 20, 8. 70 
über das Münzendrehen. Französisch heisst der Kreisel la toupie, le 
sabot, worüber jedoch bei Durivier und Jauffret a. a. O. S. 160—161 


ΟἹ Εὐφημόν τοι σφαῖραν, ἐδερόταλόν τε Φιλοιλῆς 
ἱἙρμείῃ ταύτην πυξινέην πλαταγήν, 
ἀστραγάλας 8 αἷς πόλλ᾽ ἐπεμήνατο, καὶ τὸν ἑλικτὸν 
δόμβον, κουροσύνης παίγνί ἀνεκρέμασεν. 
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das sonderbare Verwerfungsurtheil ausgesprochen wird, es sei dieses 
Spiel gar zu leicht und geistlos, weil es bloss Bewegung schaffe, 
sans möme occuper l'esprit. Freilich, die Herren sorgen nur für esprit 
und ziehen ihn seit lange auf Flaschen! 


XXIV. Das Reiftreiben (τροχός, χρικηλασία). 


Dieses Spiel liesse sich wohl auch mit den Laufspielen zusammen- 
stellen, gleichwohl haben wir dasselbe besonders wegen der unvermeid- 
lichen Beziehungen auf das Kreiselspiel, mit welchem es doch einige 
Aehnlichkeit besitzt, an dieser Stelle eingereiht. Es war von jeher schon 
wegen der damit verbundenen Bewegung im Freien ungemein beliebt. 
Gutsmuths (Gymnastik für die Jugend, Schnepfenthal 1793, 8. 464 ff.) 
beschreibt es wie folgt: der Reif wird wie ein Rad fortgerollt, und 
es kommt darauf an, ihn im Fortlaufen zu erhalten. Dies geschieht 
dadurch, dass man ihn mit einem Stäbelen gehörig dirigirt, nämlich 
durch einen fortdrückenden Schlag bald seinen Lauf befördert, oder 
bald rechts, bald links drängt, damit er nicht umfällt. Bald werden 
kleine Künste damit vorgenommen, z. B. man schleudert ihn vermit- 
telst des durchgesteckten Stabes in die Luft, und lässt ihn demunge- 
achtet beim Niederfallen nicht aus seinem Laufe kommen, oder man 
springt mitten im Laufe durch denselben weg, bald rechts, bald links, 
und versetzt ihm mitunter einen Schlag, damit er stets fortläuft. 

Ueber den τροχός (nicht zu verwechseln mit τρύχος, vgl. Elmsley 
ad Eurip. Med. 45: ἀλλ᾽ οἵδε παῖδες &x τρύχων πεπαυμένοι, dazu Gregor. 
Corinth. ed. Bast. p.512 et 870), sind wir, abgesehen von den vor- 
hin bezeichneten Verwechselungen mit dem turbo, turben (vgl. in der 
obigen Stelle aus Suid. 5. v. βέμβηξ . . ... ὃς τρυχύς, 8.78) durch vielfache 
Angaben und Anspielungen besonders bei den lateinischen Schriftstel- 
lern schon genauer unterrichtet als über den Kreisel, wenn auch z. B. 
von Pollux weder der letztere erwähnt wird noch unser τροχός.") 
Der τροχός oder χρίχος (daher χρικηλασία, das Reiftreiben) war dem- 
nach ein grosser Reif, von Eisen oder Kupfer, wie schon daraus her- 





®) Pollux I, 94: τροχὸς καὶ τροχιλία, καὶ δί εν ol κάλοι διείρονται, κρίκοι" τὸ γὰρ 
χίρχοι ποιηταόν, ἴδιον δὲ τὸ χύχλοι, bezieht sich auf Schiffsgeräthe und hat mit dem Spiel- 
reifen nichts zu thun, wenn auch Krause S. 319, Note 6, der bei diesem Artikel und 
unter πέταυρον mehr als je verworren ist, aus der Stelle herausgeleson hat „dass Pollux 
χίρχοι als richtigere Form dem xpixar vorziche“. Oder umgekehrt; allein wozu?! 
Althellenische Knabenspiole. 6 
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vorgeht, dass der Stab (ἐλατήρ), welchen man zum Antreiben gebrauchte, 
von Eisen sein musste, aber mit hölzerner Handhabe versehen, zur 
Erleichterung und Verstärkung des Schlags auf den Reif; daher clavis 
adunca geheissen bei Propert. III, 12, 6: increpat et versi clavis ad- 
unca trochi. Nach der Vorschrift des Antyllos (bei Oribasios VI, 26; 
vgl. Mercurialis ]. c. III, 8) sollte der Durchmesser des Reifes kleiner 
sein als eine Menschenlänge, so dass die Höhe des aufgerichteten dem 
Spielenden bis an die Brust reichte. Ausserdem war die Peripherie des 
Reifes, wie man noch hie und da, z. B. in der Schweiz, solche sehen 
kann, mit kleinen metallenen Ringen besetzt, welche durch ihr Geklirr im 
Umschwung des Reifes den spielenden Knaben ergetzten; daher die Be- 
zeichnung argutus trochus und garrulus annulus bei Martial, Epigr. 
XIV, 168: inducenda rota est: das nobis utile munus. 
iste trochus pueris, at mihi canthus erit. 
Ibid. 169: garrulus in laxo cur annulus orbe vagatur ὃ 
cedat ut argutis obvia turba trochis. 
Ibid. XI, 21, 2, (nicht 22, 2, wie Krause eitirt): 
quam celer arguto qui sonat aere trochus. 

Hierauf bezieht sich auch der bildliche Ausdruck in einem Briefe 
Cicero’s ad Attic. II, 9, 3: festive, mihi crede, et minore sonitu quam 
putaram, orbis bie in republica est conversus, nach dem alten Spruch 
τροχὸς τὰ ἀνϑρώπινα, ἤγουν εὐμετάβολα (Paroemiogr. Gr. tom. II, p. 695). 

Uebrigens bezeugen viele Stellen, dass dieses Spiel zumal bei den 
Römern ausserordentlich beliebt war; dass es jedoch in Rom geradezu 
„das griechische Spiel“ κατ’ ἐξοχὴν geheissen habe, wie Papasliotis 
8. 11 (ἐκάλουν μὲν ot Ρωμαῖοι ἰδίως ἑλληνικὸν παίγνιον) behauptet, lässt 
sich unsers Wissens nicht erweisen, wenigstens folgt dieses nicht aus 
der Bezeichnung bei Horat, Carm. III, 24, 57: seu graeco jubeas 
trocho (sc. Iudere). Die falsche Auslegung des Lacedaemonius orbis 
bei Juvenal. Sat. XI, 173 hat bereits Rigaltius ad Artemidor. Oneiroer. 
I, p. 48 zurückgewiesen. Ovidius (Trist. II, 486: hie artem nandi 
praeeipit, ille trochi) spricht sogar von einem eigenen Unterricht in 
dieser Uebung, mit der sich allerdings nicht bloss Knaben, sondern 
auch Jünglinge und Männer befassten. Vgl. ebenda lib. III, 12, 19 
844. eine Zusammenstellung der Jugendspiele bei der Wiederkehr 
des Frühlings: 

usus equi nunc est, levibus nunc luditur armis, 
nune pila, nune celeri volvitur orbe trochus. 

nune, ubi perfusa est oleo labente juventus, 
defessos artus virgine tingit aqua etc. 
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daher auch eine antike Darstellung des Frühlings und Sommers nach 
Cavedoni im Bullet. dell’ Instit. archeol. 1842, p. 157, eine Frauenge- 
stalt mit Aehren und dem trochus aufweist. Vgl. ferner bei Ovid im 
dritten Buch der Ars. am. 382 sq.: 
materia ludunt uberiore viri. 
sunt illis celeresque pilae, jaculumque trochique, 
armaque et in gyros ire coactus equus. 

Der römische trochus wurde also sicherlich mit grosser Kunst ge- 
schlagen, und die Söhne der Reichen und Vornehmen mochten hiebei 
sowohl in Ausstattung als in gewandter Lenkung des Reifes mit ein- 
ander wetteifern. Dazu kam für die Erwachsenen ferner die gymna- 
stische Bedeutung des Spiels; wie denn z. B, Antyllos an der oben 
angeführten Stelle unter anderm für zweckmässig erklärt, den Reif 
vorerst geradeaus zu treiben, später mit zunehmender Körperwärme 
mehr in einer Kreisbewegung und gegen den Schluss der Uebung 
abermals geradeaus, auf dass hiedurch die Wirkung auf den Körper 
gleichmässig bewahrt werde: eine Vorschrift, die nach ihrer Bedeutung 
bekanntlich in den gymnastischen Uebungen der alten und der neuen 
Zeit wiederkehrt. Ebenda wird endlich die Zeit vor der Mahlzeit oder 
vor dem Bade als die passendste für diese Uebung erklärt. Dass das 
Reifspiel aber bis zur gesunden Anstrengung gespielt wurde, scheint 
auch aus der bezüglichen Traumdeutung bei Artemidor I, c. 55 her- 
vorzugehen: τροχὸν ἐλαύνειν πόνοις περιπεσεῖν σημαίνει, ἐξ ὧν ἀπόλαυσις 
τῷ ἰδόντι περιέσται. 

Aus dieser grossen Beliebtheit des trochus erklären sich wohl 
auch die vielen Kunstdarstellungen dieses Spiels auf alten Vasen und 
geschnittenen Steinen, die beinahe noch zahlreicher sind, als die Er- 
wähnungen desselben bei den Schriftstellern. Vgl. Archäolog. Zei- 
tung, herausgeg. von Gerhard, Jahrgang 1853, S. 53 Beschreibung 
eines neapolitanischen Gefässes, auf welchem Ganymed in der linken 
Hand sein Lieblingsspiel, den Reifen, mit einem dazu gehörigen ge- 
schlängelten Stabe hält und mit der vorgestreckten Rechten den Vater 
Zeus zu necken scheint. Dazu S. 54 Note 72: dieses Spielwerk wird 
gewöhnlich dem Ganymed in die Hände gegeben, aber auch dem Eros 
(mit Nachweis aus der Literatur). Der Stab, zuweilen auch ihrer 
zwei, zum Antreiben des Reifes hat verschiedene Formen. Nach der 
symbolischen Erklärungsweise Inghirami's bedeutet dagegen Ganyme- 
des das Gestirn des Wassermannes und sein Reif den Zodiacus. Ueber 
die Abbildungen aufGemmen vgl. bei Winckelmann, Monum. ined. tab. 
194—6 (4, p. 257), und Deseript. des pierres gravdes V, p. 452 sqq. 
Raoul-Rochette, Mon. ined. p. 233. Ὁ. Müller, Archäol. $ 391, 4 und 

or 
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8 430, 1. Panofka in den Abhandl. der kgl. Akad. der Wissensch. 
zu Berl. 1837, Berl. 1839, S.109 zu Argos Panoptes: Eros mit einem 
Reifenspiel versehen. Caylus l. c. tomeI, pl. LXXXI, No. II, p. 201 sq. 
Cavedoni 1. c. p. 158, und besonders über die clavis adunca p. 159. 


Bei Handelmann 8. 101, No. 139 heisst der Reif „Tründelband“ 
von „tründeln“, rollen, nach dem Ursprung auch wohl „Tonnenband“ 
genannt, und ist von Holz oder auch von Eisen; die angehefteten 
Schellen werden auch mit „Klöterkram“ bezeichnet. Vgl. englisch: 
trundling the hoop (wogegen der Kreisel top heisst, französ. la toupie) ; 
holländisch: hoepen, hoepelen, repen. 


Von einem andern Spiel mit τροχοί endlich, das als orchestische 
und Jongleurkunstfertigkeit von Meursius p. 64 und Krause 8, 320 
Anmerk. erwähnt worden ist (die ausführlichste Stelle hierüber findet 
sich im Symposion des Xenophon II, 8), haben wir auf keinen Fall 
hier, bei der Schilderung der Knabenspiele, zu reden. 


XXV. Das Ballspiel (ἡ σφαιριστιχή). 


Eines der beliebtesten Spiele war in früheren Zeiter. das Ballspiel. 
Wir finden es bei den Hellenen schon in der Heroenzeit, und später 
bildete es allenthalben in Griechenland wie bei den Römern einen 
besondern Theil der schulgerechten Gymuastik ; ebenso wurde es geübt 
im Mittelalter bei Christen und Muhamedanern, in dem Reiche des 
Harun al Raschid wie auf dem fernen Island. Auch in Amerika war 
das Ballspiel zur Zeit der Entdeckung weit verbreitet; namentlich 
hatten die Culturvölker in Mexiko und Centralamerika ihre eigenen 
Ballhäuser und trieben das Ballonspiel mit eben so viel Eifer als Ge- 
schick. Der Adel und die Könige nahmen daran Theil, und bei re- 
ligiösen Feierlichkeiten durften pantomimische Ballets mit Reigentanz 
und Ballspiel nicht fehlen (vgl. Handelmann 8. 86). Noch jetzt sind 
nach den Mittheilungen katholischer Missionäre in amerikanischen Blät- 
tern (vgl. „Das Ausland“, 36. Jahrgang, 1863, No. 31, 8. 721 ἢ 
„Ueber die öffentlichen Spiele der Indianer“) besonders Ballspiel und 
ein nächtlicher Ballspieltanz bei Fackelschein unter den Indianern des 
Westens in Uebung. 

So malt uns die Odyssee (VI, 100 ff.) die reizende Scene, wie die 
Mägde der Königstochter Nausikaa die Schleier ablegen, um mit dem 
Ball zu spielen, indess das blühende Fürstenkind selber anhebt ein 
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Tanzlied zu singen*). So berichtet Karystios von Pergamum in später 
Zeit, wie die Frauen und Mädchen von Kerkyra noch immer dieses 
Spiel mit Gesang übten [Athen. I, 24, 6: ὅτι Καρύστιος ὁ Περγαμενὸς 
ἱστορεῖ τὰς Κερχυραίας γυναῖχας ἔτι καὶ νῦν σφαιριζούσας ἄδειν.. Auch 
die Jünglinge Laodamas und Halios am Hofe des Phäakenkönigs Al- 
kinoos (Odyss. VIII, 370 fl.) erregen durch ihre Gewandtheit im Ball- 
spiel das Staunen des zuschauenden Odysseus: 

Siehe, da schwang ihn jener empor zu den schattigen Wolken 

rücklings gebeugt, und der Gegner, im Sprung von der Erde sich 

hebend, 

fing ihn behend in der Luft, eh’ der Fuss ihm den Boden berühret. 

Jetzo, wie sie den Ball gradauf zu schwingen versuchten, 

tanzten sie leicht einher auf der nahrungsprossenden Erde 

in oft wechselnder Stellung. 

Den Hellenen galt eben dieses Spiel überhaupt als natürliche An- 
regung zu Tanz und Gesang, wie cs in unserer Zeit, nachdem das 
Ballspiel der Erwachsenen durch die Kartenkönige, eine Unterhaltung, 
welche (wie der jüngere Fichte in seiner Ethik sich ausdrückt) die 
niedrigste Stufe bei dem geselligen Vereine der Menschen einnimmt, 
leider ganz verdrängt worden ist, hie und da noch in der fröhlichen 
Kinderwelt der Fall ist. Nicht als ob bei den Griechen erst später 
bei künstlicher Ausbildung das Ballspiel „unter Musikbegleitung“ ge- 
trieben worden wäre, wie Kloss a. a. O. S. 27 meint, denn die Ver- 
bindung von Ballspiel und Tanz, und Ballspiel mit Gesang ist eine zu 
natürliche. Wie es unsere Ahnen trieben, darüber genügt es hier auf 
Rochholz S. 384 ff. zu verweisen, wo nebst reicher Nomenclatur unter 


®) Die bezügliche Darstellung in dem Stücke Ναυσικάα ἢ Πλυντρίαι des Sophokles 
verschaffte dem Dichter grossen Beifall; vgl. die Stellen bei Nauck, Tragg. Graecor. fragm. 
Ῥ. 180; und unter den vielen Epigrammen auf Weihgeschenke iu der Autholog. Gr. ed. 
Jacobs I, p. 277 von einem Mädchen: : 
ἹἸψαρέτα πρὸ γάμοιο τὰ τύμπανα, τήν τ΄ ἐρατεινήν 
σφαῖραν," τὸν τε χόμας ῥύτορα κεχρύφαλον, 
τάς τε κόρας, Λιμνάτι, κόρᾳ χόρα, ὡς ἐπιεικές, 
ἄνθετο, «αἱ τὰ χορᾶν ἐνδύμαέ, ᾿Αρτέμιδι, 
Und ebenda p. 278, No. 282 von einem Jüngling: 
Σοὶ τὸν πιληϑέντα δ εὐξάντου τριχὸς ἀμνοῦ, 
Ἑρμᾶ, Καλλιτέλης ἐκρέμασεν πέτασον, 
αἱ δίβολον περόναν, καὶ στελεγγίδα, καὶ τὸ τανυσϑέν 
. τόξον, καὶ “τριβάκην γλοιοπότιν χλαμύδα, 
ναὶ σχίζας, καὶ σφαῖραν ἀείβολον᾽ ἀλλὰ οὐ δέξαι, 
χουρόφιλ', εὐτάκτου δῶρον ἐφηβοσύνας. 
Der letzte Pentameter nach Jacobs Vermuthuug, anstatt: δῶρα φιλευτάκτου κτλ. 
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anderm aus dem heutigen Namen Ball für Tanzfest auf die ursprüng- 
liche Vereinigung geschlossen wird, in welcher Ballschlagen, Tanzen 
und Singen auch bei uns standen; dazu vergleiche man in den romani- 
schen Sprachen ballare = tanzen, ballata — Tanzlied und überhaupt 
„Ballade“ für jedes epische Lied. Es ist daher um so weniger zu 
bezweifeln, dass die sogenannten Βαλλαχράδαι in Argos, über deren 
Benennung Plutarch. Quaest. Gr. $ 51 unentschieden grübelt, wenn 
auch eine ganz bestimmte Erklärung fehlt, als Knabenchöre für Ball- 
spiel und festlichen Tanz zu betrachten sind. Vgl. ὁ. Müller, Dor. II, 
339 (S. 332 der Ausgabe von Schneidewin); Cramer, Gesch. der Er- 
zieh. und des Unterrichts im Alterth. I, S. 220: Ballachradü, Birnen- 
werfer. Hieher gehört ein Tanzlied, das uns Lucian erhalten hat 
(De saltat 11.): 

Vorwärts, Genossen, wacker ausgeschritten! 

auf, verschlinget den Reigen schön! 

schwingt weithin die behenden Füsse, 

führet den Reigen mit besserm Fleiss! 

Auch die Σφαιρεῖς in Sparte und Kreta (vgl. Plutarch. Lykurg. 17; 
Pausan. III, 14, 6; auch auf einer Inschrift von Neu-Sparta bei Fourmont) 
hatten ihren Namen vom Ballschlagen als ihrer Hauptübung, da ja 
die Spartaner dieses Spiel selbst als einen Kampf feindlicher Parteien 
mit Heftigkeit übten (vgl. Lucian. Anach. 38) und grossem Wetteifer, 
das sie nach Hippasos (bei Athen. I, 25, p. 14, e) sogar erfunden 
haben sollen. Auch eine besondere Schrift eines Lakoniers Timokrates 
über das Ballspiel wird erwähnt (bei Athen. I, 26, p. 15, c). Ebenso 
wurde in Sikyon das Ballspiel mit Orchestik verbunden. Die Athener 
ertheilten einem ausgezeichneten Ballspieler, dem Aristonikos von Ka- 
rystos, unter andern Auszeichnungen das Bürgerrecht (cf. Athen. I, 
34, p. 19, a); und Plutarch (De Alex. fortit. 2, 2) berichtet ebenfalls 
von einem Kitharöden Aristonikos, den Andere für einen σφαιριστής 
erklären, dass ihn Alexander der Grosse hochgeelhrt habe (cf. Phot, 
cod. 190, p. 146, Bekk.). Wie eifrig aber Ierrscher und Privatmän- 
ner diesem Spiele oblagen, ersehen wir unter anderm aus der Erzäh- 
lung vom Tyrannen Dionysios, bei Cie. Tuscul. disp. V, 20, 60: at- 
que is quum pila ludere vellet (studiose enim id factitabat) tunicamque 
poneret, adulescentulo, quem amabat, tradidisse gladium dieitur etc. 
‚Auch Philosophen ergetzten sich am Ballspiel [cf. Athen. I, 14, d, e; 
15, c; Eustath. ad Odyss. VI, 115 (1553, 63): ὡς καὶ πάλαι ποτὲ τὸ 
σφαιρίζειν διὰ σπουδῆς ἤγετο. οὐχ ἁπλοῦν ὃν οὐδὲ αὐτὸ, ἀλλὰ διαφορὰς 
ἔχον ῥηϑησομένας ἐν τοῖς ἑξῆς. μάλιστα δέ φασιν ἐπεμελήϑησαν ὕστερον 
σφαιριστικῆς, πόλεων μέν, κοινῇ Λακεδαιμόνιοι, βασιλέων δέ, ὁ μέγας Ἀλέ-- 
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ξανᾶρος, ἰδιωτων δέ, Σοφοχλῆς ὃ τραγικός. ὃς καί, ὅτε φασὶ τὰς Πλυντρίας 
ἐδίδασκε, τὸ τῆς Ναυσικάας πρόσωπον σφαίρᾳ παιζούσης ὑποχρινόμενος, ἰσχυ-- 
ρῶς εὐδοχίμησεν. (p. 1554) εἶτα ἰστέον καὶ ὅτι παρὰ τὴν σφαῖραν ἡ παρώ-- 
νυμὸν 6 Ἐμπεδόχλειος σφαῖρος, πέπαιχταί τινι παλαιῷ εἰς ἄσωτον βραχυήλικα 
τό, Χαρίδης 6 μικρός, ἐν πένϑ᾽ ἡμέραις σφαῖραν ἐποίησε τὴν πατρῴαν οὐσίαν. 
οὕτω συνεστρύγγυλεν ἰταμῶς καὶ ταχύ. ἱστέον δὲ καὶ ὅτι σφαῖρα μὲν τίνεται, 
ἢ παρὰ τὸ σπῶ τροπῇ τοῦ ψιλοῦ εἰς δασύ, ἡ συνεσπασμένη καὶ εἰς ἑαυτὴν 
συνεστραμμένη χαὶ xuxkepuig, ἢ παρὰ τὸ αἴρω χατὰ τοὺς παλαιούς, 7 εἰς 
ὕψος ἀειρομένη. ἐξ αὐτῆς δὲ τὸ σφαιρομαχεῖν καὶ σφαιρίζειν παρὰ Πλάτωνι]. 
In gleicher Weise war das Ballspiel in Rom jederzeit sehr beliebt und 
wurde von den ersten Männern der Republik als heitere Unterhaltung, 
in der Kaiserzeit gewöhnlich vor dem Bade als geeignete Leibesübung 
gepflegt. So wird erzählt, der ältere Cato habe noch am nämlichen 
Tage auf dem Marsfelde Ball gespielt, an welchem er mit seiner Be- 
werbung um das Consulat durchgefallen war |Valer. Max. VIII, 8, 2. 
Seneca Epp. 104 (ed. Haase III, p. 344); vgl. Sueton. Aug. c. 83 von 
Augustus; Plin. Epp. III, 1; Sidon. Apoll. II, 9. V, 17; Lamprid. Sev. 
Alex. 30 von Alexander Severus: post lectionem operam palaestrae 
aut sphaeristerio aut cursui aut luctaminibus mollioribus dabat ete.]. 
Ein sphaeristerium, σφαιριστήριον, σφαιρίστρα, als besonderer Raum 
für dieses Spiel wird, wie in der angeführten Stelle des Lampridius, 
öfter erwähnt, obwohl bei dem genannten Schriftsteller das Wort spbae- 
risterium als Bezeichnung für das Spiel selbst genommen wurde, vgl. 
Krause 8. 301, Anm. 9. Wahrscheinlich bleibt immerhin, dass in den 
Fällen, in welchen das Spiel nicht im Freien geübt werden konnte, 
auch in den alten Gymnasien ein allgemeiner Uebungssaal, ein gedeckter 
Raum hiezu diente. Zwar bemerkt Petersen a. a. Ὁ, S. 12 über das 
Coryceum bei Vitruv: „da dieses Spiel (xwpuxonaxia) sehr unterge- 
ordnet war, so hat man geglaubt, es seien in demselben Raum auch 
die übrigen Arten des Ballspiels getrieben worden und das Coryceum 
einerlei mit einem für das Ballspiel ‚überhaupt bestimmten Gemach 
σφαιριστήριον. Allein es ist mehr als zweifelhaft, ob wenigstens in älterer 
Zeit eine bestimmte Abtheilung des Gebäudes für das Ballspiel be- 
stimmt gewesen, da dies gewöhnlich im Freien geübt ward.“ Solchen 
Zweifeln gegenüber halten wir gleichwohl lieber an der Wortbedeutung 
fest: σφαιριστήριον muss nach seiner Bildung in erster Linie das Spiel- 
lokal, den Spielplatz bedeuten, gleich jenem φροντιστήριον in den Wol- 
ken des Aristophanes und ähnlichen Ableitungen; höchstens in späterer 
Zeit und durch Uebertragung könnte das Ballspiel selbst damit ge- 
meint sein. Allein hat man denn unzweideutige Beispiele für eine so 
gründliche Verwischung der ursprünglichen Wortbedeutung? Uns we- 
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nigstens ist für die Formen auf -ἴριον keines bekannt geworden, und 
wenn man auch die Stelle bei I.ampridius in jenem Sinn deuten wollte (wo- 
zu übrigens das vorausgehende Wort palaestra keineswegs berechtigt, 
vgl. hierüber die Erörterung von Fr. Haase a. a. Ὁ. Seite 360), so 
lässt sich eben an andern Stellen sphaeristerium nur vom Lokale oder 
einem eigens für diese Uebungen bestimmten Raum verstehen, wie bei Plin. 
Epp. II, 16, 12: nee procul sphaeristerium, ein Ballsaal in der Nähe 
des Badezimmers; ibid. V, 6, 27: apodyterio superpositum est sphae- 
risterium, quod plura genera exercitationis pluresque eirculos capit. 

Ausser dem hohen Alter ferner und der weiten Verbreitung er- 
freut sich dieses ausgezeichnete Spiel auch noch des Vorzugs der man- 
nigfaltigsten Variatienen. Um hier mit den Worten Schaller’s S. 202 
diesen Vorzug zu würdigen: in seiner entwickelten Form kann es eine 
Menge Individuen in ununterbrochener Spannung erhalten. Jeder Mit- 
spielende hat in jedem Momente Gelegenheit, durch seine Thätigkeit 
in das Spiel einzugreifen und ihm eine besondere Wendung zu geben. 
Und wie mannigfach sind die Fertigkeiten, welche die Spielenden 
zeigen können. Der Ball und die Manipulationen, welche mit ihm 
vorgenommen werden, bilden das Centrum. Der Ball wird geschlagen 
und es ist je nach den Umständen wichtig, ob stark oder schwach, 
hierhin oder dorthin; er wird geworfen, gefangen, nach einem Ziele 
geschleudert, und zwar ist er eine durchaus ungefährliche Schusswaffe, 
bewegt sich auch nicht so schnell, dass es nicht möglich wäre, durch 
Bewegungen ihm auszuweichen. Während dieser Operation mit dem 
Ball entsteht die Aufgabe, durch schnellen Lauf ein Ziel zu erreichen, 
den richtigen |Zeitpunkt zu diesem Laufe aufzufinden, oder die mit 
dem Ball Beschäftigten irre zu führen u. s. w. Der ganze Leib hat 
hier zu thun, das Auge hat zu sehen und zu messen, man muss an- 
greifen und sich schützen, lauern wie auf der Jagd, auch davon laufen, 
springen, immer auf seiner Hut sein. 

Selbstverständlich bildete sich übrigens das Ballspiel der Alten 
erst nach und nach so weit aus, dass in späterer Zeit auch von die- 
sem Spiel eine Menge Bezeichnungen und Spielarten erörtert werden 
konnten, in Betreff deren wegen des Einzelnen, da wir es hier keines- 
wegs mit der orchestischen oder gymnastischen Bedeutung des Ball- 
spiels zu thun haben, auf die Schrift des Galen Περὶ τοῦ διὰ μιχρᾶς 
σφαίρας γυμνασίου (Medic. Grace. ed. Kühn, tom. V, p. 898—910), dann 
auf Wernsdorf, Poctae Latin. minores IV, p. 398 844. und die aus- 
führliche Zusammenstellung bei Krause (S.299—313), bei Hieron. Mer- 
eurialis und bei Burette in den Memoires de l’Acad. του. des inser. et 
belles lettr. tome I, p. 153—176 (vgl. das. p. 158—159 über σφαιρι- 
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στήρια und σφαιριστιχοί, Lehrer dieses Spiels), endlich auf W. Ad. Becker's 
Gallus ΠῚ, 7. Scene, 2. Excurs, verwiesen wird. An letzterer Stelle wer- 
den besonders die Spielweisen bei den Römern erörtert, als: pila schlecht- 
hin (vgl. Hesych. 8. v. πάλλα), follis oder folliculus, trigon, paganica, har- 
pastum, sparsiva, auf deren bestimmtere Erklärung in gymnastischer Be- 
ziehung wir später eingehen werden. Von mancher schwierigen Bezeich- 
nung indess abgesehen, sind wir durch Pollux etwas genauer unterrichtet 
über folgende Arten des Ballspiels: ἐπίσχυρος, φαινίνδα, ἀπόρραξις, οὐρανία. 
[Pollux IX, 103 544ᾳ.: ἦν δὲ τῆς ἐν σφαίρᾳ παιδιᾶς ὀνόματα ἐπίσχυρος 
(104), φαινίνδα, ἀπόρραξις, οὐρανία. καὶ ἡ μὲν ἐπίσχυρος καὶ ἐφηβικὴ καὶ 
ἐπίχοινος ἐπίχλην ἔχε:, παίζεται δὲ κατὰ πλῆϑος διαστάντων ἴσων πρὸς 
ἴσους, εἶτα μέσην γραμμὴν λατύπῃ ἑλχυσάντων, ἣν σχῦρον καλοῦσιν, ἐφ᾽ ἣν 
χαταϑέντες τὴν σφαῖραν, ἑτέρας δύο γραμμὰς κατόπιν ἑκατέρας τῆς τάξεως 
χαταϑαγράψαντες, ὑπὲρ τοὺς ἑτέρους οἵ προανελόμενοι ῥίπτουσιν, οἷς ἔργον ἦν 
ἐπιδράξασϑαί τε τῆς σφαίρας φερομένης καὶ ἄντιβαλεῖν, ἕως ἄν ol ἕτεροι 
τοὺς ἑτέρους (105) ὑπὲρ τὴν κατόπιν γραμμὴν ἀπώσωνται. ἡ δὲ φαινίνδα 
εἴρηται 7) ἀπὸ Φαινίνδου τοῦ πρώτου εὑρόντος ἢ ἀπὸ τοῦ φεναχίζειν, ὅτι 
ἑτέρῳ προδείξαντες ἑτέρῳ ῥίπτουσιν, ἐξαπατῶντες τὸν οἰόμενον" εἰχάζοιτο δ᾽ 
ἂν εἶναι ἡ διὰ τοῦ μιχροῦ σφαιρίου, ὃ “ἐχ τοῦ ἁρπάζειν ὠνόμασται" τάχα δ᾽ 
ἂν καὶ τὴν ἐχ τῆς μαλακῆς σφαίρας παιδιὰν οὕτω τις χαλοίη. ἡ δὲ ἃπόρ-- 
ραξις, ἔδει τὴν σφαῖραν πρὸς τοὔδαφος εὐτόνως ῥήξαντα, ὑποδεξάμενον τὸ 
πήδημα τῆς σφαίρας τῇ χειρὶ πάλιν ἀντιπέμψαι, χαὶ (106) τὸ πλῆϑος τῶν 
πηδημάτων ἠριϑμεῖτο. ἡ δ᾽ οὐρανία, ὁ μὲν ἀναχλάσας αὐτὸν a'veppinze: τὴν 
σφαῖραν ἐς τὸν οὐρανόν" τοὶς δ᾽ ἦν ἀλλομένοις φιλοτιμία, πρὶν εἰς γῆν αὐτὴν 
πεσεῖν, ἁρπάσαι, ὅπϑρ ἔοιχε χαὶ Ὅμηρος ἐν Φαίαξι δηλοῦν. ὅπότε μέντοι 
πρὸς τὸν τοῖχον τὴν σφαῖραν ἀντιπέμποιεν, τὸ πλῆϑος τῶν πηδημάτων διελο- 
γίζοντο. καὶ ὅ μὲν ἡττώμενος ὄνος ἐκαλεῖτο καὶ πᾶν ἐποίει τὸ προσταχϑέν, 
ὁ δὲ νικῶν βασιλεύς (107) τε ἦν καὶ ἐπέταττεν. εἴποις ἂν οὖν τὸν σφαιρί- 
ζοντα σφαίρᾳ παίζειν, σφαῖραν ῥίπτειν, βάλλειν, ἀφιέναι, πέμπειν, προσπέμπειν, 
ἐχπέμπειν, ἀντιπέμπειν, ἀνταφιέναι, ἀνταποφέρειν, σφαιριστιχὸν εἶναι, εὔρυϑ-- 
μον, εὐσχήμονα, εὔσχοπον, ἐπίσχοπον, εὔτονον. ἔξεστι δὲ καὶ σφαιρυμαχίαν 
εἰπεῖν τὴν ἐπίσχυρον τῆς σφαίρας παιδιάν.) Diese und die jedenfalls ver- 
τδηάίοπ, wenn auch unsichern Unterarten sollen hier, soweit sie als 
Knabenspiele in Betracht kommen, in Kürze erörtert werden. 





1. inloxupog, ἐφηβιχή, ἐπίχοινος. 


Diese Namen führt Pollux als gleichbedeutende an; nach ihm 
standen sich bei diesem Spiel wie bei dem dorpaxivda (vgl. oben 
8.58 £.) zwei Reihen von Spielern gegenüber. In der Mitte des Spiel- 
platzes wurde eine Grenzlinie (σχύρος, λατύπη, vgl. auch γραμμή unter 
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ὀστραχίνδα S. 57) durch aneinander gereihte oder aufgehäufte Steine 
hergestellt oder angedeutet und auf diese der Ball gelegt. Hinter den 
beiden Spielparteien befanden sich auf mehr als Wurfweite von jenem 
Scheidemaal die Grenzlinien für die Spielenden. Wer nun zuerst den 
Ball aufnahm, suchte ihn über seine Gegner und über deren Grenz- 
linie hinauszuwerfen, während die Gegenpartei den Ball auffangen und in 
gleicher Absicht dem Gegner zurückschleudern musste. Dieses Hinüber- 
und Herüberwerfen dauerte so lange, bis eine Partei hinter das in 
ihrem Rücken befindliche Grenzmaal zurückgetrieben war. Aus der 
Wichtigkeit dieses Maals also für das ganze Spiel erklärt sich der 
Name von selbst. [Daher Eustath. ad Odyss. VIII, 376 (1601, 35): 
ἐπίσχυρος δέ, 7 &xpuivro οἱ παίζοντες κατὰ πλήϑη, καλουμένη διὰ τοῦτο 
καὶ ἐπίχοινος, ἡ δ᾽ αὐτὴ χαὶ ἐφηβική. ὠνόμαστο δὲ ἐπίσχυρος, ἐπειδὴ οἱ 
κατ αὐτὴν σφαιρίζοντες ἐπὶ λατύπης ἑστῶτες ἣν σχύρον φαμέν, ὡς καὶ 
ἀλλαχοῦ δεδήλωται, βολῇ σφαίρας ἀλλήλους ἐξεδίωχον.) Hiemit ver 
gleiche man „Das Ballschlagen, Prelleri's“ bei Rochholz No. 8, 5. 390, 
wobei sich die Knaben in einen untern und obern Haufen theilen; 
einige Aehnlichkeit bietet auch die Beschreibung des Prellballs bei 
Kloss a. a. O. 8. 94 f. mit Abbildung, obgleich diese Spielart bereits 
mehr als Laufspiel sich entwickelt; ebenso das Spiel „Sta Ball“ oder 
das „Akkarbolspiel@ bei Handelmann 8. 88, No. 119. 


2. φαινίνδα. 


Dieses Spiel bestand nach Pollux darin, dass man sich stellte, als 
wollte man den Ball diesem oder jenem Mitspieler zuwerfen, während 
man denselben beim Wurfe selbst ganz anderswohin lenkte, so dass 
die Spielgenossen sich getäuscht sahen. 

Indessen die Menge der Conjecturen und Bemerkungen, welche 
die schwierige Ableitung des Wortes φαινίνδα in alter wie in neuer 
Zeit hervorgerufen hat (vgl. Pollux s. v., Etym. Magn. s. v. φεννίς, 
Eustath. ad Odyss. VIII, 376 (1601, 36, 51); Athenaeus I, p. 15, a 
mit Casaub. und Schweighäuser's Noten; Hesych. 8. v. ἔφετίνδα, Meineke 
Fragm. Com. Graec. III, p. 137), ist unübersehbar und verworren genug; 
auch lässt sich nicht gerade behaupten, dass Krause 8. 306, Note 1 
u. 2 ihre Sichtung begonnen hätte. Dagegen scheint uns Schmidt in 
‚Höfer's Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache 8, 265 f. (Jahrg. 
1845), wenn auch nicht eine Erklärung aller alten Notizen im Zusam- 
menhang, so doch eine dem Sinn der Hauptstellen, an denen diese 
Spielart erwähnt wird, entsprechende Deutung [besonders des Etymol. 
Magn. 5. v. φεννίς " ἔστι καὶ φενίνδα ἀπὸ τοῦ φεναχίνδα κατὰ συγχοπήν. ἀπὸ 
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τῆς ἀφέσεως τῶν σφαιριζόντων" ἢ ἀπὸ τοῦ φεναχίζειν ἐν τῷ ῥίπτειν ἐκεῖσε, 
Er} ἑτέρωσε, ἢ ἢ ἀπὸ Φενεστίου τοῦ ἐφευρόντος αὐτήν.] gegeben zu haben, 
die hier eine Stelle finden mag: „das Wort „gsvivia“ (soEtymol. Magn, 
bei Pollux φαινίνδα, nach andern Handschriften σφεννίνδα, σφεννίδα, 
φεννίδα, auch φαιννίδα) ist aus psvax. entstanden, nämlich die Hand- 
lung des φενακίζειν kam bei der Art den Ball zu werfen, in Anwen- 
dung; oder, was dasselbe will, φεν. ist von dem φεναχίζειν benannt, 
vermöge dessen man nicht dahin warf, wohin man sich stellte wer- 
fen zu wollen u. s. w. Die Erklärung durch Synkope hat auch Orion 
der Thebaner unter Berufung auf Βησαντῖνος ἃ, i. Helladios, von dem 
diese Bemerkung vielleicht auch bei dem Etymologen herrührt. Dass 
auch ausdrücklich bei φεννίς an φεναχίζειν gedacht ist, sieht man aus 
den einstimmigen Stellen des Eustathios (vgl. oben), Photios und Sui- 
das (jedesmal 8. v. pewsic). Das Schwanken zwischen e und αἱ findet 
sich in allen den hier besprochenen Worten, namentlich auch in dem 
Namen des angeblichen Erfinders des Spieles (dieser heisst nämlich 
bei Athenäus Φαινέστιος, bei Pollux Φαινίνδας); der Umstand, dass in 
diesen Worten meist vor doppeltem v das e, vor einfachem αἱ steht, 
mag mehr für diese letzte Schreibart und gegen die Ableitung von 
φεναχίζω sprechen, welche Eustathios missbilligt zur Od. IX, p. 1601, 
36, wo er φαινίνδα in derselben Umgebung als bei Pollux φεννίδα und 
mit derselben Erklärung als φεννίς anführt.“ Abgerechnet die Bezieh- 
ung auf φεννίδα bei Pollux, welcher Form nach dem Texte bei Bekker 
nunmehr die Berechtigung fehlt, acceptiren wir obige Erklärung. 

Vergleicht man nun nach dem Gesagten noch die Stelle bei He- 
sychius 8. v. ἐφετίνδα᾽ eldo; παιδιᾶς, ὅταν σφαῖραν ἄλλῃ προτείνοντες 
ἀλλαχῇ βάλλωσι, καὶ πεποίηται παρὰ τὸ φενακίζειν, so wird man gerne 
zugeben, dass auch mit ἐφετίνδα nichts anders als die besprochene 
Ballspielart gemeint sein kann. Wenn aber nunmehr unsers Erachtens 
anzunehmen ist, dass mittelst ἐφετίνδα ein Wurfspiel bezeichnet wurde 
(vgl. oben S. 62 über das „Anwerfen“, und besonders Etym. Magn. 
8. v. ἐφετίνδα), das wegen einiger Aehnlichkeit mit dem Zuwerfen des 
Balles im φαινίνδα um so leichter mit letzterem verwechselt werden 
konnte; und wenn gleichwohl bei Suidas und Photius s. v. φεννίς und 
von Eustath. ad Odyss. VI, 115 (p. 1554, 36) auch ἐφετίνδα wiederum 
mit φεννίς und φεναχίζω in Verbindung gebracht wird, wie an der an- 
geführten Stelle des Hesychius, so ist dieses Beweis genug, wie schlimm 
die Verwirrung der bezüglichen Angaben bis auf Meursius herab (l. c. 
p. 17) gewirkt hat. Ob nun ἐφετίνδα oder ἀφετίνδα (vgl., oben 8. 63) 
das richtige ist, so viel steht hoflentlich fest, dass die Form von ἔφεσις 
und ἐφιέναι oder ἀφιέναι nicht getrennt werden kann. Möglich, dass 
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z. B. bei Hesychius, der doch das Spiel richtig erklärt, jenes ἐφετίνδα 
einfach aus einer Form σφεννίνδα oder σφεννίδα, welche ‚die Vossische 
Handschrift des Pollux unter IX, 103 bietet, verschrieben wurde. Wenn 
also Schmidt a. a. O. S. 268 zu dem Ergebniss gelangt, dass es ein 
Spiel pawivda oder vielleicht auch φεννίνδα gab, welches der Sache 
nach nicht verschieden war von jenem, welches φεννίς oder akkusati- 
visch φεννίδα hiess; dass es aber zweifelhaft sei, dass damit sachlich 
auch einerlei gewesen wäre ein Spiel &perivda, so glauben wir auf 
Grund obiger Auseinandersetzung gleichwohl annehmen zu dürfen: 
die Wurzel der Bezeichnung φαινίνδα hat gar nichts gemein mit jener 
für ἐφετίνδα. Φαινίνδα bezeichnet ausschliesslich ein Ballspiel, ἐφετίνδα 
für's Erste ein Wurfspiel überhaupt, mit Muscheln u. dgl., das selbst- 
verständlich auch niit dem kleinen Ball geübt werden und auf diese 
Weise leicht mit φαινίνδα verwechselt werden konnte, was dann wieder 
Anlass gab, beide Bezeichnungen von φεννίς und φεναχίζω herzuleiten. 
Ein eigenes Ballspiel φαινίνδα aber und ein eigenes unter dem Namen 
ἐφετίνδα anzunehmen, dazu fehlt den alten Angaben gemäss alle Be- 
rechtigung. 


3. ἀπόρραξις. 

Diese Spielart bestand, wie schon ihr Name besagt, in einem hef- 
tigen Aufwerfen des Balles auf den Boden, so dass derselbe zurück- 
prallte und so mit der flachen Hand immer wieder neuerdings nieder- 
geschlagen wurde. Die Sprünge des Balles wurden, wie Pollux an- 
gibt, gezählt; wer auf diese Weise die meisten Sprünge erzielte, war 
Sieger (βασιλεύς), der Unterliegende hiess wie in andern Spielen ὄνος. 
Gleich diesem Aufwerfen auf den Boden wurde auch mit Anwerfen 
des Balles an eine Wand, Mauer u. dgl. gespielt, wie wir dies oben 
beim Scherben- oder Münzenspiel 8. 63 f. sahen. Warum aber Papasliotis 
a. a. O. Seite 14 die ἀπόρραξις nur von diesem letztern Anwerfen an die 
Wand verstehen will (ἡ μὲν ἀπόρραξις ἦν τὸ va ῥίπτῃ ὁ παῖς τὴν σφαῖραν 
xard τοῦ τοίχου καὶ πάλιν αὐτὴν ἀναδέχηται), vermögen wir nicht einzu- 
sehen. So erklärt denn auch die Nomenclatur des Hadrian. Junius 
s. v. raptim ludere p. 322: tribus hisce modis in pilae lusu agitur, ut 
datatim sit, quando in tectum pergulamve a datore adjicitur; ex- 
pulsim autemn, quando vel de tecto excepta vel solo illisa in 
longum expellitur; raptim vero, quando ultro citroque volans pils 
repereutitur, id quod in sphaeristeris et palma fit et reticulo. Wenig- 
stens sind beide Spielarten ganz natürlich und allenthalben bei den 
Kindern in Uebung, und zwar in Deutschland, so weit unsere Beob- 
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achtungen reichen, vorzugsweise bei den Mädchen. Umgekehrt möchte 
Eustathius, sonderbarer Weise, bei dieser Benennung nur die andere 
Art gelten lassen, das \Verfen gegen den Fussboden (al Odyss. IX, 
376 (p. 1601, 34): ἀπόρραξις δέ, ὅταν τὴν σφαῖραν μὴ πρὸς τοῖχον ἀλλὰ 
πρὸς ἔδαφος σχληρὼς pasıv ἀράττωσιν, ὥστε ἀποχρουομένην ἄλλεσϑα: πάλιν. 
Möglich, dass das Anwerfen πρὸς τοῖχον eigentlich auch ἐφετίνδα hiess, 
was unserer obigen Erklärung des Wortes S. 63 und 8. 92 keines- 
wegs entgegenstünde. Hieher übrigens gehört ohne Zweifel auch die 
weitere Benennung einer Art des Ballspiels bei Hesychius s. v. 
ἀναχρουσία᾽ παιδιᾶς εἶδος ἐπὶ σφαίρας, möglicherweise dem heutigen 
„Prellball“ verwandt (vgl. Beschreibung u. Abbildung bei Kloss 8.94 ff.), 
oder dem „Möckeletausch“ bei Meier 8. 122, No. 400, wobei die Frucht 
von Forchen, den Tannenzapfen ähnlich, auf einen Holzstamm gelegt 
und dann mit einem Stock fortgeschlagen wird. \er den Zapfen am 
weitesten schlagen kann, hat gewonnen. Vgl. auch αρπαστόν, 8. 95. 


4. οὐρανία. 


Diese Spielweise wird von Eustathius, Hesychius, Photius und 
Pollux mit dem orchestischen Ballspiel der homerischen Phäaken ver- 
glichen, da man sich hiebei rückwärts bog und den Ball hoch in die 
Luft warf; worauf jeder Mitspieler denselben, ehe er den Boden be- 
rührte, aufzufangen suchte, so dass auf diese Weise gegenseitiger Wett- 
eifer die Spiellust erhöhte. |Cf. Aristoph. Vesp. 1942: σχέλος οὐράνιόν 
T ἐκλαχτίζων, v. 1530: ῥίπτε σχέλος οὐράνιον. Pollux 1. c., Photius s. v., 
Hesych. 8. v. οὐρανία, ὅταν τὴν σφαῖραν ἀναβάλωσιν" καὶ τὴν τοιαύτην δὲ 
χαϑόλου παιδιὰν οὐρανίαν χαλοῦσιν χαὶ οὐρανιάζειν- παρὰ τοῦτο ἔπαιξεν 
Ἀριστοφάνης. Eustath. δὰ Odyss. 376 (p. 1601, 25 544.)}: ἤγουν dva- 
πηδήσας καὶ ἔτι μετέωρος ὧν μετελάμβανε. καὶ ἦν ἔϑος παλαιὸν οὕτω nal- 
ζειν. καὶ ἐπεχωρίαζέ φασι Λαχεδαιμονίοις ἀγὼν τὰ σφαιρομάχια. εἰκὸς δὲ χαὶ 
τὴν διὰ σφαίρας παιδιὰν τὴν καλουμένην οὐρανίαν τοιαύτην εἶναι. Ibid. 80: 
ὅτι δὲ ἡ ῥηϑεῖσα οὐρανία εἶδος ἦν τῆς διὰ σφαίρας παιδιᾶς, δηλοῖ ὅ γράψας 
ὅτι ταύτης ἡ μέν τις ἐλέγετο οὐρανία, ἡ δὲ ἀπύρραξις, ἡ δὲ ἐπίσχυρως, ἡ δὲ 
φαινίνδα. Οὐρανία μέν, ἢ εἰς οὐρανὸν τῆς σφαίρας ἀναβολή. ἣν ὁ ποιητὴς 
ἐμφαίνειν δοχεὶ ἐν τῷ " οἵ δ᾽ ἐπεὶ οὖν σφαῖραν καλὴν μετὰ χερσὶν ἕλοντο χτλ.]. 
Rochholz a. a. Ο. 8. 388 meint, mit dem sogen. Ballon oder Luftball 
(follis bei Plautus) sei das Spiel οὐρανία gespielt worden. „Er wird 
mit der Faust in die hohe Luft geschlagen und muss in seinem manns- 
hoben Aufsprung von der Erde sogleich abermals gradauf weiter ge- 
schlagen werden.“ Auch Haase a a. O. Seite 413 versteht unter 
οὐρανία das Spiel mit dem grossen Ball und bemerkt wegen der Stelle 
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in der Odyss. VIII, 872 sqq. einfach: „hierauf folgt dann der Tanz.” 
Allein Ballspiel und Tanz lassen sich dort keineswe;ss von einander 
trennen; zudem war ja nach Eustathius zu Vers 376 diese Art des 
Tanzes auch später noch üblich bei den Lacedämoniern. Die Stelle 
bei Athenaeus I, 27, p. 15, c: οἱ Φαίακες δὲ παρ᾽ “Ὁμήρῳ καὶ ἄνευ σφαί- 
pas wpxoüvto, beweist nichts, verglichen mit einer andern ibid. 25, 
p. 14, d: ὀρχήσεις δ᾽ εἰσὶ παρ᾽ “Ομήρῳ al μέν τινες τῶν χυβιστητήρων αἵ 
δὲ διὰ τῆς σφαίρας. Uns will es daher bedünken, dass der Ballon 
oder grosse Ball (follis) nicht füglich einem Spiele mit tanzenden Be- 
wegungen zugeschrieben werden könne, sondern weit eher der vorigen 
Spielart ἀπόρραξις. Zudem ist an der bei Rockholz gemeinten Stelle 
des Plautus (Rud. III, 4, 16: extemplo, hercle, ego te follem pugilla- 
torium faciam, et pendentem incursabo pugnis), wie auch Becker im 
Gallus, 2. Exc. zur 7. Scene, III, S. 95 bemerkt, immerhin ungewiss, 
ob daselbst wirklich der follis gemeint sei, da auch ein aufgeblasener 
Schlauch verstanden werden kann, an dem die pugiles sich übten, wie 
die Gladiatoren am Pfahle. 


5. ἁρπαστόν. 


Die Etymologie des Namens (von ἁρπάζειν) zeigt, dass dieses vor- 
zugsweise ein Fangballspiel war, indem ein Spieler vor dem andern, 
sobald ein Ball in die Höhe geworfen war, rasch und behende ihn 
aufzufangen (ἁρπάσαι) suchte. Es hat indessen den Anschein, als ob 
Einige ἅρπαστόν nicht als ein selbständiges Spiel angesehen, sondern 
für identisch mit οὐρανία oder auch φαινίνδα gehalten hätten. Auch 
Haase a. ἃ. Ο. S.413 stimmt der letztern Ansicht bei. Pollux nämlich 
erwähnt a. a. O. nur das Auffangen des kleinen Balles im Phäninda- 
spiel, das er mit ἅρπάσαι bezeichnet; und bei Athen. I, 14, f. (I,p. 25 
ed. Meineke) heisst es geradezu: τὸ δὲ χαλούμενον διὰ τῆς σφαίρας ἅρπα-- 
στὸν φαινίνδα ἐκαλεῖτο. Allein Eustath. ad Odyss. VIII, 376 (p. 1601, 
52) erwähnt neben dem φαινίνδα auch τὸ καλούμενον διὰ τῆς σφαίρας 
ἁρπαστόν. Auch aus einer Stelle bei Artemidor (Oneiroer. I, 55: ἄρ-- 
παστὸν δὲ xal σφαῖρα φιλονεικίας ἀπεράντους σημαίνουσι, vgl. Rigalt. not. 
tom. II, p. 36 ed. Reif) dürfte mit Krause (8. 308) aus der Zusam- 
menstellung mit der allgemeinen Bezeichnung σφαῖρα auf eine Hauptgat- 
tung des Ballspieles sich schliessen lassen, und auch die bei den Römern 
auffallend häufige Erwähnung des harpastum (vgl. z. B. Martial. Epigr. 
IV, 19, 6. VII, 32, 10; 67, 4. XIV, 48) verträgt sich mit dieser Her- 
vorhebung an der Stelle bei Artemidor. Aus der Hauptstelle aber des 
Antiphanes bei Athen. [T, 15, a: 


σφαῖραν λαβών 

τῷ μὲν διδοὺς ἔχαιρε, τὸν δ᾽ ἔφευγ ἅμα, 

τὸν δ᾽ ἐξέχρουσε, τὸν δ᾽ ἀνέστησεν πάλιν, 

πλαγχταῖσι φωναῖς ..... 

ἔξω, μαχράν, παρ᾽ αὐτόν, ὑπὲρ αὐτόν, κάτω, 

ἄνω, βραχεῖαν ἀπόδος, ἐγκαταστρέφει], 
desgleichen aus Galen [1]. c. c. 2, p. 402 ed. Kühn: ὅταν γὰρ συνιστά-- 
μενοι πρὸς ἀλλήλους καὶ ἀποχωλύοντες ὑφαρπάσαι τὸν μεταξὺ διαπονῶσι, 
μέγιστον αὐτὸ καὶ σφοδρότατον χαϑίσταται, πολλοῖς μὲν τραχηλισμοῖς πολ-- 
λαῖς δ᾽ ἀντιλήψεσι παλαιστικαῖς ἀναμεμιγμένον, dazu Cinnam. Hist. VI, 5: 
νεανίαι τινὲς εἰς ἴσα διαιρεϑέντες ἀλλήλοις σφαῖραν σχύτους μὲν πεποιημένην 
μήλῳ δὲ παρεμφερὴ τὸ μέγεϑος εἰς χῶρόν τινα ὕπτιον ἀφιᾶσιν, ὃς ἂν δηλαδυηὶ 
συμμετρησαμένοις αὐτοῖς δόξῃ, ἐπ᾽ αὐτήν τε οἷον τι ἄϑλον ἐν μεταιχμίῳ 
χειμένην ἀπὸ ῥυτῆρος ἀντιϑέουσιν ἀλλήλοις, ῥάβδον ἐνδέξια χειριζόμενος 
ἕχαστος συμμέτρως μὲν ἐπιμήχη εἰς δὲ χαμπήν τινα πλατεῖαν ἄνω τελευ-- 
τῶσαν, ἧς τὸ μέσον χορδαῖς τισι χρόνῳ μὲν αὐανϑείσαις, ἀλλήλαις δὲ 
διχτυωτόν τινα ξυμπεπλεγμέναις διαλαμβάνεται τρόπον. σπουδὴν μέντοι Exd- 
τερον πεποίηται μέρος ὅπως ἂν ἐπὶ ϑάτερον προτερήσαντες μεταγάγωσι πέρας, 
ὃ δηλονότι ἀρχῆϑεν αὐτοῖς ἀποδέδασται. ἐπειδὰν γὰρ ταῖς ῥάβδοις εἷς ὁποτε- 
Ρονοῦν ἐπειγόμενος ὃ σφαῖρος ἀφίχηται πέρας, τοῦτο ἢ νίκη ἐχείνῳ τῷ μέρει 
τίνεται Mit Recht bemerkt zu dieser Stelle Meineke Fragm. Conı. 
Graee. III, p. 136: ludi modum et rationem multi tradiderunt, nemo 
explicatius Cinnanıo.] ersehen wir, dass in diesem Spiel ein Ball oder 
auch mehrere unter eine Schaar von Spielern geworfen wurde und 
dann jeder darnach haschte, dass also hiebei jedenfalls eine über das 
Niveau unserer Knabenspiele weit hinausgehende Kunst in richtiger 
und scharfer Beobachtung, in gewandtem und raschem Auffangen des 
geschleuderten Balls erfordert wurde. Somit dürfte es auch nicht 
zweifelhaft sein, dass, wenn auch an diesem stürmischen Spiel nach 
Martial VII, 67, 4 das weibliche Geschlecht unter Umständen sich 
betheiligte, dasselbe doch kaum mehr für Knaben oder Mädchen 
geeignet erscheinen mochte; weshalb wir eine bereits erwähnte zier- 
liche Darstellung von ballspielenden Mädchen auf einem Basrelief, er- 
klärt von Friedländer (vgl. S. 66), auf das Spiel οὐρανία beziehen zu 
müssen glauben, oder noch eher auf φαινίνδα (oder ἐφετίνδα in unserem 
8. 63 u. 92 angenommenen Sinn des Wortes), weil der Ball in jener 
Darstellung gegen eine Wand geworfen scheint*). Dies halten wir wirk- 


4) vgl. Friedländer a. a. Ὁ. Seite 143: il ginoco (delle tre giovinette) consiste 
apertamente nel gettar la palla colla dostra contro un muro. La sinistra non vi ὃ im- 
piegata . . . . dobbiamo dungus immaginare o che la palla ribalzante dal muro fu rao- 
colta colla destra e gettata di nuovo, ὁ che continusmente colla palma fu ributtata, 
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lich für die auch nach Becker (Gallus III, 8.97 der 2. Ausgabe) noch 
zweifelhaft gebliebene Spielweise expulsim ludere, worauf sich bezieht 
Varro bei Non. II, 281: videbis in foro ante lanienas pueros pila ex- 
pulsim Iudere, und Petron. 27: lusu expellente.*) Wir bemerken noch, 
dass in der betreffenden Darstellung kleine Bälle ‘gebraucht werden, 
was gleichfalls dafür spricht, dass das Ganze nicht auf jene Arten des 
Spiels sich bezielie, in denen der grosse Ball (follis) geschlagen wurde, 
sondern auf eine Spielweise mit dem kleinen, zum Auffangen mittelst 
der Hand geeigneten Ball (pila). 

In Betreff des künstlichen Ballspiels übrigens, sowie bezüglich der 
verschiedenen Grösse und Eigenschaft der Bälle, auf deren Beschreib- 
ung im Einzelnen einzugehen unsorm Zwecke fern liegt, haben wir 
bereits oben auf die Erörterungen in Becker's Gallus a. a.O. verwiesen. 
Ueber die gymnastische Bedeutung des gesammten Ballspiels, mit den 
Angaben der Alten über seine Vortheile, über die dabei zu beobach- 
tenden Regeln in diätetischem Interesse vgl. den Nachweis bei Krause 
S. 309 f. nebst Anm. und S. 315. Noch ein weiteres Spiel, welches 
Krause 8. 313 mit dem Ballspiel in Verbindung setzt, nämlich das 
gymnastische Spiel mit dem χωρυχύς, die xwpuxopaxia, kann ebenfalls 
hier unter den Knabenspielen keinen Platz finden. Beachtenswerth 
sind aber die Nachweisungen für die Geschichte des Ballspiels im 
Mittelalter bei Rockholz S. 383 ff. und die Verarbeitung der modernen 
Ballspiele bei Klumpp a. a. O.; für Knaben besonders geeignet ist die 
kurze Darstellung mit Figurentafeln bei Kloss, Das Turnen im Spiel 
S. 75—103. Vgl. auch Handelmann S. 86 f. „Das Ballünespiel“ und 
die Mittheilung im „Athenäum für rationelle Gymnastik“ von Kothstein 
und Neumann, 3. Band, 1856, S. 83 über das Ballspiel in den baski- 
schen Provinzen. 


XXVIL Das Wasserrohr (ἡ χλεψύδρα). 


Als letztes endlich unter diesen mannigfachen Wurfspielen mag 
hier ein bisher ganz übersehenes und auch bei Meursius 1. c. uner- 
wähnt geblicbenes, in neuester Zeit aber von Papasliotis wieder be- 
glaubigtes seltsames Spiel einen Platz finden. [Papasl. a. a. O. 8. 20: 


4) Giaerhö (bemerkt Friedländer a. a. O.) le parole aggiuuto ante lanionas, so 
non vogliono considerarsi come affatto superflue. sombrano Indicare, che per Pexpulsim 
Ἰοᾶοτο c’era bisogno d’un muro, eontro il quale fu scagliata la palla. 
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τὴν κλεψύδραν, παιδιὰν τῶν χορασίων ἀξίαν νὰ μνημονευϑῇ μᾶλλον διὰ 
τοὺς ὡραίους στίχους τοῦ Ἐμπεδοχλέους, οὗς διέσωσεν ὁ Ἀριστοτέλης, ἢ καϑ᾽ 
ἑαυτήν. Ἡ παιδιὰ αὕτη ἦν σωλὴν μετάλλινος, ὃν πληροῦσα η παῖς ὅδατος καὶ 
ἐπιπωμάζουσα τῷ δαχτύλῳ κατὰ τὴν μίαν ἄχραν ἀνέστρεφε, καὶ βλέπουσα 
ὅτι δὲν ἐξέρρει τὸ ὕδωρ, συμπιέζοντος τοῦ ἀέρος, ἔχαιρε.] Aristoteles näm- 
lich hat uns im 4. Buche der Physik, c. 6, £. 161, auch mehrere 
Verse aus dem 2. Buch Περὶ φύσεως von Empedokles aufbewahrt, wo- 
von die folgenden hieher gehören (ct. Mullach, Fragm. Philos, Graec. 
p- 11, ves. 351357): 
Wie wann ein Mädchen 

spielend mit hohlem Gefäss von herrlich blinkendem Erze 

schliesset der Röhre den Mund mit zierlicher Hand und sie also 

niedertaucht in das weich aufwallende Nass: doch es dringet 

nicht in den Hals der Röhre die Flut: ihr wehret den Eingang 

innen die Luft andrängend und jegliche Oeffnung verstopfend, 

bis sie befreit von der deckenden Hand ausströmt und entrinnet: 

jetzt erst füllet das Rohr einquillendes, nutzbares Wasser. *) 


Das ganze Gleichniss soll beim Empedokles den Respirationsprocess 
erklären, indem der abwechselnde Druck der Luft und des Blutes ver- 
anschaulicht wird an dem Vorgang in der Klepsydra, womit ein Mäd- 
chen spielt, [Vgl. Simplieius zur Stelle des Aristoteles (Schol. Aristot. 
ed. Brandis. p. 380): τὰς χλεψύδρας .... τουτέστι τοὺς ὥρπαγας, ὅταν 
μὲν ἔχωσιν ἀέρα, μὴ δεχομένας ὕδωρ, ἐχμυζηϑέντος δὲ αὐτοῦ (sc. τοῦ ἀέρος), 
εὐθέως ἁρπάζουσι τὸ ὕδωρ, καὶ οὐ πρότερον ἀφιᾶσι, πρὶν τὸν ἐπιπωματίζοντα 
τὴν ὀπὴν δάχτυλον ἀφελών τις, τῷ ἐξιόντι ὕδατι ἀνάλογον εἰσελϑεῖν ἀέρα 
συγχωρήσει.) Eine Beschreibung der [Klepsydra nach Aristot. Problem. 
XVI, 8 gibt Becker im Charikles I, S. 365, worauf wir hiemit ver- 
weisen. Der Grund aber, weshalb wir dieses kindische Spiel gerade 
hier unter den Wurfspielen aufgeführt, ist weniger in seiner ohnehin 
höchst mangelhaften Beschaffenheit als Spiel zu suchen, vorausgesetzt, 


2 ὥσπερ ὅταν παῖς 

αλεφύδρῃς παίζῃσι διιπετέος χαλκοῖο, 

εὖτε μὲν αὐλοῦ πορϑμὸν ἐπ᾽ εὐειδεῖ χερὶ ϑεῖσα 

εἰς ὕδατος βάπτῃσι τέρεν δέμας ἀργυρέοιο 

οὐ τόξ ἐς ἀγγοσδ' ὄμβρος ἐσέρχεται, ἀλλά μὲν εἴργει 
ὄγκος ἔσωϑε πεσὼν ἐπὶ τρήματα πυκνά, 
ἀποστεγάσῃ πυκινὸν ῥόον᾽ αὐτὰρ ἔπειτα 

πνεύματος ἐλλείποντος ἐσέρχεται αἴσιμον ὕδωρ. 

Nach dem Texte bei Mullach; wegen des Plurals χλεφύδρῃς und meiner Ueber- 
setzung des αἴσιμον ὕδωρ vergleiche man ebenda im Comment in Empedoclis carminum 
zeliqulas p. 69. vss. 861867. 

Altheilenische Knabenspiele. 7 
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dass man überhaupt ein Spiel darin erkennen will, als vielmehr in den 
vielerlei Analogien, die sich heutzutage in der Kinderwelt finden und 
die entschieden auf den Namen eines Spieles Anspruch machen, nicht 
etwa nur einer primitiven Tändelei mit Hausgeräth. So gehört hieher 
die Wasserspritze. Die Knaben höhlen ein 2—3 Zoll dickes und 
anderthalb Fuss langes Stück von einem starken Ast oder vom Stamme 
des Hollunderstrauches aus, füllen den also erhaltenen Cylinder durch 
Einschiebung eines entsprechend langen Saugpfropfens mit Wasser und 
spritzen dieses alsdann entweder im Wettkampf nach einem gewissen 
Ziel in die Ferne, auf das Dach u. 8. w. oder necken damit sich selbst 
unter einander oder auch von irgend einem Versteck aus einen un- 
liebsamen Vorübergehenden. Bisweilen wird auch statt des Wassers 
ein festgewickelter Pfropfen von Werg u. dgl. durch die Röhre geschossen. 
Ferner: ein hölzernes Schaff (Getäss von 1—2 Fuss Höhe) wird mit 
Wasser gefüllt und von einem starken Burschen rasch und behende in 
kreisender Bewegung um den Kopf geschwungen, so dass kein Tropfen 
Wasser ausfliessen kann. Je grösser der Durchmesser des breiten, nicht 
etwa nach oben sich verengenden Gefässes ist, desto schwieriger wird 
selbstverständlich ein solches Wasserschwingen, das übrigens durch 
verschiedene damit verbundene Neckereien und Erschwerungen seinen 
Charakter als einfaches Volksspiel deutlich bekundet. 


D) Eigentliche Turnspiele. 


XXVIL Das Zerrspiel (διελχυστίνδα). 


Nach Pollux und Hesychius wäre dieses Spiel meistens in den 
Ringschulen geübt worden, manchmal indessen auch anderswo. |Pollux. 
IX, 112: ἡ δὲ διελκυστίνδα παίζεται μὲν ὡς τὸ πολὺ ἐν ταῖς παλαίστραις, 
οὐ μὴν ἀλλὰ καὶ ἀλλαχόϑι- δύο δὲ μοῖραι παίδων εἰσὶν ἕλχουσαι τοὺς ἑτέ-- 
poug οἵ ἕτεροι, ἔστ᾽ ἄν χαϑ᾽ ἕνα μεταστήσωνται παρ᾽ αὑτοὺς οἱ χρατοῦντες. 
Hesych. 8. v. διαλχυστίνδα " παιδιά τις οὕτω χαλεῖται ὑπὸ τῶν παίδων ἐν 
τῇ παλαίστρᾳ.) Die spielenden Knaben, sagt Pollux, zogen in zwei 
Reihen abgetheilt aneinander, bis jeden einzelnen die obsiegende Partei 
nach ihrer Seite hinüberzog. Allein diese Beschreibung ist etwas un- 
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klar und man muss sich hüten, das διελχυστίνδα der Alten von vorn- 
herein mit dem Seilziehen, als einer ähnlichen neuern Turnübung zu 
verwechseln, wornach zwei grössere Abtheilungen von Turnschülern, 
die an Zahl und Kräften sich möglichst gleich stehen, zu gleicher 
Zeit am Seile ziehen. (Vgl. Jahn und Eiselen, Deutsche Turnkunst, 
S. 127 f.; Gutsmuths, Gymnastik für die Jugend, S. 453; ungenau 
ist auch die Andeutung bei Petersen a. a. O. Seite 22: „das Zieh- oder 
Zerrspiel (διελχυστίνδα), in dem ganze Reihen junger Leute einander 
über eine bestimmte Linie zu ziehen suchten.“ So wird übrigens be- 
reits in Junii Nomenclator, Antverp. 1567, p. 325 erklärt: duplices 
puerorum turmae, porrectis hine inde manibus, alteros ad se pertrahere 
conantur, dum pars altera superior existat.) Das Spiel der Alten war 
vielmehr umständlicher, indem innerhalb der beiden Schaaren jede 
einzelne Individualität sich freier bewegen, ἃ. h. hier ziehen konnte, 
während das moderne Seilzichen lediglich ein Massenwettkampf bleibt. 
Zudem lässt sich nach meinem Dafürhalten der Ausdruck χαϑ' ἕνα 
bei Pollux ohne Zwang sprachlich nicht anders erklären als es Krause 
gethan durch seine Schilderung S. 322: „die Spielgenossen standen 
in zwei Abtheilungen, welche zwei Reihen bildeten, einander gegen- 
über, und jeder, Mann für Mann, strebte nun seinen Gegner auf seine 
Seite zu ziehen. Der Sieg wurde dadurch entschieden, dass alle Mit- 
glieder der einen Partei einzeln von denen der andern überwältigt 
und auf ihre Seite gezogen wurden.“ Auch eine Bemerkung bei Pa- 
pasliotis |8. 11... .. διὸ καὶ μέρος τὴς σήμερον γυμναστικῆς τῶν Edpu- 
παίων τελοῦσα εἶναι ἥ διελχυστίνδα, χαϑ᾽ ἣν δύω μοῖραι παίδων ἴσαι τὸν 
ἀριϑμὸν ἕλχουσιν ἀλλήλους εἰς ἐναντίας διευθύνσεις ἀντιλαβόμενοι μαχροῦ 
σχοινίου χτλ.] interpretirt nur Modernes hinein in das alte Spiel. Von 
einem Seil ist nämlich in den Stellen der Alten gar nicht einmal aus- 
drücklich die Rede, während nach jenen Erklärungen für ein Massen- 
wettziehen das Seil doch wahrlich unentbehrlich wäre, wie bei dem 
sogleich zu betrachtenden Seilziehkampf oder ἑλχυστίνδα (σχαπέρδα). 
Auch wo gelegentlich ein Seil oder Strick erwähnt wird, vollzieht 
sich der Kampf gleichwohl paarweise; dafür dient uns als Beleg 
die von Scaliger ad Varron. R. R. p. 240 aus Aristides angeführte 
Stelle: erat etiam similis ludus puerorum, qui ducebant sparteam restem 
et tamdiu trahebant, donee aut rumperent, aut alteruter omissa 
funis prehensione in nates caderet, welche Stelle doch nur 
zwangsweise auf die moderne Spielart gedeutet werden könnte. Offen- 
bar suchten sich also die Spielenden durch einen beiderseits erfassten 
Strick oder auch bloss durch Häkelgriff der Finger, Anfassen der 
Hände und Arme herüber oder hinüber zu zielen; wobei gerade die 
1° 
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Wahl frei blieb, dass sich jeder aus den diesseits und jenseits einer 
gezogenen Linie einander gegenüber stehenden Reihen seinen Gegner 
aussuchte, oder auch, dass einzelne Paare, zumal bei nahender Ent- 
scheidung des Kampfes, die Aufmerksamkeit aller andern auf sich 
zogen und mitunter noch eine Wendung des Kampfes herbeiführten. 

Wie sehr übrigens Arme und Füsse durch die starke Bewegung 
bei diesem Spiel geübt und gekräftigt werden mussten, leuchtet von 
selbst ein; auch wird es ausdrücklich als ein palästrisches oder als 
Turnspiel im engeren Sinne bezeichnet. 

Mit der alten Weise des Spiels, wornach vornehmlich psarweise 
gekämpft und nicht ein ganzer Haufe von einem zweiten auf Gerathe- 
wobl, ohne dass das Individuum zur Geltung gelangt, hin und her 
gezerrt wurde, vergleiche man beispielsweise noch No. 79 bei Roch- 
holz 8. 455: „Katzenstriegel“. Zwei lassen sich auf Knie und Hand 
nieder, strecken die Köpfe zusammen und schlingen sich beide ein ge- 
schlossenes Seil um den Hals. Nun zieht jeder rückwärts, um den 
andern vom Platze zu bringen. Der Spruch, mit dem sich die Wett- 
psare auszählen, heisst: 

Ich und du und deine dört 

hänt enander d’ Chöpf üszert. 
Im Appenzeller Land suchen sich so die erwachsenen Bursche wett- 
weise über eine Thürschwelle zu ziehen. Vgl. hiemit auch das folgende 
Spiel σχαπέρδα. Einen ähnlichen Wettkampf mittelst Einhäkeln der 
Mittelfinger, sei es im Stehen oder imSitzen, kennt man in einigen Ge- 
‚genden Süddeutschlands unter dem Namen „Hinziehen“, ἃ. h. obsiegend 
den Gegner auf seine Seite ziehen, vgl. unten No. XLV ἐμβαλλεχύλλη. 
Ebenfalls nahe steht dem altgriechischen Spiel ein anderes bei Roch- 
holz No. 33, S. 415: „Kriegsdingen“, obwohl dieses im Grunde ein 
Fangspiel ist. „Zwei ausgelooste Hauptläufer wählen sich ihre Genos- 
sen zu Reisläufern aus und stellen sich in zwei Parteien dies- und jen- 
seits eines Grabens gegenüber“ ... . dann erfolgt unter gegenseitigem 
neckischen Zurufen das Abfangen auf fremdem Gebiet, durch Berührung 
ohne selbst erwischt zu werden. Hat nun die eine Reihe genugsam 
zugenommen in der Zahl ihrer Reisläufer, so kommt sie Arm in Arm 
verschränkt gegen die andere angerückt und sucht sie im Marsche zu 
durchbrechen; dies ist „der Stoss“ u. s. w. 

Obiges Spiel διελχυστίνδα scheint endlich nicht selten noch er- 
schwert worden zu sein dadurch, dass jenes Zichen selber für jede der 
beiden Spielparteien auf einer und derselben Linie, auf einer im Boden 
vorhandenen kleinen Furche u. dgl. vorgenommen wurde, in der Art 
nämlich, dass keiner der Spielenden sich darüber hinwegzwingen liess, 
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andernfalls aber sich für besiegt geben musste. Dies war die Spielart 
διὰ γραμμῆς παίζειν, welche Bezeichnung sich freilich nur an einer 
einzigen Stelle findet |bei Plat. Theaetet. p. 181, a: ἄν μή m 
ἀμυνόμενοι διαφύγωμεν, δίκην δώσομεν, ὥσπερ οἱ ἐν ταῖς παλαίστραις dd, 
γραμμῆς παίζοντες, ὅταν ὑπ᾽ ἀμφοτέρων ληφϑέντες ἕλχωνται εἰς τἀναντία]. 
Krause 8. 323 versteht die Stelle so, als ob sie sich auf die Strafe 
bezöge, welche den im διελχυστίνδα Besiegten von den Siegern aufer- 
legt wurde; allein der Ausdruck ἄν μή πη ἀμυνόμενοι διαφύγωμεν 
bestimmt uns, an eine Spielweise zu denken gleich der in dem er- 
wähnten Fangspiel bei Rochholz oder oben beim Spiel dorpaxivda 8. 57. 
Ein διαφεύγειν ist doch nur denkbar bei einer bestimmten Grenzlinie 
(wie z. B. jener Graben bei Rochhole ist), die man hinter sich haben 
musste. Der Zuspätgekommene oder unterwegs Erwischte scheint dann 
allerdings schlimm daran gewesen zu sein, denn er wurde bisweilen 
von jeder Partei beansprucht, ὅταν ὑπ᾽ ἀμφοτέρων ληφϑέντες ἔλχωνται 
xt\, und hin und her gezerrt. Dasselbe Zerr- und Fangspiel ist übri- 
gens, wenn wir nicht irren, auch gemeint in dem Ausdruck ὑπὲρ 
γραμμῆς bei Aelian. [Var. Histor. XII, c. 9: πῶς ὁ Τιμησίας (6 Kialo- 
μένιος) ἔχων ἀπῆλϑε τῆς πατρίδος... . παρύει διὰ διδασχαλείου" οἵ δὲ 
παῖδες ἀφεϑέντες ὑπὸ τοῦ διδασχάλου ἔπαιζον. γίνεται δὲ δύο παίδων ὑπὲρ 
τραμμῆς φιλοτῳία' καὶ ὃ εἷς ἐπώμοσεν " οὕτω ἐγὼ Τιμησίου τὸν ἐγχό- 
φαλὸν ἐξαράξαιμι. Τοῦτο ἐχεῖνος ἀχούσας καὶ ὑπολαβὼν ἀχράτως ἔχειν 
φϑόνου καὶ δεινῶς ὑπὸ τῶν πολιτῶν μεμισῆσϑαι, εἴ γε καὶ οἱ παῖδες αὐτὸν 
μισοῦσι, μήτε γοῦν οἱ ἄνδρες, ἀπῆλϑεν ἑχων τῆς πατρίδος. 

Papasliotis 8. 11 bezeugt, dass diese Spielweise jetzt in Griechen- 
land fehle, setzt aber gleichwohl dieselbe dem διελχυστίνδα gleich, wie 
Krause. Ganz verschieden ist selbstverständlich das Brettspiel διαγραμ-- 
μισμός bei Hesychius s. v., wovon später die Rede sein wird. 


XXVII. Der Seilziehkampf (ἑλχυστίνδα, σχαπέρδα). 


Dieses von Eustathius ἑλχυστίνδα, von Pollux und Hesychius oxa- 
xipda genannte Spiel wurde lange Zeit von den Erklärern des Pollux 
für identisch gehalten mit dem vorhin beschriebenen διελχυστίνδα und 
mit διὰ γραμμῆς παίζειν, so noch von Oramer, Gesch. der Erz. und des 
Unterrichts im Alterth. I, S. 240, Anmerk. 545. Ihre Verschiedenheit 
erhellt indessen deutlich genug aus der diesmal ziemlich ergiebigen 
Beschreibung bei Pollux und Eustathius. [Pollux IX, 116: ἡ δὲ oxa- 
πέρδα, δοχὸν dv μέσῳ τρυπήσαντες καταπηγνύουσιν" διὰ δὲ τοῦ τρυπήματος 


102 


διεῖρται σχοινίον, οὗ ἑκατέρωθεν εἷς ἐχδέδεται, οὐ πρὸς τὴν δοχὸν βλέπων 
GR ἀπεστραμμένος" ὃ δὲ τὸν ἕτερον πρὸς βίαν ἑλχύσας ὡς τὰ νῶτα αὐτοῦ 
τῇ δυχῷ προσαγαγεῖν, νιχᾶν οὗτος δοχεῖ᾽ καὶ τοῦτο σχαπέρδαν ἕλχειν λέ- 
γουσιν. ἔσϑ᾽ ὅτε μέντοι καὶ τὰ νῶτά τινες προσϑέντες ἀλλήλοις ἀνϑέλκχουσιν 
"δνὶ δεσμῷ δεθέντες. Eustath. ad Πίαᾶ, XVII, v. 389 (ρ. 1111, 22): ἢ 
ἑλχυστίνδα λεγομένη παιδιά, ἧς μέρος καὶ τὸ σχαπέρδαν ἕλχειν, ὅπερ τοιοῦ- 
τόν φασιν εἶναι. δοχὸς ἀνδρομήχης ἵστατο τετρημένη χατὰ μέσον" διήρτητο 
δὲ 8 αὐτῆς σχοινίον τι, οὗ ἑκατέρωθεν ἐξημμένοι δύο νεανίσχοι ἀνϑεῖλκον, 
ἐντρέψαντες ἀλλήλοις τὰ νῶτα. ὁ δὲ βιασάμενος καὶ προαγαγων ἄνω τῆς 
δοχοῦ ἐνίχα τὸν ἕτερον. ἐχ τούτου δὲ χαὶ τὰ δυσχερῇ πάντα σχαπέρδαν ἔλε-- 
ἼὯὸν παροιμιαχῶς, διὰ τὸ ἐπίπονον τῆς ὁλκῆς καὶ ἀνϑολχῆς. Hesych. 8. v. 
σχαπέρδα, ἐν τοῖς Διονυσίοις ἀγομένη, πηγνυμένης δοχοῦ ἀνδρομήχους καὶ 
τετρημένης, ἡ διήρτηται διὰ μέσου ; σχοινίον (80 Jungermann ad Polluc.; 
Alberti ad Hesych. schlägt vor: δύ ἧς (sc. 80x00) διῆρται σχοινίον, nach 
Pollux) καὶ δύο οἱ ἀγωνιζόμενοι ἀντίους ἀλλήλοις τοὺς νώτους ἔχοντες. καὶ 
πᾶν τὸ δυσχερὲς σχαπέρδα λέγεται καὶ d πάσχων σχαπέρδης.] 

Hesychius hat ferner noch zu oxanspösüca: die Glosse λοι- 
δορῆσαι und Aaxxooxanepdov, λαχχόπρωχτον. Und diese beiden 
Stellen allein vermögen uns über die bisher unerklärt gebliebene Ety- 
mologie von σχαπέρδα aufzuklären. Hienach soll nämlich die Bezeich- 
nung einen Spott, eine Verhöhnung ausdrücken; lässt man aber das 
o fallen, so bleibt χαπέρδα oder καππέρδα, was’ auf den nicht selten 
gebrauchten Ausdruck χαταπόρδειν, oppedere (vgl. Heindorf zu Horat. 
Serm. I, 9, 70) hinweist, dessen Aristophanische Derbheit durch die 
angeführten Glossen des Hesychius genugsam erläutert wird. Aehnlich 
ist auch das Aeschyleische καϑιππάζειν, im Sinne des Verspottens, cf. 
Eumenid. 145. 728, und unten bei ἐν χοτύλῃ. Ferner σχῆμα zalaio- 
ματος τὸ πέρδειν, bei Krause 8. 416, Anmerk. 21. Bei solcher Deutung 
des Wortes oxartpda halten wir natürlich jenes o in der anlautenden 
Consonantenverbindung für ebenso wenig wesentlich als z. B. in σχάπετος 
für χάπετος von σχάπτω, σχεδάννυμι neben κεδάννυμι, σμύρνα neben μύρρα, 
σμιχρός und μιχρός, στέγος und τέγος, σχῶλον und χῶλον, σμάραγδος und 
μάραγδος (cf. Athen. III, 94, b), σχαρδαμύττειν und χαρδαμύττειν, σχέ- 
papos nnd χέραφος. Oder auch sculpere und scalpere neben χολάπτειν, das 
deutsche Scheeren neben χείρειν (vgl. die Schar, Pflugschar, dazu χουρίς die 
Scheere zur Schur, Bekk. An. Gr. p.47) u. dgl. Hiezu die Bemerkungen 
von Koen und Bast zu Gregor. Corinth. ed. Schaefer p. 553, gegen- 





®) Für dieses Verbum will B. ten Brink im Philol. XI, p. 588 mit Unrecht lesen: 
αἰωρῆσαι. „Est enim σχαπέρδα Iudus partim similis alteri ludo, qui Athenis in racris 
Liberi αἰώρας nomiine frequentabatur“, Vgl. auch unten im Nachtrag. 


über den schwerlich gegründeten Bedenken von Schwenck im Rhein. 
Museum 1848, 8. 474 gegen Formen wie σχοροδοῦν und σμορδοῦν bei 
Hesychius. Ganz anders dagegen verhält es sich mit dem Vorschlagsigma 
als Präposition, wie in σχοραχίζειν für ἐς κόραχας πέμπειν (cf. Paroemiogr. 
Gr. edd. Zeutsch οἱ Schneiden. I, p. 157), oder in Namen wie Stambul, 
Stalimene, Stinko (εἰς τὴν Κῶ), Spalato (von Palatium) und überhaupt 
bei vielen byzantinisch-griechischen Ortsnamen in Hellas, die eine 
russisch-slavische Vorschlagsylbe ᾿ς angenommen haben; vgl. Fallme- 
rayer, Gesamm.-Werke, herausgegeb. von Thomas, 3. Band, 8. 56; 
ferner jenes negative s für dis oder ex im Italienischen, z. B. in smen- 
ticare für dimenticare, scolorarsi für discolorarsi, spianare für displa- 
nare, slegare für dislegare, sfidarsi für diffidere, oder in spelagare, 
spretarsi u. dgl, dieses allerdings mit ganz anderer Bedeutung. 

Die Deklinationsform oxartpdav übrigens bei Pollux und Eusta- 
thius a. a. O., auch in Bekk. An. Gr. p. 1353 8. v. βασιλίνδα, beruht 
auf irrthümlichem Verkennen der Bezeichnung dieser Spiele durch 
Adverbialformen ; wobei noch zu bemerken ist, dass die von Schmidt 
a. a. Ο. 8.270 ff. nachgewiesenen handschriftlichen Formen χυβησίνδαν, 
περὶ βασιλίνδας, περὶ μυΐνδας u. dgl. ohnedies im Bekker'schen Text des 
Pollux bereits ausgemerzt sind. Ganz folgerichtig wird also von Pollux 
selbst IX, 110 σχαπέρδα mit den ähnlichen Benennungen βασιλίνδα, 
dorpaxivda κτλ. zusammengestellt, und Schmidt S. 268, Anmerk., hätte 
nicht dem Gedanken Raum geben sollen, es sei dies Wort von frem- 
der Hand hinzugefügt. „Das möchte dann darin seinen Grund haben, 
dass, wo nachher die Spiele einzeln geschildert werden, $ 116, die 
σκαπέρδα, vielleicht wegen einer sachlichen Aehnlichkeit mit dem nächst 
vorherigen, erwähnt wird.“ Voraus wird aber σχοινοφιλίνδα geschildert 
in $ 115, ein sachlich ganz verschiedenes Spiel. — Für das Latein 
vergleiche man Formen wie datatim, expulsim ludere beim Ballspiel, die 
Schmidt a. ἃ. Ο. 8.274 recht gut für sein Ergebniss, dass darunter eigent- 
lich Akkusativformen verborgen sind, hätte benutzen können. Vgl. 
Bopp, Vergleich. Gramm. 2. Aufl. III, 8. 476 ff, und I, 8. 319 über 
den Akkusativ. 

Nach den obigen Angaben nun bei Pollux, Eustathius und He- 
sychius traten in diesem Spiele nur zwei Kämpfer auf, von denen jeder 
das Ende eines Seiles anfasste, welches durch einen mannshohen, oben 
mit einer Oeffnung versehenen Pfeiler ging; jeder stellte sich dabei 
so, dass er seinem@egner den Rücken zukehrte. Hatten alsdann beide 
Posto gefasst, so suchte einer den andern an der Säule in die Höhe 
zu ziehen; wem dies gelang, der war Sieger. Das Seil konnte übri- 
gens auch anderweitig in der Höhe befestigt sein, ohne Pfeiler, so 
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dass die Spieler mit den Rücken sich berührten. Nach Pollux liessen 
sich bisweilen auch beide rücklings zusammenbinden, so dass in dieser 
Weise der eine den andern weiter zu zerren suchte. Letztere Art 
erinnert uns an das oben S. 100 unter διελχυστίνδα erwähnte Zerrspiel 
„Katzenstriegel“. Eine ähnliche Uebung beschreibt uns Krause a. a. Ὁ. 
Seite 324, Anm, 3, nach der Abbildung auf einer Gemme (Taf. VI, 
Fig. 1, a): zwei rüstige nackte Männer stehen einander gegenüber 
und jeder von ihnen hält einen Stab mit beiden Händen, welcher mit 
dem Stabe des Gegners durch ein Seil verbunden ist. Jeder dreht 
mit aller Gewalt den Stab, bis das Seil entweder zerreisst, oder einer 
von beiden den Stab fahren lässt oder hinfällt. Hieher gehört wohl 
auch die Darstellung auf einer Amphora bei Gerkard (Auserlesene 
Griech. Vasenbilderj, I. Theil, Götterbilder, Berl. 1840, Tafel VII, 
8. 31): zwei unbekleidete Knaben, welche mit in einander verschränk- 
ten Armen von einander abgewandt eine Ringergruppe darstellen. Ob 
man hiefür die Deutung auf Eros und Ganymedes oder die gleichfalls 
freigestellte auf die Dioskuren festhält, bleibt sich in unserm Falle 
gleich, da bei mangelnder Beflügelung dieser Figuren um so mehr 
eine palästrische Nebenbeziehung vorzuliegen scheint. Vgl. auch Otto 
Jahn, Vasensammlung König Ludwigs, 3. Saal, No, 405. — Wiederum 
Rücken an Rücken stehen die beiden Spieler im „Gigampf“ bei Roch- 
hole No. 76, 8. 453 f., wobei sie mit verschlungenen Armen unter 
Frage und Antwort nach einem gewissen Text einander abwechselnd 
emporheben und schliesslich, ohne loszulassen oder die Stellung zu 
ändern, niedersitzen und wiederum aufstehen müssen. Nach Meier 
8. 114, No. 387 würde ein ähnliches Spiel „Gigede Gagede“ (von 
gegen, gägen — gauken, gaukeln, hin und her wiegen, in Elberfeld 
„Butterwiegen“ geheissen), in Schwaben sogar gewöhnlich(?) von Mäd- 
chen geübt, Solche Kraftübungen, als welche diese Spielarten durch 
die Angaben bei Hesychius (πᾶν τὸ δυσχερὲς σχαπέρδα, ὁ πάσχων σχα-- 
πέρδης) genugsam bezeichnet werden, dürften nun freilich für die Zwecke 
des Knabenspiels bedeutend ermässigt worden sein; auch die mitge- 
theilte Stelle aus Eustathius lässt das eigentliche Seilziehen als zu an- 
strengend erscheinen für Knaben, gleichwohl müssen wir doch von 
vornherein als wahrscheinlich annehmen, dass auch an solchen eigent- 
lichen Turnspielen die rüstigen Knaben nicht selten sich zugleich 
stärkten und ergetzten. Uebrigens bemerkt Hesychius noch ausdrück- 
lich, derartige Kraftproben wären besonders an den Dionysien abgelegt 
worden, vgl. oben 8. 38 zum Askoliasmos. Dass aber ein Seilziehen 
wirklich auch unter Knaben stattgefunden hat, erweist die bereits unter 
διελχυστίνδα 8. 99 mitgetheilte Stelle aus Aristides, die wir hier nicht 
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wiederholen wollen. Auch Gutsmuths kannte ein ἑλχυστίνδα in unserm 
Sinn, wenn er in seiner Gymnastik für die Jugend S 454 bemerkt: 
„auf dieser und jener Seite (des durchbohrten Pfeilers mit dem Seil) 
hängte sich ein Knabe daran, 80 suchte einer den andern in die Höhe 
zu ziehen; beide standen mit dem Rücken gegen einander gekehrt.“ 
Von der Darstellung auf einem Pompejanischen Gemälde, die man mit 
Unrecht auf das Spiel σχαπέρδα bezogen zu haben scheint, war bereits 
die Rede beim Topfspiel 8. 51. 


XXIK. Das Seilklettern (ἀναρριχᾶσϑαι διὰ σχοινίου). 


Das Seilklettern und Seilklimmen der heutigen Turnkunst war 
ebenfalls schon bei den Alten unter die palästrischen Uebungen der 
Knaben aufgenommen worden, wenn es auch in späterer Zeit mehr 
der sogen. Seiltänzerkunst zufallen mochte, mit welcher wir es hier 
nicht zu thun haben. [Of. Aristoph. Pax 70: 

ἔπειτα λεπτὰ χλιμάχια ποιούμενος, 

πρὸς ταῦτ᾽ ἀνερριχᾶτ᾽ ἄν εἰς τὸν οὐρανόν, 

ἕως ξυνετρίβη τῆς κεφαλῆς καταρρυείς. 
Galen. de sanit. tuenda II, 8: ἀναρριχᾶται διὰ σχοινίου, καϑάπερ ἐν πα-- 
λαίστρᾳ γυμνάζουσι τοὺς παῖδας, εἰς εὐτονίαν παρασχευάζοντες. Etymol. 
Magn. ed. Gaisf. p. 99 8. v. ἀναρριχᾶσϑαι σημαίνει τὸ ἀναδίδοσθαι τὸ 
ὕδωρ καὶ οἱονεὶ τρόπον ἀράχνης τοῖς ποσὶ καὶ χεροὶν ἀντιλαμβανόμενον 
ἀνιέναι πρὸς τὸ πρόσαντες. ἀραχνιῶ, ἀραχνιᾶσϑαι καὶ ἀναρριχᾶσϑαι τοῦτό " 
ἔστιν. Vielleicht ταὐτόν ἔστιν zu schreiben für τοῦτό ἐστιν. Lucian 
Lexiphan. 8: μετὰ δὲ ὁ μέν τις ἐπὶ τὴν χατήλιφα ἀναρριχησάμενος ἐπιφό- 
ρημα ἐζήτει) Wenn Galenus auch ausdrücklich die Bedeutung der 
Uebungen am Seil für die Spannkraft des Körpers hervorhebt, so ist 
das noch kein hinreichender Grund, weshalb wir diese Uebungen in 
ermässigtem Grade nicht auch den Spielen beizählen und erst später 
bei der Gymnastik anführen sollten. Freilich, welche und wie viele 
der heutigen Uebungen am Seil darunter gemeint sein könnten, dar- 
über lassen sich nach den spärlichen Andeutungen kaum Vermuthun- 
gen anstellen. Vgl. Abbild. bei Hieron. Mercurial. de art. gymn, III, 
5, p. 148. Auch über weitere Spiele mit dem Seil, deren z.B. Vieth 
a. a. O. 8. 457 ff. (das Laufen im Seil u. dgl.) mehrere beschreibt, 
konnten wir bei den Alten nichts ermitteln, wenigstens keine bestimm- 
ten Angaben, Schwerlich indessen war ihnen der Sprung über das 
Schwungseil gänzlich unbekannt, wenn wir auch eine ähnliche Dar- 
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stellung auf einem Pompejanischen Gemälde anders zu deuten uns ge- 
nöthigt sahen, oben zum Topfepiel 8. 51. Ueber Klettern und Vor- 
richtungen zum Klettern jedoch sehe man unten zu No. XXXV πέ- 
zaupoy und zu No. XXX VI. ImUebrigen vergleiche man noch nächst 
den bei Vieth angegebenen leichtern Uebungen auch No. 82, S. 456 
bei Rochhole „Das Seilgumpen“, als Mädchenspiel, wozu ein Taktspruch 
gesungen wird, wie wir einen ähnlichen in einem unten zu besprechen- 
den Mädchenspiel Φίττα Μαλιάδες κτλ. ‘zu erkennen glauben, freilich 
einstweilen nur vermuthungsweise. 


XXX. Das Aufsitzen (ἐφεδρίζειν, ἐφεδρισμός, ἱππαστὶ καϑίζειν). 


Hier ist von vornherein zu bemerken, dass unter den Alten der 
einzige Hesychius irrthümlicher Weise dieses Spiel geradezu für iden- 
tisch hält mit dem Huckepaktragen (ἐν χοτύλῃ φέρειν), wofür weder aus 
dem Wortlaut der alten Angaben noch aus den erhaltenen Abbildun- 
gen des Spiels ein Beweis sich gewinnen lässt. [Pollux IX, 119: ὃ δ᾽ 
ἐφεδρισμός, λίϑον καταστησάμενοι πόρρωϑεν αὐτοῦ στοχάζονται σφαίραις ἢ 
λίϑοις. ὁ δ᾽ οὐχ ἀνατρέψας τὸν ἀνατρέψαντα φέρει, τοὺς ὀφϑαλμοὺς ἔπει- 
λημμένος ὑπ᾽ αὐτοῦ, ἕως ἂν ἀπλανῶς ἔλϑῃ ἐπὶ τὸν λίϑον, ὃς καλεῖται δίορος. 
Hesych. s. v. ἐφεδρίζειν " παίζειν τὴν λεγομένην ἐφεδρισμὸν παιδιάν, ὅταν 
περιαγαγὼν τὰς χεῖράς τις ward νώτου &x τοῦ κατόπιν βαστάζῃ τὸν νική- 
σαντα. ταύτην δὲ τὴν παιδιὰν Ἀττικοὶ ἐν χοτύλῃ λέγουσιν, ἄλλοι δὲ 
τὴν συναφὴν τῶν χειρῶν, παρὰ τὸν χρικίδον. Die unberechtigte Lesart 
ἐφεδριασμός für ἐφεδρισμός, welche jetzt auch bei Pollux ausgemerzt 
ist, hat bereits Heinsius zu dieser Stelle corrigirt; Jungermann will 
ausserdem παρὰ τῶν κριχίδων am Schlusse dieser Stelle. Warum 
nicht lieber gleich παρὰ τῶν χερχίδων (wie παρὰ μηροῦ, παρὰ ποδός u. 
dgl.; Pollux II, 191: ὀστάρια, ἃ περόναι λέγονται καὶ παραχερχίδες) von 
χερχίς, Schienbein, Röhrknochen, was doch passender erscheint neben 
ἐν χοτύλῃ und einfacher jedenfalls als Küster's Vorschlag: ἄλλοι δὲ 
ἐγκρικαδίαν ἢ συναφὴν τῶν χειρῶν παρὰ τὸν κρίχον. Vgl. ferner Hesych. 
8. v.: ἐφηδριστῆρας τοὺς ἐπιχαϑημένους ἐν τῇ εἰρημένῃ παιδιᾷ, und 8. v. 
ἱππαστὶ καϑίζειν: ὅταν οἵ παῖδες ἐπὶ τῶν ὥμων περιβάδην καϑέζονται.] Der 
ἐφεδρισμός unterscheidet sich von dem Spiel ἐν χοτύλῃ schon dadurch, 
dass in ersterem wirklich auf den Schultern getragen wurde, 
durch ein förmliches Aufsitzen des Getragenen, nicht durch Anstütz 
an die Pfanne des Hüftbeckens oder in die Kniekehle (vgl. Pollux su 
ἐν χοτύλῃ). 
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Der Name des ganzen Spiels ist übrigens, wie das öfters der Fall 
ist, von dem Schlussmoment eines andern allgemeinen Spiels entlehnt. 
Erst wurde, wie Pollux sagt, mit Kugeln oder Steinen nach einem in 
einiger Entfernung aufgestellten Maalstein geworfen, (vgl. oben 8. 64 
unter στρεπτίνδα und unser „Stöckeln“), und wem es gelungen war 
dieses Wurfziel umzuwerfen, der musste als Sieger von seinen über- 
wundenen Spielgenossen (denn selbstverständlich fand das Spiel nur 
zwischen Zweien oder doch zwischen einzelnen Paaren statt) bis an 
den Zielstein (δίορος) getragen werden. Erschwert wurde dieses Tra- 
gen noch dadurch, dass, gleichwie in mehreren der oben beschriebenen 
Lauf- oder Fangspiele (vgl. auch unter χολλαβίζειν), der Sieger seinem 
Träger die Augen mit den Händen verdeckte, wobei er freilich, schon 
um einen festen Halt zu haben, den Kopf seines Trägers anfassen 
musste. 

Schon Heinsius hatte übrigens zu Hesych. 8. v. ἐφβδρίζειν bemerkt, 
dass daselbst nicht der 2psöptopdg gemeint sei, sondern das Spiel ἐν 
χοτύλῃ. Ein schwerer Irrthum aber des Grammatikers sei die voll- 
ständige Identificirung beider Spiele. [Nam in ἐφεδρισμῷ praemium vic- 
toris est ferri; in χοτύλῃ autem ipse lusus in eo consistit, ut feratur 
quis, idque ἀμοιβαίως. Secundo, in χοτύλῃ meta proposita non erat; 
in ἐφεδρισμῷ autem δίορος, lapis, meta et terminus erat, ubi desistebat 
vietus et onus suum deponebat. Commune autem hoc in utroque, quod 
is qui ferebatur, oculos ferenti obstruebat. Quod adduxit Hesychium 
eo, ut idem esse putaret.] Ganz in demselben Sinn hat auch Haase 
a. a. Ὁ. Seite 412 den ἐφεδρισμός nur beziehungsweise als Wurfspiel 
aufgefasst, wobei mit«Bällen oder Steinen nach einem aufgerichteten 
Steine geworfen wird; wer diesen nicht umwirft, muss den, der ihn 
umgeworfen, auf dem Rücken tragen, Tmit zugehaltenen Augen, so 
lange, bis er den Stein erreicht. Zudem sprechen Ausdrücke wie 
ἕδραν στρέφειν τινί u. dgl. gegen eine etwaige Identifieirung von ἕδρα 
oder ἐφέδρα mit dem Zielstein, δίορος, in diesem Reitspiel. 

Panofka indessen hat in seiner Erklärung von Τὰν. XLVII, B 
der Monum. dell’ Instit. archeolog., mitgetheilt in den Annali dell’ 
Inst. di corrisp. arch. 1832, tom. IV, p.336—344, abermals, nach dem 
Vorgange Witte's im Bullet. ibid. p. 59, eine bezügliche Darstellung 
des Ephedrismos auf einer antiken Vase ausschliesslich auf das Spiel 
Enkotyle bezogen (vgl. das. S. 336: on y voit deux &phäbes portant 
des gargons, un peu plus jeunes, ἃ califourchon, pröcddes chacun 
par un autre, dont le premier est arınd d’une massue ; tous se dirigent 
vers un endroit d’ oü s’ dlövent un objet de forme conique et un «a- 
ducde fich6 en terre), mit Berufung auf eine Angabe bei Athenasus 
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[XI, 57, p. 479, a: πᾶν δὲ τὸ χοῖλον χοτύλην ἐχάλουν οἱ παλαιοί, εἷς καὶ 
τὸ τῶν χειρῶν χοῖλον, ὅϑεν xal χοτυλήριτον αἷμα τὸ ἀμφοτέραις ταῖς χερ-- 
σὶν ἀρυσϑῆναι δυνάμενον. καὶ ἐγχοτύλη δέ τις παιδιὰ καλεῖται, ἐν τ χοιλά-- 
γαντες τὰς χεῖρας δέχονται τὰ γόνατα τῶν νενικηχότων οἵ νενικημένοι καὶ 
βαστάζουσιν αὐτούς]. Es ist hiemit offenbar, entsprechend der bereits 
angeführten Stelle des Hesychius, der ἐφεδρισμός wiederum mit dem 
Spiel ἐν χοτύλῃ identificirt, jedoch nicht von Athenaeus, der von jenem 
ersteren Spiel überhaupt nicht spricht. Ganz abgesehen aber von der 
schwierigen und gelehrten Deutung jenes Gemäldes durch Panofka 
(vgl. 8.339: nous gegnons pour le personnage qui, arm& d’une massue, 
ouvre la procession, le nom important d’Hercule Id6en ou Para- 
state, et pour les deux 6phöbes jousnt un avec l’autre les noms tr&s 
convenables d’Eros et d’Anteros), sowie von der äusserst bedenk- 
lichen Beziehung des Spielnamens ἐν χοτύλῃ auf die χοτύλη als Gefäss 
(vgl. ebenda S. 342 extr. über χόννοι bei den Gortyniern und Athen. 
ΧΙ, 106, p. 502, Ὁ), wogegen sich wenigstens die von uns zum nächst- 
folgenden Spiele beizubringenden alten Angaben sträuben und im 
Grunde doch auch die angeführte Beschreibung bei Athenäus selbst, dürfte 
gleichwohl anzunehmen sein, dass wir auch bei jenem Vasengemälde 
an das eigentliche Reitspiel, den ἐφεδρισμός, zu denken haben und dass 
jener kegelfürmige Gegenstand wahrscheinlich den Zielstein andeute, 
bis zu welchem die Aufgesessenen getragen werden mussten. Dieser 
Annahme gegenüber ist, da wir es hier nur mit dem betreffenden Spiel 
zu thun haben, eine sonst erhebliche Bemerkung Panofka’s (8. 338: 
la presence du phallus et du caducde, ainsi que la massue dont le 
premier des &phöbes est arme, protestent formellement contre toute inter- 
pretation qui laisse le sujet anonyme) für unsern Zweck ohne Belang; 
gleichwie eine weitere über das Tragen auf dem Rücken überhaupt 
(8. 336: avouons aussi que l’action de porter sur le dos exprime 
toujours un enlövement d’un objet que l’on aime ou respecte) 
für unsern Fall ohnehin nicht gelten kann, da wir ein solches Tragen 
als Spielstrafe für die Besiegten bereits oben bei mehreren Spielen 
vorgefunden haben, z. B. Seite 58, 59. 

Vergleicht man endlich hiemit den Bericht der Archäolog. Zeit. 
von Gerhard, 3. Jahrg. 1846, S. 246, Anmerk., über eine archaische 
Amphora mit der Darstellung dreier behelmter Männer, welche auf 
den Schultern anderer Männer reiten, so wird man uns wohl bei- 
stimmen, wenn wir behaupten, dass lediglich jener Stelle des Hesychius 
wegen, welcher obendrein noch eine weitere Version beigefügt ist, der 
ἐφεδρισμός keineswegs dem zweitgenannten Spiel gleichgestellt werden 
dürfe; ἐφεδρεύειν, ἐφεδρίζειν kann doch nur ein wirkliches Sitzen, Drauf- 
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sitzen bedeuten, nicht aber ein blosses Anklammern oder auch Um- 
klammern, wie es beim Spiel ἐν χοτύλῃ der Fall sein musste. Zudem 
ist Pollux, wenigstens was unsern Gegenstand betrifft, in dar Regel 
wirklich so genau in seinen Angaben, dass er unmöglich im gegebenen 
Fall einer Hindeutung auf die Gleichheit beider Spiele, die er nicht 
einmal neben einander nennt, sich hätte entschlegen können. 

In der erwähnten Darstellung des ἐφεδρισμός bei Gerhard sind 
übrigens die tragenden Männer mit Pferdemasken versehen, wovon 
Kopf und Schweif deutlich zu erkennen sind. Das ganze Spiel be- 
gleitet ein Flötenspieler mit seiner Musik. Weiteres hierüber beim fol- 
genden Spiel. 


XXXI. Das Aufhucken (ἐν χοτύλῃ, xußnalvda). 


Unser Huckepacktragen. Einer hält seine Hände auf dem Rücken 
so zusammen, dass ein anderer seine Kniee darauf festsetzen kann; mit 
den Armen den Nacken des Trägers umschlingend bedeckt er alsdann 
die Augen desselben mit seinen Händen, wie im vorhergehenden Spiel. 
(Pollux IX, 122: ἡ μὲν ἐν χυτύλῃ, ὁ μὲν περιάγει τοὺ χεῖρε εἰς τοὐπίσω 
χαὶ συνάπτει, 6 δὲ χατὰ τὸ γόνυ ἐφιστάμενος αὐταῖς φέρεται, ἐπιλαβὼν ταῖν 
χεροῖν τὼ ὀφϑαλμωὺ τοῦ φέροντος. ταύτην καὶ ἱππάδα καὶ κυβησίνδα χαλοῦσι 
τὴν παιδιάν. Hesych. ἐν χοτύλῃ φέρειν" παιδιᾶς εἶδος" ὅ γὰρ φέρων τινὰ 
ἐν χοτύλῃ ἐποίε: ὀπίσω τὰς χεῖρᾳς, χαὶ ὁ αἰρόμενος ἐνετίϑαι τὰ γόνατα, καὶ 
οὕτως ἐβαστάζετο. Mit denselben Worten Zenobius, Paroemiogr. Graeei 
edd. Leutsch et Schneidew. I, p. 71. Vgl. auch Hesych. 8. v. ἐφεδρίζειν, 
ferner 8. v. ἱππαστὶ xadilew. Ebenda 8. v. ἀγχοτύλη᾽ παιδιά τις, w j 
τὰς χεῖρας ὀπίσω πλέξαντες δέχονται τὸ γόνυ, und 5. v. ἀναβάδην, dazu die 
Note von Hemsterhuis bei Alberti, ebenso Suidas ». v. ἀναβάδην und 
οὐχ ἔνδον. Hesych. 8. v. zußnoivda‘ ἐπὶ χεφαλήν, ἢ τὸ φορεῖν ἐπὶ νώτου, 
ἢ κατὰ νώτου, und Lucien. Lexiphanes 5: εἶτα Jouvrpißevres καὶ ἀλλή-- 
λους κατανωτισάμενοι χτὰ. (quum tergis nos invicem portassemus, Dind.); 
ferner Pausanias bei Eustath. ad Iliad. XXIT, 494 (p. 1282, 54): Παυ- 
σανίας δὲ ἱστορεῖ, ὅτι παιδιά τις ἦν καλουμένη ἐγχοτύλη, ἐν καὶ διαπλέξας 
τις ὀπίσω — τοὺς δαχτύλους τῶν χειρῶν ἐπενωτίζετο τὸν ἀναιρούμενον: ὁ ὃ 
ἐνθεὶς τὸ γόνυ ταῖς χερσὶ καὶ περιλαβὼν τοῦ αἴροντος τὴν χεφαλὴν ἢ τὸν 
τράχηλον ἐβαστάζετο- ἐχλήϑη δέ φησιν ἐγχοτύλη, ἐπεὶ τὸ χοῖλον τῆς χειρὸς 
χοτύλη λέγεται, εἷς ὃ κοῖλον ἐνετίϑει τὸ γόνυ ὁ βασταζόμενος" ἀλλαχοῦ δὲ 
γράφεται οὕτω " ἐγκοτύλη παιδιά τις (das Folgende hat auch Athenaeus ΧΙ, 
δῖ, p. 479, a; vgl 8. 108 oben) ἐν τ κοιλάναντες χεῖρα δέχονται τὰ γόνατα 
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τῶν νενικηκότων οἷ νενιχημένοι καὶ βαστάζουσιν αὐτούς. Aehnlich beschreibt 
Eustathius das Spiel ad Iliad. V, 306 (p. 550, 3 544.), nur dass an 
dieser Stelle auch noch das Verdecken der Augen des Trägers erwähnt 
wird, was in der erstern Angabe fehlt. Wegen χοτύλη vgl. auch 
Etymol. Magn. 8. v. χοτύλη, extr.: καὶ πᾶν τὸ χοῖλον χοτύλην ἔλεγον, eben- 
so Hesych. 8. v. χοτύλη, 5. v. ἀγχοτύλη und 8. v. ἐφεδρεύειν, und dazu 
Schottus: dietum videtur de iis, qui aliena pascuntur liberalitate, quale 
illud: equus me portat, alit rex*). 

Vergleicht man nun nach all den verworrenen Angaben dieses 
Spiel mit dem vorigen, so gewinnt man gleichwohl die Ueberzeugung, 
dass es eine Art des Reitens oder Aufsitzens nur insoferne heissen 
kann, als hiebei der Aufgehockte, wenn er nicht gerade mit den Knien 
auf der hohlen Hand des Trägers sich erhalten will, seine Beine auch 
um die Schenkel des letztern herumlegen muss, zu einer Art von 
Beinschluss wie beim wirklichen Reiten. Die letztere Art ist wenig- 
stens heutzutage beim Huckepacktragen die gewöhnliche, und da be- 
kanntlich χοτύλη nicht bloss die hohle Hand bedeutet, sondern auch 
die Pfanne des Hüftbeckens, so sehen wir keinen Grund, warum 
wir nicht auch diese Spielweise aus den alten Angaben. herauslesen 
dürften. Jedenfalls stimmt hiezu die angeführte Stelle des Eustathius 
ganz genau, wenn wir die Worte: περιλαβὼν τοῦ αἴροντος τὴν κεφαλὴν 
ἢ τὸν τράχηλον nach der Natur der Sache s0 verstehen, dass der Ge- 
tragene im ἐφεδρισμός sich am Kopfe des Trägers halten musste, da 
ja in diesem Falle seine Beine περιβάδην (wie Hesych. sich ausdrückt) 
ἐπὶ τῶν ὥμων aufsassen und nach vorne herabhingen; beim Spiel ἐν 
κοτύλῃ dagegen klammerte er sich am natürlichsten am Nacken fest 
und um die Schultern, wobei er noch immer Spielraum genug hatte, 
um mit einer oder sogar mit beiden Händen seinem Träger die Augen 
zu blenden. Gerade in dieser Weise ist das Spiel dargestellt bei Pa- 
mofka (Bilder antiken Lebens, Berl. 1843, Taf. X, No. 4), woselbst in- 
dessen der Getragene weit jünger erscheint als der Träger, während 
anderwärts kein derartiger Unterschied gemacht wird, indem die Spie- 
lenden (χοτυλισταί) ihre Rollen auch wechseln (ἀμοιβαίως, vgl. auch 
Lucian. Lexiph. 5). Ebenso auf einem Achatintaglio bei Caylus (Re- 
cueil d’antig. egypt. etrusg. grecq. et rom., Paris 1761, tome II, pl. 
LXXXII, No. 4), wo übrigens das Ganze sonderbarer Weise nicht 
als ein bestimmtes Spiel, sondern nur als gelegentliche badinage von 





®) Die von Meursius 1. c. p. 3 und Krause 8. 325, Anmerk, 1, angeführte Stelle 
aus Julian. Misopog. Ρ. 360 gehört nicht hicher, da sie sich nur auf Athletisches bezieht, 
nicht auf unser Spiel. 
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Faunen erklärt wird*), wovon sogleich die Rede sein soll. Es hat 
übrigens doch den Anschein, als ob diesmal auch bei Pollux eine 
kleine Verwechslung mit dem ἐφεδρισμός vorliege, gleichwie bei He- 
sychius eine vollständige Identifieirung beider Spielarten. Uns bedünkt 
es nämlich, als ob die Spielart ἱππάς bei Pollux richtiger auf den ἔφε-- 
dpronös bezogen werde, nicht auf das Aufhockespiel, und zwar ledig- 
lich als synonymer Ausdruck, nicht als eigene Spielweise; wir schlies- 
sen dies zunächst aus Hesychius 8. v. ἱππαστὶ καϑίζειν" ὅταν οἱ παῖδες 
ἐπὶ τῶν ὥμων περιβάδην καϑέζονται, vgl. Horat. Epod. XVII, 74: 
vectabor humeris; wornach also beide Ausdrücke ἱππάς und ἱππαστί 
beim ἐφεδρισμός einzureihen sein dürften. Meursius freilich 1. c. 
p. 2 et 10 s. v. dyxoröAn und ἱππάς erklärte beide für gleich mit dy- 
χοτύλη oder doch für ähnlich, und Krause 8. 324 f. kümmert sich 
nicht weiter um eine Unterscheidung. Allerdings könnte mit ἱππάς 
eine etwas rohere Art des Reitspieles gemeint sein, nämlich ein 
Reiten auf dem auf Händen und Füssen kriechenden Spielgenossen 
(jouer & cheval fondu). Allein diese Spielweise erscheint erstens zu 
unbequem, und dann, den Fall ausgenommen, dass sogar berühmte 
Männer in ibrem väterlichen Glück ihren Knaben auf sich reiten liessen 
(vgl. oben zum Steckenreiten S. 29), ist dasGanze denn doch zu kindisch, 
als dass den Alten ein solches Spiel, ausser für die Zwecke der komi- 
schen Bühne, einer besondern Aufzeichnung werth geschienen hätte. 
Minder unklar aber erscheint uns die dritte Benennung für dieses 
Spiel bei Pollux, χυβησίνδα, welche bei Hesychius s. v. erklärt wird: 
ἐπὶ χεφαλήν, ἢ τὸ φορεὶν ἐπὶ νώτου ἢ χατὰ νώτου, bei Photius: ἐπὶ xepa- 
λὴν φέρειν ἢ κατὰ νώτου, während Pollux an der angeführten Stelle 
nichts angibt als den Namen: ταύτην καὶ ἱππάδα καὶ χυβησίνδα καλοῦσι 
τὴν παιδιάν. Worin wir gleichwohl noch keinen Grund sehen, die 
ganze Bezeichnung zu verdächtigen, wie dies geschehen ist von Schmidt 
a. a. O. S. 270 f. mit der Bemerkung, die Handschriften des Salma- 
sius und die Antwerpener (nämlich für Pollux, vgl. Bekker) hätten die 
für den Gedanken ganz überflüssigen Worte καὶ xußnoivdav (falsch für 





®) Of. Caylus p. 294: une bague Romaine, trouvee en 1752 aupris de Xaintes. 
Les Romains aimaient ἃ repröseuter des Faunes dans des attitudes plaisantes et badines. 
On en voit (οἱ deux, dunt un est port6 sur les öpaules de Yautre. Il est vrai, que 
rien ne caractörise ces dieux champätres. Ils n’ont ni les oreilles, ni la queue 
qui les distingoient. Mais les Faunes röveillont des idees plus agröables, et il est plus 
vraisemblable d’admettre que Vartiste en a grav6 deux dans cette pierre, quo de croire 
qu'il a voulu simplement reprösenter le badinage de deux hommes. Der Gelehrte dreht 
sich dabei im Cirkel: donn woher hätten denn dann diese soi-disant Faune ohne Aus- 
zeichnung ihren närrischen Einfall! 
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χυβησίνδα, vgl. oben S. 103) nicht und ihre Unechtheit würde in der 
Folge noch anderweitig klar werden. „Indessen hat man dieses Wort 
in κυβιστίνδα ändern wollen, wie man in den Noten bei Hesychius 
unter xußnolvda sehen kann (vielmehr in χυβηστίνδα, nach Alberti), 
und dass Pott in den Etymol. Forsch. II, 565 einen Spielnamen xu- 
βιστίνδα anführt, hat meines Wissens keine andere Begründung als 
jenen Aenderungsvorschlag. Ob anzunehmen, dass x:ßivda (bei Hesy- 
chius, der das ebenso unverständliche xıßıxia erklärt durch χιβίνδα κατὰ 
γώτου) irgend mit χυβησίνδα zusammengehöre, wage ich nicht zu ent- 
scheiden.“ Ohne Zweifel ist χιβίνδο: für xußivda verschrieben und letz- 
teres nicht geradezu in xußns'vda zu ändern, denn etymologisch ist 
der Zusammenhang dieser Formen mit xörtew, xußf, χυβιστᾶν u. 8. w. 
nicht anzustreiten. Auch ist die Form χυβηστίνδα oder χυβιστίνδα ge- 
wiss richtiger als χυβησίνδα. Jedenfalls aber, und dies verdient hier 
unser Augenmerk, bezeichnet das Wort des Beugen und Bücken bei 
unserm Spiel ἐν χοτύλῃ, das Charakterische beim Huckepacktragen. 
Schwerlich auch sind die Ausdrücke bei Hesychius φορεῖν ἐπὶ νώτου 
ἢ κατὰ νώτου in der Bedeutung Rückentragen geradezu synonym; 
weshalb es erlaubt sein wird, erstere Bezeichnung zu fassen wie das 
Sitzen auf den Schultern, ἐπὶ τῶν ὥμων, und auf den ἐφεδρισμός zu 
deuten, dagegen die zweite nach der obigen Beschreibung auf das 
Aufhockespiel, ἐν xurüAyg, wozu jenes κατανωτίσασϑαι bei Lucian voll- 
kommen stimmt, sowie die Angaben über den Rollentausch bei der 
zweiten Spielart. Der Ausdruck ἐπὶ χεφαλήν ferner an derselben Stelle 
des Hesychius mag allerdings, insoferne damit das Umschlingen beim 
ἐφεδρισμὸς oder gar das Vorbeugen auf Händen und Füssen (τετρα- 
ποδηδόν ἑστάναι Aristoph. Pax 861, τετραποδιστὶ βαδίζειν Lucian. Dial. 
Marin. 7, 2) gemeint ist, auf eigentliche Gaukler- und Tänzerkünste 
bezogen werden, die sich unserer Besprechung hier entziehen. 

Den Namen des Spiels ἐν χοτύλῃ schrieb Meursius ἀγχυτύλη (I. c. 
p- 2 sq.), nach Hesychius 8. v. dyxoröAn, obwohl er jene Lesart für 
die richtige hielt und annahm, Hesychius müsse hier an einen schlech- 
ten Codex gerathen sein. Vgl. auch Jungermann ad Polluc. s. v. und 
oben 3. ὅθ, Anm.; ferner über die Verwechslung von ey und ay 
Bast zu Gregor. Corinth. p. 131 sq. und p. 743. Möglicherweise er 
gab sich indessen die Bezeichnung ἀγχοτύλη durch eine Verwechslung 
mit ἀγκύλη (Ellenbogen und Kniekehle), welche nach unserer Erklärung 
des Spiels ἐν χοτύλῃ sehr nahe lag; vgl. Krause 8. 417418 über 
ἀγκχυλίζειν als Schema beim Ringen. Und wenn Suidas 8. v. αἴγλη 
einmal einen Wurf im Würfelspiel, der als jactus infelix galt (vgl. He- 
sych. 8. v. αἴγλη — ἐστὶ δὰ καὶ βόλος φαῦλος κυβιστικός, i. 6. χυβευτιχός, 
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und im Palamed. Souteri p. 93. 103) namhaft macht als βόλος xußeu- 
τιαός und dazu bemerkt: αἴγλῃ ἐστὶ καὶ παιδιά τις, so scheint hier aber- 
mals ein Missverständniss obzuwalten, eine Verwechslung der αἴγλη 
mit ἀγκύλη oder ἐγχυτύλη auch bei Suidas. Vgl. auch unten im Nachtrag. 

Dass übrigens dieses Spiel noch immer vorkommt und getibt wird, 
wurde bereits angedeutet; auch Kochholz 8.403, No. 21 „Gügelstein“ 
gibt einen Nachweis für die Schweiz, wornach, wie im μυΐνδα, ein Su- 
cher bestellt wird, der mit dem unter den verborgenen Spielgenossen 
zuerst Gresehenen in gleicher Schnelligkeit auf den Spielplatz zu kom- 
men sucht. „Wird dieser noch ausser diesem Spiele erwischt, so muss 
er den Aufsucher auf dem Rücken hintragen und selbst der Sucher 
0 lange werden, bis er einen andern erreicht hat.“ In Oberbayern 
ist auch der unschöne Ausdruck „Buckelkraxentragen“ hiefür im Ge- 
brauch, 

Endlich ist wegen der vorhin zuS.111, Anm., mitgetheilten Bemerkung 
aus Caylus überhaupt darauf aufmerksam zu machen, dass dieses Spiel 
nach und nach eine Menge neuer Benennungen und künstlicher Ab- 
arten erhalten zu haben scheint. Die Römer bezeichneten es mit 
vehere kurzweg; im alten Gespensterglauben wird es unter den ludi- 
brüs Faunorum angeführt von Plinius Natur. Hist. XXV, 4 (ed. Jan. 
ΤΥ, p. 73), daher bei Horat. Epod. XVII, 74: vectabor humeris tunc 
ego inimieis eques, als komisches Bild von der Hexe Canidie. Vgl. 
auch die Wörterbücher unter καϑιππάζομαι, oben zu S. 102 die Eir- 
klärung des Wortes σχαπέρδα, und C. A. Böttiger, Kleine Schriften 
archäol. und antiquar. Inhalts, 1. Band, 83. 373, mit Note 2, zur Ab- 
handlung „Der den Jupiter tragende Herkules“: „man sagt, es hätten 
die Olympier einmal bei einer Anwandlung ausserordentlicher Lustig- 
keit allerlei kurzweilige Spiele getrieben. Unter diesen befand sich 
nun auch unstreitig das Aufhockespiel oder das Huckepacktragen, 
welches bei den Alten sehr gewöhnlich war und sogar in Lustspielen 
zur erbaulichen Zwerchfellerschütterung des ganzen zuschauenden ... 
Pöbels zuweilen auf die Bühne gebracht wurde. Wenigstens gibt es 
ein ziemlich langes Intermezzo in der Asinaria oder Eselskomödie des 
Plautus (Asin. III, 3, 109: vehes pol hodie me .. . sie isti superbi 
solent subdomari, coll. Terent. Heaut. IV, 3, 15), wo ein verliebter 
Jüngling, um das Geld zur Loskaufung einer geliebten Sklavin in 
seine Hände zu bekommen, sich endlich bequemt, seinen eigenen Skla- 
ven aufzuhocken, der ihn dann unter allerlei Scurrilitäten und Bocks- 
sprüngen wacker herumtraben lüsst. Es war seiner Natur nach ein 
bäuerisches Spiel, weswegen es auch unter die Attitüden gehörte, die 
man bei Bakchanalen und Weinlesefesten am häufigsten vornahm und 

Althellenische Kuabenpsiele, 8 
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die man noch jetzt unter den sog. scherzi fauneschi auf alten Denk- 
mälern abgebildet findet.“ Auch Böttiger bezieht die erwähnte Dar- 
stellung bei Caylus auf einen Faunenspass, was uns, wie gesagt, nicht 
bloss aus dem einen Grund unrichtig scheint, weil es in jener Dar- 
stellung an allen faunenhaften Abzeichen mangelt. Als einfaches Rathe- 
spiel gestaltet sich das sog. „Eselbereiten“, vgl. oben S. 54 und im 
Folgenden. 


XXXII. Rathe wer hat dioh geschlagen (χολλαβίζειν, χολλαβισμός). 


Nach Meursius 1. c. p.26: quidam sibi planis manibus ipse oculos 
comprimebat, et interrogabat alter, utrum percussisset, wäre dieses 
Spiel wohl ganz und gar unverständlich und sinnlos; nach dem ver- 
besserten Texte bei Pollux jedoch [Pollux IX, 129: τὸ δὲ χολλαβίζειν 
ἐστίν, ὅταν ὁ μὲν πλατείαις ταῖς χερσὶ τὰς ὄψεις ἐπιλάβῃ τὰς ἑαυτοῦ, ὁ δὲ 
παίσας ἐπερωτᾷ ποτέρᾳ τετύπτηχεν.] stellt sich das Spiel als ein derbes 
Rathespiel heraus, das man wegen der Handbewegung dabei allenfalls 
mit dem Spiele Grad oder Ungrad (ἀρτιάζειν, ludere par impar, cf. 
No. XLIV) vergleichen kann. Einer hielt sich mit der flachen Hand 
die Augen zu, während ihm der Spielgenosse einen Backenstreich ver- 
setzte und fragte, mit welcher Hand dieses geschehen sei. Vgl. auch 
σχανϑαρίζειν und ἀχροχειρίζειν (Athen. IV, 40, p. 154, b: σχιαμαχοῦσι 
καὶ πρὸς ἀλλήλους ὀχροχειρίζονται, ποτὲ δὲ καὶ μέχρι τραύματος προΐασιν), 
und über das Augenverdecken oben zu mehreren Spielen, z. B. S. 48 
zu ἀποδιδρασχίνδα, S. 107 zum ἐφεδρισμός. Ganz einleuchtend ist übri- 
gens die Sache auch nach dem jetzigen Texte nicht. Der Geblendete, 
wird man denken, ist in einem solchen Spiel doch arg im Nachtheil 
gegenüber seinem Spielkameraden; auch bleibt es nicht bei blossen 
Täuschungen, wie im Rathespiel ἀρτιάζειν und andern. Dies hat Papas- 
liotis wohl gefühlt, wenn er a. a. Ὁ. Seite 15, Note β) das entschei- 
dende Wort in χολαφίζειν ändern will, oder das Ganze lieber für ein 
Zungenspiel (von χόλλαβος) zu halten geneigt ist. Allein letzteres ist 
unstatthaft schon wegen des bestimmten Ausdruckes τετύπτηχεν bei 
Pollux; womit zu vergleichen Eustath. 1817, 55: κχόλλαβος, ἄρτου 
κόμμα, ὅτι παρὰ τὸ χολούειν, 6 dom χόπτειν. Wir werden also 
gleichwohl an obiger Erklärung des χολλαβισμός festhalten, zumal da 
ausser den Finger-Rathespielen auch solche mit Uebergängen zum 
Schlagen nieht eben selten sind. Man vergleiche bei Handelmann a. 
& O. Seite 37, No. 49 das Spiel: „Rath wer hat dich geschlagen ?« 
oder (nach Fischert, Gargantus cap. 25): „Wer hat dich geschlagen, 
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ist mir leid für den Schaden, ich rechne meine Unschuld“, wobei einer 
mit verbundenen Augen oder verdecktem Gesicht rathen muss, wer 
ihn geschlagen oder berührt hat. Der Blinde erhält entweder Ohr- 
feigen oder Handplätzer (franz. la main chaude, englisch hot-cockles, 
holländ. handslag) oder Schläge auf den Rücken; erräth er den Schlä- 
ger, so wird er von diesem abgelöst. Bei Meier 8. 130, No. 417 
„Pätscherlis“ setzt einer der Mitspielenden sich hin, ein zweiter legt 
ihm seinen Kopf in den Schoos, während jener ihm mit beiden. Hän- 
den die Augen zuhält. Dann schlägt jeder der will den Blinden auf 
den Rücken und dieser muss den jeweiligen Schläger rathen; erräth 
er ihn, so wird er von ihm in seiner Rolle abgelöst. Setzt sich statt 
eines Schlägers einer als Reiter dem Blinden auf den Rücken und lässt 
rathen, wer er sei, s0 heisst diese Spielart „Eselbereiten“. Vgl. auch 
oben unter ἐφεδρισμός und ἐν χοτύλῃ, besonders 8. 107 und 8. 111. Mehr 
hierüber bei Klumpp 8. 222, wo dieses Spiel nebst andern Vortheilen 
auch den bieten soll, dass es Knaben, die weder Schmerz noch Ge- 
lächter ertragen mögen, ihre Empfindlichkeit benimmt. Ebenda wird 
dieses Spiel kurzweg benannt: „Wer war's?“ weil dies die Hauptfrage 
dabei sei. 


XXXIIL Das Nasenstübern (oxıvdapilew, σχαρία). 


Dieses nieht minder derbe Spiel heisst bei Pollux oxavdapilew 
[Pollux IX, 126: τὸ δὲ σκανϑαρίζειν ἐστὶ τῷ μέσῳ τῆς χειρὸς δακτύλῳ ὑπὸ 
τοῦ μείζονος ἀφεϑέντι τὴν ῥῖνα παίειν.), Hesychius dagegen und Eustathius 
nennen es σχινϑαρίζειν. Hesych. 8. v. σχινϑαρίζειν " ἔνιοι σχαρίζειν. τὸ γὰρ 
τῷ μέσῳ δακτύλῳ τὸν μυχτῆρα παίειν δηλοῖ, ὡς Δίδυμος. Ferner 8. v. 
σχαρία" παιδιά, wozu Alberti bemerkt: ita se habebat, ut medio digito 
nasum ferirent. Eustath. ad Iliad. XI, 535 (861, 10): ἔστι γάρ φασι 
σχινϑαρίζειν μὲν τῷ μέσῳ δαχτύλῳ παίειν μυχτῆρά τινος. Auch die Formen 
σχινδαρεύω, σχινδαρέω, σχινδαρίζω bei Hesych. scheinen sich darauf zu 
beziehen. Salmasius bemerkte zu σχινϑαρίζειν" hoc vocabant xaradax- 
τυλίζειν, worüber jedoch Bekk. Anecd. Gr. 48 [χαταδαχτυλίζειν τὸ ἀσελ- 
γἸῶς τῷ δαχτύλῳ τῆς τοῦ πέλας ἕδρας ἅπτεσϑαι. τοῦτο καὶ σχιμαλίζειν οἵ 
Ἀττικοὶ λέγουσιν.) zu vergleichen und Aristoph. Pax 549 σχιμαλίζειν, da- 
zu im Artikel Päderastie von Meier in Ersch und Grub. Encyklop. III. 
Bect, 9. Thl., 8. 164. 

Mehr wissen wir von diesem Spiele nicht, obwohl es nicht den 
Anschein hat, dasselbe sei identisch mit dem vorigen. Nach Hesychius 
besonders 8. v. σχαρίζεται, ταράττεται, und wenn man die Bezeichnung 
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σχαρία und σχαρίζειν mit σχαίρω, σχαρϑμός und σχαρδαμύττω zusam- 
menhält (vgl. Eustath. 352, 2. 5; 1663, 35), scheint es, als ob dies 
eigentlich ein Blinzespiel gewesen wäre: dass man nämlich gewisse 
Handbewegungen oder auch eine Berührung der Nase aushielt, ohne 
mit den Lidern zu zucken oder zu’blinzeln. So z. B. bei Meier 8. 
121, No. 396: zwei sitzen oder stehen sich gegenüber; der eine fährt 
dem andern mit der Hand vor dem Gesichte hin und her, wobei fol- 
gendes Gespräch stattfindet: Gahst au in Wald u. 8. w. Behält der 
Angeredete hiebei die Augen offen, so hat er bewiesen, dass er den 
Wolf nicht fürchtet; blinzelt er aber, so fürchtet er ihn. Damit ver- 
wandt ist. das Lachspiel ebenda S. 129. Indessen, mag ein förmliches 
Schlagen mit dem Mittelfinger (nach Art der „Kopfnüsse“) oder ein 
fingirtes gemeint sein, immerhin werden uns beide Spielarten, χολλαβί- 
ζεῖν und σχινϑαρίζειν, wenn auch etwas derb und volksthümlich, so doch 
manchen andern palästrischen Spielen nicht zu ferne stehend er- 
scheinen. 

Hiemit vergleiche man noch bei Rochholz 8. 455 No. 80 „Knö- 
delen, Feuerschlagen und Fingertätsche, wobei zwei sich Faust gegen 
Faust die Fingerknöchel (Knödel) schlagen und nach dem längeren 
Ertragen des Schmerzes ihre Willensstärke bemessen. Das Fingerli- 
tätsche oder Tätzchengeben geschieht mit der Breite des Zeige- und 
Mittelfingers auf die dargehaltenen des andern.“ 

Zugleich aber sind wir hiemit zu Ende mit jenen Turnspielen im 
engern Sinn, die nach den Angaben noch als eigentliche Knaben- 
spiele, sei es in der Palästra, sei es ausser derselben, geübt wurden 
und unter denen einige, z. B. σχαπέρδα, wie das in der Natur der 
Sache liegt, als Uebungen, die eine besondere Kraftanstrengung erfor- 
ten, gelegentlich bei den Erwachsenen besonders beliebt sein mochten, 
wenn auch die letztere Annahme unsers Wissens durch kein ausdrück- 
liches Zeugniss bestätigt wird, die Spiele ἐφεδρισμός und ἐν χοτύλῃ 
selbstverständlich ausgenommen. 


XXXIV. Die Strickschaukel (aiwpa). 


Unter den Turnspielen, die bereits entschieden einige Gewandt- 
heit, grössere Bewegung und mitunter sogar Kühnheit und Unverzag- 
heit der Spielenden erfordern, mögen hier auch die verschiedenen 
Arten des Schaukelns ihren Platz finden. Bezeichnend für diese aller- 
dings nicht ungefährliche, aber doch als Spiel beglaubigte Leibesübung 
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ist es daher, wenn der für unsern Gegenstand so ergiebige Pollux die- 
selbe unter den eigentlichen Kinderspielen (παιδιαῦῦ gar nicht erwähnt 
und nur anderswo die Schaukel als Schwung- und Schwebemaschine 
überbaupt anführt [Pollux IV, 131: αἰώρας δ᾽ ἂν εἴποις τοὺς κάλως οἵ 
χατήρτηνται ἐξ ὕψους ἀνέχειν τοὺς ἐπὶ τοῦ ἀέρος φέρεσϑαι δοχοῦντας ἥρως 
ἢ ϑεούς), und selbst in diesem Falle so, dass seine Erklärung sich 
lediglich auf die kurz vorher von ihm erwähnte Flugmaschine der 
Theaterbühne zu beziehen scheint, mittelst welcher Götter- und Heroen- 
erscheinungen in Scene gesetzt wurden, wie uns aus der Geschichte 
des attischen Dramas hinlänglich bekannt ist. [Pollux IV, 180: ἡ δὲ 
γέρανος μηχάνημά ἐστιν dx μετεώρου χαταφερόμενον ἐφ᾽ ἁρπαγῇ σώματος, 
αὖ χέχρηται Ἠὼς ἁρπάζουσα τὸ σῶμα τὸ Μέμνονος. Und IV, 129: ὃ δ᾽ 
ἐστὶν ἐν τραγῳδίᾳ μηχανή, τοῦτο ἐν χωμῳδίᾳ χράδη κτλ.} Genauer genom- 
men wäre αἰώρα nach Pollux bloss die Vorrichtung der Seile, durch 
welche der Schauspieler schwebend gehalten wurde; γέρανος dagegen 
eine eigentliche Sitz- und Hebemaschine, deren Beschreibung sofort 
an unsere Krahnen erinnert (vgl. Hesych. 8. v. alupa, αἰωρούμενος, 
αἰωρήσας, und Buttmann im Lexilog. I, 293 über die Ableitung von 
deipw). Zu dieser Unterscheidung, nach welcher also die Bezeichnung 
αἰώρα überhaupt vorzugsweise im abstrakten Sinn zu fassen und erst 
mittelbar auf unsere Schaukel bezogen werden zu müssen scheint, 
stimmt auch die Bemerkung des Olympiodoros zu Platon. Phaed. p. 
111, e: τῆς τῶν ὑπογείων ῥευμάτων ἀντιϑέσεως αἰτίαν εἶναί φησι τὴν 
αἰώραν, 7) ἔστιν ἀντιταλάντωσις. Also wäre αἰώρα an dieser Stelle zu 
verstehen wie oscillatio, obwohl der Ausdruck ἀντιταλάντωσις bei Olym- 
piodor stark an unsere Brettschaukel gemahnt. Man vergleiche hiemit 
No. XXXV, über πέταυρον. Im Allgemeinen, auch bei Theophrast. de 
vertig. 7: οἱ τὰς αἰώρας καὶ τοὺς τρυχοὺς ϑεωροῦντες ἢ καὶ συμπεριφέ-- 
povres τὴν ὄψιν ταχὺ σχοτοῦνται χτλ. Mit der αἰώρα als Tragsessel, 
Sänfte u. 8. w. für die besonders bei den Römern beliebte gestatio 
haben wir es hier nicht zu thun, vgl. Becker im Charikles I, S. 224 
und im Gallus III, 8, 30; ferner Döring zu Plin. Epp. I, 3, 1 und 
IL, 17, 13. 

Deutlicher indessen ist die von Pollux gemeinte erstere und ein- 
fachere Art des Schaukelns, beschrieben bei Pausanias X, 29, 3: ὁρᾷ 
δὲ (sc. ἡ ᾿Αριάδνη auf einem Gemälde) ἐς τὴν ἀδελφὴν Φαίδραν, τό τε 
ἄλλο αἰωρουμένην σῶμα ἐν σειρᾷ καὶ ταῖς χερσὶν ἀμφοτέρωϑεν τῆς 
σειρᾶς ἐχομένην χτὰλ. Das ist: sie blickt auf die Phädra, deren Körper 
auf einem Seile schwebt, während sie mit den Händen hüben und 
drüben das Seil festhält. Das Seil kann hiebei einfach (wie auf einem 
sogleich zu erwähnenden Vasengemälde im Bullet. dell’ Instit. archeol. 
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1829, p. 78) oder doppelt aufgespannt sein. Bei der zweiten und be- 
quemeren Art oder der eigentlichen Schaukel ist dagegen auf dem 
doppelt gespannten Seile noch eine Vorrichtung zum Sitzen, ein Schemel 
oder Sessel, angebracht, während die Beine gleichfalls freischweben 
(ef. τὸ ἄλλο αἰωρουμένην σῶμα). 

Ein solcher Schaukelstuhl mit vier Beinen und an vier Stricken 
aufgehängt erscheint deutlich auf einem Väsengemälde, beschrieben bei 
Panofka a. a. O. Seite 39, Taf. XVII, No. 2: eine junge Athenerin 
auf einem Stuhle sitzend in einer Strickschaukel in der Luft schwe- 
bend; die ältere durch eine Haube charakterisirt, vielleicht die Er- 
zieherin, hält in gebeugter Stellung die beiden Hände vor sich hinge- 
streckt, um sogleich dem annahenden Stuhl einen neuen Schwung zu 
geben. Das Geräth in der Mitte der Scene am Boden scheint dazu 
bestimmt, das Ein- und Aussteigen aus der Schaukel zu erleichtern. 
Diese Deutung des Gerüthes scheint uns jedoch nicht ganz richtig zu 
sein, denn dasselbe dürfte für den angegebenen Zweck schwerlich ge- 
eignet sein, da es, wenigstens nach der Zeichnung bei Panofka, als zu 
hoch und oben zu schmal erscheint. Ebenda No.3, Seite 39, wird uns 
auch die Darstellung einer Brettschaukel geboten: zwei Frauen, deren 
eine ebenfalls durch eine Haube sich als die ältere zu erkennen gibt, 
stehen auf den Enden eines in der Mitte auf einem in den Boden be- 
festigten Pfahl oder Klotz aufruhenden Brettes. Auf jene erstere Art, 
die bequemere Schaukel, bezichen sich übrigens auch die Anspielungen 
auf ähnliche schwebende Vorrichtungen bei Aristophanes in den Achar- 
nern v. 399: ἀναβάδην ποιεῖ τραγῳδίαν und v. 409: ἀναβάδην ποιεῖς, 
ἐξὸν χαταβάδην, vgl. Plut. 1123, und noch deutlicher, ohne die Zwei- 
deutigkeit in ἀναβάδην, in den Wolken v. 226 depußaratv, v. 237 xard- 
βηϑι und vas. 289 und 868 die χρεμάϑρα oder χρεμάστρα, der Hängekorb 
des Sokrates. Dazu die Stelle aus Pollux X, 156 über πέτευρον oder 
πέταυρον, unter No. XXXV. 

Ueber das Schaukeln als religiös-symbolischen Brauch vergleiche 
man Hesych. s. v. αἰώρα᾽ ἑορτὴ ᾿Αϑήνησιν. . . ἐπὶ Ἠριγόνῃ ᾿Αλητίδι τῷ 
Ἰκαρίου, und Ilygin. Fab. 130 die Geschichte von der Erigone, die 
sich aus Verzweiflung über die Ermordung ihres Vaters Ikarios an 
einem Baum erhenkte, weshalb die Athener Erigonae diem festum os- 
eillationis pestilentiae causae instituerunt; hierüber urtheilt Zell, Fe- 
rienschriften I, S.62, es sei nicht unwahrscheinlich, dass die einzelnen 
Umstände der Erzählung aus dem (bei dem Schaukel- oder Eorenfeste 
gesungenen) Liede selbst genommen seien. Vgl. das Fest der Phal- 
lenschaukel, ἑορτὴ ἀλῆτις (bei Otfr. Müller, Dor. II. S. 340 der Ausg. 
von Schneidewin); Athen. XIV, 10 (p. 618, e): ἦν δὲ καὶ ἐπὶ ταῖς 
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ξωραις τις ἐπ’ Ἠριγόνῃ, ἣν καὶ ἀλῆτιν λέγουσιν αἰ δήν. Und Roules 
(Bullet. de l’Academ. royale des sciences et belles-lettres de Bruxelles, 
tome XII, p. 286) bemerkt zur Erklärung zweier auf die Erigone be- 
zogenen Vasengemälde: les personnes qui prenaient part ἃ cette föte, se 
livraient au jeu de l’escarpolette (αἰώρησις, αἰώρημα), par allusion au genre 
de mort de l'infortunde orpheline dont les vents avaient balance le corps 
.... cet exereice &tait done une expiation, une purification par l’air. Eine 
Deutung indess, vor welcher als einer vorschnellen bereits K. Fr. Her- 
mann gewarnt hat im Lehrb. der griech. Antiquit. III, 8. 166, Anm. 22. 
Dagegen vergleiche man die zierliche Allegorie auf einem von Gerhard 
(Bulletino degli Annali dell’ Instituto arch., 1829, p. 78sq.) beschriebenen 
Vasengemälde: Eros von der Παιδιά geschaukelt (che inclinata del 
corpo in avanti tien tese le braccia per dar nuovo impulso ad un’ 
altalena, la quale sospesa in aria ciondola dal lato opposto, e su cui un 
awnorino sta comodamente seduto.). Eine andere, der italischen Mytho- 
logie entnommene Erklärung der Schaukel gibt Festus [8. v. oscillum 
(p- 194 ed. Müller): oscillum Santra diei ait, quod os cillent, id est in- 
elinent, praecipitesque efferantur. oscillantes, ait Cornificius, ab eo 
quod os celare sint soliti personis propter verecundiam, qui e0 genere 
lusus utebantur. causa autem ejus jactationis proditur Latinus rex, 
qui proelio, quod ei fuit adversus Mezentium, Caeritum regem, nusquam 
apparuerit, judicatusque sit Jupiter factus Latieris. itaque solitos iis 
diebus feriatos liberos servosque requirere eum non solum in terris, sed 
etiam qua videretur caelum posse adiri per oseillationem, velut imagi- 
nem quandam vitae humanae, in qua altissima ad infimum interdum, 
infima ad summum efferuntur. atque ideo memoriam quoque redinte- 
grari initio acceptae vitae per motus cunarum lactisque alimentum, quia 
per eos dies feriarum et oscillis moveantur et lactata potione utantur. 
nec desunt qui exemplum Graecorum secutos putent Italos, quod illi 
quoque, injuria interfecto Icaro (corr. Icario), cum Erigone filia ejus 
dolore impulss suspendio periisset, per simulationem (arboribus suspen- 
808 se agitassent, suppl. Müller.)].. Nach Vergil. Georg. II, 388 sq.: 
et te, Bacche, vocant per carmina laeta, tibique 
oscilla ex alta suspendunt mollia pinu, 
war das Schaukelspiel auch bei ländlichen Bakchosfesten üblich; allein 
Servius bemerkt zu dieser Stelle (tom. II, p. 254 ed. Lion): pruden- 
tioribus tamen aliud placet, qui dicunt saera Liberi patris ad purgatio- 
nem animae pertinere. omnis autem purgatio aut per aquam fit, aut 
per ignem, aut per aörem ... ut nunc per oscilla genus purgationis 
(videlicet aöris) quod est maximum intelligamus. — Ueber eine ganz 
verschiedene Erklärung jener oscilla, als kleiner Bilder oder Masken, 
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vgl. Macrob. Sat, I, 7 und 11 extr, dazu Visconti zum Mus. Pio Cle- 
mentino tom. IV, tav. 20, und wegen des Epitheton mollia cf. Giro- 
lamo Bianconi in Annali dell’ Inst. di corrisp. archeol. 1832, tom. IV, 
. 310. 

? Die verschiedenen modernen Arten dieser passiven Bewegung des 
Schaukelns, die ohne Zweifel auch von der männlichen griechischen 
und römischen Jugend fleissig geübt wurde und nicht etwa, nach den 
erhaltenen Darstellungen zu schliessen, bloss eine Vergnügung der 
Mädchen und Frauen war, beschreibt Vieth a. a. O. Seite 110 ff.: Wiege, 
Schaukelpferd, Schaukelbrett, Pendelschaukel. Bei den Neugräken 
heisst die Schaukel, nach Papasliotis S. 20, κούνιαι, Vgl. auch Han- 
delmann 8. 101, No. 141: „Im Schokregen fahren. Unsere Schaukel- 
reime enthalten gewöhnlich das Wort Sigesage, welches dem englischen 
Namen der Schaukel see-saw entspricht.“ Natürlich wurde dieses Spiel 
bei Knaben von selbst zum Turnspiel durch verschiedene Erschwerun- 
gen (vgl. unter πέταυρον), wie sie noch heute bei Volksfesten hie und 
da vorkommen. So schildert uns Rochhole S. 456, No. 81 ein ähn- 
liches Spiel aus dem Bernerlande: „Das Fädmen. Ein Knabe wird in 
einen Korb gesetzt und dieser in der Schwebe heftig hin und her 
geschaukelt. Der drinnen Sitzende erhält einen Preis, wenn er wäh- 
renddem eine Nähnadel einfädelt. Das Stechen darf er freilich nicht 
scheuen.“ 

Die zuletzt erwähnte Schaukelart erinnert uns übrigens auch an 
die Mulde (σχάφη) oder Korbschwinge (λίκνον), welche bei den Alten 
den Neugebornen als Wiege diente und die man in südlichen Ländern 
mitunter als Schaukelwiege an dem vorspringenden Ast eines Baumes 
aufgehängt schen kann, während die Eltern des Kleinen in der Nähe 
arbeiten. Of. Verg. Georg II, 389: oseilla ex alta suspendunt mollia 
pinu. Aehnlicher bei derartigen Volksbelustigungen üblicher Erschwe- 
rungen des Spiels soll unten gedacht werden unter τρυγοδίφησις. 


XXZV. Das Schaukelgerüst (πέταυρον). 


Die allgemeine deutsche Benennung, die wir hier für das grie- 
chische πέταυρον gewählt haben, rechtfertigt sich von selbst aus den 
mancherlei noch nicht genügend erklärten Arten des Kletterns und 
Schaukelns, welche unter diesem Ausdruck begriffen worden zu sein 
scheinen, Abgeleitet wurde das Wort vom Stamme ner, so dass es 
eine Stange, Latte oder Sprosse bezeichnen soll, worauf sich des 
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Nachts die Hühner setzen. [Pollux IX, 156 extr.: πέτευρον δέ, οὗ τὰς 
ἑνοιχιδίας ὄρνιϑας ἐγκαϑεύδειν συμβέβηχειν, ᾿Αριστοφάνης λέγει, ὥσπερ xal 
χρεμάστραν ἐν ταῖς Νεφέλαις, cf. Scholiast, ad v. 870 und oben 8. 118 
unter αἰώρα, und über die Bedeutung von πέταυρον als Sprosse, von 
welcher der Hahn herabkräht, nach Pollux, vgl. Babrii Fragm. 18, 
p- 121 ed. Knoch. et p. 124; Phot. Lexik. p. 313 Herm.: πέτευρον, 
πᾶν τὸ μαχρὸν καὶ ὑπόπλατυ καὶ μετέωρυν ξύλον. Hesych. 8. v. πέταυρον" 
εἶδος παγίδος. Buid. πέταυρον᾽ παγίς, βάϑος, σανίς" οἷον πέτευδον, παρὰ 
τὸ εὔδειν ἐν αὐτῷ τὰ πετεινά. Allein bei Aristot. Rhet. III, 11, 5 
(ed. Did. I, p. 398) lesen wir: ἢ εἴ τις φαίη ἄγχυραν καὶ χρεμάϑραν 
τὸ αὐτὸ εἶναι" ἄμφω γὰρ ταὐτό τι, ἀλλὰ διαφέρει τῷ ἄνωϑεν καὶ κάτωϑεν 
(alterum inferne, alterum superne pendet). Nach Aelius Stilo bei 
Festus s. v. petauristae wären die Spielenden petauristae genannt 
worden, weil sie in die Höhe fliegen, gegen die Luft, πρὸς ἀέρα oder 
πρὸς αὔρας πέτονται} 

Wir vermuthen nun aber (und deshalb haben wir die allgemeine 
Bezeichnung „Gerüst“ gewählt), dass jener Name von der Unterlage 
oder den Strebepfählen herrühre, deren, wenn wir uns das Gerüst 
als ein versetzbares denken, wenigstens vier nothwendig sind, also 
zusammenhänge mit dem keltischen Worte petoar oder pedwar (vgl. 
Bulle’s Lexik., Festus p. 207 ed. Müller) = quattuor, τέτταρες, Bolisch 
und homerisch πέσυρες, πίσυρες, wie das bekannte, bei den Römern 
übliche petorritum von petoar und rit (Rad) abzuleiten ist. Auch die 
zwischen πέταυρον und πέτευρον schwankende Schreibart dürfte für 
diese Annahme sprechen. Die verschiedenen Stellen nun freilich, an 
denen petaurum erwähnt wird, lassen sich unmöglich für eine einzige 
Wortbedeutung einigen; vielmehr deutet Alles darauf hin, dass mit 
πέταυρον in der Regel ein Gerüst für gewisse Kunststücke von Gauklern, 
Seiltänzern, nebst den Vorrichtungen für derartige Leute, bestehend in 
Stangen, Reifen, Stricken u. 8. f. bezeichnet wurde, und hie und da noch 
eine Art Schleuder. Krause S. 325 versteht darunter ganz allgemein 
eine unserer Schaukel ähnliche Vorrichtung, durch welche man in die 
Höhe geschwungen oder geschnellt worden sei. Allein diese übrigens 
nabeliegende Verwechslung des petaurum mit der Strickschaukel oder 
Schleuder beruht gleichwohl auf einen Irrtum, der bereits von 
K&. Fr. Hermann a. a. O. Seite 166, Note 22, gerügt wurde. Dem- 
nach haben wir, wie dunkel auch manche Stelle noch sein mag, im 
Allgemeinen unter πέταυρον unsere Brett- und Wippschaukel zu ver- 
stehen, und erst in specie jenes Gerüst für Gauklerkünste, wie sie in 
der späteren Zeit und überhaupt mehr bei den Römern als bei den 
Griechen im Schwange waren. Diese Schaukelart besteht bekanntlich 
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darin, dass sich zwei auf einem Brett, das horizontel in der Mitte auf 
einer senkrechten Unterlage (einem sog. Bock oder selbst über einem 
Kahn, wie z. B. an der See zu sehen ist) aufliegt, durch ihr Gewicht 
abwechselnd emporheben und niedersinken lassen. Vgl. Handelmanr 
S. 101, No. 141: „dem Schaukeln nah verwandt ist das Wiegel- 
wageln, wackeln, hin und her schwanken, z. B. im Kahn oder auch 
auf einem los über einem Bock liegenden Balken.“ Vgl. auch Durizier 
et Jauffret 1. ce. p. 186: la bascule. Les femmes de Jenisseik en 
Siberie prennent souvent plaisir ἃ s’'amuser de cette manidre. 

Auch dieser Art des Schaukelns wollte Roulez 1. c. p. 287 einen 
mystischen Sinn unterlegen und auf dem erstern der zwei daselbst 
besprochenen Vasengemälde einen Ἔρος (pour αἴορος, 16 genie ou la 
personnification du δα de la balangoire, ibid. note 4) erkennen; vgl. 
jedoch Panofka zu der oben $. 118 mitgetheilten: Stelle. Höchst 
merkwürdig aber ist die Darstellung der Brett- oder Balancirschaukel 
auf dem zweiten Vasengemälde bei Roulez p. 288 sq.: les acteurs 
sont deux satyres barbus, d'un äge mÄr, caracterises par leur queue, 
par leur front chauve et par leurs oreilles pointues comme celles des 
chövres. 118 sont ἃ genoux sur la balangoire, et relövent 
fortement les pieds. Afin de pouvoir conserver l’&quilibre dans 
une position aussi difficile, ils se trouvent oblig&s de se tenir 
par les mains. Mais, alors que la machine 6tait en mouvement, 
cette precaution ne les preservait probablement pas de chutes ἔγά- 
quentes, qui exceitaient l’hilarit6 des assistans. Roules bringt diese 
Spielart mit dem Askoliasmos in Verbindung, autre jeu usit6 ausei 
dans les bacchanales; eino Vermuthung, die sich schliesslich auf jede 
Volksbelustigung ausdehnen liesse; allein es fehlen uns hierüber die 
näheren Andeutungen. 

Auf schwierige Seiltänzer- oder Petauristenkünste dagegen, die 
mit obigem einfachen Spiel wenig oder nichts gemein haben (denn 
der Spieler im eigentlichen Sinne, der Taschenspieler, Jongleur, 
Akrobat zeigt nur seine eigene Virtuosität, durch welche der Zu- 
sehauer nicht mit einem idealen geistigen Gehalt erfüllt, sondern nur 
erheitert wird), beziehen sich die folgenden, uns bekannt gewordenen 
Stellen. [Lucilius Sat. fragm. incert. No. 40: sicut mechanici quum 
alto exsiluere petauro. Juvenalis XIV, 265: an magis oblectant ani- 
τοῦτ jactata petauro corpora. Martialis Epigr. XI, 21, 3: quam rota 
transınisso toties intacta petauro. Polybius VII, 6, 8 (p. 391 ed. 
Firm. Did.) von der Sambuca: ἐπὶ δὲ τῆς χλίμαχος ἄχρας ὑπάρχει 
πέτευρον ᾿σφαλισμένον γέρροις τὰς τρεῖς ἐπιφανείας (tabula tria latera 
eratibus munite habens). Festus 8, v. pcetauristas (p. 206 ed. Müller): 
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Lucilius a petauro appellatos existimare videtur, quom ait „sicuti 
mechanici, cum alto cxsiluere petauro.“ At Aelius Stilo quod in aöre 
volent, cum ait „petaurista proprie graece ideo quod is πρὸς ἀέρα 
πέταται“ Manil. Astron. V, 484: 

corpora quae valido saliunt excussa petauro 

alternosque cient motus: elatus et ille 

nunc jacet atque hujus casu suspenditur 1116. 
Letztere Stelle jedoch lässt sich auch auf die gewöhnliche Brettschaukel 
deuten. Petauristae werden ferner erwähnt bei Varro ap. Non. 8, v.; 
petauristarii bei Petronius Arbit. Sat, 47 (p. 54 ed. Buechel.), 53 (p. 61), 
60 (p. 71), im Sinne von ϑαυματοποιοί, wie auch bei Julius Firmicus ; 
dagegen wird die Wortform petaurus bei einem Glossator unter den 
Fragmenten des Petronius (cf. p. 210 ed. Buech.: petaurus genus Iudi. 
Petronius „petauroque jubente modo superior“) sich schwerlich durch 
ein weiteres Beispiel rechtfertigen lassen. Vgl. übrigens auch Hieron, 
Mercurial. III, 8.] 

Hienach war petaurum auch ein Rad, dessen Mittelpunkt in der 

Art befestigt war, dass es sich durch die Last zweier daraufstehenden 
Gaukler umdrehte, so dass diese, während der eine oben der andere 
unten schwebte, im Umschwung allerlei schwierige Kunstücke aus- 
führten; oder das Rad drehte sich in horizontaler Lage, nach Art 
einer Töpferscheibe, mit entsprechender Geschwindigkeit, indess die 
daraufstehenden Petauristen sich producirten. Fehlt es nun auch 
unseres Wissens an einer unzweideutigen Abbildung (denn die bei 
Mercurialis 1, c. p. 164 ist doch sehr unbestimmt), so glauben wir 
doch eine solche mit Recht zu erkennen, freilich in einer nur mittel- 
mässigen, eher schlechten Darstellung, auf einem Karneol, beschrieben 
von Caylus 1. c. tom. V, pl. LXXXVI, No. DI, p. 241—243.*) Da 





®) Caylus: on y trouve une machine construite en charpente, qui semblable ἃ 
une tour ou & une colonne s’ölöve en hauteur et s’&largissant par le bas forme sur un 
des cöt&s un assez large empatement, port6 par quatre pieds (vgl. unsere Ableitung des 
Wortes πέταυρον 8. 121}, sons chacun desquels il est permis de supposer des roues 
pour promener la machine dans tous les lieux od l’on vouloft donner le spectacle: des 
öchelles sont pos&es sur le haut et sur un descötds; et dans Ia partie upposde on voit 
un homme, qui paraft so pröeipiter du haut de la machine en bas. Cette figure ost 
certainement beaucoup trop grande et n’a aucune proportion avec 18 machine (ein ge- 
wöhnlicher Fehler mittelmässiger Künstler). On remarque entre la Agure de I’homme 
et 18 machine une espöce de corps &toil6, que 16 soupgonne tre un groupe des Iames 
ü&p6es, disposdes comme les rayons d’uue τοῦδ. Le sauteur les trouvo:t en son 
chemin dans sa chute, et il ötoit oblig6 de les franchir sans se blesser, avant que de 
parvenir ἃ terre et de reprendre son &quilibre. Peut-ätre qu’ä la suite de cat exercice 
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indessen die Figur, welche an der daselbst abgebildeten Maschine 
schwebt, einen Soldaten mit Helm und Schild darzustellen scheint, 
zweifelt Caylus gleichwohl an seiner Erklärung und ist geneigt, mit 
andern Auslegern das Ganze für eine Belagerungsmaschine zu halten, 
wie eine solche vorhin aus Polybius erwähnt wurde; auch die ange- 
brachten Leitern, meint er, sprechen dafür, und die Verlängerung 
unten wäre ein Versteck für die Arbeiter zum Fortschieben der Ma- 
schine; jene Figur wäre also ein Soldat, der zum Tode getroffen 
stürzt. Allein das Missverhältniss in der Zeichnung wäre denn doch 
nach der letzteren Erklärung ungleich ärger als nach der ersteren, 
von uns acceptirten Deutung. Helm und Schild der Figur beweisen 
nichts, da derartige Abzeichen einerseits gerade so gut, wie heutzu- 
tage, auch in alter Zeit zur blendenden Ausrüstung solcher Gaukler 
gehörten, andererseits bei der Gefährlichkeit dieser Gaukelstücke mit- 
unter ihre guten Dienste geleistet haben mögen. Vollends hätten jene 
Dolche und Messer, die in einer gewissen Reihenfolge an der Maschine 
angebracht sind, kaum einen Sinn, wenn das Ganze ausschliesslich 
eine Wurf- oder ‚Belagerungsmaschine darstellen sollte; wohl aber 
konnte der Schild ‘zur Erleichterung der Sprünge so gut als zum 
Schutze gegen jene Dolche dienen. Leitern konnten ausserdem zum 
Ersteigen der Maschine nothwendig sein oder auch für unvorherge- 
sehene Fälle und Hülfeleistungen an der Maschine oder bei dem 
Petauristen selbst. [Cf. Petron. Arbit. Sat, 53, p. 61 ed. Buecheler: 
baro insulsissimus cum scalis constitit puerumque jussit per gradus et 
in summa parte odaria saltare, ceirculos deinde ardentes transire et 
dentibus amphoram sustinere.] 

Vergleicht man nun aber die obige Darstellung dieses gefähr- 
lichen Spiels mit manchen heutzutage üblichen Seilänzerkünsten oder 
auch einzelnen bedenklichen Turnübungen, so ergibt sich als wahr- 
scheinlich, dass auf einem solchen Gerüst πέταυρον und mittelst des- 
selben verschiedene Uebungen im Sprung und mit dem Seil ausge- 
fahrt wurden (vgl. oben S. 105 ἀναρριχᾶσϑαι διὰ σχοινίου). Selbst Be- 
lustigungen gleich unserm Fuchsprellen oder ein ähnliches Empor- 
schnellen mit einem Stück Tuch oder mit dem Mantel waren nicht 
unbekannt, wie wir ersehen aus Sueton. Otho c. 2: invalidum quem- 
que obviorum vel potulentum corripere ac distento sago impositum 
in sublime jactare. Martial. Epigr. I, 4, 8: ibis ab excusso missus in 
prös avoir fait sur los öchelles divers tours,-il en faisolt encore d’autres sur lem- 
patemeut qui est au pied de la tour et qui pouvolt renformer les ressorts, dont il em- 
pruntoit le secours pour mieux s’#lancer en Pair. Plus le p6tauriste couroit de danger, 
plus ses spectateurs prenoient de plaisir ἃ son exercice etc. 








125 


astra sago (von einem Buche). Man vergleiche hiemit die Beschrei- 
bung des „Fuchsprellens“, mit Angabe der Regeln und Fährlichkeiten 
dieses Spiels bei Fögeli, Die Leibesübungen, Zürich 1843, S. 198 ἢ 
Für die Alten gibt Krause S. 325, Anm. 3 nur ungenaue Citate. 

Ebenso ist wahrscheinlich, dass auf dem Petauron ausser den an- 
gegebenen noch viele ähnliche Sprung- und Kletierübungen vorge- 
nommen wurden, welche alle mit unserm Seil- und Mast-Klettern uud 
-Beschreiten, mit der Strickleiter, mit dem sogen. Ueberschlagen im 
Sprung, sowie dem Radschlagen zusammenhängen und die ohne 
Zweifel wegen der vielen absichtlich angebrachten Erschwerungen 
an das Ausserordentlichste reichten, was dic equilibristischen Künste 
der neueren Zeiten hierin aufzuweisen haben. Vgl. Durivier et Jauffret 
Ρ 175 über die Strickleiter, das Gehen auf einem glatten Balken 
p. 180, das Purzelbaum- und Radschlagen (la culbute et la roue) 
p. 195. Ebenso dürften hieher gehören einige Arten des Reitens, die 
zum Schaukelspiel gehören, wie das unter Knaben beliebte Schau- 
kelpferd und die Katscheln oder perpendikulären Radschaukeln, 
welche in Asien und Aegypten sehr gebräuchlich sein sollen, nach 
Vieth a. a. O. 8. 115 δ und in desselben Beiträgen zur Geschichte 
der Leibesübungen. Auch von der vielbesprochenen Quellmalzischen 
Reitmaschine [Cf. D. Sam. T'heod. Quellmalzii Anat. et Chir. P. P. E. 
Lips. novum sanitatis praesidium ex equitatione machinae beneficio in- 
stituenda, auch deutsch, Leipz. 1735] vermuthet Vietk a... 8. 119, 
dass sie wenigstens von ähnlicher Art gewesen sei, wie ein paar räthsel- 
hafte von Hieron. Mercurial, de arte gynınastica III, 8 angeführte und 
mit dem petaurum oder der Schaukel zusammengestellte Schwung- oder 
Schleudermaschinen (quale instrumentum fuerit illud machinamentum 
raptorium, macron sparton a Caelio Aureliano vocatum, qualisque 
apud eundem recussabilis fera Italica, quibus duobus gestabantur; 
non satis compertum est, nisi forte idem quod petaurum sive oscella). 
Möglicherweise beruhen beide Benennungen auf verderbter Lesart, so 
dass für sparton geradezu petauron zu schreiben wäre. — Aus einer 
Maschine mit hölzernen Pferden, die im Kreise herumgetrieben ohne 
Fährlichkeit zu reiten waren, bildeten sich zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts die bekannten Karussel, auf welche behufs der Motion wohl- 
beleibter Leute bedeutende Summen verwendet wurden (vgl. Montanus, 
Die deutschen Volksfeste und Volksgebräuche I, 62). 

Zu den Sprüngen der Seiltänzer und Gaukler auf dem Gerüst 
oder auch auf einer einfachen Planke, die gleich der vorhin erwähn- 
ten Brettschaukel auf einer senkrechten Unterlage ruhte, gehörte aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch das Spiel Monobolon, bei welchem 
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ohne Balaneirstange, Halteren oder sonstige Beihülfe gesprungen wurde 
unter Ausführung verschiedener Kunststücke, wie bei den salti mortali 
der heutigen Seiltänzer.*) Nach einer Abbildung auf einem geschnit- 
tenen Stein, mitgetheilt von Rich, Illustr. Wörterbuch der römischen 
Alterth., Paris und Leipzig, 1862, s. v. monobolon, die jedenfalls viel 
älter ist als die Benennung monobolon selbst nachgewiesen werden 
kann, befindet sich an jedem Ende einer solchen beweglichen Planke 
ein Mann, während ein dritter, der unmittelbar vorher in der Mitte 
stand, über den Kopf desjenigen, der gerade das Brett niedergedrückt 
hat, wegspringt, dann wahrscheinlich zurück u. s.f. Vgl. Imp. Justin. 
Cod. 3, 43, 3; Caylus 1. c. tom. V, pl. LXXXVI, No. 3, p. 243; 
Meursius 1. c. p. 43, wornach indess obige Bezeichnung auch von 
einem gewissen Wurf beim Würfelspiel zu verstehen sein dürfte. 
Vgl. ferner Meursius p. 27 8. v. xovronovößoAov, χόνταξ, xuvraudg, und 
unten über einige ungewisse Spiele. 

Endlich haben wir obigen Petauristenkünsten moch einige moderne 
Uebungen beizuzählen, die bei den Alten auch als Uebungen der 
Knaben wenigstens theilweise bekannt gewesen sein müssen, ohne 
dass sie gerade zu den erwerbemässig betriebenen kubistischen 
Künsten oder zur ματαιοτεχνία (cf. Bekk. Anecd. Gr. II, p. 652, 8: 
ματαιοτεχνία δὲ ἢ σχοινοβατική — ἤγουν ὃ ἐν τῇ σχοίνῳ περίπατος --- 
καὶ ὥσπερ ὁ χοντοπαΐχτης) gehörten, zu deren Darstellung wir erst 
später gelangen können. Wir meinen hier verschiedene, das Spiel 
erheiternde oder auch erschwerende Uebungen von meist volksthüm- 
lichem Charakter, gleich der im Folgenden aufgeführten Volksbe 
lustigung des Hefendurchsuchens. Solche „vermischte Uebungen“, 
wie se Vieth a. a. O. 8. 456 bezeichnet, die ebenso zur Belustigung 
wie zur körperlichen Bildung beitragen und grossentheils den Zeit- 
vertreib einer rüstigen Dorfjugend ausmachen, bisweilen auch hart an 
bekannte Gaukler- und Jongleurkünste reichen, sind: 1) das Bock- 
springen oder der Gesellschaftssprung, ein Spiel kräftiger und ge 
wandter Knaben, indem sich einer mit niedergebücktem Kopf und auf 
die Knie gestemmten Händen hinstellt und die andern von hinten an- 
gelaufen kommen, ihre Hände auf den Rücken des stillstehenden 
„Bockes“ setzen und so über diesen hinwegspringen. Betheiligen 
sich mehrere an diesem Sprungspiel, so macht jeder nach jedem 





4) Von den Sprungübungen der Epheben mit Springstäben wird später die Rede 
sein. Darstellungen dieser Art vergleiche man z. B. in Otto Jahn’s Beschreibung der 
Vasensammlung König Ludwigs, 3. Saal, No. 408, B; 4. Saal, No. 816, B. 
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Sprung in einem Zwischenraum von ungefähr einer Ruthe Halt und 
wird für diesen Augenblick zum Bock. Beim Turnen wird diese be- 
kannte Uebung am Sprungbock vorgenommen, während im Spiele 
jeder Spieler selbst den Bock darstellt. Genauer beschreibt dieses 
Spiel Kloss a. a. Ὁ. Seite 72 ff, mit Angabe der zu beachtenden 
Vorsichtsniassregeln. Als Wettkampf zwischen zwei Parteien ge- 
staltet sich dagegen dieses Spiel in der Beschreibung bei Meier 8. 134 f. 
No. 422 „Bomhopsen“. Das Ganze ist, wie man sieht, eine Voltigir- 
übung, worüber im Einzelnen die schöne, klare und gründliche Dar- 
stellung in dem mehrerwähnten Werke Vieth's II, 8. 247—284 zu 
vergleichen ist. Vgl. auch Rochhols 8. 455 zu No. 77 über das 
Appenzeller Brückenpurzeln; und wegen der Bezeichnung „Bock 
stehen“ die merkwürdigen provinziellen Benennungen bei Handelmann 
S. 84 zu No. 111. Dagegen den Namen des sogleich zu erwähnen- 
den „Bockschindens“ leitet Rochhols 8, 457, No. 85 daher, dass den 
geschlachteten Böcken in ähnlicher herabhangender Stellung die Haut 
abgeschunden wird. 2) Das Laufen und Springen im Seil, 
mit verschiedenen Abänderungen, worüber Kloss 8, 68 ff. zu ver- 
gleichen ist. 3) Dieselben Sprungübungen mit einem an beiden Enden 
angefassten Stock ausgeführt, mit Sprung vor- und rückwärts. Oder 
& wird ein dicker Stock auf den Boden gestemmt, worauf man den- 
selben mit einer Hand oben und mit der andern nach unten etwa 
zwei bis drei Fuss vom Boden anfasst und sich so, ohne loszulassen, 
mit dem Kopfe unter der unten anfassenden Hand hindurchzwängt 
und wieder zurück. Vgl. Vietk S. 459. 4) Mit an die Wand ge- 
setzter Hand ein Stück Geld vor den Fussspitzen aufzuheben. 5) 
Springen über Stuhllehnen, wobei die Lehnen um den Zwischenraum 
des Sitzes von einander entfernt sind. Vgl. No. 1 Bockspringen und 
Vieth S. 460. 6) Sitzen mit übergeschlagenen Beinen auf einem 
dicken cylindrischen oder runden Körper, wobei eine Nadel einge- 
fädelt oder ein Licht angezündet werden soll u. dgl. (Vgl. auch die 
Erschwerungen beim Spiel unten zu No. XLII τρυγοδίφησις.) 7) Um- 
drehen bei eingesteckten Messer neben der kleinen Zehe, ohne die 
Füsse zu verrücken, so dass das Messer mit der rechten Hand erreicht 
wird. Vieth S. 461. 8) Man fasst mit der rechten Hand den linken 
Fuss und springt mit dem rechten Fusse hinüber. Dasselbe umgekehrt. 
Vieth 8. 462. 9) Auf dem Kopfe stehen, das Rad schlagen, den 
Purzelbaum machen. Vieh nennt dazu 8. 462 f. noch mehrere 
Uebungen, die mehr für Gaukler geeignet sind, z. B. das schwierige 
auf den Händen laufen; oder ein Stück Geld aufheben, wobei die 
Erde nur mit Mund und Füssen berührt wird u. dgl. Um so be 
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liebter bei Knaben sind aber bekanntlich die unter 9) genannten 
lustigen Spiele, wenn sie auf weichem Rasen ohne zu grosse Gefahr aus- 
geführt werden können. Vgl. Handelmann 8.85, No. 113, 114, 115. Nach 
‚Rochholz 8. 455, No. 78 war das Radschlagen vor einem Menschen- 
alter noch Uebung für Männer bis in ihr fünfzigstes Jahr. Indessen 
wurde schon frühzeitig vor dieser gefährlichen Belustigung gewarnt, 
vgl. Durivier et Jauffret p. 195: la τοῦθ est un exereice trös- dan- 
gereux etc.; vgl. ebenda über den Purzelbaum, la culbute, in der 
Schweiz „Hauburzi* (Rochholz No. 78), in Holstein „Koppheister 
scheten® (Handelmann No. 115). In Süddeutschland ist auch hie 
und da noch das „Bockschinden“ zu sehen, nämlich: die Knie über 
eine Zaunlatte oder über einen andern erhöhten Gegenstand schlagen, 
und nach und nach den Körper sammt den Armen herabhängen 
lassen, so dass man mit im Freien und unten schwebenden Kopfe 
nur noch an den Knien und Unterschenkeln hängt. Vgl. Bochholz 
S. 457, No. 85. 


XXXVI. Die Stelzen (χωλόβαϑρα). 


Ursprünglich, berichtet uns Festus, waren die Stelzen für Schau- 
spieler erfunden, die Pan oder die Satyrn auf der Bühne darstellten, 
um mit den langen magern Beinen dieser ziegenfüssigen Gottheiten 
auftreten zu können. [Festus VII, 72, p. 97 ed. Müller: grallatores 
appellabantur pantomimi, qui, ut in saltatione imitarentur Aegipanas, 
adiectis perticis furculas habentibus atque in his superstantes, ob simi- 
litudinem crurum ejus generis, gradiebantur, utique propter difficul- 
tatem consistendi. Plautus: vinceretis cursu cervas et grallatorem 
gradu. Of. Plaut. Poenul. III, 1, 27. Der römische Name für die 
Stelzen war nämlich grallae (Non. p. 115, 9), für den Stelzengänger 
grallator (Varro ap. Non. p. 115, 20), d.i. gradulator „a gradu magno 
dietus“ (Varro de ling. lat. VII, 94, p. 350 ed. Spengel), von dem eigen- 
thümlichen Fortholpern Schritt für Schritt. Zwischen der Schreibung 
gralator und grallator schwanken übrigens die Handschriften, vgl. 
Spengel a. a. O., wo der erstern der Vorzug ertheilt wird, während 
die letztere wegen der Verquickung einer Sylbe vielleicht richtiger 
sein dürfte, wie in rallum für radulum, rallus für rarulus u. dgl. Ist 
dagegen der Stammvokal i eines Wortes von Natur lang, dann lassen 
allerdings Insohriften und die besten Handschriften das eine | vori 
weg, z. B. in vilicus von villa, vgl. Haases Ausgabe des Seneca s.v. 
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und Urlichs Chrestom. Pliniana p. 227. Wiederum zeigen aus dem- 
selben Grunde den verdoppelten Consonanten im Griechischen xaßßa- 
λεῖν, χαδδέ, χάππεσε, χαλλείψαντα (Gruter. Thes. Inseriptt. p. 1136, 4) 
und Aehnliches. Miller führt noch an zunı Festus: Placidus ap. 
Maium p. 468: grallae, perticae, ad quas cruribus colligatis ambulantes 
grallatores dicuntur, in welcher Stelle colligatis offenbar mit den per- 
ticae in Verbindung zu bringen ist; ferner Gloss. Labb.: grallatores, 
πανιχὰ φηροῦντες, mit der Erklärung: πανιχὰ intellige perticas illas cum 
furculis, gracilia Panum crura imitantes.] 

Wenn Artemidor unter seinen vielen Traumdeutungen auch eine 
über das Stelzenlaufen beibringi, so dürfen wir hieraus schliessen, 
dass diese Uebung nicht gerade allzu selten war; und wenn er zugleich 
auf die damit verbundene Gefahr hindeutet, so darf uns als wahr- 
scheinlich gelten, dass das Stelzengehen wohl auch von den Petauristen, 
gleich vielen andern obigen Gauklerkünsten, besonders geübt wurde, 
ohne Zweifel mit ungewöhnlich hohen Stelzen und überhaupt mit 
Hindernissen, während Knaben oder Anfänger solche Stelzen ge- 
brauchten, deren Knaggen (Tritte) einen oder höchstene zwei Fuss 
hoch vom Boden aus angebracht waren. [Cf. Artemidor. Oneirocrit. 
II, 15, p. 269 ed. Reif: καὶ γὰρ προσδεῖται τὰ χωλόβαϑρα τοῖς ποσὶ 
χαὶ τὸν περίπατον ἀλλοιοῖ" τοῖς δὲ λοιποῖς νόσον ἢ ξενιτείαν προδηλοῖ διὰ 
τὰς αὐτὰς αἰτίας.] 

Eigene Schuhe, χλάπαι, die man auf dieses Spiel bezogen hat, 
nennt Dio Cassius |LXXVII, 4, p. 405 ed. Bekk.: κχλάπας τε ὑποδε-- 
δεμένον (ἐν βαλανείω γὰρ ὧν ἔτυχε, sc. ὃ Ἀντωνῖνος) καὶ χιτωνίσχον ἐνδε-- 
δυμένον xtA.], vielleicht zum bessern Halt für den Fuss auf jener Gabel 
(fareula), oder etwa den Schuhen unserer Seiltänzer gleichkommend; 
wenn es nicht geradezu Holzschuhe (vgl. auch den in manchen Ge- 
genden üblichen Ausdruck „Schlappen“), d. i. die Stelzen selbst 
waren, wofür man nach Suidas 8. v. χωλοβάϑρου, τῆς λεγομένης χλάπης, 
sich entscheiden möchte. Auf keinen Fall werden dieselben mit jenen 
dicken Sohlen zu identifieiren sein, welche manche Frauen trugen, 
um grösser zu scheinen als sie waren; vgl. Böttiger, Kleine Schrift. 
Th. III, S. 69 ff. über die Stelzenschuhe der alten Griechinnen; 
ebenso wenig mit den χρουπέζαι, χρουπέζια, d.i. den hölzernen Schuhen 
mit dicken Sohlen, in denen zur Angabe des Taktes für Tänzer und 
Flötenspieler eine Vorrichtung von Metall angebracht war. [Vgl. 
Cicero pro Caelio 27 extr.: scabella concrepant. Pollux VII, 87: 
χρουπεζοφόρους δ᾽ εἶπε τοὺς Βοιωτοὺς Κρατῖνος διὰ τὰ ἐν αὐλητικῇ χρού- 
ματα. X, 153: χρουπέζια τὰ τῶν αὐλητῶν ὑποδήματα. Sueton. Calig. 
c. 54: magno tibiarum et scabellorum crepitu; dazu Abbildung und 

Altbellenische Knsbenspiele. 9 
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Beschreibung bei Rich a. a. O. Seite 541 8. v. scabellum. Zwei 
Knaben mit eigenen Tanzschuhen in komischer Stellung, mit einer 
Art Castagnetten in einer Hand, erscheinen bei Caylus 1. c. tom. II, 
pl. LXXXII, pag. 289, No. ΠῚ et IV.*)] 

Aus den dürftigen Angaben der Alten lässt sich nun freilich 
nicht ermitteln, ob etwa beide Arten der Stelzen bekannt waren, die 
beweglichen, wobei die Stangen beim Gehen über die Schultern 
herausragen, oder die sogen. Hand- oder Krückenstelzen, die bis an 
die Hüften reichen, und die unbeweglichen Stelzen, welche beim 
Gehen nur bis an die Kniee reichen und an den Aussenseiten des 
Unterbeins sowie an den Füssen festgebunden werden. An die letzteren 
denkt man jedoch unwillkürlich bei einer Stelle des Pollux über die 
spartanischen Tänze [IV, 104: οἱ δὲ yörwves ξυλίνων χώλων ἐπι- 
βαίνοντες ὠρχοῦντο, διαφανῆ ταραντινίδια ἀμπεχόμενοι]: die Gyponen 
standen auf hölzernen Füssen und tanzten in durchscheinenden Taran- 
tinidien. Bekker in seiner Ausgabe hat aus Cod. A ποδῶν für χώλων 
aufgenommen, während BC χώλων bieten, M aber χάλων, mit einer 
Schwankung wie bei χωλόβαϑρον und xaAdßadpov, xwioßduwv und 
καλοβάμων. Jedenfalls sind an der Stelle Stelzen oder auch Stelzen- 
schuhe gemeint, ob man nun χώλων beibehalten oder nach unserm 
Vorschlag xAanwv lesen will; indess auch die ξύλινοι πόδες nach Bekk. 
lassen sich schwerlich anders deuten. 

Dagegen müssen nach unserm Dafürhalten die Wortformen καλο- 
βάμων und χαλόβαϑρον bei Man. 4, 287 und 5, 146 allerdings von 
einem Gang auf dem Seil, dem ausgespannten Tau verstanden, also 
auf χάλως und nicht auf χῶλον bezogen werden, da z.B. an der erst- 
genannten Stelle καλοβάμων mit kurzer erster Sylbe gelesen wird. 
Sehr verdächtig, wenn nicht aus der Volkssprache, ist auch bei Hesych. 
8. v. nadallay- χωλοβαϑριστής, wofür man χκαλοβάμων zu substituiren 
sich versucht fühlt, wenn nicht vielleicht abermals an καλῴδιον und 
an eine Uebung auf dem Seil zu denken ist. Ausserdem erinnern 
Formen wie χωλοβαϑριστής oder χωλοβαδιστής bei Hesychius und 


®) Wahrscheinlich junge'Mimen, wie der auf einem Monument aus Antibes. ibid. 
No. VI genannte 
D.M. 
PUERI SEPTENTRI 
ONIS ANNOR. XIL QUI 
ANTIPOLLIN THEATRO 
BIDUO SALTAVIT ET PLA 
cum. 
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σχωλοβατίζω bei Epicharm. im Etym. Magn. (doch wohl σχωλοβαδίζω 
oder σχωλοπατέω ) auch an das Hüpfen überhaupt (vgl. die oben 
unter ἀσχωλιάζειν 8. 37 aus dem Etymol. Magn. mitgetheilte Stelle) 
und lassen sich schwerlich mit gleicher Sicherheit auf das Stelzen. 
gehen bezichen. 

Ueber das Stelzenlaufen als Knabenspiel vergleiche man noch 
Fieth a. a. O. 8. 226229, und Kloss 8. 41. Sind auch die Stelzen 
(niederdeutsch Stelten, englisch stilts) bei uns nur ein Knabenspiel- 
zeug, so dienen sie dagegen den Hirten in den grossen Haiden des 
südwestlichen Frankreichs (les Landes) beinahe zu jeder Jahreszeit 
und für jedes Alter und Geschlecht, um während des Sommers über 
den heissen Sand, im Winter aber über die vielen Wassertümpel und 
Moorstrecken leichter hinwegzukommen. Vgl. auch Handelmann 8. 86, 
No. 117 über den Springstock (Klootstock, Klüverstock), mittelst dessen 
in den niederdeutschen Marschen Knaben und Männer über die breiten 
und tiefen Gräben hinwegsetzen. Für das Mittelalter weist das Stelzen- 
gehen der Knaben nach Rochholz No. 87, 8. 458, aus Bullinger 
Chronie. Tigurin. I, lib. 7, cap. 19, vom Jahre 1349. 


E) Spieltexte und Volksthümliches. 


XXXVIIL. Erschein’ uns, holder Sonnengott (ἔξεχ᾽ ὦ φίλ᾽ ἥλιε). 


So riefen die hellenischen Knaben unter Händeklatschen, wann 
bei trübem Wetter Wolken die Sonne verhüllten. [Pollux IX, 128: 
ἢ δ᾽ ἔξεχ᾽ ὦ φίλ᾽ ἥλιε παιδιὰ χρότον ἔχει τῶν παίδων σὺν τῷ ἐπιβοήματι 
τούτῳ, ὁπόταν νέφος ἐπιδράμῃ τὸν ϑεόν' ὅϑεν καὶ Στράττις ἐν Φοινίσσαις 
εἴθ᾽ ἥλιος μὲν πείϑεται τοῖς παιδίοις, 
ὅταν λέγωσιν πἔξεχ᾽ ὦ φίλ᾽ ἥλιος. 
Suidas s. v. ἐξέχειν τὸν ἥλιον: τὸ ἐπιτεταλχέναι. Key ὦ ὦ φίλ᾽ ἥλιε, χω- 
λάριον παρσιμιῶδες, ὑπὸ τῶν παίδων λεγόμενον, ὅταν Union ψύχους 
ὄντος. ᾿Αριστοφάνης Νήσοις 
λέξεις ἄρα 
ὥσπερ τὰ παιδί᾽ ΓἜξεχ᾽ ὦ φίλ᾽ ἥλιε. 
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Of. Valcken. ad Eurip. Phoen. 549. — Eustath. δὰ Iliad. XI, 733 
(881, 42): κωλάριον οὖν τι παροιμιῶδες Αἴλιος Διονύσιός φησιν ὑπὸ παί- 
dwv λέγεσϑαι, δηλοῦν ἐξέχειν, ὅ ἔστιν ἐπιτεταλχέναι τὸν ἥλιον χτλ. wie 
bei Suidas.] Ohne Zweifel haben wir hier ein Bruchstück eines Kin- 
derliedchens vor uns, das mit taktmässigem Klatschen der Hände und 
tanzenden Bewegungen, gleich andern derartigen Liedern der Kinder- 
welt, besonders im Frühling geübt werden mochte. Frühlingslieder 
von ähnlicher Art gibt es bekanntlich allenthalben; haben sich doch 
nicht selten ähnliche Liederklänge auch bei uns aus der Kindheit 
unsers Volkslebens, aus den frühesten Jahrhunderten germanischer 
Geschichte erhalten. Auch in unsern Kinderliedern lassen sich übri- 
gens Beziehungen auf den alten Sonnencultus nachweisen, vgl. z. B. 
Woeste a. a. O. Seite 5, No. 2. Ja das altgriechische Schwalbenlied 
(χελιδόνισμα), dessen Text, wenn auch nicht diese Bezeichnung, Athe- 
näus (VIII, 360, a) uns aufbewahrt hat, und womit die Knaben auf 
Rhodus im Monat Boedromion die Wiederkehr der Schwalben und 
des Frühlings anzusingen pflegten, hat sich in Griechenland bis aut 
den heutigen Tag erhalten. Am ersten März tragen die Kinder eine 
grob aus Holz geschnitzte Schwalbe umher, die durch einen einfachen 
Mechanismus sich um eine kleine Mühle drehen muss, und sammeln 
sich unter Gesängen zum Preise des Frühlingsvogels kleine Geschenke 
an den Häusern ein. Rochholz 8. 477; vgl. Eustath. ad Odyss. XXI, 
p. 1914, 45. Daher die ganz bestimmte Beziehung hierauf in alten 
Vasengemälden, z. B. bei Panofka a. a. O. Taf. XVII, No. 6, wo 
ein auf einem Klappstuhl sitzender Ephebe die erste Schwalbe sieht, 
daneben die Umschrift: ἔαρ, &ap! — Ein anderes Knabenlied, Eiresione, 
wurde an den Pyanepsien gesungen bei einem Umzug von Haus zu 
Haus mit einem. wolleumwickelten Oel- oder Lorbeerkranz, wobei 
gleichfalls Glückwünsche ausgetheilt und Gaben eingesammelt wurden; 
daher Eiresione später den Begriff eines Bettlerliedes erhielt. Ebenso 
hat uns Athenäus (VIII, 360, b) die Bruchstücke des Krähenliedes 
(χορώνισμα, vgl. Hesych. s. v.) aufbewahrt, bei dessen Absingen die 
Knaben mit einer Krähe herumzogen und Gaben einsammelten (vgl. 
die Uebersetzung des Krähenliedes in den Klassischen Studien von 
Geibel und Curtius, Bonn 1840, 5. 104). Unter die Spiele aber neh- 
men wir hier geradezu einige solcher Liederbruchstücke auf, weil sich 
diese letzteren nach Form und Bedeutung als Bestandtheile solcher 
Lieder erweisen, wie sie zumal im lustigen Maispiel für taktmässiges ' 
Hüpfen, für Tanz- und Reigenverschlingung von der Jugend immer 
wieder gesungen und geübt werden. Vgl. die vielen ähnlichen Spiel- 
texte bei Rochholz, besonders in den Maispielen 8. 467 ff. und bei 
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E. Meier a. a. O. Seite 18 ff., auch für Einzelspiele, wie 3, 104 ff. 
114 fi. 


XZXXVIIL. Die Schildkröte (χελιχελώνη). 


Wenn das vorige Spiel vorherrschend den Knaben zugesprochen 
wird, so wird dagegen dieses von Pollux ausdrücklich als Mädchen- 
spiel bezeichnet und mit dem Topfspiel (xurpivda, oben S. 49 ff.) ver- 
glichen, während Euststhius gegen eine etwaige Zusammenstellung 
mit dem χελιδονισμός sich ausspricht. Warum wir indessen dieses 
Spiel gleichwohl an dieser Stelle einreihen und nicht oben beim xu- 
τρίνδα, leuchtet ein. Wir haben nämlich hier zwar nicht einen aus- 
drücklichen Beleg für die Behauptung Meier's (a. a. Ὁ. S. 92), dass 
im Allgemeinen die Spiele der Mädchen reicher und sinniger seien 
als die der Knaben, wohl aber eine bei diesem Spiel gebräuchliche 
Formel für den Ringeltanz, also das Bruchstück eines Reigens der 
spielenden Mädchen (woraus man am liebsten auf einen spartanischen 
oder doch dorischen Ursprung dieses und des folgenden Spieles 
schliessen möchte), und zwar vollständiger als bei irgend einem andern 
Spiel, z. B. bei χαλχῆ μυῖα 8. 40 und χυτρόδα 8. 50. [Pollux 
IX, 125: ἢ δὲ χελιχελώνη, παρϑένων ἐστὶν ἢ παιδιά, παρόμοιόν τι ἔχουσα 
τῇ χύτρᾳ: ἢ μὲν γὰρ κάϑηται καὶ καλεῖται χελώνη, αἴ δὲ περιτρέχουσιν 
ἀνερωτῶσαι 

χελιχελώνη, τί ποιεῖς ἐν τῷ μέσῳ; 
ἢ δὲ ἀποχρίνεται 

ἔρια μαρύομαι καὶ χρόχην Μιλησίαν. 
εἶτ ἐχεῖναι πάλιν ἐχβοῶσιν 

ὃ δ᾽ ἔχγονός σου τί ποιῶν ἀπώλετο; 
ἢ δὲ φησι 

λευχᾶν ἀφ᾽ ἵππων εἰς ϑάλασσαν ἅλατο. 
Eustath. ad Odyss. XXI, 411, p. 1914, 56 5844.: εἰ δέ τις οἴεται, καὶ 
τὸ χέλε: χελώνη τοῦ χελιδονισμοῦ ἔχεσϑαι, ἴστω ὡς ἄλλο τί ἔστι τοῦτο. 
χαϑημένης γάρ τινος ἐν μέσῳ, ἦν φασι χελώνην ἐχάλουν, περιτρέχουσαι 
παρϑένοι ἐπυνϑάνοντο καὶ ἀντήχουον δὲ ἀμοιβαίων ἰάμβων οὕτω χέλει 
χελώνη, τί ποιεῖς ἐν τῷ μέσῳ; ἔρια μαρύομαι, ἤγουν χλώϑω, καὶ χρόχην 
Μιλησίαν. 6 δ᾽ ἔγγυνός σου τί ποιῶν ἀπώλετο; λευχὰν (sic edid. Weigel.) 
ἀφ᾽ ἵππων εἰς ϑάλασσαν ἄλατο. ἔστι δ᾽ ἐν τούτοις τό χέλει προσταχτιχὸν 
δῆϑεν, παρηχούμενον τῇ χελώνῃ.] 

Das Spiel verlief in der Art, dass wie beim χυτρίνδα ein Knabe, 
so bei dieser jungfräulichen Belustigung ein Mädchen mit dem Spiel- 
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namen χελώνη in die Mitte der Spielgesellschaft sich setzte und als- 
dann von dieser im Kreise umschwärmt wurde mit der Frage: 
Chelichelone, was treibst du in der Mitte hier? 
Worauf jene zur Antwort gab: 
Ich wickle Wolle mit Einschlagfaden von Milet. 
Abermals riefen die andern: 
Dein Enkel aber, wie denn fand er seinen Tod? 
Und die Erwiederung lautete: 
Vom weissen Rosse sprang er in die Meeresflut. 

Leider lässt sich für die Erklärung dieses Spieltextes aus den 
dürftigen und verworrenen Notizen der Alten soviel als nichts ge- 
winnen, wie denn auch Meursius 1. c. p. 68 und Bulenger im Thes. 
Gron. VIL, c. 41 auf Erläuterungen verzichtet haben. Dass irgend 
ein alter Mythus den Inhalt zu dieser Wechselrede hergegeben, ist 
freilich schon aus den analogen Sprüchen z. B. beim Topfspiel wahr- 
scheinlich. Auch die Bezeichnung χελιχελώνη ist wegen der Assonanz 
der Anfangssylben (vgl. Eustath. a. a. Ὁ.) charakteristisch für volks- 
thünnliche Spieltexte, wie solche aus dem germanischen Volksleben in 
reicher Auswahl gesammelt sind z. B. bei KRochholz 8. 373 ff. und 
bei Handelmann 8. 51 ff. und wie sie, durch gesungene oder ge 
trällerte Worte begleitet und geregelt, uns nicht selten ein Bild der 
altheidnischen Festtänze und chorischen Aufzüge geben. Denn diese 
kindlichen Reigen bewahren noch immer einen uralten einheimischen 
Grund, und lehrreich ist besonders die genaue Verbindung der Worte 
mit der mehr schreitenden als hüpfenden Bewegung dieser Kinder- 
tänze. (Meier, Vorrede S. XIII, und dessen Sammlung S. 97 ff.; ferner 
Woeste a. a. Ὁ. 8. 11 Ὁ) Wenn übrigens im letzten der erhaltenen 
Verse von Meursius nach Eustathius Asuxdv (ϑάλασσαν) anstatt λευχὰν 
ἀφ᾽ ἵππων gelesen wird, so ziehen wir (mit Bekker im Texte des 
Pollux) die letztere Lesart vor, nicht so fast wegen der Stellung des 
schmückenden Beiworts, als darum, weil dasselbe in der That als Bei- 
wort der Rosse wirksamer erscheint, wie in der Beschreibung der 
Rosse des Rhesos, Iliad. X, 437. 

Jedenfalls müssen wir annehmen, dass nach Beendigung der an- 
gegebenen Wechselrede das eigentliche Spiel als eine Art Ringel- 
tanz oder auch als Lauf- und Fangspiel sich entwickelte. Hiezu ver- 
gleiche man unsere Deutung des Spieltextes ἐξάγω ᾿χωλὸν τραγίσχον 
unter No. XLVIII; ferner bei Meier 8. 127, No. 410 „Was thut der 
Bock im Garten“, wobei ein Mädchen mitten im Kreise den Bock 
vorstellt und ein Knabe als „Schütz“ ausserhalb des Kreises den 
zwischen den Spielgenossen herumspringenden „Bock“ verfolgen und 
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fangen muss. Aehnlich bei Handelmann ein Spiel aus der Stadt 
Schleswig, 8. 75, No. 99: Die Raubbiene. Ein sitzendes Mädchen ist 
die Raubbiene; die andern kommen als Tauben aus der Ferne, 
machen eine fliegende Bewegung mit den Armen und singen: 

Wir Tauben, wir kommen geflogen. 

Raubbiene: Woher kommt ihr gezogen? 

Nehmt euch in Acht, 

Raubbiene wacht. 
Dann springt sie plötzlich auf und sucht die Tauben zu haschen. — 
Auf ähnliche Art, vermuthen wir, wurde im altgriechischen Spiele, 
vielleicht durch ‚das letzte Wort ἅλατο das Zeichen zu einer raschen 
Entwickelung des ganzen scherzhaften Umkreisens in der angedeuteten 
Weise gegeben. Geradeso bildet für das Spiel Eherne Mücke (χαλχῇ 
Βυϊα) das Schlagwort @ οὗ λήψει (vgl. S. 40), wie noch heutzutage 
der mutbige Ruf: Nein! auf die herausfordernde Frage: Fürchtet ihr 
euch vor dem schwarzen Mann? 


XXXIX. Husch ihr Maliaden, husch ihr Rhöen, husch ihr Melischen! 
(Φίττα Μαλιάδες φίττα Poral φίττα Μελίαι). 


Mit diesem Zuruf ermunterten die spielenden Mädchen einander 
zu rascherem Spiel oder zum Lauf. [Pollux IX, 127: ὥσπερ καὶ ἢ 
φίττα Μαλιάδες φίττα Ῥοιαί φίττα Μελίαι παρϑένων ἦν (sc. παιδιά). τὰς 
γὰρ νύμφας εὐφημοῦσαι ϑέουσι, παροξύνουσαι ἀλλήλας εἰς τάχος. Eustath. 
ad Odyss. XXIV, 340 (p. 1963, 35): ἔτι ἐχ τῆς μηλέας καὶ Μηλίδες 
καὶ χατὰ Δωριεῖς Μαλίδες Νύμφαι, al καὶ τετρασυλλάβως Μαλιάδες κατὰ 
τὸ φίττα Μαλιάδες φίττα Ῥοιαὶ φίττα Μελίαι: ἐν οἷς Νυμφῶν μέν εἶσιν 
ὀνόματα τὰ ϑηλυχά, τὸ δὲ φίττα ἐπίρρημα τάχους δηλωτικόν, καϑὰ καὶ 
παρὰ Θεοχρίτῳ τὸ σίττα (εἴ. Theocrit. Idyll. IV, 46; V, 8. 100; VIH, 
69). Eustath. ad Iliad. XI, 488 (p. 855, 25): καὶ τὸ φίττα δηλωτιχόν 
φασι τάχους" οἷον φίττα Μαλιάδες, φίττα Ῥοιαί- Νυμφῶν δέ φασι ταῦτα 
ἐπωνυμίας. Jener Zuruf σίττα oder φίττα, äolisch φίττα (cf. Schol. ad 
Theoer. IV, 46: ἐπίφϑεγμα βουχολικόν, ὅπερ λέγουσιν οἵ BouxdAor" ὁμοίως 
χαὶ τὸ φίττα, daher Eustath. 1631, 5: ψιττάζειν τὸ ποιμενιχῶς φέγγεσϑαι 
παρὰ Θεοχρίτῳ, und in Pape's Wörterbuch 5. v.; dazu Lucian. Lexiph. 3: 
ὠχόμην φύττα κατατείνας, citissime tendens), soll noch heute bei den 
Hirten in Sizilien und Unteritalien üblich sein. In welchem lokalen 
Zusammenhang aber jene angeblichen Nymphennamen unter einander 
stehen, bleibt dunkel und für uns wohl auch bedeutungslos, ob nun 
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die malische Landschaft oder Stadt und Insel Melos oder auch eine 
andere gleichnamige Gegend ursprünglich gemeint war. Der räthsel- 
hafte Name Ῥοιαί erinnert übrigens an den Namen einer Tochter des 
Staphylos Ῥοιώ in Parthen. Erot. I, med. Ausserdem vergleiche 
man die Sammlung von Reimformeln und Laufspielen bei Rochholz 
8.22 ff., und die ähnlichen Spieltexte z.B. zum „Seilgumpen“ 5. 456, 
No. 82, oder zum „Kugelitrölen“ S. 459: 

„loufä, kugele vrouwe 

liebiu vrou, nu zouwel® 
Einiges bietet auch Meier a. a. O. Seite 18 ff. 


XL. Das Kussspiel (χυνητίνδα). 


Kinder, die man küssen wollte, fasste man bei den Ohren oder 
liess sich auch von ihnen anfassen, nach einer Angabe bei Plutarch 
und Clemens Alexandrinus, und dieser beglaubigten Sitte scheint auch 
das Spiel χυνητίνδα seinen Ursprung zu verdanken. [Pollux IX, 114: 
ἢ δὲ χυνητίνδα ἀπὸ τοῦ κυνεῖν, ὅ ἐστι χαταφιλεῖν, ὠνόμασται, ἧπερ ὑποδη- 
λοῦν ἔοιχε Κράτης ἐν Παιδιαῖς. σχεδὸν δὲ καὶ περὶ τῶν πλείστων 6 ποιητὴς 
οὗτος εἴρηχεν ἐν τῷδε τῷ δράματι: φησὶ δ᾽ οὖν 

παίζει δ᾽ ἐν ἀνδριχοῖς χοροῖσι 

τὴν χυνητίνδ᾽, ὥσπερ εἰχός 

τοὺς χαλοὺς φιλοῦσ᾽ ἀεί. 
Und im X. Buch, 100 gibt Pollux an: εἰδέναι δὲ οὐ φαῦλον (vgl. oben 
unter χυτρίνδα 8. 51) ὅτι χύτρα καὶ φιλήματος εἶδος ἦν, ὁπότε τὰ παιδία 
φιλοίη τῶν ὥτων ἐπιλαμβανόμενα - ὑποδηλοὶ δὲ Εὔνιχος ἐν Ἀντείᾳ, 

λαβοῦσα τῶν ὥτων φίλησον τὴν χύτραν. 
Auch Theokrit bezieht sich auf diese Art des Küssens, Idyll. V, 182: 
οὐχ ἔραμ᾽ Ἀλχίππας, ὅτι με πρὰν οὐχ ἐφίλασεν 
τῶν ὥτων καϑελοῖσ᾽ ὅχα οἱ τὰν φάσσαν ἔδωχα, 

wozu der Scholiast (bei Düdner 8, 45) bemerkt: λαβοῦσά με ἀπὸ τῶν 
ὥτων καὶ πρὸς ἑαυτὴν χλίνασα. Bestimmter äussern sich, in Bezug auf 
den Volksgebrauch bei Kindern, an den schon von Meursius 1. c. 
p- 41 hervorgehobenen Stellen Plutarch. de recta audiendi ratione 2 
(seript. mor. ed. Did. I, p. 47): οἵ τε πολλοὶ τὰ μικρὰ παιδία wara- 
φιλοῦντες αὐτοί τε τῶν ὥτων ἅπτονται, χἄχεῖνα τοῦτο ποιεῖν χελεύουσιν, 
αἰνιττόμενοι μετὰ παιδιᾶς, ὅτι δεῖ φιλεῖν μάλιστα τοὺς διὰ τῶν ὥτων ὦφε- 
λοῦντας, und Clemens Alex. Strom. V: οὔχουν εἰχῆ τοῖς παιδίοις παρα-- 
χελευόμεϑα τῶν ὥτων λαμβανομένοις φιλὲν τοὺς προσήκοντας, τοῦτο δήπου 
αἰνιττόμενοι δὲ ἀκοῆς ἐγγίγνεσϑαι τῆς ἀγάπης τὴν συναίσϑησιν.] 
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Lässt uns nun auch die Angabe bei Pollux aus den „Spielen“ des 
Krates im Unklaren über etwaige Regeln dieses Spiels, so leidet es 
gleichwohl, nach der Analogie ähnlicher scherzhafter Spiele und Be- 
Iustigungen unter den germanischen Völkerschaften, keinen Zweifel, 
dass es im χυνητίνδα der Erwachsenen oder der Knaben und Mädchen 
auf eine gewisse Gewandtheit im Verschränken der Arme, wahr- 
scheinlich obendrein mit wechselseitigem Anklatschen der Hände an- 
kam (vgl. S. 114 unter χολλαβισμός); dass demnach das Küssen selbst 
nur ein gelegentliches Moment war, zumal wenn das Spiel unter 
Mädchen gespielt wurde. Nach e’'ner Bemerkung von Papasliotis 
a. a. O. Seite 16 wird noch im heutigen Hellas ein ganz ähnliches 
oder vielleicht genau dasselbe Spiel geübt, wornach ihrer Zwei kreuz- 
weise die Hände zusammeneschlagen und sich küssen, wobei es darauf 
ankommt, dass während dieser raschen Bewegung des Oberkörpers 
Mund und Mund sich einander zu nähern vermögen. [δύω ἐναλλὰξ auy- 
χροτοῦσι τὰς χεῖρας χαὶ συμφιλοῦνται" τὸ δ᾽ ἀστεῖον συνίσταται εἰς 
τὸ ν᾽ ἀπαντηϑῶσι χατὰ τὴν ταχεῖαν φορὰν τῶν προσώπων τὰ στόματα.] 
In Betreff des sonderbaren Anfassens der Ohren sei uns die Erwäh- 
nung eines damit verwandten Scherzes gestattet, wie derselbe vor 
Kurzem noch in Oberbayern hie und da in Schwang war. Mancher 
Knabe wurde im Alter von 4—6 Jahren wohl irgend einmal von 
einem launigen Paten oder Vetter, der auf Besuch gekommen war, 
gefragt, ob er nicht zufällig Lust hätte, einmal „Freising“ (die Stadt 
Freising an der Isar) zu ‚schen. Kannte nun der Gefragte das Ver- 
fahren noch nicht und bezeigte er halb und halb seine Zustimmung, 
so wurde er mit beiden Händen fest an den Ohren gefasst, in die 
Höbe gehoben und in der Richtung umgewendet, in welcher Freising 
liegen sollte; endlich wurde er, noch che der Spass eine bedenkliche 
Wendung annahm, mit einem Kusse entlassen. Dies nannte man 


„Freising zeigen.“ 
XLI Blattklatschen (πλαταγώνιον). 


Eine bekannte volksthümliche Unterhaltung, die- noch heutzutage 
in Uebung ist unter Knaben und Mädchen, wenn auch nicht ganz 
in demselben Sinne wie in der alten Zeit, wo dieses Spiel als eine 
Art Liebesorakel angesehen wurde. [Pollux IX, 127— 128: τὸ δὲ 
πλαταγώνιον οἱ ἐρῶντες ἢ ai ἐρώσαι ἔπαιζον᾽ χαλεῖται μὲν οὕτω καὶ 
τὸ χρόταλον χαὶ τὸ σεῖστρον, ᾧ χαταβαυκαλῶσιν ai τίτϑαι ψυχαγωγοῦσαι 
τὰ δυσυπνοῦντα τῶν παιδίων. ἀλλὰ καὶ τὰ τοῦ τηλϑφίλου καλουμένου 
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φύλλα ἐπὶ τοὺς πρώτους δύο τῆς λειας δαχτύλους εἰς χύχλον συμβληϑέντας 
ἐπιϑέντες, τῷ χοίλῳ τῆς ἑτέρας χειρὸς ἐπιχρούσαντες, εἰ κτύπον ποτήσειεν 
εὔχροτον ὑποσχισϑὲν τῇ πληγῇ τὸ φύλλον, μεμνῆσϑαι τοὺς ἐρωμένους αὑτῶν 
ὑπελάμβανον. xal μὴν καὶ τὸ χρίνον διπλοῦν ὃν χαὶ διάχενον ἔνδοϑεν 
ἐχφυσήσαντες ὡς ὑποπλῆσαι πνεύματος, πρὸς τὰ μέτωπα ῥηγνύντες ἐσημαί-- 
νοντὸ τὰ παραπλήσια τῷ χτύπῳ. ἔτι τοίνυν τὸ σπέρμα τῶν μήλων, 
ὅπερ ἔγκειται τοῖς μήλοις ἔνδοϑεν, ἄκροις τοῖς πρώτοις τῆς δεξιᾶς δύο da- 
χτύλοις συμπιέζοντες ἔτι διάβρυχον καὶ ὀλισϑηρὸν ὄν, εἰ πρὸς ψος ἐχπηδή-- 
σειεν, ἐσημαίνοντο τὴν εὔνοιαν τούτῳ τὴν παρὰ τῶν παιδικῶν, ὥσπερ καὶ 
τῷ χτύπῳ τῶν λατάγων, εἰ τὸ λείψανον τοῦ ποτοῦ χοτταβισάντων x ev.) 

Was Pollux angibt, besteht eigentlich nur in zweierlei Arten 
eines Liebesorakels, einmal mittelst des breiten Blattes der Mohnblume, 
Klatschrose, Anemone; und dann mittelst des Kernes von Kernfrüch- 
ten, besonders Aepfeln. Im ersteren Fall wurde das Blatt (πλατα- 
Τώνιον) hohl über den Daumen und den Zeigefinger der linken Hand 
gelegt und hierauf mit der flachen rechten rasch daraufgeschlagen, 
um aus dem mehr oder minder hellen Geklatsch ein günstiges Zeichen 
einer Vorbedeutung zu entnehmen. Vgl. Meursius 1. c. 8. v. πλατυ- 
γίζειν, p. 54 sq.: si sonum edidisset (folium), cum rumperetur, amari 
sese ab amasiis arbitrabantur; sin autem, contra. Schol. ad Aristoph. 
Equ. 830: πλατυγίζειν δὲ χυρίως τὸ ἐπιτιϑέναι πλαταγώνιον τῇ ἀριστερᾷ 
χειρὶ καὶ παίειν τῇ δεξιᾷ χαὶ ἦχον ἀποτελεῖν. Nach dem Sinne eines 
andern Scholions zur Stelle bedeutet πλατυγίζειν mit dem breiten Ende 
des Ruders auf das Wasser klatschen, während man beim Rudern 
mit der Schneide eintaucht und dann wagrecht die breite Fläche fort- 
stösst. Wenn aber Meursius 1. c. hervorhebt, dass Hesych. 8. v. ganz 
allein (seorsim ab omnibus) von einem παίγνιον ξύλινον spreche, einem 
Spiel mit einer hölzernen Vorrichtung [Hesych. s. v. ἐπλατάγησεν᾽ 
ἐψόφησεν, ἔνϑεν τὸ πλαταγώνιον, παίγνιον ξύλινον, αὖ ψοφοῦσιν " 5. v. πλα- 
zayelv, xporeiv‘ 8, v. πλαταγωνήσας, ἀποληχυϑίσας καὶ ψοφήσας, das- 
selbe dem Sinne nach bei Suidas 8. v., vgl. auch Eubul. apud Athen. 
XII, 16 (519, a): ἢ χῆνα πλατυγίζοντα καὶ χεχηνότα. Bei Phot. wird 
πλατυγίζειν erklärt durch πτεροῖς xporeiv. Vgl. hiemit auch ταγατίζων, 
χιχλίζων bei Hesych. s. v., gegenüber der Erklärung von Schwenck im 
Philol. III, p. 407., dazu Hesych. s. v. λασταγεῖ oder λαταγεῖ᾽ ψοφεῖ, 
τύπτει, 8. v. παταγεῖ" ψοφεῖ χτυπεῖ, und 8. v. πάταγος, ψόφος, κτύπος], 
so lag eine Verwechslung der geräuschvollen Kinderklapper (πλαταγή, 
πλαταγώνιον) mit diesem Blätterklatschen nahe genug; auch Pollux l.c. 
bemerkt von vornherein, der Ausdruck πλαταγώνιον habe auch das 
Sistrum und die Kinderklapper bezeichnet, also jedes Klatschen über- 
haupt. Gerade zum Unterschied vom Allgemeinen und ‚zur Speziali- 
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sirung der hier in Frage stehenden Spielart fährt er deshalb fort: ἃλλὰ 
καὶ τὰ τοῦ τηλεφίλου φύλλα κτλ. Die Bezeichnung τηλέφιλον nämlich 
(„Liebe in der Ferne“ oderi,ferne Liebe“) geht lediglich auf die Be- 
deutung dieses Spiels als Liebesorakel, daher Theokrit. Idyll. III, 28—30: 

ἔγνων πράν, ὅχα peu μεμναμένω εἰ φιλέεις pe 

οὐδὲ τὸ τηλέφιλον ποτιμαξάμενον πλατάγησεν, 

ἀλλ᾽ αὔτως ἁπαλὼ ποτὶ παχέος ἐξεμαράνϑη, 
zu welcher Stelle die Scholien bei Dübner (Scholia in Theocrit. ed. 
Firmin Did. Paris 1859) p. 30 gleichfalls einige Variationen des 
Spiels erwähnen, mit der Bemerkung: εἴρηται δὲ τηλέφιλον κατὰ χοι- 
γωνίαν τοῦ τ πρὸς τὸ ὃ, οἱονεὶ δηλεφιλόν τι ὄν, τὸ δηλοῦ τὸν φιλόν, oder 
τὸ τῆς τήλου φύλλον, einer sinnlosen Erklärung; denn jene Bezeich- 
nung wird ausserdem geschützt durch den Ausdruck τηλέφιλον πλατά- 
ma in einem Epigramm des Agathias Schol. in der Anthol. Gr. ed. 
Jacobs, tom. I, p. 178, No. 296: 

ἐξότε τηλεφίλου πλαταγήματος ἠχέτα βόμβος 

Ἰαστέρα μαντῴου μάξατο κισσυβίου, 

ἔγνων ὡς φιλέεις με κτλ. 
Die nämliche Spielart wurde übrigens auch durch zusammengelegte 
Lilienblätter (τὸ xpivov) geübt, in deren Höhlung man hineinblies und 
bierauf aus dem Klatschen derselben durch einen Schlag wider die 
Stirn dieselbe Vorbedeutung zu finden glaubte. Meursius 1. c. p. 56. 

Eine zweite Spielart dagegen bestand in dem Werfen oder Em- 

porschnellen von Apfelkernen. Wie unter Umständen die Aepfel 
selber (vgl. Becker, Charikles I, 8. 331, Anm. 36), so hatten dem- 
nach auch die Kerne erotische Bedeutung; ebenso bekanntlich auch 
Nüsse. Nach römischer Sitte z. B. verlangten die Knaben vor dem 
Hause des Bräutigams bei dem Umzuge der Braut mit lautem Ge- 
schrei, dass unter sie Nüsse ausgeworfen würden; vgl. Catull. LXI, 
128: neu nuces pueris neget (concubinus); v.131: da nuces pueris etc. 
Französische Sitte ist es, mit einem Teller voll Nüsse den Heiraths- 
antrag eines Unbegehrten abzuweisen (Rochhols 8. 477). Bei diesem 
Spiel mit Apfelkernen wurden demnach dieselben, noch glatt und 
eben der frischen Frucht entnommen, mit Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand gefasst und so, weil sie schlüpfrig waren, mit Leich- 
tigkeit in die Höhe geschnellt. Aus dem Klatschen 'beim Anwerfen 
an die Wand entnahm man sodann die gleiche Vorbedeutung wie bei 
der ersten Spielart. In Bezug auf diese erinnern wir noch an das be- 
kannte Liebesorakel durch Zerzupfen der Sternblumenblätter, wie es 
2. B. in Göthe's Faust von Margaretens Händen vollzogen wird, wo- 
bei Faust ausruft: 
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„Ja, mein Kind! Lass dieses Blumenwort 
Dir Götterausspruch sein. Er liebt Dich!“ 

Wie hier Gretchen rupft und dazu murmelt: „Liebt mich — Nicht 
— Liebt mich — Nicht,“ so erzählt uns Walker von der Vogelweide, 
dass er als Liebender das Halmziehen (bei Fischart c. 25: „Hälmli- 
ziehen“) um sein Glück befragt habe: 

„Mich hat ein balm gemachet frö: 

er giht, ich sül genäde vinden. 

ich maz daz selbe kleine strö, 

als ich hie vor gesach von kinden. 

πὸ hoeret und merket ob siz denne tuo. 

„si tuot, si entuot, si tuot, si entuot, si tuot,“ 

swie dicke ichz tete, sö was ie daz ende guot. 

daz troestet mich: dä hoeret ouch geloube zuo.“ 
Gedichte Walther's von der Vogelweide, 2. Ausg. von Karl Lachmann, 
8.66. Auch das sogen. grosse Gänsblümlein (Kalbsauge, bellis major, 
eigentl. chrysanthemum leucanthemum, das grosse Masslieb) diente be- 
kanntlich als Orakel, indem immer fünf Blätter abgezupft und dazu 
Formeln gesprochen wurden, wie dergleichen mitgetheilt werden bei 
E. Meier a. a. O. Seite 94. Vgl. auch Rochhole 8. 172 über das 
„Spiessli zücha“ (Hölzchen ziehen, wovon das Sprüchwort den Kür- 
zeren ziehen) und mehrere Arten ähnlicher Blumenorakel daselbst 
8. 170—174. Obiges Blätterklatschen aber ist bekanntlich noch allent- 
halben in Uebung und wird bald mittelst junger frischer Buchen- 
blätter, bald durch Zerschlagen des Kelches kleiner Blümlein von der 
Gattung der Sileneen (Species: Lychnis, Lichtnelke) ausgeführt. In ähn- 
licher Weise wird auf den scharfen Rändern von Korn oder Gras- 
halmen geblasen oder „geblättelt“; vgl. auch das „Klöpfen® und 
„Lichter ausblasen“ bei E. Meier ἃ. ἃ. Ὁ. 8. 93; ferner die Belustig- 
ungen „einen Hexentanz machen“ und „das Hexenklavier“ ebenda S. 96. 


XLII. Das Hefendurohsuchen (τρυγοδίφησις). 


Bei dieser volksthümlichen Belustigung musste man mit auf den 
Rücken gebundenen Händen einen kleinen Gegenstand aus einer mit 
Hefen angefüllten Schüssel mit den Lippen herausholen. [Pollux IX, 
124: ἢ δὲ τρυγοδίφησις τοῦ γελοίου χάριν ἐξεύρηται δεὶ γάρ τι ἐς τρυχὸς 
λεχάνην καταδεδυχός, περιαγαγόντα ὀπίσω τὼ χεῖρε, τῷ στόματι ἀνελέσϑαι] 
Offenbar wegen des komischen Anblickes für die Zuschauer, wenn der 
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Spieler, die Hände auf dem Rücken, mit dem Gesichte gleichsam 
wntertauchte, ward auch diese Bezeichnung gewählt durch <pu& und 
διφᾶν oder διφεῖν (vgl. im Englischen to dive) aufspüren, durch Unter- 
tauchen aufsuchen. Aehnliche scherzhafte Spiele werden bekanntlich 
anderwärts mit Mehl oder mit andern Hindernissen zur allgemeinen 
Belustigung ausgeführt: So beschreibt Handelmann 8. 26 No. 28 
eine weit verbreitete Volksbelustigung „Semmelbeissen,“ Eine 
Semmel wird ausgehöhlt und mit Syrup gefüllt und dann an einem 
Faden hoch aufgehängt. Die Preisbewerber, mit auf den Rücken ge- 
haltenen oder gebundenen Händen, stehen davor und versuchen, in- 
dem sie in die Höhe hüpfen, die Semmel anzubeissen. Wem das ge- 
lingt, der hat den Preis gewonnen, aber ihm tröpfelt der Syrup ins 
Gesicht. Ganz ähnlich ist ferner ein englisches Volksspiel, das 
Aepfeltauchen (diving at apples), wobei die Aepfel in einer Kufe 
voll Wasser schwimmen; einer, die Hände auf den Rücken gebunden, 
schnappt darnach, indess die muthwilligen Gespielen ihm oft unver- 
sehens zum allgemeinen Gelächter den Kopf untertauchen (Handel- 
mann ebenda 8. 27). Eine weitere Volksbelustigung dieser Art ist 


das Mastbaumklettern, indem die Jugend an einer ganz glatten oder . 


auch mit Fett bestrichenen Stange in die Wette emporklettert, wie 
man noch in Schwaben hie und da ersehen kann, um die auf der 
Spitze angebrachten Preise: Schuhe, Strümpfe, Schürzen, Halstücher 
u. 8. w. herabzuholen (vgl. Brinckmann a. a. Ὁ. Seite 138). Eine 
ähnliche mit der τρυγοδίφησις vergleichbare Erschwerung des Spiels 
haben wir oben 8. 120 bei der Schaukel erwähnt, das „Fädmen“. 
Vgl. auch unter πέταυρον S. 127 von den daselbst angegebenen ver- 
mischten Uebungen No. 6. 


XLIII. Das Biemenwickeln ({μαντελιγμός). 


Wie unsicher und unklar auch die Beschreibung dieser Unter- 
haltung nach dem jetzigen Texte des Pollux erscheinen muss, so 
dürfen wir gleichwohl annehmen, dass damit eine, in ähnlicher Weise 
noch in manchen Gegenden bekannte, künstliche Verschlingung zweier 
Riemen gemeint sei, durch welche ein Pflock auf künstlichem Wege 
hindurch gesteckt wurde, ohne dass hiebei die verknüpften Riemen 
aufgelöst wurden. [Pollux IX, 118: ὃ δ᾽ ἱμαντελιγμὸς διπλοῦ ἱμάντος 
λαβυρινϑώδης τίς ἐστι περιστροφή, χαϑ᾽ ἧς ἔδει χαϑέντα παττάλιον τῆς 
διπλόης τυχεῖν εἰ γὰρ μὴ λυϑέντος ἐμπεριείληπτο τῷ ἱμάντι τὸ παττάλιον, 
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ἥττητο 6 xaßeis. Eustath. ad Iliad. XXIV, 214 (979, 29): 6 ἵμαντε-- 
λημός, ὃς τῆς παιδιᾶς τινος εἶδος" ἤγουν διπλοῦ ἱμάντος σχολιά τις εἵλησις, 
ὡς φασιν οἵ παλαιοί.) Nach dem Bekker'schen Texte wäre nämlich 
die Beschreibung bei Pollux etwa folgendermassen zu übersetzen: 
das Riemenwickeln ist eine eigenthümliche künstliche Verknüpfung 
zweier Riemen, durch welche hindurch man einen hölzernen Pflock 
in einer Oeffnung oder Spalte durchzustecken suchte; wurde eine solche 
ohne Zerreissen nicht gefunden und blieb der Pflock in der Verkno- 
tung der Riemen stecken, so hatte der Spieler verloren. Zu dieser 
allerdings auffallenden Uebersetzung des Zusatzes εἰ γὰρ μὴ λυϑέντος 
zwingt uns gleichwohl die Schlusebemerkung des Pollux ἥττητο 6 
χαϑείς, durch welche die sonst näherliegende Auffassung für λυϑέντος 
κτλ: wenn der Pflock, obne dass der Riemen zerrissen worden war, 
ringsum von letzterem umwickelt war, unmöglich wird. Denn nach diesem 
Sinne war ja das Durchstecken gelungen. Darum verstehen wir mit Be- 
dacht: denn werm jene Lösung nicht eintrat d. i. das Durchstecken nicht 
gelang, und der Pflock vielmehr mit dem Bohrende mitten in der 
Verschlingung stecken blieb (ἐμπεριείληπτο), dann galt der ganze Ver- 
such als misslungen. Ist man ‚mit dieser Deutung einverstanden, dann 
allerdings bedarf es keiner Verdächtigung der Worte des Textes 
mehr. Ganz anders jedoch versteht Meursius 1. c. p. 20 unsere Stelle, 
wenn er übersetzt: duplex lorum inter se eircumvolvebant, cui, inserto 
paxillo, nisi is, soluto loro, obvolutus eo esset, is, qui inseruisset, vin- 
cebatur. Meursius hat hiernach die Negation μή nicht mit λυϑέντος, 
sondern mit ἐμπεριείληπτο verbunden, was grammatisch allerdings näher 
liegt, aber auch eine klare Vorstellung der ganzen Manipulation 
schwerlich aufkommen lässt. Denn soviel muss doch zugegeben wer- 
den, dass eine Auflösung beider Riemen (soluto loro) nicht stattfinden 
durfte, da bei einer solchen an eine Schwierigkeit für das Durchstecken 
des Pflockes nicht zu denken wäre; letzteres musste vielmehr in der 
Weise vor sich gehen, dass der Pflock ohne gewaltsame Lösung 
den Durchweg fand (χαϑέντα τῆς διπλόης τυχεῖν) und ohne in den un- 
zähligen Verschlingungen und Verknotungen (λαβυρινϑώδης περιστροφή) 
stecken zu bleiben. Becker im Charikl. II, S. 299 erklärt ebenfalls 
unsicher genug: es wurde dabei ein doppelt gelegter Riemen scheiben- 
artig oder vielleicht auch auf andere Weise künstlich gewickelt. 
Dann stach man mit einem Pflock oder Nagel dazwischen, und fand 
es sich beim Abwickeln, dass der Pflock zwischen der doppelten Lage 
des Riemens stak, so hatte man gewonnen. — Das Ganze war jeden- 
falls ein eigentliches Vexirspiel, ähnlich dem in Süddeutschland hie 
und da noch üblichen Spiel mit ineinander verschobenen eisernen 
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Ringen an einem eisernen Stäbchen, wofür uns zur Zeit leider kein 
besserer Name als „Zankeisen“ bekannt ist. 

Nach Pollux VII, 206 bedeutet das Wort ἱμαντελιγμός übrigens 
auch eine Art des Würfelns, indem es daselbst unter den εἴδη xu- 
Belag aufgeführt wird. Eine derartige Uebertragung einer Bezeich- 
nung auf ein ganz verschiedenartiges Spiel wird uns noch öfter be- 
gegnen; so z.B. wird der Ausdruck „Bockschinden“ (vgl. oben 8. 128) 
such beim Würfel- oder Dominospiel gebraucht für zweimal sechs 
oder den Zwölfer, vgl. Rochholz 8. 457, zu No. 85. 


XLIV. Grad oder Ungrad (ἀρτιάζειν, ἀρτιασμός). 


Wir beschliessen diese Reihe volksthümlicher Spiele, die zugleich 
als Jugendspiele beglaubigt sind, mit einem eigenthümlichen Raths- 
oder Hazardspiel, welches uns wegen des von den Knaben hiebei ge- 
wöhnlich eingesetzten Materials: Bohnen, Nüsse oder Mandeln, Knöchel, 
Schusser, Geldstücke u. 8. w. am passendsten den Grenzübergang zu 
den erst später zu beschreibenden Gesellschaftsspielen im engern Sinn 
oder den eigentlichen Gewinnspielen (vgl. oben zu No. XXI, 8. 73) 
vorbereiten mag. Es ist dies ein bei Griechen und Römern volks- 
thümliches und bei Jung und Alt beliebtes Spiel, der ἄρτιασμός oder 
das Spiel Gleich oder Ungleich, ἄρτια ἢ περιττὰ παίζειν (εἰπεῖν), Judere 
par impar. Einer lässt nämlich seinen Gegner rathen, ob er eine 
gerade oder ungerade Zahl Geldstücke in der Hand halte; oder ein 
Knabe z. B. nimmt Bohnen in die Hand und lässt rathen: Grad oder 
Ungrad? Erräth es der andere, so bekommt er sie; trifft er es nicht, 
80 muss er eine Bohne darauf geben, damit es das wird, was er an- 
gegeben. Vgl. E. Meier a. a. O. Seite 126, No. 408 und 8. 124, 
No. 405: „Gippe Geppe Dreifuss“, ebenfalls ein Rathespiel mit Bohnen 
in einer der festgeschlossenen Hände. [Cf. Platon. Lys. p. 206, e: 
εἰσελϑόντες δὲ (sc. εἰς τὴν παλαίστραν) χατελάβομεν αὐτόϑι τεϑυχότας te 
τοὺς παῖδας καὶ τὰ περὶ τὰ ἱερεῖα σχεδόν τι ἤδη πεποιημένα, ἀστραγαλί- 
ζοντάς τε δὴ καὶ χεχοσμημένους ἅπαντας. οἱ μὲν οὖν πολλοὶ ἐν τῇ αὐλῇ 
ἔκαιζον ἔξαν, οἱ δέ τινες τοῦ ἀποδυτηρίου ἐν γωνίᾳ ἠἡρτίαζον dorpa- 
Ἰάλοις παμπόλλοις, dx φορμίσχων τινῶν προαιρούμενοι" τούτους δὲ περι- 
ἕστασαν ἄλλοι ϑεωροῦντες χτλ. Pollux IX, 101: καὶ μὴν καὶ ἀρτιάζειν 
ἀστραγάλους ἐχ φορμίσχων χατερωμένους (so Bekker; lies nach Platon: 
χαϑαιρομένους) ἐν τῷ ἀποδυτηρίῳ τοὺς παῖδας ὁ Πλάτων ἔφη τὸ δ᾽ dp- 
πιάζειν ἐν ἀστραγάλων πλήϑει χεχρυμμένων ὑπὸ ταῖν χεροῖν, μαντεῖαν εἶχα 
πῶν ἀρτίων ἢ καὶ περιττῶν. ταὐτὸ δὲ τοῦτο χαὶ χυάμοις ἢ καρύοις ἢ ἀμυγ- 
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« . 
δάλαις, οἱ δὲ καὶ ἀργυρίῳ πράττειν ἠξίουν, εἰ πιστὸς Ἀριστοφάνης dv (τω) 
Πλούτῳ λέγων" 
στατῆρσι δ᾽ οἱ ϑεράποντες ἀρτιάζυμεν. 

In welchem Sinne die zuletzt angeführte Stelle aus Aristoph. Plut. 816 
zu würdigen ist, ergibt sich von selbst; vgl. unser „mit Dublonen 
spielen“ u. dgl. und den Scholiasten zur Stelle. Ferner Pollux VII, 
105: χαλκίζειν δὲ παιδιᾶς τι Eidos, ἐν ᾧ νομίσματι ἠρτίαζον (vgl. 
auch oben No. XX, 8. 70 über χαλχίζειν); und bei Aristoteles Rhet. 
II, 5, 4 (ed. Did. tom. I, p. 391): τύχοι γὰρ ἄν τις μᾶλλον ἐν τοῖς 
dpriaopois ἄρτια ἢ περισσὰ εἰπὼν μᾶλλον ἢ πόσα ἔχει (nam qui ludit 
par impar, facilius divinat vel paris vel imparia ἀΐορπβ, quam si cer- 
tum numerum explicat). Dazu De divin. p. somn. 2, Hesychius hat 
bloss 8, νυ." ἀρτιάζειν " σχευάζειν, παίζειν mit einer Corruptel*). Suidas 
8. v. ἄρτια" ἀρτιάζειν, τὸ παίζειν ἄρτια ἢ περιττά. Auf die Beschreibung 
des Spiels in Gloss. Paris. zu Aristoph. Plut. v. 1057: πόσους ὀδόντας 
εἶπεν ἀντὶ τοῦ πόσα ἔχεις χάρυα᾽ παιδιὰ γάρ ἔστι τοιαύτη" δραξάμενός τις 
κχαρύων καὶ ἐχτείνας τὴν χεῖρα ἐρωτᾶ, πόσα; καὶ ἐὰν ἐπιτύχῃ, λαμβάνει 
ὅσα ἔχει ἐν τῇ χειρί" ἐὰν δὲ ἁμάρτῃ κατὰ τὴν ἀπύχρισιν, ἀποτίνε: ὅσα ἂν 
6 ἐρωτήσας εὐρεϑείη ἔχων, hat Becker im Charikles II, 8. 305 auf- 
merksam gemacht; vgl. ausserdem Schneider zu Xenoph. Hipparch. V, 
10, p. 734 ed. Firm. Did.: καὶ οἱ παῖδες ὅταν παίζωσι ποσίν δα (nach 
Dindorf's Emendation), δύνανται ἀπατᾶν προΐσχοντες wars ὀλίγους τ᾽ ἔχων-- 
τες πολλοὺς δυχεῖν ἔχειν χαὶ πολλοὺς προέχοντες ὀλίγους φαίνεσϑαι ἔχειν. 
Dazu ποσίνδα in Bekk. An. (ir. p. 1853 5, v. βασιλίνδα. Von römi- 
schen Schriftstellern erwähnen das Spiel Horat. Serm II, 3, 248: 
ludere par impar. Aut. Nucis Eleg. v. 79 (vgl. oben S. 66). Sueton. 
Aug. 71: misi tibi denarios ducentos quingquaginta, quos singulis con- 
vivis dederam, si vellent inter se inter cenam vel talis vel par impar 
iudere; auch die Stelle ce. 83: modo talis aut ocellatis nueibusque lu- 
debat cum pueris minutis, scheint sich auf unser Spiel zu beziehen, 
vgl. jedoch oben zu No. XXI, 8. 71 £.] 

Das Spiel hiess übrigens auch ζυγὰ ἢ ἄζυγα oder μονὰ καὶ ζυγά, 
ζυγὰ μονά in der Volkssprache, vgl. Schol. ad Aristoph. Plut. 816. 
Was jedoch die vielerlei Kunstdarstellungen von Kindern betrifft, die 
mit diesem Spiele beschäftigt sind, wie sie bei Becker im Charikl. a. a. O. 
und im Gallus III, S. 265 extr. angeführt werden, so dürften diesel- 
ben grösstentheils auf einen bekannten Lieblingsgegenstand der Bild- 








4) Mir scheint dieses σκευάζειν vordorben zu sein aus dem mit dum vorhergehenden 
ἀρτιάζειν und mit ἀστραγαλίζειν synonymen Verbum ἀστρίζειν, ef. Pollux IX, 99: τὸ μὲν 
οὖν ἀστραγάλοις παίζειν καὶ ἀστραγαλίζειν καὶ ἀστρίζειν ἔνιοι τῶν ποιητῶν εἰρήκασιν, ὅτι 
τοὺς ἀστραγάλους καὶ ἀστρίας εἰσὶν οἱ ὠνόμαζον. 
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hauer und Maler Griechenlands, das eigentliche Knöchel- oder Wür- 
felspiel (ἀστραγαλισμός) zu deuten sein, womit wir es hier nicht zu thun 
haben; wohl aber gehört hieher das Spiel zwischen Eros und Anteros, 
bei Panofka Bild. ant. Lebens Taf. X, No. 9. Ungenau ist endlich 
auch die bezügliche Erklärung unsers Spieles bei Rochhols a. a. Ὁ. 
Seite 424, No. 41; das dort Mitgetheilte ist vielmehr mit den Wurf- 
spielen στρεπτίνδα und ὥμιλλα (vgl. oben S. 63 8.) zusammenzustellen, 
während im Spiele par impar, wenn der Zusammenhang nicht aus- 
drücklich auf ein Spielmaterial hinweist, offenbar auch das italienische 
Morraspiel (fare alla morra, al tocco), oder das altrömische micare digitis, 
unser deutsches „Fingerlein snellen“, bekannt durch den sprüchwört- 
lieben Ausdruck Dignus est quicum in tenebris mices (Cicero de offic. 
II, 19, 77; anders jedoch ibid. 19, 75 digitis eoncrepare; vgl. auch 
Müller, Rom, Römer und Römerinnen II, S. 213 ff), zu suchen ist, 
bei Rochhole „Fingerepiel“ No. 54, 5. 434, wo indessen, wie schon 
Handelmann 8. 27 zu No. 24 erinnert hat, der Name „Fingerlein- 
oder Ringleinschnellen“ irrthümlich auf das Finger-Rathespiel bezogen 
wird. Denn Fingerlein ist der alte Ausdruck für Ring (vgl. im Grie- 
chischen δαχτύλιος von δάκτυλος), und das Ringschnellen besteht darin, 
dass ein an einem Faden aufgehängter Ring nach einem irgendwo be- 
festigten Haken so lange geworfen wird, bis er an demselben hängen 
bleibt. Man sieht die Vorrichtung dazu noch hin und wieder auf 
Spielplätzen. Vgl. auch Handelmann No. 48, 8.36 „Finger-Rathespiel.“ 

Uebrigens handelte es sich, wie bei uns um Nüsse, Schusser, 
Pfennige u. dgl., bei diesem Spiel und bei den obigen Wurfspielen für 
die hellenischen Knaben dem Anscheine nach ganz besonders um die 
beliebten Astragalen (ἀστράγαλοι, tali), die wohl auch, wie heutzutage 
die Schusser, in grosser Menge angesammelt und mitunter sogar als 
Belohnung des Fleisses ausgetheilt wurden. Vgl. das oben S. 80 
angeführte Epigramm der Anthologie, wo neben Klapper und Kreisel 
die Worte ἀστραγάλας 9 αἷς πόλλ᾽ ἐπεμήνατο nicht etwa an die Spiel- 
wuth eines Erwachsenen zu denken gestatten, und dazu No. 308, 
Ρ. 289 tom. I, ed. Jacobs: , 

Von Spielknöchelchen trug, obsiegend unter den Knaben 
Durch preiswürdige Schrift, Konnaros achtzig davon. *®) 

Auch tom. II, p. 462, No. 44 werden als Knabengeschenke er- 

wähnt: ὄρτυξ καὶ ῥαπτὴ σφαῖρα καὶ ἀστράγαλοι. 


Ο Ναήσας τοὺς παῖδας, ἐπεὶ καλὰ γράμματ᾽ ἔγραψεν, 
Κόνναρος ὀγδώχονε ἀστραγάλους ἔλαβεν. 


Altbellenische Knabenspiole. 10 
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F) Einige ungewisse Jugendspiele, 


XLV. Das Häkelspiel (ἔμβαλλε χύλλῃ). 


Die zu No. XLIII erwähnte Unsicherheit bezüglich des ἵμαντε- 
λημός lässt es begreiflich finden, warunı wir im Folgenden eine eigene 
Abtheilung für mehrere von unsern Berichterstattern nur angedeutete 
und unsicher .überlieferte Spiele oder Spielarten bilden. Dass aber 
ausser den hier vorzuführenden Benennungen und zweifelliaften An- 
gaben noch viel Achnliches in den alten Scholien und bei den Lexiko- 
graphen, zumal bei Hesychius in den Lacunen und Verderbnissen des 
Textes sich berge, wird man bei dem traurigen Zustande der meisten 
dieser eigenthümlichen und für die Kenntniss alten Volkslebens doch 
so wichtigen Quellen gerne zugeben. Einige solche zweifelhafte Spiel- 
benennungen mögen gleichwohl hier folgen, wobei freilich unsere 
deutsche Bezeichnung keineswegs erschöpfend sein, sondern nur pro 
rata parte eine bekannte, einigermassen entsprechende Spielart be- 
zeichnen soll. Den Anfang machen wir mit der Stelle des Hesychius 
über ἔμβαλλε χύλλῃ. [Hesych. s. v. ἔμβαλλε χύλλῃ" οἵ αἰτοῦντες κατὰ 
παιδιὰν τὴν χεῖρά πως περιάγοντες χαὶ καλοῦντες παρακαλοῦσιν ἐμβάλλειν.] 

Man hat dieses Wort erklärt durch ἔμβαλλε χυλλῦ, sc. χειρί, vgl. 
die Noten bei Albert zum Hesychius, und besonders Valesius: videtur 
dietum in avaros, qui cavam manum porrigunt. ex quo patet, in ludo 
isto bajulum his vocibus invitasse vietorem, ut cavo manus genu im- 
poneret; quod deinde ad omnes qui aliquid petunt, translatum. Aehn- 
lich Kuhn ad Polluc. IX, 122, nämlich zum Spiel ἐν xoröAg (oben 
8. 110) nnd Phavorinus 8. v. ἐμβαλλέχυλλοι. Wenn man nun auch zu- 
geben will, dass, da χύλλη von xuAAög überhaupt auf krumme oder 
verrenkte Glieder zu deuten ist, auch das Spiel ἐν χοτύλῃ gemeint sein 
könnte, so spricht doch wiederum gegen diese Annahme entschieden 
der Umstand, dass in der Bezeichnung durch eine Imperativform nur 
ein Moment jenes Spiels hervorgehoben würde, dessen abermalige Er- 
wähnung unter einer eigenen Rubrik, anstatt unter dem betreffenden 
Spiele selber (wie dieses sonst geschicht bei Pollux und Hesychius, 
vgl.S.40. 49. 57. 78.), doch gar zu willkürlich und unmotivirt erscheinen 
müsste. Jene Wortform glauben wir desshalb als Aufforderung zu 
einem eigenen Spiel verstehen zu müssen, und zwar entweder zum 
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Werfen, zu einem Wurfspiel in’s Grübehen (χύλλη, κύλη, von κοῖλος, 
vgl. Hesych. 8. v. χύλα- χοιλώματα, oben S. 68 und Rochhols 8. 458, 
No0.88 „Kugeltrölen“), wovon es bekanntlich eine Menge Abarten je nach 
den augenblicklichen Launen und Bedürfnissen der spielenden Kinderwelt 
gibt; oder aber wörtlich als Spiel mit der hohlen Hand oder mit der ge- 
ballten Faust, nach Art des bekannten Fingerhäkelns, oder mit entgegen- 
gesetzter Bewegung, indem zwei Spieler auf einer Tischplatte die Kraft 
ihrer Muskeln erproben und eine Faust die des Gegners, gleichsam wie 
im Widderstoss, zu verdrängen sucht, welch letztere Art unter dem 
Namen „Hinschieben“ hie und da unter dem Volke geübt wird. Zu 
dieser Deutung stimmen aber auch die vielerlei Anspielungen bei den 
Alten auf die χοιλὴ χείρ, die hohle Hand. Vgl. Aristoph. Equ. 1082 sqg.: 

ποίαν Κυλλήνην; τὴν τούτου χεῖρ᾽ ἐποίησεν 

Κυλλήνην ὀρϑῶς, ὁτιή φηο᾽ ,ἐμβαλεχυλλῇ“, 
wo Voss das Wortspiel in passender Weise durch „Hohlland® nach- 
geahnıt hat. Oder Aristoph. Thesmoph. v. 936: 

ΝΞ πρὸς τῆς δεξιᾶς, ἥνπερ φιλεῖς 

κοίλην προτείνειν, ἀργύριον ἤν τις διδῷ χτὰ. 
Ueberhaupt scheint der Ausdruck für dieses Spiel weiterhin üblich ge- 
wesen zu sein als Bezeichnung für dir Handlungen krummer Finger, 
der „Langfinger“ und Bestechlichen so gut, wie für die vorgestreckte 
Hand des zudringlichen Bettlers; so dass, an obiges Wortspiel bei 
Aristophanes von der hohlen Hand erinnernd, leicht witzige Rede- 
wendungen daraus entnommen werden konnten, von der Art wie bei 
Handelmann S. 85, No. 113: Auf dem Kopfe stehen. „Warum stehst 
du auf dem Kopf“ wird ein bettelnder Knabe gefragt. „J, Herri= 
antwortet er, „sta ik up den Kopp, so fallt Geld ut de Taschen“; aus 
des Gebers Taschen nämlich. 


XLVI. Ein Grübchenspiel (ὃς Bodiv). 


Längst haben die Erklärer des Hesychius diesen Spielnamen in 
dem angedeuteten Sinn aufgefasst, so dass sie bald ἐς βόϑρον, bald mit 
Vossius ἐς βόϑονον verbessern wollten. |Hesych. 8. v. ἐν βοϑύν" εἶδος 
παιδιᾶς Ταραντίνοις, wo offenbar vor Ταραντίνοις die Präposition παρά 
ausgeblieben ist. Dazu Is. Voss. bei Alberti: simile ludi genus etiam nunc 
viget, quo scrobem globulis primum contingere pueri sive manu aive 
pede student. vulgo kuiltjecknickeren vel schoppen.] Die Form βοϑύν 
scheint allerdings mit βάϑος, βόϑρος, βόϑυνος zusammenzuhängen, und 
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würde also, da nach Bekk. Anecd. Gr. 85 die Attikisten die letzte 


Wortform verwarfen, wohl aus dem italischen Dialekte aufgenommen sein. 
Demgemäss hätten wir nach unserer Auffassung genau das oben 3. 68 
als τρόπα (vgl. daselbst in der Stelle aus Pollux: στοχάζονται βόϑρου 
τινός χτλ. und unten im Nachtrag) beschriebene Wurfspiel. Indessen 
könnte möglicherweise auch ein ganz verschiedener verderbter Spiel- 
name unter dieser Bezeichnung verborgen sein. 


XLVIL Stierhaupt? (taupinda, ταυρίνδα ὃ). 


Bei Hesychius s. v. taupinda liest man: χεφαλή" ἢ παιδιὰ παρὰ 
Ταραντίνοις. Παιδιὰ statt παιδεία korrigirte bereits Meursius 1. c. p. 60, 
ohne indessen über das räthselhafte Wort ταυρίηδα eine Vermuthung 
zu äussern. In Alberti's Ausgabe wird vorgeschlagen ταυρέη δορά, in 
welchem Sinn, wird nicht gesagt. Aus dem weitern Inhalt übrigens 
der mitgetheilten Stelle: χεφαλή xtA. glauben wir allen Ernstes schlies- 
sen zu können, dass in jenem Anfangswort ein mit χεφαλή sinnver- 
wandter Ausdruck sich berge, etwa taupein χράς (denn nach den 
Scholl. ad Eurip. Hec. 429, Phoen. 1159 sagte man auch ἡ xpa; = 
χάρη = κάρ, und besonders im Akkusat. xpäta, vgl. Anthol. Gr. ed. 
Jacobs II, p. 875, No. 377: ἀεὶ κρᾶτα πυκαζόμενον, und Pape’'s Wörterb. 
8. v.; vgl. ferner das verderbte βάρ bei Hesychius, wofür Meineke im 
Philol. XII, p. 606, No. 24 xap vorschlägt, während Sparschuh ebenda 
V, p. 257 das Wort aus dem Keltischen erklärt; vgl. auch Schäfer 
ad Gregor. Corinth. p. 124 über χατωχάρα und p. 125 Bara χάρας.), 
aber nicht als Bekleidungsstück oder Kopfbedeckung, wie dies bei 
obiger Conjeetur ταυρείη δορά gemeint zu sein scheint, sondern als 
eine Art Maske, wie solche auch im Kinderspiel jederzeit zur An- 
wendung gelangt ist, und dann als Spielname auch ohne Maske. 
Hierüber vergleiche man oben zu χαλχῇ μυῖα S. 41 und über eine 
Pompejanische Darstellung S. 42. Eine dem Anfangsworte näher lie- 
gende Vermuthung auf die Peitsche der Lauf- und Fangspiele (vgl. 
Artemidor. Oneiroer. I, 70, p. 98 ed. Reif, und taurea bei Festus) ist 
eben wegen des folgenden χεφαλή von vornherein abzuweisen. 


XLVIIL Ich treib’ ein hinkendes Böcklein aus (ἐξάγω χωλὸν τρατίσχον). 


Hesychius s. v. ἐξάγω χωλὸν τραγίσχιον παιδιᾶς εἶδος παρὰ Tapav- 
πίνοις. Bo theilt Meursius p. 13 die Stelle mit ohne jede Bemerkung; 
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Salmasius dagegen will, nach Alberti, τραγίσχον lesen; wohl mit Recht, 
denn -ίσχιον ist keine Deminutivform wie -idiov, -aprov, -ὕδριον, -ὕλλιον 
u. dgl. Wenn wir nun auch keine weitere Andeutung über das hier 
gemeinte Spiel besitzen, so ist dennoch selbst dieses Bruchstück vom 
„hinkenden Böcklein“ nicht ohne Interesse, sobald man sich an das 
oben S. 132. 134 über das Volksthümliche und Bedeutsame in den Kinder- 
liedern Beigebrachte erinnert. Auf die Bedeutung des Bocks für die 
germanische Mythologie macht auch Handelmann 8. 74, zu No. 96 
„der Bock“, als Lauf- oder Fangspiel, und in der Note zu No. 97, 
8. 75 aufmerksam; am nächsten kam jedoch unser Spiel höchst wahr- 
scheinlich dem ebenda unter No. 97 beschriebenen „Hinkebockspiel.“ 
Ein Ausgezählter heisst der hinkende Bock; er muss auf einem Bein 
hüpfend die übrigen verfolgen und mit der Hand oder dem Plump- 
sack einen zu berühren suchen; wer so gefangen wird, muss nun sei- 
nerseits Hinkebock sein. Der Hinkende darf sich jederzeit, wo er 
will, auf einem Beine stehend, ausruhen; aber so wie er einmal auch 
den andern Fuss zu Boden setzt, treiben die andern ihn mit Schlägen 
auf seinen Freiplatz zurück; ebenso wenn er seinen Plumpsack fehl- 
wirft und wieder aufsammelt. Auf der Flucht darf er sich jedoch 
beider Beine bedienen. Vgl. oben 8. 39: „Fuchs aus dem Loch“; 
anders jedoch verhält es mit dem, hier nur wegen der Benennung zu 
erwähnenden „Bockschinden“, worüber zu vergleichen 3. 128. 

Ist nun aber unsere Deutung des mitgetheilten Spielnamens rich- 
tig, so haben wir an ihm offenbar einen jener Spieltexte vor uns, wie 
wir deren bereits mehrere in Knaben- und Mädchenspielen kennen 
gelernt haben. Mit dem Ruf ἐξάγω χωλὸν payloxov entwickelte sich 
das betreffende Lauf- und Fangspiel; dieser Ruf wurde aber von dem 
„Bock“ des Spieles erhoben (vgl. 8. 40 χαλχὴν μυῖαν ϑηράσω), nicht 
von der Schaar der Mitspielenden, wenngleich derselbe im Munde 
jedes Einzelnen auch einen Sinn hätte, ohne dass man eine Aenderung 
in ἐξάγομεν χτλ. nöthig hätte. Indessen die Analogie im alten und 
neuen Spiel (vgl. z.B. unser: „Schau nicht um, der Fuchs geht um“) 
spricht für die erstere Auffassung. Vgl. auch oben 8. 135. 


ZLIX. Ein Suchspiel (μυστέα). 


Hesychius 8. v. puorda‘ παιδιά τις ἐπιτελουμένη καταλύοντα τοὺς 
ἐξάρχοντας. Von diesen unverständlichen Worten der Ueberlieferung 
ist jedenfalls χαταλύοντα in καταλύουσα zu ändern, wie schon Alberti 
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in seiner Ausgabe vermuthet hat; man vergleiche die ähnliche Aus- 
drucksweise in der oben 8.53 aus Eustathius angeführten Stelle. Dann 
wäre also durch μυστέα ein Spiel bezeichnet, das mit seiner Beendigung 
die Eröffner des Spiels ablöst. Eine solche höchst allgemeine Bezeich- 
zung bleibt aber sinnlos, wenn man nicht das Ganze als ein Spiel im 
Kreise oder im Ringelreihen sämmtlicher Genossen sich denkt, wobei 
zwei oder allenfalls drei Vorspieler, welche Träger der Hauptrollen 
sind, durch eine gewisse Leistung im Laufen, im Fangen oder Auf- 
finden von Spielgenossen auch zugleich diejenigen bestimmen, die so- 
fort an ihre Stelle zu treten haben. Man könnte nun freilich bei dem 
Worte μυστέα an das bekannte Spiel „Katze und Maus“ (μῦς, denn 
μυΐνδα glauben wir, nach der Analogie dieser griechischen Spielnamen, 
auf μύειν beziehen zu müssen, vgl. oben S. 43) sich erinnern, das in 
der angegebenen Weise im geschlossenen Kreis gespielt wird (vgl. 
Handelmann 8. 79, No. 104; 8. 78, No. 103 „Hase und Jäger“; 
ebenso S. 80, No. 105 „Häschen in der Grube“, und bei Rochholz 
8.412 £. No. 30 „Biberagärtla“ uud die „böse Katze“). Indessen scheint 
uns aber eine Wortform μυστέα unhaltbar; nach der Analogie erwartet 
man doch eher puorsia. Allein nachdem es unter den hellenischen 
Spielen an jedem Anhaltspunkte für ein den modernen Bezeich- 
nungen entsprechendes von Maus oder Katze benanntes gänzlich fehlt, 
geht unsere Meinung dahin, es sei in jenem μυστέα nichts weiter zu 
suchen als μαστεία, die kürzeste und passendste Benennung für einen 
in den Kinderspielen in veıschiedenen Abänderungen sich wiederho- 
lenden Vorgang, für welchen wir obendrein im Bisherigen noch gar 
keinen einfachen und geradezu die Sache bezeichnenden Ausdruck 
vorgefunden haben. In den besprochenen Lauf- und Fangspielen näm- 
lich wird von unsern alten Gewährsmännern in der Regel derjenige 
Moment des Spieles hervorgehoben, nach welchem wir auch unsere 
Ueberschrift für derartige Spiele gewählt haben, das Maallaufen und 
Einfangen vor Erreichung des Zieles. Μαστεία würde nun gerade das 
eigentliche Versteckspiel, das Suchen oder Aufsuchen der versteckten 
Spielgenossen, das nach Pollux auch ein Anfangsmoment des Myinda- 
und des Apodidraskindaspiels ausmachte, durch die kürzeste und ge- 
eignetste Wortform bezeichnen. Vgl. oben 8. 48 aus Pollux IX, 118: 
χρυφϑέντας ἀνερευνᾷ χτλ. und S. 47 aus IX, 117: ἐπὶ τὴν ἐξερεύνησιν 
χτλ.; ferner 8. 45 über das „Gutzbergleinsspielen“, im Neugriechischen 
χρυφτοῦλι oder κρυφτάχια. Dazu Hesych. 8. v. μαστεύει: ζητεῖ, ἐρευνᾷ, 
ψηλαφᾷ, ἐπιζητεῖ. 
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L. Ein Schwimmspiel (παιδιὰ ἐν ὕδατι). 


Nach Galenus [De locis δῇ. lib. IV, 8: πυϑόμεϑα ἐν τῇ διηγήσε: 
διατρῖψαι τὸν ἄνϑρωπον ἐν λίμνῃ τοὶ κατ᾽ ἀγρόν, ὥρᾳ ϑέρους μετά τινων 
ἑτέρων παίζοντα γυμναστιχὰς παιδ'άς, ὁποίας εἰώϑασιν οἵ νέοι παίζειν ἐν 
ὕδατι! nimmt Meursius 1. c. p. 49 an, mit dieser höchst unbestimmten 
Andeutung sei ein gymnastisches Spiel gemeint. Allein Galenus drückt 
sich so allgemein aus, dass jede spezielle Deutung unmöglich wird. 
Es dürften also Uebungen im Wasser selbst, nicht am Wasser, (wie 
beim ἐποστραχισμός, vgl. S. 61) gemeint sein, vielleicht von einer Art, 
die nur zu leicht ausartet in eine allgemeine derbe Belustigung der 
Schwimmenden, wovon uns später unter dem Titel χατὰ λοῦτρον τὸ 
Ἀϑήνησι παίγνιον (Meurs. p. 22 644.) ein auffallendes Beispiel über- 
müthigen Scherzes begegnen wird. Von einer ähnlichen Uebung der 
.spartanischen Epheben berichtet Pausanias III, 14, 10 extr.: ἀϑρόοι δὲ 
ἐμπίπτουσι βιαίως καὶ ἐς τὸ ὕδωρ οὐνδοῦσιν ἀλλήλους. So kämpften in Sparta 
die Epheben wie in einer förmlichen Schlacht im Platanistas (einer 
mit Platanen umgebenen Insel) mit grosser Heftigkeit ohne Waffen 
mit Fäusten, Beinen und Zähnen, bald Mann gegen Mann, bald die 
ganzen Schaaren gegen einander, wobei sie sich in's Wasser zu drän- 
gen suchten (vgl. Haase a. a. O. S. 370, 1; Lucian. Anachars. c. 38; 
Cie. Tuscul. V, 27, 77; Plat. de legg. I, p. 633, ἃ: xav ταῖς Yupvo- 
παιδιαῖς δειναὶ χατερήσεξις χτλ. Ὁ. Müller, Dor. IT, S. 312, der 
Schneidewin’schen Ausgabe 8. 307). Ein förmlicher Wettkampf im 
Schwimmen wird beschrieben bei Nonnus Dionys. X, 9 544. Uebrigens 
wissen wir von der Schwimmart der Hellenen so viel wie nichts (vgl. 
Krause 8. 631, Anm. 3) und bleiben deshalb ähnliche Angaben wie 
die vorliegende nutzlos. Sprachlich sei noch bemerkt, dass der Aus- 
druck μετά τινων ἑτέρων in der Stelle des Galenus einfach die Theilung 
in zwei kämpfende Parteien bezeichnet, wie öfter in derartigen Spielen 
(vgl. oben 8. 57 unter ὀστραχίνδα), also nicht etwa in ἑταίρων ge- 
ändert werden darf. 


LI. Das Feigenwerfen (ἐμποδίζειν). 


Hesychius s. v. und die Scholl. ad Aristoph. Equ. 755 geben die 
seltsamsten Erklärungen von ἐμποδίζειν. |Hesych. 5, v. ἐμποδίζων ἰσχά-- 
δας" μασώμενος. τοῦτο δέ φασιν εἰρῆσϑαι ἐπὶ τῶν μισϑῳ ταῖς μελίσσαις ἰσ-- 
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χάδας μασωμένων τοῦτο δέ φασί τινες εἶδος εἶναι παιδιᾶς. ΤΟΙ, 6. τ. ἔμπο-- 
Ley‘ μάσασϑαι. οἱ δὲ ἰσχάδας μασᾶσϑαι ταῖς μελίσσαις, ἢ ϑλίβειν τοῖς 
ποσὶ τὰς ἰσχάδας. Scholl. ad Aristoph. Equ. v. 755: 
κέχηνεν ὥσπερ ἐμποδίζων ἰσχάδας, 

bemerken: ἐμποδίζων ἰσχάδας: σὔχα. ὥσπερ φησὶν οἱ τὰς ἰσχάδας ἐσϑίον-- 
τες ἀνεμποδίστως al λάβρως αὐτὰς ἐσϑίουσι, τὸν αὐτὸν τρόπον καὶ d δῆμος, 
ἐπειδὰν ἐν τῇ πνυχὶ χαϑεσϑῇ, καταχρίνει χαὶ δημεύει. καὶ ὥσπερ οἱ τὰς 
ἰσχάδας ἐσϑίοντες οὐχ ἂν μεταδοῖεν εὐχερῶς τινι, οὕτως οὐδὲ ὁ δῆμος ἐχεῖσε 
δικάζων οὐκ ἂν φιλανϑρωπεύσαιτο ῥᾳδίως. ἴλλλως. ἐπειδὴ εἴωϑε τὰ παιδία 
παίζοντα ἀναβάλλειν τὰς ἰσχάδας xal ἐν τῷ στόματι αὐτῶν δέχεσϑαι. ᾿Αρί- 
σταρχος δὲ τὸ ἐμποδίζων ἀντὶ τοῦ μασώμενος ἢ ἐμφορούμενος. ἔνιοι δέ, ἀπὸ 
τοῦ τὸν σῦχα λαμβάνοντα χάσχειν. οἷ δέ, παιδιάν τινα. Ἄλλως. Σύμμαχος 
οὕτως" ἀπὸ τῶν μελισσῶν ἡ μεταφορά. εἰώϑασι γὰρ οἵ μελισσουργοὶ ἰσχά-- 
δας συγκεχομμένας ῥίπτειν ταῖς μελίσσαις, ἐπὰν διὰ χρύος ἢ χειμῶνα ἐξιέναι 
κατωχνῶσιν ἐχ τῶν σίμβλων, ἵνα ἔνδοϑεν ἐσϑίωσιν. χεχήνασι δὲ οἱ μασώ-- 
μενοι. ᾿Αρίσταρχος δέ, ὅτι μασώμενοι τὰς ἰσχάδας ταῖς μελίτταις ῥίπτουσιν 
ἃ τοῖς ποσὶ τρίβουσιν. "Aug. ἐπειδὴ οἱ παῖδες περιτιϑέντες ταῖς συχαῖς 
βρόχον εἰώϑασιν ἐσϑίειν ἐπιϑυμοῦντες τῶν σύχων, εἶτα ὑπὸ τοῦ πάνυ γλί- 
χεσϑαι χεχύήνασιν. ἢ οὕτως, ὅτι εἴωϑε τὰ παιδία παίζοντα ἄνω ῥίπτειν τὰς 
ἰσχάδας ἢ τὰς τῶν βοτρύων ῥάγας, χαὶ τῷ στόματι αὐτὰς κατιούσας δέχεσϑαι 
χαίνοντα. ἢ ὅτι τὰ ἐπὶ ταῖς συχαῖς σῦχα διὰ καλάμων ἀποσπῶντα, χεχηνότα 
ταῦτα ὑποδέχεται τῷ στόματι. Cf. Scholia Graeca in Aristoph. ed. Fir- 
min Did. p. 60] 

Man erklärt demgemäss jene Stelle des Dichters in folgender 
Weise: der Demos sitzt gaffend auf der Pnyx, gedankenlos hin- 
stierend, wie ein blödsinniger Greis, den man zu nichts mehr brauchen 
kann als zu dem Geschäft, die Feigen zum Trocknen an einen Faden 
aneinander zu reihen. Letzteres Verfahren beim Trocknen und Ver- 
senden der Feigen wird allerdings bezeugt, z. B. bei Varro R.R 1, 
41: ut si quis quando trans mare semina mittere aut inde petere vult: 
tum resticulas per ficus, quas edimus, maturas perserunt et 
888, cum inaruerunt, complicant ac quo volunt mittunt. Wie aber 
das Verbum ἐμποδίζειν zu der verlangten Bedeutung „am Stengel an- 
binden“ (vgl. die Bedeutungen von πούς und πόδες und Pollux II, 
194 sqg.), oder gar „auf einen Faden reihen“, oder endlich, wie es 
allenfalls bei Kindern geschieht, „Feigen in die Höhe werfen und sie 
mit offenem Munde auffangen“ (entsprechend dem modernen „die ge- 
bratenen Tauben in den Mund fliegen lassen“) gekommen sein sollte, 
vermögen wir nicht abzusehen. Aus diesem Grunde vermuthet auch 
Theod. Kock (in seiner Schulausgabe der Ritter des Aristoph. Leipz. 
1853, 83. 120), dass ἐμβροχίζειν, von βρόχος, der Ausdruck dafür ge 
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wesen sein dürfte. Meursius 1, c. p. 18 hatte auch hier auf alle Er- 
klärung verzichtet. Allein wozu denn die wiederholte Erläuterung bei 
Hesychius durch μασᾶσϑαι = kauen, essen? Gegenüber seiner Erklä- 
rung 8. v. ὀναποδίζειν - τὸ aupıßui ἐξετάζειν καὶ ode" ποδίζειν γὰρ 
τὸ μετρεῖν, denkt man vielmehr an μάσασϑαι --- zerdrücken, zusammen- 
kneten, vgl. Hesych. s. v. μάσασϑαι" μάχεσϑαι, λαβέσϑαι, ἀναγκάζεσϑαι, 
ἐφάψασθαι, und wegen ποδίζειν auch Hesych. s. v. βηματίζειν" τὸ 
τοῖς ποσὶ μετρεῖν. Wir schliessen daher, inden: wir von jenen ver- 
worrenen Angaben der Scholiasten, die uns nicht einmal geradezu 
widersprechen, Umgang nehmen, dass obiges ἐμποδίζειν ganz wörtlich 
zu fassen sei, also ein Daraufspringen, ein Hüpfen bedeute, ähnlich 
vielleicht dem Askolinsmos, wenn auch mit andern Hindernissen als 
bei diesem, wahrscheinlich zwischen hingelegten Feigen oder mit Auf- 
fangen derselben verbunden, indem diese in die Höhe geworfen wurden. 
Endlich würde sich auch in der Stelle bei Aristophanes aus der ange- 
gebenen Bedeutung von μάττεσϑαι dieses ἐμποδίζειν auf die einförmige 
Beschäftigung jener Feigenzubereitung beziehen lassen. 





LIL Das Bockstehen (Tuvo;). 


Hesychius 8. v. γῶνος" γουνός, ἕδος, καὶ παιδιά τις παλαιστριχή " 
& δὲ κώπη, d. 1. γῶνος bedeutet Winkel, Krümmung, Biegung und 
weiterhin ein gewisses Turnspiel, nach Andern auch ein Geräth. Wir 
verstehen nämlich οἱ δὲ κώπην λέγουσιν, ebenso z. B. bei Hesychius 5. 
v. σχῶπες εἶδος ὄρνεων " οἱ δὲ χολοιούς " καὶ εἶδος ὀρχήσεως. Vielleicht 
ist aber auch an unserer Stelle für das verdächtige ὅδος zu schreiben 
εἶδος, und γουνός als Genetiv anzusehen; vgl. zu dieser Form Schäfer 
ad Gregor. Corinth. p. 489. Ausserdem vermuthen wir, ‘dass jenes 
nach seiner Bedeutung ganz unpassende Wort xwrn in κύπη (Kufe) zu 
verbessern sei. Uebrigens hatte γῶνος bei den Alten wirklich die 
Bedeutung von γωνία, angulus; cf. Hesych. s. v. γῶνορ, γωνία, Λάχω-- 
γες, 8, v. χῶνος᾽ βουνός, τόπος (Ὁ), βόϑυνος, und Schaefer a. a.O. p. 595, 
Note 3. Also bezeichnete es überhaupt eine Ecke oder einen Vor- 
sprung, Hügel u. dgl. und galt daher in der Bedeutung Hügelland 
= γουνός = βουνός, einem kyreniüschen Worte, das noch im Neugrie- 
chischen gebräuchlich ist. Vgl. Herodot. IV, 199 τὰ βουνοὺς καλέουσι, 
und Salmasius zu Herod. IV, 99 τὸν γουνὸν τὸν Σουνιαχόν. Eustath. 
p. 1854, 21 gibt ebenfalls an, ὅτι Λιβυχή ἔστι λέξις. Dagegen will 
Meineke im Philol. XII, p. 625 für Λοξίου βουνός bei Hesychius suh- 
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stituiren Λοξίου -βωμός. Einiges über dies Wort auch bei Jäcobs zur 
Anthol. Gr. tom. III, p. 814 und Sparschuh im Philol. V, p. 269 med. 

Als παιδιὰ παλαιστριχή bezeichnet also dieses γῶνος bei Hesychius 
wahrscheinlich eines der lustigen Turnspiele, bei welchen einer in 
mehr oder minder gebückter Haltung „Bock steht“, indess die andern 
über ihn hinwegsetzen; eine von den 8. 127 unter πέταυρον erwähnten 
Sprungübungen, oder auch das anstrengende „Bockschinden“ (Rockholz 
No. 85, und No. 77, 8. 454 „Gullium“), bei welchem man mit frei- 
schwebendem Kopfe an den Knieen oder Unterschenkeln hängt und 
solchergestalt einen Winkel bildet. In diesem Fall würde dieses palä- 
strische Spiel den jetzigen Stemm- und Hangübungen am Barren und 
Reck oder auch den Uebungen am Schwingel und Bock (vgl. Adolf 
‚Spiess, Das Turnen in den Stemmübungen, S. 39 ff.) ziemlich nahe 
kommen. 

Ausser obigen Spielnamen “nden sich weiterhin noch einige, die 
ebenso unsicher und ohne jegliche Erklärung überliefert worden sind 
und deren Anzahl bei genauerer Durchsuchung mancher uns zur Zeit 
unzugänglicher Schriften, zum Beispiel jener des Moschopulos Περὶ 
σχεδιῶν, sich wohl noch vermehren liesse. Wir heben für jetzt nur 
noch die folgenden hervor: 


ἐπαιτίνδα 
bei Theognost in Bekker's An. Gr. p. 1353 s. v. βασιλίνδα, wörtlich 
ein Bettelspiel, wenn nicht etwa, nach unserer Vermuthung, durch eine 
kleine Aenderung in ἐπαϊξίνδα ein geläufigeres oder ein Sprungspiel 
darunter zu verstehen ist. Ebenda wird ausserdem eigens erwähnt 


ποσίνδα 
eine Bezeichnung, die wahrscheinlich kein selbstständiges Spiel an- 
deutet, sondern überhaupt auf die Rathe- und Gewinnspiele, wie „Grad- 
oder Ungrad“ und andere sich bezieht. Vgl. oben zu No. XLIII 
ἀρτιασμός, 8. 144 und dazu die Stelle aus Bekk. An. Gr. S. 43 über 
μυΐνδα, sowie die treffliche Emendation Dindorf's zu Xenoph. Hipparch. 
V, 10 ποσίνδα. Merkwürdig ist auch die Benenuung 


Anxivda 
bei Apollon. in Bekk. An. Gr. p. 562, 18, aufgeführt unter den ὀνό- 
ματα παιδιῶν neben dorpaxivda, und bei Lucian. Lexiphan. 8: ὁ δὲ 
ληκχίνδα ἔπαιζεν (ludebat crepitu, nach Dindorf), also von λαχεῖν, λάσ- 
xew, ein Geräusch machen, vielleicht ein Schnalzen mit der Zunge 
eder mit den Fingern, wie unser „Ein Schnippchen schlagen“ oder 
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das römische digitis conerepare, bei Οἷς. de offic. III. 19, 75. Vgl. bei 
Hesychius 8. v. λακεῖν" ψοφῆσαι, 8. v. λάχος" ἦχος, ψόφος, 5. v. ληχεῖ" 
φοβεῖ, βοᾷ, κροτεῖ, 8. v. λελαχυῖα΄ ἠχοῦσα, 8. v. ληχῆσαι : πατάξαι, 
haxrioaı, dagegen 8. v. Arxäv' τὸ πρὸς ὠδὴν ὀρχεῖσϑαι. Theognost 
nennt übrigens bei Bekker 1. c. p. 1353 auch ein Spiel daAnxivda, 
worüber Schmidt a. a. O. Seite 270 richtig vermuthet hat, dass dieser 
Name nur durch ungeschickte Anfügung der letzten Sylbe des vor- 
hergehenden Wortes (ξιφίνδα ὃ αληχίνδα) entstanden ist und somit 
keine weitere Berücksichtigung verdient. — An derselben Stelle des 
Theognost findet sich auch 
ξιφίνδα 

was ohne Zweifel mit dem Schwertertanz, ξιφισμός, zusammenhängt ; 
τε, Bekk. An. Gr. p. 432: ἀποξιφίσασϑαι" ἀπορχήσασθαι. ὁ γὰρ ξιφισμὸς 
ὅλος ὀρχήσεως, und Athen. XIV, 27 (629, [): σχήματα δ᾽ ἐστὶν ὀρχή- 
σεως ξιφισμός χτλ. Mesych. sv. βιφίζειν ἀνατείνειν τὴν χεῖρα, καὶ 
ὀρχεῖσϑαι, 8. v. ξιφισμός" σχῆμα ὀρχηστικὸν τῆς λεγομένης ἐμμελείας up- 
χήσεως, und 5, v. ξιφισμάτων " ὀρχημάτων. Ferner 8, v. σχιφίζει" ξιφίζει" 
ἔπι δὲ σχῆμα μαχαιριχῆς ὀρχήσεως, und 5. v. ἀποξιφίζειν: üp- 
χέῆσϑαι ποιὰν ὄρχησιν. 6 γὰρ ξιφισμὸς σχῆμα τῆς ἐμμελείας τραγικῆς ὁρ-- 
χήσεως. Etwas anders dagegen erklären Suid. s. v. und Eustath. p. 
1604, 51. — Auf irgend ein volksthümliches Spiel scheint sich ferner 
zu beziehen das seltsame 





μοσχίνδα 

welches Hesychius erklärt: τὸ ἑξῆς καὶ ἀνελλιπῶς, und Schmidt a.a O. 
Seite 271 zusammenstellt mit μόσχοισι λύγοισιν, Iliad. XI, 105, wo in- 
dessen die Erklärer schwanken. Uns bedünkt es, dass auch dieser 
Ausdruck, wenn auch nicht mit Bezug auf die Erklärung bei Hesy- 
chius an unsern „Gänsemarsch“, so doch in erster Linie an eine Hüpf- 
oder Sprungweise erinnert, indem bei dem Worte μόσχος doch wohl 
an das Thier und nicht an Pflanzen u. dgl. zu denken sein dürfte, 
Vgl. auch ταυρίνδα im Nachtrag zu S. 148. 

Uebrigens gibt es auch einige ähnliche Wortformen, die gar kein 
Spiel bezeichnen und uns hier ;nichts angehen, die aber nicht selten 
zur Verwirrung in den alten Angaben beigetragen zu haben scheinen, 
wie z. B. ὄρινδα bei Athen. IH, 75 (p. 110 e) und in Bekker's An. 
Gr. 54, bei Hesychius ὀρίνδην ; vgl. oben 8. 62. 103. 

Weitere Spielnamen endlich auf -'vda, die sich nicht ansschliess- 
lich oder doch mit Wahrscheinlichkeit auf Knabenspiele beziehen las- 
sen, sondern evident mit Würfel- und Gewinnspielen der Erwachsenen 
zusammenhängen, z. Β. πλειστοβολίνδα, können erst später erörtert werden. 


Nachtrag 


zu den Knabenspielen. 





Die neue Ausgabe des Hesychius von Moriz Schmidt ist mir leider 
erst dann zugänglich geworden, als die Drucklegung der vorausgehen- 
den Knabenspiele bereits beendigt war; weshalb ich mich genöthigt 
sehe, einige Bemerkungen zu solchen Stellen, für welche mir, nach- 
dem ich bisher nur Alberti's Bearbeitung des Hesychius benutzen konnte, 
die Erklärungen bei Schmidt irgendwie neue Gesichtspunkte zu eröffnen 
oder auch meine eigene Auslegung eines und des andern Spielnamens 
zu unterstützen schienen, nunmehr nachträglich an dieser Stelle folgen 
zu lassen. 

Zu 8. 32: πιτυλίζειν. Hieher gehören auch die Stellen bei Hesychius 
8. v. ἀχροβάζειν " ἄκροις τοῖς ποσὶν ἐπιβαίνειν, und 5, v. ἀχροβημάτιζε᾽ 
ἐπ᾽ ἄχροις τοῖς βήμασιν ἵστασο. Für ἀχροβάζειν conjieirt M. Schmidt 
ἀχροβατεῖν. Mir scheint dieses Verbum eher aus ἀχροβαδίζειν ver- 
schrieben zu sein; vgl. indess auch die Ausdrücke über das Stel- 
zengehen oben S. 130 f. Anders lautet dagegen Hesych. 8. v. 
βηματίζειν" τὸ τοῖς ποσὶ μετρεῖν, und nur auf Athletisches beziehen 
sich die Stellen s. v. mituAos‘ ὀρνιϑάριόν τι ἄγριον. ἢ συστροφὴ τῆς 
χειρός, ὅταν πιχρῶς ἐπιφέρηται, und 8. v. πιτύλους" οἱ ἀλεῖπται τὰς 
ἐν περιόδῳ χαταβολὰς τῶν πληγῶν, sc. λέγουσιν. 

Zu S. 34 med. Als weitere Beispiele zur Erläuterung der obigen Er- 
klärung des Anfersens dienen die Stellen bei Hesychius 8. v. 
λάξαι: Aaxticar, 8. v. λάξ᾽ λάχτισμα, wofür Lobeck Parall. p. 96 
λακτίσματι verlangt, gleichwie s. v. λὰξ ἐντείνων " λαχτίσματι τύπ- 
τῶν. \Vegen jener milderen Art des Anstossens vergleiche man 
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ganz besonders Heaych. 5. v. λὰξ ποδὶ χινήσας" τῷ πλάτει τοῦ ποδὸς 
νύξας καὶ διαχινήσας, οὐχ ὑβριστικῶς λαχτίσας. Ferner 5. v. 
ἀνασφαδάζενν: ἀναπηδᾶν, ἀνάλλεσϑαι, λακτίζειν, 8. v. λαχπατῆσαι" 
λαχτίσαι, χαταπατῆσαι, ἀνατρέψαι, 5. v. σχινϑίζεται" λαχτίζεται, 
wofür Nauck σχινϑαρίζεται verlangt, ich glaube mit Unrecht, ge- 
rade wegen der hiemit hinlänglich nachgewiesenen Bedeutung 
dieses Aaxtifew. Das Nämliche gilt wohl auch von Hesych. 8. v. 
σχυδίζει" λαχτίζει, und 58. v. σχυνίζει" λαχτίζει. Ganz anders lautet 
dagegen die Erklärung von σχινϑαρίζειν, vgl. darüber 8. 115 f£. 


Zu 8. 36. In der Frage, ob das Anfersen bei den Alten wechsel- 
beinig oder beidbeinig geübt worden sei, scheinen sich wirklich, 
gegenüber der oben mitgetheilten Ansicht Fr. Haase's über die 
Bibasis, die neueren Turner für das ungleich schwierigere An- 
fersen mit beiden Beinen zu entscheiden. Zwar Krause a. a. O. 
Seite 842 spricht sich hierüber undeutlich genug aus: „man sprang 
in die Höhe, schlug dabei mit den Füssen aus“ u. 8. f. Dagegen 
erklärte sich unlängst Hr. Prof. Max Lechner von Erlangen in 
einer Vorlesung über Geschichte der Gymnastik ausdrücklich 
dafür, dass unter der Bibasis ein beidbeiniges Anfersen zu ver- 
stehen sei, und zwar mit Berufung auf eigene Beobachtungen. 
Krause glaubt a. a. Ὁ. sogar den ἔχλαχτισμός bei Pollux (vgl. 
oben 8. 86 und Hesychius 8. v.) wörtlich verstehen zu sollen und 
hält ihn demnach für einen noch gewaltigeren Sprung als die 
Bibasis, „indem man sich sogar über die Schultern eines 
oder einer andern hinweg zu schwingen hatte“; bemerkt 
aber gleichwohl: „vielleicht warf man bloss den einen Fuss wäh- 
rend des Sprunges über die Schulter hinüber“. Ich dächte, eine 
so beispiellose Leistung, wie das obenerwähnte tausendmalige An- 
fersen einerSpartiatin, wäre doch schon merkwürdig genug, wenn 
wir dasselbe auch nur als ein wechselbeiniges verstanden wissen 
wollen. 


Zu 8. 37 extr. Vgl. ferner bei Hesych. s. v. ἀγχωλιάζων" ἀλλόμενος 
τῷ ἑτέρῳ ποδί, 8. v. λιαζόμενοι- σχιρτῶντες, 8. v. ἀσχαλιάζοντες 
(εἰς cod., Salmasius verbesserte in ἀσχωλιάζοντες)" χωλεύοντες, 
ἐφ᾽ ἑνὸς κώλου βαδίζοντες, und wegen jenes Vorschlagsalpha vgl. 
noch Hesych. 8. v. ἀχλιδιᾶν (cod. ἀχλυδιᾶν)" ϑρύπτεσθαι, wozu 
M. Schmidt bemerkt: χλιδιᾶν post Guyetum Lobeck. Path. El. 
p- 17, omissa vocali, quae a librariis ssepe importune addita 
est. Ich halte nun jenen Vokal allerdings für berechtigt nach 
den vielen analogen Beispielen; auch Hesych. 8. v. πορρώξ- dröp- 
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Ροια scheint hieher zu gehören. Beispiele wie 8. v. βασχαρίζειν᾽' 
σχαρίζειν befestigen nur meine Ansicht; vgl. Koen ad Greg. Co- 
rinth. p. 454, Ahrens de dial. dorica p. 45. 

Zu 8. 41. χυνάμυια. Wegen χυνόμυια vgl. jetzt auch bei M. Schmidt 
in den Quaestt. Hesychian. p. CXXXVI. 

Zu 8. 43. Der Codex hat allerdings 8. v. μυΐνδα auch nach Schmidt 
τὸ ἐρωτώμενον. Mir scheint jedoch die bereits oben aufgenom- 
mene Aenderung in τὸν ἔρωτ. nothwendig zu sein, nach dem 
ganzen Charakter Jieses und der ähnlichen Rathespiele, wie sie 
noch immer in Uebung sind. Nicht alles Beliebige soll ja von 
dem geblendeten Vorspieler errathen werden, sondern der Name 
gerade desjenigen, der an ihn neckend und zupfend oder auch 
mit verstellier Stimme herantritt. Die gleichfalls auf 8, 43 mit- 
getheilte Stelle aus Pollux IX, 113 ist einer solchen Auslegung 
keineswegs entgegen. 

Zu 8. 53, Anmerk. Vgl. auch Sueton. Tiber. 12. M. Lolli comitis et 
rectoris ejus sqg. 

Zu 8. 65. Zum Omillaspiel vgl. ferner Schol. Plat. p. 320: ἢ ὠὦμιλλά 
ἔστιν ὅταν περιγράψαντες χύχλον ἐπιρρίπτωσιν ἀστραγάλους ἢ ἄλλο τι, 
ὡς τῇ μὲν ἐντὸς βολῇ νικώντων, τῇ δ᾽ ἐχτὸς ἡττωμένων. Obige Stelle 
aus Hesychius ist übrigens nach der Verbesserung des M. Musurus 
mitgetheilt; nach dem Worte xäpua bietet der Codex: εἶτα ἐν τῷ 
χύχλῳ μ΄... λαμβάνει. ἢ ἔπαϑλον, weshalb Schmidt conjieirt λαμ- 
βάνῃ ἔπαθλον. Indessen würde man wenigstens τοὔπαϑλον erwarten. 
Erstere Schreibung mit dem Indikativ verdient daher wohl den 
Vorzug; auch findet sich dieselbe Wendung mit εἶτα z. B. bei 
Hesychius 8. v. xurpivda. 

Zu 8. 68 und 147. τρόπα. Vgl. Schol. Plat. Lys. p. 320: ἔπαιζον δὲ 
dorpaydAor καὶ πολλοῖς χαϑάπερ καρύοις, καὶ ὀλίγοις. τοῦ δὲ εἴδους 
τῶν πολλῶν τὸ μὲν ἀρτιασμὸν ἔλεγον, τὸ δὲ τρόπα, τὸ δὲ apa 

un... τρόπα δ᾽ ἐστὶν ἡ εἰς βόϑυνον &x διαστήματος βολή. Κρα- 

πῖνος κτλ. Wenn indessen Schmidt zu Hesychius 8. v. τρόπα die 

Alternative aufstellt, dass an einer Stelle bei Photius 606, 8: τρο- 

πάδια" ἀστραγάλων παιδιά, entweder τρόπα δὲ ἀστραγάλων χτλ. oder 

mit Theognost 164, 26 τροπάδεια zu schreiben sei, so dürfte man sich 
nach obiger Erläuterung des Spieles unschwer für das erstere ent 
scheiden, da der letztere Ausdruck als Spielname sehr verdächtig 
klingt. Vgl. übrigens Pollux IX, 189: παιδιὰ δὲ ἀστραγάλων rk, 

und wegen derWortform allenfalls Hesych. 8. v. ἐγχρικάδεια und 5. τ. 

χρικάδεια, Wenn aber Lobeck Parall. p. 154 sq. für zpoxa sich | 

entschied, so lag seiner Ansicht wohl dieselbe Verwechslung von 
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τρόπα und τροπή zu Grunde, die wir in der oben S. 68 ange- 
führten Stelle des Hesychius erkannt haben. 

Zu 8. 70. χαλχίνδα. Neuerdings hat auch Μ΄ Schmidt in der Note zu 
Hesych. s. v. χαλκχίνδα nicht unterschieden zwischen dem oben 
beschriebenen Münzendrehen als Gesellschaftsspiel und dem χαλ-- 
xivda, χαλχίζειν, als Gewinnspiel im engeren Sinne; vgl. ausser 
den mitgetheilten Stellen noch in Bekker's An. Gr. Antiatt. p. 116, 
10: χαλχίζειν- ἀντὶ τοῦ χαλχῷ κυβεύειν. 

Zu 8. 72 med. Mit der oben auscinandergesetzten Bedeutung der 
Fünfzahl vergleiche man auch die Stellen bei Hesychius 8, v. 
ἐμὴ πεντόζῳ᾽ χειρὶ ἐμῇ, von der Hand als Fünfzack oder Gabel 
mit fünf Zinken, vgl. Hesiod. ἔργ. καὶ ἡμ. v. 742, p. 238 ed, 
Göttling, und 8. v. πεντάχα" ἡ χείρ, ἢ πέντε μέρη, welchem 
Worte M. Schmidt gegenüber von πένταχα (fünffach, vgl. Iliad. 
ΧΠ, 87) die Berechtigung abspricht, als ob dasselbe eine Cor- 
ruptel aus πέντοζος wäre. Sollte es nicht vielmehr aus πεντάοχος 
abzuleiten sein, wie πέντοζος aus πεντάοζος ὃ 

Zu 8. 73 init. Wegen eines Stückes Παιδιαί des Komddiendichters Krates, 
auch auf 8.136 erwähnt, vgl. Meineke Fr. Com. Gr. I, p. 65. 

Zu 8. 77 δ. In Betreff der vielen Benennungen des Kreisels vgl. 
ferner Hesych. 8. v. βέμβις. ῥόμβος, στρέβλα, δίνη. 58. v. βέμβικος 
dv ῥόμβου τρόπον. 5. v. βεμβιχίζει- ῥομβεῖ, στρέφει, διώκει. 8 v. 
βιμβικίζεται:" περιχρούεται. 8, v. βεμβεύει" δινεύει. Ausserdem 
noch 8. v. βεμόριξ" χῶνος, συστροφὴ ἀνέμου, ῥόμβος, στρέβλα, τρο- 
χός, mit derselben Verwechslung von τρύχος und τροχός, wie 
8. v. τροχός" περιβόλαιον, τεῖχος, ἢ κύκλος ἢ δρόμος, vgl. 8. v. 
κύχλους καὶ τροχούς" τὰ τείχη" 

Weiterhin zu 3. 79 vergleiche man auch Hesych. 5. v. ῥόμ- 
βος" ψόφος, στρόφος, ἦχος, ὄϊνος, κῶνος, ξυλήριον, οὐ ἐξῆπται σχοι-- 
viov, καὶ ἐν ταῖς τελεταῖς δινεῖται ἵνα ῥοιζῇ, zu welcher Stelle M. 
Schmidt die Herkunft des oben mitgetheilten Scholions genauer 
nachweist, ebenso in den Quaestt. Hesychian. p. LXXXIX und 
p. XCVL Ferner vgl. 8. v. στροιβός" δεῖνος. 8. v. στρόμβος, 8. v. 
στρόμβιλον, 5. v. στρομβοῖ, endlich wegen στρόβιλος in der Be- 
deutung Tanz 8, v. στρόβειλος (sic)‘ συστροφὴ ἀελλώδης. καὶ ἡ 
πίτυς. καὶ 6 καρπὸς αὐτῆς καὶ εἶδός τι ὀρχήσεως, al γυναιχείας 
χρύσης. 

Zu 8. 89 extr. ἐπίσχυρος. Vgl. Hesychius 5. v. ἐπίσχυρος" ὅ μετὰ πολ-- 
λῶν σφαιρισμός, 8. v. σχυρωϑῶσι" λιϑωϑῶσιν. Vielleicht steht auch 
der Ausdruck διαφόρημα, bei Hesychius 5, v. διαφόρημα" παίγνιον, 
in Beziehung zu diesem Spiel. 
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Zu 8. 98. Es liegt die Vermuthung nahe, dass in jenem sonderbaren 
οὐρανίδην ἀπὸ τοῦ οὐρανοῦ bei Hesychius 8. v. auch eine Bezieh- 
ung auf diese Art des Ballspiels enthalten sei und, insoferne jenes 
Wort nicht geradezu für odpavößı oder οὐρανόϑεν verschrieben und 
demgemäss glossirt worden wäre, die analoge Spielbezeichnung 
odpavivda. 

Zu 8. 102. oxantpda. Sinnverwandt ist ohne Zweifel auch das selt- 
same ἀποπαρδαχᾷ bei Hesychius, mit der Erklärung τοῦτο εἴρηται 
παρὰ τὸ ἀποπάρδειν, wofür indessen Meineke Com. Graec. Fragm. IV, 
p.631 dnondpdaxa von ἀποπάρδαξ begehrte. Vgl. hiemit einen andern 
Spielausdruck παίζων κόνδακα in der Anthol, Palat. ed. Jacobs tom. I, 
Ρ. 101, No.61; dazu Hesychius 8. v. napdaxdc, bei Strabon XIII, 
619 πορδαχός, und ἄρδα᾽ μολυσμός bei Hesychius 8. v. Der 
schwankende Wurzelvokal darf nicht irre machen. 

Zu 8. 103. Zu oxopaxifew vgl. noch Hesych. 8. v. ἀπεσχοράχιστο" xa- 
ταπεφρόνητο, und 8. v. ἀποσχοραχισμός" ἐξουδένωσις. 

Weitere Beispiele für jenes Vorschlagsigma sind Hesych. 2. v. 
σχολύπτειν" κολούειν, 8. v. σχολύψαι" χολοῦσαι, ferner 8. v. σχορ-- 
δύλη" χορδύλη, 5. v. σχόρνος. χόρνος, 8. v. σμαράγνα: μάστιξ, 
ῥάβδος" καὶ χωρὶς τοῦ σ, 8. v. σμυχτήρ᾽ μυχτήρ. 

Wegen meiner Annahme σχαπέρδα für σχαππέρδα vgl. ausser- 
dem Hesych. 8. v. χαμμένειν, 8. v. χαππετών, 8. v. χαρρέξαι, 8. ν. 
χὰρ ῥόον, und Ahrens de dial. aeol. p. 212, de dial. dorica, p. 355 sq. 

Zu 8. 105. ἀναρριχᾶσϑαι. Vgl. auch die bestimmte Erklärung bei 
Hesychius 8. v. ἀρριχᾶσϑαι" εἰς ὅὄψος ἀναβαίνειν χερσὶ καὶ ποσίν. 

Zu 8. 106 extr. Vgl. übrigens Hesych. s. v. ἐγχριχάδεια- συναφὴ χει- 
ρῶν εἰς τοὐπίσω, und 8. v. χριχάδεια " τὸ ἐναλλάξαι τοὺς δαχτύλους 
ὥσπερ χρυβούς. --- Man kann sich nunmehr bei Schmidt überzeu- 
gen, dass jene Ergänzung Küster's in die vorhandene Lücke der 
Handschrift von 4—5 Buchstaben nach ἄλλοι δέ nicht passt, son- 
dern bloss ein kürzerer allgemeiner Ausdruck, etwa φασί. Zudem 
wäre nach ἐγχρικαδίαν 7) das folgende παρὰ τὸν xpıxidov abermals 
unerträglich und dafür jedenfalls, wie auch Schmidt vermuthet, 
an eine Adverbialform χριχηδόν oder xpıxaddv zu denken. 

Zu 8. 109 init. Anderswo sagt Hesychius selbst 8. v. νωτίσασϑαι" 
ἀναϑέσϑαι ἐπὶ τῶν ὥμων. ἀπονωτίσασϑαι δὲ τὸ καταϑέσϑαι, 
entsprechend dem Ausdruck ἱππαστὶ χαϑίζειν- ὅταν οἵ παῖδες ἐπὶ 
τῶν ὥμων περιβάδην χαϑέζονται. Vgl. 5. 111. 

Zu 8. 112. χυβησίνδα. Ich sehe nunmehr, dass auch M. Schmidt starke 
Zweifel an der Berechtigung von χυβησίνδα hegt: vereor ne vor 
nihili sit. Meiner Ansicht nach bezieht sich jedenfalls die Glosse 
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ἐπὶ κεφαλήν bei Hesych. 8. v. nicht auf unser Spiel ἐν χοτύλῃ, son- 
dern auf das „Purzelbaumschlagen“ (vgl. S.128 oben) oder xußn- 
στίνδα, das Stehen auf den Händen, den: Kopfe u. 5. w. Die zweite 
Glosse dagegen ἢ τὸ φορεῖν ἐπὶ νώτου ἢ xard νώτου geht denn doch 
deutlich genug nicht auf ein blosses Gauklerspiel des Ueber- 
schlagens u. s. w., sondern auf das eigentliche Rückentragen. 

Zu 8. 113 oben. Die fehlerhafte Schreibung im Codex des Hesychius 
ἀγ χοτύλῃ hat neuerdings auch M. Schmidt „Je industria“ beibe- 
halten, nämlich wegen der alphabetischen Wortfolge des Lexikons. 

Zu 8. 115 extr. σχινϑαρίζειν. Man vergleiche ausser den angeführten 
Stellen bei Hesych. 8. v. ἐσχατάμιζεν: ἐσχάριζεν, was natürlich 
auf σχαρίζειν zu beziehen ist, so dass es weder der Conjectur 
Küster's ἐσχάρϑμιζεν bedarf, noch des neueren Vorschlags bei M. 
Schmidt: ἐσπάριζεν. Dagegen gehört die Stelle 8. v. σχινϑίζεται, 
welche Nauck auf σχινϑαρίζεται deuten wollte, vielmehr zum An- 
fersen, insofern dieses auch mit λαχτίσαι bezeichnet wurde, vgl. 
oben Κα. 34 und 8, 157. Vgl. ferner Hesych, 8. v. ἐδαχτύλιζον " 
ἐδακτυλοδείχτουν, 3. v. σιφνιάσαι" καταδαχτυλίζειν ..... σιφνιάσαι 
οὖν τὸ σχιμαλίσαι, 5. v. σχινδαρεύεσϑαι" χαχοσχολεύεσϑαι, dax- 
τυλίζεσϑαι, σχιμαλίζεσϑαι, ebenso 8. v. σχινδαρίσαι. Lauter 
Stellen, an welchen der Finger- oder Faustschlag und das An- 
stossen mit der Ferse (λάξ) ganz bestimmt von einander unter- 
schieden werden, 

Zu 8. 117, zu Pollux IV, 129. χράδη. Hiezu vergleiche auch Hesy- 
chius 8. v. χράδη" συχῆ᾽ χλάδος " καὶ ἀγχυρίς, ἐξ ἧς ἀνήπτοντο οἵ 
ἐν ταῖς τραγιχαὶς μηχαναὶς ἐπιφαινόμενοι. 

Zu 8. 118, ἀναβάδην. Hesych. s. v. ἀναβάδην nuda καϑέζεσϑαι ἀνά-- 
βατα καὶ μετέωρα, dazu die Erörterung bei M. Schmidt. 

Zu 8. 129 extr. χρουπέζια. Vgl. hiemit ferner Hesychius 8. v. xpou- 
πανα΄ ξύλινα ὑποδήματα, καὶ χρουπέζια καὶ χρουπεζοφύρος, und 5. v. 
χρουπεζούμενος" τὰ ξύλινα σανδάλια χρουπέζια λέγεται, καὶ ὑποδή-- 
para ξύλινα, nel? ὧν τὰς ἐλαίας πατοῦσι. Dazu 8. v. χρούπετα᾽ 
ὑψηλὰ ἢ ξύλινα ὑποδήματα, ἢ γυναικεῖα, und 8. v. ἀμφίλινα 
χρούπαλα. 

Zu 8. 180. καδαλίων. Vgl. jetzt M. Schmidt 5. v. κάδαλοι" χοιλώ-- 
ματα, κωλύβαϑρα, wo gleichfalls καλοβάται oder καλοβάμονες an- 
geführt werden aus Maneth, IV, 287 und V, 146, und caloba- 
thrarii oder colobathrarii aus Nonius p. 115, 20. Schmidt will 
überdies zu Hesych. 8. v. χάνδαλοι" χοιλώματα, Badpa, κωλόβαϑρα, 
die erstere Glosse ändern in χαλοβάτου Badpa = χλάπαι. Wegen 
der Benennung χωλύβαϑρα, die der Codex überall bietet und wo- 

‚Althellenische K'nabenspiele. ι 
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für bereits Salmasius χωλοβάϑραι verlangte, vgl. nunmehr Schmidt 
zu Hesychius s. v. χάνδαλοι und 8. v. ἀποβάϑρα. 

Zu 8. 135. φίττα. Vgl. auch Hesychius s. v. φίττα᾽ ταχέως, εὐθέως, 
und s. v. ψιττάζων: φίττα ἐπιφϑεγγόμενος. ὅπερ ἐστὲ ποιμενιχὺν 
ἐπίφϑεγμα. 

Ζ. 8. 138 extr. πλαταγώνιον. Für das bereits angeführte λασταγεὶ bei 
Hesychius verlangte Küster λαταγεῖ, während nunmehr Af. Schmidt 
mit Recht das sikelische BAaotayei darunter vermuthet, von der- 
selben Bedeutung wie πλαταγώνιον. Vgl. Hesych. 8. v. βλάστα- 
βλαστήματα, πλαταγώνια, und 8. v. βλαταγίζουσα " ἐπιχροτοῦσα, dazu 
die ebenfalls S. 138 angeführte Glosse zu ἐπλατάγησεν, und zu 
ταγατίζων, wofür J. Th. Schneider Anal. erit. p. 44 ἀτταγίζων oder 
ἀτταγάζων begehrte, Konr. Schwenck aber a. a. O. τιτίζων. End- 
lich steht auch noch eine andere Stelle bei Hesychius s. v. &- 
nAareıdonoa: ἐν πλατείαις τύπτουσα ταῖς χερσίν᾽ ἢ τρυφερευομένη 
(Suidas: ἐμπλατειάσασα' τρυφερευσαμένη) wahrscheinlich mit der 
obigen Tändelei im Zusammenhang. 

Zu 8. 144, Anmerk. Wie ich sche, hat MM. Schmidt an jener Stelle 
des Hesychius die Glosse σχευάζειν eingeklammert, indem er auf eine 
Verwechslung zwischen ἀρτιάζειν und ἀρτίζειν — σχευάζειν schliesst. 
Gleichwohl glaube ich meine obige einfachere Erklärung: dpna- 
ζειν dorpikew, παίζειν, aufrecht halten zu können. 

Zu 8. 148. zaupivda. Seit Musurus uud Meursius las man nämlich 
ταυρείη͵ δᾶ, der (!odex [δὲ aber nach M. Schmidt ταυρίη δα, woraus 
bereits Valcken. ad Eurip. Phoen. 1304, p. 439 ταυρίνδα conjicirte. 
Weiterhin suchte man alsdann dadurch nachzuhelfen, dass man die 
der Stelle des Hesychius beigefügte unbequeme Glosse χεφαλὴ 
anderwo unterbrachte; vgl. Schmidt: Sopingus περικεφαλαία scribe 
bat et ad ταυρείη (im Vorausgehenden) referebat, T'hes. ad aliam 
glossam cum ταυρίνδα confusam pertinere suspicatur. χεφαλῃ liceret 
ad ταυρηδόν referre. Allein im Grunde wäre die Sache auch 
mit einer solchen Gewaltthätigkeit keineswegs bereinigt; denn 
ohne jene Glosse bliebe ja die Bedeutung des Wortes ταυρίνδα noch 
unsicherer als die des analogen μοσχίνδα auf S. 155, weshalb ich 
gleichwohl auf der oben 8, 148 ausgesprochenen Vermuthung 
über den Sinn der Stelle mit nd ohne Zusatz von χεραλή be- 
harre. Obendrein fehlt es keineswegs in den Turnspielen an Ana- 
logien, die eine solche Auslegung zu rechtfertigen geeignet sind, 
vgl. z. B, S. 100. 104. 128. 

Zu 8. 150. μυστέα. M. Schmidt vermuthet zur Stelle des Hesychius 
xaranlovra für καταλύοντα, unter Hinweisung auf die μυῖα yarxlı 
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wogegen jedoch die sämmtlichen über das Myindaspiel und dio 
Eherne Fliege oben beigebrachten Stellen sich sträuben. Auch 
ist nicht abzusehen, inwiefern die Stelle durch eine Aenderung 
in καταμύοντα irgendwie an Deutlichkeit gewinnen könnte. 

Zu 8. 153. κύπη für χωώπη hat, wie ich jetzt sche, auch M. Schmidt 
zu Hesych. 8. v. γῶνος vorgeschlagen. 

Zu 8. 155. Eine adverbiale Lautbezeichnung, gleich dem obigen An- 
xivda 5. 154, scheint mir bei Hesychius ». v. χρεμέδα: ἡγῆ ὡς 
Καλλίμαχος, gemeint zu sein. Zwar wollte schon Salmasius dafür : 
χρεμετᾷ ἠχεὶ, ebenso Is. Vossius; allein dieses Verbum mit sei- 
ner Glosse folgt ohnedies bei Hesychius nach und dazu χρεμετίζει, 
χρεμετισμός und χρεμίς" χρεμετίς. M. Schmidt vermuthet: xpe- 
padı γῇ = χερμάδι γῇ = tumulo. Allein abgesehen von einem 
solchen Metaplasmus des Wortes mit Metathesis, der auch aus 
einem mefrischen Bedenken für Kallimachus nicht recht passend 
erscheint und cıst nachzuweisen wärc, weisen gerade die nach- 
folgenden Glossen darauf hin, dass auch jenem χρεμέδα eine ono- 
matopöische Bedeutung eigen ist, also Bentley das Richtige ge- 
troffen hat, wenn er zu Callim. fragm. CCCII, p. 555 verlangte: 
χρεμέδα- ἠχή. Jedoch wird, nach meinem Dafürhalten, dem Worte 
eine adverbiale Bedeutung beizumessen sein, so dass also χρεμέδα 
wie χρεμίνδα —= χοεμετίνδα zu verstehen und die folgende Glosse 
in ἠχῇ, gleichsam für ἠχηδόν, zu ändern wäre. 

Endlich noch eine Vermuthung zu Hesychius 5. v. ψηλαφη- 
κότταμοι. Nach MM. Schmidt bietet der Codex Marc. nach diesem 
sonderbaren Wort anstatt der zu erwartenden Glosse eine Lücke 
von etwa sechs Buchstaben. Schmidt erinnert nun an ψηλαφητὸν 
σχύτος, Exod. X, 21. Mir scheint vielmehr jene Wortform in 
zwei aufgelöst werden zu müssen, und zwar so, dass die andere 
Hälfte mit einer kleinen Aenderung bereits als Glosse der erstern 
aufgefasst und demgemäss geschrieben würde: ψηλαφ " κόλλαβος, 
χόλαφος oder vielleicht ψήλαφοι" κόλλαβοι, κόνδυλοι, natürlich nicht 
im Sinne des obigen Rathespieles ψηλαφίνδα auf S. 46, sondern 
jener etwas derben Unterhaltung auf S. 114 f. 
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Veber das Turnen der Knaben. 


Im vorausgegangenen Absehnitt liessen wir unserem Plane gemäss 
die leibliche Erziehung bei den Alten, einstweilen ohne besondere 
Rücksichtnahme auf die bei allen Culturvölkern sich ziemlich gleich- 
bleibende allererste. Wartung und Pflege der Kinder, mit dem Kin- 
derspiel beginnen, und basirten dieselbe in der dortigen Einleitung 
hauptsächlich auf das Spielbedürfniss der Kleinen, auf die Freude 
an dem ersten thätigen Ausdruck der innern Stimmung und an der. 
Gewissheit der individuellen Bedeutung des Menschen. Nunmehr aber 
wird es sich um den Ernst des Spiels und der leiblichen Uebungen 
handeln, in gewissem Sinne zwar noch immer um Spiele, aber doch 
um solche, die zugleich als regelrechte Vorübungen für die Bestim- 
mung’der Erwachsenen oder als gymnastischer Unterrichtsgegenstand 
mit der Gymnastik selbst in Zusammenhang treten, und die daher bei 
der Wichtigkeit der letztern im Leben der Alten systematisch gelehrt 
und eingeschult wurden. Zwar hat sich bereits in dem Abschnitt 
über dje Knabenspiele zu wiederholten Malen gezeigt, wie die Aus- 
scheidung zwischen gymnastischem Spiel und den strengeren Uebungen 
der Gymnastik nur eine schwankende sein kann; so besonders bei 
jenen palästrischen Spielen, die wir nach ihrer Beschaffenheit wie 
nach den Zeugnissen der Alten geradezu als Turnspiele vorzuführen 
uns genöthigt sahen !). Dieser auffallende Missstand ist indessen in 
der Natur unseres Gegenstandes sowohl als in seiner lückenhaften 


Ὁ Vgl. 8. 98 Δ. und die Bemerkung auf 8, 104. 
Grasberger, Erziehung etc. 1. (Knabenpalästra). 12 
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Ueberlieferung begründet, weshalb jener schwankende Grenzübergang 
vom Knabenspiel zum palästrischen, durch welchen überdies eine Er- 
örterung der beiden Gebiete durch die gegenseitigen Beziehungen bei 
dem bekannten Zustande der einschlägigen Quellen nur gewinnen 
kann, auch von uns nicht einseitig aufgehoben werden konnte. Da- 
gegen lässt diesmal allerdings schon unsre Ueberschrift ersehen, dass 
im Folgenden nicht mehr die Keime der Leibesübungen oder die früheste 
Blüthe der Knabenpalästrik, sondern die systematisch betriebene 
leibliche Erziehung und Ausbildung der Knaben im Alterthum 
zur Darstellung gelangen soll, oder die von Erziehern und Lehrern 
geregelte gymnastische Uebung und der Unterricht in der Palästra; und 
zwar mit besonderer Rücksicht auf die athenischen Verhältnisse , wo- 
rüber wir am besten berichtet sind, für die Zeit vom Beginne dieses 
Unterrichts bis zum Eintritt des hellenischen Knaben in die Ephebie, 
und damit in den 'theilweisen Genuss der staatsbürgerlichen Rechte. 
Denn was die Epheben selbst anlangt, so sehen wir uns schon 
wegen der ungewöhnlichen Menge und Reichhaltigkeit der bezüglichen 
in neuester Zeit erschlossenen Quellen, die wir in einer vorläufigen 
Ausbeute attischer Ephebeninschriften 1 bei weitem nicht alle zu 
Rathe ziehen konnten, genöthigt, ihnen einen eigenen Abschnitt vor- 
zubehalten. 

Werden wir nun etwa von hierab in fortwährenden Widerspruch 
“ gerathen mit unserer in der Einleitung zu den Knabenspielen 8, 10 ff. 
ausgesprochenen Zurlickweisung einer einseitigen Leitung der Spiele, 
also gewissermassen auch der palästrischen Spiele? Wir glau- 
ben nicht, nachdem wir wenigstens an den bezeichneten Stellen unsere 
Ansicht über den Werth eines kindlich fröhlichen Knabenspiels nach 
seiner allgemein menschlichen Bedeutung gegenüber der päda- 
gogischen und dem eigentlichen Lernen und Unterrichten als eine 
Forderung ernster Erziehung und wahrer Kinderzucht bestimmt genug 
angedeutet haben. Uebrigens wird es wohl, auch im Folgenden nicht 
an passenden Gelegenheiten fehlen, die obige Ansicht, abermals und 
gerade durch das für die spätere Entwickelung des Knaben geforderte 
und auch aus der Praxis der Alten nachweisbare rechtzeitige Eingrei- 
fen einer strengen Diseiplin nicht etwa herabzustimmen, sondern viel- 
mehr des Weitern zu begründen und zu beleuchten. 

Vor Allem jedoch wird hier, zur nothwendigen Verständigung 
über unsere Auffassung und Behandlung dieses Gegenstandes, eine 


1) Vgl. Verhandlungen der Philologischen Gesellschaft In Würzburg, herausgegeben 
von L. Urlichs, Würzb. 1869, 8, 1-76. 
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Erörterung über das Knabenturnen überhaupt vorauszuschicken sein, 
wobei wir dem Leser wohl nicht erst zu versichern brauchen, wie es 
durchaus nicht in unserer Absicht liegt, das oft Gesagte lediglich zu 
wiederholen, um doch auch über das Turnen geschrieben zu haben; 
vielmehr glauben wir an dieser Stelle in Hinsicht auf die uns vorlie- 
gende Aufgabe, die Leibesübungen der hellenischen Knaben als hoch- 
wichtigen Bestandtheil der gesammten Bildung (παιδεία) und als äus- 
sere Disciplin überhaupt quellenmässig zu schildern, die Bedeutung 
des Unterrichts in denselben, sowie des ihnen eingeräumten 
Lokals, der Palüstra, ebenso nach der einen Seite der menschlichen 
Natur, der leiblichen nämlich, besprechen zu müssen, wie wir dies 
in der Folge nach der vorherrschend geistigen Seite, oder so zu 
sagen mit dem Correctiv einseitig leiblicher Ausbildung 1), das ist mit 
dem Unterricht im modernen Sinn, in Grammatik und Musik, vorzu- 
nehmen beabsichtigen. 

Soviel steht fest: seit Lorinser's lautem Nothruf „zum Schutze der 
Gesundheit in Schulen“, wodurch in vielleicht allzu greller, aber durch 
die Umstände gerechtfertigter Weise zum erstenmal von einem Sach- 
verständigen, einem Arzte, das unleugbare Missverhältniss zwischen 
leiblicher Pflege und geistiger Anstrengung in unserer Zeit hervorge- 
hoben wurde, bis auf.die vielen, nicht minder eindringlichen Schriften 
Schreber's oder die neueste hieher gehörige von’ Passavant?) hat sich 
Vieles in dieser Erzichungsangelegenheit zum Bessern gewendet und 
ist die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer Repression der 
einseitigen geistigen Einwirkung auf die Jugend in Unterricht und 
Schule durch das Gegengewicht der Leibesübungen bis auf einen ge- 
wissen Grad allerdings in die „öffentliche Meinung“ übergegangen. 
Man hat nunmehr gründlich eingesehen und die stete Wiederkehr ge- 
wisser pädagogischer Erfahrungen nicht minder, als die ganze Menge 
der von uns über den Gegenstand verglichenen und zu Rathe gezo- 
genen Erziehungs- und Turnschriften bezeugt es mit geringen Aus- 
nahmen, auf deren Einrede wir unten zu sprechen kommen, dass der 
blosse Unterricht nicht ausreicht, um Menschen zu bil- 
den®), dass vielmehr .die Hebung des ganzen Erziehungswe- 
sens das dringendste Bedürfniss des gegenwärtigen ‚Culturzustandes 
ist, „Vgl. Einleit. zu den Knabensp. 8. 12 ἢ, 





ἢ Vgl. die Hauptstellen hiefür bei Platon de rep. III, p- 411, Ὁ; und bei Aristo- 
teles Polit, ὙΠΙ, c. 5. 
Ὁ) Vgl. Einleit. zu den Knabenspielen 8, =, Anmerk, 
9) Cf. Lepelletier 1. c. p. 14: pour former des hommes δίς, 
τὰν 
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Das grosse Geheimniss der Erziehung besteht nach Rousseau da- 
rin, dass körperliche und geistige Thätigkeit einander wechselweise zur 
Erholung dienen !). Der Satz kann sogar trivial erscheinen; denn als 
blosse Erholung jene 'Thätigkeiten aufzufassen, dies widerspricht am Ende 
doch einer tieferen Begründung der nothwendigen Wechselwirkung 
zwischen der leiblichen Gesundheit des Menschen und einer ungetrüb- 
ten Heiterkeit seines Geistes. Allein die tiefer liegende Wahrheit 
dieses Axioms richtet sich eben gegen jene fortdauernde und schreiende 
Einseitigkeit in der modernen Erziehung, die wir früher in der Ein- 
leitung zu den Knabenspielen 8. 10 ff. als ein unausgesetztes Gängeln 
und Massregeln, das den jungen Menschen am liebsten gar nie sich 
selber überlassen möchte, signalisirten und womit wir hier abermals 
und immer wieder in Berührung kommen, wenn es sich handelt von 
dem ebenso einseitigen als allgemein üblichen und unablässigen Schu- 
len und Unterrichten von Kindesbeinen auf, wie dies in unseren Tagen 
in ungleich grellerem Masse als beim Spiel, auf dem anstrengenderen 
geistigen Gebiet über die Jugend möglichst frühzeitig verhängt wird. 
Man bedenkt.eben fast nirgends die Wichtigkeit des Satzes, dass das- 
jenige, was der Lehrer für sich selbst ausrichtet, wenig Zu bedeuten 
hat, dagegen Alles, was er veranlasst oder wozu er anzuregen ver- 
steht; der Zögling kann mit aller Gewalt unterrichtet werden, ohne 
indessen damit auch schon erzogen und durchgebildet zu sein?). Wo- 
her denn auch die allgemeinen Klagen über Mangel an Unterhaltung 
bei der Jugend? Sind wir nicht in den meisten Fällen selber Schuld 
daran, wenn wir immer nur einen Theil der Thätigkeit des 
jungen Menschen, die des Geistes, besorgen oder vielleicht gar nur 
die des Gedächtnisses und der Einbildungskraft, die andre dagegen, 
die des Körpers, als die minder wichtige dem Zufall überlassen? In 


.«Ὦ C£. Rousseau, Emile III, 81; Plat. de rep. 1Πν p. 411 E: p. 412 A; in Berreft 
der Spiele jedoch vgl. Eiuleit, zu den Knabensp. 8. 14, 

3) Cf. Dupanloup 1. c. tome 1, p. 36: dans education, ce que fait Vinstituteur par 
lui-möme est peu de chose. ce qu'il fait faire eat tout. Ibid. p. 88: l'enfant pourrait ἃ 
toute force ötre instruit, ilneserait pas ölev6i Hiemit vergleiche man auch die beach- 
tenswerthe Stelle bei Tammaseo 1. c. p. 15: educare vale a me emaucipare, liberare il 
corpo dalla Inerzia e dalla mollezza, malattio contagiose e mortall; liberare l'ingegno dal 
vezzo della troppo facile imitazione, dalla pigrizia in attendere, dalla soverchia creduliti 
che conduce all’ incredulitä direttamente εἰς, Vgl. von Neueren bes. „Grundlage zur 
Lehre vom erziehenden Unterricht“, von Prof. Dr. Züller, Leipz. 1865; Gymu- 
sislpädagogik von K. L. Roth, Stuttgart 1865, 8. 148: „Der Werth alles und jede 
Unterrichts ist nach seiner ethischen Wirksamkeit zu berechnen. Ein Unterricht, ie | 
welchem der Lehrer uur mitzotheilen hat, was in dem Buche oder auch in seinem Ma- 
nuskripte steht, kann auf den Willen des Schülers nicht einwirkön.* 
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unsern Städten kommt es nicht selten vor, dass Knaben von kaum 
fünf Jahren in ein Zimmer gesperrt werden, wo sie mit Lesen und 
Schreiben das Bedürfniss nach Bewegung, das natürliche Spielbedürf- 
niss, und ihre traurige Langeweile bekämpfen sollen, da sobald als 
nur immer möglich der Geist und irgend eine besondere Geschicklich- 
keit auf Kosten der leiblichen Entwickolung cultivirt werden soll! Ja 
die Mehrzahl der Kinder wird bekanntermassen gegen das Ende des 
sechsten, oft sogar schon des fünften Lebensjahres und je eher je lie- 
ber in das Lernjoch gespannt, weil die Eltern, wie sie häufig selber 
eingestelen, nicht wissen, was sie mit dem unruhigen vier- bis fünf- 
jährigen Kind im Hause anfangen sollen. 


Wir haben nun schon früher in der Einleitung zu den Knaben- 
spielen S. 12 mit allem Ernst und Nachdruck darauf hingewiesen, dass 
der eigentliche segenvolle Boden für die Erziehung das Haus ist und 
die Familie. Denn dass für die erste Pflege der Menschennatur, 
für die leisen Anfänge der Gemüths- und Willenebildung nichts zu 
finden sei, was in gleich wohlthätiger Weise auf das Kind einzuwirken 
vermöchte, das leugnet Niemand 1). Nicht leicht finden wir auch heut- 
zutage einen bedeutenden Erzieher oder Erziehungsschriftsteller, der 
sich nicht schon mit dem Gedanken getragen hätte, dass der geradezu uner- 
setzliche Familieneinfluss in andern Anstalten nur insoweit annähernd 
erreicht wird, als diese selbst eine Familie nachahmen und unter günstigen 
Verhältnissen möglichst getreu darstellen. Wenn nun aber unter Umstän- 
den ohne Frage die Familie vielfach durch andre Anstalten ersetzt werden 
muss, weil eine guto Institutserziehung am Ende doch immer noch 
höher stehen wird als eine schlechte Familienerzichung, wenn fer- 
ner bei unsern complicirten Verhältnissen häufig genug die Familien- 
erziehung mit ihrem engeren Gesichtskreise nicht einmal mehr aus- 
reicht für eine allgemeine Vorbildung der Knaben, geschweige denn 
mit Rücksicht auf das spätere Auseinsndergehen der Berufsarten, so 
wird man zugeben müssen, dass am allerwenigsten in unsern Zeiten, 
wie bereits in der Einleitung zu den Knabenspielen 8. 20 ff. ange- 
deutet wurde, der erzieherische Einfluss der Schule be- 





ἢ Vgl. auch die schöne Bemerkung über mütterliche Zucht bei Tommasco 1. c. p. 
108: carto ὃ che a bene od intimamente oducare richiedesi il cuor della 
donna, und überhaupt über diese hochwichtige Erziehungsfrage die von der Akademie 
der politischen und moralischen Wissenschaften zu Paris gekrönte Preisschrift von TAdo- 
dore Barrau, Du röle de la famille dans ’ducation, übersetzt von Döhler, Brandenburg 
1868, unter dem Titel „Theorie der öffentlichen und Privaterziehung, oder von der Rolle 
der Familie in der Erziehung.“ 
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schränkt werden sollte, dass vielmehr, sobald aus.irgend einem Grunde 
der Zögling von Haus aus einer angemessenen, oder doch einer abge- 
schlossenen leiblichen Ausbildung ermangelt, die Schule ihm gegen- 
über nicht lediglich ihr Hauptziel, den Unterricht und die intellektuelle 
Bildung, allein verfolgen und betreiben darf, sondern im gegebenen 
Falle der.Erziehung sogar mehr als bisher ‚sich annehmen muss, einer- 
seits und „namentlich durch möglichste Mitbesorgung der körperlichen 
Erziehung, andrerseits durch Entwickelung der- selbständigen und 
praktischen Denkkraft, durch Verediung des Gemüths und Belebung 
des ‘ethischen und ästhetischen Schönheitssinnes, besonders des Sinnes 
für das Allgemeine zu wirken und zu leben, durch Ent- 
wickelung des Charakters und der Thatkraft“1). Oder ist es nicht 
gerade das Letztere, wodurch uns die grossen Culturvölker des Alter- 
thums übertreffen? Wo denn wurde, bei ihnen auf Kosten des. We- 
sentlichen in ihrer Knabenerziehung der Unterricht zum Handwerk ? 2) 
Hierin liegt er ja hauptsächlich, der alte Gegensatz zwischen Hagion- 
Oros und Olympia. Denn „vor und nach den Hellenen hat es kein 
Volk gegeben, welchem die freie und volle Entfaltung der mensch- 
lichen Kräfte das Lebensziel und zugleich der Höhepunkt irdischer 
Glückseligkeit gewesen ist. Im Gegensatz zu dem ausschliesslich 
nur auf geistige Anlagen sich beschränkenden Bil- 
dungsbegriff neuerer Völker war griechischen Sinnen der Ge- 
danke durchaus fremd: dass der Mensch aus zwei ungleich berechtig- 
ten Hälften bestehe und dass mit völliger Vernachlässigung 
des Körpers der Geist allein zu pflegen und‘ zu veredeln sei. 
Die alten Griechen erkannten im Bau des menschlichen Leibes und in 
der hohen Bildungsfähigkeit seiner Organe eine gleich wichtige und 
unabweisliche Forderung der Gottheit, beiden gleich gerecht zu sein. 
Die frische leibliche Gesundheit, Schönheit der Gestalt, ein fester und 
leichter Schritt, Gewandtheit und Schwungkraft der Glieder, Ausdauer 
im Laufe und im Kampf, ein helles muthiges Auge und jene Beson- 
nenheit und Geistesgegenwart, welche nur in täglicher Gewohnheit 
und Gefahr erworben wird, — diese Vorzüge galten bei den Hellenen 
nicht geringer, als Geistesbildung, Schärfe des Urtheils, Uebung in 
den Künsten der Musen. Das Gleichgewicht des leiblichen und gei- 
stigen Lebens, die harmonische Ausbildung aller natürlichen Kräfte 


ἢ Vgl. Dr. Schreber, Ueber Volkserziehung, Leipzig 1860, 8. 12, und oben in der 
Einleit, zu den Knabensp. 9. 15 f. 


3) Of. Dupanloup 1. c. p- 486 sqq. über das Thema: qu’il ne fant pas sacri- 
fier l’6ducation essentielle A l’instruction professionale, 
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und Triebe war in Hellas Aufgabe der Erziehung, und darum stand 
neben der „Musik“ die Gymnastik, um von Geschlecht zu Geschlecht 
eine an Leib und Seele gesunde Jugend heranzubilden. Darauf be- 
rahte das Gedeihen der Staaten, in welchem die Sorge für jene Dop- 
pelerziehung überall als wichtigster Theil der öffentlichen Angelegen- 
heiten galt“ ἢ. 

Obendrein verliees man sich im Alterthum, wie jene allseitige 
und andauernde Schulung der Knaben in körperlichem Anstand 
(soynnoodvn, εὐχοσμία, εὐρυϑμία, εὐταξία, εὐεξία, εὐαρμοστία) bekundet, 
keineswegs mit ähnlicher Zuversicht, wie so viele Eltern heutzutage, 
auf einen dritten Faktor der Ausbildung des Menschen, der in unserer 
Zeit nicht selten zur Entschuldigung aller möglichen Versäumnisse 
und Hintansetzungen häuslicher oder öffentlicher Knabenerziehung, 
vielleicht wohlgemeint, aber schwerlich ernstgemeint, zur Geltung ge- 
bracht wird, nämlich auf den erzieherischen Einfluss des spätern gros- 
sen Lebens, nach dem Dichterwort (Göthe's im Tasso I, 2): 

„Es bildet ein Talent sich in der Stille, . 
sich ein Charakter in dem Strom der Welt.“ 

Die Erfahrung dürfte gleichwohl bezeugen, dass dieser allerdings 
grosse, aber unberechenbare Einfluss des Lebens gleich einer Natur- 
gewalt (wie Schreber a. ἃ. Ο. 8. 12 sich ausdrückt) wenigstens ebenso 
häufig vernichtend als aufbauend sich erweise, wo nicht durch eine 
tüchtige Familienerziehung oder durch den nachhaltigen Einfluss einer 
guten Schulbildung ein fester Grund gelegt worden war. 


Wir erwarten nach dem Gesagten durchaus nicht, dass wir bei 
dem Leser den Verdacht erregt haben könnten, als ob wir wohl gar 
in einer Wiedererweckung und Erneuerung der alten Gymnastik 
ausschliesslich das Heil für die heutige Jugenderziehung erblickten. 
Denn nicht bloss die Zeiten, die gesammte Cultur hat sich geändert, 
in einer Weise, dass sieh nicht leicht eine grössere Verkehrtheit er- 
sinnen lässt, als sie diejenigen auf den Markt gebracht haben, die noch 
vor Jahrzehnten, freilich nicht etwa aus kurzsichtigem Philhellenismus, 
sondern gewissermassen im Aerger über die Einseitigkeilen unseres 
Unterrichtswesens von damals, mit einschlägigen Entwürfen sich trugen 
und augenscheinlich zum entgegengesetzten Extrem übersprangen. Wie 
bei dem beginnenden Verfall des echten Hellenismus selber ein Xeno- 
phon z. B. nur mittelst der nationalen Gymnastik und durch diespar- 





ἢ Fallmerayer, Gesamm. Werke, 11, 8. 419; vgl. auch Einleitung zu den Knaben- 
spiden 8. 16. 
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tanischo Zucht die wachsende Verderbniss aufhalten zu können hoffte, 
80 jene Verirrten, bei denen sich zu ihrem unhistorischen Sinne wahr- 
lich ein höchst bescheidener Begriff von der neuen christlichen Welt- 
ordnung gesellte, welcher das Alterthum gewichen und durch welche 
die Menschheit überhaupt, wenigstens dio europäische, entschieden in 
eine mehr geistige Richtung gelenkt worden ist. Zudem bedurften ja 
die Träger und Vermittler der christlichen Ideen, die germanischen 
Völker, sicherlich keiner künstlichen Gymnastik, so lange die Jagd 
und frische kriegerische Spiele, wie solche von jeher ihrem ganzen 
Wesen zusagten, ihre Hauptbeschäftigung ausmachten und eine der 
wichtigsten Körperübungen, nämlich das Schwimmen in den Flüssen, 
sogar mehr als anderswo bei ihnen gepflegt wurde. Dass übrigens 
derartige Uebungen ursprünglich im Charakter dieser Völker lagen, 
also national waren, bezeugt eine bekannte interessante Stelle bei Ta- 
citus über ein Spiel, das in kunstvollen Sprüngen nackter Jünglinge 
zwischen Schwertern und Pfriemen bestand 1). 

Die einfache Wahrheit jedoch, dass nach unserer nationalen 
Eigenthümlichkeit und nach Massgabe unserer gesammten Lebensan- 
schauung, sowie der verschiedensten äussern Umstände die antike Gy- 
mnastik, oder vollends, wie ja der Name sagt, die nackte Leibesübung, 
nie wieder unser germanisches Gefühl einzunehmen vermochte noch 
sollte, wurde in unsern Zeiten gegenüber einer einseitigen Vorliebe 
für die hellenische Gymnastik hauptsächlich nach zwei Seiten hin ver- 
kannt und sogar zu einer hartnäckigen Anfeindung der Leibesübungen 
oder des modernen Turnens ausgebeutet, deren Betrachtung wir im 
Interesse unserer Aufgabe hier nicht umgehen können. Einmal näm- 
lich wurde eine gewisse hergebrachte Polemik gegen alle Leibes- 
übungen überhaupt unermüdlich fortgeführt, und weiterhin die Bedeu- 
tung des Turnens als eines selbsteigenen nationalen Entwickelungsmo- 
mentes der letzten Jahrzehnte beharrlich geleugnet. Die Turnfeinde 
der ersteren Klasse, welchen selbstverständlich die Leibesübungen 
nicht als das letzte der vielen zweideutigen oder auch gefährlichen 
Erbstücke galten, die durch den neugepflegten Hellenismus auf uns 
Oceidentalen einen nachhaltigen Einfluss Kussern könnten, deren be- 
kannte nicht etwa nur manchen bedenklichen Erscheinungen und de- 
structiven Tendenzen unter den ersten Humanisten, sondern den buma- 
nistischen Studien überhaupt geltenden Ausfälle uns übrigens hier 
nichts angehen, machten kurz nach Jahn’s Auftreten und zum Theil 


Ὁ Vgl. Tacit, Germ. c, 24; Klumpp ἃ. a, Ὁ. 8. 238. 
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sehon vor den Karlabader Beschltissen ihre Opposition gegen die Tur- 
nerei geltend, nicht selten mit einem Wortschwall ohne Gleichen, in- 
dem sie hier den fremden Ausdruck Gymnastik, anderswo den neuge- 
wählten der Turnkunst ins Lächerliche zogen und wahrscheinlich nicht 
einmal ahnten, wie sehr sie durch eine Reihe von Verdüchtigungen 
σὰ jenen beklagenswerthen Massregeln der hohen Politik die Hände 
darboten und pro rata parte, auf «lie Schuld Weniger oder eines Ein- 
zigen hin, insbesondere den Frieden und die ruhige Entwickelung des 
deutschen Universitätslebens stören oder auch zerstören halfen. Wo 
das Urtheil allenfalls glimpflicher lautete, wurde die Sache der gere- 
gelten Leibesübungen dennoch als etwas aus ganz andern, längst aus 
dem Leben verschwundenen volksthümlichen Verbältnissen auf's ge- 
rathewohl Herausgegriffenes bezeichnet, das den Deutschen fremd 
bleiben müsse. Die blosse Körperübung könne ihren Nutzen haben, 
wiege aber dem ganzen Einfluss unseres übrigen Lebens gegenüber 
selbst für ihren Zweck zu wenig. Die Gymnastik der Alten habe 
zum Ganzen gehört, bei uns sei sie ein kontrastirendes fremdartiges 
Element, das durch zu viele Gegengewichte neutralisirt werde'). So 
vermengte man Richtiges und Unrichtiges, um zu dem Schlusse zu ge- 
langen: die Leibesübungen seien unserm Volksleben fremd; an- 
statt sich immer gegenwärtig zu halten, dass dieses doch im Grunde 
nur von der nackten Gymnastik der Alten gelten könne. So fand 
man sich ab mit einer „aufgebürdeten, für uns sinnlosen Neuerung“, 
deren fremden Namen ihre Urheber „hoffentlich selbst nicht verstan- 
den“ haben sollten (vgl. Passow a. a. O. 8. 41), womit offenbar zu- 
nächst Viel und Gutsmuths gemeint waren. Aber die Erziehung 
der Knaben zu rüistigen Männern? fragen wir. Anstatt des hoc age 
betrieb man nur um so eifriger wieder die Anregung des Intellectus, 
als ob damit das tiefste Centrum des Menschen berührt würde, als ob 
der Mensch von abstraktem Geistesweben allein lebte und nicht zu- 
gleich eines gesunden, tüchtigen Realismus bedürfte (Roth a. a. O. 
8. 70). Genug, wer mit Schwindel ‚behaftet war (scherzt Passow 
ebenda 3. 87), den wandelten Ohnmachten bei den Klettergerüsten 
an; der Schwindsüchtige fühlte Brustbeklemmungen, wenn er einem 
Dauerlauf nur aus der Ferne zusah; wer sich schwächlicher Beine 
und eines noch schwächern Kopfes bewusst war, der schalt auf die 
Uebungen am Reck, und was dergleichen abschreckende Fährlichkeiten 





ἢ VgL Frans Passor, Tarnziel, Breslau 1818, 8. 67; Prof. Bulau, bei Schlower 
in den Heidelb. Jahrb. 1848, 8. 412. . 
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mehr waren. Es würde indessen zu weit führen, auch nur aus der 
uns vorliegenden Litteratur alle die mehr oder weniger unter dem 
‚obigen einseitigen Gesichtspunkte abgefassten Schriften gegen die 
Leibesübungen, wie sie in Deutschland seit dem Erscheinen der Haupt- 
werke von Guismuths, Vieth, Jahn und Eiselen, vom Stapel gelassen 
wurden, einigermassen besprechen wollten. 


Von den Gegnern der Leibesübungen ferner, die wir einer zwei- 
ten Klasse beizählen möchten, wurde nicht etwa die wohlberechtigte 
Frage geprüft, ob die hellenische Gymnastik in ihrer Eigenthümlich- 
keit zu dem ganz veränderten Standpunkte der heutigen Bildung noch 
passen könne, sondern es wurde der neugepflogten Turnkunst geradezu 
jede nationale Bedeutung und Entwickelungsfähigkeit abgesprochen 
und behauptet, „ihre ersten und wichtigsten Bestandtheile habe sie ja 
doch nur aus dem hellenischen Alterthum entlchnt, sie sei somit eine 
Pflanze, welche, aus der frischen Natur einer eigenthümlichen Natio- 
nalität auf den ihr fremden Boden der neueren Welt versetzt, hier 
nur auf kurze Zeit ein gedeihliches Leben gefunden und bald zu ver- 
welken begonnen habe“ (Krause a. a. O. S. 15) Mit Recht entgeg- 
net Klumpp solchen Verirrungen einer einseitigen Vorliebe für das 
Antike, die es erklärlich machen, wie man sogar in gewissen Erschei- 
nungen der hellenischen Gymnastik, die nicht Jeder ebenso mild be- 
urtheilen dürfte, noch Vorzüge erkennen konnte, dass die seitherige 
allgemeine Wiederbelebung der,. wie Krause meinte, bereits verwel- 
kenden Pflanze jene Ansicht hinlänglich widerlege und dass diese 
Wiederbelebung eben in der Sache selbst liege: denn tüchtige Körper- 
übungen und Kampfspiele sind ja urgermanisch; und wenn die neue- 
ren Turnübungen allerdings von Vietk und Gutsmuths in ihren ersten 
Anfängen aus der griechischen Gymnastik ‘entlehnt wurden, so ist dies 
zunächst darum geschehen, weil in der damaligen nationalen Verküm- 
merung und Armseligkeit Deutschlands gar keine unmittelbaren An- 
knüpfungspunkte mehr dafür da waren!), 


Bekanntlich fehlte es im ersten Stadium des erneuten Betriebs der 
Leibesübungen in Deutschland durchaus nicht an komischen Ueber- 
treibungen oder mitunter auch gröberen Aeusserungen „der deutschen 
Kraft im schlichten Turnerkleid“, welche längere Zeit hindurch, bis 


1) Vel. Gulsmushs Gymnastik für die Jugend. neu eingeführt von F. W. Klumpp, 
3. Aufl. 1. Hälfte, Stuttgart 1846, 8. 14. 
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die goldene Ideo sich von den Schlacken abgelöst hatte, den Gegnern 
immer neue Waffen des Witzes und der Anfeindung in die Hände 
drückten. Bedenkt man indessen die näho Berührung der Extreme, 
s erklärt und entschuldigt sich ohne Zweifel gar manches von der 
damaligen Erregtheit und Gereiztheit. Schien doch von lango her bis 
in den Anfang unseres Jahrhunderts der Körper seine ursprünglichen 
Reobte völlig verloren, alle Ansprüche auf vernünftige Berücksichti- 
gung eingebüsst zu haben. „Frische Leibesübungen, wio Klettern und 
Ringen, Baden und Schwimmen wurden nicht nur nicht mehr_getrie- 
ben, sondern waren- als überflüssig, als Zeitverderb, als Rohheiten und 
Ungezogenheiten ‘von der Schulo förmlich verpönt, Dafür erschien 
der Knabe in Puder und Haarbeutel. Musste da nicht allmälig jede 
Ahnung eines nach Leib und Seele frischen Jugendlebens verschwin- 
den!“ Vgl. Klumpp in der Deutschen Vierteljabrsschrift, 1842, 2, 
Heft, 8. 224; und cbenda 8. 219: „Das Bedürfniss zweckmässiger 
Körperübungen für die Jugend bedurfte erst langer Beweise und einer 
vielfachen Apologie gegen eine Menge von Zweifeln, Bedenklichkeiten 
und Opposition aller Art, che sich die allgemeine Ansicht auch nur 
einigermassen damit bofreunden konnte. Dies ist nun ganz anders 
geworden.“ 

Schon mildern darum auch die wenigen noch ausdauernden Geg- 
ner der Leibesübungen, auf deren nahe Verwandtschaft mit den alten, 
seit dem Verfall der antiken Gymnastik erstandenen Feinden derselben wir 
noch öfter zu sprechen kommen, ihr. gelegentliches Urtheil, um dem 
Erfolg doch in etwas Rechnung ‘zu tragen. Und wenn allerdings ein 
grosser Abstand ist zwischen den ersten pädagogischen Bestrebungen 
im Philanthropin gegen die Unnatur in der Erziehung, die nicht. ein- 
mal zunächst durch ein nationales Bedürfniss; hervorgerufen waren, 
und dem jetzigen Stand der Entwickelung der Sache, so zeigt doch 
dieser Entwickelungsgang selber klar genug, mit welchem Rechte Jahn 
auf die altgermanischen Waffenübungen hinweisen konnte: denn ger- 
manisch war ja der Begriff der Sache, daher man mit dieser bald auch 
den eigenen Namen dafür aus dem alten Sprachschatze wieder auffand ; 
germanisch war die frische Begeisterung , mit welcher diese Idee als 
eine vaterländische ergriffen wurde; germanisch auch der sittliche 
Ernst und die gemüthliche Erfassung, die bei dem freiwilligen und 
engen Anschluss an die Idee der Leibesübungen zugleich den Grund- 
zügen des deutschen Charakters entsprachen und als Beweis dafür gel- 
ten dürfen, dass „eben diese Gestaltung der Sache etwas Nationales 
hatte“ (Klumpp a. a. O. Seite228). Von den Leibesübungen als einer 
fremden und der deutschen Eigenthümlichkeit „aufgepfropften Sache“ 
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kann also angesichts ihrer seitherigen Entwickelung nicht mehr ernst- 
lich die Rede sein. 


Mögen sie deshalb gänzlich verstummen und für immer, jene 
Klagen über die Unzweckmässigkeit der Körperübungen, womit auch 
das Gute derselben mit den gehässigsten Namen belegt und Unge- 
zwungenheit und biderber Sinn, in Hinsicht auf allerlei wilde Aus- 
wüchse der anfänglichen Entwickelung, bald als Rohheit, bald als 
„grenzenloser, leerer Dünkel“ -bezeichnet wurden, worin sich das Kraft- 
gefühl verlieren würde. Mögen sie endlich für immer schweigen, jene 
Verdächtigungen, die aus der bodauernswerthen Verzerrung einer 
volksthümlichen Idee ins Gebiet der eigentlichen Politik nur zu gerne 
auch heute noch nachtheilige Folgerungen für das Turmen der Knaben 
und Jünglinge ziehen möchten. Einsehen möge man immer mehr die 
grosse Bedeutung der Leibesübungen auch nur als eines formellen Er- 
ziehungsmittels, auf dass man in immer weitern Kreisen auf grössere 
Einfachheit und Naturgemässheit der Lebensweise, auf Wiederbelebung 
eines jugendlich frischen Geistes und überhaupt auf eine bessere, ver- 
nünftigere Richtung des Jugendlebens einwirke und nicht etwa wie- 
derum über kurz oder lang die Nothwendigkeit körperlicher Uebungen ἢ 
als einer unabweislichen Bedingung für ein möglichst vollkommenes 
menschliches Dasein in Abrede zu stellen versucht werde. Denn wahr- 
lich, die Noth war gross auf diesem Gebiet und sie war allgemein; 
dafür zeugen die fast einstimmigen von uns verglichenen ärztlichen 
und anderen Gutachten in dieser Erziehungsangelegenheit, z. B. von 
Frank (System einer medieinischen Polizei III, S. 814) und Brinck- 
mann an bis auf Schreber und Passavant. Die Männer, die zuerst in 
unserem Jahrhundert für eine angemessene leibliche Ausbildung ein- 
standen, waren eben nicht sammt und sonders „irregeleitot durch die 
eigene enge Erfahrung“ (vgl. Steffens a.a.O. 8.81), als ob sie allein 
eine trübselige Kindheit verlebt und später ein Geschäft ergriffen hät- 
ten, das nicht ihr ganzes Dasein erfüllen konnte, und deshalb „eine 
unbestimmte Sehnsucht ins Blaue hinein für das Allgemeine zu wirken“ 
sie erfasst hätte. Die Uebel, an welchen sie selbst litten odor in der 
Kindheit zu leiden gehabt hatten, waren eben allgemein herrschende, 
und gegen diese nahmen sie den Kampf auf, nicht mehr vom rein 
körperlichen Gesichtspunkte, wie die Philanthropisten, in deren weit- 
aber matthersigem Kosmopolitismus das (um mit Klumpp su reden 
a. a. O. Seite 258) beinahe auf den Gefrierpunkt herabgesunkene 
Nationalgefühl einige Zeit lang einen schlechten Ersatz gefunden hatte, 
sondern einen für die gesammte neuere Jugenderziehung folgereichen 
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Kampf, dessen Verlauf nur so lange schwankte, bis man immer mohr 
einsehen lernte, dass diese Uebungen nicht dem Leib allein, sondern 
dem ganzen Menschen zu gut kommen sollen, ihn erheben 
sollen auf die Stufen einer harmonischen Grundrichtung, einer freien 
Versöhnung zwischen Natur und Geist, ohne welche Würde und Be- 
stimmung des Menschen für Bildung und Freiheit ein leerer Schall 
bleiben. 

Also wollt ihr durch -die Pflege der Leibesübungen „das Volk, 
die gesammte Masse der Knaben und Jünglinge, ja selbst der Männer 
durch ein grenzenloses Band, ohne allen eigenthümlichen Reiz der 
Sonderung, zusammenhalten? eino 80 ungeheure Voraussetzung, dass 
keine Erfahrung in der Welt sie zu unterstützen vermag“ (Steffens 
a. a. 0. 8. 67.) „Dass aber diese ganze Unterwerfung den Dünkel 
bei den Knaben nühren muss, das ist an und für sich klar; denn was 
den Dünkel zurückhült von den Menschen, ist die bestimmte Be- 
schäftigung mit einem gegebenen Gegenstande, dessen 
wirkliche Darstellung Anstrengung und Entsagung fordert und was 
bei jedem Schritte Schwierigkeiten zeigt, die wir überwinden müssen“ 
(ebenda S. 127). Das ist es ja gerade, was durch die Leibesübungen 
bezweckt wird: das richtige Gegengewicht gegen alle einseitige 
und dünkelhafte instruction professionale (Dupanloup 1. c. L p. 486), 
als Abwehr der gefährlichen Erschlaffung und Langeweile der Jugend 
nach anstrengendem Lernen, als Correctiv der heutigen Mode und 
Methode, immer und überall nur die Intelligenz zu entwickeln, ohne 
rechtzeitige Ausbildung des Gemüthes, des ethischen Willens, der wah- 
ren Humanität, und die Augen des jungen Menschen ungebührlich 
mehr anzustrengen als den. Arm; was dann auch, wie die allgemeine 
Klage unter den Gebildeten lautet, immer mehr befördert ein räson- 
nirendes, müssiggängerisches, mit der eigenen Stellung unzufriedenes Ge- 
schlecht, ohne jene Selbständigkeit des Charakters, die den Kern des 
wisscnschaftlichen wie des Berufslebens ausmacht, voller Ansprüche 
und Bequemlichkeitssucht und jeglicher Pflicht sich entziehend, un- 
glücklich, wenn es sein eigenes Unvermögen einsieht, und geradezu 
bejammernswertb, wenn es desselben nicht einmal inne wird?). Oder 
behalten am Ende diejenigen Recht, die da, wenn auch nicht mit 


Ὁ. CL, Tommasbo \. c. p. 163: mon posso tacero che la smanla odierna d’aprire 
scuole dove piü l’intelligenza s’osercita che l’affetto, plü gli occhi che il braccio, 
prepara una generazione d’uomini ragionacchianti, oziosa, scontenta del proprio stato, 
ambiziosa di diritti agiati e sgomberi’ da doverl; Infellco se conosce la propria Impo- 
teoza, Infellelssims so non 1a sente. ᾿ 
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selbstsüchtigen Gedanken an ihre nächsten Interessen, sondern mit 
wahrem und lebhaftem Sinne für das Leben, für die Zukunft eines 
gesammten Volkes, gleichwohl das immer ‚raschere Fortschreiten 
der Menschheit bedenklich finden und den urgewaltigen rastlosen Trieb 
unsers Geschlechtes nach weiterer Ausbildung, nach möglichster Ver- 
wirklichung der Idee des Menschen, ungestraft zurückhalten zu können 
glauben? Erscheinen nieht jetzt schon die unteren Schichten des Vol- 
kes viel zu anspruchsvoll? Welche Zweifel, was für düstere Schatten- 
seiten für das Wohl der Staaten Öffnen sich bier dem Blick in die 
Zukunft! — Freilich würden solche Stimmen der Besergniss vollbe- 
rechtigt sein, wenn die gefürchtete Rohheit der untern Klassen immer 
nur durch äussere.Gewalt beschworen werden könnte, wenn bei einer 
zunehmenden Verbildung oder Ueberbildung derselben, oder (wie 
Schreber 3. a. O. S. 14 bemerkt) bei einer solchen Bildung, die wohl 
die Verfeinerungen des Lebens überall hin. eindringen lässt (der. ge- 
fährliche Standpunkt mancher Staaten der Gegenwart), aber nicht 
gleichzeitig die Veredlung des Lebens durch vernunft- und naturge- 
mässe Lebensanschauung, nicht mehr die wahre, gediegene, ‚allgemein 
menschlich veredelnde Bildung unermüdlich in Erziehung und Unter- 
richt, als das radikalste Mittel gegen die faulen Auswüchse am Staats- 
körper, festgehalten und erweitert und fortgepflanzt ‚würde. „Was 
also von materiellen Kräften auf die Volkserziehung verwendet wird, 
ist nur scheinbarer Aufwand, ist in Wirklichkeit die weiseste Sparsam- 
keit des Staates.“ Die Erziehung der Jugend muss daher auf eine 
möglichst vollkräftige Ausbildung der Körper, auf andauernde und 
ausdauernde Gesundheit, und ebenso in geistiger Beziehung vor Allem 
auf die Entwickelung einer gesunden Urtheilskraft in intellektueller, 
und auf die Bildung eines festen und der weiteren Veredlung fähigen 
Charakters in moralischer Beziehung hinarbeiten; und. „erst in zweiter 
Linie, nach der Ausbildung des gesunden Menschenverstandes, auf die 
Erwerbung positiver Kenntnisse und praktischer Fähigkeiten für die 
etwaige künftige Lebensstellung“ (Schreber ebenda S. 11). Gehen auf 
diese Weise die körperliche und die geistige Erziehung harmonisch 
miteinander, dann wird dies menschliche Dasein nicht Gefahr laufen, 
seinen Zweck zu vorfehlen, und besonders die Macht und Kraft jener 
europäischen Nationen, deren eigentliche und wahre Stärke auf ihrer 
idealen Geistesrichtung beruht, wird noch gar manche überraschende 
Wirkung für spätere Geschlechter erzielen. Die Anlagen der mensch- 
lichen Natur werden sich durch eine solche fortschreitende Einwirkung 
der Erziehung fortentwickeln und in harmonischer Uebung ein edles 
Ganze darstellen. 
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Damit stehen wir aber wieder bei unserem Ausgangspunkte, dass 
die Erziehung, wenn sie dieso ihre wesentliche Aufgabe lösen soll, 
nicht bloss die eine Seite, die intellektuelle, mit der herkömmlichen 
modernen Ausschliesslichkeit cultiviren darf, sondern dass auch den an- 
erkannten Pflichten der physischen Erziehung ernsthaft genügt werden 
muss, dass also nicht bei weitem die grösste Zeit, eines Institutsjahres 
zum Beispiel, durch den Unterricht allein absorbirt werden sollte. Zu 
diesem Behuf ist men gerade in neuerer Zeit endlich daran gegangen, 
als Gegengewicht gegen das erdrückende, nicht selten nur den Geist 
oder nur das Gedächtaiss beanspruchende Vicllernen die Leibesübungen 
wie jeden andern Lehrgegenstand einem stufenmässigen Unter- 
richt zu unterstellen, nachdem Adolph Spiess bereits vor zwanzig 
Jahren sich dabin ausgesprochen hatte, dass, je mehr der 'Turnunter- 
richt im Einklang mit der Verwaltung und ganzen Schulordnung des 
Jugendlebens in der Schule gehalten wird, auch die gewünschten Ei- 
folge nach jeder Seite hin erwartet werden dürfen. „Es wächst die 
eine Ordnung an der andern, wie die Kraft des Einzelnen in der Ge- 
meinübung, deren allgemeine und nach Altersstufen mit'Recht geglie- 
derte Anstalt, für jeden besondern Unterricht und die ganze Jugend- 
erziehung, wir vor allem in dem ganzen Schulleben erkennen, wenn 
dieses nämlich auch das Jugendleben ganz umfasst und über 
die blossen Schulräume hinaus, auch im Freien und Weiten nach all 
den Seiten hin pflegt, welche das Turnleben umschliesst. Denn Schul- 
leben ohne Turnleben ist nur ein halbes, wie auch um- 
gekehrt Turnleben ohne Zusammenhang mit der Schule 
ein Nothbehelf ist und bleibt“ (vgl. Ad. Spiess, Die Lehre der 
Turnkunst, 4. Theil, Basel 1846, Einleit. S. 14). DieNoth war eben 
allmälig so gross geworden, dass von Männern aller gebildeten Natio- 
nen des Oceidents und mitunter auch von solchen, die der Schule 
nicht gerade am nächsten standen oder doch von der Gymnastik eine 
sehr bescheidene Meinung hegten, dringend um Abhülfe gerufen wurde 
(vgl. Dupanloup I, p. 206). Freilich war damit von mancher Seite 
nicht viel mehr gemeint als häufigeres „Spazierengehen“, als ob die 
Ermüdung beim Gehen auch schon eine allseitige Anspannung der 
Kräfte verriethe und somit ausreichen könnte. Welche wohlthätige 
Folgen aber bei allgemeinerer Einführung jener Massregel, nämlich 
die Jagend nach systematischem Unterricht wie in einem gesellschaftlichen 
Verein und gleichsam agonistisch turnen zu lassen, sich ergeben müs- 
sen, das wird man erst dann begreifen, wenn man sich die wohlthuen- 
den Rückwirkungen auf ein frischeres Schulleben aus den Wechsel- 
beziehungen einer gleichgeordneten intellektuellen und somasketischen 
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Unterweisung vorstellt. Denn dass, wie schon Spiess!) behauptet, eine 
turnerische Ausbildung der Jugend in die ganze Schule heilsame 
Frische und Belebung, Ausgleichung und Gleichgewicht in die Schul- 
beschäftigung bringe, also dieser Zweig der Erziehung um so mehr 
von der Schule zu übernehmen sei, wird man nach den bereits ge- 
machten, überwiegend günstigen Erfahrungen schwerlich in Abrede 
stellen wollen. Und wenn Spiess (cbenda 9. 2) für seine Zeit einen 
wesentlichen Grund für die geringere Betheiligung an körperlichen 
Uebungen, ausser den vorurtheilsvollen, schlaffen und verweichlichten 
Geiste mancher Eltern und Schüler, hauptsächlich auch in dem getrennten 
Verhältnis des sogenannten öffentlichen Turnplatzes vieler Orte vom 
allgemeinen Schulleben erkannte, wodurch nur zu häufig die laue 
Thbeilnahme am Besuche der Uebungsstunden von Seite der Jugend 
verschuldet und gehegt werde, so war dies ebenso wahr und durch 
die Erfahrung allenthalben bestätigt, als es heutzutage das Vorhanden- 
sein eines weiteren Missstandes zum Nachtheil des Unterrichts ist, zu 
dessen Beseitigung nunmehr ebenfalls geschritten wird, nämlich: ent- 
weder ein unpassender Lehrer oder eine allzu grosse Schülerzahl für 
einen einzigen Lehrer. Wenn wir nun allerdings, in dankbarster An- 
erkennung ‘des Vielen, was. von den hohen Staatsregierungen in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit zur Hebung der körperlichen Erziehung 
durch schulmässig geregelten Turnunterricht neuestens verfügt und 
eingerichtet worden ist, auch der verheissenen Vorbereitung und Auf- 
stellung wissenschaftlich gebildeter Turnlehrer, die man am Ende doch, 
nach unserer obigen Ausführung, für gleichnothwendig und gleichbe- 
rechtigt mit den gewöhnlichen Präceptoren wird halten müssen, mit 
Zuversicht entgegenschen, indem wir dann erst (mit Spies a. a. O. 
Seite 21) uns der freudigen Hoffnung überlassen zu können glauben, 
dass die Lust, nach freiem Antriebe den Leib tüchtig in Uebung und 
Kunstfertigkeit zu erhalten, eine natürliche Folge der unter beliebten 
Lehrern von Jugend auf gewohnten Thätigkeit sein wird, ja dass es 
zum Bedürfniss, zur Freude werden wird, den Leib wie den Geist 
fortzubilden: so ist gleichwohl inzwischen der Nachtheil, welchen die 
zwei erwähnten Uebelstände unleugbar und mit fortwährender Rück- 
wirkung auf den gewöhnlichen Unterricht an unsern öffentlichen An- 
stalten verursachen, in unsern Augen kein geringer. „Wir möchten 
sogar behaupten, dass ein guter Theil jener Lethargie und Schlaffheit, 
jener Langeweile und Verdrossenheit, worüber meistens geklagt wird 


Ὁ In dem prächtigen Schriftchen „Gedanken über die Kinorduung des Tarnwesens 
in das Ganze der Volkserziehung*, Basel 1843, 8. 1. 
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als über einen heillosen Erbfehler unserer Knaben (vgl. Einleit. zu 
den Knabenspielen 8. 22, und ausführlicher bei Olawsky, Die Wieder- 
einführung der Leibesübungen in den Gymnasien, Lissa u. Leipz. 1838), 
auf Rechnung dieser mangelhaften Einrichtung da, wo sie noch be- 
steht, zu setzen sein wird, sobald nämlich der Unterricht in den Lei- 
besübungen von einem Lehrer ertheilt wird, der, wiewohl nicht ohne 
pädagogische Vorbildung, vielleicht doch in keiner weiteren Verbindung 
mit der Schule steht, bei welchem also gerade von der vorhin ge- 
meinten wollthuenden und .segenvollen Rückwirkung durch den fri- 
schen Geist des: Lehrers auch auf das übrige Schulleben keine Rede 
sein kann. Denn wer möchte leugnen, dass, wenn einmal die als 
zweekmässig erkannte Vereinigung und Zusammenwirkung des Unter- 
richts in den körperlichen und in den geistigen Exereitien erreicht 
werden soll, auch dem Lehrer der ersteren der vollständigste und un- 
mittelbarste Ueberblick über das gesamte planmässige Unterrichts- 
wesen einer Anstalt stets zu Gebote stehen müsse? Nicht minder dürfte 
der andere Nachtheil einleuchten, dass auch an grossen Anstalten vor- 
läufig ein Lehrer ganz allein diesen Unterricht übernimmt. Schon der er- 
fahrene Spiess glaubte deshalb einen andern Ausweg einschlagen zu müssen. 
So hält er es (a. ἃ. Ο. 8. 15) in den Elementarklassen für erforderlich, dass 
täglich eine Stunde geturnt werde, eine jedeKlasse abgesondert 
unter ihrem Klasslehrer; höchstens könnten manchmal ausnahmsweise 
zum ‚Spielon mehrere Klassen vereinigt werden, doch sollte in der 
Regel nur immer eine’ Klasse für sich turnen. Eine allzugrosse Schü- 
lerschaar zugleich zu unterrichten, sei unter .allen Umständen miss- 
lich, beim Turnen sogar unmöglich. Der lehrer übersehe 
zuletzt die Einzelnen nicht mehr und .dabei könne für den Zweck 
nichts Erspriessliches geleistet werden.. Spiess hält nun freilich weiter- 
hin für besser, dass auch Lehrer anderer Fächer einen Theil 
des Turnunterrichts übernehmen. . Allein das Uebel dürfte alsdann 
wahrscheinlich noch ärger werden, als in den beiden bislang bespro- 
chenen Fällen. Warum denn? Weil dann wiederum die Gefahr des 
schulmeisterlichen Zwanges drohen würde, .der es ohnehin 
schon an manchen Orten nicht unterlassen konnte, die Turnstunden, 
dem Prineip und der Wirkung zuwider; zum Theile sogar zwischen 
den wissenschaftlichen Unterricht hineinzuschieben. 

Der Leser wird sich hier. erintern, dass wir bereits in der Ein- 
leitung zu den. Knshenspielen 8. 21 f. uns Andeutungen erlaubten 
über.die Gründe, aus welchen wir, bei aller Hochachtung für die sel- 
tenen und liebenswürdigen Ausnahmen der eigentlichen „Kinderväter“ 
in den Schulen, protestiren zu sollen glauben gegen die ΝΞ 


Grasberger, Erziehung ote. I. (Knabenpalästra), 
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und Leitung wio der Spiele, so der Leibesübungen überhaupt, von 
Seiten solcher Lehrer, die entweder an vorgerückten Jahren oder durch 
gewisse persönliche Eigenschaften (woran erinnert zu haben uns nur 
derjenige verübeln wird, der unser Interesse für die Sache selbst in 
Zweifel zieht) der frischen und nach den in der Regel vorausge- 
gangenen Stunden strenger Aufmerksamkeit doppelt lachlustigen, be- 
wegungs- und erholungsbedürftigen studierenden Jugend doch gar zu 
ferne stehen oder auch jeden Augenblick und mit Argusaugen wachen 
zu müssen vermeinen über die Wahrung der eigenen Meisterwürde 
und des unerlässlichen Respektes. Vielmehr dürfte der Wunsch nach 
eigens für ‘diesen Unterricht vorbereiteten und allgemein wissenschaft- 
lich gebildeten Lehrern, die schon durch ein kräftiges Alter, beweg- 
licheres Naturell und eine heitere Gesundheit der fröhlichen Jugend 
näher stehen müssten, ohne dass ihnen der Missmuth über die ver 
meintliche Zurücksetzung der eigenen genialen Vorzüge den Unter- 
richt vergällte, -um so gerechtfertigter erscheinen, je nachdrücklicher 
in unsererZeit auch der Laie im Erziehungs- und Unterrichtsfache mit 
jedem rationellen Pädagogen sich zur Ansicht bekennen wird, dass 
derjenige, der das frische Leben der Knaben nicht weiter als auf den 
Sitzbänken des Lehrsaales und vielleicht auch hier nur von einem ge- 
wissen Platz aus, den niemals in didaktischer. oder gemüthlicher Ab- 
sicht während der Unterrichtsstunden verlassen zu haben am Ende 
auch noch allen Ernstes als pädagogische Weisheit ‘gepriesen wird 1), 
denkend beobachtet hat, unmöglich dasselbe in seiner wahren und 
für den Lehrer massgebenden Natürlichkeit kennen kann, unmöglich, 
wenn er auch im engeren Unterricht selbst erfolgreich wirken wird, 
ebenso auch ausserhalb desselben zu den Turnspielen und Turn- 
übungen der Jugend den richtigen Lehrtakt und das hier besonders 
nothwendige, gemüthliche und unaffektirte „Mitthun“ einhalten wird, 
gerade dasjenige, was hauptsächlich aus der Natur, aus dem Leben, 
aus der lebensfrischen Stimmung quillt, was nicht aus Büchern, 
noch aus ein paar zusammengerafften Philosophemen, noch aus 
Kathedervorträgen entnommen wird, wie sie in vergilbter Abschrift 
nach so und so viel Jahren vergessen in einem Winkel der Haus- 
bibliothek manches Pädagogen liegen mögen. Wohl gelten von 
solchen Lehrern die bittern Worte bei Tommaseo: Habt ihr jemals 
gesehen, dass sie einen Unterschied machen zwischen Geist, Anlagen, 
speciellen Zuständen dieses oder jenes Schülers? für alle haben sie 


4) Neuerdings mit Recht verworfen von C. Z. Roth, Gymnasialpädagogik, 8. 160. 
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einerlei Worte und einerlei Strafmittel, für alle ganz dieselbe Behand- 
lung. Der ...... händler kennt seine 'Thiero besser, als manche Leh- 
rer ihre Zöglinge '). Sie wollen sich, sagt Roth (a. a. O. S. 80), die 
sittliche Anstrengung ersparen, wodurch allein auf andrer 
Willen eingewirkt werden kann; sie wollen der Sorge, des Erbarmens, 
der Geduld und des Wartens enthoben sein, und rügen und bestrafen 
nicht sowohl die Verfehlung des Schülers, als die Störung ihrer 
Ruhe, weshalb sie dann auch leicht zu einem Grade des Zornes hin- 
gerissen werden, dor in keinem Verhältnisse zur Verfehlung steht, und 
oft auch wegen der Schwachheit und des Unvermögens zornig werden, 
das nur Mitleiden verdient. Mit einem Worte: von vornherein dürfte 
hierin dafür zu sorgen sein, dass die ganze hochwichtige Angelegen- 
heit des Unterrichts in den Leibesübungen nicht Gefahr laufe, als 
Schulpensum behandelt zu werden, sondern als unmittelbarer 
Bestandtheil der Erziehung durch die öffentliche Schule und damit 
auch mittelbar als Bestandtheil der Nationalerziehung. 

Es würde uns jedoch hier zu weit führen, zu dem ethischen 
Gewinn einer solchen Pflege dieses Unterrichtes in unsern Schulen 
auch noch den nationalen (nicht den politischen!) Gesichtspunkt zu 
erörtern. Auch ist diese Seite des Turnunterrichtes seit Jahn vielfach 
und gründlich besprochen worden, am triftigsten wohl von F. W. 
Klumpp durch den mehrerwähnten Aufsatz in der Deutschen Viertel- 
jahrsschrift 8. 253 δι; ferner vgl. Joh. Friedr. Zöllner, Ideen über 
National-Erziehung, 1. Theil, Berl. 1804, und Dupanloup a. a. Ὁ. 
S. 453 f., der zwar im Ganzen mehr bei dem Gegensatse zwischen 
Staat und Kirche verweilt, aber auch in schöner und eindringlicher 
Sprache als Grundsatz festhält, dass die Jugend nach dem Bilde der 
Nation geformt werden müsse?). Uebertrieben wird die Sache aller- 
dings bei Jäger in der bereits zur Einleitung für die Knabenspiele 
8.15, Anmerk. erwähnten Schrift, und wohl auch bei Vögeli, Die Lei- 
besübungen nach Clias, Zürich 1843, wenn es bei letzterem z. B. in 
der Vorrede S. XXII heisst, dass Niemand von den Uebungen aus- 
geschlossen werden soll, in welchen Verhältnissen er sich auch be- 
finde, „indem wir jene gesunde lebendige Anschauung der Hellenen 
von dem Wesen des Einzelnen mit dem bewussten Grundsatz des 


1) Tomm. 1, c. p. 19: avreto mai osservato dal comuno de’ maestri farsi distinzione 
tra ingegno ὁ ingegno, Indole 6 indole, stato e stato® a tutti 16 medesime parole, le 
medesime puniziont, i medesimi trattamenti. Un boattiere conosce meglio le sue bestie, 
che non parecchi maestei 1 loro allievi. 
ἢ Οἱ p. 465: il faut que Ia jennesse solt moul6e ἃ Voffgie de la nation. 
185. 
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Christenthums von der Brüderschaft verbindend die Berechtigung und 
die Pflicht allen geben.“ Eine nationale Bedeutung aber im helleni- 
schen Sinne, wenn man nicht geradezu die Bedeutung für die kriege- 
rische Wehrhaftigkeit des Volkes meint, wie wir eine solche später 
allerdings als Blüthe der Ephebie in Sparta und Athen ausführlicher 
betrachten werden, haben für unsern allgemein pädagogischen Stand- 
punkt die Leibesübungen der Knaben selbstverständlich nicht. 
Dagegen ist es etwas Anderes, was bereits durch die Disciplin 
der Palästra gefördert und in der gesammten Knabenerziehung bei 
den Hellenen, wie überhaupt für alle Manifestationen ihres ganzen 
nationalen Lebens möglichst begünstigt und unterstützt wurde, und 
was wir als ein in der Erziehung wie im Unterricht bei aller Einrede 
schliesslich doch, auch unter den modernen Verhältnissen, unentbehrliches 
Moment geltend machen möchten, also auch für die Leibesübungen 
unserer Jugend: wir meinen das agonistische Element oder die 
Förderuug des Wetteifers im guten Sinn, eines Wetteifers, der erfah- 
rungsgemäss auf diesem Gebiet ohnehin den bekannten pädagogischen 
Bedenklichkeiten seiner Anwendung weit weniger unterliegt und schwer- 
lich jemals so leicht zu jener vielbesprochenen moralisch-gehässigen 
und egoistisch-verderblichen Aemulation entarten dürfte, die auf 
dem Felde des Unterrichts durch übermässige Belobung und Beloh- 
nung des blossen Lernfleisses frühzeitig einen schlimmen Einfluss auf 
die jugendlichen Gemüther zu gewinnen und zu behaupten geeignet ist. 
Wir sind aufrichtig der Ueberzeugung, dass dieses in der alten Gymnastik 
charaktoristische Element vielleicht das allerbeste, wo nicht das einzige 
ist, welches für uns aus derselben, d. b. hier aus der bereits in den 
Konabenpalästren und bei den Knabenagonen der Hellenen geübten 
Praxis, mutatis mutandis auch in den heutigen systematischen Betrieb 
der Leibesübungen unserer Jugend herübergenommen werden kann. 
Denn wenn man überhaupt für gut erachtet, dass der Knabe sich früh 
gewöhne, von Vielen gesehen und beobachtet zu werden, und seien 
dies lange Zeit auch nur seine Mitschüler, dass er also, sobald er die 
in der Einleitung zu den Knabenspielen 8. 4 ff. geschilderten Jahre 
der harmlosen Kinder- und Spielfreuden hinter sich hat, gewissermassen 
gezwungen werde, sich selbst nie aus den Augen zu verlieren, so 
dürfte dies um so mehr von der unvermeidlichen Oeffentlichkeit des 
Turnens gelten, die im Verlauf der Jahre und mit dem Fortschritt in 
den Uebungen naturgemäss eine erweiterte sein wird, die aber auch 
ohne eigentliche Turoprüfungen vortreffich geeignet erscheint bei 
Zeiten einen edlen Wetteifer zu nähren, und die ebendarum nach un- 
serm Dafürhalten’ mit dem Wesen der Leibesübungen als eines Erzieh- 
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ungemittels auf das innigste zusammenhängt. Das unvollkommene 
Genus Mensch bedarf nun einmal einer Anerkennung, bei aller 
Achtımg vor dem „kategorischen Imperativ“; eine Belohnung für ihn ist 
im Grunde ja auch das Bewusstsein einer sittlichen That. Wozu dann 
einen Wortstreit? Sollte dieses Geschöpf, das auch der Scligkeit be- 
darf, diese gleichfalls aus Bottelstolz verschmähen ? Oder wer von uns 
würde zum Beispiel so leicht Gefallen finden an der Unnatur eines 
Kindes, das eine Belohnung seiner Artigkeit trotzig abweisen wollte? 
Sollte sich nun auch schon der Knabe in derselben Weise innerhalb 
seines engeren Kreises gegen das allgemeine Urtheil seiner Mitschüler 
und Spielkameraden verschliessen oder verwahren, wenn etwas Der- 
artiges kaum dem Reifsten unter den Weisen einer Zeit gestattet bleibt 
und allenfalls nur einem sich selbst Wegwerfenden gegönnt wird? 
Welche tiefe Bedeutung aber, nach dem Bedürfniss der mensch- 
lichen Natur, liegt in dieser Beziehung in den musischen und 
gymnischen Agonen oder öffentlichen Wettkämpfen des Alter- 
thums! Wenn uns dieselben ‚allerdings in erster Linie die harmonische 
Gestaltung des hellenischen Nationalcharakters bekunden, so zeugen 
sie doch auch wiederum von der Lebhaftigkeit und Energie dieses 
Charakters „in dem Streben jedes Einzelnen durch Aeusserungen 
eines tüchtigen und edlen Selbstgefühls sich hervorzu- 
thun. Dieses letztere ist aber ein bemerkenswerther charakteristischer 
Zug der Griechen. So wie im Staate Jeder für sich etwas gelten 
wollte und dadurch das republikanische Wesen entstand, so war über- 
haupt fast keine Aeusserung leiblicher oder geistiger Kraft, keine 
Fertigkeit nnd Kunst, ja sogar kein natürlicher ohne persönliches Ver- 
dienst zugetheilter Vorzug, der sich nicht öffentlich geltend zu machen 
und durch allgemeine Anerkennung hervorzuthun strebte“ (Zell, Ferien- 
schriften 3. Sammlung, 8. 33). Und wer in diesem Streben vor allem 
Volke Anerkennung errungen hatte, fühlte sich reichlich belohnt; da- 
her an die Stelle andrer Preise Kränze traten, deren Einführung 
den Spartiaten zugeschrieben wurde‘). Auch die bereits erwähnten 
gefährlieben Spiele der germanischen Jünglinge waren öffentliche, 
also Wettkämpfe. Wir wissen alle gar wohl, was für Einseitigkeiten 
und Schattenseiten bei der weiteren Entwickelung der Agone sich er- 
gaben2). Wie aber, wenn jeder Brauch, der dem Bedürfniss der 


ἢ Offr. Müller, Dor. II, 8. 301 nach Schneidewin’s Ausgabe; Z. Curtius, Göttinger 
Festreden 8. 8. " 

2) Vgl. besonders eine Schrift von De ia Serre, Discours sur les jeux et les exer- 
ciees publiques, Dijon 1778, hervorgerufen durch eine Preisaufgahe der Akademie von 
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menschlichen Natur fruchtbringend entgegenkömmt und einem grossen 
durchgreifenden Grundzug irgend einer Nation entspricht, einfach des 
Missbrauches halber beseitigt werden müsstel Zudem ist in Zeiten, 
wie die unsrigen sind, ohnedies hinlänglich dafür gesorgt, dass in kei- 
ner ähnlichen Richtung irgendwo des Guten zu viel Plats greifen 
könnte oder die Bäume in den Himmel wachsen möchten. An eigent- 
licbe Knabenagone aber im engeren Binne, welche eine der Kna- 
bennatur verderbliche oder wenigstens ebenso zuwiderlaufende Körper- 
ausbildung erfordern würden, als gewisse Turnkünsteleien der Erwach- 
senen, deren Uebertreibung und ungebtihrliche Ausbildung nicht minder 
dem reinen leiblichen Organismus als der innern sittlichen Wirkung 
entgegen zu sein scheinen, wird man hiebei sicher nicht denken, um 
so weniger als derartige Wettkämpfe gleich andern athletischen Ausartun- 
gen auch unter den Hellenen erst in späterer Zeit bei den vier grossen 
Spielen in Aufnahme kamen und selbst dann keiner sonderlichen Ach- 
tung und reinen Pflege sich erfreuten. Denn bald genug erkannte 
man, dass kein Sieger im Knabenwettkampfe je wieder im späteren 
Alter als Preisturner aufzutreten und obzusiegen vermochte, sondern 
in allen die wahre Körpervollendung durch verfrühte athletische 
Gymnastik gebrochen und unmöglich gemacht war. „Die dorischen 
Hellenen trafen auch hierin mit sicherm Takte das Rechte, sie stellten 
zu den heiligen Festen weder Athleten noch Knaben, sondern den im 
Pentathlon rein- und edelvollendeten Jüngling; die ‚schönsten Preis- 
turner waren die Pentatblen aus Sparta!). Man braucht sich also 
nicht zu wundern über entsprechende Vorschläge zur Belebung des 
gesammten Unterrichtes bei den Neueren, wenn diese in ihrem warmen 
Erziehungsinteresse, wie z. B. Vieth a. a. O. Seite 51, geradezu einen 
ähnlichen Wettstreit in Wissenschaften, Künsten nnd gymnastischen 
Uebungen (certamen musicum et gymnicum) für zweckmässig er- 
klärten und sogar die Ansicht hegten, dass dadurch die Theilnahme 
des Publikums stärker erregt werden würde als durch das gewöhn- 
liche Examen. 

Doch es wäre überflüssig, den ganz unvergleichlichen, uns oft 
unbogreiflich scheinenden Einfluss der Oeffentlichkeit jener hellenischen 


Dijon: den Einfluss der bei den Alten üblichen Leibesübungen und öffentlichen Spiele 
auf die Sitten zu untersuchen; ferner die leidenschaftliche Diatribe gegen die Gymnastik 
von M.de Pauw, Recherches philosophiqnes sur los Grecs, ἃ Paris 1788, I, p. 147 sa0. 
der sie fast durchgehends mit der handwerksmässigen Athletik verwechselt. 

1) vgl. Jäger, a. 4.0. 8. 106; Luclan im Anacharsis c. 20 sqq.; Offr. Müller, Dor. 
11, 8. 802 der Sohneidew. Ausg. 
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Agone und den sich fortwährend steigernden Wetteifer in Vorbereitung 
und Abhaltung derselben an dieser Stelle des Weitern zu betrachten. 
Ein Beispiel statt vieler: während die Hunderttausende des Erbfeindes 
von Hellas durch die Engpässe des Landes eindrangen, wurden wie 
zu rechter Zeit die Festspiele su Olympia gefeiert, nach der bezeich- 
nenden Anekdote von den arkadischen Flüchtlingen bei Herodot VII, 26. 
Dort, in der Festrersammlung des Volkes, trat alsdann die griechische 
Gymnastik in den Dienst der Religion. Denn „wenn zum Andenken 
der stadtgründenden Heroen, wenn zur Feier der unsterblichen Göt- 
ter, unter deren Obhut der Staat fortbestand, das Beste dargebracht 
wurde, was die Heerden des Feldes erzeugten oder was der Menschen 
erfindungsreicher Sinn in der Kunst der Formenbildung, wie der 
Rede und des Gesangs zu schaffen wusste — wie sollte da nicht auch 
das köstlichste aller Güter, deren sich der Staat erfreute, den Göttern 
geheiligt werden, die männliche Tüchtigkeit seiner Bürger und die 
Jugendkraft des nachwachsenden Geschlechts! Die Wettkämpfe sind 
selbst ein Opfer des Dankes und die Götter, sagt Platon, sind Freunde 
der Kampfspiele. Wohl gab es keine Huldigung, welche so mühselige 
Ausdauer vieler Jahre, so viel Aufwand an Kraft und Zeit, so viel 
Entbehrung und Schmerzen forderte. Aber die Hellenen haben nie 
die Freude des Lebens in träger Behaglichkeit gesucht, 
sie fühlten lebendig, was auch unter uns Jeder aus eigener Erfahrung 
wissen sollte, dass eine freie, alle Muskeln anspannende Bewegung des 
Körpers in Luft und Sonnenlicht jeden gesunden Menschen freudig 
belebt und mit innerer Heiterkeit erfüllt“ 1). . 

Wir sind nun allerdings überzeugt, mit dieser Hervorhebung des 
agonistischen Elements wie im Leben überhaupt, so auch in der Kna- 
benerziehung der Hellenen und vollends in der Ausbildung der Ephe- 
ben, wovon später ausführlich die Rede sein wird, für unsern Zweck 
uns keiner Uebertreibung schuldig gemacht oder den Boden der Wirk- 
liehkeit und des Erreichbaren dabei so weit verlassen zu haben, dass 
nicht das Gute und Nachahmungswerthe bei einer ähnlichen Anwen- 
dung des Wetteifers auch in unsern Zeiten für eine tüchtige und 
ernst-heitere Ausbildung der Jugend, gleichwie früher mit Bezug auf 
die Spieljahre des Knaben, so jetzt für die Zeit der Lernjahre und 
einer sorgsamen Pflege der leiblichen und geistigen Gesammtentwicke- 
lung schon hier aus dem Gesagten wenigstens im Allgemeinen in die 
Augen springen sollte. 


ἢ E. Curtius, Olympia, Berl. 1862, 8. 3 f., vgl. auch desselben Göttinger Fostroden 
8. 1—92 „Der Wettkampf“; und oben in der Einleitung zu den Kuabenspielen 8. 16 ff. 
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Ehe wir aun an einen, dem vorgezeichneten Ersiehungssweck an- 
gemessenen Nachweis im Einzelnen mittelst der Bemerkungen zu den 
vorsuführenden Uebungen der antiken Knabenpalästra gehen, erscheint 
es hier geboten, an diese allgemeine Auseinandersetzung von der Be- 
deutung der Leibesübungen vorerst eine kurze Erörterung über die 
antike Erziehung überhaupt anzuschliessen, worauf in den folgenden 
‚Abschnitten der Beginn des Turnunterrichts im Alterthum und dann 
erst das Nähere über die Turnschule, die Turnlehrer und die Uebun- 
gen selbst mit fortwährender Rücksicht auf das s entsprechende Knaben- 
alter zur Darstellung gelangen wird. 


8.1. 
Allgemeine Charakteristik der antiken Erziehung. 


Wir haben bisher die Bedeutung des freien Spieles für die 
erste Jugend, für eine fröhliche und gedeihliche leibliche Entwicke- 
lung der Knaben hervorgehoben, in der Einleitung zur ersten Hälfte 
dieses Bandes S. 10 ff. sowie an andern Stellen, wobei insbesondere 
vor allzustrenger Ueberwachung und Regelung des Kinderspiels ge- 
warnt wurde. An das dori Gesagte wollen wir nunmehr wieder an- 
knüpfen, jedoch, wie der Leser voraussetzen wird, nicht mit der 
Tendenz, auch dem reiferen Knabenalter jene gewisse Ungebundenheit 
des Spiels zuzueignen und dieselbe etwa auch für die geregelten und 
eigentlichen Leibesübungen zu beanspruchen, sondern vielmehr in der 
Absicht, einmal die Nothwendigkeit einer sorgfältigen Beaufsichtigung 
und Leitung dieser Uebungen im Einklang mit der fortschreitenden 
Körperentwickelung der Jugend darzulegen, und weiterhin denförmlichen 
und geregelten Unterricht in den Leibesübungen oder die Gymnastik 
der griechischen und römischen Knaben vom siebenten bis zum fünf- 
zehnten oder sechzehnten Lebensjahre zu schildern. Demnach ist es 
die Zeit des Beginnes einer allseitigen erzieherischen Einwirkung (παιδεία) 
und der eigentlichen Unterrichtszeit im Leben des Knaben, welche zu- 
nächst nach der leiblichen Seite hin in diesem und nach der geistigen 
im nächstfolgenden Bande in Betracht gezogen wird. 

Zwei der gelehrtesten und universellsten Geister des klassischen 
Alterthums, die bei mancher Verschiedenheit, der eine durch seine 
spekulative Tiefe, der andere durch seine vielseitige litterarische und 
praktische Bethätigung, immerhin zu den würdigsten Repräsentanten 
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griechischer und römischer Nationalität zählen werden, Aristoteles und 
Cicero, haben es bei Gelegenheit ihrer Würdigung des Spiels deutlich 
genug ausgesprochen, wie mit dem Beginne der eigentlichen Erzieh- 
ung alle Erzieher, die Eltern und deren erziehende Stellvertreter, es 
nicht dem Zufall überlassen dürfen, auf welche Spiele ihre Zöglinge 
gerathen, sondern ihnon nach einem durchdachten Plane, ‘welcher so- 
wohl auf das Alter als die Jahres- und Tages- und Nachtzeit, auf die 
freie Natur und auf die beschränkten Räume Rücksicht nimmt, die Er- 
scheinungen nahen und entfernten Lebens vorführen sollen. Alles 
Gemeine und Unedle ist darunı schon von den Spielen auszuschliessen '). 
Ebenso wenig will Cicero den Kindern unbedingte Freiheit in der 
Wahl der Spiele lassen, sondern ihnen nur solche gestatten, die einer 
guten Auffübrung nicht hinderlich sind (De offic. I, 29, 103). Dies 
ist freilich nicht mit jener in der Einleitung zu den Knabenspielen 
S. 11 ff. besprochenen Einseitigkeit aufzufassen, wonach alles und 
jedes Spiel vom Erzieher künstlich geleitet und so das kindliche Ge- 
müth frühzeitig erkältet werden müsste. Denn derselbe Cicero hebt 
anderswo bestimmt genug hervor, dass, wie das geistige Leben tiber- 
haupt, 80 auch die Funken, Bilder und Samenkörner der Tugenden 
mit dem Alter immer mehr hervortreten (De fin. V, 15, 42 sq.), 
dass also reifere Knaben allerdings auch ihre Spiele nicht mehr 
launenhaft abändern, sondern hierin schon eino gewisse Gesotzlichkeit 
beobachten sollen, wodurch der Grund zu einem tüchtigen, dem An- 
stand, guten Sitten und "gesetzlicher Ordnung im Staat ergebenen 
Charakter gelegt und befestigt werde?). Weit strenger übrigens, wie 
bereits erwähnt, ist Platon in dieser Beziehung in seinen Forderungen, 
der seine Erwartungen von dem Vortheil, den Knaben von drei bis 
zu sechs Jahren durch Spiele mit Bleiwage und anderem Werkzeug 
für ihren künftigen Lebenscharakter gewinnen sollen, ohne Zweifel viel 
zu hoch spannt, beinahe so hoch nämlich, als dies im Fröbel'schen 
Kindergarten mitunter geschieht. So heisst es z. B. in den Gesetzen 
(dd, p. 643, B sq.): Die Spiele bieten den Vortheil, dass man durch sie 
den Neigungen der Kinder eine bestimmte Richtung auf ihren künf- 
tigen ernsten Beruf geben kann. Der künftige Landwirth oder Bau- 
meister müsse schon als Knabe Häuser bauen, und jener den Landwirth 
spielen, beide versehen mit kleinen den wirklichen gleichkommenden 


Ὁ Vol. Alez. Kopp, Aristoteles Stantspääagogik, Hamm 1837, 8. 125 f. Anmerk. 


ἢ) Plat, de rep. IV, p. 424, E; de legg. VI, 797, A; Alez. Kopp, Platon’s Er- 
zehungslchre 8. 897. - 
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Werkzeugen, welche ihnen von der erziehenden Umgebung in die 
Hände gegeben worden sind. Ja schon in diesem Alter müsse man 
Künste erlernen, welche man im Voraus gelernt haben ınuss, um sie 
dereinst anzuwenden; also müsse der künftige Zimmermeister die Mess- 
kunst und die Kunst mit der Wage umzugehen schon spielend treiben, 
ebenso der künftige Krieger das Reiten und andere zur Kriegskunst 
gehörende Uebungen 3). 

Was uns betrifft, so werden wir ebenso wenig derartigen Ueber- 
treibungen oder einer Ueberschätzung des Spiels das Wort reden 
wollen, als es uns einfallen kann, jenen beizustimmen, die den Zusam- 
menhang der Knabenspiele mit der Gymnastik in Abrede stellen oder 
höchstens 3) eine entfernte Bezichung derselben zu ihr gelten lassen 
möchten. Wollten wir eine so allgemeine, mehr aus der modernen Ar- 
muth an öffentlichen Spielen, wie es scheint, denn aus der Betrach- 
tung frischeren Volkslebens geschöpfte Ansicht näher erörtern und 
überhaupt eine solche Auffassung des munteren Knabenspiels bekämpfen, 
so könnte dies ja nur in der Voraussetzung geschehen, der Leser habe 
alle die unlängst ihm vorgoführten, dem alten Volksleben entnommenen 
und vielfach auch bei heutigen Völkern noch üblichen Hüpf-, Lauf-, 
Wurf- und Kampfspielo bereits wiederum vergessen. Wir glauben 
darum allerdings die getroffene Anordnung unseres Stoffes, wonach 
sich an die Knabenspiele die Knabenpalüstrik anschliesst, nicht erst 
rechtfertigen zu sollen. 

Auch hierin wurde in der Blüthezeit der hellenischen Cultur, 
gegenüber manchen Extremen, die uns begegnen werden, das Nicht- 
zuviel, die Mässigung, als der Mittelpunkt der Bildung nicht ausser 
Acht gelassen. Denn die Hellonen vergassen nie, dass man „die über- 
strömende Fülle beschränken könne, ohne sie auszutrocknen, und dass 
das Uebermass der Kraft gezügelt, nicht gelähmt werde müsse. Die- 
ser Ueberzeugung gemäss erzogen sie die Jugend 3). Demzufolge hält 
auch die harmonische Jugendbildung der bessern Epoche die richtige 
Mitte zwischen den beiden Abwegen, die nach dem Verfall der Gy- 
mnastik für die spätere und die römische Zeit, als in dem veränderten 
Körper die Lebenskraft der altgriechischen Einrichtungen immer 


ἢ Vgl. Alez. Kapp, a. a. Ὁ. 9. 29. 167; Eiuleitung zu den Knabenspielen 8. 8 f. 

2) Wie dies z. B. L. Kayser gethan in seiner Recension des Krause'schen Werkes 
über die Gymnastik und Agonistik der Hellenen, Wiener Jahrb. der Litteratar, 95. Band, 
1841, 8. 167. 

8) Fr. Jacobs, Rede über die Erziehung der Hellenen zur Sittlichkeit. Verm. Schrift, 
11. Theil. 8. 16. 
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schwächer wurde, sich aufthaten, nämlich dem einer einseitigen Förde- 
rung der leiblichen Kraft, wie sie die wandernde Athletik aufweist, als 
entartete Gymnastik, die nicht den ganzen Menschen zu bilden, 
sondern nur diese oder jene Leibeskraft- bis zur höchsten Leistungs- 
fähigkeit zu steigern suchte, und nach der andern Seite einer Ver- 
nachlässigung des Leiblichen und aller Somasketik überhaupt, in Folge 
des gestörten Gleichgewichtes zwischen Geist und Körper und einer 
der körperlicben Ausbildung abgeneigten Denkweise, die sich allmälig 
bis zur sogenannten Asketik im Sinn einer späteren umgewandelten 
Welt und .bis zur förmlichen Anfeindung nicht etwa der Athletik, 
sondern aller Gymnastik überbaupt, wie z. B. bei dem Stoiker Seneka 
im 124. Briefe, potenzirte. 

Unsere Aufgabe wird es nun aber sein, gerade das Einhalten 
dieser richtigen Mitto!) für die bessere und die Blüthezeit nach- 
zuweisen und für die unvergleichlichen Wirkungen der hiedurch be- 
dingten Erziehung, und zwar vorläufig der körperlichen, die entsprech- 
endsten Belege vorzuführen.- 

Παιδεία, wörtlich so viel als Kinder- und Knabenerziehung, Kna- 
benbildung, bedeutet im weitern und allgemeinen Sinne für den Grie- 
chen die naturgemässe und harmonische Förderung der körperlichen und 
geistigen Kräfte, behufs einer allseitigen Veredlung nnd Vervollkommnung 
der menschlichen Natur, also die bildende Erziehung überhaupt. Diese 
bildende Jugenderziehung sollte den Pfad ebnen und vorbereiten zu einem 
wohlberathenen und glücklichen Leben, und sollte nicht 
etwa bloss belehren, unterrichten, Kenntnisse beischaffen, sondern sie 
sollte durch ihre gleichmässige Praxis hauptsächlich den Charakter bil- 
den und bestimmen, alles Schöne und Gute zu einem würdigen Leben 
(χαλὼς ζῆν) übermitteln und die ererbten grossen sittlichen und natio- 
nalen Gedanken dem jüngeren Geschlecht überliefern, und dies nicht 
so fast auf theoretischem Wege oder durch Zwang der Gesetzgeber, 
als vielmehr aufGrund einer volksthümlichen Gepflogenheit und natio- 
nalen Ueberlieferung?). Unter den Hauptnormen der Gymnastik und 





Ὁ. Pind. Pyth, XI, 78: τῶν γὰρ ἀνὰ πόλιν εὑρίσχων μέσα μάσσονι σὺν ὄλβῳ τεϑαλότα. 
Phokyl. ap. Bergk. Poet. Iyr. gr. p. 359, Nr. 12; Aristot. Polit. IV, 9; Nicom. Εν, II. 
2.; Cie. de offe. 1, 25; Horat. Carm. 11, 10, δ: Auream quisguis medincritaten 
IN diligit, tutus caret obsoleti || sordibus tecti, caret invidenda || sobrius aula. 

3) Daber die personifeirte Παιδεία als eine längst persönlich beksnnto eingeführt 
wird, z. B. in der so ansprochenden Selbstbiographie Lucian’s (Somn. $ 9), wo sie ver- 
spricht, des rathlosen jungen Menschen sich anzunehmen, ihn auf den rechten Pfad zu 
den Höhen der Weisheit und Bildung zu geleiten ‚und dem sorgenvollen banansischen 
Betrieb des Handwerks entrücken zu wollen, Ebenso erscheint sie bei Lucien (Piscat. 
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einer religiösen Musik, die dann im Verlauf des hellenischen Lebens, 
je nach der Eigenart und Gruppirung der verschiedenen Stämme, bald 
eine beschränkte bald eine freiere ‚Entwickelung erfuhren, erzog und 
bildete die Knaben und Jünglinge jener für uns so lehrreiche Doppel- 
unterricht zu praktisch tüchtigen Männern, die, gesund-an Geist und 
Leib und ethisch so gut als ästhetisch gebildet, schon äusserlich durch 
würdige Haltung, edlen Anstand und offenes freies Benehmen ihre 
innerliche Durchbildung bekundeten und in ihrer ganzen Erscheinung 
ein Abbild der Kraft und der Milde darstellten, jener vielgepriesenen 
besonnenen Ruhe und Mannheit (σωφροσύνη, xaruxdyaßia), die den ge- 
sanımten Menschen nicht als eine vollendete Maschine, sondern als den 
sichtbaren Ausdruck der sich selbst. vollendenden Freiheit erscheinen 
liessen "). 

Die Alten waren sich der Dichotomie oder Getheiltheit des mensch- 
lichen Organismus in zwei Hälften wohl bewusst; daher ihnen die 
hieraus sich ergebende Forderung der Vermittlung einer solchen Tren- 
aung im menschlichen Wesen, oder auf unserm (iebiet die Frage, wie 
zwischen der ‚körperlichen und geistigen Ausbildung der Jugend das 
Gleichgewicht herzustellen sei, mindestens ebenso bekannt und geläufig 
ist als uns Modernen, wie sich dies unter anderm schon äusserlich 
dureh eine Unzahl sprachlicher Wendungen in ihren philosophischen 
Schriften kundgibt, bald mit mehr bald mit weniger Bestimmtheit. Bei 
der unleugbaren tiefen psychologischen Bedeutung solcher sprachlichen 
Ausdrücke werden wir es demnach nicht gleichgültig übersehen oder 
höchstens als rbetarisches Schmuckwerk hinnehmen wollen, wenn sich 
bei allen einschlägigen Schriftstellern, von Homer und der heroischen 
Zeit an bis auf Galen und Lucian.für ein förmliches und erkanntes 
Bedürfniss einer derartigen Ausdrucksweise die unzweideutigsten Belege 
vorfinden. Uın das Mass nicht zu überschreiten, wollen wir hier nur 


.$ 16) als Reigenführerin (προηγουμένη) unter deu Tugenden, der mannhaften Tapferkeit, 
der Besonnenheit und der Gerechtigkeit, der unscheiubaren und schwer zu unterscheiden- 
den Wahrheit u. s. f. Häuflg wird slo auch personificirt an wirkungsvollen Stellen der 
Reduer, wie bei Demosthenes in der Rede vom Kranze $ 127, bei Aeschines am Ende 
der Rede gegen Ktesiphou; ὦ [Γῇ καὶ "Eu καὶ ᾿Αρετὴ καὶ Σύνεσις καὶ Παιδεία, ᾧ διαγι- 
Ὑνώσχομεν τὰ καλὰ καὶ τὰ αἰσχρά τὰ. 

?) Plat. de vep. II, p. 876 E: τίς οὖν ἡ παιδεία; ἡ μὲν ἐπὶ σώμασι γυμναστυτή, - ἡ δ᾽ 
ἐπὶ ψυχῇ Βουσική x. 1, Ρ. 404 E: κατὰ μὲν μουσαὴν ἐν ψυχαῖς σωφροσύνην, 
zara δὲ γυμναστικὴν ἐν σώμασιν ὑγιείαν stk Charondas Lei Diodor ΧΙ, 18: τοῦ 
μέν. ζῆν τὴν φύσιν αἰτίαν ὑποληπτέον, τοῦ δὲ καλῶς ζῆν τὴν ἐκ τῶν γραμμάτων συγκειμένην 
παιδείαν. Vgl. Aristut, rhet, I, δ, 11; 14, 71; Böckh do metris Pind, 11, 7. I, 1: 
Phflipp de pentathlo sive quinquertio, Berol, 1827, Ρ. 1 844. 
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daran erinnern, dass bereits Homer den Erzieher des Achilleus, den 
Phönix, die Tüchtigkeit des Manncs bestimmen lässt durch seine Wirk- 
samkeit nach Aussen in Wort und That (Il. IX, 448: μύϑων τε Ay,cip’ 
ἔμεναι, πρηχτῆρά τε ἔργων, ein oft citirter Vers, vgl. Aristot. Polit. VII, 3; 
Strab. IX, p. 659; Cic. de orat. III, 15, 57), also durch musische oder 
geistige Bildung und durch Tapferkeit, durch Schönheit und Treff- 
lichkeit des Geistes und des Körpers, wie sich diese Eigenschaften ge- 
rade im Achilleus, das ist im vollendeten Griechen auf das vollkom- 
imenste vereinigten. So finden wir schon im heroischen Zeitalter in ihren 
einfachen Grundzügen die beiden Hauptstücke der hellenischen Er- 
ziehung, die gymnästische und die musische Ausbildung '). Auch Theo- 
krit lässt Idyll. XXIV, 108 ff. in einer Schilderung der Geburt, Er- 
ziehung und Ausbildung des jungen Herakles diesem die bewährtesten 
Lehrer in Gymnastik und Musik zu Theil werden. Ebenso werden 
dann bei Platon Musik und Gymnastik als der Inbegriff der ganzen 
bildenden Erziehung vorgeführt, und zwar die Musik in Bezug auf die 
Seele, die Gymnastik aber in Bezug auf den Leib?). Und um dieser 
engen und innigen Verbindung willen wird die Gymnastik auch eine 
Schwester der einfachen Musik genannt, welcher deshalb auch selbst 
Einfachheit und Anstand gezieme®). Und so ist es in späterer Zeit 
dem praktischen Galen, wenn er für die Uebungen einzelner Körper- 
theile alles Uebermass ernstlich untersagt und verpönt, hiebei immer 
wieder in Hinsicht auf den Gesammtmenschen um das σύμμετρον zu 
thun, um das Angemessene im Verhältniss zum Ganzen, und jene Ueb- 
ungen sind dem erfahrenen Mann die willkommensten, die Geist und 
Körper zugleich beschäftigen und diesem zur Ermüdung, jenem zur 
Erholung dienent). Bei Lucian aber erklärt Solon dem Skythen Ana- 
charsis umständlich den harmonischen Bildungsgang der griechischen 
Knaben und wie nach demselben die erste und meiste Sorgfalt auf 
eine tüchtige körperliche und, sobald die Körper erstarkt wären, auf 
ernste geistige Ausbildung verwendet würde®). 


3) Vgl. Krause, Gesch. ἃ. Erz. 8. 46 ff. 

®) Plat. Crit, p. δῦ, D; de rep. IL, p. 818, E; ΠΙ, p. 408, C. D.; Vi. 
p- 821, D, E 

®) Plat. do rep. III, p. 404, B; p. 412, A, 

4) Of. Galen. περὶ τοῦ διὰ μ. σφ. γυμνᾶσ, €. 1, ed. Kühn, Med. Graoc. opp. ὅν 
Ῥ- 899: φημὶ γάρ, ἄριστα μὲν ἁπάντων γυμνάσια εἶναι τὰ μὴ μόνον τὸ σῶμα διαπονεῖν. 
ἀλλὰ καὶ τὴν φυχὴν τέρπειν δυνάμενα. Ibld. c. 8, Ρ. 906: τὴν γὰρ ἀμετρίαν ἐγὼ πανταχοῦ 
φέγω, καὶ πᾶσαν τέχνην ἀσκεῖν φημι χρῆναι τὸ σύμμετρον, καὶ εἶ τι μέτρου στερεῖται, τοῦτ᾽ 
οὐκ εἶναι καλόν. οὐκοῦν οὐδὲ δρόμους ἐπαινῶ κτλ. 

%) Wir führen diesen wichtigen Schriftsteller, der wie kein anderer aus den Zeiten 
des völlig entarteten griechischen Lebens im Römerreiche für eine vollendete geistige 
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Da wir das eigentliche Wesen des Staates in die Bürger setzen, 
bemerkt er, s0 sinnen wir am meisten und hauptsiehlich darauf, wie 
die Bürger edel im Gemüth und stark am Körper werden 
möchten; denn so werden sie im bürgerlichen Zusammenlobon sich gut 
berathen in Friedenszeit, und werden im Kriege die Vaterstadt retten 
und Freiheit und Wohlstand beschützen. Ihre erste Erzichung über- 
lassen wir den Müttern, Wärterinnen und Püdagogen, um sie durch 
Erziehungsmittel, wie sie der Freigeborenen würdig sind, heranzubilden. 
Sind sie aber zur Einsicht des Schönen und Guten gelangt und die 
Keime des Ehrgefühles und der Sittsamkeit, der Scheu und der Be- 
gierde nach edlen und grossen Dingen in ihnen aufgegangen, nach- 
dem erst ihre Körper fester geworden und in Kraft und Gedrungen- 
heit den Anstrengungen gewachsen scheinen, dann ist der Zeitpunkt 
gekommen, wo wir ihren Unterricht übernehmen und anderweitige 
Beschäftigungen und Uebungen des Geistes ihnen zuweisen, während 
wir auch ihre Körper an die Anstrengungen gewöhnen. Denn es ge- 
nügt nach unserer Uebergeugung nicht, Jeden dem Leib und der 
Seele nach so zu lassen, wie ihn die Natur geschaffen, sondern wir 
bedürfen für Jeden der Bildung und des Unterrichts, damit das von 
Natur glücklich Geschaffene noch weit besser, die schlechten Anlagen 
aber veredelt werden. Und darin sind uns die Landleuto ein Muster, 


und leibliche Darchbildung begeistert war, hier und anderswo um so undedenklicher an, 
als uıs aus ibm trotz allem Carikiren,- wie man sich leicht überzeugen kann, gerade ein 
fester Punkt entgegen leuchtet, ein Grundton, der bei Ihm alles Andere beherrscht, näm- 
ich die Wertschätzung der durch Erziehung und Unterricht gewonnenen Bildung, der 
altgriechischen καλοχἀγαϑία, von welcher der Mann mit vielen andern seiner Zeit alleiu 
Rettung erwartete aus verkommenen Zuständen. Wenn er sich in dieser Hofmung 
täuschte und wenn sein Bildungsideal durch die auch damals weitgähnende Kluft zwi- 
schen Wissen und Handeln rettungslos untergchen musste vor dem flammenden Gestirn 
einer Religion, die im Gegensatze zu allen Gewohnheiten "des bisherigen Lebens schon 
durch Ihre Predigt an die Arman und Unterdrückten die ganzo Gesellschaft umgestaltet 
und unter dem Panier der Freiheit und Liebe unaufhaltsam ihren Eroberungszug durch 
die alten Culturländer fortsetzte, wer möchte in einer Perlode solch beispielloser Um- 
wälzung’ einem Manne, der aus niedrigen und halbbarbarischen Verhältnissen zu so viel- 
seitiger Bildung und feiner Beredtsamkeit sich emporarbritete, diese Täuschung über die 
Möglichkeit einer Wiederhorstellung der alten griechischen Erziehung 
30 arg verübelu, dass or Ihm auch vom pädagogischen Standpunkt alle Autorität in 
Sachen der Gymnastik und der Ersiehung abzusprechen geneigt wäre, wie solches ge- 
scheben won M. de Pauwo, Recherches philosophiques sur les Grecs I, p. 149, und bezich- 
ungsweise auch von Bergk, Hall, Jahrb. 1841, No. 91, 8, 870. Lucian’s Schrift über die 
Gymnastik ist ja nicht eine Darstellung der Solonischen Erziehung, sondern ein freier 
pädagogischer Entwurf mit Beziehung auf entsprechende Bestimmungen Solon’s, wie dies 
Fr. Orämer Gesch. der Erziehung I, 8. 832 richtig erkannt hat. 








198 


welche die Pflanzen, so lange sie klein ‘und zart sind, schützen und 
umzäunen, auf dass sie nicht von den Winden verletzt werden; ist 
der Schössling aber. erstarkt, dann schneiden sie div überflüssigen Aus- 
wüchse 80 und machen den Baum fruchtbarer, indem sie ihn den 
Winden zum Bewegen und Schütteln preisgeben. 

Wenn der weise Gesetzgeber überhaupt, nach einer Bemerkung 
des Aristoteles‘), auf einer bereits gegebenen Basis. sein Gebäude er- 
richten soll, so dürfen wir voraussetzen, dass auch Solon-in seinen 
pädagogischen Bestimmungen, von denen, wie wir später sehen werden, 
einige sich erhalten haben, mit überkonmenen Faktoren gerechnet habe 
und dass die beiden Hauptbestandtheile einer volksthümlichen Pädagogik, 
$rammatische und musische oder geistige und gymnastische oder 
körperliche Unterweisung der Kinder in ihren vorbildenden Elementen 
jedenfalls zu seiner Zeit längst in Geltung ‘waren. Ihre harmonische 
Vermittlung scheint indessen gerade Solon in gewissen Prohibitivmass- 
regeln seiner Gesetzgebung angebahnt zu haben, wonach in Athen 
allerdings weder einseitig im dorischen Sinne die Gymnastik noch 
auch eine einseitige literarische Bildung cultivirt wurde, sondern in 
massvoller und durch einen musikalischen Cursus geregelter Sitten- 
zucht männiglich auch denjenigen Grad körperlicher Tüchtigkeit zu er- 
reichen strebte, der „die jugendlichen Jahre zum Ebenmass, zu regem 
Muth und stiller Besonnenheit, das Mannesalter zu jeder Praxis, zum 
Kriegesdienst und zum verständigen Genuss. eines behaglichen Lebens, 
zuletzt den Greis zur heitern Ansdauer in der Gegenwart befähigte 
und vor Stumpfsinn bewahrte“ (Bernh. Griech. Litt. I, 8. 79). 

Vergleicht man endlich mit solchen Aussprüchen auch die man- 
nigfachen Wendungen und Wortverbindungen, deren eine Hälfte bald 

. auf körperliche - bald . auf.geistige Exereitien, bald auf beiderlei zu- 
gleich sich‘ bezieht 2), 80 leuchtet ein, dass hiebei nicht an synonymen 


. ἢ. Poli, VH, 12: ἀναγκαῖον τοίνυν ἐκ τῶν εἰρημένων, τὰ μὲν ὑπάρχειν, τὰ δὲ παρα- 
σκευάσαι τὸγ νομοϑέτην. 

% Z. B. ἀσκεῖν καὶ διδάσκειν (Plutarch. Cat. 31), ἀσκεῖν καὶ μανϑάνειν (Plut. Alex. τι). 
μελετᾶν καὶ γυμνάζεσθαι (Plut. -Acmil, Paul. 6), ὑπὸ παϊδοτρίβῃ ἀγαϑῷ πεπαιδευμένος καὶ 
ἠσκηχώς (Plat. Lach. p. 184, E), oder auch Specialbezeichnungen mit allgemeinen gr- 
mischt, wie παιδευταὶ καὶ διδάσκαλοι (Pulyb. XXXI, 17), ἐπιστάται καὶ διδάσκαλοι (Plut. 
Acniil. Paul. 6), διδάσκαλοι καὶ παιδαγωγοί (Plut. Philopoen. 4), τροφεῖς καὶ παιδαγωγοὶ 
καὶ διδάσκαλοι (Plyt. Ales. 5), τραφῆναι ἐλευϑερίως ἐν γράμμασι καὶ περὶ παλαίστραν (Plut. 
Eumen. 1), γυμνάσια᾽ καὶ διδασκαλεῖα “(ΡΙαέ, de leg. VI, p. 764, C; VII, p. 804, C). ἐν 
ἰσχυροῖς μαϑήμασιν ἢ ἐν γυμνασίοις (Plat. de rep. VII, p. 535, B), διδασκαλεῖα καὶ rakai- 
στρας (Asschin, adv. Timarch. $ 10), καὶ εἰς τὰ διδασκαλεῖα καὶ εἰς τὰς παλαίστρας (Theo- 
phrast, Charact. 7, od. Firm. Did. p. 6), εἰς παλαίστραν ἢ γυμνάσιον (Die Chrysost. or. 
XXXI, p. 398 ed. Dind. p. 651 Β, 
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Gebrauch oder an eine rhetorische Erweiterung zu denken sei, wie 
wenn in den letzten der eben angeführten Beispiele die beiden Orte 
bezeichnet werden, an denen die griechischen Jünglinge hauptsächlich 
ihre Tage zubrachten. Denn die διδασχαλεῖα sind Schulen im modernen 
Sinn, ein Gymnasium aber war für die hellenische Jugend das, was 
für den Mann die Agora war, wohin man ging, wenn man nicht anderswo 
beschäftigt war. Anders verhält es sich dagegen mit der ebenfalls häufigen 
Verbindung von τρυφή (Ernährung) und παιδεία (Erziehung), insofern 
jenes auf die erste Pflege und die häusliche Erzichung des Knaben 
durch die Amme und unter der Aufsicht der Mutter geht, also auf 
die erzicherische Thätigkeit, die bei der Entwickelung eines jeden 
Menschen in Anwendung kömmt, dieses dagegen auf die ernstere oder 
mit seinem Austritt aus dem kindlichen Alter eintretende öffentliche 
Erziehung 1). 

Wenn übrigens neuere Forscher und Schriftsteller als Gegen- 
stände des schulmässigen Jugendunterrichts bei den Hellenen einfach 
dreierlei Erziehungs- und Unterrichtsgegenstände: Grammatik, Musik 
und Gymnastik. als ἐγχύχλιος παιδεία oder allgemeine Bildung des 
griechischen Jünglings hinstellen, wie K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. 
8. 175, und Andere gethan, so muss man sich hüten, hierin etwa eine 
ursprünglich vorhandeno oder bestimmt abgegrenzte Dreitheilung des 
Unterriehtsstoffes anerkennen zu wollen, indenı nach unserer obigen 
Auseinandersetzung die Grammatik (γραμματική) eben nur als Theil 
der musischen Bildung (μουσιχή), das ist der gesammten geistigen 
Ausbildung anzusehen ist. Es ist demnach für unsere Auffassung und 
Eintheilung des gesammten Stoffes nicht unerheblich, wenn bei 
Platon Grammatik und Kithar mit der Palüstra verbunden und als 
Gegenstand des Jugendunterrichts überhaupt genannt werden 2), oder 
wenn auch bei Aristoteles (Polit. VIII, 2, 2) dieselben drei Gegen- 
stände vereinigt erwähnt werden, denen dann noch die Zeichenkunst 
{Ἰραφική) zugesellt wird®). Denn die Musik stand bei den Griechen, 


ἢ Vgl. Wytienbach Auimadv. in Plut, opp. mor. I, p. 32. K. Fr. Hermann, Griech. 
Privataltertb. 8. 161 und im Nachtrag zu W. A. Becker's Charikles, Excurs zur 1. Scone, 
8. 2. Dazu besonders Stellen wie Plat. Crit. p. 80, D; de rep. IV extr.Menex. p. 237, 
B; Alcib. I, p. 122; vgl. Stalldaum zu Plat. Crit, p. 50, D. 

2) Vgl. de rep. IX, 591, Ὁ. D; Protagor. c. 15, p. 325, E: ἐπιμελεῖσϑαι εὐχοσμίας 
τῶν παίδων ἢ γραμμάτων τε καὶ κιϑαρίσεως. Alcd. I, p. 106, E: Ἰράμματα καὶ 
πιϑαρίζειν καὶ παλαίειν. 

®) Darnach würdige man auch Xunoph. do rop. Laced. II, 1. Vgl. ferner Bernhardy 
Gr. Literaturgesch, 1, 73; Eibleitung zur Wissensch. Syntax der griech. Sprache 8, 4 4; 
ran der Bach, De institut. veterum graec. scholast. Bonnae 1841, p. B. 

rasberger, Erziehung etc. I (Knabenpalästra). 14 
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wie- wir dies später erörtern wollen, auf's innigste mit der Grammatik 
in Verbindung und galt als Basis derselben, und beide wurden, was 
uns schon vom Standpunkte praktischer Pädagogik interessirt, lange 
Zeit. von einem und demselben Lehrer gelehrt. Andrerseits hängt die 
Musik ja auch mit der Gymnastik zusammen mittelst der Orchestik 1). 
. Aus dieser Zweitheilung also der Erziehung in eine Sorgfalt für 
gesunde leibliche und geistige Entwickelung der Jugend durch den 
Unterricht in Gymnastik und Musik gingen jenes Ebenmass und jene 
Harmonie der Menschennatur hervor, in einem Resultate, wie es Ari- 
stophanes zusammengefasst hat in den Fröschen 2): 
„So die Bürger, die wir kennen, edel durch Geburt und Sinn, 
Männer, fein, wohlwollend, redlich, ehrenhaft, gerecht und gut, 
Gross gepflegt in Ringerschulen, Chorgesang und Musenkunst“ etc. 
Also Männer, die in sich selbst die wichtigsten Vorbedingungen zu 
einem glücklichen Leben trugen und nicht von andern Menschen abhingen, 
so dass sie, wenn es diesen gut oder schlimm erging, gleichfalls ins 
Schwanken hätten gerathen müssen. Denn wer den goldenen Spruch 
„Nichts zu viel“ (μηδὲν ἄγαν) recht beherzigt, der hat sich für's Leben auf 
das beste gerüstet, der ist besonnen (σώφρων), tapfer und klug, und wird 
er mit Gütern und mit Kindern gesegnet oder derselben verlustig, so 
wird er die Wahrheit jenes Spruches besonders erwägen und weder in 
Freude noch in Schmerz ein Uebermass zur Schau tragen, weil er sein 
festes Bewusstsein in sich trägt). Und auf diese zwei Unterrichtsgegen- 
stände blieb auch, bei mancher Verschiedenheit im Einzelnen, die Erzieb- 
ung der Hellenen beschränkt, wenigstens in den bessern Zeiten. „Was 
zur Bildung des Leibes diente, war unter der Gymnastik, was den Geist 
zu bilden geeignet war, unter der Musik begriffen. Das Eine sollte 
das Andere ergänzen, ja durchdringen, und aus der Vereinigung von 
beiden sollte die Gesinnung hervorgehn, die den Genuss des sinnlichen 
Lebens veredelt, um würdiger Zwecke willen Mühseligkeiten über- 
nimmt, für Freiheit und Vaterland Gefahr und Tod verachtet, und 
Glück und Musse auf eine freie und würdige Weise erträgt“ 3). Blüthe 
und Verfall ganzer Staaten aber waren abhängig von dem kräftigeren 
oder lässigeren Betrieb von Musik und Gymnastik 5). Wie sehr nun auch 


ἢ CA. Plat. de legg. VII, p. 818, B. 

2) V.726 59q.: τῶν πολιτῶν ϑ' οὖς μὲν ἴσμεν εὐγενεῖς καὶ σώφρονας, || ἄνδρας ὄντας ταὶ 
δικαίους καὶ καλούς τε κἀγαϑούς, || καὶ τραφέντας ἐν παλαίστραις καὶ χοροῖς καὶ μουσικῇ τὸ. 

8) Pseudo-Plat. Menexen. p. 248, A. 

4%) Fr. Jacobs, Erziehung der Hell. zur Sittlichk. 8. 17. 

5) Vgl. Fr. Cramer, Gesch. der Erz. und des Unter. im Altereb. I, 8. 30: 
1, 8. 106. 
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in späterer Zeit, wie wir bei der Betrachtung der Palästra sehen wer- 
den, die beiderseitigen Anstalten für die Hauptfächer des Unterrichts 
sich berühren und der Unterschied zwischen dem Gynınasium und 
der Palästra verdunkelt wird, so muss man sich immerhin hüten, we- 
nigstens für die Auffassung des griechischen Lebens, diesen Unter- 
schied ganz verwischen und aufheben zu wollen. 


Ebenso galt natürlich auch die Erziehungsbedürftigkeit 
des Menschen in doppelter Hinsicht den Griechen als ausgemacht. 
Ihre grössten Denker sprechen es wiederholt aus, wie dasjenige nicht 
hinreiche, was die Natur zum Menschen schafft, sondern dass der 
Mensch nur wirklich Mensch sei, wenn er hiezu erst menschlich ge- 
bildet worden ist. So soll Pythagoras gesagt haben: Das Gerechteste 
ist, zu opfern, das Weiseste die Zahl, das Schönste die Harmonie, 
das Stärkste die Einsicht, das Beste die Glückseligkeit, das Wahrste, 
dass die Menschen von Natur schlecht sind. Und während er Achtung 
des Alters und Mässigkeit als Haupteigenschaften der Jugend bezeich- 
nete, hob er ganz besonders die Nothwendigkeit hervor, die geistige 
Bildung nicht zu vernachlässigen, denn durch diese unterscheide sich 
der Mensch vom Thiere, der Freie vom Sklaven, der Philosoph vom 
Handwerker, der Grieche vom Barbaren (Jamblich. 18, 83; 8, 36). 
Nach Aristoteles beruht die vollkommenste Tugend zugleich auf voll- 
kommener Einsicht, und diese wird uns im Staate zuerst durch Er- 
ziehung und Unterricht zu Theil; denn die Gesetzgeber gewöhnen im 
Staate an gute Sitten und bessern dadurch die Bürger, sowie sie auch 
durch Belehrung verständige Einsicht fördern (Aristot. Eth. Nicom. 
I, 1, 85). Inwiefern etwa die Auffassung eines Seneka, der den 
Menschen überhaupt tiefer, schwächer und gebrechlicher darstellt als 
es gewöhnlich geschah, der antiken Zeit nahe steht, kann keinem 
Zweifel unterliegen. Kein lebendes Wesen ist störrischer, meint Se- 
neka, keines will mit mehr Kunst behandelt sein, als der Mensch, 
Auch starke und von Natur kräftige Gemüther seien z. B. zum Zorne 
gereizt, so lange sie nicht durch Bildung gemildert würden, und 
eine frühe Veredlung derselben sei daher um so nothwendiger, weil 
sonst ihre natürliche Kräftigkeit und Anlage zur Tapferkeit in unbe- 
sonnene Verwegenheit ausarte!). Ueberhaupt empfehlen die Alten 
ganz besonders die Beachtung, Bildung und Veredlung des ϑυμός, der 





Ὁ Seneca de elem. I, δ, 7; de ira I, 1, 2; über den Einfluss der Lehre vom sün- 
digen Zustande des Menschen in der damaligen Zeit vgl. Schlosser, Universulhistorische 
Uebersicht der Gesch. ΠΙ, 2, p. 8. 

τὰν 
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edlen Zornmüthigkeit im Menschen‘), und finden darin eine Hauptauf- 
gabe, aber auch eine der grössten Schwierigkeiten der Erziehung, 
denn dieser ϑυμός bildet eine nothwendige Eigenschaft des Mannes, 
und soll nur veredelt, nicht aber gebrochen werden 3), Jeder muss 
bei einem hohen Grade von Sanftmuth zugleich schr viel Muth und 
Erregbarkeit besitzen. Denn wenn cs mit den Untugenden Anderer 
80 weit gekommen ist, dass sie äusserst schwer oder gar nicht melır 
zu heilen sind, so kann man ihnen nur dadurch entgehen, dass man 
sie bekämpft, ihre Angriffe zurückweist, und sie besiegt und bestraft 
ohne Unterlass. Dies vermag aber keine Seele ohne solch edlen und 
tapfern Sinn®). Vollends der Knabe ist, nach Platon, unter allen 
Thieren am schwierigsten zu leiten und zu beherrschen; welcher merk- 
würdige Ausspruch deutlich genug von der Erziehungskunst verlangt, 
dass sie jenen Trotz, jenes Widerstrebende und Spröde in der Natur 
des Knaben, nicht gewaltsam breche, sondern durch weise Lenkung 
mildere und, wenn auch mit grossen Schwierigkeiten, ins rechte Ge- 
leis bringe?). An einer andern Stelle wird ebenso eindringlich die 
geringe Zahl der kostbaren und tüchtigen und die grosse der schlech- 
ten und nichtswürdigen Naturen hervorgehoben (Plat. Lach. p. 197, Bj. 
Denn das menschliche Gemüth ist von Natur widerspenstig und zum 
Verbotenen und Gefährlichen strebend (Seneca do clem. I, 24, 2). 
Alle andern Güter des Lebens treten deshalb zurück, wenn es sich 
von der Werthschätzung einer guten Erzichung handelt5), Das Be- 
dürfniss derselben galt also für ein unabweisbares; und naclı Ansichten 


1) 4. i. all der verschiedenen Muthe, wie sie unsere Sprache in ihrem unvergleich- 
lichen Reichthum auch an psychologischen Ausdrücken als Freimuth, Hochmuth, Schwer- 
muth, Sanftınuth, Missmuth, Langmuth, Unmuth, Wehmuth, Anmutb, Demuth zerlegt 
und unterscheidet. Vgl. das Sprichwort ϑυμὸς ἔσχατον γηράσκει, Paroemiogr. gr. II. 
p- 117. 459. 

2) Plat. de legg. V, p. 781 B: ϑυμοειδῆ μὲν δὴ χρὴ πάντα ἄνδρα εἶναι. 
πρᾶον δὲ ὡς ὅ,τι μάλιστα. 

3) ἄνευ ϑυμοῦ γενναίου, Ibid. Ο; cf. de rep. IX, p. 572, A: ὡσαύτως δὲ καὶ τὸ 
ϑυμοειδὲς πραύνας καὶ μὴ τισιν εἰς ὀργὰς ἐλϑών ar. 

4) Plat. do logg. ΥἹΙ, p. 808, Ὁ: ἄνευ ποιμένος δὲ οὔτε πρόβατα οὐὗτ᾽ ἄλλο οὐδὲν 
πῶ βιωτέον, οὐδὲ δὴ παῖδας ἄνευ τινῶν παιδαγωγῶν οὐδὲ δούλους ἄνευ δεσποτῶν. ὁ δὲ 
παῖς πάντων ϑηρίων ἐστὶ δυσμεταχειριστότατον' ὅσῳ γὰρ μάλιστα ἔχει πηγὴν 
τοῦ φρονεῖν μήπω κατηρτυμένην, ἐπίβουλον καὶ δριμὺ καὶ ὑβριστότατον ϑηρίων 
Ἴδννεται, διὸ δὴ πολλοῖς αὐτὸ οἷον χαλενοὶς τισι δεῖ δεσμεύειν κτλ, De sep. IV, p. 441, Β: 
καὶ γὰρ ἐν τοῖς παιδίοις τοῦτό γ᾽ ἀν τις. ἴδοι, ὅτι ϑυμοῦ μὲν εὐϑὺς γενόμενα μεστὰ 
ἐστι, λογισμοῦ δ᾽ ἔνιοι μὲν ἔμοιγε δοκοῦσιν οὐδέποτε μεταλαμβάνειν, ol δὲ πολλοὶ ὀψὲ 
ποτε. 

8) Psoudo-Plutarch. de pueror. educat. c. 8; Isocrat, ad Demonic. $ 12 844. 
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über diesen Gegenstand, wie etwa bei Gidbon'), die Macht der Er- 
ziehung sei selten von grosser Wirksamkeit, ausser in jenen glück- 
lichen Verhältnissen, wo sie beinahe überflüssig sei, haben wir uns in 
der bessern Zeit des klassischen Alterthums vergebens umgeschen; es 
sei denn, dass man gewisse Aussprüche gewaltsam aus ihrem Zusam- 
menhang nehmen und bhieher ziehen wollte. Einem Urtheil gleich dem 
des Aurelius Victor im Leben des Didius Julianus?), dase die Erfahrung 
hinlänglich beweise, wie zur Bändigung der gröberen Natur, wenn nicht 
Geistesanlagen mitwirken, die Erziehung nicht ausreiche, stellen wir so- 
fort die bekannte und wiederholte Auseinandersetzung bei Platon®) gegen- 
über, wie cs wahr sei und allenthalben in der Natur sich beobachten 
lasse, an Pflanzen wie an Thieren, dass die beste Begabung bei einer 
ihr fremdartigen Pflege schlechter wegkomme als die geringe, und 
ebenso dass die bestbegabten Seolen, wenn ihnen eine schlechte Er- 
ziehung zu Theil wird, ausnehmend schlecht werden müssen, indem 
die grossen Vergehen und die unvermischte Schlechtigkeit gerade aus 
einer übersprudelnden Begabung, dio aber durch die Art ihrer Pflege 
zu Grunde ging, erwachsen u. s. w. Leicht zu missdeuten wären in 
ähnlicher Weise die trefflichen Worte des Dichters Theognis: 


Leichter gezeugt und ernährt ist ein Mensch, als edle Gesinnung 
In ihn gepflanzt: noch nie wurde von Einem erspäht, 

Wie er zum Weisen den Thoren, zum Wackeren bilde den Schlechten. 
Hätte dem ärztlichen Stand solches verliehen ein Gott, 

Unheilbrütenden Sinn und Laster der Menschen zu heilen: 
Viel und reichlicher Lohn würde fürwahr ihm zu Theil. 

Liesse Verstand sich machen und dann einimpfen dem Menschen, 
Stammte vom rechtlichen Mann nie ein verworfener Sohn, 

Weil er vernünftigen Worten gehorchete; — aber mit Lehren 
Wirst du den Schuft niemals bilden zum rechtlichen Mann. t) 


ἢ The History df the decl. and fall of the Rom. Empire, Leips. 1829, vol. I, 
p. 117: But the power of instruction is seldom of much efficacy, exeept in those happy 
dispositions where it is almost superfluous. Diese melancholische Bonierkung ist ge- 
macht mit Rücksicht auf die Sorgfalt, womit ein Commodus erzogen worden war. 
ἢ Sext. Aurel. Vict. de Caesarib, 6. 19: satis compertum cobibendae cupidint, 
iogeniun mi iuvet, eruditionem imbecillem esse. 
ἢ De rep. VI, p. 491, D sqq. de legg. VI, p- 766, A. 
4 Cf. Theogn. ap. Bergk Post. Iyric. graer. p. 407, v.429—488. Vgl. die Worte 
der Phädra bei Euripides Hippol. τ. 879 544. 
Das Rechte kennen wir und wissen’s, doch es fehlt 
An Eifer im Vollzug, so dass der Schlaffheit bald, 
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Indessen, wenn der weise Gnomiker anderswo wiederum eindring- 
lich ermahnt, nur mit Guten zu verkehren und von erprobten Männern 
zu lernen und durch ihren Umgang seinen Geist zu bilden, „denn von 
den Treflichen wirst du das Treflliche lernen; in schlechtem Umgang 
geht auch der Sinn, den du besitzest, zu Grund !)“, so lässt sich wohl 
erkennen, wie jener schroffe Spruch gemeint ist, dass es nämlich nicht 
etwa schon genug sei, Lehren der Zucht und der Ermahnung zu 
geben, sondern dass vor allen Dingen die Liebe zur Tugend dem In- 
nersten tief eingeprägt werden muss; dass überhaupt die Erziehung 
nicht eine äussere, sondern vielmehr eine innere sein müsse und dass 
also der Mensch. weniger durch Worte und Lehren, als durch That 
und Beispiel gebessert werden könne?). Gerade in diesem Sinn soll 
Pythagoras bei der Wahl seiner Schüler vorzüglich darauf gesehen 
haben, ob die jungen Leute frei von Eitelkeit wären oder nicht; denn 
ohne Scelenreinigung, d. i. ohne Bescheidenheit und Entfernung der 
Anmassung, werde die Jugend durch Unterricht nur verdorben, nicht 
aber gebessert3). So gilt auch dem Platon als ausgemacht, dass die 
recht Erzogenen gowöhnlich gut werden, und dass daher die Erzich- 
ung durchaus nicht gering geschätzt werden dürfe, insofern sie unter 
den Vorzügen, welche die trefflichsten Menschen besitzen, der erste ist 
und von der Art, dass jeder Mensch, wenn er einmal sinkt, sein gan- 
zes Leben hindurch aus allen Kräften dahin streben muss, den Fehler 
wieder gut zu machen. Ebenso ist es .nach der Ueberzeugung des 


Bald einer andern all der Schmeichellüste 
Nachsteht das Gute, 
Oder die bekannten Verse des Horaz, Epp. 1, 10, 24: 
Naturam furca expellas, tamen usque recurret 
et mals perrumpet furtim fastidie victrix, 
verglichen mit einer Sentenz Juvenal's, Sat. XIH, 239: 
ad mores natura recurrit 
damnatos, fixa et mutari nescia, 
und Sat. X, 302 sq.: tribuat natura benigna 
larga manu -— quid enim puero conferre potest plus 
custode etcura natura potentior omni? — 
non licet esse viris etc. 
oder das vielberufene Nitimur in vetitum somper cupimusque negata (Ovid. Am. Ill. 
4, 17),‘und Video meliora probuque, deterlora sequor. Das Sinnen und Trachten des 
Menschen ist böse von Jugend auf, Genes. VIII. 21, u. dgl. 
ἢ Of. ibid. p. 388, v. 86 99. 
᾿Ἐοθλῶν μὲν γὰρ ἀπ᾽ ἐσθλὰ μαϑήσιαι" ἦν δὲ κακοῖσιν 
συμμίσγῃς, ἀπολεῖς καὶ τὸν ἐόντα νόον. 
Ὁ) Val. Fr. Cramer, II, 8. 89. 
δι Nach Porphyr. 88 18. 14; Jamblich. c. 17, 
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Aristoteles unmöglich, dass einem. niedrigen und banausischen Sinne 
männliche Tüchtigkeit innewohne ‚und dass der Ungebildete (ἀπαίδευτος) 
ein guter Staatsbürger zu sein vermöge!). Daher erwähnt unter an- 
dern schlimmen Zeichen der Zeit und des hereinbrechenden Verfalls 
Aristophanes wiederholt ganz besonders den gefährlichen und verderb- 
lichen Zug einer entarteten Volksherrschaft, die wichtigsten Staatsäm- 
ter und Auszeichnungen unwissenden Menschen zu ertheilen, die nie- 
mals unter der strengen Zucht des Pädotriben: herangebildet worden 
wären 3). 

Erst in der Zeit des Verfalls dagegen, als die Sophistik und die 
Skepsis alles nach und nach unterwühlte, das Forschen nach der Wahr- 
heit für nichtig erklärte und durch äussere Scheinbildung den Mangel 
an Einsicht und Gründlichkeit verdeckend die Jugend systematisch 
rrumpirte, erst dann konnte freilich auch der Satz aufgeworfen wer- 
den, dass durch Erziehung und Unterricht eigentlich 
nichts Reolles erworben werde?). 

Ohne Naturanlage vermag die Kunst nichts, wohl aber jene oft 
viel ohne diese, am besten wirken abor beide harmonisch 
zusammen. Dieser Satz eines erfahrenen, in Praxis und Theorie 
woblgeschulten römischen Erziehers, des Quintilian, scheint uns darum 
allein das Richtige bündig auszusprechen !). So wird‘ das schwierige 
Geschäft der Erziehung umständlicher bezeichnet in einem bei Sto- 
baios erhaltenen Bruchstück eines Dichters Simylos in folgender Weise: 


Für Keinen ist Naturbegabung ohne Kunst 

Allein genügend zu des Geists Bethätigung, 

Noch reicht die Kunst hin ohne angebornen Schick. 
Und sind gleichmäseig sich die beiden zugesellt, 

Dann kommen erst noch all die Mittel in Betracht: 
Zeit, Neigung, Uebung, schickliche Gelegenheit 

Und Urtheil, um das Wort zu fassen rasch und scharf. 
Wenn aber Einem Eins hievon gerade fehlt, 

Dess Schritte reichen nicht ans vorgesteckte Ziel 5). 


ἢ Cf. Plat. de legg. I, p. 644, B; Aristot, Polit. VII, 8. 

Ὁ). Aristoph. Ἐφα. 1285 sg. 

ἢ vgl. Fr. Cramer, II, 8. 185; P. van Limburg Brouwer, Histoire de la eivilisa- 
tion morale et religiense des Grecs, tome Ill, p.24 sq. verglichen mit Fr. Jacobs, Verm. 
Schr. 1Π| 8.56 ὁ 

Ὁ Inst. or. 11, 19 extr. Nihil ars sine materia: materiae otiam sins arte pretium 
ost. Ars summa, materla optima mellor. 

ἢ Ci. Stobaei Serm. LVIII, p. 878; statt viele weitere Beispiele vorzuführen, ver- 
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Die Ueberzeugung der Denkenden ging demzufolge allerdings dahin, 
dass die Erziehung des Menschen „mit liebevoll anerkennender und 
naturgemäss pflegender, aber unerbittlich strenger und schweigsam 
folgerichtiger Diätetik und mit der form- ‘und massschaftenden vom 
wahren echten Kinderspiel allmälig sich herausentwickelnden Gymna- 
stik als mit ihrer ersten grundlegenden und fortwährend begleitenden 
That“ zu beginnen habe). Nicht als ob dio Alten, in dieser Erkennt- 
niss von der Erziehungsbedürftigkeit der menschlichen Natur, nicht auch 
die Bedeutung der ungeschulten natürlichen Anlage oder der blossen 
Natur, jener so seltenen und höchsten Begabung, die wir als Genie 
bezeichnen, erkannt und gewürdigt hätten; vielmehr lässt noch ein 
Schriftsteller aus der späteren Zeit, Lukianos in einem seiner Todtenge- 
spräche, den berühmten Feldherrn der Karthager sich rühmen, dass 
er ohne die Erbschaft eines Thrones und ohne einen Aristoteles zum 
Lehrer gehabt zu haben, die rauflustigsten Völker bezwungen habe, also 
jedenfalls über dem makedonischen Alexander stehen müsse, da er 
solches Alles aus sich selbst geleistet habe?). Auch erwiesen die 
Alten fast durchgehends, wie wir später sehen werden, jeder mensch- 
lichen Eigenart, die vielleicht bloss aus sich selber geschöpft hatte, 
Achtung genug, sobald dieselbe innerlich wahr und in einer gewissen 
weisen Selbstbeschränkung erschien. Im Grossen und Ganzen fehlte 
es ihnen allerdings an einer modernen und häufig übertriebenen Werth- 
schätzung der Genialität, so dass wir wohl von vornherein schliessen 
dürften, auch wenn unsere Quellen dies nicht ausdrücklich bezeugten, 
dass im griechischen und römischen Alterthum eine Auffassung der 
Entwickelung des menschlichen Geistes, wonach bloss der vortreff- 
liche Keim zu wecken, alles Weitere jedoch der freien Selbstthätigkeit 
zu überlassen wäre, also eine Erzielung nach der sogen. dynamischen 
Methode, einfach unmöglich war. 

Bei dieser Anerkennung der Erziehungsbedürftigkeit im 
Menschen hatten die Alten aber auch eine wirkliche und bil- 
dende, nicht bloss unterrichtende und lehrende Er- 
ziehung, gleich der modernen, in welcher nachgerade in einem lieb- 


weisen wir auf die von Wyttendach in Animadv. ad Plutarch. opp. mor. I, p. 87 ge- 
sammelten. 

#1) Jäger a. a. 0. 8. 189, I. Aufl. Ob jedoch die hellenische und römische Erzieh- 
ung geradeso, wie man es auch für die heutige wieder verlangt hat, immer mit der 
Gymnastik oder ob sie mit dem Musischen (mit Grammatik und Musik) begonnen habe, 
das ἰδὲ eine Frage, auf die wir unten bei der Darstellung des bezüglichen Unterrichts 
zu sprechen kommen. 


3) μόνῃ τῇ φύσει ἀγαϑῇ χρησάμενος, cf. Lnclan, Dial. mort, 19, 8. 
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gewonnenen Traum von Vielseitigkeit die ganse eigentliche und ur- 
sprüngliche Aufgabe z. B. unserer Gymnasien, die Jugend durch 
Unterricht und beim Unterricht zu erziehen, nicht lediglich auf 
Mittbeilung des Wissens auszugehen, also die Schüler durch Mitthei- 
lung der geistigen und sittlichen Güter der Menschheit und insbeson- 
dere der Vergangenheit zu Menschen zu bilden, verkümmert und 
verflüchtigt erscheint. Und doch unterschieden die Alten gar wohl 
zwischen einer solchen Erziehung. und einem blossen Unterrichten ἢ), 
und sie forderten deshalb vor Allem von einer sittlich-bildenden Er- 
ziehung, dass sie „neben dem gebieterischen Gesetze die Idee des 
Schönen und Grossen im Gemüthe aufstelle und belebe“?). Hiezu 
reicht aber der vollstündigste und gründlichste Unterricht nicht aus 
und überhaupt keine Erziehung, die „statt die Kräfte des Gemüthes 
frei und harmonisch zu entwickeln, nur die Herrschaft des Verstandes 
begründen will, und zu diesem Zwecke sich in der Auffindung und 
Anwendung von Methoden und mechanischen Mitteln erschöpft“ 3). 
„Das strenge Gesetz schafft den brauchbaren Knecht, der sitt- 
liche Mensch aber soll der Freiheit Gebild sein“*). Und demn- 
gemäss, im schönsten Einklang mit einer solchen, tief in der 
Eigenart der ganzen Nation begründeten Anschauung von der Er- 
ziehung, ging alle hellenische Gesetzgebung auch überall von der Er- 
ziehung aus, von den Geboten der Ehrfurcht vor den Göttern, des 
Gehorsams gegen die Eltern, der Achtung und Scheu vor dem Alter. 
Die Gesetze standen in den alten Ropubliken in einem weit innigeren 
Zusammenhang mit den Sitten als heutzutage und lassen sich geradezu 
als die Fortsetzung und Vollendung der Erziehung betrachten; die 
Alten selbst waren vollständig dieser Ansicht, und Aristoteles findet 
darum gerade in der Erziehung der Jugend das zuverlässigste Mittel 
zur Aufrechthaltung der staatlichen Ordnung und zur Verhütung von 
Umwälzungen; denn wenn die Bürger nicht von Jugend auf gewöhnt 
sind, den Gesetzen zu gehorchen, so sind die besten Gesetze kraftlos 
und nichtig 5). Was aber der Philosoph mit solchem Nachdruck aus- 


ἢ Cf. Plat, legg. p. 643, E; 644, Ο; Diogenes bei Dio Chrysost. or. XVI, p. 151; 
Maxim. Tyr. dissert. XXXVII, 2, δ, 7. 

ἢ) Jacobe Verm. Schr. III, 8. 14. 

ἢ Ebenda 8. 16. 

4) Ebenda 8. 12. 

5) Aristot, Polit. V, 7 sub fin: μέγιστον δὲ τῶν εἰρημένων πρὸς τὸ διαμένειν τὰς πολι- 
τείας, οὗ νῦν ὀλεγωροῦσι πάντες, τὸ παιδεύεσθαι πρὸς τὰς πολιτείας. "Open γὰρ 


οὐϑὲν τῶν ὠφελιμωτάτων νόμων καὶ ξυνδεδοξασμένων ὑπὸ πάντων τῶν πολιτευομένων, εἰ μὴ 
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gesprochen, das wird ebenso, gleichsam als allgemeine Ansicht, in ge- 
wissen volksthümlichen Ueberlieferungen, wie in den vielen Erzäh- 
lungen vom Verbote der Schulen und des Unterrichts 'als Strafe für 
unterworfene Städte und Stämme, bestätigt). 

Beachtenswerth ist hiebei ferner, dass nicht nur in der Gesetz- 
gebung selber, wie z. B. in den Solonischen Bestimmungen über den 
Schulbesuch, das Interesso an der Sache und dieses Vertrauen auf die 
Wirksamkeit einer methodischen Erziehung sich ausspricht, sondern 
dass auch bei andern Gelegenheiten grosses Gewicht gelegt wird auf 
den vortheilhaften Einfluss, den eine gemeinschaftliche Er- 
ziehung und eineGewöhnung durch Schulen auf die Jugend 
auszuüben vermögen. Ganz abgesehen nämlich von dem Unterrichts- 
objekt der ersten Knabenjahre, erkannten die Alten recht gut, wie 
schon das blosse Zusammensein der Kinder in der Schule erziehend 
wirke, wie die Schule für den Knaben gleichsam ein Vorspiel sci sei- 
nes Eintritts in die Gesellschaft, und wie sie daher durch ihre Gesetze, 
durch ihre Ordnung in Raum und Zeit, durch das baldige Erwachen 
des Wetteifers, durch: das Bewusstsein einem grössern Ganzen anzu- 
gehören u.s.f. von dem grössten Vortheil sein müsse für die gesammte 
Erziehung des jungen Menschen. Daher eine Menge von Aussprüchen in 
der alten Literatur, die mehr oder weniger auf den Sinn jener Sentenz 
bei Shakespeare (Hamlet III, 4), dass die Uebung fast das Gepräge 
der Natur verändern könne, hinausgehen, also auf den geraden Wider- 
spruch zu jenem 8. 204 Anmerk. angeführten Ausspruch eines morosen 
Satirikers. Auch kann man in dieser Hinsicht die griechische Erziehung 
der älteren Zeit und dann ganz besonders die Erziehung der alten 
Römer selbst geradezu als eine Gewöhnung an die Tugenden und 
und Gebräuche der Altvordern bezeichnen. Aus dem Prinzip der Ge- 
wöhnung durch Furcht, d. i. durch sittliche Scheu und Achtung vor 
dem Alter, vor der berechtigten Autorität und vor dem Herkommen, 
beruhten wesentlich die Mittel der Erziehung 2). Dieselbe Anschauung 
gibt sich indessen auch schon äusserlich in der Sprache kund, denn 
wie im Deutschen Sifte und Sittlichkeit, sind sich im Griechischen 
ἦθος und ἔθος verwandte Begriffe, und ebenso unterschieden die Rö- 


ἔσονται εἰϑισμένοι καὶ πεπαιδευμένοι ἐν τῇ πολιτείᾳ κτλ, Of. Limdurg Brouwer 
Hist. de Ia eivilisation ete. III, p- 14. 

1) Vgl. Herodot. 1, 1855 Dionys. Hallc. Ant. Rom. VII, p. 494; Polyaen. Serat. VII, 
8, 4. ; Aclian. V. H. ὙΠ, 15 und an andern Stellen. 

9) Vgl. üle Belogetellen νοὶ Κι, Fr. Hermann Griech, Privatalt. 8..169, Anmerkung 
9 und 10. 
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mer zwischen Gewöhnung oder Zucht und Erziehung, gegenüber der 
natürlichen und angeborenen Befähigung 1). Das römische Recht wurde 
sogar, wie bekannt, hauptsächlich durch Gewohnheit ausgebildet und 
nicht in der Schule, sondern mehr oder minder durch Uebung und 
im praktischen Leben gelernt und betrieben. Die wichtige Frage, ob 
der öffentliche oder derPrivatunterricht vorzuzichen sei, be- 
spricht zwar in bündiger Weise unsers Wissens erst Aristoteles, der 
dem öffentlichen den Vorzug gibt, ohne dabei zu überschen, dass auch 
manches für die Privaterziehung spreche?), und in späterer Zeit aus- 
führlich der Römer Quintilian in scinem bekannten Werke von der 
Erziehung zum Redner; allein auf den Kern der Sache wird auch in 
Aussprüchen der Aelteren vielfach eingegangen, und mit Rücksicht 
auf die bereits hervorgehobene unvergleichliche Wirkung einer Unter- 
ordnung unter ein Ganzes und unter die gemeinsame Disciplin wird diese 
Frage entschieden zu Gunsten dcs öffentlichen und gemeinschaftlichen 
Unterrichts, der Schule, beantwortet. Denn der Umgang mit andern 
gereicht den Menschen zur Belehrung in allen Stücken). Diesen vor- 
theilhaften Einfluss des Gemeingeistes, der Zusammengewöhnung und 
der ersten Jugendfreundschaften hebt auch Aristoteles ausdrücklich 
hervor®). Ueber die Zusammengehörigkeit aber der Schüler einer 
guten Schule, wonach diese selbst ein Abbild der Familie darstellt 
und alle in einem kameradschaftlichen und gleichsam verwandtschaft- 
lichen Verhältnis (συγγένεια) zu einander stehen sollen, sind uns beim 
Stobaios5) die schönen Worte erhalten: Handelt cs sich um ein wei- 
ses und besonnenes Urtheil, so sind ja alle älteren Männer Väter und 
alle jüngeren mit einander verwandt (συγγενεῖς), sowie alle, die jemals 
geboren haben, Mütter sind. Denn besitzen die Kinder feinen Anstand und 
Sittsamkeit, so stehen sie alle in einer und derselben Verwandtschaft ®). 


9) Aristot. Eth. Nicom, I, 9; Horat, Sera. I, 3, 84 sqq.: denigue te ipsum || con- 
cute, num qua tibi vitlorum inseverit olim || natura ant etlam consuetudo mala, 
Cie. pro Milone 25, 68: is qui ita natus est et ita consuevit. 

ἢ Eth. Nicom. X, 9, 14, 15; τ. Orellä in den Philol, Beitr, aus der Schweiz I, 
8. 16 ( 

ἢ ἡ δ᾽ ὁμιλία πάντων βροτοῖσι γίγνεται διδάσκαλος, Euripid. Androm. 683 εᾳ. 

4) Eth. Nicom, VIII, 12 extr.: Das Gemeinsame bildet oin festes Band. Τὸ δὲ πῶς 
συμβιοτέον ἀνδρὶ πρὸς γυναῖκα, καὶ ὅλως φίλῳ πρὸς φῦον, οὐδὲν ἕτερον φαίνεται ζητεῖσθαι 
ἢ πῶς δίκαιον" οὐ γὰρ ταὐτὸ φαίνεται τῷ φίλῳ πρὸς τὸν φίλον, οὐδέ πρὸς τὸν ὀθνεῖον, καὶ 
τὸν ἑταῖρον, καὶ τὸν συμφοιτητήν. 

%) Florileg. tom. ΠΙ, p. 185, no. 28 (ed. Gaisford). 

9) Vgl. auch die artige Anekdote bei Aelian, Var. Mist. IV, 24, p. 295 ed. Kühn, 
von einer Knabenfreundschaft in der Palästra, und Aristoph. Nub. v. 1006: μετὰ σώ- 
φρονος ἡλοιώτου, am Arm des bescheldenen Jngendfreunden. 
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Achnlich lässt der grösste Dichter der Neuzeit in seinem Drama Julius 
Cäsar (V. Akt, 5. Scene) nach verlorener Schlacht den Brutus wenige 
Augenblicke vor seinem Ende die Bitte thun: 


„Volumnius, wir gingen in die Schule 

Zusammen, wie du weisst. Ich bitte dich 

Um jener unsrer alten Liebe willen: 

Halt du mein Schwert, indess ich drein mich stürze.“ 
Noch aus der späteren Epoche und aus der Zeit des Niedergangs der 
antiken Cultur werden uns Beispiele der Wirkungen des Condiscipu- 
latus oder des gemeinsamen Schulbesuchs für das ganze Leben über- 
liefert, und wie solche Schulfreundschaften, gleichsam durch ein reli- 
giöses Band zusammengchalten, bis zum Alter ungeschwächt fortge- 
dauert hätten. Denn cs sei ebenso heilig, bemerkt Quintilian 1), in die- 
selben Heiligthümer als Studien eingeweiht zu werden, und selbst den 
sogenannten gemeinen Menschenverstand könne man sich nur im Um- 
gang aneignen. Dazu komme, dass der Schüler zu Hause nur das 
lerne, was ihm allein, in der Schule aber auch zugleich das, was an- 
dern gesagt werde, woraus ihm, sei es Lob oder Tadel, mancher 
Nutzen erwachse u. 8. w. Auch auf Inschriften findet sich daher die 
Erinnerung an derartige Schulfreundschaften, sowie an mancher Stelle 
der späteren Litteratur?), Einsichtsvolle Fürsten liessen darum ihre 
Prinzen zugleich mit wackeren Gespielen erziehen und unterrichten, 
sicher in der Erkenntnis, dass es, nach dem Ausspruch eines alten 
Lehrers, für Prinzen keinen besonderen Pfad zur Geometrie gebe?). 
So kam cs, dass auch am Hofe der römischen Kaiser nicht selten 
Kinder vornehmer Familien und auswärtiger Fürsten erzogen wurden, 
eine Einrichtung, die sich in vielen Beziehungen in der Regel als 
höchst zweckmässig erweisen musste. Augustus liess eine Anzahl frem- 
der Königskinder gemeinschaftlich mit seinen Enkeln erzieben und 
unterrichten (Sueton. Octav. 48) und soll sogar den berühmten Philo- 


ἢ Inst, or. I, 2, p. 22 ed. Bipont. 

2) Of. Inscriptt. latin. coll. Orelli et Hensen no. 7892 . ... In modum fraternse 
adfectionis et ab ineunte antate condiscipulatu et omnibus bonis artibus copu- 
latissimus amicus sqq. Lugdunl repert. 1844. Ibid. no. 4683: Corae condiseipulo. Scriptt. 
Hist. Aug. 70]. Capitol. 8, 8: amavitque (sc. M. Ant. Philosophus) 6 condiscipulis prae- 
eipuos senatorli ordinis Selum Fusclanum 864. 

ἢ) Of. Stob. Floril ed. Galsford p. 410: Μέναιχμον τὸν γεωμέτρην ᾿Αλέξανδρος ἠξίου 
συντόμως αὐτῷ παραδοῦναι τὴν γεωμετρίαν ὁ δέ Ὦ βασιλεῦ, εἶπε, κατὰ μὲν τὴν χώραν εἰσὶν 
ὁδοὶ ἰδιωτικαὶ καὶ βασιλειαὶ, ἐν δὲ τῇ γεωμετρίᾳ πᾶσίν demv ὁδὸς μία, eine Antwort, die 
öfter varlirt wird, vgl. Gaisford zur angeführten Stelle. 
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logen Verrius Flaccus mit seiner ganzen Schule in den Palast aufge- 
nommen haben (Sueton. de ill. gr. 17); so wurde Agrippa, der Enkel 
Herodes des Grossen, zusammen mit Drusus, des 'Tiberius Sobn, erzo- 
gen (Jos. Flav. A. J. XVII, 6, 1; 6, 6) und dessen gleichnaniger 
Sohn am Hofe des Claudius (ibid. XIX, 9, 2); so wuchs Mark Aurel 
am Hote Hadrian's auf (Seriptt. H. Aug. υἱὲ, M. Anton. 4). Nach Sueton 
(Claud. 32) soll Claudius angeordnet haben, dass bei jeder Malılzeit 
seine Kinder mit edlen Knaben und Mädchen zu den Füssen der Er- 
wachsenen sitzend essen sollten; wobei wohl zunächst an solche Kin- 
der zu denken ist, die am Hofo erzogen wurden !). 

Hatte man im klassischen Alterthum in so entschiedener Weise den 
Werth und dio Bedoutung der Schulen für dio Heranbildung der 
Jugend, für die Fortdauer der Nation und die Vererbung ihrer edel- 
sten Güter auf die Nachwelt erkannt, so werden wir es begreiflich 
finden, warum die griechischen Gesetzgeber und die rauhen echten 
Römer der älteren Periode stets ihr erstes Augenmerk, wie bereits 
angedeutet, auf dio öffentliche Zucht richteten und, wie sich, ganz ab- 
gesehen von den im Zusammenhang erhaltenen Forderungen für den 
Platonischen Idealstaat oder von jenen der Aristotelischen Staatspäda- 
gogik, auch aus zerstreuten und fragmentarischen Ueberlieferungen 
noch wohl erkennen lässt, eine ausserordentliche Sorgfalt der Erzieh- 
ung und den Schulen und Bildungsmitteln zuwendeten. Denn wie- 
wohl für den Zeitraum, worin bei dem raschen Verlauf der helleni- 
schen Cultur ibro Blüthezeit beschlossen werden muss, von Solon bis 
Alexander, nirgends einer Schule von Staatswegen oder öffentlicher 
und besoldeter Lehrer Erwähnung geschieht, wie sie Platon verlangt 2), 
so ist dennoch hinlänglich erwiesen, dass die Gesetzgeber der meisten 
Staaten, nicht etwa bloss Lykurg für Sparta, auf einer gegebenen 
Basis gewisser nationaler Sitten und Gewohnheiten und auf dem 
Grundpfeiler der Erziehung das Gebäude ihrer staatlichen 
Ordnung aufgerichtet und, in ihrer Ueberzeugung von der Wichtig- 
keit der Erhaltung nationaler Zucht und Eigenart, nicht selten mit 
grösster Strenge die Einhaltung und Beobachtung der bezüglichen 
Gesetzesbestimmungen zu überwachen geboten haben. Es ist nun be- 
kanntlich allerdings auf der einen Seite ausgemacht und erwiesen, dass 
für die treffende Zeit z. B. gerade in Athen bei aller Oberaufsicht 
des Staates über die öffentliche Zucht, wie sie durch den Areopag 


Ὁ. Vgl. L. Friedlaender, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms, Leipz. 1863 
4, 1, 8. 119. 
9) De legg. VII, p. 804, E: διδασκάλους ἑκάστων, πεποισμένους μιοϑοῖς κτλ, 
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geübt wurde, vollkommene Unterrichtsfreibeit bestand. Wer sich zum 
Lebren befähigt glaubte oder wem das Vertrauen seiner Mitbürger 
das Geschäft des Unterrichts übertrug, der konnte als Lehrer auftre- 
ten. Die Erziehung der Jugend war somit keine öffentliche in dem 
Sinn, wie heutzutage die europäischen Staaten durch Schulen für den 
Elementarunterricht, sowie für höhere Ausbildung ihrer Jugend durch 
geprüfte und angestellte Lehrer sorgen). Und doch wäre es ganz 
verkehrt, hieraus den Schluss ziehen zu wollen, dass den Griechen der 
Gegenstand gleichgültiger gewesen sei als uns und unsern Zeitgenos- 
sen. „Man könnte vielmehr umgekehrt einen Beweis darin finden, 
dass er ibnen als ein solcher erschienen sei, der Jedem von selbst so 
nah am Herzen liege, dass cs gar keiner besonderen Verordnungen 
und keines Schulzwanges bedürfe, um Eltern und Kinder anzuhalten, 
die dargebotenen Gelegenheiten zur Ausbildung zu benutzen“ 2). Ganz 
gewiss war es der Gemeingeist in den griechischen Staaten, der in 
der älteren Zeit ohne besondern Zwang, die spartanische Staatserzich- 
ung ausgenommen, auf nationeler Grundlage das nachnalige Verhält- 
niss von physischer und geistiger (τροφὴ χαὶ παιδεία), von häuslicher 
und öffentlicher (nicht im modernen Sion) Erziehung begründet und 
ausgebildet hat. Behauptete doch jede Stadtgemeinde Griechenlands 
mit ibren eigenen Einrichtungen, Staatsmännern und Gesetzgebern den 
Rang einer πόλις, einer Hauptstadt, wobei cs für die specielle Wür- 
digung ziemlich gleichgültig bleibt, ob die genannten jedesmaligen 
Ordner und Gesetzgeber für uns mehr oder weniger apokryph sein 
sollen oder nicht. Denken wir uns nun hiezu bei aller Versatilität, 
z. B. gerade des attischen Naturells, das ganze Gefühl der eigenen 
Wichtigkeit, der Verantwortlichkeit für das eigene Belieben mitten in 
der allgemeinen Gesetzlichkeit, den unbestreitbaren Opfermuth für den 
Staat und das wirklich edelste Freiheitsgefühl in der glücklichsten 
Mischung der örtlichen und physikalischen Voraussetzungen), so lässt 
sich begreifen, wie im alten Griechenland ein solches Bewusstsein ‘den 
Einzelnen zu jenen ausserordentlichen geistigen Anstrengungen stacheln 
musste, deren die Geschichte voll ist, und wie für den Angehörigen 
eines solchen Staates in weit höberem Grade als für den gewöhnlichen 
Menschen irgend eine freiwillig auferlegte Verpflichtung gerade der 
stärkste Sporn zur Anstrengung werden konnte. In diesem National- 


4) Vgl. Schömann, Gr. Alt. 1, 8. 112. 

2) Schömann, ebenda 8. 118. 

ἢ Of. M. de Pauw, I, pröf. p. XV sqq. Bernhard. Gr. Lit. I, 8. 11 M. 371 M. 
Wachsmuth Hell. Alt. 1, 3. 44 f. R. Fr. Hermann Gr. Privatalt. $ 8 sqq. 
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geist!) entwickelten sich darum auch, ohne speciellere Bestimmungen 
über die Schulpflichtigkeit, die athenischen Schulen, die wir im Fol- 
genden kennen lernen werden, und zwar auf so festem Grunde, dass 
noch in.der Zeit der Römerherrschaft, als die Bewohner Griechen- 
lands zu einer abgeschlossenen Bevölkerung herabgesunken waren und 
politische wie moralische, finanzielle und commerzielle Ursachen?) den 
Wohlstand der Nation längst untergraben hatten, dass sogar in einem 
Zustand unauthaltsamen Verfalls der Gesellschaft und allgemeiner Sit- 
tenlosigkeit die alten Schulen Athens noch immer ihren alten Ruf be- 
haupteten. Denn ohne Zweifel in Folge so vieler Ueberreste der al- 
ten Bildung wurden die Griechen, seitdem durch Caracalla’s Ediet 
allen Untertbanen dos Reichs das römische Bürgerrecht verliehen wor- 
den war, das herrschende -Volk im östlichen Theile des römischen 
Imperiums, und unter der Hoheit des römischen Gesetzes regierten zuletzt 
griechische Institutionen die Gesellschaft. 

Klagen über Lehrzwang in den alten Schriftstellern be- 
ziehen sich demnach, wo sie nicht auf übertriebenes Viellernen gehen?), 
vielmehr auf die Methode des Unterrichts, wie wenn. Platon (de rep. 
p.536, E) verlangt, dass der Freie keinen Gegenstand mit sklavischem 
Zwang erlernen dürfe). 

Ebenso wenig als ein Schulswang im modernen Sinne des Wortes 
hat in Griechenland, mit Ausnahme Sparta's, wo bekanntlich die ge- 
sammte Erziehung allgemein und öffentlich war, oder hat im alten Rom 
vor der Regierung Hadrian’s eine Beamtenerziehung oder eine Er- 
ziehung für den Staatsdienst stattgefunden; es sei denn, dass man hier 
(mit Grote, übers. von Meissner II, 636) die Tendenz des Pythagorei- 
schen Bundes gute Beamte zu bilden, geltend machen wollte, oder den 
Uınstand, dass die hellenischen Jünglinge von den Sophisten vorzugs- 
weise in der Staatskunst (πολιτιχὴ ἐπιστήμη oder τέχνη) unterwiesen 
wurden, oder auch (mit Schlosser) behaupten wollte, dass Platon, der 
auch sonst in die Fussstapfen des Pythagoras getreten, durch seine 
Vorträge in der Akademie denselben Zweck wie die Pytbagoreer ver- 
folgt habe und dass seine Schule als die allgemeine Bildungsanstalt 


ἢ Cf. Limburg Brouwer II, p. 28. 

2) Vgl. G. Finlay, Griechenland unter den Römern, Leipz. 1864, S. 69, 

2) vgl. Wyitenbach τὰ Pseudo-Plutarch. de pueror. educ. p. 10; Jacods, Verm, 
Schrift. III, 8. 254 δ. 

4) Vgl. auch de legg. p. 791, E; und die charakteristisch Erzählung bei Aelian 
von den Singvögeln, die ihre mit Zwaug erlernten Weisen im Zustaude dor Freiheit rasch 
wieder vergessen hätten, Var. Hist, XIV, 30: μακρὰ χαίρειν εἰπόντες ΓἌννωνι καὶ μαϑή- 
μασι τοῖς ἐν τῇ δουλείᾳ. 
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für die zur Regierung der Staaten berufene Klasse anzusehen sei. 
Unbegründet ist also die Ansicht neuerer Politiker‘), dass, weil der 
antike Staat und besonders Griechenland, mit Ausnahme von Sparta, 
neben dem bürgerlichen auch dem rein menschlichen Elemente seiner 
Jugenderziehung Rechnung trug, im Alterthum sogar überhaupt eine 
politische Erziehung eingeführt gewesen sei, eine Nationalerziehung 
oder Staatserzichung, die mit Ausschluss der elterlichen Erzichung 
und nur in ihrem Interesse die Bürger von öffentlichen Lehrern für 
den Staatsdienst hätte erziehen lassen. Denn wie weitgreifend auch in 
mancher Beziehung, im Vergleich mit dem modernen Staate, die Herr- 
schaft des antiken Staates war, eine solche Nationalerzichung, wie sie 
dem Geiste Platon’s vorschwebte oder in der neuern Zeit der patrio- 
tischen Begeisterung Fichte's, ist weder in Athen noch in Rom jemals 
verwirklicht worden, wohl aber auf Kosten der freien harmonischen 
Ausbildung des Menschen in Sparta. National war die antike Erzieh- 
ung bei den übrigen Staaten vielmehr insofern, als sie dem jedesmali- 
gen Volkscharakter entsprach und seine Pflege und Erhaltung sich 
allerdings in einem Grade angelegen sein liess, dass die Beaufsichti- 
gung der Schulen von Staatswegen ein Gegenstand von ganz beson- 
derer Vorsicht war, obne dass jedoch diese nationale Erziehung die 
freie harmonische Ausbildung des ganzen Menschen sonderlich beein- 
trächtigt hätte. Vielmehr war „namentlich in Athen bei der strengen 
Richtung der Erziehung auf das Ganze der Individualität ein grösserer 
Spielraum eingeräumt, als es unsere moderne Bildung mit ihren Selbst- 
zwecken erlaubt“2). Besonders auf den letzten Gesichtspunkt werden 
wir später beim Unterricht eingehend zu sprechen kommen. 

Was nun aber die Spuren wirklicher Schulgesetze in den 
Angaben der ‚Alten betrifft, so ist es ohne Zweifel nur zufällig, dass 
die vielberufenen Solonischen Schulgesetze, deren einige Aeschines in 
der Rede gegen Timarchos uns aufbewahrt oder doch, da die 
Fassung, in der sie dort erhalten sind, immerhin verdächtig bleibt, er- 
läutert hat, insgesammt eigentlich nur prohibitiver odor polizeilicher 
Art sind, das ist, auf die Verhütung sittlicher Missbräuche in den 
Schulen, Palästren und Gymnasien, berechnet. Auf mehrere einschlä- 
gige Bestimmungen aus früherer Zeit deutet ja auch die Stelle in Pla- 


%) Vgl. hierüber Remacly, Ueber die Erziehung für den Staatsdienst bei den Athe- 
nern, Bonn 1864, 8. 4. 

3) Vgl. Bemaoly a. a. O; Niebuhr, Vorles. über Gr. Gesch. IT. Band, 9. 54; €. Fr. 
Hermann, Recension der Platonischen Erziehungslchre von Alez. Kapp, In d. Zeitschr. 
f. ἀν Alterthumswissensch. 1836, S. 497-527, besond. no. 69. 
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tons Kriton p.50, D: Aber du tadelst die Gesetse über die Erziehung 
und den Unterricht, welchen du genossen hast? Haben vielleicht die- 
jenigen vom uns (nämlich von den Gesetzen, νόμοι, die an der Stelle 
persönlich eingeführt werden), welche darüber gesetzt sind, es nicht 
gut angeordnet, dass sie deinen Vater dazu anhielten dich 
in der Musik und Gymnastik ausbilden zu lassen? W. A. Becker 
meint allerdings (Charikles II, 8. 24), wie weit ein Zwang dabei auf 
die Eltern ausgeübt werden sei, lasse sich, zumal bei der Milde des 
Ausdrucks παραγγέλλοντες (es heisst aber προσέταττον παραγγέλλοντες) 
nicht abnehmen. Indessen es bestanden auf jeden Fall entsprechende 
Gesetze, wenn es auch vielleicht an der Controle fehlte, oder wenn 
auch diese (nach Herm. zu Becker a. a. Ὁ.) lediglich darin liegen 
mochte, dass, wie wir gleichfalls bei Aeschines a. a. O. $ 13 lesen, 
Eltern, die ihre Kinder nichts hatten lernen lassen, dadurch den An- 
spruch auf deren Pflege im Alter!) verscherzten. So viel ist für uns 
ausgemacht, dass das oder die Gesetze, welche die- Handschriften des 
Aeschines enthielten, nur ein Bruchstück der Erziehungsverordnungen 
Solon’s sind und deshalb den Worten des Redners auch keine aus- 
schliessliche Beziehung auf dieselben untergelegt zu werden braucht. 

Wir stellen darum bier als Trümmer der pädagogischen Gesetze 
Solon’s die nachstehenden uns erhaltenen und hinlänglich verbürgten 
Bestimmungen zusammen, die sich auf die Ordnung und Zucht in den 
Palästren und Gymnasien, also in den Schulen überhaupt (ἐν παλαίστραις 
καὶ διδασχαλείοις) besiehen und die geistige und leibliche Ausbildung 
der athenischen Jugend, besonders aber auch ihre Sittsamkeit gegen- 
über einer bekannten geschlechtlichen Verirrung jener Zeiten sichern 
und schützen sollen. 

1) Jeder Bürger soll dafür sorgen, dass seine Söhne in der Gy- 
muastik und Musik (mit Grammatik) unterrichtet werden). Eltern, 
welche gegen diese Verordnung handeln, sind tadelnswerth; nur die- 
jenigen Eltern sollen von ihren erwachsenen Söhnen verpflegt wer- 
den, die sich eine anständige Erziehung ihrer Kinder angelegen sein 
Hiessen?). 

2) Keine Schule darf vor Sonnenaufgang. vom Lehrer geöffnet 
werden; nach Sonnenuntergang müssen alle Schulen geschlossen 
sein?), 





ἢ) τροφεῖον, ϑρεπτήριον, γηροκομία, γηροτροφία, γηροτροφεῖν πάππον, πατέρα xl. CA. 
Hesiod. op. v. 188. 381 ed. Göttling. 

?) Plat. Crit. p. 50, D; Aeschin. adv. Timarch. $ 9; Vitruv. Introd. in libr. VI. 

ἢ) Vitrav. Ibid. 

4) Aeschin, adv. Tim. $ 10. 12. 

Grasberger, Erziehung etc. I. (Kuabenpalästra.) 16 
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3) Keinem Erwachsenen ist gestattet eine Schule zu betreten, so 
lange die Schüler darin verweilen, ausgenommen er ist des Schul- 
meisters eigener Sohn oder Enkel oder Schwiegersohn. Wer gegen 
diese Bestimmung verstösst, soll mit dem Tode bestraft werden ἢ). 

4) Keinem Erwachsenen darf der Gymnasiarch zu den Schul- 
festen, an den Hermäen und Museen (bei welcher Gelegenheit die 
Knaben zu ihrer Erholung in den Gymnasien sich frei umlıer beweg- 
ten), den Zutritt gestatten; thut er dieses und weist er die Eindringen- 
den nicht zurück, so soll er nach demselben Gesetze ‚bestraft werden, 
das auf Knabenschänder angewendet wird 2). 

δ) Die Choragen, welche einen Knabenchor auf ihre Kosten aus- 
rüsten, müssen das vierzigste Lehensjahr zurückgelegt haben 3). 

6) Kein Sklave darf sich in einer Palästra salben oder Leibes- 
übungen vornehmen). 

7) Wer aus einer Schule etwas entwendet, was über 10 Drach- 
men werth ist, soll mit dem Tode bestraft werden 5). 

Manche weitere Bestimmung dieser Art mag, für uns kaum mehr 
erkennbar, in andern seltsamen aber charakteristischen Zügen und An- 
gaben verborgen sein, wie dass in Athen im Interesse der Bittsamkeit 
nach vorgenommenen Uebungen in den Ringschulen die Spuren, 
welche die Leiber der Knaben in den Sand eingedrückt hatten, von 
diesen selbst sorgfältig verwischt worden wären u. ἀρ]. 5). 

Uebrigens folgt für uns aus den obigen und aus ähnlichen An- 
gaben selbstverständlich nicht, dass etwa vor Solon keine entsprechen- 
den Schulverordnungen vorgelegen hätten; denn auf das Dasein sol- 
cher auch in der früheren Zeit wird man schon aus der Zweckmässig- 
keit der Solonischen schliessen dürfen. Warum jedoch die von 


1) Aoschin. 1. c. $.9 544. 

2) Aeschin. 1. c. & 10. 12. Von den Gymnasiarchen, einer Art Schulbehörde mie 
Oberaufsicht und gewissen Functionen bei feierlichen Gelegenheiten, deren Strafgewalt in 
der Palästra unter Andern auch von Haase angezweifelt worden ist, wird später beim 
Gymnasium ausführlich gehandelt werden. ᾿ 

Ὁ) Aeschin 1, c. $ 11. 12. Nach Platon de legg. p. 764 54. sullte überhaupt kein 
Lehrer unter vierzig Jahre alt sein. 

4) Plutarch. Solon. e. 1; Aeschin, I. c. $ 138. Vgl. auch K. Fr. Iermann zu 
Becker's Charikles II, 8. 187. 

%) Diese Bestimmung dürfte wohl auf Drakon, den auch Aeschines a. a. 0. $ 6 zu- 
gleich mit Solon nennt, zurückzuführen sein; anderswo wird nur auf Erlegung des dop- 
pelten Werthes des entwendeten oder beschädigten Gegenstandes erkannt. Vgl. Demosth. 
in Mid. $ 48: ἂν μὲν ἑκὼν βλάψῃ, διπλοῦν τὸ βλάβος κελεύουσιν (οἱ νόμοι) ἐκτίνειν. 

9) Cf. Aristoph, Nub. v. 974 sq. ἀνιστάμενον συμψῆσαι κτλ. τ. 988 οὐδ᾽ ἴσχειν τω 
πόδ᾽ ἐναλλάξ, 
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Aeschines angeführten Anordnungen, etwa die zuletzt erwähnte aus- 
genommen, nicht dem Solon angehören könnten, wie Krause!) meint, 
ist nicht abzusehen; es wäre denn der Fall, dass Gesetzgebung als ein 
völliges Neuschaffen verstanden würde, wogegen schon Aristoteles in 
seiner Politeia VII, 12 mit Nach-ruck sich ausgesprochen hat. Zudem 
sagt ja Acschines in der mohrerwähnten Rede $ 6 ausdrücklich: Be- 
denket nur, o Athener, welche Sorgfalt jener Gesetzgeber der Vorzeit, 
Solon, welche Drakon und die Gesetzgeber der damaligen Zeiten auf 
die öffentliche Zucht verwendeten u. 8. f. Zu demselben Schlusse ge- 
langt man auch, wenn man das hohe Alter des Areopag in Betracht 
zieht, jener ehrwürdigen Oberaufsichtsbehörde über die bürgerlichen 
Sitten. Dass nun aber die gesammte Erzichung so lange eine gute 
war, als diese Solonischen Verordnungen respektirt wurden, ist be- 
kannt und wird sich auch für uns aus der weiteren Darstellung er- 
geben. 
Noch dürfte hier eine Erörterung ihre Stelle finden darüber, dass 
wir im Bisherigen gerade Athen und die athenischen Verhältnisse ganz 
besonders berücksichtigt haben. Es wird sich indessen ein solches dem 
Anschein nach einseitiges Verfahren für den Zweck einer allgemeinen 
Charakteristik der antiken Erziehung weiterhin in don Augen des Lo- 
sers durch die einfache Thatsache rechtfertigen, dass, gleichwie die 
Erziehungsgeschiehte der übrigen Völker des Alterthums nicht gleiches 
Interesse mit jener dor Griechen und Römer zu erregen vermag, so 
auch unter den hellenischen Stänmen und Staaten selber, bei mancher 
vorherrschenden Eigenart, deren gelegentlich gedacht werden soll, die 
Athener Alles in Allem genommen immerhin die reinste Harmonie der 
Bildung und das schönste Gleichgewicht zwischen geistiger und kör- 
perlicher Pflege der Jugend überhaupt aufzuweisen haben. So weit 
wir uns, bei dem Zustande der meisten einschlägigen Quellen, ein 
mehr oder weniger klares Bild vom attischen Alltagsleben entwerfen 
können, verdient gerade das verhältnissmässig ziemlich vollständige 
Gesammtbild der athenischen Entwickelung seit Solon und Kleisthenes 
die aufmerksamste Beachtung derjenigen, die sich vom pädagogischen 
Standpunkt aus die nachhaltige Bedeutung der feinsten hellenischen 
Cultur, besonders auch Rom gegenüber, ernstlich klar machen wollen, 
sowie dasselbe am meisten Anspruch hat auf die culturhistorische Wür- 
digung jedes Gebildeten überhaupt. Denn was einmal den Orient be- 
trifft, so bleibt es, von dem mächtigen praktischen Nutzen des Stu- 
diums der orientalischen Sprachen oder von der wissenschaftlichen 





ἢ Geschichte der Erz. u. des Unt. 8. 76, Anm, 2. 
. 1565 
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und speciellen Sprachvergleichung hier selbstverständlich abgesehen, 
für den denkenden Erzieher doch immer eine höchst bedenkliche Sache, 
dem bekannten bleibenden Grundakkorde jener phantastischen Littera- 
tur über die Nichtigkeit der menschlichen Dinge einen dauerhaften 
Einfluss einzuräumen auf die Gemtither der jungen Zöglinge, die wir 
doch zur Tüchtigkeit und Thatkraft und nicht zur blossen Askese 
und Meditation heranbilden wollen, einen Einfluss, der nach unserer 
Ueberzeugung, als Bildungselement für unsere Knaben betrachtet, aller- 
dings verwirrend und verderbend wirken müsste. Nicht etwa ein homo 
graeculus, sondern ein diplomatischer Freund Varnhagen’s von Ense ist 
es, der in dieser Beziehung, nachden kaum erst die Pforten des Orien- 
tes sich erschlossen hatten, bis zu Aeusserungen sich fortreissen liess, 
wie dass die Orientalen auf unsere Cultur nichts als verderblichen Ein- 
Auss üben können und dass es eine Schande sei, seinen Zöglingen 
Dichter zu erklären, die nur hübsche Jungen besingen, anstatt seinen 
Fleiss auf Griechen und Römer zu verwenden; denn „diese sind die 
reinen Quellen fruchtbringender Geistesbildung. Es. lebe der helle Tag, 
der sie umgiesst, weg mit der grauen Dämmerung des Orients!“ !) 
Auf der andern Seite ist für denjenigen, der aus geschichtsphilosophi- 
schem Interesse die verschiedenen grösseren Stadien und Stufen in 
der Entwickelung und Erziehung des Menschengeschlechts ins Auge 
fasst, eine Stadt, als deren Gründerin Athone gilt, mit ihrer Gesammt- 
eultur und ihrem vorherrschend geistigen Berufe für die Späteren pä- 
dagogisch am Ende doch wichtiger als eine andere, die ihren Ursprung 
auf einen Gott des Krieges zurückführt, mit einer Religion, die bei 
allem strengen Einfluss auf Sitten und Gebräuche und namentlich auf 
das Verhältniss zwischen Vater, Mutter und Kindern, schliesslich das 
Prinzip der Ethik doch gänzlich im Staat. aufgehen lässt. 

Ausserdem aber und was unsern Zweck einer Darstellung der 
Jugendbildung im Altertum anlangt, fällt zu Gunsten Athens auch 
äusserlich der sehr gewichtige Umstand in die Wagschale, dass seine 
Lehranstalten selbst in spätester Zeit noch blühten und eines starken 
Zuganges lernbegieriger Jünglinge aus allen Theilen des römischen 
Reiches sich rihmen konnten, die fortwährend, wie wir weiter unten 
sehen werden, die gymnastischen und kriegerischen Leibesübungen, 
wie sie in den altberühmten Gymnasien der Vorstädte hergebracht 
waren, eifrig betrieben und daneben besonders den rhetorischen und 
philosophischen Studien in grosser Anzahl oblagen. 


1). Vgl. Briefwechsel zwischen Varnhagen vun Ense und Oeclmer. Stuttgart 1865. 
8. 864. 
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Es lässt sich nun allerdings von der spartanischen Erziehung im 
Vergleich zu jener in den andern griechischen Staaten mit Aristoteles 
behaupten, dass dieselbe die einzige gewesen sei, welche für die jun- 
gen Leute noch später, und wie wir zu sagen pflegen, auch nach 
ihrem Austritt aus der Schule Sorge getragen habe; und dass, strong 
genommen, eigentlich nur in Sparta, die gesammte Erziehung und Auf- 
führung der Staatsbürgor fortwährend unter scharfer Controle des Ge- 
seizes und seiner Wächter gestanden habe, ist‘ bekannt genug 1); wäh- 
rend im Gegentheil die Schulen zu Atben sich beinahe in vollstin- 
diger Freiheit aufthaten und unabhängig von Seite der Behörden ent- 
wickelten. Allein diesem Umstand müssen wir gerade die äusserst 
glücklich und zwanglos in einem natürlichen Entwickelungsgang ent- 
sprossenen und darum so lebensfähigen Keime und die so lang an- 
dauernde Blütho dieser pädagogischen Institute und ihres gesammten 
harmonischen Betriebs einer geistigen und leiblichen Ausbildung der 
Jugend zuschreiben. Indem die Athener in ungleich höherem Mass 
als anderswo dem Staatsbürger auch in der Erziehungsprazis die mög- 
lichst freie Wahl überliessen, blieben sie eben frei von gowissen Nach- 
theilen einer öffentlichen und nur vom Staate besorgten Erziehung, 
ohne dabei die unleugbaren Vortheile, welche dieselbe in mancher 
andern Beziehung voraus hat, gänzlich zu entbehren. Denn bei ihnen 
behielt sich der Staat, wie schon bemerkt, zwar die Oberaufsicht durch 
eine Art Staatsrath vor, den Areopag, und stellte zu diesem Behufe 
auch einige weitere Behörden auf; allein der Amtskreis und die Be- 
fugnisse dieser Aufscher und Schulvorständo waren nicht ein für alle- 
mal durch scharf gotrennte gesetzliche Bestimmungen vorgezeichnet 
und eingeschränkt, wio dies zu Sparta der Fall war, sondern cs blieb 
im Einzelnen für Lehrer und Eltern, zumal da das eigentliche Lehr- 
geschäft fast durchgehends nur als eine Privatangelegenheit betrieben 
wurde, immer so viel Bewoglichkeit und Ungebundenheit, dass es 
überhaupt nicht zu einer bureaukratischen oder auf Jahre hinaus fest- 
stehenden und unabinderlichen, damit aber auch der allmäligen Ver- 
steifung und Erstarrung preisgegebenen mechanisirten Behandlung des 


Ὁ Cf.Arietot, Eth. Nicom. X, 9, 13: ἐν μόνῃ δὲ τῇ Λακεδαιμονίων πόλει με ὀλίγων 
ὁ νομοϑέτης ἐπιμέλειαν δοχεῖ πεποιῆσθαι τροφῆς τε καὶ ἐπίτηδευμάτων᾽ ἐν δὲ ταῖς πλείσταις 
τῶν πόλεων ἐξημέληται περὶ τῶν τοιούτων, καὶ ζῇ ἕκαστος ὡς βούλεται, κυκλωπικῶς ϑεμι- 
σιτίων παίδων ἠδ᾽ ἀλόχου. Xenoph. de rep. Laced. 8, 1; Plutarch. Lyourg, c. 13: τὸ δὲ 
ὅλον καὶ πάσης vopodenias ἔργον εἰς τὴν παιδείαν ἀνὴψε, sc. ὁ Λυχοῦργος. 
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Unterrichts und Zurichtung der künftigen Staatsbürger" kommen 
konnte 3). 

Das ist es, diese Berücksichtigung oiner nationalen 
und von den Altvordern ererbten Zucht und Disciplin, 
ohne allzu straffe und ungesunde Einschnürung durch unwandel- 
bare gesetzliche Vorschriften, gegenüber den wandelbaren 
und mit organischer Nothwendigkeit durchzulebenden Cultursfafen der 
Völker, was die Denker und Schriftsteller gewisser Uebergangszeiten 
meinen, wenn sie in ihrem Lobe der Vorfahren als die beste Zeit der 
öffentlichen Zucht diejenige bezeichnen, in der gute Sitten und her- 
kömmliche Gebräuche Gesetzeskraft besassen (ubi boni mores pro legi- 
bus valebant). Denn die Menge und die peinlich Genauigkeit der 
Gesetze galt ihnen als ein Zeichen einer schlechten Staatsregierung 
und ungesunder Zustände). Und gerado darin, in dieser freien Beweg- 
lichkeit innerhalb gowisser Schranken, wodurch der Athener, ohne 
sich von Andern zwingen zu lassen, die Ausbildung seiner Kinder 
fördern konnte, liegt für uns die grosse pädagogische Bedeutung Athens, 
vor welcher sogar das gewöhnlich 3) hervorgehobene Moment, dass 
uns nämlich bezüglich der übrigen Griechen und des früheren römi- 
schen Privatlebens zu wenig Einzelschilderungen erhalten sind, bei einer 
genaueren Würdigung in den Hintergrund tritt, sobald eben irgendwo 
die gesammte politische Geschichte zu. unvermeidlichen Rückschlüssen 
auf Einförmigkeit und Stabilität im Alltagsleben eines Volkes führen 
muss oder auf geradezu entgegengesetzte Erscheinungen. Mit einem 
Worte (heisst es gegen den Schluss jener berühmten Rede des Peri- 
kles bei Thukydides II, 41): ganz Athen ist eine Schule Grie 
chenlands..... das beweist die Macht unsres Staates selbst, die 
wir durch unsere Eigenschaften gegründet haben... .. von dieser 
Macht haben wir grosse Denkmäler und sprechende Zeugnisse aufge- 
stellt und werden dafür vonMit- undNachwoltBewunderung 
einornten! 


1) Vgl. besonders Ad. Cramer, De educatione puerorum apud Athenieuses, Mar- 
bnrgi Hassor. 1888. 

3) Isoor. Areopag. καὶ 147: ἐπεὶ τά γε πλήϑη καὶ τὰς ἀκριβείας τῶν νόμων 
σημεῖον εἶναι τοῦ κακχιὺς οἰκεῖσθαι τὴν πόλιν ze). 


8) Auch von dem mitunter höchst einseitigen ΜΙ. de Puuw in Recherches philu- 
sophiques aur les Grecs, tom. I, praef. p. XIII et p. 248. 
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82. 
Famillen-Erziehung und erster Unterricht. 


Es wurde bereits im Allgemeinen angedeutet, dass man im klassi- 
schen Alterthum, abgesehen von den Vorschlägen einiger Philosophen 
und Theoretiker, im wirklichen Leben den Anfang der Erziehung, in 
dem Sinn einer systematischen und geflissentlichen Einwirkung auf das 
Kind, in der Regel nicht vor dem 6.—7. Lebensjahre ansetzen darf. 
Was vorausliegt, ist für uns überhaupt weniger durch seine Eigenart 
von Werth, als vielmehr dadurch, dass cs ein ethisches und allgemei- 
nes Interesse erregt durch die allgemein-menschliche Uebereinstimmung, 
die sich bei aller nationalen Ungleichheit und Mannigfaltigkeit im Ein- 
zelnen dennoch in den Sitten und Bräuchen urverwandter Völker kund 
gibt, sobald es uns gelingt, aus den leider meistens nur zufälligen und 
zerstreuten Ueberlieferungen und Notizen der verschiedensten Schrift- 
steller des griechischen und römischen Alterthums ein Gesammtbild der 
ersten Kinderpflege (τροφή) oder der Erzichung bis zum Beginn des 
eigentlichen Schulunterrichts zu gewinnen und so gleichsam einen ra- 
schen Blick in die Kinderstube bei den Griechen und Römern zu 
werfen. 

Wie anziebend und lehrreich nun auch ohne Zweifel der theore- 
tische und philosophische Theil in einer Geschichte der Erziehung im 
klassischen Alterthum ist (man denke z. B. nur an die Werke von 
Limburg Brouwer, Alex. Kapp u. A.), so kann derselbe für uns, nach 
Plan und Zweck der vorliegenden Arbeit, doch nicht von derselben 
Bedeutung sein wie der praktische oder die Vergleichungen und Rück- 
blicke, die sich aus einer unter dem Gesichtspunkte der Nutzanwendung 
unternommenen Darstellung des bezüglichen Schulunterrichts als beach- 
tenswerthe culturgeschichtliche Resultate ergeben dürften. Denn wir 
haben uns, wie dies bereits oben am Schlusse der Einleitung zu den 
Knabenspielen erklärt wurde, nicht etwa die Aufgabe gestellt, über 
die Erziehungssysteme der alten Philosophen zu spekuliren oder viel- 
leicht zu untersuchen, wie viel oder wie wenig Ausführbares in den- 
selben aus den alten Staatseinrichtungen entnommen oder ins alte Volks- 
leben wirklich eingedrungen sein mag, oder inwiefern überhaupt die 
ererbte Ordnung der Dinge, und diese hat im Alterthum bekanntlich 
weit mehr als etwa heutzutage zu bedeuten, durch den Einfluss den- 
kender Gesetzgeber und Neuerer im Staat Abänderungen und Neuer- 


ungen zulassen mochte. Unsere Aufgabe ist es hier vielmehr, indem 
wir uns, aus Rücksicht auf gewisse dringende Bedürfnisse der heuti- 
gen Erziehungspraxis, behufs der Ueberschaulichkeit und klaren Auf- 
fassung dieses Gebiets einen engeren Gesichtskreis abgrenzen, aus 
allgemein-ethischem und ceulturgeschichtlichem Interesse die tlichtige und 
eigenartige, energische und concentrirte erzieherische Praxis zweier 
hochbertihmten Culturvölker des Alterthums gegenüber dem immer 
bedrohlicher sich ausdehnenden und von der Hauptaufgabe zumeist ab- 
irrenden pädagogischen Betrieb unserer Zeiten, wenn auch nicht er- 
schöpfend, so doch in fasslichen und anschaulichen Zügen vorzuführen, 
um auf soiche Weise und durch diese Gegenüberstellung schliesslich 
nicht bloss historische, sondern auch prakfisch anwendbare Ergebnisse, 
zumal in Fragen des nahezu unübersehbar zerfahrenen und zersplitter- 
ten modernen Unterrichts der Jugend zu gewinnen und zu verwerthen. 

Dieselbe Rücksicht auf die Gegenwart nöthigt uns, um nicht zu 
weitläufig zu werden, auch von einer eingehenden und ausführlichen 
Schilderung der allerersten Familienerziehung Umgang zu neh- 
men, wenigstens für jetzt, wenn wir auch bei unserm Rückblick auf's 
Ganze nicht ermangeln werden, gleichwie zu den Spielen, so auch für 
die weitere Ausbildung der Jugend, den geradezu unersetzbaren Werth 
der Familie in gebührender Weise zu würdigen. In der Hauptsache 
glichen die Kinderstuben des Alterthums so ziemlich den heutigen, 
und mancherlei Unfug der alten Ammen und Wärterinnen, sowie man- 
cher allgemein menschliche Zug neben einigen charakteristischen, die 
sich von der griechischen und römischen Kinderwelt erhalten haben, 
wiederholt sich immerdar und wird sich bei jedem Volke wiederholen, 
dessen altererbte Grundsätze und Gebräuche!) noch lebendig in ihm 
fortleben und in manchem Eigenthümlichen allerdings die Nation von 
ihren Nachbarn unterscheiden. Wir meinen natürlich ein tüchtiges 
und gesundes Volksleben, als welches uns das attische vom Anfange 
des sechsten Jahrhunderts v.Chr. bis auf die Katastrophe des pelopon- 
nesischen Krieges und das römische bis auf die Bürgerkriege im ersten 
vorchristlichen Jahrhundert erscheint, innerhalb welcher Periode Hellas 
mit bewundernswürdiger Kraft und Selbständigkeit in Religion und 
in Kunst eine bedeutende Umgestaltung erfuhr, in der Wissenschaft 
aber eine ganz neue Schöpfung zu Tage förderte, und durch Solon’s 
Staats- und Religionsverfassung Athen zum Mittelpunkt des geistigen 
Lebens der Hellenen sich ausbildete, während die Römer der republi- 


Ὁ νόμιμα, ἄγραφοι νόμοι, ungeschriebene und herkömmliche Satzungen, vgl. Perikles 
bei Thukydides Il, 89; Sopokles im Oed. R. v. 865; Antig. v. 455. 


kanischen Epoche wie mit eiserner Nothwendigkeit Italien beswangen 
und bald darüber hinausstürmten, zwischen Kämpfen und Triumphen 
wechselnd, so lange bei ihnen der alte Götterglaube und der einfache 
Sion, die nationale Zucht und besonders ihr musterhaftes Familien- 
leben noch nicht durch äussere, ihrem innersten Wesen feindliche 
Elemente gestört, langsam zersetzt und damit der Anfang vom Ende 
vorbereitet wurde, eine allmälige Fäulniss des gesammten staatlichen 


Man folgte also in der ersten häuslichen Erziehung in der 
Regel dem alten Herkommen. War auch im Alterthum die Freude 
am eigenen Dasein selbstverständlich die allgemeinste aller Freuden, 
80 wurde dieselbe doch bedeutend erhöht durch die Geburt eines Kin- 
des; denn je unsicherer der Schutz war, den bei den Alten der Staat 
allen vereinzelt stehenden Greisen und Kindern gewähren konnte, 
desto höber ward der Bestand und die Gemeinschaft der Familie ge- 
achtet, desto dankbarer der Kindersegen erkannt!). Wir finden dem- 
gemäss auch bei den Griechen und Römern den Brauch, die Geburt 
eines Kindes festlich zu begehen, bei welchem Feste die Aeusserungen 
der Theilnahme in Glückwünschen, Geschenken und Gastmählern immer 
und überall im Ganzen als dieselben sich wiederholen, wenn auch im 
Einzelnen, vermöge der Eigenthümlichkeit jedes Volkes und in Folge 
der im Alterthum ungleich stärker als heutzutage bestehenden Ab- 
schliessung der Völker von einander, manche Verschiedenheit der sol- 
chen Gebräuchen zum Grunde liegenden Vorstellungen sich heraus- 
stellt. Dass ausserdem auch noch ciniger Unterschied stattfand zwi- 
schen diesen Gebräuchen in wohlhabenden Familien und in den Woh- 
mungen der Unbemiittelten oder weniger Gebildeten, versteht sich von 
selbst. Die ganz besondere Freude über die Geburt eines Knaben 
wird uns u. a. auch von Lukianos ausdrücklich bezeugt2). — Dieses 
Geburtsfest nun hiess bei den Griechen Amphidromia, d.h. Um- 
lauf, weil man mit dem Kinde um den heiligen Herd lief. Das Fest 
vereinigte eine vierfache Feier in sich), nämlich die Reinigung der 





Ὁ) Vgl. Chr. Pelersen über Ursprung, Art und Bedeutung der Geburtstagsfeier 
bei den alten Völkern, in Westermann’s Illuste. Deutsch. Monatsb. 1860, Decemberhoft, 
8. 821 δὶ 

Ὁ) ©f. Lucian. Charon. $ 17: ἐκεῖνος μὲν Τὰρ ὁ χαίρων ὅτι ἄρρενα παῖδα τέτο- 
av αὐτῷ ἡ Τυνὴ καὶ τοὺς φδους διὰ τοῦτο ἑσπῶν καὶ τοὔνομα τοῦ πατρὸς τυϑέμενος, 
ὁ ἠπίστατο ὡς ἑπτέτης νύμονος ὁ παῖς τεβνέξεται͵ ἀρα ἄν σοι Baal χαίρων ἐνὶ αὐτῷ γεν- 
νομένω ; Ovid. Metamorph. IX, 675. 

ἢ) Hesych. 5. u. ἀμφιδρόμια . ἡμέρα ἀγομένη . . . . τοῖς παιδίοις, ἐν ᾧ τὸ βρέφος περὶ 
τὴν ἐστίαν ἔφερον τρέχοντες κύκλῳ, καὶ ἐπετίθεσαν αὐτῷ ὄνομα, ὅτε ὑπὸ τῶν 
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ὙΝ δοβπογίη (Lustration, auch am vierzigsten Tage nach der Geburt), 
die Weihe des Kindes, das Dankopfer und die Namengebung. Das 
erste geschah durch ein symbolisches Händewaschen bei der Mutter 
und ibren Frauen, während das Kind um das brennende Opferfener 
des Herdes getragen wurde und mit dieser Weibe seinen Namen em- 
pfing, gewöhnlich den des Grossvaters oder eines angesehenen Ver- 
wandten, wobei es von Seite des Vaters nachträglich als echt (γνήσιον) 
anerkannt wurde). Dies geschah in der älteren Zeit am siebenten Tage 
nach der Geburt?), später auch am zehnten®). Bei den Römern aber 
erhielten die Mädchen am achten, die Knaben am neunten Tage den 
Namen, daher in letzterem Falle das Fest nach der Nundina benannt 
wird; auch hatte hier der Tag geradezu von der Reinigung seinen 
Namen (dies lustricus), während das Fest auch als Namensfest (övopa- 
ϑεσία, dies nominum, nominalia) bezeichnet wird und im Uebrigen den 
Amphidromien der Griechen vollkommen entspricht, wenngleich die 
religiöse Grundlage für diese Feier bei genauer Betrachtung so ver- 
schieden ist, als es die Religionen beider Völker überhaupt waren 3). 
Von besonderem Interesse ist für uns hiebei auch das Geburtstags- 
gebet an diejenige Göttergruppe (ϑεοὶ γενέϑλιοι, πατρῷοι, ὁμόγνιοι), 
welche von den Eltern als Urheber des Kindersogens, von den 
Kindern als Beschützer ihrer ‚Eltern, von Geschwistern als Zeu- 
gen ihrer gegenseitigen Liebe, von allen als Gründer und Erhalter 
des Geschlechts (des Stanımes, der Sippe, φράτρη, φράτρα, φρατρία; 
so wie seiner Rechte und Pflichten verebrt wurden. Diese Götter 
(bemerkt Petersen 8. 334) werden in allen Beziehungen schon von den 
Tragikern genannt und auch von Platon anerkannt und zwar in den 
Büchern von den Gesetzen, in denen er so häufig Solonische Einrich- 
tungen andeutend als bekannt voraussetzt. Nur das Gebet zu diesen 
Göttern kann Aristoteles meinen, wenn er in der Charakteristik der 
Lebensalter darauf hinweist, dass am Geburtstage die Gedanken älte- 


οἰκείων καὶ φίλων δῶρα ἐπέμπετο, 8. v. δρομιάφιον (δρομιάμφιον Salmaz.) ἦμαρ. ἔστι ἐὲ 
ἡμερῶν ἑπτὰ ἀπὸ τῆς γεννήσεως, ἐν ἡ τὸ βρέφος βαστάζοντες περὶ τὴν ἑστίαν γυμνοὶ τρέχουσι. 
Daher auch die Pluralbezeichnuug τὰ ἀμφιδρόμια oder γενέϑλια, wie sie bei Fest- 
namen überhaupt üblich war, um die verschledeuen Ceromonien und Abstufungen der 
Feier zusammenzufassen. 

ἢ Of. Augastin. de elvitate Dei IV, 11 über die Gottheit Zevana (levat Infantes de 
terra). und τέχνα ἀναιρεῖοϑαι — tallere, suscipere liberos. 

ἢ) Den z. Β, auch Hesychios 8. v. δρομιάμφιον ἦμαρ als solchen bezeichnet, 

®) Daher die Ausdrücke δεκάτην ϑύειν, ἑστιᾶν, Hesych. δεκάτην ϑύομεν᾽ τῇ δειάτς 
ἡμέρᾳ τα ὀνόματα τοῖς βρέφεσιν ἐτίϑεσαν. ὁ δὲ ᾿Αριστοτέλης τῇ ἑβδόμῃ φησί, 

%) Vol. Chr. Petersen a. a. O. Seite 887. 
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rer Leute mehr in Erinnerung vergangener Zeiten, jüngerer in Hoff- 
nungen auf die Zukunft sich bewegten. Der Hauptinhalt des Gebets 
war, wie überall und zu allen Zeiten, derselbe, ein langes glückliches 
Leben. Auch herrschte in Griechenland schon vor Herodot der Glaube, 
dass eines Menschen Charakter und Schicksale nach dem Wesen des 
Gottes bestimmt seien, an dessen Geburtstag er geboren war. Weil 
aber die Geburtstage des Hermes, der Bote und Diener des Zeus war, 
und des Herakles, der sein Leben in Mühen und Kämpfen für den 
Eurystheus.zugebracht hatte, am vierten eines Monats gefeiert wurden, 
so war cs schon zu Aristophanes Zeiten sprichwörtlich geworden von 
einem Menschen, der zum Ruhm und Nutzen Anderer arbeitete, er sei 
am vierten geboren (Petersen 8. 332, 2). 

Die erhaltenen Werke, zumal die der älteren Epoche, geben uns 
freilich nur selten Gelegenheit, ins Innero des alten Familienlebens 
einen Blick zu thun, und es ist darum nicht mehr möglich nachzu- 
weisen, auf welche \Veise nach und nach eine gewiss ursprünglich 
stille Familienfeier zu einem grossen Feste („Kindstaufschmaus“) mit 
Opfer und Mahl für die Freunde und Verwandten sich entwickelte, 
das zuletzt mit seiner jährlichen Wiederholung am Geburtstage, 
wie dieselbe wenigstens seit der Zeit Alexander's des Grossen bei den 
Griechen nachweisbar ist, zu einer prunkenden und höchst geräusch- 
vollen Feier sich gestaltete. Auch ward cs schon vor dem Zeitalter 
des Augustus üblich, Geburtstagsgedichte oder schriftlich abgefasste 
Glückwünsche zu obiger Feier oder doch einen bezüglichen Brief zu 
überschicken !); ebenso Geschenke, als Symbole des Wohlwollens, wie 
Ringe, mit Namen bezeichnetes Spielzeug, das bekanntlich öfter als 
Mittel diente, woran Eltern ihre Kinder und Geschwister einander 
erkannten; oder auch silberne Schreibröhren und kostbare Gefässe2). 
Auch solche Geschenke wurden, wie sich denken lässt, später immer 
mehr Veranlassung, einander in ihrer Kostbarkeit zu überbieten. Auch 
in Rom galt eine entsprechende Feier, und zwar feierte der Mann 
dem Genius, die Frau der Juno den Geburtstag. Nach Petersen (a. ἃ. 


Ἢ Vgl. das auch als Muster anttken Curlalstils interessante, einfache Gratulations- 
schreiben des Jüngeren Plinius an seinen kaiserlichen Freund Tralanus, Epp. X, 89: 
Ypto. Domine, et hunc natalem δὲ plurimos allos quam felieissimos egas, aoternaque 
Iaude Norentem virtutis tuae gloriam, incolumis et fortis, allis super alla operibus 
augeas. 5 

2) Vgl. Petersen a. a. Ὁ, Seite 835 und W. A. Beoker, Gallus, 3. Aufl. 11, 8. 54 
über die ἀναγνωρίσματα, die bulla aurea etc. Dazu 7. Marquardt Röm. Privatalterth. 
1. Abth. 8. 88 δ΄ 
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Ο. Seite 340) liesse sich diese Uebereinsttimmung in so eigenthümlichen 
Einrichtungen und Vorstellungen nicht anders als durch Uebertragung 
erklären; ühertragen aber können dieselben nur sein zur Zeit einer 
innigen Verbindung, wie sie erst seit Solon in ihren Folgen sich gel- 
tend macht, der in seiner Gesetzgebung gar oft heimische Elemente 
nach ägyptischem Mustor entwickelt und umgebildet hat. Denn wie 
vieles andere, ist der homerischen Welt auch die Sitte den Geburtstag 
zu feiern noch fremd. Gebet, Opfer und Mahlzeit sind zwar Gebräuche, 
die 'bei jeder Festfeier vorkommen, und solbst Geschenke waren we- 
nigstens auch sonst bei anderen Festen gebräuchlich. Die gleiche Ver- 
bindung dieser Gebräuche macht jedoch wahrscheinlich, dass sie von 
einem Volke auf das andere übergegangen sind; so dass wir nicht für 
“ jedes Volk Ursprünglichkeit und Selbständigkeit der Feier in Anspruch 
nehmen dürfen (Petersen S. 339). Erst durch die römische Literatur 
scheint übrigens die alte Geburtstsgsfeier der Lebenden in neuerer Zeit 
wieder in Aufnahme gekommen zu sein, da in der christlichen Kirche 
seit Jahrhunderten, wie in katholischen Ländern noch jetzt, nicht der 
Geburtstag, sondern der Namenstag, ἃ. h. der Tag: des Heiligen, des- 
sen Namen das Neugeborne erhalten hatte, besonders gofeiert wird. 
Nach dieser Familienfeier an den Amphidromien, die ebenso gut 
als die jährliche Geburtstagsfeier des verstorbenen Vaters an den Ge 
nesien, dem häuslichen Gottesdionst angehörte, blieb für das Kind die 
bei Jonern allgemein, seltener bei den Doriern und erst in späterer 
Zeit bei den Römern verwendete Amme (τίτϑη, nutrix, auch mater 
Milchmutter, genannt) in ihrer Function, bis sie von der eigentlichen 
Kindswärterin (τιϑήνη, τροφός) abgelöst wurde. Das Kind wurde 
fortan mit Honig (ef. Böckh. ad Pind. Olymp. VI, p. 158) und ähn- 
lichen süssen und weichen Stoffen ernährt, mittolst Vorkauens u. dgl. 
Auch Wiegen werden erwähnt, aber erst in späterer Zeit (vgl. W. Ad. 
Becker, Charikl. II, S. 10), wobei indessen wahrscheinlich nur die 
verschiedenen Schaukelvorrichtungen überhaupt zu denken sind; wie 
denn auch eino Korbschwinge, ein Schild u. s. w. genannt werden ἢ). 
Auch fehlte es nicht an Schaukelliedern und Schlummerliedern 2). 
Von kleinem und grossem Spielzeug, Puppen (xdpaı) aus Thon und 
anderem war schon bei den Knabenspielen die Rede. Ebenso wenig 


1) Vgl. Becker a. a. Ὁ. Seite 11, und oben 8. 116 in den Kuabenspielen, über 
Strickschaukel und Schaukelstuhl; Theokrit. Id. 24, 4. 

3) βαυκαλήματα, καταβαυχαλήσεις. Hesych. u. v.  βαυκαλᾶν᾽ κατακοιμίζοιν, τιϑηκῖν. 
παιδία μετ᾽ φδῆς ποιμίζειν, m. v. βαυ αλιζόντων᾽ τιϑηνούνεων, sv. καταβαοιά! τὸν" 
Λάκωνες, κοίμησον, ef. Maurül, Schmidt, 
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entbehrte die Kinderstube des Alterthums mancherlei Schreckbilder 
und Popanzen (Μορμώ, Μορμολύχη, Γόργώ, Αάμια oder Ἔμπουσα, ᾿Αχχώ 
und andere Namen des Schreckens, vgl. Becker a. a. Ο. Seite 17), 
und geradezu sprichwörtlich sind die Ammenmärchen und Alt- 
weibergeschichten (τραῶν ὅϑλος, τιτϑῶν pödor), „bestätigt vom Gross- 
mütterchen“, deren wohlthätigen Einfluss man nicht gänzlich leugnen 
wird, vorausgesetzt, dass sie nicht durch die Uebertreibung alberner 
Wärterionen ein zu starkes Grauen erregen und das zarte Kinder- 
gemüth und die Phantasie auf die Dauer zu zerstüren drohen. Denn 
„erlebte Greuel sind schwächer als das Grauen der Einbildung“ nach 
Shakespeare, Macbeth I, 3. Auch hier galt der beliebte Anfang „Es 
war einmal ein König und eine Königin“ u. 8. f. und Erzühlungen, 
die sich unserem Ritter Blaubart u. a. an die Seite stellen lassen, sind 
gar nicht selten. 

Allerdings ist etwas Wahres an der oft wiederholten Bemerkung, 
dass im Alterthum die Stabilität der Cultur ungleich grösser und 
ihre Entwickelungen schon deshalb langsamer waren, weil die umge- 
staltenden Entdeckungen und Erfindungen so gut wie ganz fehlten; 
oder dass die südlichen Völker noch heute in Gebräuchen, Sitten und 
Einrichtungen viel stabiler als die nördlichen sind, wie sich dort in 
Gegenden, die von der modernen Cultur nur oberflächlich berührt 
worden sind, so überraschend viel aus dem Alterthum bis auf unsere 
Tage erhalten hat!). Gleichwohl aber dürfen wir doch unseres Er- 
achtens das Leben der Kinderstube, welches sich sogar in Sparta den 
Augen der Polizei als undurchdringlich erweisen mochte (Dionys. Halic. 
Arch. XX, 2) mit allem, was damit zusammenhängt, als das Stabilste 
auch im antiken Leben betrachten. Ohne Zweifel waren daher, ausser 
mancherlei herkömmlichen Gebräuchen und Gewohnbeiten in der Pflege 
der Kinder, auch die meisten jener allgemein menschlichen Spiele, die 
immer wieder naturgemäss und von_selber sich erneuern?), den Kinder- 
staben jener Zeiten mit den heutigen gemein. 

Hatte der Kleine solchergestalt in den ersten fünf Jahren sich 
müde gespielt mit Klapper, Wachsfiguren, Steckenpferd, Umwühlen 
und Häufeln von Sand), und waren in seinen naiven Sinnes--und 


1) Vgl. L. Friedlaender, Darstellungen aus dor Sittengeschichte Roms, Vorr. S. VI. 

2) παιδιαὶ αὐτοφυεῖς werden sie passend genannt von Platon in den Gesetzen p. 794, 
A; vgl. oben in den Knabenspielon Einleit. 8, 5 und 8, 28. 

3) Of. Lukian, somn. 2: ἐτεαμαίρετο δὲ ταῖς ἐκ τοῦ κηροῦ παιδιαῖς. . 
ἀποξίτων ἂν τον κηρὸν ἢ βόας ἢ ἵππους ἢ καὶ νὴ Δ ἀνθρώπους ἀνέπλαττον ach, ΡΝ 
tim. 88: τὸ τοιοῦτον ὅμοιον ἄν εἶναι τοῖς τῶν παίδων οἰκοδομήμασιν, ἃ κατασχευ- 
σαντες ἐκεῖνοι ἀσθενῆ εὐθὺς ἀνατρέπουσι κτλ. 
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Kraftübungen, den ersten Aeusserungen der Eigenart und Selbetändig- 
keit, gleichsam wie in spielendem Lernen von den Eltern und Anver- 
wandten vielleicht auch schon Vorbedeutungen für den künftigen 
Lebensberuf oder überhaupt eine bezeichnende und vielversprechende 
geistige Frühreife erkannt worden, dann kamen die Jahre des Lernens 
und des Eintritts in die Schule, womit die Wärterin vielleicht lange 
vorher den wilden Jungen geschreckt hatte (z. B. nach Lukian, Her- 
motim. 82.), Alles wie heutzutage. Solche Vorbedeutung des Kinder- 
und Knabenspiels betreffend, mag hier, ausser den in der Einleitung 
zu den Knabenspielen 8. 6 und 8. 53 angeführten Belegen noch die 
folgende charakteristische Erzählung aus dem Leben des Nero (nach 
Sueton. Nero c. 22) erwähnt worden. Nero zog sich nämlich als 
Schulknabe durch sein unablüssiges Gerede von den Circusspielen eine 
Rüge von seinem Lehrer zu, und als er einmal, ungeachtet des Ver- 
botes, seinen Mitschülern gegenüber einon von den Pferden geschleif- 
ten grünen Wagenlenker bedauerte und der Lehrer deshalb zankte, 
erklärte der hoffnungsvolle Zögling, er habe von Hektor's Schleifung 
durch Achilleus gesprochen. — Es bestätigt uns dieses Beispiel auf 
eigene Weise, dass in Rom nicht etwa erst die erwachsene Jugend 
den Circus- und Fechterspielen ein leidenschaftliches Interesse schenkte, 
sondern dass wirklich die Kinder bereits Gladiatoren spielten, 
wie wir dies auch aus Epiktetos ersehen‘). „Nichts zeigt so schr den 
ungeheuren Unterschied zwischen der Denk- und Empfindungsweise 
des römischen Alterthums und des heutigen Europa, als die Beurthei- 
lung, welche die Schauspiele des Amphitheaters damals und jetzt bei 
Gebildeten fanden. In der ganzen römischen Litteratür begegnen wir 
kaum einer Aeusserung des Abscheus, den die heutige Welt gegen 
diese unmenschlichen Lustbarkeiten empfindet.“2) Waren nun auch 
solche Vorbilder von Seiten der Erwachsenen ohne Zweifel von un- 
günstigem Einfluss auf die kindliche Empfindung, so dürfen wir dar- 
über doch nicht vergessen, dass dies eben römische Vergnügungen 
waren.. Wie aber der erste Unterricht überhaupt in rationeller Weise 
an das Spiel angeknüpft wurde, werden wir weiter unten sehen. 
Besitzen wir nun auch, wie sich leicht denken lässt, keine zusam- 
menhängende und absichtlich entworfene Skizze einer solchen Familien- 


Ὁ Cf. Mannale 29, 8; Tacit. dialog. do orat. 29: quos alios adulescentulorum ser- 
mones exeipimus, sl quando anditeria Intrarimus? — Plin. epp. IX, 6, 2: tot milla 
viroram tam pueriliter identidem enpere cnrrentes equos, Insistentes curribus 
homines’ videre sg. . 

3) I. Friedlaender a. 0. Ὁ, Seite 241. 
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erziehung für die ersten Jahre, so ersehen wir gleichwohl aus mancher- 
lei gelegentlichen Aeusserungen der Schriftsteller, in unabsichtlich ge- 
gebenen und deshalb für uns um so werthvolleren Zügen aus dem 
antiken Familienleben, dass man sich der hohen Bedeutung dieser 
ersten Erziehung der Kinder gar wohl bewusst war, in den meisten 
Familien der bessern Epoche mindestens ebenso gut wie heutzutage. 
Wahr bleibt es immerhin: des deutschen Lebens Kern ist das Fami- 
lienleben und der Kern des deutschen Familienlebens ist die Ach- 
tung des Weibes, der würdigen Ordnerin des Hauses, die da 
„herrschet weise im häuslichen Kreise“ und vor Allem Hausfrau und 
Mutter und dann vielleicht auch eine „Dame von Welt“ ist!); und 
solche Eigenschaften, wie sie in-dieser Beziehung, nach den bewun- 
dernden Ausdrücken der römischen Berichterstattung, schon der alte 
heidnische Deutsche besass, suchen wir vergebens im klassischen Hel- 
las. Aber dennoch ist es bedeutungsvoll, wenn die Sprache der Römer 
für diese erste Ernährung und Behütung des Kindes von Seite der 
Mutter oder einer freien Frau aus der Familie, nicht einer Sklavin, 
eine eigene Redensart aufweist, in gremio matris educari. Wir wollen 
zur Erläuterung, um den Leser nicht zu ermüden durch Mittheilung 
aller uns bekannt gewordenen Belegstellen für die Thatsache, dass we- 
nigstens im römischen Hause, in Folge der höheren Würde der römi- 
schen Hausfrau, weit mehr eigentliches Familienleben stattfand als bei 
den Hellenen, hier nur einiges Charakteristische anführen. 

Vor Allem, heisst es in einer merkwürdigen, vielfach dem Tacitus 
zugeschriebenen und seiner auch allein würdigen Schrift?), liess jeder 
Römer seinen Sohn, das Kind einer tugendhaften Gattin, nicht in der 
Kammer einer gekaufien Amme auferziehen, sondern am Herzen und 
auf dem Schoosse der Mutter (gremio ac sinu matris, cf. Cic. Brut. 58), 
die ihren grössten Ruhm darin fand, über ihr Haus zu wachen 
und ihren Kindern zu leben. Man wählte eine ältere Verwandte 
von edler und bewährter Sinnesart aus, der man die gesammte Jugend 
einer ganz ausgebreiteton Familie anvertraute, in deren Gegenwart es 
kaum möglich war, ein unsittliches Wort auszusprechen, eine unanstän- 
dige Handlung zu begehen. Und nicht bloss der Arbeit und dem 
Fleisse der Knaben, auch ihren Erholungen und Spielen (remissiones 
Iususqgue puerorum) verlieh diese Aufsicht den Charakter der Unschuld 
und Sittsamkeit. So hat die Mutter der Gracchen, Cornelia, so Cäsar's 


4) Vgl. Friedr. Gickne, Deutsche Zustände ἃ. Interessen, Stuttg. 1864, I, S. 41. 
ἢ Dialog. de orat, c. 28; vgl. damit das schöne I.ob der Mutter des Agricola, Tacit. 
Agtie. ε. 4. 
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Mutter Aurelia, so des Augustus Mutter Atia die Erziehung der Kin- 
der geleitet und grosse Männer der Welt erzogen. Diese strenge 
Zucht hatte zum Zwecke, dass der Knabe in der Zeit, wo sein Wesen 
noch rein und unschuldig war und noch keine falsche Richtung em- 
pfangen hatte, mit ganzer Seele edler Beschäftigung sich zuwende, und 
mochte ihn seine Neigung zur Kriegskunst oder zur Rechtswissenschaft 
und zur Beredtsamkeit führen, nur diesem Berufe lebend in seinem 
ganzen Umfange ihn erfasse. — Dann folgt eine stark contrastirende 
Zeichnung des Verfassers von dem Unfug und der Gewissenlosigkeit 
in der Kindererziehung seines Zeitalters, zu der sich leicht manche 
Parallele aus der Gegenwart zichen liesse. — Aber auch bei den Grie- 
chen wird häufig das Glück solcher Kinder gepriesen, denen, von bra- 
ven Eltern stammend, frühzeitig das edle Muster und Beispiel 
trefflicher Eltern vorschwebt, oder es wird in demselben 
Sinne das Lob eines cdien und wackeren Stammes überhaupt ausge 
sprochen ἢ). So wird die Abkunft von den für's Vaterland Gefallenen 
besonders hochgepriesen in den Leichenreden, gleich der Mutter und 
der Mutter-Erde?) und der Erziehung und Bildung, die das Vaterland 
überhaupt seinen Söhnen angedeihen lässt). 

Uns will es darum bedünken, als ob man im Alterthum den un- 
schätzbaren Werth der Familienerziehung (vgl. auch die Ein- 
leitung zu den Knabenspielen 8. 13) in mancher Beziehung, und vol- 
lends in der Umgebung der römischen Matrone, recht gut erkannt 
und durchschnittlich wohl ebenso gut zu würdigen verstanden habe, 
als es in unserer fortgeschrittenen Cultur der Fall ist. Zwar auf die 
Mädchenerziehung bei den Griechen und Römern werden wir erst spä- 
ter eigens zu sprechen kommen; was aber die vielberufene Zurück- 
setzung und Verkümmerung der Frauen bei den Griechen anlangt, so 
wollen wir gleichwohl schon jetzt andeuten, dass nach unserer Ueber- 
zeugung und abgesehen von dem im Alterthum überhaupt vieltach 
vorkommenden Recht, die neugebornen Kinder zu tödten oder auszu- 


1) Of. Euripid. Hel. v. 941 844. Fragm. philos. graec. ed. Mullach, p. 485, πο, 58: 
ὃν τρόπον ἐπὶ τῶν φυτῶν, καὶ ὀπὶ τῶν νέων ἡ πρώτη φυὴ προδείκνυσι τὸν μέλλον- 
τα καρπὸν τῆς ἀρετῆς, Ibid, p. 331. Ant. ΜοΙίδε, sormo περὶ γονέων χρηστῶν. 
Pseudo-Plat. Menex. p. 237, A: ἀγαϑοὶ δ᾽ ἐγένοντο διὰ τὸ φῦναι ἐξ ἀγαϑῶν. 

3) μητρίς, οἵ, Plat. de rep. Ρ. 575, Ε: τὴν πάλαι φίλην μητρίδα τε, Κρῆτές φασι, καὶ 
πατρίδα κτλ. 

8) Eurip. Heraclid. v. 297 sq. οὐκ ἔστι τοῦδε παισὶ καλλιον yipas || ἢ πατρὸς ἐσϑλοῦ 
χἀγαϑοῦ πεφυχέναι κτλ. Eurip. in Alcum. ap. Stob. rot, 868: ὡς ἀληϑές, ἐσθλῶν ἀπ᾿ 
ἀνδρῶν ἐσθλὰ γίγνεσθαι τέκνα || κακῶν δ᾽ ὅμοια τῇ φύσει τῇ τοῦ πατρός. 
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stzen!), woraus ohnehin nichts folgt für die Werthschätzung der Er- 
ziebung selbst, die Art und Weise, womit man sich in neuer Zeit in 
möglichst greller Ausmalung jener alten Zurücksetzung nicht etwa 
des weiblichen Geschlechts überhaupt, sondern auch der Mutter und 
Hausfrau nicht selten ergangen hat, wie es scheint, nach dem Satze 
von den Wirkungen des Contrastes, sicher übertrieben ist, und dass 
eine derartige Uebertreibung mittelst des Massstabes orientalischer Zu- 
stände sich immerhin schlecht genug verträgt mit gewissen, ganz dem 
natürlichen Verhältniss entsprechenden Nachrichten und Schilderungen. 
Am allerwenigsten sollte man aber solche Schattenseiten aus dem Le- 
ben der alten Culturvölker, als hätte man „seine Freude dran“, immer 
wieder beleuchten wollen in Zeiten, in denen man es erlebt hat, dass 
Philosophische Väter ihre Kinder ins Findelhaus geschickt und hoch- 
gebildete Mütter ihren Emil oder ihre Emilie mit dem „Manna der 
freien Liebe“ auferzogen haben, nachdem sie vielleicht während der 
ersten Lebensjahre ihrer Kinder, also zur entscheidenden Zeit der Grund- 
legung aller Erziehung, wo Gemüth unmittelbar auf Gemüth wirken 
sollte, denselben oft kaum einen kurzen Besuch abgestattet hatten. 
Die Resultate freilich einer solchen „mutterlosen“ Erziehung veran- ' 
schaulicht uns auch sehon Aristophanes in jener Scene der Wolken 
Vra. 1443 ff, wo der ungerathene Pheidippides, nachdem er gegen 
seinen Vater die Hand erhoben, zu diesem Frevel „einen neuen und 
ärgeren“ androht, die Mutter zu schlagen wie den Vater. — Vielmehr 
erschien die häusliche Erziehung sogar dem in so vielen Stücken als 
frivol geltenden Lukianos als die wichtigste Grundlage aller edeln 
Bildung. Die erste Erziehung, bemerkt bei ihm Solon, überlassen 
wir den Müttern, Wärterinnen und Lehrern, um die Kinder durch 
Erziehungsmittel, würdig der Freigeborenen, heranzubilden?). 
Was um so bedeutsamer ist, je weniger man sich solcher Anschauun- 
gen in einer Zeit versehen sollte, in welcher die wüste Sittenlosigkeit 
der späteren Römer in der Regel selbst auf den Schein einer höheren 
Bildung verzichtete. Die Wichtigkeit aber der ersten Umgebung 
des Kindes und der ersten Eindrücke, die sich der weichen Seele 
auf lebenslänglich einprägen, wonach also die grösste Fürsorge gebo- 
ten erschien in der Wahl der Wärterinnen, die zur Pflege und Be- 
dienung nöthig waren, glauben verschiedene Schriftsteller der Alten 





ἢ Ve). Beoker's Gallus II, 8. 60 ff. dess. Charikles IT, 8. 5; J. Marquardt a. a. Ὁ. 
Beite 82. 

ἢ Vgl. Lukian. Anach, $ 19 und oben 9. 229, Anmerk. 2. 

Grasderger, Erziehung etc. I. (Kuabenpalästra). x 
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“ nicht eifrig genug betonen und den Eltern, Erziehern und Lehrern zu 
sorgfältiger Beachtung empfehlen zu können. Denn 
„Wahrlich ruhmvoll ist es, wenn ein Mann von Reichthum und Geschlecht 
Kinder aufzieht, seinem Stamm ein bleibeud Denkmal und sich selbst“ 1. 
So hebt namentlich Cicero, wenn es ihm auch zunächst um einen speciel- 
len Zweck zu thun ist, um reine. Aussprache und richtigen Ausdruck 
des künftigen Redners, doch nachdrücklich hervor, dass bei der regen 
Empfänglichkeit und grossen Lebendigkeit des Kindergemüths die erste 
Umgebung von der grössten Wichtigkeit und für die ganze Eiziehung 
von dauernden Folgen sei. „Es ist von grossem Einfluss, wen das 
Kind täglich zu Hause hört, mit wem es von Jugend 'auf redet, wie 
Väter, Mütter und Pädagogen sprechen.“ (Cic. Brut. 58, 210; womit 
auch die einsichtsvollen Bemerkungen bei Quintilian. Inst. or. 7, 5 zu 
vergleichen sind.) Diese Nachhaltigkeit der ersten Eindrücke in die 
zarte junge Seele verglich man daher mit einem den Alten geläufigen 
Sprichwort dem bleibenden Beigeschmack, den ein Gefäss von seiner 
ersten Füllung her bewahrt?). Dagegen sind uns Klagen über arge 
Sorglosigkeit der Eltern in dieser Beziehung, wenn wir die 
ohnedies ziemlich milde Stelle bei Platon im Laches p. 179, A aus 
nehmen, erst aus der spätern Epoche und in den krassen Schilderungen 
des damaligen sittlichen Verfalls und der Auflösung alles Familienlebens 
aufgezeichnet. Am Vater wird in der Regel eher eine herbe Strenge 
hervorgehoben, und dies nicht etwa, wie der kundige Leser hier vor- 
aussetzen möchte, bloss am römischen Vater, der, nach seiner patria 
potestas und seinem in einzelnen Fällen auch grausam geübten Straf- 
und Zuchtrecht, die Gewalt, welche die Natur den Eltern als Pflicht 
auferlegt, um das Kind während der Unmündigkeit zu leiten und zu 
schützen, als ein Recht über Freiheit, Leben und Tod in Anspruch 
nahm und auf die ganze Lebensdauer ausdehnte®); und auch nicht 
erst in jener Periode, auf welche die manchmal unsicheren Streiflichter 
der sogenannten neueren Komödie fallen, wonach diese Herbheit der Vüter 
und Pädagogen gewöhnlich nicht zu lange vorhält. Denn schon ein 
dem Solon zugeschriebener Ausspruch lautet dahin, dass man dem 
Sohne oder der Tochter nicht zulächeln solle, um nicht später weinen 
zu müssen‘). Dass jedoch alle übertriebene Strenge, die sich als Jäh- 


| 
1) Plaut, Mil. glor. III, 1, 109, sq. 
%) Vgl. die Ausleger zu Horat, epp- I, 2, 69: quo semel est imbuta recens serra« 
bit odorem |] testa din. 
3) Vgl. Becker's Gallus, II, S. 47 δ. 
4) Mullach, Fragm. philos. gr. p. 221 καὶ ϑυγατρὶ μὴ προσμειδιάσῃς, ἕνα d 
ὕστερον δακρύσῃς. Ibld, p. 345 ein schönes Dietum des Demokritos: πατρὸς σω φρο: 
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sm u. dgl. &ussert, auch den Alten als verwerflich galt, werden wir 
später sehen. Auch die Mütter greifen nicht etwa bloss durch Be- 
schwichtigen nnd Vermitteln ins Werk der Erziehung ein, sondern 
auch durch Züichtigungen, im Nothfall selbst mit dem Pantoffel 1), Den 
wesentlichen Antheil aber, den die Mutter an der Erziehung nahm, 
ersehen wir schon aus den Schilderungen der heroischen Zeit?) in 
ebenso charakteristischen Zügen wie aus den späteren historischen 
Nachrichten. Denn Jedermann, die ganze Familie, hilft mit beim 
Erziehunswerk und es entspinnt sich, wie das Sokrates im Platonischen 
Protagoras anschaulich schildert, ein förmlicher Wettstreit zwi- 
schen Wärterin und Mutter, dem Pädagogen und dem 
Vater selbst, auf welche Weise der Knabe recht wacker. werden 
könnte); Und wie gross auch die Mutterliebe ist (Euripid. Androm. 
418425), ihr. Einfluss reicht in den überlieferten Erziehungsbeispie- 
ien gerade so weit, dass er wohl in der Regel diesseits der Linie 
jenes Tadels geblieben zu sein scheint, den Platon und Andere aus- 
sprechen, wenn sie gelegentlich die einseitige und unglückliche Ein- 
wirkung der Weiber auf Prinzenerziehung, z. B. am persischen Hofe, 
kennzeichnen #). 

Allerdings ist die Bedeutung der griechischen Hausfrau für das 
häusliche Leben und die Kindererziehung im Vergleich zu der Stel- 
lung der römischen ziemlich herabgestimmt; aber eine ganz nichtige 
kann sie unmöglich gewesen sein. Die Frau erscheint eben bei der 
politischen Rührigkeit des Mannes wie zur Seite geschoben; sie bleibt 
ohne alle Kenntniss der täglichen öffentlichen Vorgänge und kann 
schon deshalb nie zu der Bedeutung einer Veturia, Cornelia, Porcia 
und anderer römischen Frauen von weittragendem Einfluss und Cha- 





δύνῃ μέγιστον τέκνοια. παράγγελμα, und p. 563 des Archytas: ἔστω ὁ πατὴρ παράδειγμα 
ἀρετᾶς τοῖς παισίν. 

4) Vgl. die Belegstellen bei K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. 5. 178, Anmerk. 13. 
bei Aristophanes in den Fröschen Vs. 692 verbittet sich Jemand als die leichtesten 
Arten der Züchtigung, womit die Kinder der Freigebornen gezüchtigt wurden und mit- 
inter auch selbst einander im Scherze schlugen, die „mit Lauch und Zwiebelröhrchen.“ 

9) Vgl z. Β, bei Theokritos Idyll. XXIV, 182: ὧδε μὲν ᾿ΗἩρακλῆα φίλα παιδεύσατο 


ἢ Plat. Protag. c. 15, p. 325, D βᾳᾳ. καὶ τροφὸς καὶ μήτηρ καὶ παιδαγωγὸς καὶ αὐ- 
τὸς ὁ πατὴρ περὶ τούτου διαμάχονται, ὅπως ὡς βέλτιστος ἔσται ὁ παῖς, Οἷα, Tuscul. 
disp. ΠῚ, 27, 64: pueros vero matres δὲ magistri castigare etiam solent, nec verbis s0- 
lum, sed etiam verberibus sqq. Vgl. auch bei Lukian. Anach. 20. med.; auf den wei- 
teren Unterricht-in γράμματα xı. ὑπὸ τῶν γονέων, von den Eltern ertheilt, bezieht 
sich Dio Chrysost. XIII, p. 426, R. desgleithen Plutarch, Cato c. 20. Hievon wird spä- 
ter die Rode sein. 

4) Plat. de logg. p- 694, Ὁ sq. p- 695. 
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rakter gelangen. Eine gewisse Zurücksetzung und Missachtung spricht 
sich in dieser Hinsicht unsres Erachtens auch aus in dem öfter wieder- 
holten Spruch: Stillschweigen ist des Weibes Schmuck 1), eine Mis- 
achtung, die uns einerseits manches Beispiel von Entartung der Wei- 
ber bis zur Stumpfsinnigkeit (ἀναισϑησία) und ihre gewöhnliche, von 
Simonides von Amorgos u. A. verspottete Bildungslosigkeit erklärt, 
andererseits auch manche seltsame Erscheinung des Weiberhasses und 
den so verbreiteten frivolen Umgang mit Hetären. Indessen haben 
neuere Schriftsteller das ganze Verhältniss immerhin allzu einseitig 
sich vorgestellt; Sklavinnen waren die Hausfrauen denn doch nicht, 
wie unfrei und beschränkt sie auch ausser dem Hause sich bewegten. 
Aus Anekdoten über des Sokrates Xanthippe, die bekanntlich als 
lästig genug geschildert wird, sowie aus einzelnen ähnlichen Zeich- 
nungen hätte man nicht sofort „faktische Belege“ entnehmen sollen 
für die Allgemeinheit einer derartigen Amusie unter den griechischen 
Frauen und für den völligen „Abgang zarter Verhältnisse. Man 
+ denke nur an die naive und einfache Schilderung, wie sie bei Xeno- 
phon im Buche vom Haushalt von der Heranbildung einer jungen 
Hausfrau durch ihren milden und verständigen Mann gegeben wird 3). 
Da erzählt Ischomachos, wie die Kenntnisse seiner jungen Gattin aller- 
dings nicht über die weiblichen Arbeiten des Spinnens und Webens, 
der Kleiderverfertigung u. dgl. hinausgegangen seien und sie von allen 
andern Dingen möglichst wenig gesehen oder gehört gehabt habe, 
defür aber unverdorben, mässig, keusch und von gutem Willen gewe- 
sen sei. Das war gewiss das Vorbild einer echten Hausfrau bei den 
Athenern, wenn dasselbe auch bei weitem nicht überall erreicht wor- 
den sein mag, ebenso wenig als dies heutzutage nach anderen Anfor- 
derungen immer der Fall sein kann. Dagegen ist uns, wie gesagt, 
von den römischen Frauen bekannt, dass ihre Stellung, schon nach 
der Heiligkeit der römischen Ehe, eine weit bessere und würdigere 
war. Hier bewirkte die grosse Achtung reiner Weiblichkeit und die 
entschiedene, dem Germanischen verwandte Anerkennung eines hohen, 
den Frauen innewohnenden Werthes der Keuschheit und Tugend, dass 


ἢ Sophokl, Ai 298: ὁ δ᾽ εἶπε πρός με βαΐ, ἀεὶ δ᾽ ὑμνούμενα" || γύναι, γυν α- 
«ξὶ κόσμον ἡ σιγὴ φέρει, Man erinnere sich auch an die freie Rede des Telemachios 
an seine Mutter, Hom. Od. I, 368 ff. des Hektor an Andromache, Il. VI, 490 δ. Mehr 
hierüber bei Aristoteles Polit, T, 5. 

3) Xonoph. Oeconom. VII 5: 7) ἔτη μὲν οὔπω πεντεκαίδεκα γεγονυῖα ἦλϑε πρὸς 
ἐμὲ srl. Die Mödchen wurden nämlich sehr früh, oft schon im fünfzehnten Jahre ver- 
heirathet. Ovid. Metam. XI, 902: Chlone . . . . mille procis placuit, bis septem nu- 
bilis annis, 
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wenigstens in den älteren unverdorbenen Zeiten des Staates das gegen- 
seitige Band zwischen Mann und Weib als innigstes und unauflösliches 
Lebensband betrachtet wurde. Eine solchergestalt sich ergebende echte 
Häuslichkeit und Festigkeit des Familienlebens fehlte den Griechen 
allerdings. Für die römischen Eheleute gab es sogar eine eigene 
Göttin des Hausfriedens, eine tägliche Wächterin mit ihrem Heilig- 
thum auf dem Kapitol, das die Gatten besuchten, wenn sie sich ent- 
zweit hatten und wo sie nach der Auseinandersetzung ihrer Missver- 
ständnisse sich versöhnten ". Der Frau wurden bei den Römern nach 
der Hochzeit die Schlüssel des Hauses übergeben; sie selbst, als Regen- 
tin des Hauswesens, tbeilte sich mit ihrem Gemahl auch in die Erzieh- 
ung der Kinder und genoss innerhalb ihres Hauses grosse Freiheit 
und Ehrerbietung. Jetzt stelle man sich den ausserordentlichen und 
höchst wohlthätigen Einfluss vor, den unter sclchen Voraussetzungen 
eine tüchtige Frau als Mutter auf ihre Kinder ausüben musste! Es ist 
darum schwerlich zu viel gesagt, wenn man gegenüber der griechi- 
schen Hausmutter, die allenfalls in Sparta ihren Sohn lehrte, wie er 
recht sterben könnte, während die römische ihn unterwies, wie er 
recht leben und sterben sollte, in dieser hohen Stellung der Frau eine 
neue Erscheinung in der Entwickelungsgeschichte der Menschheit 
erkennt?2). Dieser so unvergleichliche mütterliche Einfluss auf die 
Kinder und seine an christlich-germanische Züge eriınernde Werth- 
schätzung unter den Mitgliedern einer Familie war bei den Römern 
auch in der Kaiserzeit noch keineswegs erstorben, wie wir uns über- 
zeugen können z. B. aus einem schönen Denkmal kindlicher Liebe 
und Hingebung, wie es Seneka als Verbannter in Korsika seiner edlen 
Mutter Helvia errichtet hat. Es ist dies nämlich eine Trostschrift einziger 
Art, worin uns, imGegensatze zu der grössten Krankheit jener Epoche, 
dem Mangel an Zucht in der Lebensweise des weiblichen Geschlechts, 
ein einfaches und ungeziertes Gemälde von der stillen Hoheit und dem 
kräftigen Charakter seiner in einem alten Hause streng und gut orzo- 
genen Mutter überliefert ist?). 

Den gesammten Stufengang nun von der ersten Erziehung des 
Knaben innerhalb der Familie bis zum Beginn eines mehrfachen Schul- 


ἢ Vgl. über die Dea viriplaca Valer. Maxim. II, 1, 6; Z. Preler, Röm. Mythol. 
8. 507. 

2) Fr. Cramer, Gesch. der Erz. u. des Unterr. I, 8. 870. 

®) Cf. Seneca ad Helviam matrem de consolatione c. 9, 4; 16, 2. 3. 4; ad Mar- 
eiam de eonsolat. 6. 24, 1 sqg:; de beneficiis I, 9, 8; IH, 16, 2. 
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unterrichts erkennen wir am besten aus einer bekannten klassischen 
Stelle des Platonischen Prötagoras, die wir ihrer Bedeutung und An- 
schaulichkeit wegen hier einfügen wollen. Schon von zarter Kind- 
heit anfangend, 'heisst es im 15. Kapitel des genannten Dialogs, be- 
lehren und ermahnen gute Eltern, so lang6 sie leben, ein Kind, sobald 
es nur versteht, was zu ihm geredet wird; sowohl die Wärterin als 
die Mutter, der Pädagog!) und der Vater selbst bemühen sich im 
Wetteifer dafür, dass der Knabe auf das beste gedeihe, indem sie ihn 
bei jeder Handlung und Rede belehren und ihm zeigen, dies ist recht, 
jenes ist unrecht, dies ist gut, jenes schlecht, dieses fromm, jenes gott 
los, dies sollst du thun, jenes unterbleiben lassen. Und wenn er gut- 
willig gehorcht, ist's gut; wo nicht, so trachten sie ihn wie ein Holz, 
das sich geworfen und verbogen hat, durch Drohungen und Schläge 
wieder gerade zu machen. Hernach wenn sie ihn in die Schule 
schicken, schärfen sie dem Lehrer weit dringender ein, für die 
Bittsamkeit (εὐχοσμία) der Kinder zu sorgen als für den Unterricht 
im Lesen und im Kitharspiel. Die Lehrer aber achten darauf; und 
auch, wenn die Kinder schon Lesen gelernt haben und bereits das 
Geschriebene verstehen wie vorher das Gesprochene (φωνήν, den Laut, 
Ton), dann geben sie ihnen auf den Bänkchen die Gedichte ausge- 
zeichneter Dichter zu lesen und halten sie zum Auswendiglernen der- 
selben an, in denen viele Zurechtweisungen vorkommen und viele ein- 
gehende Schilderungen sammt dem Preise und der Verberrlichung 
trefflicher Männer der Vorzeit, auf dass, der Knabe sie bewundernd 
nachahme und sich ernstlich bestrebe, auch ein solcher zu werden. 
Desgleichen richten die Musiklehrer ganz dieselbe Sorgfalt auf die 
Sittsamkeit und schen darauf, dass die Knaben keinen Unfug begehen. 
Ausserdem aber, wenn sie nunmehr die Kithar spielen gelernt haben, 
unterrichten sie diese wiederum in den Gedichten anderer vortrefflichen 
Dichter, nämlich der Liederdichter, deren Lieder sie den Gesang wei- 
sen unterlegen (der Melodie anpassen) und dann mit Zeitmass und 
Wohlklang die Seelen der Kinder vertraut zu machen suchen, damit 
sie milder werden und durch Einhalten von Rhythmos und Harmonie 
geschickter zum Reden und Handeln. Denn das gesammte Leben 
des Menschen bedarf ja richtiges Zeitmass und harmonischen Einklang 2). 


1) Vgl. damit auch Plat. Lys. p. 208, Ὁ. 

ἢ Πᾶς γὰρ ὁ βίος τοῦ ἀνθρώπου εὐρυϑμίας τε καὶ εὐαρμοστίας δεῖται Of. Cirero 
de οἵδε, I, 40 extr.: ut in Adibus aut In tiblis, quamvis paullum discrepent, tamen id 
ὁ sclente animadverti solet: sic videndum rat in vita, ne forte quid diserepet; νοὶ multo 
etiam magis, quo maior et melior actionum, quam sonorum, concentus ost. 
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Ueberdies schicken sie die Kinder auch noch zum Turnlehrer 
(εἰς παιδοτρίβου), damit sie dem Körper nach besser ausgebildet auch 
einer tüchtigen Gesinnung dienen können und nicht nöthig haben, 
wegen körperlicher Untauglichkeit, es sei nun im Krieg oder bei an- 
dern Unteraehnungen, sich feigherzig zurückzuziehen. Wenn sie 
dann aber ihre Lehrer verlassen, so nöthigt wiederum der Staat sie, 
die Gesetze zu lernen und nach diesen zu leben, u. 8. f. 

Der Unterricht im eigentlichen Sion oder der Besuch einer öffent- 
lichen Schule, die aber nicht „Staatsanstalt“ war, begann für den 
griechischen Knaben in der Regel mit dem siebenten Jahre, von wel- 
cher Zeit an der Pädagog oder Knabenführer in die Function der 
bisherigen Wärterin eintrat, als Aufseher und Begleiter der Kinder 
zur Schule, d.i. zum Unterrichtslokal des Lehrers 'im engeren Sinn 
oder des Grrammatisten (διδασχαλεῖον) und zu jenem des Turnlehrers 
oder Pädotriben (παλαίστρα)θ. Die Angaben über diesen Zeitpunkt 
gehen freilich ziemlich auseinander, zumal da, wie es ja auch in un- 
seren heutigen Verhältnissen der Fall ist, die Kinder wohlhabender 
Eltern oft möglichst frühzeitig durch eigene Hauslehrer vorgebildet 
und ebenso zur Schule geschickt worden sein mögen. Darum heisst 
es auch am Schlusse der obigen aus Platon angeführten Stelle: Dieses 
führt am.besten aus, wer es am besten vermag;, am besten aber ver- 
mögen es die Reichsten, deren Kinder auch am frühesten in ihrer 
Jugend anfangen die Lehrer zu suchen und am spätesten damit auf- 
hören). So will Platon in seinen Gesetzen (VII, p. 793 sq.) den 
Kindern vom dritten bis in das sechste Jahr ihre Spiele gestatten, 
und nach Aristoteles dürfen die Kinder bis ins fünfte Jahr zu keinem 
Unterrichte, noch zu mühsamen Arbeiten angehalten werden, um nicht 
das Wachsthum zu hindern, wohl aber sollen sie so viel Bewegung 
bekommen, dass der Körper nicht unthätig bleibe; diese Bewegung 
msg man ihnen theils durch verschiedene kleine Geschäfte, theils 
durch Spiele verschaffen. Vom fünften bis zum siebenten Jahre aber 
sollen sie gleich Zuschauern einen Einblick, oder wie wir zu sagen 
pflegen, einen Vorgeschmack von denjenigen Kenntnissen erhalten, 
deren Erlernung ihrer wartet?). Damit stimmt vollkommen die aus- 


1) Plat. Protag. p. 326, C: μάλιστα δὲ δύνανται οἱ πλουσιώταται, καὶ οἱ τούτων υἱεῖς 
πρωϊαίτατα εἰς διδασκάλων τῆς ἡλικίας ἀρξάμενοι φοιτᾶν ὀψιαίτατα ἀπαλλάττονται, 

Ὦ Cf. Aristot. Polit. VII, 15: τὴν δ᾽ ἐχομένην ταύτης ἦλοίαν μέχρι πέντε τῶν, ὴν 
ein πα πρὸς μάθησιν καλῶς ἔχει προσάγειν οὐδεμίαν οὔτε πρὸς ἀναγκαίους πόνους, ὅπως 
μὴ τὴν αὔξησιν ἐμποδίζωσι, δεῖ τοσαύτης τυγχάνειν κινήσεως, εὖστε διαφεύγειν τὴν ἀργίαν 
τῶν σωμάτων" ἦν χρὴ παρασκευάζειν καὶ δὶ ἄλλων πράξεων καὶ διὰ τῆς παιδιᾶς, Gegen 
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drückliche Angabe in einer pseudoplatonischen Schrift, dass mit sieben 
Jahren die langen Leiden des Knaben unter dem strengen Schulre- 
giment ihren Anfang nehmen !). Der Pädagog mochte nun allerdings 
seine Function schon früher beginnen, wenn auch nicht gerade, wie 
Plutarch (ὅτι διδαχτὸν ἡ ἀρετή, c. 2) vielleicht im bildlichen Sinne 
berichtet, sobald das Kind entwöhnt war (2x γάλαχτος); aber der 
eigentliche Schulunterricht begann nach den obigen zuverlässigen und 
übereinstimmenden Angaben in der Regel sicher nicht vor dem aie- 
benten oder dem vollendeten sechsten Lebensjahre. Uebrigens auch 
nicht viel später; denn wenn Platon bei einer andern Gelegenheit (de 
legg. VII, p. 794; p. 809) den Schulunterricht im Lesen und Schrei- 
ben (dv γράμμασιν) erst mit dem zehnten Jahre beginnen lässt, so wird 
uns durch diese Aufstellung nur das anfängliche Ucbergewicht 
der körperlichen Uebungen, also des gymnastischen Unterrichts, für 
die Erziehung empfohlen, und ist dasselbe, nach unserer Ueberzeu- 
gung, immerhin naturgemässer als die Forderung eines Quintilian, 
der, natürlich im Interesse seines zu einem Redncer-Ideal heranzubil- 
denden Muster-Zöglings bereits mit fünf Jahren den grammatischen 
Unterricht begonnen wissen will (Inst. orat. I, 1), wenn auch dieser 
Anfang als Spiel (lusus) eingeleitet werden mag, wie er weitläufig 
auseinandersetzt:. Einen ähnlichen sachten Anfang mit fünf Jahren 
(ἀπὸ πέντε ἐτῶν) und einem Uebergang zum eigentlichen Lernen vom 
siebenten Jahre an, wie Aristoteles an der angeführten Stelle, meint 
ohne Zweifel auch Platon in seinen Gesetzen p. 789, A, verglichen 
mit p. 790, A. — Uebrigens ist es schwerlich bloss zufällig, wenn 
Aristoteles drei Hauptperioden der Erziehung von sieben zu 
sieben Jahren ansetzt, also von der Geburt bis zum siebenten Jahre, 
denn bis zur Mannbarkeit und endlich bis zum einundzwanzigsten 
Jahre. Wie manche Dichter nicht mit Unrecht die Menschenalter 
nach solchen siebenjährigen Perioden eingetheilt hätten, so sollten 
auch die Kinder bis zum fünften Jahre nichts lernen, bis zum sie- 
benten zusehen und zuhören, von da bis zur Mannbarkeit lernen und 
leichtere Leibesübungen treiben, iu den nächsten drei Jahren nur 
musikalischen und wissenschaftlichen Unterricht erhalten, und endlich 
bis zum einundzwanzigsten Jahre sich den schweren Uebungen und 


das Ende des Kapitels aber sagt er: διλθόντων δὲ τῶν πέντε ἑτῶν τὰ δύο μέχρι τῶν 
ἑπτὰ δεῖ ϑεωροὺς ἤδη γίνεοϑαι τῶν μαϑήσεων, ἃς δεήσει μανϑάνειν αὐτούς. 

ἢ Axiochos p. 366, E: ὁπόταν δὲ εἰς τὴν ἑπταετίαν ἀφίκηται (τὸ νήπιον) πολλοὺς 
πόνους διανιλῆσαν, παιδαγω γοὶ καὶ γραμματισταὶ καὶ παιδοτρίβαι τυραννοῦντες 
x ; ef. Psendo-Plutarch. de educat. pueror. c. 40. 
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einer bestimmten Diätetik unterwerfen, theils um den Verirrungen des 
Geschlechtstriebes vorzubeugen, theils um sie für den Krieg und 
andere körperlichen Anstrengungen fühig zu machen 1). Eine merk- 
würdige Mahnung, den Knaben ja nicht zu lange obne körper- 
liche Uebung sitzen und damit träge werden zu lassen, 
findet sich schon bei Hesiodos?). 

Man nimmt nun gewöhnlich an, dass der gymnastische 
Unterricht ziemlich gleichzeitig mit dem musischen 
begonnen habe°). Nach unserer Ueberzeugung ist indessen eine 
solche Annahme, wenigstens was die griechischen Verhältnisse betrifft, 
schwerlich richtig. Vielmehr scheint uns aus den verschiedenen An- 
gaben der alten Schriftsteller, die sich auf diesen Punkt beziehen 
lassen, unzweifelhaft hervorzugehen, dass mit dem Besuch der Palästra 
und des Unterrichtes durch den Pädotriben der Anfang gemacht 
wurde; jedoch keineswegs, wie aich denken lässt, mit einem strengen 
gymoastischen Unterricht oder mit anstrengenden Leibesübungen, son- 
dern mit den wiederholt erwähnten leichteren (χουφότερα) Uebungen, 
die sich gerade am natürlichsten und zwanglosesten an die bisherige, 
mehr eigenwillige Betbätigung körperlichen Gedeihens und zuneh- 
mender Gewandtheit von Seite des Knaben anschloss. Oder will 
man im Ernst voraussetzen, was keine einzige Nachricht bestimmt 
andeutet, dass der Knabe sofort von der angegebenen Zeit an Tag 
für Tag zwei verschiedene Schullokale besucht habe, und zwar ein 
jedes auf die gleiche Zeitdauer? Wir können uns nicht dazu ent- 
schliessen, eine solche moderne Anschauung von der unmittelbaren 
Aufeinanderfolge verschiedenartiger Unterweisung auf den ersten hel- 
lenischen Knabenunterricht zu übertragen. Es hätten doch, wenn 
dieser Unterricht nach seinen beiden Hauptrichtungen, der gym- 
nastischen und der grammatischen, ziemlich gleichzeitig begonnen und 
fortgeführt werden sollte, die betreffenden I,okalitäten, wie dies nach 
der ausdrücklichen Angabe bei Acschines geschah, weder gleichzeitig 


ἢ Cf. Aristot. Polit. VII, 15 extr; VII, 4 init, 

ἢ "Epy. 750M. μηδ᾽ ἐπ᾿ ἀκινήτοισι καϑίζειν, οὐ γὰρ ἄμεινον, || παῖδα δυωδεχαταῖον, 
δὲ ἀνέρ᾽ ἀνήνορα ποιεῖ, || μηδὲ δυωδεκάμηνον, Vgl. Göftling zur Stelle. Solon. 
Frag. rec. Bergk. 25: παῖς μὲν ἄνηβος ἑὼν ἔτι νήπιος ἔρχος ὀδόντων || φύσας ἐχβάλλει 
πρῶτον ἐν ἔπε ἔτεσι" || τοὺς δ᾽ ἑτέρους ὅτε δὴ τελέσει ϑεὸς ἔπτ' ἐνιαυτούς κτλ. Of. 
Paroemiogt. graec. ed. Leutsch II, p. 636, 

ἢ) Vgl. Sohömann, Griech. Alt. 2. Aufl. I, 8, 521; Krause, Gesch. der Erz. und 
des Unt. 8. 99 mit Berufung auf die obige Stelle aus dem Axiochos; noch vorsichtiger 
aber drüekt sich Bernhardy aus, Griech. Litt. 2. Auf. I, 8, 78: „Auf die geistige Vor- 
bildung folgte früh, zum Theil war ihr gleichseifig, dar gymnastische Cursus.“ 
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eröffnet noch auch geschlossen werden können. Wenn aber die Knaben die 
gymnastische Schule zu einer andern Tageszeit besuchten, als die 
grammatischo oder die des Musikmeisters, wozu dann das strenge 
Verbot, eine Palästra oder eine musische Schule zu einer früheren 
Stunde zu öffnen oder später zu schliessen, als es das Gesetz will?!) 
Man mag sich also zu dieser Frage stellen wie nur immer, so ergibt 
sich die Nothwendigkeit verschiedene Abtheilungen oder Curse für 
den Unterricht vorauazusetzen, ἃ. i. für Knaben von verschiedenem 
Alter auch eino entsprechende Modification der beiden Hauptarten des 
alten Schulunterrichts anzunehmen; wie z. B. Aristoteles an der vor- 
hin erwähnten Stelle für eine gewisse Lebensepoche naturgemäss den 
einen Lchrgegenstand mit grösserem Nachdruck betrieben wissen 
möchte als den andern. 

Ist diese Voraussetzung richtig, so sehen wir nicht ein, warum 
wir nicht an unserem Satze festhalten sollten, den wir, wenn auch in 
verschiedener Form, bereits zu wiederholten Malen auszusprechen ge- 
nöthigt waren, dass nämlich, wie im modernen Jugendunterricht die 
frühzeitige und fortgesetzte Einwirkung auf die geistige Bildung 
vorberrscht,soim antiken griechischen und grossentheils, wie wirsehen wer- 
den, auch im römischen eine rechtzeitige Einwirkung auf die leibliche 
und geistige Entwickelung des gesammten Menschen sich geltend 
macht. Am allerwenigsten aber konnte es den Hellenen einfallen, 
gleichzeitig die beiden Hauptrichtungen in der Erziehung mit ganz 
gleichem Eifer schon vom siebenten Jahre an cultiviren zu wollen; 
und was z. B. Isokrates an einer bedeutsamen Stelle (περὶ ἀντι. 
8 181—185), die wir als zu ausgedehnt hier nicht anführen wollen, 
in diesem Betreff auseinandersetzt, ist nicht blosse rhetorische Diatribe, 
sondern die gemeine Ansicht aller Philosophen und Sophisten über- 
haupt, deren pädagogische Maximen wir kennen. 

Je nach der Zahl der Jahre des Zöglings und je nach der lang- 
sameren oder rascheren Ausbildung der jungen Eigenart musste dem- 
nach die eine oder die andere Richtung in der Erziehung und im 
Unterricht überwiegen. Dics gilt uns, wie gesagt, als ein allgemeiner 
natürlicher Grund und als ebenso ausgemacht wie irgend ein anderes 
Axiom es sein kann, bei dem man allenfalls genöthigt ist ınit ein paar 
kurzen Worten des Contrastes einen scharfen Gegensatz zwischen an- 
tiker und moderner Cultur zu bezeichnen und festzuhalten. Freilich 
immer auf die Gefahr hin, dass damit vorerst nur ein Fingerzeig 


Ὁ) Cf. Aeschin. adv. Tim, $ 9: καὶ τοὺς διδασκάλους τὰ διδασκαλεῖα καὶ τοὺς ππιδο- 
τρίβας τὰς παλαίστρας ἀνοίγειν μὲν ἀπαγορεύει μὴ πρότερον κτλ. 
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gegeben werde. Nach Aristoteles soll nun aber entschieden die ethi- 
sche Vorbildung der litterarischen und dem Schulunterricht im Lesen 
und Schreiben vorangehen, der Körper vor dem Geist erzogen, der 
Knabe also fürs Erste dem Unterricht des Pädotriben übergeben 
werden!). Wir wundern uns keineswegs?) darüber, dass Aristoteles 
sich nicht zugleich erklärt habe, wann der Anfang mit dem Unter- 
richt im Lesen und Schreiben (ἐν γράμμασι) gemacht werden soll: er 
hatte ja keine Schulregulative zu entwerfen, und er lässt obendrein 
den Knaben sogar schon vor dem siebenten Jahr in die 
Gymnastik einführen (Polit. VII, 17, vgl. Polit. VII, 15 in Betreff 
des Kinderspiels). Wie sich von selbst versteht, war aber dieser erste 
Sehalunterricht nicht ein einseitiger eigentlicher Turnunterricht, son- 
dern ging auf die allgemeine Bildung des Acussern (εὐχοσμία), aut 
die Beobachtung von anständiger Haltung und Sittsamkeit von Seite 
des Knaben überhaupt, also, wie wir das unten im Einzelnen seben 
werden, auf die Zucht und Unterweisung durch den Knabenzucht- 
meister oder Pädotriben, der gewiss auch den Namen von diesem 
ersten Unterricht erhielt. 

Was Platon betrifft, so lässt er in seinem Staat allerdings den 
ersten Unterricht des Knaben mit der Musik beginnen (de rep. II, 
p. 376, E; p. 377, A), obwohl er sich anderswo der frühzeitigen 
körperlichen Ausbildung nicht abhold erweist; dagegen nach den 
Gesetzen desselben Denkers soll der Knabe schon nach vollendetem 
sechsten Jahre zum Lehrer der gymnastischen und kriegerischen 
Uebungen gebracht werden). Hiebei ist jedoch nicht zu übersehen, 
dass Platon in den Gesetzen die ersten Leibesübungen auf die oben 
erwähnten naturgemässen Kinderspiele (αὐτοφυεῖς παιδιαῦ folgen lässt, 
also einsichtsvoll den ersten Unterricht ans Spiel geknüpft wissen 
will (de legg. p. 820, D; 643, D); als solcher konnte aber schwerlich 
der Lese- und Schreibunterricht gemeint sein, auch wenn wir voraus- 
setzen, dass bereits im elterlichen Hause prüfende Versuche statt- 
gefunden hatten. Denn es wird ausserdem bemerkt, wie die hierauf 
bezüglichen Uebungen, im Interesse der Grundlegung einer ganz 


ἢ Polit. VEN, 3: ἐπεὶ δὲ φανερόν, πότερον τοῖς ἔθεσι παιδευτέον ἢ τῷ λόγῳ καὶ 
περὶ τὸ σῶμα πρότερον ἢ τὴν διάνοιαν, δῆλον ἐκ τούτων, ὅτι παραδοτέον τοὺς 
παῖδας γυμναστικῆ καὶ παιδοτριβι» ἢ" τούτων γὰρ ἡ μὲν ποιάν τινα ποιεῖ τὴν ἕξιν τοῦ 
σώματος, ἡ δὲ τὰ ἔργα sl. Womit zu vergleichen VII, 18. 

ἢ Mit W. A. Becher, Charikles II, 8. 24. 

ἢ Ci. de logg. ΥἹΙ, p. 794; Krause, Gesch. der Erz. 8. 99 Anmerk. 2 findet mit 
Recht ausser vielen andern auch darin einen Beweis, dass beide Werke, der Staat und 
die Gesetze, zu ganz verschiedenen Zeiten verfasst sein müssen. 
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gleichmässigen körperlichen Ausbildung; bei gewissen Gliedmassen 
jedesmal nach rechts und links vorgenommen werden sollen u. dgl. 
mehr. 

Wir beruhigen uns daher nach dem Gesagten durchaus nicht bei 
der Annahme Krause's a. a. O. 8. 99, wio es viel wahrscheinlicher 
sei, dass man sich in keinerBeziehung, nämlich weder nach 
der gymnastischen noch nach der grammatischen Seite 
hin, übereilt und den Knaben vor zurückgelegtem siebenten 
Lebensjahre höchstens mit leichten Spielen beschäftigt habe, sondern 
wir schliessen ausser den bereits angegebenen Gründen auch aus den 
Platonischen Gesetzbüchern auf eine Praxis im obigen Sinne für das 
tägliche Leben, indem diese Schrift gerade durch die Discrepanz, in 
welcher sie anerkanntermassen durch ihre Descendenzen und Conces- 
sionen an die Wirklichkeit zu den Büchern vom Staate steht, für die 
echte Erziehungs- und Unterrichtsepoche ein Uebergewicht der leib- 
lichen Uebungen andeutet, weshalb auch!) geradezu bemerkt wird, 
ohne Gymnastik und die weitere Ausbildung hätten Leib und 
Seele keinen Werth. Und nicht minder bedeutsam heisst es in un- 
serem Sinn im Protagoras in jener bereits angeführten kurzen aber 
vortrefflichen Schilderung des gewöhnlichen Stufengangs in der 
Erziehung eines hellenischen Knaben: Nachher, ἃ. i. nach der ersten 
häuslichen Erziehung, wenn die Eltern ihn in dio Schule schicken, 
schärfen sie dem J,chrer weit dringender ein, für die Sittsamkeit der 
Kinder zu sorgen als für den Unterricht im Lesen und im Kithar- 
spiel 2). 

Bcherzigt man nun diese Bedeutung des ersten gymnastischen 
Unterrichts, wie derselbe vom Pädotriben und den andern Lehrern 
und Gehülfen in der Palästra begonnen wurde, so wird vollends klar, 
wie dem Aristoteles (Polit. VII, 13) nach der Verschiedenheit der 
menschlichen Seele und der sich hierauf stützenden Tugenden alle 
Erziehung als eine zweifache gilt, eine sittliche durch Angewöhnung 
(vgl. oben 8. 208 4) und eine intellektuelle durch Unterricht. Wie 
aber der Körper sich fıüher entwickle als die Seele, so auch der 





1) τ, B. de legg. p. 748, E: χωρὶς γυμναστικῆς καὶ τῆς ἄλλης παιδείας mi 

ἢ) Πολὺ μᾶλλον ἐντέλλονται ἐπιμελεῖσθαι εὐκοσμίας τῶν παίδων ἢ γραμμάτων τε καὶ 
κιϑαρίσεως χτλ. Wenn jedoch bei Pintarch Alkib. schon c. 8 die Palästra erwähnt wird 
und erst c. 7 die bekannte Scene mit dem γραμματοδιβάσκαλος, so sind daselbst nur 
zufällig die Leibesübungen vor dem ersten grammatischen Unterricht aufgeführt, da es 
dem Schriftsteller allem Auschein nach in einer solchen Einleitung bloss um die Zusam- 
menstellung charakteristischer Notizen zu thun war. 
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vernunftlose Theil derselben cher als der vernünftige. Daher auch 
Zorn, Verlangen, Begierde sich in den Kindern bald nach der Geburt 
äussern, während Verstand und Vernunft erst später hervortreten. 
Man müsse demnach auf die Bildung des Körpers früher 
bedacht sein als auf die der Seele, und bei dieser wieder 
zuerst das Begehrungsvermögen zu regeln suchen; denn die Natur 
der menschlichen Seele bringe es mit sich, dass die moralische 
Bildung derVerstandesentwickelung vorangeht. Um der 
Vernunft willen nämlich sorge man für die Triebe und Bestrebungen, 
um der Seelen willen für den Körper. In ähnlicher Weise 
verbreitet sich auch Platon wiederholt über die gleichmässige 
Verbindung der Gymnastik und der musischen Unterweisung. Wäh- 
rend ihm insbesondere als nothwendig gilt, dass jeder dieser beiden 
Hauptgegenstände der pädagogischen Einwirkung für sich selbst har- 
monisch behandelt werde, bringt er, wie wir weiter unten sehen 
werden, die gerammte Gymnastik ebenfalls in eine innige Verbindung 
mit der musischen Erziehungspraxis. Ausgehend von der Ansicht, 
dass bei der Ausbildung des Körpers nicht bloss einseitig Kraft und 
Stärke, sondern auch Anmutlı und Kunst erzielt werden müssen, theilt 
er die Gymnastik in zwei Haupttheile, in den für das Ringen 
(πάλη) und in den für den Tanz (ὄρχησις), wovon dann der letztere 
wieder in seinen würdigen Unterarten besprochen und empfohlen 
wird, so dass gerade die physische und die moralische Erziehung des 
Menschen auf diese Weise innig mit einander verbunden werden 
sollen. Denn von der musischen Kunst erhalten die Bewegungen der 
Tanzenden Takt, Tonart und Gesang (Worte) und werden dadurch 
beseelt und vergeistigt, so dass schliesslich Körper und Seele für den 
lebenden Menschen ihre Einheit nicht besser und vollkommener ver- 
anschaulichen können als im kunstvollen Spiele des Tanzes !). 





ἢ ΟΝ Plat. de rep. II, p. 376, E; ΠΙ, p. 411, R; p. 412, A; Tim. p. 88, C; de 
legs. VII, p. 796, Ε: τὰ δὲ μαϑήματά που διττά, ὡς γ᾽ εἰπεῖν, χρήσασθαι ξυμβαίνοι 
ἄν, τὰ μὲν ὅσα περὶ τὸ σῶμα γυμναστικῆς, τὰ δ᾽ εὐφυχίας χάριν μουσικῆς" τὰ δὲ γυμναστικῆς 
αἱ bio, τὸ μὲν ὄρχησις, τὸ δὲ πάλη" τῆς ὀρχήσεως δὲ ἄλλη μὲν Μούσης λέξιν 
Βιμουμένων, τὸ δὲ μεγαλοπρεπὲς φυλάττοντας ἅμα καὶ ἐλεύϑερον" ἄλλη δὲ εὐεξίας, 
ἐλαφρότητός τε ἕνεκα καὶ κάλλους τῶν τοῦ σώματος αὐτοῦ μελῶν καὶ μερῶν κτλ, 


8 8. 
Die Turnschule der Knaben. 


Wie der Körper vor dem Geiste sich entwickelt, so bildet sich 
die hellenische Gymnastik, die Kunst der körperlichen Gewandtheit 
und Stärke, vor der Wissenschaft aus, dem Ziel und Mittel für die 
geistige Ausbildung. Ein gesunder Körper war demnach, wie 
wir wiederholt gesehen haben, den Griechen die Bedingung einer 
freien Geistesbildung. Wir treffen darum schon bei Homer 
Beschreibungen gymnischer und ritterlicher Wettkämpfe und anmu- 
thige Schilderungen jener körperlichen Ausbildung und all der 
behenden Künste, die noch in späteren Zeiten das Hauptelement der 
Gymnastik und Agonistik ausmachen. Das ursprüngliche System 
dieser Uebungen war jedoch äusserst einfach, wobei obendrein für die 
Erzählung von dem gesegneten Inselvolk der Phäaken zu beachten 
bleibt, dass bei diesen das gymnastische Element nur als Bedingung 
eines heitern, gesunden und geselligen Lebens erscheint und nicht auch 
als Vorbereitung zu kriegerischer Wehrfähigkeit!). Die Uebung im 
Laufen genügte, nach dem einfachen Betrieb im homerischen Epos, 
um den Beinen Gewandtheit, der Sprung, um denselben Stärke zu 
verleihen. Die Arme erlangten durch den Diskos- oder Scheiben- 
wurf Kraft, durch den Speerwurf Gelenkigkeit und Sicherheit. 
Das Ringen übte Arme und Beine, wie den ganzen Körper, in 
Gewandtheit und Kraft und brachte Harmonie in die Bewegungen, 
welche ausserdem besonders erstrebt ward in der Verbindung dieser 
fünf Kampfarten zum Pentathlon oder Fünfkampf. Dazu kam der 
Faustkampf, in welchem die Kämpfenden einander, ohne sich 
gegenseitig zu fassen, mit Bleikugeln, die mit Riemen an den Händen 
befestigt waren, Schläge zu versetzen suchten. „Die mit dieser Kam- 
pfesart verbundene Lebensgefahr schloss dieselbe indess von dem 
Jugendunterricht aus, und sie war in einzelnen Staaten ganz ver- 
boten 2).“ Endlich wurde noch im Pankration dasRingen mit dem 
Faustkampfe verbunden aber mit Hinweglassung der gefährlichen Blei- 
kugeln. „Diese acht Uebungen, nämlich sechs einfache: Lauf, Sprung, 
Diskoswurf, Speerwurf, Ringen und Faustkampf; und zwei zusammen- 


4) Vgl. Krause, Gesch. ἃ, Erz. 8. 69. 
9) Chr. Petersen a. a 0. 8. 4. 


gesetste: Pentathlon und Pankration, machten in älterer Zeit die ganze 
Gymnastik der Griechen aus und sind für die Einrichtung der Gym- 
nasien massgebend gewesen !).“ 

Bei der ursprünglichen Einfachheit dieser Uebungen bedurfte 
man lange Zeit keiner besondern Einrichtung. Nur ein freier 
Raum mit einem geebneten, nicht allzu harten Boden (daher bei 
Homer ἐν τυχτῷ δαπέδῳ) war nothwendig. Bald jedoch entstand, der 
Natur der Sache nach, ein Gebäude zum Schutze der sich Uebenden 
oder der Kämpfenden gegen die Unbill der Witterung; ausserdem 
wurde bald auch an einen Aufbewahrungsort für die abgelegten 
Kleider gedacht, da die Uebungen nackt vorgenommen wurden;: dazu 
kam ferner, dass ein solcher Ort erforderlich wurde schon um das 
Oel vorräthig zu haben, womit sich die Ringenden, um die Glieder 
geschmeidig zu machen, vorher einzureiben pflegten. Nackte Ringer 
aber, die mit Oel eingerieben waren, konnten einander nicht fassen 
und wurden deshalb mit feinem Sande 'bestreut. Auch dieser bedurfte 
eines Raumes, wo er gegen Nüsse gesichert war. Erwägen wir end- 
lich®), dass nicht bloss die Ringenden, sondern Alle, an welcher Art 
der Uebung sie sich auch immer betheiligten, mit Schweiss und Staub 
bedeckt wurden, so ergibt sich, dass für Reinigung gesorgt werden 
musste, wozu ausser einigen Geräthen ein Bad erforderlich war. 
„Da Flüsse und Teiche in Griechenland selten sind und nicht gerade 
anOrten, die sonst für diese Uebungen geeignet schienen, sich fanden, 
warden künstliche Wasserleitungen und Büder angelegt?).“ 

Das war der einfache Stufengang in der Entwickelung beschei- 
dener Ringstätten zu jenen kostspieligen Luxusbauten, als welche die 
späteren Gymnasien und vollends die Prachtanstalten dieser Art in 
der römischen Kaiserzeit erscheinen, die als ein ganzer Complex von 
Hallen und Gebäuden, Renn- und Wandelbahnen, Thermen etc. den 
einfachen. ursprünglichen Zweck kaum melır erkennen lassen. Dort 
in den baumreichen Ringplätzen, die sich vor der Stadt ausbreiteten, 
entfaltete sich der athenische Bürgersohn und wuchs in den Staat 
hinein, nicht mittelst einer dressirenden Zucht nach spartanischer 
Weise, sondern in einer harmonischen Erziehung zur freien und 
vollen männlichen Entwickelung. 

Je nachdem man nun die Anzahl der Theilnehmer sich denkt, 
mussten die Uebungen einen geringeren oder einen grösseren Raum 


N) Pelersen ebenda. 
9) Mit Petersen a. a. 0. 8. δ. 
ἢ Petersen ebenda. 


erfordern; einen geringen selbstverständlich, wenn nur Einzelne sich 
übten oder die Uebungen von wenigen Paaren vorgenommen wurden. 
Beim Springen jedoch und beim Ringen, im Faustkampf und Pankra- 
tion, überhaupt bei Uebungen, die ganz abgesehen von der Anzabl 
der Theilnehmer, eine gewisse Ausdehnung des Raumes wenigstens 
nach einer Richtung erfordern, wie der Lauf, der Diskos- und der 
Speerwurf, bedurfte man bereits eine Räumlichkeit von bedeutender 
Länge und, wenn Viele zugleich sich üben wollten, auch von einer 
entsprechenden Breite. Ringen und Laufen galten nun aber gerade 
als die wichtigsten Uebungen, wie wir unten bei der Betrachtung im 
Einzelnen sehen werden, und so erklärt es sich, warum, abgesehen 
von der allgemeinen Benennung Gymnasion (von Ἰυμνός nackt, γυμ- 
γοῦν entblössen, γυμνάζεσϑαι sich nackt üben), womit cigentlich jede 
gymnastische Uebung überhaupt bezeichnet wurde), die beiden Haupt- 
plätze für diese Uebungen auch ihre Namen davon erhielten, nämlich 
Palästra oder Ringschule (von πάλη, πάλλειν —= schwingen) 3) und 
Dromos oder Laufbahn (on δραμεῖν --- τρέχειν laufen) 3). Offenbar be- 
deuteten die beiden Wörter ursprünglich die Uebung selbst, dann 
den unbedeckten Raum, in dem sie angestellt wurden, und endlich 
haftete der Name Palästra vorzugsweise an dem Gebäude, das für 
die Ringer und Pankratiasten errichtet worden war; während die Lauf- 
bahn im Freien Dromos genannt wurde und die bedeckte Laufbahn, 
nach der weiteren Entwickelung des Ganzen, mit einem andern Worte 
Xystos hiess (ξυστός, sc. δρόμος, von ξύειν glätten)4). Sollten nun alle 
Uebungen, wie sie der Fünfkampf oder das Pentathlon in sich ver- 
einigte, nach- und nebeneinander geübt werden, so mussten auch die 
entsprechenden Räumlichkeiten einander nahe liegen; ein solches Ganze, 
von einer Ringmauer eingeschlossen, mit Laufbahn, Ringschule und 
und anderem Zubehör, hiess alsdann im weitern Sinne Gymnasium. 
Doch gab es auch Palästren ohneDromen oder Laufbahnen,. während 
die letzteren, wenn auch nicht immer, doch gewöhnlich mit einer Pa- 
lästra verbunden waren 5). 


Ὁ) Hosych. 8, v. γυμνάζεται." ἀσκεῖται. 

Ὁ. Man νεῖ. das noch in der Schweiz übliche „Schwingen“ oder „Schwinget® 
x. Β, in Berlepsch's Alpen, illustr. von Rittmeyer, Leipz. 1862, 3. 849-- 8568, 

8) Daher bei Herodot. VI, 136: τοῖσι Ἀλεισϑένης καὶ δρόμον καὶ παλαίστρην 
ποιησάμενος κτλ. mit ausdrücklicher Unterscheidung. 

4) „Weil der Boden von Pflanzen befreit, gegätet, gerodet und geebnet war“, Peter- 
ven a, ἃ. Ὁ. 5 

5) Petersen ἃ. ἃ. Ὁ. 
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Wir haben es demnach bei diesem Kapitel vorerst mit der schwie- 
rigen Frage zu thun, ob für die Uebungen der Knaben eigene Schu- 
len und Räumlichkeiten angewiesen waren, oder ob dieselben in der 
Regel in den Gymnasien, die bekanntlich den Jünglingen zum Uebungs- 
platz und Aufenthalt dienten, vorgenommen wurden, ob es also eigene 
Ringschulen für die Knaben gab oder nicht. 


Die Beantwortung dieser Frage fällt aber besonders deshalb so 
schwer, weil in den verschiedenen Zeiträumen der grossen Cultur- 
periode, die bier in Betracht kömmt, der Sprachgebrauch der ein- 
schlägigen griechischen und römischen Schriftsteller wie öfters, so auch 
bei dem Worte Palüstra höchst unsicher und schwankend oder gerade- 
zu willkürlich erscheint und selbstverständlich, nach den Entwickelungs- 
gesetzen einer Sprache, erscheinen muss. Mit der Lösung der aus 
solcher Verwirrung überkommenen Zweifel und Widersprüche haben 
sih nun unsers Wissens in neuerer Zeit etwas eingehender beschäf- 
tigt Fr. Haase, im Artikel Palästra und Palästrik bei Ersch und Gru- 
ber, Allgem. Encyklop. Sect. ΠῚ, Th. 19, 8. 360 8 (1837); Joh. 
Heinr. Krause in seinem Werke über die Gymnastik und Agonistik 
der Hellenen, Leipz. 1841; ferner W. A. Becker im Charikles und 
dessen Recensent (Bergk) in den Hallischen Jahrbüchern für deutsche 
Wissenschaft und Kunst, 1841, No. 91 ff. 8. 361—391. Manche Zu- 
sätze und Ergänzungen zu diesem Material liefert dann noch aus der 


neuesten Zeit die in archäologischer Beziehung wertvolle Abhandlung, 


von Chr. Petersen „Das Gymnasium der Griechen nach seiner bau- 
lichen Einrichtung“ (im Vorles.-Verzeichniss des Hamburger Akadem. 
Gymnas. 1858), namentlich auch gegenüber den vielen verwirrenden 
Bedenken bei Krause und Becker über den Unterschied zwischen 
Palästra und Gymnasium, Bedenken, die zumeist auf der häufigen Ver- 
wechslung und willkürlichen Anwendung beider Bezeichnungen beruhen. 
Uebrigens hat Petersen der Auffassung Haase's im Voraus als der 
richtigen beigestimmt, ohne auf eine Erörterung der sich widerspre- 
chenden bezüglichen Wortbedeutungen einzugehen. 


Haase nimmt: nämlich a. a. O. Seite 360 an, dass der Begriff des 
Wortes Palästra, abgesehen von willkürlichem Gebrauche der späteren 
Schriftsteller, auf vierfache Weise sich modifieire in 

1) Palistra als Gegensatz gegen das Gymnasium, als Turnschule der 

Knaben, besonders in Athen. 

2) Palästra als Theil des Gymnasiums, besonders für die Athleten. 

3) Palästra als gleichbedeutend mit dem Gymnasium, besonders bei 
den italischen Griechen und bei den Römern. 

Grasberger, Ersichung οἷο. I. (Knabenpalästra.) 17 
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4) Palästra. im metaphorischen Gebrauche. Vgl. daselbst die Beleg- 

stellen S. 360362. 

In ähnlicher Weise blieb Krause, wenn auch nicht ohne wieder- 
holte Zweifel, bei der Ansicht stehen, dass die Palästra ursprünglich 
nur ein Theil des Gymnasiums und vielleicht der wichtigste war, vor- 
züglich für die Uebung im Ringen (πάλη, παλαίειν), als eino der achön- 
sten, ältesten und in aller Weise bedeutendsten gymnischen Uebungs- 
arten, bestimmt (Gymnast, u. Agonist. I, 8. 107). Doch scheidet er 
8. 117 dahin aus, dass die Palästra „ursprünglich“, seitdem sie einen 
für sich bestehenden Uebungsraum bildete, vorzüglich zu den 
Uebungen der Knaben, „bisweilen auch der männlichen Jugend“ 
überhaupt bestimmt gewesen sei; da ja wenigstens die Palästren zu 
Athen in Solon’s Gesetzen nur in Beziehung. auf Knaben genannt 
würden. Es mussten demnach die Palästren in der altenZeit vor- 
züglich für Knaben, die Gymnasien vorzugsweise für Ephe- 
ben bestimmt gewesen scin, wenngleich in der späteren Periode die 
Gymnasien als Tummelplütze auch der Knaben erscheinen (8. 126.). 

Dagegen geht Becker's Erörterung über Gymnasium und Palästra 
(Charikles II, 8. 180 ff.) dahin, dass kein Unterschied zwischen bei- 
den stattfinde, die Palüstren auch nicht als blosse Unterrichtsanstalten 
für Knaben anzuerkennen seien und die letzteren zudem ebenso gut 
die eigentlichen Schulen der Athleten wären, welche Krause S. 85 fl. 
in die Xysten (bedeckte Säulengänge) verweist; erst Κ΄, Fr. Hermann 
hat in seinen Nachträgen zum Charikles (vgl. 2, Aufl. 8. 186), sowie 
in seinen griech. Privatalterthümern 8. 183: die Becker’'schen Unklar- 
heiten zurückgewiesen oder doch wenigstens für die klassische Zeit, 
mit Haase S. 362, an einer bestimmten Unterscheidung zwischen Pa- 
lästra und Gymnasium festgehalten. Becker’s obengenannter Recensent 
jedoch verwarf seiner Zeit in Ucbereinstimmung mit Becker die Ansicht 
Haase's und Krause's, dass die Palästra vorzugsweise zumUebungsplatze für 
Knaben und dasGymnasium fürErwachsene bestimmt gewesen sei. Derselbe 
verlangte weiterhin, indem er an Becker's Werk rügte, dass darin der 
Sprachgebrauch der Schriftsteller der besten Zeit bei den Wörtern 
γυμνάσιον und παλαίστρα nicht: beachtet worden sei (8..375), vor Allem 
zur Lösung dieser Frage ganz richtig eine vollständige Sammlung der 
Stellen, wo γυμνάσιον und παλαίοτρα vorkommen. 

Wir besitzen nun zwar keine solche vollständige Zusammenstellung 
der bezüglichen Benennungen aus den betreffenden Schriften der Alten, 
glauben aber doch von vornherein annehmen zu müssen, dass die An- 
sicht „Becker's sehon darum verwerfich bleibt, weil es ja gar nicht 
darauf ankömmt, wenigstens nicht für unsere Zwecke, ob die Palästra 
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der Griechen als Theil des Gymnasiums zu betrachten oder als diesem 
völlig gleich zu setzen sei oder nicht, sondern vielmehr darauf, ob 
man sich unter Knaben-Palästra oder -Palästrik 1) überhaupt etwas an- 
deres vorzustellen habe, als unter den mehr bekannten Uebungen in 
den gewöhnlichen Gymnasien. Denn die Rücksicht auf ein davon ver- 
schiedenes oder selbständiges Lokal vorschlägt nichts für unsern Zweck, 
bei dem cs sich um einen bestimmten Unterrichtszweig handelt, nicht 
aber um eine Frage, die vielleicht eine der schwierigsten bildet 
in der gesammten Archüologie und Kunstgeschichte, nämlich die Frage 
nach Anlage und Einrichtung der betreffenden Gebäude bei den Alten. 
Dass nun das Letztere der Fall war, lehrt uns allerdings die gelegent- 
liche und gar nicht seltene Verbindung beider Begriffe, selbst wenn 
wir zugeben wollten, dass an solchen Stellen der eine Ausdruck allge- 
meine und der andere specielle Bezeichnung derselben Sache sei: ohne 
besonderes Bedürfniss fehlte es uns ja wiederum an dieser speciellen 
Benennung. Es unterscheidet nun aber z.B. Theokritos ganz bestimmt 
zwischen Gymnasium und Palästra, indem er von zwei erwachsenen 
Jünglingen, die nach Beendigung ihrer gymnastischen Uebungen aus 
dem Gymnasium hinweggehen, den einen nach einer Palästra eilen 
lässt, nicht etwa um dort neuerdings sich zu üben, sondern um da- 
selbst als Zuschauer bei den Uebungen der Knaben sitzend sich aus- 
zuruhen. Vgl. die 2. Idylle, Vs. 76 fi, wo die liebende Simaitha 
erzählt: 

Als ich bei Lykon’s Hause nun war, auf der Mitte des Fahrwegs, 

Sah ich den Delphis zugleich mit dem Eudamippos einhergehn. 

Blonder an diesen erschien mir der Bartflaum als Helichrysos, 

Aber von liehterem Glarize die Brust als du, o Selene, 

Da sie die edle Beschwer des Gymnasiums eben verliessen. 

Und Vs. 96 fährt sie fort: Auf! und begieb dich 
Hin zu der Ringkampfbahn des Timagetos, ihn zu belauern; 
Dort ja wandelt er oft, dort ist cs ihm wonnig zu rasten. 2) 


1) Ueber den letzteren von Berak beanstandoten Ausdruck vgl. unten in $ 6 bei 
den einzelnen Uebungen unter E) Ringkampf. 

2) Vgl. ferner Laort. II, 48: ᾿Αϑηναῖοι δ᾽ εὐϑὺς μετέγνωσαν, ὥστε κλεῖσαι τὰς 
παλαίστρας καὶ τὰ γυμνάσια. Pausan. IV, 32, 1: περί τε γυμνάσια. καὶ ἐν παλαίστραις. 
Lukian. de parasit. bl: τὰς δὲ παλαίστρας χαὶ τὰ γυμνάσια κτλ, Tuban. Apolog. "Sokrat. 
tom. III, p. 7 ed. Reiske; Cicero Hpp. ad Attie. I, 10, 8: palaestrao gynimasiigue sgq. 
Dagegen ebenda I, 8, 6: gymnasli xystique, wird von Hermann. zu Beckers Charikl. 
9. 193 Synonymie-angenormen, weil xystos überall nur ein architektonischer Ausdruck. 


Vgl. jedoch Hesych, 8. v. ξυστός " ἀνειμένος ἀϑληταῖὶς τόπος, daher anf Inschriften ge- 
178 





250 


Auf solche Stellen wie beim Pseudo-Xenophon de rep. Athen II, 
10, wo die Privateinrichtung eines prachtliebenden Reichen gemeint 
sein kann, legen wir ohnedies kein Gewicht, ebenso wenig auf die 
.besonders in der römischen Litteratur. häufigen Stellen, an welchen ein 
ganz allgemeiner und metaphorischer Gebrauch der Wörter palaestra 
oder gymnasium vorliegt). Wollte man freilich jede einzelne Stelle 
bei späteren Schriftstellern zu Rathe ziehen, an der ein solches Wort 
willkürlich und im allgemeinen Sinne gebraucht wird, so könnte man 
allerdings eine Lösung der ganzen schwierigen Frage immer wieder 
als zweifelhaft erscheinen lassen; man käme alsdann schliesslich kaum 
beim Standpunkte der Wahrscheinlichkeit an, geschweige denn zu 
einem wissenschaftlichen Resultate, das in bündiger Kürze sich mit- 
theilen liesse. Und wahrlich, solche Gedanken müssen Jedermann be- 
schleichen angesichts des unübersehbaren Materials, wie es auf dem 
Gebiete der Gymnastik und ihrer Geschichte bei Krause gesammelt 
aber nicht geordnet vorliegt; wobei dann eine so schroffe Zusammen- 
fassung wie S. 126 „dass die Palästren in der alten Zeit vorzüglich 
für Knaben, die Gymnasien vorzugsweise für Epheben bestimmt wa- 
ren und in der späteron Zeit auch als Tummelplätze der ersteren er- 
scheinen“, eben auch keine Beruhigung gewähren kann, wie Becker 
8. 188 (2. Aufl.) schon bemerkt hat. Es ist nun aber gerade hier, bei 
der Erörterung dieser Wortbedeutungen, nicht zu übersehen, dass eben 
jedes Wort einer Sprache sein Leben, seinen Verlauf, seine Geschichte 
hat, und dass also, wie wir im modernen Leben gewohnt sind, bei- 
spielsweise den Begriff „Schule“ unbedenklich auf mannigfaltige Alters- 
und Bildungsstufen Einzelner zu übertragen und anzuwenden, so auch 
die Alten vielfach in ihren Sprachen solche und ähnliche Begriffe wie 


radezu xystici und zistici = atbletae, z, B. bei Orelli Inser. Cat. no. 2588, 2589. Vgl. 
Vitrav. V, 11, 4; VI, 7, 5. Plaut. Bucchid. v. 427: Haü mediocris αὶ ἅ τ ἢ 4 51 prae- 
föeto poenas pönderes. Ibid. v. 481: , 

inde de hippodromo δι palaestra (δ! revenissös domum sag. 


%) Z. B. bei Plaut. Bach. v. 66: 

Pönetrare huiasmodi {n palaestram, ubi ddnnis desudäscitur. 
Terent. Eunuch, v. 478 sq.: F6c periclum in Iterls, 

Fac ἐπ palaestra, in müsiels sq. 
Cie. de orat. I, 18, 81: Nitidum quoddam genus est verborum et Iaetum, sed palac- 
strae magis et olei, quam hulns civilis turbae ac forl. De legg. I. 2, 6: habuitgae vires 
agrestes 116 quldem atque horridas, sine nitore ac palaestra sqq. IL, 3. δ: mo- 
dicae palaostrae. 111, 6, 14: Phalerens ille Demetrins mirabiliter doctrinam . . . . Ὁ von 
modo in solem atque pulverem, sed in ipsum diserlinen aciemgue produzit. 
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Ringen und Kämpfen, Ueben und Schulen u. dgl. sinnbild- 
lich zu verwenden pflegten, Begriffe und Bezeichnungen, die sich je 
nach dem Stufengang der Cultur eines Volkes auch in seiner Sprache 
rascher oder langsamer modifieiren und gar manche Umprägung sich 
gefallen lassen müssen durch Abgang oder Zuschuss neuer Ideen und 
Anschauungen, durch den lebendigen Sprachgeist und den Gebrauch 
eines kräftigen Volkes, „dem die Entscheidung gebührt und das Recht 
und die Regel der Sprache“, Ὁ 

Ein weiteres Hauptbedenken gegen eine bestimmte Unterscheidung 
und Trennung von Palästra und Gymnasium stützte man auf die Be- 
obachtung, dass nach den Angaben der Alten ungemein häufig Jüng- 
linge und Männer in der Palästra vorkommen, nämlich in der Knaben- 
Ringschule, nicht auf der Ringstätte oder in der Schule der Athleten 
überhaupt, während doch in einem bekannten Solonischen Gesetze bei 
Aeschines den Erwachsenen der Zutritt zur Knabenpalästra, bezieh- 
ungsweise zu den Uebungen der Knaben im Gymnasium, strenge unter- 
sagt wird?). Mit Rücksicht auf den Widerspruch nun, in welchem dieses 
angebliche Gesetz aus alter Zeit zu allem steht, was wir sonst über 
den Besuch dieser Unterrichtsanstalten wissen?), hebt neuerdings auch 
Petersen a. ἃ. O. Seite 24, Anm. 4, besonders hervor, dass, wenn Jüng- 
linge und Männer in der Palästra erwähnt werden, sie den Uebungen 
der Knaben zugesehen #), oder einen das Lokal benutzenden Sophisten 
angehört oder mit den Knaben gemeinsam ein Fest gefeiert haben 
können, wie bei Platon im Lysis III, p.206, D; oder dass die Palästra als 


%) Man vgl. kühne Wendungen wie Eurip. Suppl. v. 550 παλαίσμαϑ᾽ ἡμῶν ὁ βίος, 
Cyelop νυ. 678 οἶνος παλαίεσθαι βαρύς, und mehr Beispiele unten bein Ringkampf in 
$ 6; oder z. B. die Skizze Otfr. Müllers über den grossen-Umschlag in der Bedeutung 
des Wortes σχολή im Index Scholar. Acad, Gotting. 1838. 

2) Denn es heisst bei Aeschines c. Timarch, $ 10 einmal in der Erläuterung eiuer 
schulpolizellichen Vorschrift überhaupt: καὶ τοὺς διδασκάλους τὰ διδασκαλεῖα καὶ τοὺς 

τὰς παλαίστρας ἀνοίγειν μὲν ἀπαγορεύει (ες. ὁ νομοϑέτης) μὴ πρότερον, πρὶν 
ἂν ὁ ἥλιος ἀνίσχῃ κτλ. Und weiterhin $ 12 folgen unter anderın nach dem angeblichen 
Wortlaut des alten Gesetzes die Worte: καὶ μὴ ἐξέστω τοῖς ὑπὲρ τὴν τῶν παίδων ἡλοίαν 
οὖσιν εἰσιέναι τῶν παίδων ἔνδον ὄντων πιλ, und kurz darauf: καὶ οἱ γυμνασιάρχαι 
τοῖς Ἑρμαίοις μὴ ἑάτωσαν συγκαϑιέναι μηδένα τῶν ἐν ἡλικίᾳ τρόπῳ μηδενί" ἐὰν δὲ ἐπιτρέπῃ 
καὶ μὴ ἐξείργῃ τοῦ γυμνασίου, ἕνοχος ἔστω ὁ γυμνασιάρχης τῷ τῆς ἐλευϑέρων φϑορᾶς 
νόμῳ rk 

ἢ Vgl. z. Β. den Anfang des Platonischen Lysis; Gesetze VII, p. 804, C; Perizo- 
nins za Aclian. Var. Hist. IV, 24, p. 205 ed. Kühn, und mehr bei Krause 8. 118 f. 
5. 126. 

% Vgl. oben 8. 249. das Oltat aus Theokrit. II, 96. 
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Theil des Gymnasiums gemeint sein kann, wie bei Aristophanes in 
den Wolken Vs. 1055; auch die ganz allgemeine Bezeichnung im Ge 
setze mit γυμνάσιον würde dafür sprechen. Indessen der Annslıme 
einer gemeinsamen l'estfeier widerspricht das genannte Gesetz gleich- 
falls, denn das Verbot des Zutrittes sollte gerade an einem Hauptschul- 
fest, den Hermiüen, auch in Kraft bleiben, wie ausdrücklich bemerkt 
wird. Wir werden uns daher allerdings mit Petersen 8. 25 zu der 
Annahme entschliessen müssen, dass dieses vielberufene Gesetz nicht 
echt sein könne; oder vielmehr, wie wahrscheinlich, auch ohne Rück- 
sicht auf unsere Frage, die Unechtheit aller Urkunden der betreffen 
den Rede des Aeschines sein mag, wir werden uns aus dem Gewirre 
der verschiedenen Angaben den ganz allgemeinen, schon früher auch 
von Krause 8. 126, Anm. 15, eingeschlagenen Ausweg öffnen, dass 
obiges Gesetz entweder späterhin, wie manche andere ethische Satz- 
ungen dieser Art, seine Geltung verloren zu haben scheine oder we- 
nigstens in seiner Deutung modifieirt werden müsse. Das I.etztere 
und damit die allein richtige Ausgleichung des vorliegenden Wider- 
spruches hat zuerst in bestimmter Weise K. Fr. Hermann aufgezeigt 
in seinen Zusätzen zu Becker's Charikles II, 8. 186 f. und 8. 139, 
durch dio einfache Beinerkung, dass das Gynınasium überall keine 
Schulo zu sein bestimmt war, oder durch die deutliche Unter- 
scheidung zwischen Gymnasien ‘als öffentlichen Uebungsplätzen für 
die gesammte männliche Jugend und Palästren als Privatan- 
stalten, die wobl hin und wieder auch mit einem Gymnasium zusanı- 
menhängen mochten, ungleich häufiger aber sowohl örtlich wie als 
Anstalten von denselben getrennt und selbständig erscheinen, zumal in 
der späteren Zeit. Wenn sich nun aber diese anfänglich kleinen 
und beschränkten Anstalten mit der Zeit so erweiterten, dass sie als 
Uebungsplätze der Knaben von Leuten jedes Alters besucht wurden, 
so konnten, wie 2. B. nach Platon a. a. Ὁ. zur Zeit des Sokrates, 
die in jenem Gesetz erwähnten Hermäen ebenso gut in einer Palästra 
gefeiert werden (d. h. unter Zutritt der Erwachsenen, denn die Festfeier in 
der Palästra an und für sich erwähnt Acschines a. 8. O. $ 10), als 
sie früher, nach Solonischem Gesetze, wahrscheinlich nur in den Gym- 
nasien gefeiert wurden. Unter so veränderten Verhältnissen war dann 
freilich an die Aufrechthaltung des alten Gesetzes selber längst nicht 
mehr zu denken. 

Wenn, endlich drittens gegen eine bestimmte Unterscheidung zwi- 
schen Gymnasium und Palüstra dio positive Uebezlieferung geltend ge 


4) Vgl. auch Herm, Privatalterth. S. 188 estr. 
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macht wurde, dass in Sparta für die Leibesübungen nur die gemein- 
schaftlichen 'Turnplätze oder Gyninasien, der grosse Dromos u. ἃ.) vor- 
handen waren und keine besondern Ringschulen oder παλαῖστραι be- 
standen 3), 80 ist zu bemerken, dass dies den spartanischen Verhältnis- 
sen ganz angemessen war, unter welchen ja von ähnlichen, durch das 
steigende Bedürfniss hervorgerufenen Privatunternehnungen, als welche 
die athenischen Palüstren bekannt sind, gegenüber der gesammten 
Stastserziehung ohnedies keine Rede sein konnte. Denn nicht vom 
Staat unterhalten, sondern nur beaufsichtigt waren die Palästren in 
Athen, wie dies zum Theil schon aus ihrer Benennung nach dem Eigen- 
thümer und Unternehmer oder Erbauer?) erhellt. Bekanntlich ist ‚aber 
in der spartenischen Erziehung der Schwerpunkt ein anderer als in 
der athenischen oder der für unseren Standpunkt normalen. Indessen 
auf diesen Punkt hoffen wir später ausführlich eingehen zu können >). 

Damit glauben wir nunmehr all die früheren Ansichten seit Petit 
(Leg. Att. p. 386) und Corsini (Fast. Διί. II. 11, p. 735), wonach 
zweierlei Gymnasien, andere für die Knaben und andere für die 
Epheben,. angenomnien wurden, so dass dann die Erwachsenen die 
ersteren, die der Knaben, nur als Zuschauer hütten besuchen dürfen, 
überwunden zu haben. Auch dio Meinung /gnarra's (De palaestra 
Neapolit. p. 116), dass von der Zeit an, wo die Philosophen in den 
Gymnasien zu lehren begannen, die Bezeichnung γυμνάσιον vorzugs- 
weise auf den Raum für die philosophischen Unterredungen, παλαίστρα 
dagegen auf dem gymnastischen Uebungsplatz sich bezogen habe, lässt 
sich für die frühere und für uns hier massgebende Periode nicht hal- 
ten, wenn sich auch darin das Bedürfniss einer Scheidung in dem 
vorhin 8. 199 besprocheneu Sinne bedeutsam ausspricht. Wir ent- 
scheiden uns demgemäss in unserer nachfolgenden Darstellung, indem 


ἢ Nachweis bei K, Fr. Hermann, Privatalterth. 8, 175 und im Nachtrag zu Becker’s 
Charikl, 8. 186. 

ἢ CA. Thookrit. Id. 11, 97: ποτὶ τὰν Τιμαγήτοιο παλαίστραν. Plat. Charmid. init. 
ἐς τὴν Ταυρέου παλαίστραν, u. Lukiau. Parasit. $ 48; Plat. Lys. p. 204, A: παλαίστρα 
νεωστὶ ὠχοδομημένη xl. nämlich vom Mikkos oder für den Mikkos, da es zweifelhaft 
bleibt, ob wir uns unter solchen Namen die Erbauer der Palästren oder auch die darin 
unterrichtenden Tursiehrer, den Pädotribon u. 5, w. zu.denken haben. Vgl. Schömann, 
Griech. Altertb. I, 8. 621, 2. Auf; Κ᾿ Fr. Herm. 8. 186, Anm. 18; Haase a. ἃ, Ὁ. 
Seite 361; Krause 8. 110. 

5) Desgleichen auf die einseitigen und bittern Auslassungen des absprechonden πεῖς 
land Canonicus von Xanten. des Moss, de Pauw, Recherches philosophiques sur les 
Grees, tome I, p. IV, tome Al, p. XII, und die heftige Diatribe gegen Lykurg. p. 240 
und oft. Minder herb ist das Urtheil dei Z. von Limburg Browser, Hist. de la eivili- 
sation mor. et relig. des Girecs, ἃ Gruningue 1889, III, p. 16. 
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wir bei dem klaren und durch ausdrückliche Zeugnisse der einschläg- 
igen Schriftsteller und Quellen nicht minder als durch den feststehen- 
den Sprachgebrauch in dem betreffonden Zeitalter bezeugten und ge- 
rechtfertigten Unterschiede zwischen Palästra und Gymnasium uns be- 
ruhigen, weder für die zu scharf abgegrenzte Unterscheidung bei Haase 
8, 360, denn Palästra als „Turnschule der Knaben“ kann uns nicht 
als „Gegensatz gegen das Gymnasium“ gelten; noch auch für die 
Becker'sche Unbestimmtheit 1), sondern wir anerkennen in der griechi- 
schen, hier athenischen Palästra für die massgebende Blüthezeit vor 
Allem eine Schule für den Elementarunterricht im Ringen 
u. 8. f.2), oder für das Gymnische und jene leibliche Erziehung 
überhaupt, die den Uebergang von der Familienerziehung und der 
häuslichen Pflege bis zur Reife für das Gymnasium bildete. Das Gym- 
nasium selbst gilt uns eben nicht als eine Unterrichtsanstelt auch für 
Anfänger, wie dies nach der bisher geläufigsten Ansicht der Fall ge- 
wesen wäre, sondern es war, nach unserer Auffassung, für die Fortübung 
und Vervollkommnung der alsKnaben schoniin derPalästra vor- 
bereiteten Jünglinge bestimmt. Natürlich dies Alles ohne Rück- 
sicht auf die gleichnamigen Prunkanstelten Jer späteren Periode und 
des entarteten griechischen Lebens imRömerreiche; so dass also jener 
Nebenbestimmung der Palästra, die von Becker absonderlich betont 
wurde, für die Schulung und Heranbildung der Athleten®), hiedurch 
kein Abbruch geschieht. Für unsere Zwecke können wir aber selbst- 
verständlich nur die beseere Zeit im Auge haben, wenn wir anders 
ein einheitliches Bild der klassischen Erziehung zu geben hoffen dür- 
fen, um dasselbe unserer modernen als ein erbauliches und beschau- 
liches Spiegelbild und nicht bloss als abschreckende 'Caricatur antiken 
Lebens gegenüber halten zu können. 

Nach alten Mythen war Palaestra eine Tochter des Hermes 
und sollte zuerst in Arkadien den Ringkampf geübt habent). Wie 
so manche andere, weist auch diese Angabe auf den Hermes als den- 





4) Vgl. Charikl. 8. 21 zweimal den Ausdruck „Schule und Gymnasium“. 

2) Of. Hesych. 8. v. παλαίστρα" ὅπου οἱ παῖδες ἀλείφονται. 

3) Vgl. sogar γεροντεῖαι παλαῖστραι Pollux II, 18; ἐφήβους παλαίστρας Böckh C. 1. 
1, p 314. 

4) Οἱ, Philostrat. Imagg. 11, 82: Παλαίστρα, ed; Kays. p. 488; Schol. ad Pind. 
Olymp. Υ͂, 129, p. 147, 148. Andere Versionen bei Hygin. fab. 277; Serv. ad Aen. 
VI, 188; vgl. Krause Gymnast. u. Agonist. 5. 403. Mit dieser Personifcation vergl. 
die oben 8, 194, Anm. 2, erwähnte der Erziehung oder Παιδεία. Von schlimmster Art ist 
dagegen diejenige, welche Wieland in seiner Uebersetzung des Luklan. IY, 8. 284 erläu- 
tert hat, 
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jenigen Gott, der durch die Gabe der Sprache und durch die bilden- 
den Ringschulen die Anfänge der Cultur unter den Menschen mächtig 
förderte und dem deshalb, als einem weitkampflustigen Gotte und als 
dem Freunde der Wettspiele vorzugsweise, auch die allermeisten Ring- 
plätze geweiht waren'!). Andere Sagen berichteten, wie Prometheus 
zuerst gymnastische Uobungen vorgenommen, Hermes hierauf Gefallen 
daran gefunden und Andere dazu angehalten habe. Darnach sollten 
die ersten Ringschulen von Prometheus herrühren ; weil man nämlich 
im weichen lehmigen Boden sich körperlich übte, habe man die Bil- 
dung des Menschengeschlechtes dem Prometheus zugeschrieben, da die 
Gymnastik den Leibern Gewandtheit und Festigkeit verlich 3). 
Hermes gilt darum geradezu als der beste Zuchtmeister der Kna- 
ben oder als Hauptlehrer der Palästra, ἃ. i. als Pädotribe, dessen Func- 
tion wir weiter unten .als eine hochwichtige kennen lernen werden. 
Aus dem gleichen Grunde lässt der Spötter Lukianos in den Götter- 
gesprächen den Hermes sich beklagen, dass ihn unter anderm beson- 
ders auch die Palüstra viele Zeit in Anspruch nelıme, und an einer 
weiteren Stelle wird er von Apollon einfach als der beste Turnlehrer 
bezeichnet). Seine Statue, als des Schutzgottes der Ringschule und 
des nach Wettkampf und Krieg verlangenden Jünglings, zierte daher 
sowohl in Griechenland und in Kleinasien, als auch in Italien seit 


1) Daher ᾿Ερμῆς ἀγώνιος, ἐναγαΐνιος geheissen, ja Hesychlos bemerkt geradezu s. v. 
Ἐναγώνιος- ὁ “Eppie. Womit zu vergleichen ist jener dem Alkaios nachgesungene Hym- 
πὰς des Horaz an Mercurlus, Carm. I, 10 init: 

Mercuri, tacunde nepos Atlantis, 
qui feros cultus hominum recentum 
τοῦθ formasti catus et docorae 
more palaestrae sg. . 
Dazu eine schöne römische Inschrift bei Orell. Iuser. ἰδέ, no. 1417. (Rumae) in basi 
Hermeraclis optimi artifeii: 
EPMBC τς 
LVCRI REPERTOR ATQVE SERMONIS DATOR 
INFAS (sic) PALAESTRAM PROTVLU (Visconti: protulit) CYLLENIVS 
(sequuntur quattuor versus grasci, mutili,) 
ἃ Iatere sinistro: 
INTERPRES DIVVM CAELI TERRAEQ || MEATOR 
SERMONEM DOCVI MORTALES ATQ |] PALAESTRAM 
urn 1..I VSQVE TERRAE (Visconti: atque terrae.) 
SERMONIS DATOR ATQ SOMNIORYM 
ἸΟΥ͂ΙΒ NVNTIVS ET PREGYM MINISTER. 

2) Phflostrat. de arte gymn. c. 16. 

ἢ Cf. Lukian. Dial. deor. 24, 1; 26, 2: σὺ δὲ παλαίειν διδάσκεις παιδοτρίβης apı- 
στος ὧν. Vgl. besonders Z. Preller, Griech, Mythol. 1. Aufl. I, 8, 262. 
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alten Zeiten die gymnastischen Uebungsplätze, dio Stadien und Renn- 
bahnen; bisweilen allein, nicht selten auch in Verbindung mit anderen 
Gottheiten, desgleichen mit Herakles und einigen Heroen ἢ). So it 
2. B. dio entsprechende auf 8. 255 mitgetheilte römische Inschrift der 
Basis eines Hermherakles entnommen, d. i. einem Postament, auf dem 
Hermes und Herakkcs zugleich gestanden waren. Die beliebte Form 
nämlich der Statuon des Hermes war dio der sogenannten Hermen, 
welche nicht in Füsse endigten, sondern in eine viereckige Gestalt 
(σχῆμα τετράγωνον). Ausserdem aber ward überhaupt sein Bild häufig 
mit dem anderer Götter oder Halbgötter vereinigt, daher die Namen 
Hermathenen und llermheraklen?). Herakles wurde in der Palästra 
neben Hermes, dem Muster der Gewandtheit und Rührigkeit, als Vor- 
bild menschlicher Stärko verehrt; ferner Eros, weil hier aus dem ge- 
genseitigen Wetteifer die edelsto Freundschaft und Liebe sich entwik- 
keln. sollten. An vielen Orten aber feierte man dem Hermes zu 
Ehren einen Agon, Hermäen gonannt3), der sich in Athen zu einem 
gymnastischen Knabenfeste gestalteto, welches die. Knaben 
feierlich in der Palästra begingen; ebenso auf der Insel Teost). Auch 
dem Apollon, der ebenfalls als agonistischer Gott oder als Freund der 
Kampfspiele5) erscheint, wurden die Gymnasien und Palästron biswei- 
len geweiht®). Was übrigens diesen Patron der Jugend betrifft, so 
ist hier auch darauf aufmerksam zu machen, dass in Athen der ccht- 
geborene Bürgerknabe vor dem siebenten Jahre in den Tempel des 
väterlichen Apollon (Ἀπόλλων πατρῷος) geführt und dort als künftiger 
Bürger eingeschrieben wurde. Apollon war also für jeden echten 
Bürger Vatergott. An der Spitze der athenischen Staatereligion stan- 
den nänlich Apollon als der väterliche Gott des jonischen Stam- 
mes und Atbeno als die besondere Schutzgöttin von Athen’). 
Hieraus erklärt sich auf der andern Seite auch die gelegentliche Zu- 
sammenstellung der Pallas Athene mit dem palästrischen Hermes von 


Ὁ Eine Menge Belegstellen bietet Krause Gymnast, u. Agon. 8. 169 δ΄. 

3) Krause, 8. 178. 

3) Vgl. Krause, 8, 118. 

4) Cf. Plat. Lys. p. 206, D; Böckh C. 7. no. 260, 270, 8087. 

5) ἐναγώνιος, ef. Heszch. s. v. ἀγώνιοι ϑεοί" ol τῶν ἀγώνων προεστῶτες. 

6) Cf. Lukfan. Anach. c. 7; Schol. ad Asschin. adv. Timarch, $ 9 über die Ein 
richtung des Heiligthums. 


Ἢ Vgl. die Ausloger zu Aristophanes, Vögel Ws. 1685 über den „Gott des Escke- 
stides.“ 
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selbst). Bisweilen werden auch die Dioskuren als Schutzgötter der 
Ringschule und der kriegerischen Uebungsplätze erwähnt2); ferner 
Theseus uud viele andere Heroen aus der ältesten Epoche, die mit- 
unter bis in die späteste Zeit als Patrone dor Jugend und als gefeiorte 
Vorbilder der Erzichungskunst aufgeführt oder auch, je nach der lo- 
kalen Entwickelung solcher Anstalten, durch andere ersetzt werden. 
Denn was uns Arnobius (adv. gent. III, 15) in dieser Beziehung be- 
tichtet, dass Hermes in der Palästra, Pallas Athene in den Gymna- 
sien verehrt werde, lässt sich nicht als allgemein gültig nachweisen. 
Feststehend ist jedoch, dass in dem Gymnasium nie ein Hoiligthum 
der Musen fehlte, während die Erwähnung des Hermes, wie be- 
merkt, vorzugsweise auf die Ringschule hinweist, Werden aber überdies 
Hermes und Apollon neben einander angeführt®), so sind oftenbar unter 
den Heiligthümern der Musen die Schulen überhaupt, und speciell 
unter denen des Hormes die Palästren, unter denen des Apollon 
aber die Gymnasien zu verstehen. Dass die letzteren von Alters 
her nächst der Athene auch dem Apollon geweiht waren, zeigt dessen 
symbolisches Bild in einem pyramidalischen Stein im alten Gymnasium 
zu Megara®). Allo diese Ephobengötter werden uns durch man- 
cherlei Darstellungen sinniger Künstlerlaune auf erhaltenen Denkmälern 
in ihrer Bedeutung für die Jugendbildung vorgeführt, wie wenn5) 
ein Hermes Enagonios als Ephebengott den nach Krieg verlangenden 
Jüngling antritt, oder) Hermes selbst als heranwachsender Jüngling 
dargestellt wird und als Gott der Palästra das Ephebenkleid des Pa- 
lästriten trägt; oder wenn Pallas Athene und Hermes Enagonios als 
günstige Gottheiten aufmunternd und glückwünschend einem Wagen- 
renner entgegentreten?). 

Man hat nun mit Recht angenommen, dass die specielle Palästre, 
wie wir sie zuerst in der Solonischen Zeit für Athen sicher vom Gym- 


1) Z. B. bei Gerhard, Auserlesene Griech, Vasenbilder hauptsächl. Etruskischen 
Fundorts, Berl. 1840, 8. 184, Taf. LXVI: Pallas und Hermes. 

ἢ) Vgl. Krawe 8. 177. 

ἢ) Wie z. B. von Themist. or. XXIV, p. 881, D: οὔτε πόλιν, ἐν ἦ μὴ τίμια τὰ 
Μουσῶν καὶ 'Ερμοῦ καὶ ᾿Απόλλωνος τεμένη κτλ. 

4) Belegstellen bei Petersen a. ἃ, Ὁ. 8. 47, Anm. 19, Vgl. auch van Limburg Brou- 
ice, tom. V, p- 274. 277. 

5) Vgl. die Abbildung auf einem archaischen Kruge bei Gerhard a. a. Ὁ, S. 60 fi. 
Taf. XVL 

©) Ebenda Taf. XVII, 8. 70. 

7) Ebenda 4. Theil, Taf. COLI. 
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nasium zu unterscheiden im Stande sind 1), jünger sein müsse als das Gym- 
nasium. Während bei Homer immer nur der einfache-Ringplatz (τυχτὴν 
δάπεδον) genannt wird, erwähnt uns Pausanias I, 39, 3. u.a. dass, nach- 
dem T'heseus die Ringkunst erfunden, späterhin auch förmliche 
Ringschulen (πάλης διδασκαλία od. διδασκαλεῖα) zu Athen errichtet wor- 
den seien. Ohnedies braehte es die Natur der Bache mit sich, dass der 
Unterricht der Knaben in der Gymnastik erst mit der Zeit und nach 
einiger Entwickelung ein Gegenstand der Spekulation werden konnte. 
In diesem Sinne ist es gewiss nicht ohne Bedeutung, dass in Bezug 
auf Hermes ursprünglich eine ganz andere Auffassung sich bekundet 
und dass ihm die Palästra erst geheiligt ist, seitdem er 
die Gymnastik betreibt); auch dasHeiligthum der Palästra ist 
also erst geschaffen, während das Gymnasium einem älteren Heilig- 
thum seine Entstehung dankt, wie z. B. das athenische Lykeion dem 
Apollon Lykeios®). Treffend bemerkt über diesen Punkt Petersen 8. 
a. O. 8. 17: „Die Götter, denen die älteren Gymnasien geweiht sind, 
waren auch ursprünglich der Gymnastik fremd, sind aber erst als Vor- 
steher des Gymnasiums Kampfgötter geworden. Nun ist eine gewisse 
mythologische Verwandtschaft zwischen Herakles, Asklepios und Apol- 
lon, zwischen Prometheus, Hephaistos und Athene nicht zu verkennen, 
die, in ihrer ursprünglichen Bedeutung begründet sein muss; es sind 
Licht- und Feuergötter, Götter der heitern Luft und des die Luft wie- 
der aufklärenden Gewitters. Der gemeinsame allen zum Grunde liegende 
Begriff ist das heitere Frühlingswetter, das den Boden wieder aus- 
trocknet und zugänglich macht, so dass, alk noch kein bedeckter Raum 
sie schützte, Knaben und Jünglinge nach dem feuchten Wetter zu 
ihren erheiternden und: stärkenden Turnspielen zurückkehren konnten. 
Daher erklärt es sich, dass für diese Uebungsplätze gern südliche Ab- 
dachung gewählt ward und das ihnen die Weihe verleihende Heilig- 
thum, wie die Doppelhalle der Palästra, gegen Süden gewandt war, 
während sonst alle Tempel ihren Eingang von Sonnenaufgang her hat- 


5) Vgl. die vorhin 8. 246, Anm. 8, erwähnte Stelle über Klelsthenes in Sikyon bel 
Herodot. VI, 126, und Haase s. a. O. 5. 860. 

3) Cf. Philostrat. de arte gymn. ὁ. 16. 

9) Luklan. Anach, c. 7: ὁ μὲν χῶρος αὐτὸς γυμνάσιον ὑφ᾽ ἡμῶν ὀνομάζεται καὶ dar 
ἱερὸν ᾿Απόλλωνος τοῦ Αὐκείου" καὶ τὸ ἄγαλμα δὲ αὐτοῦ ὁρᾷς, τὸν ἐπὶ τῇ στήλῃ καιλι- 
μένον, τῇ ἀριστερᾷ μὲν τὸ τόξον ἔχοντα, ἡ δεξιὰ δὲ ὑπὲρ τῆς κεφαλῆς ἀνακεκλασμένη εὗσκερ 
ἐκ χαμάτόυ μαχροῦ ἀναπαυόμενον δείχνυσι τὸν ϑεόν. ἘΞ war aber das Lykeion 
der gewöhnliche Platz für Milltärübungen und das grösste der athenischen Gymnasien 
für die körperliche Erziehung der Jugend, auf dessen Schilderung wir später eingeben 
werden. 


ten. Aber der Halbkreis von Nordost bis Südwest ist die Lichiseite 
der Welt, und daher konnten sich die Heiligthümer der Lichtgötter 
wohl such gegen Süden öffnen.“ 

Dieses in der Regel dem Hermes geweihte Heiligihum oder doch 
der geheiligte Raum (τέμενος, sacras inter palaestras, Stat. Theb. VI, 
742), den die Palästra besass, war ohne Zweifel allenthalben der 
älteste Bestandtheil des Platzes, auf welchem aich einst die Jugend, 
vor der Errichtung eines eigentlichen. Gebäudes für den Zweck der 
Uebungen, unter freiem Himmel umhertummelte. Derselbe war über- 
all für religiöse Zwecke vorbehalten, wie denn bekanntlich überhaupt 
bei den Alten alle öffentlichen Gebäude und selbst die Wohnhäuser 
der Einzelnen eine religiöse Weihe hatten und durch Altäre, oft auch 
durch Götterbilder geehrt und ausgezeichnet waren. Das Temenos leg 
aber mitten in der gewöhnlichen Palästra, unmittelbar hinter dem 
grossen Uebungssaal 1), so dass die Uebungen gleichsam unter den 
Augen der Gottheit stattfanden. Hier stand ein Opferaltar, ein Tisch, 
worauf das Opfer zerlegt wurde u. 8. f. Das Opfer vollzog der Pü- 
dotribe, als Vorstand (ef. Plat. Lys. p. 207, D), wie wir dies ebenso 
bei dem Kosmeten der späteren Zeit, als Director der Ephebenbildung, 
finden werden. 

Für den Unterricht und die Uebungen der Knaben waren aber 
zunächst jene Palästren bestimmt, die keine Laufbahn (Dromos) hatten 
und in welchen unter der Leitung des dazu angestellten Knabenzucht- 
meisters oder Pädotriben besonders die Uebungen im Ringen betrie- 
ben wurden. Dagegen solche Gymnasien, worin eine Palästra mit 
eigenen -Laufbahnen angelegt war, dienten vorzugsweise Jünglingen 
wd Männern als Uebungsplatz oder auch als Vereinigungspunkt, 
sei es nun, dass sie die im Knabenalter erlernten Uebungen zur Stär- 
kung des Körpers und zur Pflege der Gesundheit fortsetzten, oder’ sei 
es, dass sie geradezu die Gymnastik als Berufsgeschäft betrieben, um 
als sogenannte Athleten ihre Rundreise in den hellenischen Staaten 
anzutreten und in den öffentlichen Kampfspielen um den Preis sich zu 
bewerben2). Von diesen Anstalten für die Reiferen wird jedoch un- 
sererseits erst im dritten Theile dieses Werkes die Rede sein; in Be- 
treff der Lokalitäten aber genügt es nunmehr, auf die mehrerwähnte 
Abhandlung von Chr. Petersen über das Gymnasium der Griechen nach 
seiner baulichen Einrichtung 8. 10 fi. zu verweisen. 


%) Vgl. Petersen u. a. O. Seite 16. 
Ὁ CF. van der Bach, De instit, vet. grascor. schol. p. 25; dazu Einleit, zu den 
Kuabenspielen 8. 16. 
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Dass die Palistren nach dem Hauptlehrer, dem Pädotriben, oder nach 
ihrem Erbauer benannt wurden, haben wir bereits bemerkt, 8.253 Anm. 2. 
Auch der Name des Eigenthümers kann manchmal, wie z. B. in der 
dort angeführten Stelle des Theokritos, zum Grunde liegen; und wenn 
wir’ auch aus den Quellen ersehen, dass zur Zeit des peloponnesischen 
Kriegs in Athen für jedes Stadtviertel ‘) eine solche Schule bestand 
und man sich gewissermassen derselben Oeffentlichkeit rühmte wie in 
Sporta2), so lüsst sich gleichwohl die Behauptung Haase's a. a. 0. 
8. 360, es seien die Palästren, welche in Solon’s Gesetzen vorkonımen, 
gewiss vom Staate begründeteÄnstalten, nicht sicherstellen ?). 
Wohl aber ergibt sich aus den übereinstimmenden Angaben über den 
Anfang der Erziehung oder das schulfähige Alter, sowie über die ver- 
schiedenen Behörden und Aufseher der Unterrichtsanstalten, dass die- 
selben als Privatanstalten unter Aufsicht des Staates zu 
betrachten sind, das berühmte alte Gymnasium des Apollon Ly- 
keios, an dessen Vollendung und Verschönerung von Peisistratos bis 
Perikles und Lykurgos, Sohn des Lykophron, gearbeitet wurde, viel- 
leicht allein ausgenommen, dass also in Betreff des Jugendunterrichts 
innerhalb der angedeuteten Beschränkungen Gewerbefreiheit bestand }). 
Wie jedes andere Gewerbe unterlag der Unterricht gewissen polizei- 
lichen Vorschriften, deren nachweisbare Reste oben 8. 215 f. mitgetheilt 
warden, während im Uebrigen ‘der Unternehmer nach eigenem Er- 
messen verfahren konnte. Aus einem solchen Verhältniss erklärt sich 
uns aber aueh die Thatsache, dass wir eigentliche Schulprüfungen 
in unserm Sinne, wodurch der Staat sich überzeugt, ob nach seinem 
Massstab und Begriff von Erziehung zu einem gewissen Zwecke, für 
den erzogen werden soll, in seinen Unterrichtsanstalten erzogen wor- 
den ist, erst in der späteren Zeit der römischen Kaiser nachzuweisen 


1) κώμη. Daher bei Aristophanes in den Wolken Vs. 964: τοὺς κωμήτας γυμνοὺς 
ἀϑρόους, von dem Knabenschwarm, der aus jeglichem Quartier zur Schule zieht. 

3) Vgl. die prahlenden Worte bei Isocrates, Panathen. $ 168 844. 

®) Wenigstens nicht durch die sonderbaren Stellen bei Pseudo-Xenophon de rrp. 
Athen Il, 10: καὶ γυμνάσια καὶ λουτρὰ καὶ ἀποδυτήρια τοῖς μὲν πλουσίοις ἐστὶν ἴδια ἐνίοις. 
ὁ δὲ δῆμος αὐτὸς αὑτῷ οἰκοδομεῖται ἰδίᾳ παλαίστρας πολλάς, ἀποδυτήρια. 
λουτρῶνας " καὶ πλείω τούτων’ ἀπολαύει ὁ ὄχλος ἢ οἱ ὀλίγοι καὶ οἱ εὐδαίμονες. I, 18: τοὺς 
δὲ γυμναζομένους αὐτόϑι καὶ τὴν μουσικὴν ἐπιτη δεύοντας καταλέλυχεν 
ὁ δῆμος, νομίζων τοῦτο οὐ καλὸν εἶναι, γνοὺς ὅτι οὐ δυνατὸς ταῦτά ἐστιν ἐπιτηδεύειν. 

4 Auch Schömann Gr. Alt. 2. Auf. 11, 3, 521 nimmt an, dass die athenischen Pa- 
Iästren zum Theil wenigstens auf Öffentliche Kosten erbaut waren, unter Bezngnshme 
auf die Schrift de rop. Athen, II, 10, 
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im Stande sind 2); ein Ῥαπκέ, auf den wir ausführlich bei der Ephe- 
benausbildung zu sprechen kommen werden. Denn in Athen und im 
Alterthum überhaupt kann, wie Jedermann bekannt ist2), von einer 
speciellen Beamtenerziehung mit eigenem Standergeist erst für 
die späteren Epochen die Rede sein. Wollte man im modernen Sinne 
sprechen, so müssto man für die ältere Zeit unter den Ersiehungsmit- 
teln für den Staatsdienst den Staatsdienst selbst voranstellen oder die 
gesammte Pädagogik als Staatspädagogik auffassen und damit auch als 
einen Haupttheil der Politik. Und im Grunde ist allerdings die grie- 
chische Erziehung (παιδεία) keineswegs in die Schranken der Schule 
und des ersten Jünglingsalters eingeschlossen, sondern mit Bildung 
und Ausbildung im weiteren Sinne gleichbedeutend erstreckt sie sich 
über das ganze menschliche Leben. Wenn also schwerlich jemals 
in einem Staate, ausser in den grossen Monarchien der Neuzeit, ver- 
hältnissmässig eine solche. Mannigfaltigkeit von Stellen und Acmmtern 
vorhanden war, als in Athen zur Zeit des peloponnesischen Kriegs), so 
ist hiebei nicht zu überschen, dass, ungeachtet eines solchen Heeres. 
von Unterbeamten und unentbehrlichen Schreibern in manchem Ver- 
waltungszweig, und abgeschen von dem jährlichen Wechsel so vieler 
obrigkeitlichen Stellen, die soeialen und politischen Elemente des Staates 
mit einander so innig verschmolzen waren, dass kein Bürger, auch 
nieht durch eine öfter übernommene Amtsführung, etwa während der- 
selben oder später, wenn es seine Verhältnisse verlangten, sich des- 
halb hindern liess ein bürgerliches Geschäft zu betreiben; sondern 
gleich den heutigen Beamten der Schweiz trat der betreffende Bürger 
ins Privatleben zurück, soweit eben in einem antiken Staate an ein 
Privatleben üherhaupt gedacht werden kann. Denn eine aufs höchste 
ausgebildete Demokratie, wie die athenische, die zur Weckung und 
Steigerung des Gemeinsinnes so viele Stellen und Acmter schuf, dass 
es nicht leicht einen Bürger unter 20000 gab, der nicht einmal ein 
Anıt bekleidet hätte*), lässt den Gedanken an ein anderes Leben für 
Erwachsene als in der Oeffentlichkeit und in Bethätigung des Gemein- 
geistes ohnedies nicht recht aufkommen. 





Ὁ Ef. Plutareh. Quaest. conv. IX, 1. 

2) Vgl. auch oben 9. 218 f. 

ἢ) Val. Nicbuhr, Vorles. über alte Gesch. II, 189, 

4) Man denke nur an die 6000 Richter! im Zusammenhange mit der verrufenen u. 
oft verspotteten Vorliebe der Atlıener für Prozesse, z. B. bei Aristophanes in den Wol- 
ken Vs. 208. Vgl, auch Solömann, Griech, Alt. I, 8. 185, 2. Aufl. 
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Aus dem Gesagten erhellt für den Leser zugleich, dass wir mit 
gutem Grunde in der folgenden Darstellung die blossen Aufseher der 
Palüstren von den eigentlichen Lehrern getrennt halten. Der Deut- 
lichkeit halber ziehen wir cs übrigens vor, zuerst den letztgenannten 
unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 


8. 4. 
Die Lehrer und Aufseher der Knabenturnschule. 


Ohne Zweifel hat unser Leser schon einmal irgendwo auf anti- 
ken Vasen oder in Abbildungen aus dem Gebiete der Kunstarchäo- 
-logie eine jener stereotypen Scenen dargestellt gesehen, wo zur Seite 
einer stehenden bärtigen männlichen Figur, die mit einem leichten 
kurzen Mantel (χλαμύς) oder einem Feierkleid (ἐφεστρίς) oder auch 
langen Mantel (χιτών) bekleidet, in der einen Hand eine Ruthe oder 
einen Oelzweig führt oder auch ein wenig vorgebeugt auf einen Stab 
sich stützt, ein paar nackte Knaben im Ringkampfe sich umfassen oder 
mehrere jugendliche Gestalten mit Springgewichten (@Arjpe;), Wurf- 
spiessen, Badestriegel (στλεγγίς, ξυστρίς) oder Salbfläschehen (Arjxußo;) 
erscheinen, während rechts davon vielleicht noch eine bärtigeHerme sichtbar 
ist. Es war dies eine Scene aus der griechischen Palästra, wie solche in 
mancherlei Variationen auf den Denkmälern antiker Kunst sich wieder- 
holen und in feinster Zeichnung, oft auch in prächtigen Farben und 
mit unendlich zarten Zügen, uns Darstellungen von grossem pädago- 
gisch-ethischen Interesse vorführen, sowohl des agonistischen Elemen- 
tes im Männerleben, als auch aus der reichhaltigen gymnastischen 
Bildung der Jugend, und zwar von der letztern besonders Scenen 
des ringenden Wetteifers und einer feierlichen Bekränzung siegreicher 
Knaben oder Epheben. Jene Herme zur Rechten des Beschauers war 
eine Andeutung der Palästra; bisweilen bezeichnen auch Säulen mit 
Kampfhähnen die Einfassung des Kampfplatzes, zu beiden Seiten der 
Figuren!). Der bärtige Mann aber, der die Bewegungen der beiden 
Ringer aufmerksam beobachtete und durch seinen Zuspruch zu regeln 


Ὁ Vgl. Gerhard, Auserles. Vasenbilder, Berl. 1840. 8. 184. Taf, LXVI. 


263 


schien, stellte sich dar als der Vorstand oder Inspector oder auch 
Hauptlehrer der Ringschüle, der als solcher, gleich der gesammten 
Palästra, ebenfalls unter dem Schutze des Hermes steht!). Es ist dies 
der sogenannte Pädotribe (παιδοτρίβης) oder der Hauptlehrer für die 
gymnastische Bildung des Knabenalters, wie wir nunmehr zu zeigen 
haben. 

Was nämlich die verschiedenen Lehrer der Knabenjahre überhaupt 
betrifft, so weist hier abermals die häufige Verbindung des Pädotriben 
mit dem Namen eines andern Lehrers, nicht Erziehers der Knaben 
(eines διδάσχαλος, Ἰραμματιστής oder γραμματοδιδάσκαλος, d. i. Schul- 
lehrer, Sprachlehrer), ebenso wie die Erwähnung der allgemeinen 
Schulen (διδασχαλεῖα) neben der Palästra, von vornherein auf jene 
allgemeine Theilung des Unterrichts hin, von der bereits oben S. 195 ff. 
die Rede war. Der neben diesen beiden, dem Pädotriben, der jedoch 
entschieden mehr bedeutet als unser Turnlehrer, und dem Schulmei- 
ster im modernen Sinne, bisweilen noch genannte Gesang- und Musik- 
lehrer (χιϑαριστής, Lehrer der Kithara2), ist demnach als dritter Ele- 
mentarlehrer, gemäss unserer Eintheilung des gesammten Knaben- 
unterrichts in Gymnastik und musische Bildung (μουσική), erst bei der 
Schilderung der letzteren zu besprechen. Für die gymnastische Bil- 
dung und Uebung der Knaben aber, sowie überhaupt für ihre Unter- 
weisung in äusserlichem Anstand hatte, wie gesagt, der Pädotribe zu 
sorgen, daher wir vor allen andern Knabenlehrern uns seine Bedeut- 
ung und Aufgabe klar zu machen haben. 

Vor Allem ist der Pädotribe nicht mit einem seiner Collegen vom 
Fache, aber nicht auch inı Amte zu verwechseln, der den Namen yup- 
γαστής, ἃ. i. Turnlehrer im eigentlichen Wortsinn, führt und dessen 
Bedeutung bei weitem geringer ist als dic des Pädotriben, wenigstens 
für unsere Zwecke und im allgemein pädagogischen Sinn genommen. 
Während nämlich in den Angaben der Schriftsteller aus älterer Zeit 


1) ΟΝ Artemidor. Oneiroerit. 11, 37 (p. 217 ed. Reif): Ἕμ ἧς ἀγαϑὸς τοῖς ἐπὶ λό-- 
Ἰῶς ὁρμωμένοις {Bars κτλ. Deutlicher noch wird der Grund 
hiefür angegebon lib. ILL, 17, p. 270: ἀνθρώπους πλάττειν ἀγαϑὸν παιδοτρίβαις καὶ 
παιδευταῖς" τρόπον γάρ τινα καὶ οὗτοι τοὺς ἀνθρώπους πλάττουσιν, οἱ μὲν διὰ τὸ 
ῥυθμίζειν, οἱ δὲ διὰ τὸ βελτίους ποιεῖν. 

3) Vgl. Dio Chrysost. or. XIII, p. 426: τούς te κιϑαριστὰς καὶ τοὺς παιδοτρίβας καὶ 
τοὺς γραμματιστὰς χτλ, Plat. Theag. p. 122, E: γράμματά τε καὶ mbapiluv καὶ παλαίειν 
καὶ τὴν ἄλλην ἀγωνίαν. Clitoph. p. 407, Ο: γράμματα καὶ μουσικὴν καὶ γυμναστικήν, das 
ist dasjenige, was die allgemeine Bildung, ἐγχύχλιος παιδεία, des Griechen aus- 
acht; vgl. K. Fr. Herm. Privatalt. S. 175. 

Grasberger, Erziehung etc. I. (Knabenpalästra.) 18 
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der Sprachgebrauch wohl unterscheidet zwischen dem Pädotriben als 
einem praktischen Turnlehrer und Zuchtmeister der Palästra, der vor 
allem Jugendunterricht auf allgemeine, körperliche Bildung zu ‚schen 
habe als tüchtige Grundlage für die höhere geistige!), und dem Gym- 
nasten als einem wissenschaftlich gebildeten Turnlehrer oder Fach- 
lehrer für die ausgebildete und Berufsgymnastik 2), ist es auffallend, 
wie dies bereits Krause) hemerkt hat, dass auf den zahlreichen ago- 
nistischen Inschriften späterer Zeit, die sich gerade auf gymnastische 
Uebungen der Epheben, d. i. der höhern Altersstufe beziehen, der 
Gymnast nicht erwähnt wird, wohl aber der Pädotribe, und zwar nicht 
selten mit einem Gehülfen oder IIypopädotriben. Zwar hatte schon 
Haase*) darauf aufmerksam gemacht, dass bei den Athenern von den 
Lehrern einer früheren Epoche der Gymnastes und der Aleiptes später 
spurlos verschwunden seien; doch wird der letztere noch erwähnt, und 
zwar bei Pollux III, 154; VII, 17, als gleichbedeutend mit dem Gym- 
nastes5). Dagegen geht L. Kayser) bis zu der Behauptung, dass der 
angegebene Unterschied zwischen dem Pädotriben als einem.praktischen 
und dem Gymnasten als wissenschaftlichem Turnlehrer in der Wirk- 
lichkeit schwerlich gegründet und nur yon Aristoteles und Galenos 
gemacht worden sei. Eingehender befasst sich mit der Untersuchung 
hierüber Roulez?), ohne indess bei allem Aufwand an Citaten ins Klare 


9) Vgl. Plat. Protag, p. 326, U: εἰς παιδοτρίβου πέμπουσιν, ἵνα τὰ σώματα 
βελτίω ἔχοντες ὑπηρετῶσι τὴ διανοίᾳ χρηστῇ οὔσῃ, καὶ μὴ ἀναγκάζωνται ἀποδειλιᾶν 
διὰ τὴν πονηρίαν τῶν δωμάτων καὶ ἐν τοῖς πολέμοις καὶ ἐν ταῖς ἄλλαις πράξεσι sr. Buid, 
ed. Bernh. 11, 2 p. 272 5. v. ἐν παιδοτρίβου εἰς τὸν τόπον ὅπου γυμνάζονται καὶ δια- 
τρίβουσιν οἱ παῖδες, d. 1. iu der Palästra; Clem. Alex. Strom. VI, & (ρ, 220 od. διαὶ. 
ὡς ὁ παιδοτρίβης σχηματίζων τὸν παῖδα, vgl. damit die 2. Stelle aus Artemidor 
8. 268 Au. 1; Max.Tyr. dissert. XVII, 9: ὑπὸ τῷ αὐτῷ rardorpißn ἀσκηϑ εἰς χτλ. Plat 
de Tep- Ρ. 389, U: ἀσκοῦντι πρὸς παιδοτρίβην, vgl. ταῖν Lach. p. 184, E: πεπαιδευμένος 
καὶ ἠσκηχώς. Parvemiogr. gracc. δ, Leutsch II, p. 166: δελφῖνα νήχεσϑαι διδάσκεις " ἐπὶ 
τῶν ἐν ἐκείνοις τινὰ παιδοτριβούντων, ἐν οἷς ἤσκηται, Vor einer Verwechslung mit 
παιδότριῳ 1. e. medörpup warute seiner Zeit Hemsierhuis zu Lukian's Timon ο, 14, wo 
übrigens jetzt παιδοτρίβης geschrieben wird z. B. von Jacobits, wenngleich die Zusam- 
wenstellung des παιδοτρίβης mit οἰκέτης und οἰκονόμος auf die allgemeine Bedeutung eines 
Dieners oder gemietheten παιδαγωγός hinweist. Vgl. Saturn, 8: τοὺς δούλους καὶ πεδὸ- 


%) Vgl. Krause Gymn. u. Agon. 8, 227 fl. mit einer Menge verworrener Stellen. 

9) ἃ. ἃ. 0. 8. 216. 220. 

Ya. 2.0. 8. 898, 2. 

5) Vgl. K. Pr. Hermann, Griech. Privat. 8, 185, Anm. 14. 

©) In seiner Recens. des Krause'schen Werkes, Wien. Jahrb. d. Litteratur, 1841, 
8. 164. 

ἢ Nouv. Möm. de V’Acad. de Bruzälles, tom, XVI, 1848 p. 8 299- 
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zu kommen, bis endlich K. Fr. Hermann 1) durch sorgfältige Sichtung 
der Belegstellen das Verhältniss aufgehellt hat. 

Darnach ist der Pädotribe, wie wir im Folgenden aus der 
Beschreibung seiner Function gleichfalls erkennen werden, wesentlich 
Lehrer in der allgemeinen, für Jedermann zweckdienlichen Körper- 
bildung und mitunter auch Vorsteher einer Palästra, die er selbst 
eingerichtet hat, oder die ihm vom Staat überlassen ist und die des- 
halb, wie bereits wiederholt bemerkt, gewöhnlich mit seinem Namen 
benannt wurde; der Gymnastes dagegen ist fast ausschliesslich als 
Lehrer derjenigen zu betrachten, welche sich zur agonistischen Lauf- 
bahn vorbereiten, ἃ, i. Athleten vom Fache werden wollten?). Da 
nun in letzterer Eigenschaft auch Knaben auftraten (denn wir werden 
in einem folgenden Theil dieses Werkes bei einer höhern Altersstufe 
selbst Knabenagone kennen lernen), so müssen wir folgerichtig auch 
für gewisse Knaben den Unterricht des Gymnasten oder eigentlichen 
Turnmeisters voraussetzen), während für die bei weitem grössere 
Mehrzahl, welche die gymnastischen Uebungen nur um der allgemei- 
nen Bildung willen betrieb, auch in späteren Jahren der Pädotribe 
ausreichte. „Dass dabei allerdings mitunter auch Pädotriben als Leh- 
rer von Athleten genannt werden, darf ebenso wenig auffallen, wie 
wenn bei uns ein ausgezeichneter Virtuose oder Maler die Grundlagen 
seiner Kunst einem gewöhnlichen Musikmeister oder Zeichenlehrer 
verdankt, und andererseits liegt es in der Natur der Sache, dass wo 
von den diätetischen Vortheilen der Körperübungen und den dar- 
auf bezüglichen Kenntnissen dic Rede ist, Pädotribe und Gymnast nicht 
selten als gleichbedeutend erwähnt werden?); hinsichtlich der Kunst- 
übung selbst aber stehen sie doch in demselben Verhältniss zu einan- 
der, wie ein gewöhnlicher Clavierunterricht zu der Lehre vom Contra- 


Ὁ In seiner Recension des Mönwire von Roules, in Götting. Gel. Auz. 1844, uo. 8. 

ἢ Vgl. Aelian. V. Hist. 11, 6: 'Inmöpayos ὁ γυμναστής, ἐπεὶ πάλαισμά τι ὁ ἀϑλη- 
τὴς ὁ ὑπ᾽ αὐτῷ γυμναζόμενος ἐπάλαισεν χτλ, So nuch nach Krause ἃ. a. 0.8. 327. 
Dagegen nennt z. B. Voss zu Aristoph. Wolken Vs. 967 den Pädotriben einfach einen 
Unterlebrer und den Gymnastes Oberlehrer. 

Ὁ C#. Stob. Floril. tom. IV ed. Gaisf. p. 402: Μιλτιάδης ὁ Στησαγόρου, ὃς παῖς 
μὲν ὧν ἤσκει Ὀλύμπια καὶ κρείσσων ἦν τοὺς πόνους πονῶν ἢ παιδοτρίβης ἐπι- 
τάσσων. 

4) Ὑεὶ. Galen. de sanit. tuenda I, 15, p. 77, tom. VI. ed. Kühn: über den Gymna- 
stes als διαιτητικός, Philostrat, de arte gymn. c. 54: ἥχων οὖν (sc. ὁ ἀϑλητής) τῆς 
ὑστεραίας ἐς τὸ γυμνάσιον ὡμολόγει πρὸς τὸν γυμναστὴν ὠμός τ᾽ εἶναι πονήρως τ ἔχειν mp" 
ὦ δ᾽ ἠχρίαινέ τε καὶ ξὺν ὀργῇ ἤκουε καὶ χαλεπὸς ἦν ὡς ἀνιένει καὶ τὰς τετράδας διασπῶντι, 
ἔστ᾽ ἀπέκτεινε τὸν ἀϑλητὴν ἐν αὐτῷ τῷ γυμνάζειν. 

᾿ τὸν 
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punkte oder eine Zeichenstunde zu einer Akademie, und darauf bezie- 
hen sich auch die von Boules angeführten Stellen bei Aristoteles und 
Galenos, die derselbe nicht hätte den keinen genaueren Unterschied 
bezweckenden Platonischen nachsetzen sollen.“ ) Platon nennt eben 
bald den Pädotriben bald den Gymnssten, und es scheint bei ihm 
letztere Benennung nur die vornehmere zu sein. Wie wir aus seinen 
Angaben ersehen, wurde dem Arzte Herodikos aus Selymbria als Ver- 
dienst zugeschrieben, dass er hauptsächlich als der erste die Arznei 
wissenschaft mit der Gymnastik verbunden habe2).. Durch diesen 
Herodikos war nämlich die von Ikkos aus Tarent zuerst angewandte 
Verbindung der Gymnastik mit der Heilkunst gerade zur Zeit Platon's 
in Aufschwung gekommen, wie sich dieselbe noch lange später in den 
sogenannten Jatraleipten erhielt. Daher setzt Platon bald den Gym- 
nasten auf gleiche Rangstufe mit den Aersten bald den Pädotriben®). 
Nach Galenos (de sanit. II, 9 844.) war der Gymnast im Besitze 
theoretischer und physiologischer Kenntnisse in der Gymnastik, die er 
auch seinen Schülern mittheilte, während die Functionen des Pädotri- 
ben mehr auf eine mechanische Ausführung der bezüglichen Uebun- 
gen sich beschränkt hätten. Anderswo 4) vergleicht Galenos ersteren 
mit dem rationellen Arzte, der nach seiner Kenntniss der Individua- 
lität auch die Nahrung verordne, den Pädotriben dagegen mit einem 
Koch, der die Gerichte zubereite ohne ihre heilsame oder nachtheilige 
Wirkung zu kennen; ein Vergleich, der dem ebenso schiefen Platoni- 
schen vom Redner®) nachgeahmt-ist. Doch charakterisirt auch Ari- 
stoteles®) die Thätigkeit des Pädotriben darin, dass er nur die mecha- 
nischen Handgriffe beibringe, während der Gymnast dem ganzen Kör- 
per ein bestimmtes Gepräge, eine habituelle Beschaffenheit (ποιάν τινα 


Ὁ) R. Fr. Hermann a. a. Ὁ. Seite 70. 

ἢ Plat, de rep. p. 406, B: ὅτι τῇ παιδαγωγικῦ τῶν νοσημάτων ταύτῃ τῇ 
νὸν ἰατραῇ πρὸ τοῦ ᾿Ασιληπιάδαι οὐκ ἐχρῶντο, ὡς φασι, πρὶν Ηρόδαον γενέσθαι. el 
δὲ παιδοτρίβης ὧν καὶ νοσώδης γενόμενος, μίξας υμναστοὴν ἰατρικῇ, ἀπέαναιοι πρῶτον 
μὲν καὶ μάλιστα ἑαυτόν, ἔπειτ᾽ ἄλλους ὕστερον πολλούς. Vgl. auch Phaedr. p. 227, D. 

8) Cf. de legg. p. 919, A: ἰατρῷ ἢ γυμναστῇ, Politic. p. 267, E: γυμνασταὶ καὶ τὸ 
τῶν ἰατρῶν γένος. Protagor. p. 318, E: ἐὰν μή τὶς τύχῃ γυμναστιχὸς ἢ ἰατρὸς av. CL 
Gorg. p. 484, A, B; p. 517, E; Politic. p. 296. ΟἹ de legg. III, p. 684, C. Und wie- 
derum Orit. p. 47, B: ὃς ἄν τυγχάνῃ ἰατρὸς ἢ παιδοτρίβης ὧν, Gorg. p 504, E 
462, A; de rop. II, p. 889, C; Amator. p. 184, E. 

4) ad Thrasyb. πότερον ἰατρικῆς ἢ γυμναστικῆς ἐστι τὸ ὑγιεινόν, ©. 88, 0. 48. 

ἢ) Gorg. Ρ. 460, A: οὐκοῦν καὶ περ fous ἐστὶ τοὺς εὐεξίαν τε 
ων μὴ ἡ γυμναστικὴ περὶ λόγι περὶ 

8) Polit. VII, 8: ὅτι Ὁ παραδοτέον τοὺς παῖδας Τυμναστοκὴ καὶ παιδοτριβυκῇ᾽ τούτων μὲν 
γὰρ ἡ μὲν ποιάν τινα ποιεῖ τὴν ὅξιν τοῦ σώματος, ἡ δὲ τὰ ἔργα. 
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&w) verleihe. Hieraus aber (mit Roules a. a. O. 8. 8) folgern mı 
wollen, der Pädotribe sei stets nur das ausführende Werkzeug (une 
esp2ce d’homme-machine) der Anordnungen des Gymnasten gewesen, 
das wäre gleichwohl gefehlt; denn wenngleich der Name des letzte- 
ren sicherlich mehr aut eine künstlerische und wissenschaftliche Bil- 
dung deutet und der des Pädotriben mehr als Ausdruck der Profes- 
sion und des Berufszweiges zu betrachten ist, so konnte jenes Wissen 
ja auch der Pädotribe besitzen, wenn auch sein Geschäft als solches 
keine unmittelbare Anwendung desselben erheischte. Nur in diesem 
Sione ist es daher zu nehmen, wenn Isokrates!) die Gymnastik über- 
haupt zum Geschäft des Pädotriben rechnet, wie wenn wir voraus- 
setzen, „dass der Jugendlehrer philologisch oder mathematisch gebil- 
det sei, ohne deshalb seine Schüler, gleich dem Lehrer auf der Uni- 
versität, zu Philologen oder Mathematikern bilden zu sollen; dieses ist 
ganz das nämliche Verhältniss, das ja auch Niemand nur auf dem 
Unterschied des Alters der Zöglinge begründen wird; und wenn auch 
einzelne Beispiele wie das der Herodikos von Selymbria vorliegen, 
dass ein denkender Pädotribe sich auch als Gymnast und selbst als 
Arzt verdient gemacht hat, so darf man darum doch die Sphären bei- 
der Fächer nicht verwechseln.“ 2). 


Aus einer solchen naheliegenden Berührung zwischen den beider- 
seitigen Functionen erklärt sich uns wohl die häufige Verwirrung und 
Verwechslung bei späteren Schriftstellern 3), sowohl unter einander als 
auch mit dem auf gleichem Gebiete thätigen, aber viel niedrigeren 
Aleiptes oder Einsalber, dessen Geschäft nach Galenos (de sanit. III, 4) 
in bezeichnender Weise als Pflicht des Vorübenden oder προγομναστής 
erwähnt und auch nach Philostratos*) mit dem Geschäft des Pädotri- 


ἢ περὶ ἀντιδ, $ 181: διττὰς ἐπιμελείας κατέλεπον ἡμῖν περὶ μὲν τὰ σώματα τὴν mar 
δοτριβικήν, ng ἡ γυμναστικὴ μέρος ἐστί, περὶ δὲ τὰς φυχὰς τὴν φιλοσοφίαν. 

ἢ K. Fr. Hermam a a. Ὁ. 

ἢ) Worauf schon Perisonius zur Plaut. Bacch. III, 8, 28 u. die Commentstoren zu 
der oben S. 265 Anm. 2. angeführten Stelle aus Aellan. Var. Hist. II, 6 aufmerksam 
gemacht haben. 

4) De arte gymn. 14: παλαισμάτων εἴδη ὁπόσα ἐστὶ δηλώσει ὁ παιδοτρίβης «... 
δάξει δὲ καὶ ὁ γἸυμναστής κτλ. Pintarch. de sanitate prascepta c. 16: δηλοῦσιν Mi Ar 
ται, τοὺς ἀϑλητὰς κελούοντες ἀντερείδειν ταῖς τρίφεσι xt. c. 20 (script. moral. ed. Firm. 
Did. I, p. 168: ἀλειπτῶν δὲ φωνὰς καὶ παιδοτριβῶν λόγους ἑκαστότε λεγόντων, 
Ὡς τὸ παρὰ δεῖπνον φιλολογεῖν τὴν τροφὴν διαφϑείρει καὶ βαρύνει τὴν κεφαλήν, τότε φοβη-. 
dar, ὅταν τὸν Ἰνδὸν ἀναλύειν ἢ διαλέγεσθαι περὶ τοῦ Κυριούοντος ἐν δείπνῳ μέλλωμενν 
Schol. ad Artstophan. Equ. p. 492: παιδοτριβιχῶς ἐπειδὴ ἀνέτριφεν αὐτὸν τῷ λίποι 
παιοτρίβην καλεῖ, Αλλως" ἀντὶ τοῦ ἀλειπτικῶς, παιδοτρίβαι γὰρ καλοῦνται οἱ 
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ben vereinigt wird. “Ποῦ Aleiptes wird deshalb in späterer Zeit mit- 
unter geradezu dem Vorstand eines Gymnasiums in seiner Bedeutung 
gleichgesetzt‘). Ebenso erklärt es sich uns hieraus, wenn der eine da- 
von, der Gymnast, später nicht mehr erwähnt wird oder sein Geschäft 
ganz in der Thätigkeit des Pädotriben aufgeht. Wir werden weiter- 
hin auch Gymnasialbeliörden kennen lernen, die später verschwunden 
und verschollen scheinen oder durch neue Würden und Namen ersetzt 
worden sind, wie dies z. B. mit dem Kosmeten der Fall ist. 

Nach dieser abschweifenden, aber nothwendigen Erörterung blei- 
ben wir daher mit guten Gründen dabei stehen: dass, abgesehen von 
ganz besonderen Ausnahmen, mit dem Namen des Pädotriben jedes 
mal die Palästra als Ringschule der Knaben, mit dem des Gym- 
nasten dagegen unter Umständen das Gymnasium oder die höhere 
gymuastische Uebungsschule zu verbinden sei; oder mit anderen Wor- 
ten: sehen wir auf palästrischen Vasengemälden Knaben und Halb- 
erwachsene geübt und unterrichtet werden, so haben wir uns unter den 
dabei stehenden Lehrer durchgehends den Pädotriben vorzustellen ; 
sind die Zöglinge aber als dem reiferen Alter angehörig und als Jüng- 
linge (Epheben) zu erkennen, so ist zunächst ebenfalls an den Pädo- 
triben als Vorsteher der Palästra, bisweilen aber auch an den Gym- 
nasten als Lehrer der reiferen Turner zu denken?). Sind aber, um 
dies gleich hier zu bemerken, auf derartigen Vasen Personen dadurch 
ausgezeichnet, dass sie zwischen Epheben oder andern, welche aufrecht 
stehen (den eigentlichen I,chrern), auf einor Art Klappstuhl (okladias) 
sitzend dargestellt sind, so ist dies ein sicheres Kennzeichen für 
die Aufsichtsbehörden, für Gynnasiarchen und Agonotheten). 

Noch bleibt ein Zweifel zu besprechen. Bei dem Redner Anti- 
phon nämlich (tetralog. II, 2, $ 8) wird erwähnt, dass im Gymna- 
sium ein älterer Knabe mit dem Wurfspiess (μελετῶν μετὰ τῶν ἡλί- 
χων ἀκοντίζειν ἐπὶ τῷ γυμνασίῳ) einen jüngeren getödtet habe, der, von: 
Pädotriben gerufen, durch die Wurflinie gelaufen war. Ist nun 
anders an dieser Stelle die Lesart richtig), so müsste man annehmen, 
dass der Pädotribe mit seinen Schülern ins Gymnasium gegangen sei, 





ἀλεῖπται καὶ κηρωματισταί, Hesych. 8, v. παιδοτρίβαι" ἀλεῖπται, Tupvasral 
Schol. ad Ῥίπά, Nem. VI, 108. . 

1) Ζ. B. von Epiktet. dissertatt. I, 24 (p. 66. ed. Firm. Did): αἱ περιστάσεις rar 
αἱ τοὺς ἄνδρας δεικνύουσι, λοιπόν, ὅταν ἐμπέσῃ περίστασις, μέμνησο ὅτι ὁ ϑεός σε, ὡς ἀλεῖς 
πτῆς, τραχεῖ νεανίσκῳ συμβέβληκχεν. ἵνα τί; φησιν. ἕνα ᾿θλυμπιογίκης γένῃ. 

2) Vgl. Roules Ὁ. 5 10. 

8) Boules a. a. 0. 8. 7. 

2) Κ᾿ Fr. IHerm, möchte a. a. Ὁ. für παιδοτρίβου schreiben παιδαγωγοῦ. 








um sie dort die Uebungen im Freien vornehmen zu ‚lassen, su denen 
der geschlossene Raum der Palästra nicht ausreichte; oder es wäre mit 
Haase!) diese Stelle zu denjenigen zu rechnen, an welchen die Be- 
zeichnungen γυμνάσιον und παλαίστρα nicht unterschieden wurden, so 
dass also hier das Gymnasium statt der Palästra genannt wäre. Dass 
jedoch schon in der älteren Zeit eine solche Begriffsverwechs- 
lung eingetreten sei, ist nicht wahrscheinlich und noch weniger er- 
weisbar, ebenso wenig, als dass umgekehrt ein Gymnasium Palästra ge- 
nannt worden wäre, was gleichfalls erst in den späteren Zeiten geschah. 
Bei dieser Sachlage wollen wir den-Ieser nochmals auf den höchst 
allgemein und unbestimmt gehaltenen Ausdruck ἐπὶ τῷ γυμνασίῳ 2) bei 
Antiphon aufmerksam machen, der ebenso gut heissen kann: am Gym- 
nasium, d. i. in dessen Nähe, als auch unmittelbar vor einer Umfas- 
sungsmauer oder Einfriedigung des Uebungsplatzes für den Speerwurf. 
Darnach wären eben die Uebungen der Zöglinge des Pädotriben und 
jene der Speerwerfer zu nahe neben einander vorgenommen und aut‘ 
solche Weise einer der ersteren getödtet worden. Zu dieser Annahme 
bestimmt uns, wie gesagt, ausser dem zweifelhaften sprachlichen Aus- 
druck, der Umstand, dass sich bei einer Schrift aus älterer Zeit eine 
solche Verwechslung, wie sie Haase voraussetzt, nicht ohne Willkür 
denken lässt. 

Ohne Zweifel aber knüpft sich für uns an die tiefeingreifende 
Thätigkeit des Pädotriben gerade während der entscheidendsten Ju- 
gendjahre ein ganz besonderes pädagogisch-ethisches und culturhistori- 
sches Interesse. Jn ihm vereinigt sich alles, was wir bezüglich der 
allgemein-menschlichen und gymnastischen Ausbildung der Knaben, 
von der Zeit des ersten Schulbesuches an bis zum Uebertritt an das 
Gymnasium, aus all den zerstreuten Angaben wissen oder in vielen 
Fällen durch Combination derselben erschliessen können. Denn der 
Pädotribe hatte, wie bereits bemerkt wurde, durchaus nicht etwa ledig- 
lich die Körperübungen der Knaben in der Palästra zu leiten und zu 
überwachen, sondern er war nächst dem Lehrer in der mimischen 
Orchestik, dem Chorodidaskalos, geradezu ihr Erzieher insofern, als 
er in jeglicher Zucht und Sitte, in Gang und Haltung, im täglichen 
Benehmen und Umgang, in den Regeln des Anstandes und der Wohl- 
gezogenheit die ersten Unterweisungen an die Knaben zu ertheilen 
oder doch den in dieser Beziehung im elterlichen Hause (vgl. 8. 229 8.) 


Ya. 0. 8. 361, 2. 
3) Vgl. Tetral. 3, 2 wiederholt: ἐν γυμνασίῳ, auch die wiederholte Bezsichnung 
gegenüber von pepäxuov ἰδὲ schwankend genng. αν 
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gemachten Anfang in ausgedehntem Mass und mittelst eines förm- 
lichen Unterrichts zu befestigen und zu erweitern hatte. Denn jener 
bestimmte Ausdruck edler Haltung und sittlicher Würde, den wir oben 
als höchstes Resultat der hellenischen Erziehung und Bildung vom 
ethischen Standpunkte sowohl wie vom ästhetischen bezeichnet haben, 
und der sich mit den in gewisser Beziehung deshalb auch unübersetz- 
baren Begriffen der καλοκἀγαϑία und σωφροσύνη !) andouten lässt, wurde 
bereits im Knaben- und Jünglingsalter, also vorzugsweise in der Palä- 
stra und durch den musischen Unterricht gewonnen. Hier wurden 
sie geweckt in der jugendlichen Seele und durch lange und sorgsame 
Gewöhnungen zur schönen Blüthe entfaltet, alle jene Tugenden, die 
den jungen Mann?) wie den Staatsbürger zieren sollten: die awgpo- 
σύνη, die αἰδώς, die πρᾳύτης, die εὐχοσμία oder die eigentliche Sittsam- 
keit, die ἀνδρεία u. 8. f., wie sie uns Aristophanes in seinen „Wolken“ 
durch den „Vertreter des Rechts“ schildern lässt in einem Gesammt- 
gemälde der ehrbaren altattischen Erziehung, der ἀρχαία παιδεία, 
Vs. 956 ff. (nach Donner's Uebersetz.): 

„So verküind’ ich euch denn von der älteren Zeit, wie da mit der 

Zucht es bestellt war, 
Als ich, der Vertreter des Rechtes, im Flor und die Sittsamkeit erstes 


Gesetz war. 

Erst durfte man nie von don Knaben Geschrei, nie trotziges Muxen 
vernehmen; 

Dann zog aus jeglicher Gasse der Schwarm in die Kitharaschule 
mit Anstand 


In dem dünnsten Gewand durch die Strassen dahin, und stöberte 
Schnee, wie der Mehlstaub. 

Dort lernten sie dann von dem Meister ein Lied, — sittsam, nicht 
kreuzend die Beine — 

Bald „Pallas, der Städte Bewältigerin“, bald „fernhinschallende Lyra“, 

In gemessener Tonart älterer Zeit, wie's unsere Väter gesungen. 

Wenn Einer einmal sich in Sprüngen vermass, in gekünstelten Tril- 
lern und Schnörkeln, 

Wie der neueste Brauch, in des Phrynis Manier, halsbrechende 
Schnörkel daherträllt, 

Ὁ) Vgl. die Definition bei Plat. Charmid. p.159, B: τὸ κοσμίως πάντα πράττειν, καὶ der 
χῇ ἕν τε ταῖς ὁδοῖς βαδίζειν καὶ διαλέγεσθαι καὶ tale πάντα ὡσαύτως ποιεῖν. Dazu den 
schönen Spruch des Kleobulos: παὶς εὖν κόσμιος ἴσθι, ἡβῶν ἐγχρατής, μέσος δίκαιος, πρεσ- 
βύτερος εὔλογος, bei Mullach, Fragm. phil. Grasc. p. 218. 

Ὁ) Vgl. besonders auf Vasengemälden, z. B. bri C. A. Böltiger, I, 2, p. 48, die 
rahig-gemessene Haltung der Epheben, den Arm in den Mantel gehüllt. 
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Dem lohnte der Stock im üppigsten Mass, weil Musengesang or 
entheiligt. 
In dem Ringhof dann (ἐν παιδοτρίβου), wenn sie sassen im Sand, 
da mussten sie züchtig und ehrbar 
Vorstrecken das Bein“ u. s. w. 
Vgl. Vs. 980 „Das waren die Sitten, 
Durch welche der Marathonkämpfer Geschlecht aufspross aus meiner 
Erziehung.“ 
Und Vs. 996 spricht durch seinen „Vertreter des Rechtes“ der 
Dichter zum reiferen Jüngling: 
„In dem Glanz der Gesundheit blühst du vielmehr, und tummelst 
dich dort in der Kampf bahn, 
Kein Schwätzer des Markts mit verschrobenem Spass, wie die heu- 
tige Jugend, und niemals 
Vor den Richter gezerrt, katzbalgend um Recht in dem Bettelhalun- 
kenprozesse. 
Nein schreitend hinab zu der Akademie, lustwandelst du friedlich 
im Oelhain, 
Mit dem schimmernden Rohr um die Stirne gekränzt, an dem Arm 
des bescheidenen Freundes, 
In des Epheus Duft, in der Musse Genuss, umlaubt von der silber- 
nen Pappel, ᾿ 
In des Frühlinges Lust, wann traulich und hold mit dem Platanos 
flüstert die Ulme.“ 
Vs. 1047 dagegen heisst es von dem Geiste der Neuzeit: 
„Das ist es, eben das ist's, 
Was, weil es jetzt den ganzen Tag im Munde führt die Jugend, 
Die Badehäuser überfüllt, den Ringerplatz entvölkert.“ 
Vgl. oben in der allgemeinen Charakteristik S. 200: 
„Gross gepflegt in Ringerschulen, Chorgesang u, Musenkunst“, 
Welch feine Grundsätze der Sittlichkeit und des Anstandes bei 
den Attikern während der besseren und strengeren Periode galten, 
geht aus diesen Versen wie aus unzähligen ähnlichen Schilderungen 
deutlich genug hervor. Manches, wie das Verbot mit verschränkten 
Beinen zu sitzen!), sowie viele andere, uns oft geringfügig erschei- 
nende Bestimmungen, wurden frühzeitig in der Schulzucht wie im 


4) Vgl. auch Suld. s. v. ἐν παιδοτρίβου, wo mit Beziehung auf Aristoph. Nub. Vs. 
972 die Worte stehen: καϑίζοντας " τουτέστιν εὐχόσμως καϑεσϑῆναι, ὡς μηδὲν τοῖς 
περιεστῶσιν ὑποδεῖξαι ἄκοσμον. 
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Verkehr ausser dem Hause und im Geleite des Pädagogen (vgl. unten) 
wahrgenommen, und selbst im Mannesalter galten dieselben Merkmale 
einer guten Erziehung, wie sie in ruhigem Gange, gesenktem Blicke, 
sittsamer Haltung und, zumal bei den Römern, auch in der Art des 
Kleiderwurfes sich bekundete. So heisst es z. B. in einem Bruchstück 
des Dichters Alexis, das uns Athenaios aufbewahrt hat, von dem Gange 
also: 

Unedlen Manns Gebahren gilt dies Eine mir, 

Ein täppig Schreiten in den Gassen, wo’s mit Schick 

Und Anstand ginge. Niemand fordert ja dafür 

Tribut von uns, noch ist es uns dabei um Tausch 

Und Preis zu thun; anständ’ge Sitten tragen ein 

Gewicht'ges Ansehn, Freude denen die es schaun, 

Verfein’rung auch des Lebens. Wer nun, der Verstand 

Beansprucht, würbe nicht für sich um solchen Schmuck ? 1) 


Nicht minder anschaulich ist die bei Lukianos (Amor. c. 44) vom 
Schulbesuch des Knaben und weiterhin vom gesammten Tagewerk des 
Jünglings entworfene Schilderung: Am frühen Morgen erhebt er sich 
vom Lager, wäscht mit reinem Quellwasser die letzten Spuren des 
Schlafes sich aus den Augen und befestigt die Chlamys mit den Span- 
gen über den Schultern; da tritt er aus dem väterlichen Hause mit 
niedergeschlagenen Augen und ohne Jemand unterwegs anzublicken. 
Ihm folgen die Begleiter und Zuchtmeister in geziemender Weise, in 
den Händen tragend die würdevollen Werkzeuge der Tugend, nicht 


) "Ey γὰρ νομίζω τοῦτο τῶν ἀνελευϑέρων 

eivar, τὸ βαδίζειν ἀρρύϑμως ἐν ταῖς ὁδοῖς, 

ἐξὸν καλῶς" οὗ μήτε πράττεται τέλος 

μηδεὶς γὰρ ἡμᾶς, μήτε τιμὴν δόντα δεῖ 

ἑτέρων λαβεῖν, φέρει δὲ τοῖς μὲν χρωμένοις 

δόξης τίν᾽ ὄγκον, τοῖς ϑ'ὁρῶσιν ἡδονήν, 

χόσμον δὲ τῷ Big" τὸ τοιοῦτον γέρας 

τίς οὐκ ἄν αὐτῷ χτῷτο φάσχων νοῦν ἔχειν; 
Cf. Fragm. Com, Graec. coll. Meincke IU, p- 606, no. ΥἹΙ; Athenaeus I, p. 31, C. Eu- 
stath. p- 1164, 32. Doimonade ad Marin Vit. Procli p. 146. Die Chrysostom. or. 
ΧΧΧΙ, p. 661 cd. Reisk: γηνώσεεται παρὰ πᾶσιν οὐχ ὡς μαρά, τὸ βάδισμα. ἡ κουρᾶ. 
τὸ μηδένα σοβεῖν διὰ τῆς πόλεως, ἀναγιάζεσϑαι δὲ διὰ τὴν ὑμετέραν συνήϑειαν καὶ 
τοὺς ἐπιδημοῦντας ξένους χαϑεστῶτας πορεύεσθαι" καϑάπερ οἶμαι καὶ τοὺς ἀγροίκους 
ἰδεῖν ἐστιν, ὅταν εἰς παλαίστραν ἢ γυμνάσιον ἔλϑωσιν, ἧττον ἀρρύϑμως αι- 
νουμένους" ἔτι πρὸς τούτοις τῆς ἐσθῆτος ὁ τρόπος, τὸ ἴσως ἄν τινι γελοῖον φανέν, τὴς 
πορφύρας τὸ μέτρον τὰ φανερώτερα ἤδη, τὸ ned’ ἡσυχίας ϑεωρεῖν, ὁ ποππυσμῖς 
ad, Ιϑιὰ. or. ΧΧΧΙΙ, p. 619: οὐδὲ τὸ δραμεῖν ἐν τῇ πόλει δοκεῖ μέτριον, ἀλλὰ καὶ 
τῶν ξένων ἐπεπλήττουσι τοῖς εἰκὴ βαδίζουσι κτλ. 
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etwa den glatten gezackten Kamm, um das Haar niederzustreichen, 
noch auch einen Spiegel, der ein flüchtiges Gegenbild zurückwerfen 
könnte, sondern es kommen hinter ihm drein mehrfach zusammenge- 
faltete Schreibtafeln oder Bücherrollen, welche die rühmlichen Thaten 
der Vorzeit getreu bewahren, und, falls es einGang zum Musiklehrer 
ist, eine wohlbessitete Lyra. 

Abgesehen nun von dem Unterricht des Pädotriben in der Palä- 
stra in den einzelnen Leibesübungen, den wir im nächsten $ zu be- 
trachten haben, werden besonders sein Ernst und seine strenge Dis- 
aplin in Ausübung seiner Functionen häufig erwähnt und in charak- 
teristischen Zügen geschildert. Dass es unter Umständen selbst an 
Schlägen hiebei nicht fehlte, geht schon aus der obigen Skizze bei 
Aristophanes hervor. Derb genng ist in dieser Beziehung die Zeich- 
nung an einer bekannten Stelle des Plautus, Bacch. III, 3, 16 δα.) 
die bei aller griechischen Färbung seiner Komödien gleichwohl uns 
zeigt, wie scharfe Zucht und Schläge auch im Geiste der römischen 
Erziehung lagen. 

Inde de hippodromo et palaestra übi revenisses domum, 

Cinctieulo praeefnetus in sella dput magistrum adsfderes: 

Quöm librum legeres, si in una peccavisses süllaba, 

Fferet eorium t4m maculosum quämst nutrieis pällium 1). 

Gebildete Eltern waren jedoch auch beflissen, etwaige Ausbrüche 
rober Schulmeisterei zu verhüten, wie -wir dies unter anderm aus der 
Fürsorge des Cato an einer interessanten Stelle bei Plutarch (Cato co. 
320) ersehen, wonach der Vater, um beim grammatischen Unterricht 
das „Ohrenziehen“ (τοῦ οὐτὸς ἀνατείνεσϑαι μανϑάνοντα) zu vermeiden, 
den Sohn lieber selbst im Lesen und Schreiben unterrichtete, wiewohl 
sich ein tüchtiger Grammatiker unter seinen Sklaven befand. Beziehen 
sich nun auch die angeführten Belegstellen zunächst auf den ersten 
grammatischen Unterricht, von dessen Methode und Disciplin erst spb- 
ter die Rede sein kann, so zeigen sie uns gleichwohl, wie auch in 
den alten Schulen körperliche Züchtigungen wegen Ungeschick und 
Unachtsamkeit des Lehrlings nicht ungewöhnlich waren. Wir werden 
indessen gelegentlich auf die Reaction gegen solch übertriebene Strenge, 
die sich auch im Alterthum bei denkenden Pädagogen geltend machte, 


ἢ Vgl. die mehrerwähnten virgae, die ferula und scutica, z. B. bei Martial. Epigr. 
X, 12: ferulaegue tristes, sceptra paedagogorum, Cf. ibid. vs. 69. Mit der gelinde- 
sen ferala, Rathe, wurden die Knaben auf Rücken und Hände geschlagen, Juvenal. Sat. 
1, 15; Apul, Met. IX, p. 196; härter war die. Lederpeitsche, scutica, auch mis Riemen 
und Knoten darin, auch flagellum geheissen, Juvenal, Sat. VI, 479; Horat. Serm. I, 3, 119, 
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zurückkommen, wenn wir Unterricht und Schulzucht im engeren Sinne 
zu betrachten haben werden. 

Was jedoch unsern Pädotriben hier speciell anlangt, so ist aller- 
dings zu beachten, dass er auf palästrischen Vasengemälden fast nur mit 
einem Züchtigungsinstrument erscheint, dem Krückstock oder der Mastix 
(Peitsche, Geissel, meist jedoch als Ruthe oder gespaltene Gerte er- 
kennbar), die deshalb auch geradezu als Symbol für einen wirksamen 
und anregenden Unterricht gilt. So nach der Aeusserung des Isokra- 
tes über zwei seiner besten Schüler, wovon der eine, Ephoros, stets 
der Ruthe, oder wie wir sagen des Sporns, bedurfte, der andere, näm- 
lich Theopompos, dagegen eines Zügels!). Eine solche Züchtigungs- 
scene erscheint z. B, in den Herkulanischen Gemälden Tom. III, Taf. 
41; ebenso auf einem Vasengemälde der Sammlung König Ludwig's I. 
(IT. Saal, No 411, B), wo neben zweien zum Faustkampf einander 
gegenüberstehenden Epheben ein langbärtiger Mann im Mantel steht, 
in der Linken eine gespaltene Gerte. Mit einem Stock ist der Pädo- 
tribe dargestellt, während der Xystarch, d. i. der Aufseher in der ge- 
deckten Laufbahn und Ringschule, als sein Gehülfe eine Rüthe hält, 
auf Taf. VII, 8. 8 der Sammlung griechischer Vasen des Grafen 
Lamberg, herausgegeben von Alex. de la Borde, Paris 1813. Aber- 
mals mit einer Gerte bei einer förmlichen Züchtigungsscene im 3. Band, 
Taf. LI des Bourbonischen Museums in Neapel. Dagegen führt der 
Pädotribe einen Oelzweig auf Taf. I Nr. 4 in Theod. Panofka’s Bil- 
dern antiken Lebens, Berlin 1843, "wohl zur Belohnung des Siegers. 

Aber auch in den Schriftwerken der Alten fehlt es nicht an be- 
stimmten Andeutungen über die strenge Zucht des Pädotriben, z. B. 
bei Aclian Var. Hist. II, 6, p. 58 ed. Kühn, wo der für diesen Fall 
dem Pädotriben gleichstebende Gymnast einem Schüler während der 
Uebung einen Schlag versetzt (xaBixeto αὐτοῦ τῷ ῥάβδῳ), weil er sich 
durch den Beifall der Zuschauer hatte irre machen lassen; oder bei 
Basil. Magn. de leg. graecis c. 16, wo ein Pädotribe, gleich jenem 
bekannten Schulmeister des Horaz, ls ein „schlägereicher“ bezeichnet 
wird (πολλὰς πληγὰς dx παιδοτρίβου λαβόντες χτλ). Nicht minder als 
die soeben angeführte Stelle beweist übrigens eine gewisse Strenge in 
der Schulzucht?), selbst noch für die spätere Zeit, eine andere 
bei Lukianos, wenn auch in scherzhafter Wendung. Das Erlernen jeder 





ἢ Of. Anonymi vita Isocratis ap. Bait et Saupp. Orat, Att. II, p. 4; dasselbe auch 
bei Suldas s. v. Ἔφορος. 

®) Nach der bekannten Sentenz bei Menandros 422: ὁ μὴ δαρεὶς ἄνθρωπος 0 
παιδεύεται. 
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andern Kunst, bemerkt der Parasit $ 18, führt unvermeidlich Mühe 
und Arbeit, Furcht und Schläge mit sich, Dinge, die gewiss Jeder 
weit von sich wegwünscht. Meine Kunst hingegen ist ohne allen 
Zweifel die einzige, die sich ohne Arbeit erlernen lässt. Wer ist wohl 
je von einem Schmause heulend weggelaufen, wie wir schon Manche 
aus dem Unterricht (ἀπὸ τῶν διδασκάλων) laufen geschen? Wer zeigte 
je, wenn es zum Essen ging, ein trauriges Gesicht, wie diejenigen, 
welche zur Schule gehen? (ὥσπερ οἱ εἰς διδασχαλεῖα φοιτῶντες). Aus 
all diesen Belegstellen über die Schulzucht geht übrigens für uns schon 
jetzt, natürlich ohne Rücksicht auf die ganz abhängige und kümmer- 
liche Stellung der Pädagogen im engern Sinn, als blosser Begleiter 
oder „Hofmeister“ der Knaben, so viel hervor, dass die Handhabung 
der Diseiplin sowohl in der Palästra wie in der Grammatistenschule 
dem Gutachten des jeweiligen Lehrers überlassen war und folgerich- 
tg auch die Anwendung von Stock oder Ruthe. Natürlich mit ver- 
nünftiger Beschränkung; denn grausame Züchtigungen oder Strafen, 
wie sie unter Umständen an Sklaven vollzogen wurden, gingen doch 
wohl nicht an. In diesem Betreffe heisst es allerdings in der Rede 
über Freiheit und Sklaverei bei Dion Chrysostomos (orat. XV, p. 452 
ed. R.): In solchem Sinne bezeichnest du also such die Söhne als 
Untergebene ihrer Väter (δούλους τῶν πατέρων). Denn sie begleiten 
viele, auch von den Armen, ins Gymnasium und zum Mahle, und sie 
werden ja von ihren Vätern ernährt und bisweilen auch mit Schlägen 
gezüchtigt (παίονται) und haben ihren Befehlen zu gehorsamen. In- 
dessen weil sie gehorchen und Schläge erhalten, wirst du also auch 
die Schüler der Elementarlebrer (τῶν γραμματιστὼν) Untergebene (οἰχέ- 
τας) derselben heissen und die Pädotriben oder sonstigen Lehrer als 
Herren (δεσπότας) über ihre Schüler bezeichnen, da sie denselben ja 
Befehle ertheilen und, falls sie ungehorsam sind, mit Schlägen strafen. 
Allerdings, meinte er; jedoch ist den Pädotriben und den andern Leh- 
rern nicht gestattet, ihre Schüler einzukerkern !), noch sie (wie Skla- 
ven nämlich) zu veräussern oder in die Stampfmühle zu schicken 
u. 8. w. — Ist nun auch das Ganze eine rhetorische Diatribe, so lässt 
dieselbe doch Rückschlüsse auf die Praxis des Unterrichtes zu. 

Was diese Praxis insbesondere anlangt, so fehlt es nicht an 
solchen Darstellungen der gymnsstischen Uebungen, aus denen wir 
auf das Verfahren hiebei schliessen können. Zwar werden wir auf 


1) δῆσαι, in Fessel zu legen, vgl. unsern Ausdruck „krumm geschlossen“ und ξύλον, 
χλοιός u. d. gl. 
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die Erörterung der Grundsätze des Unterrichts erst später eingehen 
können; indessen in Betreff des Pädotriben und der palästrischen Uebun- 
gen sollen bereits hier einige Andeutungen vorausgehen. 

Die oben 8. 192 ff. in der allgemeinen Charakteristik hervorgeho- 
bene Nothwendigkeit, den Anfang der geregelten Leibesübungen in 
methodischer Weise mit dem Knabenspiel in Zusammenhang 
zu bringen, hatten die Lehrer der alten Palästra ohne Zweifel recht 
gut erkannt und ihren ersten Unterricht darnach eingeleitet. Denn 
im Kinderspiel zeigte sich ihnen die reine Natur, sowie das Recht und 
die ausgesprochene Nothwendigkeit der körperlichen Uebungen, und 
als die Seele des Spiels galt ihnen demgemäss die Gymnastik so gut 
wie äusserlich als Vorschule und Regel desselben‘), Haben nun aber 
alle Völker und alle Zeiten ihre Kinderspiele, die im Ganzen nur an- 
dere sind für das wilde Naturkind und andere für das geschniegelte 
Stadtkind;, so bildete bei den Griechen die gesammte Entwickelung der 
Gymnastik auch die Erfindungsgabe für Spiele aufs höchste aus. Da- 
her die unzähligen Spiele, an denen die hellenischen Knaben in der 
Palästra sich ergetzten und die vermöge der sorgfältigen gymnastischen 
Bildung, sowie sie selbst gymnastische Bestandtheile hatten, auch wie- 
der auf die Gymnastik zurückgeführt und somit auf das gewandteste, 
lebendigste und kunstvollste ausgeführt wurden. Dass hieran die 
Oeffentlichkeit ihren grossen Antheil hatte, ist unzweifelhaft; 
denn die hellenische Erziehung zerfällt in dieser Beziehung allerdings 
in zwei Hauptrichtungen, wovon die eine als ästhetische und grund- 
legende Richtung in der Gymnastik erscheint, während die andere 
als Agonistik die bethätigende und darstellende Richtung bezeich- 
net?). Das Resultat dieser Erziehung im alten Hellas war aber:- „dass 
die Hellenen durch die Gymnastik zu einer vom Staate gehandhabten 
und eingerichteten oder wenigstens beaufsichtigten öffentlichen geregelten 
Heranbildung der Geschlechter gekommen sind, ein Einfluss, welcher 
auch durch die Thatsache, dass die am meisten gymnastischen 
Staaten auch die ausgebildetste Erziehung besassen, 
bestätigt wird“). So begreift sich auch, wie der antike Staat überhaupt 
nur eben an die Erziehung geknüpft erscheint, als an seine einzige 
Grundlage. Als der König Kleomenes III in Sparta die alte dorische 
Verfassung wiederherstellen wollte, führte er die Syssitien und die 


1) Vgl. Jäger a. a. 0, 8, 195. 
ἢ) Jäger, a. a. 0: 8. 177%. 
ἢ Jäger 8. 198. 
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übrigen Stücke der alten Agoge wieder ein; doch es misslang der 
Versuch, die strenggymnastische Ersiehung neusubeleben, und mit 
dieser sehen wir wirklich den alten Staat aufblüihen und untergehen. 

Wie nun bereits Platon wiederholt den Unterricht in der Gymna- 
stik an das Spiel geknüpft wissen wollte 1), so dass sich an den erzieher- 
ischen Unterricht hierin in freierer Anwendung die von uns früher 
beschriebenen Spiele der Palästra, vor Allem das Ballspiel, der ein- 
fache Wettlauf, sowie sonstige Uebungen zur Kräftigung und Schmei- 
digung der jugendlichen Glieder anschliessen sollten, ebenso unterschied 
Aristoteles nach den Altersstufen in vorsichtiger Weise zwischen leich- 
teren und anstrengenden Uebungen für die Schwächeren und Jünge- 
ren (ἄνηβοι) oder Kräftigeren und Reiferen?). Zudem darf man (wie 
Krause Gesch. ἃ. Erz. 8. 100 hervorhebt) bei einem Volke, welchem 
die Gymnastik ein so wesentliches Bildungselement war, ein stufenwei- 
ses Fortschreiten von den leichteren zu den schwereren Uebungen, 
um so sicherer voraussetzen, als die Pädotriben, Gymnasten und Aleip- 
ten stets auf Anwendung’ heilsamer, dem jugendlichen Körper zuträg- 
lieber Grundsätze bedacht waren, obgleich uns sehr wenige beweis- 
kräftige Thatsschen für dieses stufenweise Aufschreiten aus den alten 
Autoren selber zu Gebote stehen. Ein lebendiges Bild aus Lukianos 
von dem gymnastischen Betrieb in den athenischen Palästren und Gym- 
nasien werden wir später bei den einzelnen Uebungen mittheilen. Ein 
förmliches System aber der Gesundheits- oder Heilgymnastik findet der 
Leser in den Schriften des Galenos, wobei das Mass und die Folge der 
verschiedenen Uebungen gleichfalls im einzig richtigen pädagogischen 
Sinne dem Pädotriben anheimgestellt werden®). Uebrigens hatte schon 
Platon an die Lehrer der gymnastischen Uebungen (γυμναστιχοί) die 
Forderung gestellt, dass. sie Diätetik und Physiologie anwenden und, 
gleich den Aerzten, die Heilsamkeit oder Schädlichkeit der Nahrungs- 
mittel erkennen sollten?). Gleichwie aber Platon die Erzieher warnt, 


1) Cf. de legg. p. 643, D; 790, A--D; 797, B; 798, C; 808, Ὁ; 820, D. 

3) Vgl. Polit, VIIL 4, 1: μέχρι μὲν γὰρ ἥβης κουφότερα γυμνάσια προσοιστέον, 
τὴν βίαιον τροφὴν καὶ τοὺς πρὸς ἀνάγχην πόνους ἀπείργοντας ....... ὅταν "δὲ 
ἀφ᾽ ἥβης Em τρία πρὸς τοῖς ἄλλοις μαϑήμασι γένωνται, τότε ἁρμόττει καὶ τοῖς πόνοις ναὶ 
ταῖς ἀναγκοφαγίαις καταλαμβάνειν τὴν ἐχομένην ἡλοίαν. 

8) ΟἹ Med. Graec. opp. ed. Kühn, tom V, p. 906, c. IV: ἐφ᾽ ὅσον δὲ δεῖ καϑ' 
ἑκάστην χρείαν ἐπιτείνειν τε καὶ ἀνιέναι, γράψαι μὲν οὐχ οἷόν τε ,.... οὐδὲ γὰρ ἡ ποιότης 
ἐστὶ χρήσιμος, εἰ τῷ ποσῷ διαφϑείροιτο. τούτου μὲν δὴ τῷ παιδοτρίβῃ μετέστω, 
τῷ μέλλοντι τῶν γυμνασίων ὑγηγεῖσϑαι. Achnliches wiederholt in den 6 Büchern 
ὑγιεινῶν, de sanitate tuenda, vol. VI, p. 1—4582. 

4) Vgl. die Belege bei Alez. Kapp, Platon’s Erziehungalehre 8. 62. 
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ihre Zöglinge sich träger Ruhe hingeben zu lassen oder z. B. vielem 
Schlafe, der weder für den Körper, noch für den Geist, noch für die 
Beschäftigungen derselben tauglich sei (de legg. VII, p. 808, B), so macht 
er auf der andern Seite die Lehrer nicht minder eindringlich aufmerk- 
sam auf den Nachtheil aller übertriebenen Anstrengungen bis zur Er- 
müdung: denn Müdigkeit und Schlaf sind dem Unterrichte feind !); 
wenngleich er zugibt, dass die Seelen weit eher bei angestrengtem 
Lernen sich feig zurückziehen, als bei Leibesübungen, weil im erste- 
ren Fall die Plage weit mehr die Seele arngehe2), da dieser das Ler- 
nen eigenthümlich sei; eine Stelle, die auch der Verfasser des Büch- 
leins über Knabenerziehung, Pseudo-Plutarch c. 11, bezüglich der Thä- 
tigkeit des Pädotriben wohl gewürdigt zu haben scheint. 

Es wird nun für die Praxis des Pädotriben unter anderm beson- 
ders auf den Anschauungsunterricht hingewiesen, d. i. auf das Vor- 
zeigen und Vormachen, das auch nach den Ansichten der Alten, 
die wir beim speciellen Unterricht im folgenden 'Theile dieses Werkes 
genauer werden kennen lernen, aller blossen Beschreibung als direktes 
Unterrichtsmittel vorzuziehen ist. Wie also im gewöhnlichen Leben 
und besonders da, wo es sich um mechanische Fertigkeiten handelt, 
der Zögling weit mehr gewinnt, wenn er dem Meister etwas absieht, 
als wenn blosse Theorien und mündliche Belehrungen angewendet 
werden, so führte der Pädotribe schwierigere Uebungen und Ringer- 
stückchen anfänglich selber aus oder liess sie durch seinen Gehülfen, 
den Hypopädotriben, gleichsam als Vorturner ausführen, da es für 
den Turnlehrer nicht hinreiche, die palästrischen Kunstgriffe und Vor- 
theile bloss anzugeben, sondern dieselben dem Lehrling nothwendig 
gezeigt werden müssten®). So bildete er den’ Knaben stufenweise form- 
lich heran zum Menschent). In ähnlicher Weise bemerkt gelegent- 
lich in Ausdrücken, die von der Thätigkeit des Pädotriben entnommen 
sind, Clemens Alexandrinus, Stromiat. VI, 175): Es gibt drei erspriess- 
liche Arten gegenseitiger Einwirkung und Mittheilung, erstens durch 
aufmerksame Beobachtung, wie wann der Pädotribe den Knaben äus- 
serlich bildet6); dann durch ein genaues Vormachen (καϑ᾽ ὁμοίωσο), 


Ὁ) κόποι γὰρ καὶ ὕπνοι μαϑήμασι πολέμιοι, de rep. VII, p. 537, B. 

®) ibid. VII, p. 536, C. 

®) Dion Chrysostom. or. XIII, p. 486 R: τοῖς παιδοτρίβαις οὐκ dpmi εἰπεῖν τὰ πα- 
λαίσματα, ἀλλὰ καὶ δεῖξαι ἀνάγκη τῷ μαϑησομένῳ. 

4) πλάττει διὰ τὸ ῥυθμίζειν, wie es bei Artemidoros Π], 17 heisst. 

Ὁ) ed. Slah. tom. ΠῚ, p. 366; ed Poller p. 828 84. 

8) σχηματίζων, vgl. das eben erwähnte ῥυθμίζειν bei Artemidoros, dazu von der zeisti- 
geu Bildung bei Lukianos Anach. 22: ῥυϑμίζομεν τὰς γνώμας χελ, 
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wie wenn Einer den Andern durch sein Beispiel aneifert ein Geschenk 
zu geben. Jener legt nämlich mit Hand an bei dem Geschäft des 
Lernens (συνεργεῖ τῷ μανϑάνοντι), dieser aber unterstützt den Empfän- 
ger. Die dritte Art endlich ist die Anleitung‘), wann der Püdotribe 
seinen Schüler nicht mehr vorbildet (μηκέτι δια πλάσσων) und das 
Uebungsstück (τὸ πάλαισμα) nicht erst selber vormacht zur Nachahm- 
ung für den Knaben (εἰς μίμησιν τῷ παιδί), sondern ihm dasselbe, da 
er schon mehr geübt ist, einfach dadurch, dass er es mit Namen nennt, 
anbefiehlt (προστάττει ἐξ ὀνόματος). 

Weiterhin scheinen es die Pädotriben, im Interesse der ungetheil- 
ten Aufmerksamkeit ihrer Zöglinge auf den Unterricht und behufs 
einer regelrechten und möglichst unbefangenen Ausführung gewisser 
Uebungen, gar nicht gerne gesehen zu haben, wenn sich etwa müs- 
sige Zuschauer und blosse Neugierige, die nicht auch selber den ge- 
wöhnlichen Uebungen oblagen, binzudrängten und folglich durch irgend 
eine Aeusserung oder ein Zeichen der Theilnahme den ungestörten 
Fortgang des Unterrichts oder doch die ruhige Zuversicht der Tur- 
nenden beeinträchtigten. Zwar in den Gymnasien war, wie wir dies 
später noch ausführlicher bemerken werden, der Andrang von Zuschauern 
jederzeit üblich und gestattet; wie wir denn auch aus den verschieden- 
sten Schriften von Platon bis: auf Lukianos wissen, dass daselbst in 
ausgedehnten Lokalitäten ganze Schaaren junger Leute die mannigfal- 
tigsten Spiele trieben, indess auch Männer mit dem Ballspiel sich er- 
getzten, ein Bad nahmen, oder mit unterhaltenden Gesprächen und in 
zahlreicher Umgebung, wie z. B. Sokrates, stundenlang dort verweilten. 
Anders dagegen verhält es sich mit den Palästren und insbesondere 
mit den Ringschulen der Knaben. Zu den letzteren war wenigstens 
in der früheren Zeit durch die oben 8.215 f. vorgeführten Solonischen 
Polizeigesetze den Erwachsenen der Zutritt fast gänzlich untersagt und 
nur mit geringfügigen Ausnahmen gestaltet. Später scheint allerdings 
die bezügliche Gesetzesbestimmung ausser Kraft gewesen zu sein, wie 
dies unter anderm (vgl. besonders S. 250 ff. über die Knabenpalästra) auch 
hervorgeht aus der bezeichnenden Schilderung des Schwätzers in Theo- 
phrastos’ Charakteren: Er besucht die Schulen (im gewöhnlichen Sinn, 
τὰ διδασχαλεῖα) und erdreistet sich, die Knaben bei Erlernung ihrer 
vielen Vorkenntnisse (προμανϑάνειν τοσαῦτα) zu stören und die Pädo- 
triben und Lehrer mit seinem Geplauder zu belästigen (προσλαλεῖν); 
wollen sie fort, so ist er ganz der Mann dazu (δεινός) sie zu beglei- 


η κατὰ πρόσταξιν, also die „Regierung“ mit einem Ausdruck Herbarf's, 
Grasberger, Ersiehung ots. I. (Knabenpalästra) 10 
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ten und sicher nach Hause zu bringent), — Nicht minder ärgerlich 
als ein solcher Besuch in der Schule musste für den emsigen und eifri- 
gen Lehrer natürlich auch die Anwesenheit von Zuschauern bei dem 
strengen Unterricht, zumal in der höheren Gymnastik und bei der 
Schulung für einen festlichen Agon, sich gestalten, da von dieser Seite 
ein vollkommen ruhiges und passives Sichverhalten nicht leicht zu 
erwarten war. Daher der von Ailianos zweimal erwähnte charakteri- 
sche Zug, dass der Gymnast Hippomachos, als ein Athlet, der sich 
seinem Unterrichte anvertraut hatte, ein Kunststück im Ringen ausge 
führt und die Schaar der Umherstehenden lebhaften Beifall gezollt 
hatte, diesem mit seinem Stab einen Schlag versetzt habe mit der 
Aeusserung: Das hast du schlecht gemacht und gar nicht so wie es 
sich geziemte; cs hätte weit besser ausfallen sollen, denn Diese hier 
hätten dir nicht Beifall gespendet, wenn deine Uebung kunstgerecht 
war. Offenbar, setzt Ailianos hinzu, wollte er sagen, dass derjenige, 
der Alles exact und elegant ausführen wolle, nicht auf den Beifall der 
Menge, sondern der wirklichen Kenner zu achten habe?). Es erle- 
det kaum .einen Zweifel, dass wir bei der letzteren Erzählung eine 
eigentliche Atbletenschule uns zu denken haben, in welcher, wie oben 
gezeigt wurde, in der Regel der Gymnast die höhere gymnastische 
Ausbildung zu agonistischen Zwecken leitete3) und wohin der Zutritt 
andern Menschen nicht verwehrt werden konnte, wenn anders diese 
Ringschule nicht Privatunternehmung, sondern jener in späterer Zeit 
meistens als Xystos bezeichnete Bostandtheil des öffentlichen Gymna- 
siums war, 80 dass also in diesem Fall und auf eine solche Palästra 
die alten Solonischen Prohibitivgesetze ohnedies keine Anwendung 
fanden, wohl aber auf die dem διδασχαλεῖον gegenüberstehende παλαίστρα 
der Knaben. 

Erinnert sich bier der Leser an das oben $. 269 über jene Stelle 
bei Antiphon Gesagte, wo man unter Ἰυμνάσιον durchaus eine Palästra 
verstehen wollte, so wird er unserer Ansicht um so mehr beistimmen, 
als man bei jenem Redner weiterhin auf die wiederholte Erwähnung 
von Zuschauern stösst ®). 


4) Cf. Theophr. Charact. od. Firm. Did, p. 6, no. 7: Lukian. de parasit. δὲ 
δὲ παλαίστρας καὶ τὰ γυμνάσια καὶ τὰ συμπόσια διώχει καὶ χοσμεῖ μόνος οὗτος. 
sc. ὁ παράσιτος, 

3) Of. Aclian. Var, Hist, II, ὃ p. 58 ed. Kühn et XIV, c. 8 extr. 

3) Of. Plutarch. Quaest. convival. II, 4, δ: τὸν τόπον ἐν ᾧ γυμνάζονται πάντες κ5ἱ 
ἀθληταὶ παλαίστραν καλοῦμεν, de sanlt. praecepta 20: ἐν τῷ ξυστῷ ταῦτα καὶ ταῖς παλα:- 
στραις διαλέγεσϑαι τοῖς ἀϑληταῖς. Vitruv. V, 11, 82. 

4) 80 p. 12 (ed. Bait. εἰ Sauppe): ὁ φόνος οὖν ἀνήκει εἰς τοὺς ϑοωμένους ἢ εἰς τοῦ; 
πιαιδαγωγούς, ». 18: aim ἂν ἔβαλεν αὐτὸν ἀτρόμα σὺν τοῖς ϑεωμένοις ἑστῶτα. 
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War nun auch der Pädotribe offenbar der Hauptlehrer für 
den ersten gymnastischen Unterricht der Knaben, so 
standen ihm, ausser der obersten Aufsichtsbehörde, dem Areopag, der 
in älterer Zeit in dieser Beziehung viel gewirkt zu haben scheint, 
doch noch andere Erziehungsbehörden, Aufseher und Gehülfen zur 
Seite, die hier, ‘so weit ihre Thätigkeit sich auf die Knabenschulen 
bezogen haben dürfte, in Kürze vorgeführt werden sollen. 

Für Sparta werden uns, als Behörde für die Knabenerziehung im 
Allgemeinen, der Pädonom (παιδονόμος) und die Bidyer (βίδεοι) als 
Aufseher genannt. Der Pädonom übernahm bei den Spielen, Uebun- 
gen und Beschäftigungen der Knaben die oberste Leitung der Schas- 
ren und ihrer Anführer (Boöat, Buuayopsc), welche selbst wieder in 
Rotten (War) mit eigenen Führern getheilt waren, -bildete ferner die 
Rottenführer zu Vorturnern aus und liess durch seine Geisselträger 
oder Mastigophoren die Ungehorsamen züchtigen!). Indessen ist für 
die spartanischen Verhältnisse schon hier zu bemerken, dass die Kna- 
ben schwerlich jemals in gleicher Weise abgeschlossen waren oder doch 
der Zutritt zu ihren Uebungen beschränkt wurde wie in Atlren; denn 
einmal hatten, wie bereits bemerkt worden ist, die -Sparterknaben 
keine eigene Palästra für sich, und dann ist es hinlänglich bekannt, 
dass in Sparte jeder der zuschauenden Männer berechtigt war, die 
Knaben zu einer beliebigen Turnübung aufzufordern und überhaupt 
belehrend und ermahnend, warnend und strafend, augenblicklich und 
unmittelbar an dem Erziehungsgeschäft sich zu betheiligen. Es war 
nur ein Pädonom für die Knaben aufgestellt; dagegen hatten alle 
Bürger die Verbindlichkeit sich ihrer anzunehmen, als wenn es ihre 
eigenen Kinder gewesen wären. In Friedenszeiten machten sie sich 
sogar einen Zeitvertreib daraus und erregten wohl auch Streitigkeiten 
unter ihnen?). Ueberhaupt sollte in Sparta das’ Turnen nicht auf 


Ὁ. CA. Xenoph. de Laced. rep. II, 2: ὁ δὲ Λυκοῦργος ἀντὶ μὲν τοῦ ἰδίᾳ ἕκα- 
ὅτον παιδαγωγοὺς δούλους ἐφιστάναι ἄνδρα ἐπέστησε χρατεῖν αὐτῶν ἐξ ὦνπερ αἱ 
μέγισται ἀρχαὶ καϑίστανται, ὃς δὴ ταὶ παιδονόμος καλεῖται. τοῦτον δὲ κύριον ἐποίησε καὶ 
ἀϑροίζεον τοὺς παῖδας καὶ ἐπισκοποῦντα, εἶ τις ῥᾳδιουργοίη, ἰσχυρῶς κολάζειν, ἔδωκε 
Sans καὶ τῶν ἡβώντων βαστιγοφόρους, & ὅπως τιμωροῖεν ὅτε δέοι κτλ. Hesych. =. v. 
παιδονόμος- ἀρχὴ τις παρὰ Λάχωσι. Aristot. Polit. VI, 5, 18: ἴδια δὲ ταῖς σχολαστίκωτό-. 
paw καὶ μᾶλλον εὐημερούσαις πόλεσιν, ἔτι δὲ φροντιζούσαις εὐκοσμίας γυναιχονομία, παιδο- 
vopia, γυμνασιαρχία κτλ, 

3) Piutarch. Inst. Lac. 8 et 10; Lyeurg. c. 17 von den Gymnnsien: τρόπον τινὰ 
πάντες οἰόμενοι πάντων καὶ πατέρες εἶναι καὶ παιδαγωγοὶ καὶ ἄρχοντες, dar 
Βῆτε καιρὸν ἀπολείπεσθάι μήτε χωρίον ἔρημον τοῦ νουϑετοῦντος τὸν ἁμαρτάνοντα καὶ κολά- 
ζῶντος. Οὐ μὴν ἀλλὰ καὶ παιδονόμος dx τῶν καλῶν καὶ ἀγαϑῶν ἀνδρῶν ἐτάτϑετο wi. 

τ» 
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eine künstliche Leistung hinzielen, sondern auf wetteifernde ΤᾺ] 
keit), und wurden darum keine eigentlichen Turnlehrer aufgestellt. 
Für Athen dagegen ist erstens eine gewisse ethische Aufsicht über 
das Thun und Treiben der Jünglinge durch den altehrwürdigen Areo- 
pag sicher beglaubigt, wenngleich dieselbe erst seit Solon in grösserem 
Masse geübt worden zu sein scheint, und überhaupt diese aristokratische 
Behörde auch dann mehr durch prohibitive Warnungs- und Abschreck- 
ungsmittel als durch positive Verordnungen auf die sittliche Zucht und 
den Unterricht eingewirkt haben dürfte?). Eine der allgemeinsten Be- 
zeichnungen für solche öffentliche Sittenwächter und Aufseher, abge 
sehen von den bekannteren Namen der Sophronisten, Kosmeten, Hy- 
pokosmeten u. a., die zumeist einer späteren Periode angehören oder 
auch, wie die Kosmeten, nur für die Epheben bestinmt sind und?) 
vor der 115. Olympiade (317 v. Chr.) nicht aufgeführt werden, ist 
die der Epimeleten, d. i. Aufseher, auch im allgemeinen Sinn, 
2. B. ἐπιμεληταὶ τοῦ ἐμπορίου, oder im Menexenos c. 1 auch für's Haus 
erwähnt, welche sowohl allein®) als auch in Verbindung mit den 





1) Plutarch. Apophth. Lac. var. 25, Ser. πιο." σὰ, Firm. Did, I, p. 288: τοῖς πα- 
λαίουσι καιδοτρίβας οὐκ ἐφίστανον, ἵνα μὴ τέχνης, ἀλλ᾽ ἀρετῆς ἡ φιλοτιμία γένη- 
παι url 

3) vgl. die ganz allgemeinen Andeutungen bei Isokrat. Areopag. $ 37 über die Für- 
sorge des Areopags für εὐκοσμία, wodurch er sich vor andern hellenischen Collegien 
(συνέδρια) ausgezeichnet, $ 39 εὐταξία, zumal der Jüngliuge $ 48, über die Verpflich- 
tuog zum Schulbesuch $ 45, über die Ehrfurcht vor dem Alter $ 49, auch bei Plat. lege. 
p- 879, Ὁ; allenfalls mit Ausuahme der Hagestulzen, die auch nach Plat. legg. p. 774. 
Β von den νεώτεροι nicht respektirt werden sollen. Ferner über Anstand, Erwerb u. dgl. 
88 49. 55. Vgl. danit Pseado-Aeschin. Axioch, p. 867, A; Harpokrat. 8. v. δοπιμα5- 
deic. Athenaeus IV, 65 (p. 168, A): ὅτι δὲ τοὺς ἀσώτους καὶ τοὺς μὴ ἔκ τινος περιουσίας 
ζῶντας τὸ παλαιὸν ἀνεκαλοῦντο οἱ ᾿Αρεοπαγῖται καὶ ἐκόλαζον, ἱστόρησαν Φα- 
νόδημος καὶ Φιλόχορος χτὰ., worauf die bekannte Geschichte von den armen wissbegieri- 
gen Jünglingen und späteren Philosophen Menedemos und Asklepiades erzählt wird, die 
sich ihren Unterhslt durch nächtliche Arbeit in der Mühle verdienten, um tagüber phi- 
losophische Vorträge hören zu können. Uebrigens war der schweigsame Ernst der 
Areopagiten förmlich sprichwörtlich, vgl. Paroemiogr. graec. I, p. 212: ᾿Αρεοπαγίτης " ἐτὶ 
τῶν σχυϑρωπῶν καὶ σιωπηλῶν καὶ ὑπερσέμνων. Cicero ad Αἰ, 1, 14, 5: Sonatus [Άρειος 
πάγος " nihll constantius, nihil soverlus, nihil fortius. Val. auch Limburg Brouncer, II. 
p- 10; Wachsmuth Hellen. Alterthumskunde 8. 308; Jacobs Verm. Schrift, IIL 5. 371 €. 

9) Wenn man nicht etwa den Psendo-Aeschin. Axioch. wegen c. δ, p. 367 A für 
authentisch halten und darnach die Sophronisten ausnehmen will, vgl. dagegen Sehe 
mann, Gr. Alt. 2. Auf. 1, 8. 526. 

Ὁ Vgl. Plat. de legg. p. 765, E: ὁ ἐπιμελητής, Ρ. 801, ΕἸ p. 809, O; p. 958, A: 
p 964, Ὁ; p. 818, C. 
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Κοεπιϑέθῃ ἢ) häufig erscheinen. Die Epimeleten werden als Beamte 
erst um die 114. Olymp. in einer Rede des Deinarchos (adv. Philvel. 
$ 15) erwähnt; ferner werden ein Epimelet des Lykeion, ein Epistates 
oder Vorsteher der Akademie und des Lykeion genannt, so dass wir 
(mit Schömann ἃ. a. Ὁ.) wohl auch für andere Gymnasien dieselben 
oder doch die entsprechenden Aufseher voraussetzen dürfen. Dagegen 
lässt sich den Sophronisten, d. i. Zurechtweiser, Zuchtmeister, Auf- 
scher, schwerlich 2) eine ethische Aufsicht über die Jugend zuerkennen, 
wenngleich dieselben in und ausser den Gymnasien, wo immerhin die 
Jugend sich aufhielt, schalteten, sondern sie sind nach allen Angaben 
als eigentliche Polizeileute zu betrachten, die bei gewissen Festver- 
sammlungen der (faugenossen oder Demoten zur Handhabung der 
Ordnung und der Polizeisufsicht ernannt waren. Es waren ihrer an- 
fangs zehn, nach den zehn Phylen, und für den mit ihrer Function 
verbundenen Zeitverlust wurden sie mit einer Drachme für den Tag 
entschädigt?). Dass übrigens nicht selten mehrere dieser Beamten zu 
gleicher Zeit in den Gymnasien und Palästren thätig anwesend. waren 
und demnach ihre Functionen auch in entsprechender Weise ausge- 
schieden und begrenzt sein mussten, das beweisen auch viele Darstel- 
lungen auf Vasengemälden. So zeigt z. B. ein schönes Gefäss (Opfer- 
schale, in Gerhard’s Auserlesenen griech. Vasenbildern, Berlin 1840, 
IV. Theil, Taf. LXXXV, No. 1, p. 59) in seinem Hauptbild eine Ver- 
samnllung von drei bärtigen und bekränzten, von ihrem Mantel bei 
freier Brust leicht umhüllten und auf ihren. Stab gestützten Aufsehern 
der Palästra; zwei sind dem Anschein nach mit Myrten bekränzt und 
halten wetteifernd der eine ein Blümchen, der andere einen grünspros- 
senden Zweig als Siegeslohn bereit, während sie an den siegreichen 
Knaben eine freundliche Ansprache richten. 


Von ganz allgemeiner Bedeutung ist jedoch der Name παιδευταί, 
d. i. Lehrer und Erzieher überhaupt, wie derselbe, auch in Verbindung 


ἢ D. i. Ordner, ihr Name gelangt später zu besonderer Bedeutung, wovon im III. 
Band die Rede sein wird; vgl. ἐπιμεληταὶ καὶ κοσμηταί Plat. do legg. p. 772, A. 

ἢ Mit Krause, Gesch. ἃ, Erz. 8. 101, u. A. 

3) Vgl. Hesych. 0. v. σωφρονιστής νουϑετητής, Etym. Mago. 6. v. σωφρογισταί. 
Schömann a. a. Ὁ. 8. 595. Aum. 3. Mit welchem Recht jedoch und auf welche Angabe 
gestützt M. de Pau, Recherch, philosoph. II, p- 87 diese Sophronisten geradezu In eine 
Linie mit den eigentlichen Stadtaufschern (Astynomen) oder ständigen Beamten für die 
Strassenpolizel gestellt hat, als hätten die Sophronisten „on les castigatours“ während 
der Nacht, die Astynomen aber bei Tage Aufsicht geübt, Bewaffneto verhaftet u. dgl., ἰδὲ 
uns unbekannt. . 
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mit dem τροφεύς oder Wärter bei Platon!) und mit dem παιδοτρίβης 
als Speeiallehrer2) erscheint, um einfach denjenigen zu nennen, dem 
dieErziebung und Bildung (παίδευσις) obliegt, gleichviel nach welcher 
Hinsicht oder im welchem Zweige des Unterrichts. Wenn daher Haase 
(Ersch. u. Grub. Eneyklop. III, 9, 8. 392) unter παιδευταί die Turn- 
lehrer, zunächst die Püdotriben, verstehen will, sa ist dies nur dann 
richtig, wenn, wie in der dort angeführten Inschrift aus dem C. J. 
No. 270, ausschliesslich gymnastische Lehrer aufgeführt und dem vor- 
nehmsten unter ihnen, dem ἡἥγεμοῖν, gegenüber- die anderen kurzweg 
als παιδευταί bezeichnet werden. . 

Endlich ist hier, im Anschluss an diese kurze Erörterung über 
die Lehrer der Palästra, auch noch auf die eigenthümlicho nnd höchst‘ 
unsichere Stellung, die der Pädagog in’ dem Erziehungsgeschäft 
der ersten Knabenjahre einnahm, aufmerksam zu machen. Haben wir 
auch seine Bedeutung erst im Folgenden ausführlicher darzulegen, so 
ist es doch zweckdienlich, um das Ineinandergreifen verschiedener Per- 
sonen in Erziehung und Unterricht für die erste Schulperiode richtig 
würdigen zu können, schon jetzt in allgemeinen Zügen dieselbe her- 
vorzuheben). 

Die griechische Benennung Pädagog oder Knabenführer (ra:d2- 
γωγός) entspricht so ziemlich dem deutschen „IIofmeister“, insofern 
sie nämlich, gleich dem aus dem ‘Griechischen stammenden französi- 
schen gouverneur die beiden Factoren der Erziehung in sich schliesst, 
die subjektive Charakterbildung und die objektive Aneignung von 
Kenntnissen®). Ebenso zweifelhaft aber und unklar, wechselnd und 
unsicher, als etwa heutzutage ‚in gewissen Ständen die ganze Bedeu- 
tung und Stellung, Behandlung und Verwendung des Hofmeisters, 
Hauslehrers, Instructors etc. erscheint, ist im Grunde, wenn man von 
den mit einem eigenen Nimbus umgebenen und vielfach gefeierten Er- 
ziehern des Heroenzeitalters absieht, auch die schwankende und in 
der späteren Epoche geradezu armselige Existenz der griechischen und 





1) De rep. p. 309, A: πᾶσι τοῖς κατὰ νόμον παιδευταῖς χαὶ τροφεῦσι χτλ. De lege. 
Ρ. 836, A: ὑπό τε ἀϑλοϑετῶν καὶ τοῦ παιδευτοῦ τῶν ᾿νέων καὶ τῶν νομοφυλάκων, ibid. 
Ῥ. 829, E: παρὰ τῷ παιδευτῇ καὶ τοῖς ἄλλοις νομοφύλαξιν. 

3) Artemidor. ΠῚ, 17, p. 270 od, Reiff. ἀνθρώπους πλάττειν ἀγαϑὸν παιδοτρίβαις καὶ 
παιδευταὶς. 

8) Vgl. auch die Zusammenstellung bei Aeschines adv. Tim. 9 187: τί δ᾽ ὄφελος παι- 
δαγωγοὸς τρέφειν ἢ παιδοτρίβας καὶ διδασκάλους τοῖς παισὶν ὀφιστάναι, ὅταν οἱ 
τὴν τῶν νόμων παρακαταθήκην ἔχοντες πρὸς τὰς αἰσχύνας καταχάμπτωνται, 

4) Val. Dr. Dulits, über die griech. Hofmeister, Jahresbericht der höheren Bürger- 
schule za Graudenz 1854, 8, 4. 
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römischen Pädagogen, oder, um sofort bestimmter abzugrenzen, aller 
jenen gelehrten und ungelehrten Griechen und „Griechlein“ (graeculi), 
die bald als gelehrte Sklaven, bald als sklavische Gelehrten in den 
Häusern der Vornehmen unterhalten wurden und deren unglaubliche 
Entwürdigung wir später aus den launigen Schilderungen eines Lukia- 
nos u. A. kennen lernen werden. 

Bei den Spartiaten war der vorhin erwähnte Pädonom {(παιδονό- 
μος) der öffentliche und allen Knaben gemeinsame Pädagog, so dass 
in ihrer Staatserziehung von einem besonderen Knabenführer in den 
einzelnen Familien keine Rede sein konnte. Dagegen war bei den 
jonischen Stammgenossen, wenigstens seit den Perserkriegen, in den 
Häusern der Wohlhabenden stets ein Sklavo zu finden, der auf Grund 
gewisser Eigenschaften zur Betheiligung an den: gemeinsamen Erzieh- 
ungsgeschäft in und ausser dem Hause ausgowählt worden war. Wäh- 
rend also bei den Spartanern die männliche Jugend in einem bestimm- 
ten Alter ganz aus den Familienverhältnissen heraustrat und der Staat 
alle Pflichten der Eltern absorbirte, dadurch aber auch die Bildung 
der gesammten Jugend ein stereotypes Gepräge erhielt, pulsirte bei 
den Jonern und besonders in der uns besser bekannten Solonischen 
Erziehungstheorie ein freieres, gemüthreicheres Prinzip, „da in Athen, 
wenngleich auch hier die Idee: das Kind gehöre dem Staat an, den 
leitenden Stern bei der Erziehung darstellte, der Individualität des Ein- 
zelnen ein grösserer Spielraum gestattet war“ (Dulitz, 8. 9). Dass 
hier der Pädagog frühzeitig und in den Zeiten der guten alten Zucht 
inmerdar als Theilbaber an der Familienerziehung erscheint, ist bereits 
oben 8. 233 hervorgehoben worden !), gleichwie wir gesehen haben, 
dass auch hier die Ueberzeugung galt, es könne dem Pädagogen Nie- 
mand besser, geschickter und erfolgreicher vorarbeiten als die Haus- 
frau?) was für die Beurtheilung und Werthschätzung der orsten häus- 
lichen Erziehung auch bei den Alten um so wichtiger ist, als selbst 
ein Aristoteles, der doch die spätere Erziehung schliesslich ebenfalls 
dem Staate überlässt, eine Erziehungsperiode statuirt, in der nicht s0- 
fort fremde Personen, sondern die Mutter selber zu wirken habe. (Vgl. 
oben S. 231 und über Elternunterricht besonders die Stelle bei Dio 
Chrysost. p. 426, R.) Im Platonischen Lysis aber (p. 208, Β 544.) 
wird die gewöhnliche Aufgabe und Leistung des Pädagogen von So- 


1) Vgl. bes. die Stelle im Platonischen Protagoras Kap. 15: Wärterin und Mutter, 
Pädageg und Vater weiteliern förmlich nit einander in der sorgfältigen Erziehung des 
Jungen. 

Ὁ Vgl. Plat. γε. p. 207, E; 208, D; 209, B. 
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krates in dem folgenden drastischen Zwiegespräche gewürdigt: Einen 
Knecht, wie es scheint, achten deine Eltern höher als dich ihren Sohn, 
und übergeben ihm das ihrige lieber als dir, und lassen ihn than was 
er will, dir aber verwehren sie es? Lassen sie wohl dich selbst regie- 
ren, oder erlauben sie dir auch dieses nicht? — Wie. sollten sie das 
doch erlauben! — Also es regiert dich einer? — Ja, der Knaben- 
führer hier, sprach er. — Ist er auch ein Knecht? — Was sonst? 
gewiss ist er unser Knecht. — Aber das ist doch arg, dass du ein 
Freigeborener von einem Knechte regiert wirst! Was thut denn eigent- 
lich dieser Pädagog, dass er dich regiert? — Er führt mich eben 
zum Lehrer. — Und gebieten dir die etwa auch, die Lehrer? — 
Allerdings ja. — Also setzt dir dein Vater recht mit Bedacht gar 
viele Herren und Gebieter (δεσπότας καὶ ἄρχοντας ἐχων ὁ πατὴρ äpi- 
στησιν). Aber doch wenn du nach Hause kommst zur Mutter, lässt 
diese dich, damit du ihr recht vergnügt seist, alles thun was du willst, 
es sei nun an der Wolle oder am Weberstuhl, wenn sie webt? Denn 
gewiss, sie verbietet dir weder die Weberlade anzurühren noch das 
Schiff, noch was sonst irgend zu ihrer Weberei gehört? — Beim Zeus, 
ὁ Sokrates (erwiederte mit Lachen der. Gefragte), nicht nur verbietet 
sie mir’s, sondern ich bekäme gewiss Schläge, wenn ich etwas an- 
rührte. — Aber weshalb verwohren sie dir so mit Gewalt glücklich 
zu sein und zu thun, was du willst, und halten dich den ganzen 
Tag über immer unter Jemandes Befehlen, mit einem Wort, 
dass du fast gar nichts thun kannst, was du möchtest? u. s. w. 


Das Lebensjahr des Knaben, in welchem ihm ein Pädagog bei- 
gegeben wurde, lässt sich selbstverständlich ebenso wenig ein für 
allemal und für die sämmtlichen Stämme und Familien der Staatsbür- 
ger festsetzen, als das Jahr des ersten Schulbesuchs (vgl. oben 8. 237). 
Je nach den Familienverhältnissen musste dieser Zeitpunkt ein ande- 
rer sein, gerade wie heutzutage in solchen Ständen, deren Kinder 
nicht zu öffentlichen Schulen mit bestimmten Eintrittsjahr u. 8. f. ge 
geschickt werden. Dass es keinen Schulzwang im modernen Sinn 
gegeben, das spartanische Erziebungsreglement natürlich ausgenommen, 
haben wir schon bemerkt. Jene Unbestimmtheit in der Zeit deutet 
auch Xenophon an), wenn er den Pädagogen dann inFunction treten 


9) De rep. Lac. c. 2 init, τῶν μὲν τοίνυν ἄλλων 'Ἑλλήνων οἱ φάσκοντες κάλλιστα τοὺς 
υἱεῖς παιδεύειν, ἐπειδὰν τάχιστα αὐτοῖς οἱ παῖδες τὰ λεγόμενα ξυνιῶσι, εὐϑὺς 
μὲν in’ αὐτοῖς παιδαγωγοὺς ϑεράποντας ἐφιστᾶσιν, εὖ ϑ ὺς δὲ πέμπουσιν εἰς διδα- 
σκάλων μαϑησομένους καὶ γράμματα καὶ μουσικὴν χαὶ τὰ ὃν παλαίστρᾳ. Vgl, Krause in 
Ῥαυϊψ᾽ε Reslencyklop. 6. ν. Paedagogus. 
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lässt, wann die Knaben verstehen, was Andere zu ihnen reden; dies 
nämlich in der Weise, dass er der spartanischen Erziehung die der 
übrigen Hellenen gegenüberstellt. In demselben Sinno bemerkt Pla- 
ton (de legg. p. 808, D, E) dass der Pädagog in sein Amt eintreten 
solle, sobald die Knaben aus der Aufsicht der Mütter und der häus- 
lichen Pflegerinnen entlassen werden, an welcher Stelle Krause (a. a. 
0.) die Worte „wegen ihres allzu kindischen Wesens“ (παιδίας καὶ vn- 
πιότητος χάρο) auf ein noch ziemlich zartes Alter gedeutet wissen will. 
So viel ist gewiss, dass der Pädagog, wenn er auch bisweilen z.B. von 
den Reicheren schon früher verwendet werden mochte, in der Regel 
mit dem siebenten Jahre oder vollendeten sechsten Jahre des Knaben 1) 
in sein Amt eintrat, also zur Zeit, wo der Besuch der Palästra und 
der anderen Schulen (διδασχαλεῖα) seinen Anfang nahm. Denn sein 
Hauptgeschäft war gerade die Begleitung des Jungen zu den Schulen 
und zurück, wobei er, s0 zu sagen, ausser dem Hause eine absolute 
Herrschaft ausübt, wie denn auch der Ausdruck Herrschen (ἄρχειν) für 
seine Wirksamkeit gebraucht wird?2), während er innerhalb der Fa- 
milie gewöhnlich nur als Diener erscheint, da sich, wie bereits be- 
merkt, selbst der durch das öffentliche Leben auf der Agora und an 
den Versammlungen stark in Anspruch genommene Vater eifrig an 
der Erziehung seines Sohnes betheiligte und denselben auch oft in 
Person auf den Markt führte, damit hier „am Centralfeuer des bürger- 
lichen Gemeinsinns die edelsten Bestrebungen in seinem jugendlichen 
Herzen entflammt würden“®), und sndrerseits auch die Mutter leh- 
rend und wehrend ihrem Sohne treu zur Seite stand bis zum männ- 
lichen Alter, oder doch bis zur Jünglingsreife. Bis dahin, näm- 
lich bis zum 17—20. Jahre (in der Zeit des μειραχιοῦσϑαι, des Heran- 
wachsens zum Jüngling, μειράχιον, cf. Schol. ad Aeschin. in Ti- 
march. $ 7) scheint der Pädagog, wenn auch nicht mit gleicher Strenge 
und Ueberwschung wie in den jüngeren Jahren seines Zöglings, son- 
dern mehr als anständiger Begleiter und Diener®), in Function geblie- 
ben zu sein; wiewohl hiefür ebenso wenig wie für den Anfang seiner 
Thätigkeit eine bestimmte Grenzlinie festgesetzt sein konnte Dass 
jedoch von der angegebenen Zeit an der angehende Ephebe freier sich 


ἢ Of. Pseudo-Plat, Axtoch. p. 866, E. 

ἢ Of. Piat. Lys. ρ. 208, ΟἹ ἀλλ᾽ ἄρχει τίς σου; ὅδε παιδαγωγός, ἔφη, 

ἢ) Dulits a. a. O. Seite 16. 

4) Acschin. adv.. Tim. $ 180: τὸ δ᾽ ἐπακολουϑεᾷν καὶ ἐφορᾶν φρουρὰν ταὶ gu- 
λατὴν σωφροσύνης ἡγήσατο (ὁ νομοθέτης) εἶναι μεγίστην, vgl. Luklan. bis accus. 8: ξυνὼν 
dis τὰ πολλὰ καὶ ξυνδιατρίβων ἕν τε γυμνασίοις καὶ ἐν τῇ ἀγορᾷ mi. 
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bewegen durfte, ersehen wir schon aus den mehrfachen Klagen bei 
gewissen Schriftstellern, dass die Knaben und Jünglinge dem wohl- 
thuenden Einfluss der Pädsgogen zu früh entzogen würden!). Zu- 
weilen mochte sich allerdings die Leistung des Pädagogen bis über 
die Jahre der Ephebie hinaus erstrecken, d. i. bis zum zwanzigsten 
Jahre des Zöglings andauern, vgl. Plautus, Bacch. III, 3, 36 (438 sq.). 


Von diesem Pädagogen als Begleiter und Ueberwacher des Kna- 
ben und als blossem Gehülfen in der äusserlichen Erziehung, der darum 
im kaiserlichen Rom auch geradezu als comes, rex, custos, ser- 
vus sequens bezeichnet wird2), ist natürlich derjenige, der als 
wirklicher Lehrer und Erzicher in den heroischen Zeiten, wie ein 
Cheiron, Phoinix u. A., und hie und da auch in der späteren Periode 
eine ehrenvolle und erspriessliche Thätigkeit ausübte, wohl zu unter- 
scheiden. Wir werden jedoch auf die letzteren, sowie auf die man- 
nigfeltigen bedeutsamen Züge, die von solchen idenlen oder auch hi- 
storischen Musterpädagogen überliefert worden, erst später zurückkom- 
men, da für die ersten Knabenjahre die bezüglichen Ueberlieferungen 
nicht von der gleichen Bedeutung für uns sein können, wie für die 
späteren. Derjenige Püdagog also, den wir hier im Anschluss an an- 
dere Erziehungsgehülfen betrachten, begleitet, wie bereits bemerkt, den 
Knaben zur Palästra und zum grammatischen und musikalischen Unter- 
richt, wobei er ihm seine Schulbedürfnisse, Bücher, Kithara u. dgl. 
nachträgt, während des Unterrichts in seiner Nähe verweilt und später 
ebenso ihn nach Hause zurück geleitet?). Hiebei lässt sich leicht den- 

.ken und gebt dies auch bestimmt aus gelegentlichen Nachrichten her- 
vor, dass der Einfluss dieses Pädagogen auf den Zögling ein vortheil- 
after und miterziehender sein musste oder das Gegentheil, je nach- 


Ὁ Xenoph. de Laoed. rap. ΠῚ, 1: ὅταν γε μὴν ἐκ παίδων εἰς τὸ μειρακιοῦσϑαι ἐκβαΐ- 
γωσι, τηνικαῦτα οἱ μὲν ἄλλοι (ος. Ἕλληνες) παύουσι μὲν ἀπὸ παιδαγωγῶν. παύουσι 
δὲ καὶ ἀπὸ διδασκάλων, ἄρχουσι δὲ οὐδένες ἔτι αὐτῶν, ἀλλ᾽ αὐτονόμους ἀφιᾶσιν" ὁ δὲ 
Λυκχοῦργος καὶ τούτων τἀναντία ἔγνω χτλ. und besond. Plat. Lach. p.179, A, D; Charmid. 
p. 154, B; Pseudo-Plutarch. de pueror. educ. c. 15: τοῖς μὲν παισὶ παιδαγωγοὺς καὶ 
διδασκάλους ἐπέστησαν, τὴν δὲ τῶν μειρακίων ὁρμὴν ἄνετον ἑΐασαν νέμεσϑαι. 

2) Cf. Vergll. Aen. V, 546: custodem ad sese comitemque ἱσιραδία Juli |] 
Epytiden vocat, et Adam sic fatur ad anrem sqq. Vgl. auch magister, Ibid. 562. 
659; dazu rector, Taeit. Ann. XII, 2: rectores Imperatoriae iuventee. Horat. Carın. 
1, 36, 8: memor actae non allo rege puertiae. Vorg. Aen. IX, 178: rectores 
fuvenum et rerum dedit esse magistros. Anders aber oben in den Knabenspielen 
8536 


ἢ vgl. Plet. Lys. p. 738, B; Liban. or. XXIV, p. 81. 
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dem er selbst mehr oder weniger gebildet war. Im ersteren Falle 
unterwies er ganz gewiss bei jeder passenden Gelegenheit den Kna- 
ben in mancherlei Regeln des Verhaltens und körperlichen Anstandes, 
z. B. mit bescheidenen Schritten und gesenkten Blicken in den Stras- 
sen einherzugehen, diese und jene Etiquette bei Tische zu beobachten, 
diese Speise mit einem, jene mit zwei Fingern zu fassen, das Ober- 
kleid so und so zu tragen und dgl.'). So erzählt Ailianos (Var. Hist. 
II, 21), wie den jungen Themistokles sein Pädagog ermahnt habe, 
auf der Strasse dem Peisistratos Platz zu machen. Ungeschicktes und 
unanständiges Benehmen hierin werden als Fahrlässigkeit am Pädagogen 
gerügt, z. B. von Diogenes, der aus solchem Anlass einen derb zu- 
rechtweist2). Waren dagegen, wie dies z. B. der Rhetor Ailios Ari- 
stides um das Jahr 150 n. Chr. von den Pädagogen seiner Zeit be- 
obachtet, diese Begleiter des Knaben einfache Thürhüter des Hauses 
oder wegen Altersschwäche und anderer Gebrechen zu den Geschäften 
geradezu unbrauchbare Sklaven, oder gar elende Schmarotzer und fah- 
rende Taugenichtse, die der Eigenliebe der Eltern schmeichelten, die 
Fehler der Kinder verdeckten oder noch weit schlimmere Unsitten 
an sich hatten, so sehen wir, dass der schon von Sokrates (Plat. Alkib. 
I, p. 122) beklagte Mangel an Aufsehern allerdings begründet war, 
sich aber hauptsächlich auf die Eigenschaften der Pädagogen beziehen 
sollte. Reicher Leute Söhne, pflegte darum Karneades zu sagen, ler- 
nen nichts recht als reiten; denn die Pferde seien die einzigen, die 
ihnen nicht schmeichelten, sondern sie herabwürfen, wenn sie die Reit- 
kunst nicht wohl verständen. 

Daher war es zumal in den späteren Zeiten eine allgemeine 
Klage der Kinderfreunde, dass die Eltern häufig in der Auswahl. die- 
ser „Hofmeister“ nicht die mindeste Rücksicht auf deren Bildung und 
Gesittung nähmen, ja dass manche nicht einmal darauf achteten, ob 
dieselben geborene Griechen oder aber Barbaren wären (cf. Pseudo- 
Plutarch. de pueror. educat. e. 7; Stob. Ecl. eth. 41). So gab selbst 
Perikles dem Alkibiades, seinem Mündel, einen thrakischen Sklaven, 
Zapyros, der wegen Altersschwäche unter seinen Sklaven der untüich- 
tüchtigste und unbrauchbarste (ἀχρβιότατος) war, zum Pädagogen (nach 


ἢ Vgl. Pseudo-Plut. 1. c. διδάσκουσιν οἱ παιδαγωγοὶ zeru φότας ἐν ταῖς ὁδοῖς πε- 
Ριπατεῖν, ἑνὶ δακτύλῳ τοῦ ταρίχου ἄφασϑαι, δυσὶ τῶν ἰχϑύων, σίτων, χρεῶν᾽ οὕτως χνῦσϑαι 
τὸ ἱμάτιον, οὕτως ἀναλαβεῖν. Piutarch. ὅτι διδακτὸν ἡ ἀρετή, 3: χεκυφότας ἐν ταῖς ὁδοῖς 
περιπατεῖν κτλ. und Plat. Lys. Ρ. 208. 

®) Nach Plutarch. virt. doc. posse c. 2. Vgl. auch die Stelle’'aus Luklan oben 
8. 276. 
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Plat. Alkib. I, p. 122, B), und ebenso werden uns.an der vorhin an- 
geführten charakteristischen Stelle bei Platon (Lys. p. 223, B) ein 
paar ungebildete Pädsgogen wegen ihrer schlechten Aussprache ge- 
wissermassen als „Sprachverderber“ angeführt. Dort heisst es näm- 
lich am Schlusse: Da kamen eben wie schlimme Geister (ὥσπερ dai- 
μονές τινες) die Knabenführer herbei, der des Menexenos und der 
des Lysis mit deren Brüdern an der Hand, und riefen sie ab, sie soll- 
ten nach Hause gehen, denn es war schon spät. Zuerst zwar woll- 
ten wir und die Umstehenden sie fortreiben; da sie sich 
aber nichts um uns kümmerten, sondern in sehr schlechtem Hellenisch 
(ὁποβαρβαρίζοντες) brummten und schalten, und doch immer wieder 
riefen: so glaubten wir, zumal sie an den Hermäen ein wenig moch- 
ten getrunken haben, dass nichts mit ihnen würde auszurichten sein, 
und lösten, gezwungen von ihnen, die Gesellschaft auf. — Die Alten 
waren in diesen Dingen (wie wir das zu seiner Zeit in der Schilder- 
ung der höheren Ausbildung genauer auseinandersetzen werden) ausser- 
ordentlich aufmerksam und feinfühlend, wie schon die Bemerkungen 
tiber gewisse Kennzeichen der römischen und attischen Artigkeit und 
Feinheit (urbanitas, τὸ τῆς ἀττιχίσεως &xpov, Lukian. Lexiph. 14) oft 
noch aus der späteren Periode deutlich bekunden; so wollte man 
z. B. an Alexander dem Grossen später Fehler bemerkt haben, die 
ihren Grund lediglich in der ungeschickten und schroffen Behandlung 
eines seiner vielen Pädagogen, des Leonidas, gehabt haben sollen. 
(Vgl. Quintil. J. O. I, 48) und die in der Folge auch von einem Ari- 
stoteles, der sich seine Ausbildung vom 15—22. Jahre angelegen sein 
liess, nicht mehr gutgemacht wurden. Eine Anschauung, die zwar in 
diesem Fall bei dem herben Naturell (7805 αὐστηρόν) des makedoni- 
schen Prinzen nicht ganz richtig ist, uns aber doch zeigt, wie man 
auch über die Gefahren .entgegengesetzter Wege bei mehr als einem 
Lehrer und Erzieher seine Bedenken hatte!). Später freilich, in den 
Zeiten des Verfall, merkte man kaum mehr oberflächlich auf derar- 
tiges, wie denn verarmten Bürgern z.B. einfach der Rath ertheilt wird: 
Werdet Lehrer, Pädagogen, Thürhüter, oder nehmt Dienste auf den 
Schiffen!2) Ein Zeitalter, in welchem nicht einmal von Seiten der ΕἸ- 
tern auf eine kräftige Unterstützung der pädagogischen Bemühungen 


1) Krause in seiner Erziehung des Alexandros, Gesch. d. Erz. 8, 109 f., hat diesen 
ας kaum beachtet, obwohl schon Hochheimer 8. 285 ihn hervorgehoben hatte. 

9) Cf. Platarch. de vitando aere alieno c. 6, 5: γράμματα διδάσκων καὶ παιδαγω- 
τῶν, καὶ ϑυρωρῶν, πλέων καὶ παραπλέων xil. c. 7, 3: περιέπων, φυ χαγ ὦ γῶν, φυλάτ- 
τῶν, προμαχόμενος κτλ. 
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zu rechnen war, im Gegentheil nur zu oft durch das böse Beispiel in- 
nerhalb der Familie die besten Absichten des Erziehers und Begleiters 
der Söhne des Hauses vereitelt wurden, hatte für die Arbeit und An- 
strengung eines tüchtigen Pädagogen ebenso wenig Sinn als für die 
alte Einfachheit und Sittenreinbeit oder überhaupt, um mit Isokrates 
zu reden, für die Wahrheit, dass eine weise Regierung nicht die Säu- 
lenhallen mit Gesetzen anfüllen, sondern diese der Jugend ins Herz 
graben müsse. Denn nicht die Gesetze an sich, sondern die Erzieh- 
ung macht den Staat glücklich; übel erzogene Menschen achten auf 
die besten Gesetze nicht, durch die Erziehung aber wird der Wille 
selbst gebessert, so dass man nach und nach, ohne sich von Andern 
zwingen zu lassen, sein eigener Gesetzgeber wird 1). 

Damit haben wir dem Leser diejenigen Personen, unter deren 
Leitung und Aufsicht der Knabe bei den Griechen und Römern aus- 
ser dem elterlichen Hause seine erste Jugendbildung genoss, in kur- 
zen allgemeinen Umrissen vorgeführt, so weit es uns für die Kennt- 
niss der leiblichen Ausbildung im Knabenalter oder des Unterrichts in 
der Palästra, dem wir uns nunmehr zuwenden, nothwendig schien. 


8 ὅ. 
Der Turn-Unterricht der Knaben 


im Allgemeinen. 


Wir glauben oben 8. 239 ff. mit überzeugenden Gründen darge- 
legt zu haben, dass wenigstens bei den Griechen in der Zeit des 
allerersten Schulbesuchs der Knaben die gymnastische und die damit 
zusammenhängende allgemeine körperliche Bildung mit besonderem 
Fleise eingeleitet und gepflegt wurde, und dass nicht etwa durchgehends 
der Schulunterricht in der heutigen Weise mit dem Lese- und Schreib- 
unterricht begonnen habe. Denn, um dies hier nochmals hervorzuhe- 
ben, zu Gunsten der gegentheiligen Ansicht, wie sie unter Andern 


9) Vgl. Isokrat. Arenpag. $ 40 sqq.: τοὺς γὰρ πολλοὺς ὁμοίους τοῖς ἤϑεσιν ἀποβαΐνεινν 
ἐν οἷς ἄν ἕκαστοι παιδευϑῶσιν. ἐπεὶ τὰ γε πλήϑη καὶ τὰς ἀκριβείας τῶν νόμων σημεῖον εἶναι 
τοῦ κακῶς οἰκεῖσθαι τὴν πόλιν ταύτην κτλ. 
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besonders von Schware (Ersiehungslehre I, S. 377) ausgesprochen wor- 
den ist, dass nämlich zuerst die grammatischen, dann die musikalischen 
und zuletzt diegymnastischen Schulen besucht worden wären, reicht 
es nicht hin, auf die zufällig so geordnete Reihenfolge des Gramma- 
tisten, Kitharisten und Pädotriben bei Platon u. A.1) hinzuweisen, da 
wir anderswo, 2. B. bei Plautus, Bacch. III, 3, 12 844. auch in um- 
gekehrter Weise ausdrücklich den palästrischen Unterricht als einen 
nach der Tageszeit dem musischen vorausgegangen bezeichnet finden. 
Ebenso wenig jedoch, als wir den Beginn des grammatischen und mu- 
sikalischea Unterrichts wegen jener Auffassung des gymnastischen für 
das Knabenalter um vieles später ansetzen möchten, kann es uns einfal- 
len, etwa auf die soeben erwähnte Stelle bei Plautus gestützt, einer 
andern Einseitigkeit huldigen zu wollen, die man ebenso gut in die 
vielen sich wiedersprechenden Angaben hineindeuten könnte, als ob 
nämlich, da wir bestimmt wissen, dass bei den Alten der Schulunter- 
richt am frühen Morgen begann, dieser Unterricht der gymnastische 
und der des Pädotriben gewesen sein müsste. Dazu kannten die Al- 
ten die menschliche Natur zu gut, als dass sie, selbst die leichteren 
körperlichen Ucbungen vorausgesetzt, den Schulknaben sein Tagewerk 
mit den Leibesübungen und nicht vielmehr mit dem grammatischen 
und etwas später auch mit musikalischem Unterricht hätten beginnen 
lassen sollen. Darnach steht uns für das Folgende fest, dass allerdings 
die verschiedenen Schulen von den Knaben zu verschiedenen Tages- 
zeiten besucht wurden, dass aber der Unterricht ganz bestimmt am 
frühen Morgen in der Grammatistenschule (διδασχαλεῖον) seinen An- 
fang nahm. Daher heisst es bei Lukianos in einem Gespräche: Ich 
werde, wie die Kinder, früh und Nachmittags zu dir kommen, um 
deine Kunst zu. lernen?2). Abgesehen davon, dass auch Platon den 
Unterricht in den Elementarschulen mit Sonnenaufgang begonnen wis- 
sen will, ersehen wir aus den oben 8. 215 erwähnten Solonischen | 
Polizeigesetzen, dass die Eröffnung der Schule vor Sonnenaufgang 
ausdrücklich untersagt war, d. i, zur Verhütung von Missbräuchen 
untersagt werden musste; und ebenso, dass auch nach dem leichten 
Mittagsmahl unterrichtet wurde, weil nach denselben Bestimmun- | 
gen die Schulen mit Sonnenuntergang wieder geschlossen sein 
zaussten. Ferner lesen wir bei Thukydides VII, 29 bei Gelegenheit 


Ὁ). Vgl. Protagor. c. 16, p. 326 sq.und iuı Vorausgehenden die allgemeine Bezeich- 
nung eis διδασκάλων πέμποντες. 

%) De parasit. extr. καί σοι λοιπὸν εὗσπερ οἱ παῖδες ἀφίξομαι καὶ ἑ ῴος wat per 
ἄριστον μαϑησόμενος τὴν τέχνην. 





der Schilderung einrr barbarischen Scene in Mykalessos, dass diese 
Stadt mit Tagesanbruch, als die grosse Schule sich kaum erst gefüllt 
hatte, von den Thrakern überfallen und sämmtliche Schulknaben nic- 
dergemetzelt wurden. In Rom aber, wo das gesammte tägliche Le- 
ben, sogar der Vornehmen, wio man schon aus der Sitte der frühe- 
sten Morgenbesuche von Seiten der Clienten!) erkennt, weit eher be- 
gann als in Athen, erhoben die Schulmeister (ludimagistri) gleich- 
falls mit dem Frühesten ihre Stimme, noch vor dem Tosen anderer 
Gewerbe; daher sie von Martial als schlafraubende Störefriede der 
Nacht bezeichnet werden.in einem komischen Epigramme: 
‘Was wohl haben mit dir wir gemein, verruchter Magister, 
Haupt, nicht Knaben allein, sondern auch Mädchen verhasst? 
Noch nicht störte das Krähn der behelmten Hähne die Nachtrah', 
Und schon donnert dein Zorn mitten im Prügelgeklatsch u. 8. f. 

Die ersten Kunden der Bäcker, die schon vor Tage ihre Waare 
ausriefen, waren die Knaben, die mit Lampen in der Hand zur Schule 
gingen und .bald im Chor zu buchstabiren anfingen; daher: negant 
vitam ludimagistri, Martial Epigr. XII, 57, 4, mit Beziehung auf die 
lärmenden Stadtquartiere, vgl. XIV, 223; und die in ihrer Allgemein- 
heit wohl übertriebene Schilderung bei Juvenal VII, 222 ff., dass der 
Grammatiker von Mitternacht an sitze, wo weder ein Schmied noch 
ein Wollspinner an die Arbeit gehe, und ebenso viele Lampen riechen 
müsse als Knaben zugegen, so dass sein Horaz sich färbe und sein 
Virgil voll schwarsen Russes hange. 

Nach dem wiederholt über die Bedeutung des ersten Turnunter- 
richts, sowie der Turnspiele der Knaben Gessgten ist übrigens dem 
Leser bereits klar, warum wir in unserer Darstellung des alten Schul- 
unterrichts an keine solche Tagesordnung gebunden sind, da wir ja 
stets die naturgemässe Entwickelung des Gegenstandes im Auge haben, 
also nach der Betrachtung der geregelten und ungeregelten Knaben- 
spiele die kunstgerechten und regelmässigen Leibesübungen des Kna- 
benalters zu erörtern bleiben. 

Können wir nun auch nicht mehr bestimmt nachweisen, ob dieser 
Turnunterricht in den Vormittagsstunden oder geraumere Zeit nach 
dem Mittagsmahl und in den Abendstunden ertheilt zu werden pflegte, 
so dürfen wir gleichwohl aus mehreren Gründen mit vieler Wahr- 
scheinlichkeit schliessen, dass vorzugsweise das letztere der Fall gewe- 
sen, d. i. dass die Morgen- und Vormittagsstunden in der Begel dem 


#) salutstiones matutinse, offela antelncana, vgl. Beoker, Gallos, Il, 8.184, 3, Aufl. 
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grammatischen und musischen Unterricht überhaupt, dem Lese- und 
Schreibunterricht, dem Auswendiglernen und Deklamiren poetischer 
Stücke, dem Kitharspiel u. 8. w. gewidmet, die Nachmittagsstunden 
dagegen mit wenigen Ausnahmen in Griechenland sowohl als in Rom 
für den palästrischen, zwischen Uebung und Erholung wechselnden 
Unterricht angesetzt gewesen seien. Wissen wir doch, für Rom so 
gut wie für die Lebensweise der Athener, dass der gewöhnliche, im 
Vollgenuss seiner politischen Rechte befindliche Staatsbürger, in den 
Morgen- und Mittagsstunden seinen Pflichten als Richter und Beamter, 
berathend, regsam und wacker als Sachwalter oder hörend und beob- 
achtend, kurz auf die verschiedenste Weise, wenn auch meistens ausser 
dem Hause nachging, lange noch nachdem die Sonne im Mitteg ge- 
standen hatte, oder bis zur achten Stunde, d. i. bis 2 oder 3 Uhr un- 
serer Zeit, klagend mitunter, dass „die Carinen so weit vom Forum 
entfernt“ (vgl. Horat. Epp. I, 7, 48); dass dagegen der Rest des Ta- 
ges nächst dem Mahle besonders dem Ballspiel und mannigfaltigen 
andern Erholungen und Leibesübungen gewidmet wurde. Denn sel- 
ten legte man auf ein reichliches und gutes oder gar ein frühzeitiges 
Mahl den gleich hohen Werth wie etwa bei den grobsinnlichen Böo- 
tern und bei sikelischen Schwelgern oder bei den römischen Prassern 
und den Schlemmern der Kaiserzeit, wie sie uns der Griffel des Pe- 
tronius an dem Beispiele des Trimalchio so drastisch gezeichnet hat. 
Wie verschieden vollends von gewissen modernen Mahlzeiten mit ihrer 
Ergetzung und Ueberfüllung der gröbern Sinne, mit ihren Schüsseln 
Fleischwerks und starken Weinen, deren Hitze dann durch Eiswasser 
oder Gefrorenes gedämpft wird, und mit all den Schmausenden, denen 
in der Regel die eine Idee gemein ist, dass Geld zu allem befähigt, 
ein attisches Symposion von jener Art war, wie sie uns mit dem un- 
verkennbaren Stempel der Wahrheit in naiv-anmuthiger Weise Xeno- 
phon und mit phantesie- und geistvoller Darstellung Platon schildern 
und durch ihre Schilderung uns mitten hineinversetzen in den gesell- 
schaftlichen Ton und Zustand von Menschen, deren Sprache ebenso 
für unser „steif“ wie für das unaufhörliche „wie geht's Ihnen ?“ des 
‚Ausdrucks ermangelt, das brauchen wir wahrlich unserem Leser nicht- 
erst auseinanderzusetzen. Kurz, die gewöhnliche Lebensweise bei den 
Alten, wir möchten sagen, die ganze Stundenordnung oder Hausord- 
nung spricht für unsere Annahme, dass etwa mit Ausnahme der Fluss- 
bäder u. dgl., worauf wir später zurückkommen, keine gymnastischen 
Uebungen und kein gymnsstischer Unterricht der Knaben am Mor 
gen oder in den Vormittagsstunden stattgefunden habe. So sehen 
wir denn auch aus der bereits 8. 290 angeführten Stelle aus Platon’s 
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Lysis®), dass sich die Erwachsenen wie die Knaben mit ihren Päda- 
gogen spät am Tag. (ὀψέ) aus der Palästra entfernen, zu welcher 
Btelle man gewiss nicht annehmen wird, sie könnten allenfalls auch 
den ganzen Tag darin zugebracht haben. 

Weiterhin sprechen für unsere Ansicht auch die allgemeinen 
Grundsätze über Mothode und Handhabung des Schulunterrichts, wie 
sie durch verschiedene Schriftsteller als leitende und massgebende Re- 
geln uns überliefert werden und indirekt allerdings Rückschlüsse ge- 
statten über manche Anschauungen von der Art und Weise, wie gute 
und anerkannte Maximen ihres Erfolges am sichersten sein könnten. 
Die Alten hatten nämlich richtig erkannt, dass alles Lehren und Mit- 
theilen unter den gewöhnlichen Umständen objektive Schwierig- 
keiten genug mit sich führe und dass cbendarum gerade der Lehrer 
nit seinen subjektiven Eigenschaften Alles aufbieten müsse, um mit 
dem Unterricht einen gewissenGrad von Leichtigkeit zu verbinden, 
und dass er nicht etwa durch stürmischen Eifer oder durch eine Fortsetz- 
ung bis zur Abneigung oder bis zur Erschöpfung der Kraft den Er- 
flg in Frage stellen dürfe. Mit einem Worte, sie kannten und wür- 
digten auch das Bedürfniss der menschlichen Natur nach Erholung 
and Abwechslung, wic es sich ja auch bei den Erwachsenen und 
am so stärker bei den minder Reifen und bei Kindern geltend macht. 
Daher, bemerkt Aristoteles, lenken die Erzieher die Knaben wie mit 
einem Steuerruder mittelst der Freude und des Schmerzes?). Wir 
finden demgemäss allenthalben den Brauch, dass den Kindern in ver- 
nünftiger Weise nach der Zeit des Lernens eine Zeit der Erholung 
oder doch einer mehr spielenden Beschäftigung gewährt wurde. Am 
jungen Themistokles aber wurde als auffallend bemerkt, dass er sich 
tach den Lehrstunden nicht geradezu dem Spiel und der Erholung 
überliess, gleich seinen Schulkameraden (xaddrsp οἱ λοιποὶ παῖδες), 
wndern auch dann über das Gehörte und Erlernte nachgrübelte, so 
dass der Lehrer geäussert haben soll, dieser Knabe würde entweder 


3. p. 228, B: ἤδη γὰρ ἦν ὀφέ, 

ἢ Eth. Nicom. X, 1, 1: παιδεύουσι τοὺς νέους οἰακίζοντες ἡδονῇ καὶ λύπῃ, 
hr das moderne gouverner, guuverneur; dazu die Sentenz des Monandros: οὐ λυποῦντα 

We || παιδάριον ὀρθοῦν, ἀλλὰ καὶ πείϑοντά m. Luklan, Amor. 1: ἀσθενὴς Yäp ἡ φυχὴ 
Imenöe σκουδὴς ävkgeobaı, ποϑοῦσι δ᾽ οἱ φιλότιμοι πόνοι μαρὰ τῶν ἐπαχϑῶν φροντίδων 
Ἰδλασϑέντες εἰς ἡδονὰς ἀνίεσϑαι. Vgl. über Erholung auch bei Cicero de nat. deor. I, 87. 
102: Profecto Epieurus, quasi pueri dellcati, nihll cessatione mellus existimat. At ipsi 
men pueri, etiam quum cossant, exercitatiune allqua Iudiera delec- 
hantar etc. 
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ein ganz vortrefflicher Mann werden oder ein Bösewicht (Plutarch. 
Themist. c. 2). Auch der Verfasser des Büchleins über Knabenerzieh- 
ung (Pseudo-Plutarch. c. 13) eifert gegen übertriebene Anstrengung 
und verlangt zum Fleisse die Erholung (ἄνεσις), denn Ruhe sei die 
Würze der Arbeit. Wenn auch andrerseits vor allzu grosser Lässig- 
keit wiederum gewarnt wird, wie bei Quintilian (J.'O. I, 8 med.), so 
betonen doch selbst Männer wie der strenge Seneke, man müsse ja 
im Leben die Natürlichkeit zu bewahren suchen, denn sie habe 
des Lieblichen gar viel. Es sei ein Unterschied, ‘ob man. ohne Ver- 
stellung und ohne Vorsicht wandle. Man müsse Einsamkeit und Ge- 
selligkeit mit einander verbinden und abwechseln lassen, denn beide 
ergänsten einander. Man müsse daher den Geist nicht immer 
gleichmässig anspannen, sondern sich auch einer heitern Er- 
holung hingeben, wie sich denn Sokrates nicht geschämt 
habe, mit Knaben zu spielen. Dadurch ruhe der Geist aus und 
erbebe sich kräftiger und frischer; denn wie ein fruchtbarer Acker 
durch unausgesetstes Fruchttragen, so werde auch der Schwung des 
Geistes durch bleibende Anstrengung gehemmt, während er durch 
Erholung wieder Kräfte gewinne. Aus der unaufhörlichen Arbeit 
entstehe eine gewisse Abstumpfung und Niedergeschlagenheit der Seele, 
doch raube auch der häufige Genuss von Spiel und Scherz ihr allen 
Ernst und alle Kräfte u. 8. f.1). Nicht minder bedeutsam äussert sich 
hierüber Lukianos an einer andern Stelle (Ver.hist. I, 1): So wie die 
jenigen, die aus der athletischen Kunst ein Gewerbe machen, und über- 
haupt alle, die ihrem Körper die möglichste Gesundheit und Stärke zu 
verschaffen suchen, neben den gymnastischen Uebungen auch für ge- 
hörige Erholungsstunden besorgt sind, ja sogar dieses Ausruhen nach 
der Anstrengung für einen wesentlichen Theil der für ihren Zweck 
erforderlichen Lebensordnung halten, ebenso ist es, glaube ich, den 
Studierenden zuträglich, ibren Geist, nachdem sie ihn mit ernsthaften 
und anstrengenden Studien anhaltend beschäftigt haben, ausruhen zu 
lassen und durch eine schickliche Erholung zu künftigen Arbeiten 
desto kräftiger und munterer zu machen. 


Wir führen diese Zeugnisse an, um schon jetzt und von vorn- 
herein darzulegen, dass man im Alterthum köine schroffe und extreme, 
sondern die naturgemässe und von selbst sich darbietende Abwech:- 
lung im menschlichen Tagewerk eintreten liess, und dass man eben- 


Ὁ CA. Beneca de tranguill, animi c. 6.599.; ep. 3, extr. Inter se ista miscnda sant- 
δὲ quieseenti agendum et agenti quiescondum est 544. 
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drum auch in den Schulen es gehalten haben müsse wie in den Gym- 
nasien oder auf dem römisehen Marsfelde, wohin Jünglinge und Er- 
wachsene der Erholung und körperlichen Uebung halber täglich sich 
einfanden und auf die verschiedenste Art alle denselben Zweok erreich- 
ten, das durch die andauernden und vorherrschend geistigen Anstreng- 
ungen der vorausgegangenen Tagesstunden verlorene Gleichgewicht 
der Seele wieder herzustellen. Mit dieser unserer Anschauung von 
der Praxis im täglichen Leben bei den Alten stimmt es vollkommen, 
wenn nach einer bei Aulus Gellius (XX, 5, 4) erhaltenen Nachricht, 
Aristoteles zwar täglich zweimal im Lykeion bei Athen Vorlesungen 
zu halten pflegte, des Morgens und gegen Abend, jedoch in der Art, 
dass er bei dem erstern, dem „Morgengang“ (ἑωϑινὸς περίπατος), über 
tiefere Fragen und Untersuchungen in der Natur und Dialektik und 
aur vor einer gewählten Zuhörerschaft sich verbreitete, dagegen in 
den Abendstunden (δϑιλινὸς περίπατος) allen Jünglingen ohne besondere 
Auswahl den Zutritt zu seinen „Gängen“ gestattete, weil er über exo- 
terische oder leichtfassliche Gegenstände auf- und abwandelnd zu spre- 
chen gewohnt war. Was librigens den Umstand anlangt, dass einmal 
bei Cicero in einer wenn auch fingirten philosophischen Unterredung die 
Akademie in der Nähe von Athen als Schauplatz der ganzen Unter- 
haltung erwähnt wird, weil dort ein Nachmittagsspaziergang möglichst 
ungestört bleibe), so dürfen. wir hieraus wenigstens so viel schliessen, 
dass die Akademie in der Regel in den Nachmittagsstunden unbesucht 
blieb, weil die reifere athenische Jugend am Vormittag dort oder in 
anderen höhern Schulen und Gynınasien (such im Lykeion, wie schon 
aus der erwähnten Stelle bei Gellius hervorgeht) ihren Studien oblag, 
dagegen Nachmittags fast ausschliesslich im Lykeion gymnastische und 
militärische Uebungen pflegte, wie wir dies besonders aus den vielen 
Urkunden über die Ausbildung der Epheben, wovon später die Rede 
sein wird, ersehen. 

Soviel wollten wir noch über die Zeit bemerken, in welcher der 
Unterricht in der Palästra wenigstens für die Knaben gewöhnlich 
ertheilt worden zu sein scheint, ehe wir die einzelnen palästrischen 
Uebungen selbst ins Auge fassen zu können glaubten. 


Ὁ) C1. Cic. de δα. V, init. ut ambulationen: postmerldianam conficeremus in Acade- 
mia, maxime quod is locus ab omul turba id temıporis vacaus esset, und gleich darauf: 
solitudo erat es, quam volueramas. 


8.6. 
Die Turnübungen der Knaben 


im Einzelnen. 


A) Der Sprung (ἅλμα, πήδημα). 


Wir beginnen unsere Darstellung der palästrischen, vom Pädo- 
triben und seinen Gehülfen gelehrten und geleiteten Leibesübungen 
der Knaben mit dem Sprung, in derselben Weise wie wir früher die 
ganze Reihe der Knabenspiele mit den Hüpf- oder Sprungspielen ihren 
Anfang nehmen liessen, Es ist uns nümlich hier, beim ersten gyn- 
nastischen Unterricht, nicht darum zu thun, die einzelnen Uebungen 
genau in derselben Reihenfolge vorzuführen, in welcher sie z. B. bei 
den Agonen und dem Schauturnen der reiferen Knaben und der Ephe- 
ben in Olympia und anderswo oder überhaupt im Fünfkampfe oder 
Pentathlon aufeinander folgen, welche Reihenfolge als Kampfordnung 
wir allerdings später gleichfalls kennen lernen müssen, sondern wir 
haben hier, wie gesagt, die einfache und natürliche Entwickelung der 
Sache im Auge, wie sie immer wiederkehrt und in der Hauptsache 
auch im heutigen Turnunterricht sich wiederfindet; und nach dieser 
nimmt der Sprung unsers Erachtens ungefähr dieselbe unbestimmte 
und schwankende Stellung zu den schwierigeren und entwickelteren 
Turnübungen ein, wie das erste Knabenspiel auf einer Grenzlinie von 
der ersten kindischen Freude am Springen und Tanzen bis zu den 
Beweisen einer grösseren Leistungsfähigkeit und energischer andauern- 
der Fortbewegung. Demzufolge ergibt sich uns von selbst die den 
Hüpf-, Lauf-, Wurf- und eigentlichen Turnspielen entsprechende Reihen- 
folge der Uebungen im Springen, im Laufen, im Werfen (das Schies- 
sen kann erst später folgen) und endlich in dem am meisten systema- 
tisch gelehrten Ringen, womit alsdann, als der weitaus wichtigsten 
gymnastischen Uebung, von der ja auch Turnschuie und Turnplatz 
ihren Namen haben (παλαίστρα von πάλη, παλαίειν) und die den Kern 
der gesammten Agonistik und des Penthathlon bildet, diese Ordnung 
abschliesst. Ebenso zählt ein bekannter Pentameter des Simonides auf: 
ἅλμα, rodwxeinv, δίσχον, ἄκοντα, πάλην. 

Nach dieser natürlichen Abstufung theilte schon Gutsmuths in sei- 
ner Gymnastik für die Jugend, Schnepfenthal 1793, 8. 267, die gym- 
nastischen Leibesübungen in Springen, Laufen, Werfen, Ringen, 


Klettern,- Haltung des Gleichgewichts oder Balanciren etc. Aehnlich 
macht Haase a. a. Ὁ. 8. 400, 2 geltend, dass der einzige Entscheidungs- 
grund für ihre Eintheilung darin liege, ob sie Gegenstand des öffent- 
lichen Unterrichts waren oder nicht; die Eintheilung im Einzelnen 
könne nur eine medieinische Grundlage haben, da es sich ganz allge- 
mein von der liberalen, regelmässigen Ausbildung des Körpers handle, 
nieht von der zu besonderen Zwecken, wie Kriegskunst, Athletik, 
Thaumaturgie u. s. w. 

Zu dem Gesagten stimmt aber auch, abgesehen von der officiel- 
len Kampfordnung bei den grossen Nationalfesten der Hellenen, die 
allgemeine und oft ausgesprochene Ansicht der Alten, nach welcher 
der Sprung, ebenso gut als das Laufen und das Werfen des Diskos 
und der Wurfspiesse (d.i. einer kleineren Art desselben und der ἀκόντια) zu 
den leichteren Turnübungen gerechnet wurde. Zu einer schwierigen gym- 
nastischen Uebung wurde der Sprung selbstverständlich erst mittelst 
Anwendung schwerer Ianteln oder Sprungträger (ἄλτῆρες), gleichwie 
auch das Diskoswerfen durch einen wuchtigen Diskos ungemein 
erschwert werden konnte. 

Obwohl der Sprung nun in dem alten Leichenagon des Achilleus 
zu Ehren des Patroklos im 23. Gesang der Homerischen Iliade und 
unter den Spielen des Herakles bei Pindar (Olymp. XI, 66, B) nicht 
erwähnt wird, so wurde derselbe doch, gleich dem verwandten Laufe, 
jedenfalls schon im heroischen Zeitalter geübt, nach der Odyssee VILI, 
103 £:, Auf dass dieser Fremdling hier seinen Freunden berichten 
kann, wenn er nach Hause heimgekehrt ist, wie weit wir allen Ande- 
ren überlegen sind im Faustkampf, im Ringen, im Sprung und im 
Lauf.“ Vgl. auch Vs. 128. Krause folgert (8.385) aus dieser Stelle, 
dass der Sprung in der alten Heldenwelt nicht gleiche Geltung mit 
den übrigen schwereren Kampfarten behauptet habe, weil ihn Homer 
nicht den Helden vor Troja, sondern dem leichtfüssigen und tanzkun- 
digen Schiffervolk beilege. Allerdings besorgt daselbst Odysseus (V. 
230), „einzig und allein, dass ihn einer der Phäaken im Lauf über- 
treffe“, aber dies auch nur, wie er hinzusetst, weil ihm durch seine 
kläglichen Leiden auf dem Meere jetzt alle Glieder aus ihren Banden 
gelöst seien. Was daher die Kampfspiele in der Iliade betrifft, so darf 
man nicht (mit Krause) vergessen, dass ihre namhaften Helden nicht 
zu Fuss, sondern zu Wagen in den Kampf zogen. Erst Quintus 
Smyrnaeus (IV, 408 -- 67) lässt auch seine trojanischen Helden den 


ἢ Vgl. Krause, Gymnast. und Agonist, 8. 368, Anm. 4. 
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Sprung üben. Freilich gedenkt auch Platon des Sprunges noch nicht, 
wohl aber Aristoteles einmal (περὶ ζώων πορείας c. 3), während jener 
sonst als grossen Freund des Wettlaufes sich erweist. Grund genug 
für uns, von vornherein anzunehmen, dass in der älteren Epoche der 
Sprung nicht selten zum Wettlaufo gerechnet und deshalb nicht 
eigens aufgeführt sein mag, und dass er als isolirte und besondere 
gymnastische Uebung, wenn er auch längst in Gymnasien und Palä- 
stren vielfach getrieben wurde, doch erst in späterer Zeit in das Pent- 
athlon ‘oder den Fünfkampf bei den grossen Spielen der Hellenen 
aufgenommen wurde), 


Von der natürlichen Neigung munterer Kinder zu mancherlei 
Hüpf- und Sprungspielen war bereits früher 8. 28 fl. die Rede. Die 
dort erwähnten Spielarten sind indessen zugleich als Vorübungen und 
Modificationen dieser Leibesübung anzusehen, die sich in der antiken 
Gymnestik bei den ‚Erwachsenen als Anfersen, Aufschnellen durch 
Hüpfen mit gleichen oder mit abwechselnden Füssen, wobei man wie- 
derum, wie oben gezeigt wurde, bald seinen festen Platz behauptete, 
bald auf die meisten Sprünge achtete, oder einander verfolgte u. dgl., 
überhaupt weit weniger zu agonistischen Zwecken (ausgenommen, wic 
gesagt, im späteren Pentathlon), als in pädagogischer und diätetischer 
Absicht entwickelt hat. Hieraus erklärt sich zugleich von selbst, warum 
diese spielenden und leicht erlernbaren Uebungen nach den Angaben 
der Alten besonders auch bei den Mädchen beliebt waren (vgl. oben 
8. 35). Jedenfalls aber und ganz abgesehen von wohlbeglaubigten 
Beispielen berühmter Weitspringer, die unsere Turner weit zurücklas- 
sen, wie des Phayllos aus Kroton, der im Weitsprung mit den Schwung- 
geräthen fünfzig, nach Andern sogar fünfundfünfzig Fuss zurücklegte 3), 
hatte der antike Sprung mit solchon Eigenschaften eine harmonischere 
und allseitigere Wirkung als der Lauf und der Wurf, und vereinigte 
gewissermassen das Wesen beider in sich; „jedenfalls aber ist der 


1) Vgl. Krause a. a. Ὁ. Seite 385. 
2) Of. Anthol. Palat. App- epigr. 297, ed. Jac. II, p. 861: 
Πέντ᾽ ἐπὶ πεντήκοντα πόδας πήδησε Φάύλλος, 

dazu Schol. ad Aristoph. Acharn. v. 218 „als ich Phayli's Fluge gleichkam im Lauf“. 
und Eustath, ad Odyss. VII, p. 1691. Herodot. VIII, 47; ferner Parvemiogr. graer. ed. 
Sohneidew. p. 168: ὑπὲρ τὰ ἐσκαμμένα - Φάύλλος ἐγένετο πένταϑλος Πόντιος, ὃς übten μέ- 
yıora δισχεύειν καὶ ἄλλεσϑαι. ἐπειδὴ οὖν ὑπὲρ τοὺς ἐσκαμμένους πεντήποντα πόδας 
εἷς τὸ στερεὸν ἥλατο, τὸ συμβὰν εἰς παροιμίαν περιέστη. Fbenda weitere Belegstellen ; über 
die Ansicht der Neueren von diesem Sprung des Phayllos vergleiche jeduch am Ἐπὰν 
der Beilage über das σχάμμα. 
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Sprung der neueren Turnkunst mit seiner Zerfahrenheit und theil- 
weisen Unschöne hierin nicht mit dem antiken zu vergleichen: 
denn erst die Halteren machen den Sprung zu einer wirklich 
gymnsstischen Uebung“ (Jäger, Die Gymnastik der Hellenen, 8. 95). 
Wenn man aber in unserer Zeit die Uebung des Springens mit 
allerlei erschwerenden Hindernissen geradezu als eine „Zuchtmei- 
sterin gegen Unentschlossenheit, Unsicherheit und Willensschwäche® 
gepriesen und es für höchst unzureichend und schmachvoll gefunden 
hat (Jäger a. a. O. 8.96), dass man heutzutage die Abneigung gegen 
gewisse Turnstücke mit der Körperunfähigkeit bemänteln wolle, wo 
doch das Gefahrvolle der Sache allein im Geiste liege, so ist dies often- 
bar zu weit gegangen, indem die wirkliche Gefahr bei solchen er- 
schwerten Sprungübungen, gleichwie beim Diskoswerfen, schon den 
Alten manches Bedenken erregte'), zu geschweigen einiger geradesu 
übertriebenen Seitenstücke moderner Gauklergymnastik zu den Wag- 
nissen der alten Petauristen (vgl. in den Knabenspielen 8. 122 ff.), 
worauf wir bei den Uebungen in den Gymnasien und beim Tumen 
der reiferen Jugend zu sprechen kommen. Auch fehlt es darum in 
der neueren Turnlitteratur nicht an Mahnungen zur Vorsicht; so ist 
auch nach Vögeli (Die Leibesübungen, bauptsächlich nach Olias, Zürich 
1843, 8. 69) der Sprung eine der schönsten, wie auch der nützlich- 
sten Leibesübungen; allein da die Sicherheit und Leichtigkeit dessel- 
ben von dem Grade der Stärke, der Biegsamkeit und Schnellkraft der 
unteren Glieder abhängen, so bedürfe es vieler Uebungen, um ihn auf 
iene Höhe der Vollkommenheit zu bringen, welche alle Schwierigkei- 
ten und Gefahren überwindet. Dass jedoch der Sprung immerhin 
eine Schule der Leichtigkeit, der Spann- und Schnellkraft, der Sicher- 
keit in rascher, freier, ebenmässiger Bewegung bleibt, ist nicht in Ab- 
rede zu stellen; und seine mannigfache Uebung und Anwendung auch 
durch die Knaben in der alten Palästra bezeugt seine Werthschätsung 
unter den Leibesübungen bei den Griechen und Römern deutlich genug. 

Wie nun in der neueren Turnkunst in der Regel zwei Sprung- 
arten unterschieden werden, der reine Sprung und der gemischte, oder 
auch ein Hochsprung, ein Tiefsprung, ein Weitsprung und ein ge- 
misehter, d.i. in dieHöhe und Weite, ein Hüpfen auf demselben Platze 
mit verschiedener Bewegung der Beine u. 8, f,, so bildeten sich schon 
bei den Alten verschiedene Sprungübungen, die man als reine und 
gemischte, oder deutlicher als solche mit ledigem und andere mit be- 


ἢ Vol. 2. B. Galen. περὶ τοῦ διὰ μοιρὰς σφ. Ἰυμνασ, c. δ. 
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ladenem Leibe bezeichnen kann. ‘Da jedoch in den alten Schriftwer- 
ken fast nur vom Athletensprung oder von dem Kraftsprung mit den 
Halteren die Rede ist, so sind wir bezüglich des reinen Sprunges 
schlimm daran mit unseren Quellen, wiewohl wir voraussetzen müssen, 
dass der Natur der Sache nach gerade in demjenigen Alter, welches 
für uns hier in Betracht kömmt, die Knaben nicht mit dem gemisch- 
ten oder beschwerten Sprung den Anfang gemacht haben werden. 
Bei dem bekannten Reiohthum der griechischen Sprache an Aus- 
drücken fir die wichtigsten und der gesammten Nation geläufigsten 
Beschäftigungen und Vorkommnisse, die z. B. von der Seefahrt, von 
der Gymnastik und der Jagd entnommen sind, wird man es begreif- 
lich finden, dass in derselben auch für die Begriffe Springen und 
Hüpfen mehrere in Gebrauch sind, deren genauere Bestimmung. keine 
geringe Schwierigkeit bietet. Da wir indess unserer Aufgabe gemäss 
uns hier auf das Zweckdienliche zu beschränken haben, so dürfte die 
Bemerkung genügen, dass, abgeschen von jedem feineren Unterschied 
in metaphorischem Sinn, die allgemeinste Bezeichnung für Springen 
ἄλλεσϑαι ist (salire), wovon auch ἅλμα und ἁλτῆρες, die Springgewichte 
oder Hanteln ἢ), während πηδᾶν, gleich σχιρτᾶν und ϑρώσχειν, mehr in 
der Bedeutung Hüpfen gebraucht wird. Erwägen wir: nun Begriff 
und Eigenschaft des Sprunges überhaupt, wonach bei allen Sachver- 
ständigen gerado das „Abstossen“ oder „Abschnellen des Körpers aus 
einem oder beiden Füssen in die Luft“, besonders hervorgehoben 
wird, so ist kein Grund vorhanden, warum wir nicht dem Worte 
πηδᾶν die Bedeutung des Weitsprunges (saltum dare)3) zuerkennen, 
und an einer Stelle des Xenophon*) das Verbum ἀναϑορεῖν vom Hoch- 
sprung (exsilire, subsilire) verstehen sollten. Noch unbestimmter frei- 
lich sind die Benennungen bei den lateinischen Schriftstellern, wie 
denn z, B. Plinius (N. H. XXXIV, 8, 35: saltantes Lacaenae) von 
tanzenden Spartiatinnen spricht, während an der Stelle doch wahr- 
scheinlich jenes in den Knabenspielen S. 35 beschriebene Anfersen 
(διποδία, ἀναλακτίζειν) der Tänzerinnen gemeint ist. Indessen findet 


1) CA. Philostrat, de arte gyıon. 65: ἁλτὴρ δὲ πεντάϑλων μὲν εὕρημα εὕρηται δ᾽ ἐς 
τὸ ἅλμα, ἀφ᾽ οὗ δὴ καὶ ὠνόμασται χτὰ. 

3) vgl, Gutsmuths 8, 46 f. Jahn und Eiselen, Die deutsche Turnkunst, Berl. 1816. 
8.15. 

3) πήδησε heisst es auch in dem Epigramm auf den Phayllossprung; vgl. über- 
hanpt das Sprichwort ὑπὲρ τὰ ἐσχαμμένα πηδᾶν, nnten in der Beilage gegen Ende. 

2) Do rep. Lac. II, 8: καὶ πηδῆσαι δὲ καὶ ἀναϑορεῖν καὶ δραμεῖν ϑᾶττον ἀνυπό- 
ϑητον κτλ. 
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sich das sonst allgemeine ἄλλεσϑαι doch wiederum in einem Sinne 
gebraucht, in welchom man cher πηδᾶν erwartet hätte, wie bei Hesy- 
chios 8. v. βατήρ᾽ τὸ ἄχρον τοῦ σχάμματος τῶν πεντάϑλων, dp’ οὗ ἅλ- 
λονται τὸ πρῶτον. Vgl. auch Hesych. 8. v. ἅλμα πήδημα, 8. v. ἀνα- 
ϑοροῦντες- ἀναπηδῶντες. Ist nun auch der feinere Unterschied schwer- 
lich mehr herauszufinden, so sehen wir, nach dem Gesagten, doch 
nicht rocht ein, warum neuere Schriftsteller über das Turnen behaup- 
ten, dass von allen möglichen Arten des Sprunges nur eine einzige, 
ganz bestimmte, mit Vorliebe ausgebildet worden und dass gerade 
dieses für das Wesen der hellenischen Gymnastik recht bezeichnend 
sei. Die Sache scheint uns vielmehr so zu liegen, dass wir deshalb 
noch keinen zureichenden Grund haben, alle einfachen Sprünge sammt 
den entsprechenden Vorübungen !) für die alte Palästra geradezu ab- 
zuleugnen, weil uns die Quellen im Stiche lassen oder weil nach die- 
sen eine Sprungart besonders betrieben worden zu sein scheint, welche 
„in der eigenthümlichen hellenischen Betriebsweise des Sprunges über- 
haupt den ganzen Körper gleichzeitig und ebenmässig in Anspruch 
nimmt und die höchste Schnellkraft einer plötzlichen Gesammtwirkung 
fast aller Muskeln herausfordert“ 2). Und wenn die spärlichen Notizen 
über den Sprung sich auch sümmtlich auf eine vielgeübte Art be- 
ziehen sollten, so beweist dies noch lange nicht das Fehlen der andern, 
sondern höchstens so viel, dass in Folge der spätern Geltung des 
Sprunges im Fünfkampf die vollendetste und schwierigste Leistung in 
dieser Art vorzugsweise genannt wird, ohne dass jedoch damit die 
Uebung kleinerer und leichterer Sprungarten, zumal für Knaben, aus- 
geschlossen wäre. 


Diese energische und concentrirte Kraftleistung nun, welche in 
den alten Quellen gelegentlich erwähnt wird, war ohne Zweifel 
der Weitsprung mit belastetem Körper, d. h. mit Sprungträgern 
oder Sprunggewichten, den bereits genannten Halteren oder Hanteln®), 
die wir vorerst betrachten wollen, da die unserm Leser ohne Zweifel 
bekannte heutige Anwendung der Hanteln von jener bei den Alten 
etwas verschieden ist, wiewohl dieses Geräth auch den Alten schon 


ἢ Etwa den bei A. Spiess, Lehre der Turnkunst, III, 8. 70 ff. entwickelten Hüpf-. 
und Sprungarten oder noch eher im Jahn’schen Sinne des Wortes, 


2) Fr. A. Eange, die Leibesübungen, Gotha 1863, 8. 31. 


9) ἀλτῆρες, ef. Martial. Epigr. VII, 67, 5: et flavescit haphe gravesqune draucis 
|| halteras facili rotat lacorto. 
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sur Stärkung der Arm-, Nacken- und Brustmuskeln diente. Nach 
Peusaniss!) wäre cs auch ihre Form, nämlich die eines länglichen 


Halbzirkels 
EI oder 


die massa gravis des Juvenal. VI, 421. Allein Pausaniss spricht ge- 
rade von dieser Form ausdrücklich als von einer auffallenden und sel- 
tenen, dem alterthümlichen Attribut gewisser Siegerstatuen?2). Am 
deutlichsten drückt sich hierüber Philostratos aus, der zwei Arten 
unterscheidet, eine längliche für die Uebung von Schultern und Ar- 
men, und ejne rundliche für Fingerübungen, also offenbar mit einem 
Griffe zum Durchsteckon der Hände) Die gewöhnliche Form da- 


gegen war diese 
d oder I 


vgl. Krause Taf. VIII und IX, Zich Illustr. Wörterb. der röm. Alt. 
s. v. halteres; also nicht jene bei Mercurialis de arte gymn. Amstelod. 
1672 II, 12 abgebildete, 








zwei durch einen Griff mit einander verbundene Kolben, die daselbst 
mit einer Sanduhr verglichen werden; vielmehr standen sie einer an- 
dern auch heutzutage nicht seltenen Form näher 


Noch eine andere Darstellung von der nachstehenden Form 


die den Erklärern viel zu schaffen machte, auf Tafel VII der griechi- 
schen Vasensammlung des Grafen von Lamberg (ed. par Alex. de la 
Borde, Paris 1813, p. 7) ist mit aller Wahrscheinlichkeit und beson- 


Ἢ Υ͂, 26, 8: οἱ δὲ ἀλτῆρες οὗτοι παρέχονται σχῆμα τοιόνδε" κύχλου παραμηκεστέρου 
καὶ οὐκ ὃς τὸ ἀκριβέστερον περιφεροῦς εἰσὶν ἥμισυ, πεποίηται δὲ ὡς καὶ τοὺς δακτύλους 
τῶν χειρῶν διιέναι καϑάπερ δὲ ὀχάνων ἀσπίδος. 

ἢ Of. V, 97, 12: ἔχει δὲ ἁλτῆρας ἀρχαίους, ebenso Υ͂Ι, .8, 10. Hierüber ναὶ. 
Krause im Artikel Gymnastik in Pauly's Realencyklop.- 8, 1004 f. 

®) Philostrat. de arte gymn. ες. ὅδ, p. 55 ed. Volokmar: γυμνάζουσι δ᾽ οἱ μὲν μα- 
χροὶ τῶν ἁλτήρων μους τε καὶ χεῖρας, οἱ δὲ σφαιροειδεῖς ναὶ δακτώους. 
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ders auch wegen des kaum anders erkiärlichen Griffes wie sum Durch- 
stecken der Hand auf einen Halter gedeutet worden 1). Nach den Ab- 
bildungen auf antiken Vasen wurden nun in neuerer Zeit diese Sprung- 
gewichte oder Sprungbleie zuerst in England 'nachgebildet und seither 
mit mancherlei geringfügigen Abänderungen durch Turner und Heil- 
gymnastiker allenthalben verbreitet. Bei den Alten scheinen diese 
Kolben von Blei oder auch von Stein ein Gewicht von mindestens zehn 
bis fünfzehn Pfund gehabt zu haben. Bei mehreren Uebungen im 
Springen, im Laufen und Tanzen hielt man sie zur Steigerung der 
Muskelanstrengung in der Hand; ganz besonders aber wurde der 
Sprung durch diese Hanteln unterstützt und hauptsächlich dadurch 
eine grössere Sprungweite erzielt als mit ledigem Leibe, dass bei dem 
vorgestreckten Arme das Hauptgewicht noch vor der Hand lag. 
„Das wirkende Prinzip war die ‘Möglichkeit, den Schwerpunkt der 
gesammten fortzuschnellenden Masse durch Armbewegungen während 
des Sprunges, insbesondere unmittelbar nach dem Absprunge und kurz 
vor dem Niedersprunge, beträchtlich zu verlegen“ (Lange a. a. O. 
8. 31). Nach den Versuchen in der neueren Turnkunst?) über den 
Gebrauch der Hanteln gilt für den Weitsprung mit Anlauf die fol- 
gende Regel: Man trägt die Hanteln bei wagerecht nach vorn geho- 
benen Unterarmen, lässt bei dem vorletsten Anlaufschritte die Arme 
sinken, um mit dem letzten Schritte ‘des Anlaufs, der zugleich der 
Aufsprung ist, sie kräftig nach vorn zu schwingen. Statt des Tragens 
mit dem gehobenen Unterarm kann man auch den ganzen Arm in 
mässig gesenkter, fast horizontaler Haltung nach vorn strecken, eine 
Stellung die man z. B. bei Krause auf Tafel IX Ὁ, Figur 20 ἃ abge- 
bildet findet). 

Zu beachten bleibt, dass der Sprung bei Homer noch ohne Hal- 
teren ausgeführt wird; es.scheinen dieselben erst mit der Einführung 
des Sprunges in den Olympischen Spielen, d. i. im Pentathlon, erfun- 
deu und gebraucht worden zu sein. 

Für ein Springen dagegen mit einem anderen heute vielgebrauchten 
Sprunggeräth, der Springstange, findet sich bei den Alten, wie es 


N) Vel. noch Tischbein Anc. vas. vol. IV, pl. 41; Welaker in Zeitschr. für Gesch. 
und Ausleg. der alten K. I, 368; Pomofka, Bilder antiken Lebens, Taf. I, No. 8. 

2) Vgl. hierüber Wassmannsdorf in deu Neuen Jahrb. für die Turnkunst, heranng. 
von Mor. Klos, VI, 1, 8. δ fl. 

Ὁ Weiteres hierüber bei Lange a. a, O. 8, 32 f. und eine Menge Relogetellen bei 
Krause 9. 889 f. 
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scheint, kein ganz sicherer Beleg'). Denn fast alle jene Stäbe und 
Stangen, die man aus den Darstellungen auf antiken Vasen und Gem- 
men als Beweise dafür angeführt hat, sind, wie dies Krause 8. 386 
richtig erkannt hat, entweder einfach als Gere oder Wurfspiesse und 
folglich als Andeutung des Pentathlon anzusehen, oder auch als Stäbe 
der gymnastischen Lehrer und der Kampfrichter, womit dieselben den 
Stand des Springers oder ‘des Diskoswerfers abzumessen pflegten. Auf 
diesen Punkt werden wir übrigens später bei der Behandlung des 
Ephebenunterrichts wieder zurückkommen, indem wir allerdings (mit 
Guhl und Koner, Leben der Griechen und Römer; I, 3, 240) an der 
Antiahme festhalten, dass bei den Griechen die den Speer vertretende 
Springstange als Turngeräth eingeführt war, da ja im Kriege nach- 
weislich der Speer oft zum Ueberspringen von Gräben benutst wurde 
und uns besonders die gymnastische Ausbildung der Epheben als Vor- 
bereitung für den Kriegsdienst erscheinen wird. 

Noch grössere Schwierigkeiten, wenn wir uns die Springübungen 
der Alten klar machen wollen, bieten die Fragen über den Spring- 
graben, über den Ort zum Abspringen, und ob ein eigener Anlauf 
zum Sprunge vorauszugehen pflegte. Indem wir jedoch den Leser, 
was die einzelnen Bedenken und Zweifel anlangt, auf die Beilage am 
Ende dieses Bandes verweisen, mag es genügen hier im Zusammen- 
hang uns folgendes Bild von der Sache zu entwerfen. Ein vertiefter 
und mit Sand bestreuter Platz in den Gymnasien und Palästren, worin 
sich vorzugsweise die Athleten übten, entlielt an seinem Ende oder 
vielmehr da, wo man zum Sprunge herantrat, eine Stelle oder Linie 
oder auch Erhöhung zum Abspringen (daher ὁ βατήρ, der Antritt 
oder die Schwelle, gebeissen), die wahrscheinlich durh einen oftge- 
nannten parallel laufenden Graben, den Springgraben (τὸ σχάμμα) mar- 
kirt war und hinter welcher sich die Springer allenfalls auch neben 
einander aufstellen konnten. Hatte nun der erste seinen Sprung ge- 
macht, 80 wurde durch den Punkt, bis wohin er gesprungen (6 χανών, 
die Grenze, das Mass des Sprunges, τὸ μέτρον τοῦ πηδήματος, Pollux 
III, 151), eine kleine Furche im Sande gezogen, die mit dem erwähn- 
ten Springgraben natürlich parallel ging und somit gleichfalls als 
σχάμμα bezeichnet wurde. Auf dieses Furchenzeichen deuten auch 
die in agonistischen Darstellungen auf Vasenbildern erscheinenden 
Männer mit Spitzhacken, während uns die Deutung von langen, roth 
gefärbten Bändern in den Händen anderer Personen dieser Bilder als 


4) Vgl. indess oben 8. 126, Anm. und in der Beilage am Ende dieses Bandes. 
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Messketten zur Bestimmung der Sprungweite und der übrigen 
Kampfarten zweifelhaft bleibt 1. Alsdann suchte jeder Folgende 
selbstverständlich über diese Furche oder Linie hinwegzuspringen, und 
war Einem solches gelungen, so wurde eine zweite Linie, also ein 
weiteres σχάμμα gezogen, oder man begnügte sich damit, diesen neuen 
Punkt durch ein Grübchen im Sande) anzudeuten, falls nicht etwa 
eine grössere Anzahl von Springenden eine neue Parallele nöthig 
machte. Denn das war in letzterem Fall, um die Distanz untrüglicher 
zu bemessen, sicher nothwendig, da alle Wahrscheinlichkeit gegen die 
etwaige Annahme spricht, die Theilnehmer hätten ihren Sprung alle 
hintereinander oder gensu von demselben Absprungsort aus gethan. 
Die ganze Verwirrung in den Erörterungen über den grossen Athle- 
tensprung ist also, wenn es uns anders gelungen ist, unsere aus den 
zerstreuten Angabon mühsam geschöpfte Vorstellung von der Sache 
dem Leser klar zu machen, dadurch herbeigeführt worden, dass man 
einmal die für diesen Fall synonymen Wörter σχάμμα und βόϑρος als 
Benennungen des im Weitsprung erreichten Punktes zu wenig beach- 
tet und weiterhin, verleitet durch ein vielberufenes Sprichwort?), unter 
dem σκάμμα sich immer nur eine Sprunglinie vorgestellt hat, nämlich 
lie vorderste oder den eigentlichen Springgraben, der natürlich, was 
seino Breite betrifft, auf das gewöhnlichste und alltägliche Mass eines 
Weitsprunges berechnet war. Bei solchen Missverständnissen käme 
man allerdings schliesslich, um hier nur eine Probe mitzutheilen, bei 
der Nothwendigkeit an, gewisse stereotype Ausdrücke in Inschriften 
und Urkunden), wie: dass der Sieger im Weitsprung ἐν αὐτοῖς τοῖς 
srdunao:. bekränzt worden sei, erklären zu müssen mit: sofort in den 
Springgräben selber, ohne dass man für den Plural σχάμμασιν einen 
vernünftigen Grund angeben könnte), während derselbe, wie der Leser 


N) Vgl. Gerhard, Auserles. griech. Vasenb. Taf, COLXXI; Guhl und Koner a. a.0. 
Seite 242. 

?) Daber auch dio Bezeichnung Boßpos—Grube τὸ ἅλμα δεικνύς, und allgeniein σήματα 
= Merkmale, nach Ὁ, Smyrnaeus IV, 467: τῶν δ᾽ dp ὑπέρϑορε πολλὸν ἐὐμμελίης 
᾿Αγαπήνωρ σήματα, wie bei Homer Od. VII, 192 vom Diskoswurf: ὁ δ' ὑπέρπτατο 
σήματα πάντα. Bel Statius ist das Mal für die Weite des Diskoswurfes ein Pfeil, 
der in den Boden gesteckt wird, Theb. VI, 703: At sonus, et fixa siguatur terra sa- 
gitta. Vgl. ebenda Va. 718: Tonge super aomula signa 544. 

8) Vgl. die Beilage. 

4) Vgl. Gruter. p. 214 inscript. athlet. und Hemsterhuis zuLonnep. Etymol, p. 886: 


ἐν αὐτοῖς τοῖς σχάμμασι στεφανωϑείς. 
Ὁ) Auch nicht nach der Anschauung Kayser’s, der nächst Philipp dem Richtigen 
noch am meisten sich nähert, vgl. Beilage. 


aus unserer Darstellung erkannt haben wird, auf die mehrfachen Sprung- 
linien sich bezieht und demnach gegebenen Falls die Bekränzung des 
Siegers gleich an Ort und Stelle und im eigentlichen Wortsinn mitten 
in der „Arena“ stattgefunden hatte. 


Was endlich die Frage über einen Anlauf zum Abspringen 
betrifft, so wird dieselbe von Haase in Ersch und Gruber's Encyklop. 
S. 404,1 unentschieden gelassen, von Philipp in der Abhandlung über 
das Pentathlon 8.36 verneint, von Krause dagegen ganz übergangen. 
Wir müssen gestehen, dass wir bei aller Würdigung einer Unter- 
stüzung des Sprunges durch die Hanteln oder auch durch ein Sprung- 
brett?2), uns ohne Anlaufsprung keine glaubwürdige Vorstellung zu 
machen vermögen von einem Sprunge, der einigermassen mit jenem 
„Dreisprung“ des Phayllos sich zusammenstellen liesse, und werden 
in diesem Zweifel noch bestärkt durch Ausdrücke wie x&xpouxe τὸν βατῆρα, 
d. h. er hat auf die Stelle des Absprungs gestossen oder gestampft. 
nicht etwa er hat dieselbe betreten, was man doch nur von der Wucht 
des letzten Trittes beim Absprung verstehen kann. Wir sind dess- 
halb der Ansicht, dass man für den Weitsprung allerdings einen An- 
lauf genommen habe, wenngleich damit, wie sich von selbst versteht, 
weder das Springen mit einfachem Anschritt oder der Standsprung, 
d. i. der Sprung ohne Anlauf, noch auch der Sprung mit beiden 
Füssen zugleich geleugnet werden soll. Von letzterer Art war übri- 
gens bereits in den Knabenspielen 8. 35 f. die Rede. 


Die gewöhnliche Springübung bestand also in dem grossen Weit- 
sprung, der insbesondere von den Athleten in der Palästra be- 
trieben und, seit seiner Aufnahme unter die Leistungen des Fünf- 
kampfes, bei öffentlichen Gelegenheiten vor den Kampfrichtern aus- 
geführt wurde. Dass er aber durch Vorübungen der Knaben und 
Jünglinge vorbereitet und demgemäss auch in der Knabenpalästra, so- 
wie im Gymnasium, nach einem geringeren Massstab geübt wurde, 
ergibt sich schon aus der Thatsache, dass auch Knaben in öffentlichen 
Agonen als Wettkämpfer auftraten, und braucht daher nicht mehr 
eigens erwiesen zu werden, Von diesen Knabenagonen selbst wird 
übrigens weiter unten gesprochen werden bei der Zusammenfassung 
all dieser einzelnen Uebungen. 


Darum wird auch in dem mehrerwähnten Gespräche über die 
Gymnastik zwischen Solon und Anscharsis bei Lukianos Kap. 27 eigens 


4) Wie sie von Philipp a. a. O. hervorgehoben wird, vgl. Beilage. 
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angeführt, dass bei den Athenern’ die Knaben auch im Springen über 
einen Graben oder über sonst ein Hinderniss auf dem Wege getbt 
würden, ‚indem sie obendrein 80 grosse Bleikolben, als sie kaum packen 
könnten, in den Händen hielten. 


Ausser den ernsthaften Springübungen gab es jedoch in der Kna- 
benpalästra, was man schon nach den Bemerkungen zu den Hüpf- 
und Turnspielen der ersten Hälfte dieses Bandes, wie über den 
Askolasmos und andere, voraussetzen wird, noch mancherlei 
Sprungarten, wie sie z. B. mit dem Reiftreiben zusammenhängen (vgl. 
Jahn und Eiselen a. a. O. Seite 145), als Springen durch den Reif, 
durch das Seil, über eingerammte spitze Pfähle und dgl., die uns hier 
ebenso wenig angehen als die von Alten und Neuen, besonders aber 
von Aerzten und Heilgymnastikern gepriesenen diätetischen Vortheile 
des Springens'). Auf manches andere kommen wir zurück bei der 
Würdigung der Orchestik, die wir nach unserer Aufgabe, ungeachtet 
ihres Zusammenhangs mit der Gymnastik und Ringkunst, dennoch 
wegen ihrer vermittelnden Stellung später beim musischen Unterricht 
zu betrachten haben. 


B) Der Lauf (δρόμος). 


Auf den Sprung lassen wir den Lauf folgen, entsprechend der 
obigen Reihenfolge der Knabenspiele, die wir allerdings für einfacher 
und unserem Zwecke angemessener halten als die wenigstens von 
Krause 8. 336 höchst sonderbar motivirte Ordnung, in welcher die 
Alten bei den öffentlichen Festspielen die einzelnen Leistungen im 
Wettkampf auf einander folgen liessen. 


Der Lauf lässt sich übrigens schon deshalb als eine der ältesten 
Uebungen betrachten, weil er zu den einfachsten gehört, oder zu den- 
jenigen, welche ohne Geräth und ohne Gegner (ἀνταγωνιστής) möglich 
waren. Ausserdem war der Lauf, gleich dem Sprunge für die Kna- 
ben, eine der leichtesten Uebungen, ein χοῦφος ἀγών, weil er von ihnen 
schwerlich jemals bis zu jener erschöpfenden Anstrengung geübt wer- 
den durfte, welche einen leidenschaftlichen Gegner der Leibesübungen 
im vorigen Jahrhundert, der nur leider fast durchgehends unter der 
Gymnastik die Ausschreitungen der Athletik verstand, manch zür- 


Ὁ) Vgl. Aristot. probl. V, 8; Galen. de sanit tuond. 11, 10, 11; Antyll. apud Oribas. 
VI, 14; Hieronym. Mercurial. II, 11; V, 8. 
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nendes Wort entlockte2). Dem lateinischen Dichter Statius heisst da- 
her der Lauf mit gutem Grund ein „munteres Treiben und eine ganz 
magere Leistung“ (agile studium et tenuissima virtus, Theb. VI, 551), 
was nicht so unhellenisch geurtheilt ist, wie Krause meint, der übri- 
gens 8. 338 mit Reoht hervorhebt, wie uns der Wettlauf schon im 
frühesten Alterthum als die erste gymnastische und agonistische 
Uebung entgegentrete. Geradezu für die älteste hält ihn G. Ambrosch 
(Annali dell’ Instituto di corrisp. archeol. V, p. 66.) und cbenso Haase, 
der ausserdem annimmt, der Lauf sei in Olympia ursprünglich das 
einzige Kampfspiel gewesen (vgl. Ersch und Grub. Encykl. III, 9, 
8. 402, 1). So beginnen bei Homer die Phäaken ihre Spiele mit dem 
Wettlauf, Odyss. VIII, 120 ff.: „Gestreckten Leibes liefen sie vom 
Schrankenpfahl aus dahin; mit reissender Schnelle und in fliegender 
Eile durchstäubten sie alle sammt und sonders das Gefilde“ u. 8. f. 
Der Lauf war eine ebenso allgemeine als natürliche Uebung und be- 
hauptete somit in den gymnastischen Uebungen der Griechen und be- 
sonders bei den öffentlichen Wettkämpfen an den vier grossen helle- 
nischen Festspielen, den Olympien, Pythien, Nemeen und Isthmien 
den ersten Rang gegenüber dem freilich mehr systematisch gelehrten 
Ringen. So zählt der Athener bei Platon in den Gesetzen (I, p. 631, 
ΟἹ unter die edelsten Güter des Menschen: Gesundheit, Schönheit 
und Leibesstärke zum Lauf und den sonstigen körperlichen Bewegungen. 
Er blieb durch diese Wichtigkeit, sowie „durch die freie anregende 
Bewegung, welche die Jugend besonders reizt, endlich durch seine 
nahen Beziehungen zum Kriege, in welchem bei der hellenischen 
Kampfweise schneller, stürmender Angriff und rastlose Verfolgung mit 
leichtem, sicherem Rückzuge stets höchst wesentliche Elemente waren, 
jedenfalls ein Gegenstand unablässiger Bemühung“ (Lange a. a. O. 
Seite 29), und mit ihm wurden, wie bemerkt, bis in die späteste Zeit 
die meisten grossen Kampfspiele eröffnet. Platon bemerkt gelogentlich, 
dass zu seiner Zeit in den Wettkämpfen der Herold zuerst don Sta- 
diumläufer in die Schranken rufe?), und Cicero folgt ihm wie in vie- 


%) Vgl. M. de Pauw, Recherches philos. 11, p. 149: Rien ne pouvait surtout ätre 
plus pernicieux que de faire entzepreudro ἃ des onfans des coursos vutrdes, 
comme on le pratiquoit dans la carriöre d’Olympie et aux jeux solennels de la Gröre. 
Car le choc imp&tueux de l'atmosphere pouvolt alsement blesser en eux cs organes de 
la respiration, et entrainer des maladies de poumons, que les anciens savuient aussi peu 
gusrir que les modernes. 

Ὁ Dehez. δα, A: σταδιοδρόμον δὴ πρῶτον ὁ κῆρυξ ἡμῖν, καϑάπερ νῦν, ἐν. τοῖς ἀγῶσι 
παρακαλεῖ. ᾿ 
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len andern Stücken auch darin, dass οἱ. ΝΡ seine Staatsform unter den 
öffentlichen Spielen (ludi publici) die gymnastischen Wettkämpfe (oor- 
porum certationes) und darunter wiederum den Wettlauf voranstellt. 
Dass Laufen und Ringen als die wichtigsten Uebungen der Pa- 
lästra erscheinen, wurde bereits bemerkt, ebenso, dass schon die Namen 
für die betreffenden Ucbungsplätze auf das hohe Alter und den fast 
gleichen Rang beider Uebungen hindeuten. Es ist sicher nicht zufäl- 
lig, dass in Sparta, wo man keine eigene Ringschule besass!) der dor- 
tige Uebungsplatz seine Benennung von ‚keiner anderen Uebung. als 
vom Laufen erhalten hatte;' er hiess nämlich Dromos, ἃ. i. die Lauf- 
bahn vorzugsweise. Dieselbe lag im Freien ausserhalb der Gymnasien, 
was eine specifisch dorische Einrichtung ‚gewesen zu sein scheint?), 
denn in der Regel war dio offene Laufbahn in dem weiten Hofraum 
(αὔλη, ὅπαιϑρον, vgl. auch δίαυλος) der Gymnasien, wo sie sich 
neben einer bedeckten Bahn, dem Xystos, dessen Bestimmung wir 
später kennen lernen, ziemlich in gleicher Länge erstreckte. 
Eingetheilt wurde der Wettlauf in vier Arten, welche, wenn man 
sie einfach nach dem Mass des zurückgelegten Weges ordnet, also 
auf einander folgen: 1) der einfache Lauf (στάδιον, δρόμος); 2) der 
Doppellauf (&auAoc); 8) der Rosslauf (ἐφίππιος, sc. δρόμος); 4) der 
Langlauf oder „Dauerlauf® (δόλιχος). Unterscheidet man indess bei 
der ersten oder der zweiten Art, wie später bei den kriegerischen 
Uebungen der Epheben unsrergeits geschehen wird, - abermals einen 
ledigen Lauf, d. 1, einen nackt zurückgelegten und einen mit Waffen 
(ὁκλιτῶν δρόμος, ὁπλίτης δρόμος), so erhält. man fünf verschiedene Arten 
des Laufes. Sie wurden in tiefem Sande ansgeführt, wo kein festes 
Fussen, kein Anstemmen und Abstossen möglich war. Entweder war 
65 hiebei vorzugsweise auf Schnelligkeit oder auf Uebung.in der Aus- 
dauer abgesehen, .oder auch, ‘was die Regel sein mochte, auf beides 


1) Vgl. Κ᾿ Fr. Hermann, Griech. Privatalterth. 8, 177, Anm. 8. 

2) Wenn man etwas gibt auf die Notiz bei Suldas 8. v. δρόμοις τοῖς γυμνασίοις κα- 
τὰ Κρῆτας, und beim Scholinsten zu Plat. Theaetet. p. 144, C: ἐν τῷ ἕξω δρόμῳ" τόποι 
wis ἦσαν, ὁ μὲν ἐκτὸς ἄστεος, ὁ δὲ ἐντός, ἀπὸ τῶν ἐν αὐτοῖς τελουμένων ὑπὸ τῶν νέων 
δρόμοι καλοόμενοι. Hesych. s. v. δρόμος" ἡ ὀρχήστρα τοῦ Διονυσιακοῦ ϑεάτρου, παρὰ Ta- 
paveivors, coll. Strab. p. 805, C. Ferner bezüglich einer Stelle bei Αἰδθπαθὰβ XII, 
p- 566, E: ἐν Χίῳ δὲ τῇ νήσῳ καὶ βαδίζειν ἥδιστόν ἐστιν ἐπὶ τὰ γυμνάσια καὶ τοὺς 
δρόμους κτλ, Petersen, Das Gymnasium der Hellenen, 8. 50, Anm. 29, möchte lieber 
einen solchen Schlnss ziehen aus Plat. de legg. VIL, p. 804, C: οἰκοδομίαι μὲν εἴρηνται 
γυμνασίαν ἅμα “καὶ διδασκαλείων κοινῶν τριχῇ κατὰ μέσην τὴν πόλιν, ἔξωϑεν δὲ ἵππων αὖ 
τριχὴ περὶ τὸ dem γυμνάσιά τε καὶ εὐρυχώρια τὐξικῆς τε καὶ τῶν ἄλλων ἀκροβολισμῶν 
ἕνεκα διακεχοσμημένα χτλ, 

Grasberger, Erziehung ots. I, (Knabenpalästra). a 
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wugleich; ferner besonders auch auf die Stärkung der Lunge, wosu 
„das dem Schlachtrufe vergleichbare gewaltige Schreien, wodurch der 
Läufer die Kraft seines Leibes und den Muth seiner Seele zu stürmi- 
scher Aufregung belebte, seinen Beitrag gab“ (Jäger a. a.O. Beite 92). 
In solchem Sinne liest auch Lukianos seinen Solon dem Anacharais 
Kap. 27 mittheilen: Auch im Laufe üben wir die Knaben, indem wir 
sie gewöhnen, eine lange Strocke aussuhalten oder in einem kursen 
Raume sich eine möglichst schnelle Bewegung zu geben. Und der 
Lauf geschieht nicht auf einem harten und widerstehenden Boden, son- 
dern in tietem Sande, .wo ızan nicht fest fussen und sich aufstemmen 
kann, weil der Fuss im nachgiebigen Sande zurückweicht. 

Der einfache Lauf oder das einfache Stadion, auch schlecht- 
weg Dromos genannt (δρόμος εὐϑύς, ἁπλοῦς, ἄχαμπτος, sc. sine fexu) 
bestand darin, dass der Wettkämpfer oder Läufer (σταδιοδρόμος, ara- 
διεύς, cursor) eine Bahnlänge von 600 Fuss oder 125 Sohritt, d. i 
den vierzigsten Theil einer geographischen Meile, wie su Olympia, 
vom Ausgangspunkte bis zum Endpunkte, oder von den Schranken 
bis zum Ziel einmal durchlief, eine Strecke, welche nach Lange's 
Bemerkung (8. 29) gerade abgemessen scheint, um einen kräftigen 
Körper seine volle Schnelligkeit gewinnen zu lassen, ohne dass der 
Dauer wegen eine schonende Berechnung der Kräfte eintreten musste. 
Der Doppellauf oder das doppelte Stadium (δίαυλος, κάμπειος δρό- 
μος), zu welchem wie schon der Name andeutet, gegenüber den: ein- 
fachen, ohne Umwenden zurückgelegten (daher ἄχαματος), noch der 
Rückweg hinzukam, so dass dieselbe Bahn zweimal durchlaufen 
wurde, indem der Doppelläufer (διαυλοδρόμος) vom erreichten Ende 
des Stadions sofort im Bogen (χαμπή) zur Stelle des Ablaufes zuräck- 
eilte "), erforderte schon insofern mehr Kunst und Gewandtheit, als der 
Läufer beim Umbiegen um das Ziel sich mässigen und die höchste 
Vorsicht anwenden musste, um nicht zu stürzen oder ins Stocken zu 
gerathen (Lange a. a. O.). Wiederum durch Verdoppelung dieser 
Laufgattung ergab sich der Rosslauf (ἐφίππιος δρόμος), der also vier 
Stadien lang war oder die Weite des Wettrennens zu Pferde betrug. 
Um jedoch die Ausdauer des Läufers zu erproben, wurde der Weg 
abermals dadurch verlängert, dass man das Stadion ohne absusetsen 
mehrmals hin und zurück lief; so entstand die grösste Laufbahn mit 
mit dem Namen Dolichos (δόλιχος) oder der eigentliche Dauerlauf, 
Langlauf?), über dessen Länge die Angaben der Alten indessen sehr 

Ὁ) Schol. ad Aristoph. Av. v. 398; daber Pausanias V, 17, 3 die alte Schreibart 
mit dem Diaulos vergleicht. Vgl. Krause 8. 845; Zeil Ferienschriften HI, 8.52. 
3) ὁ μακρὸς δρόμος, Pollux 1Π, 146. Hesych. 5. v. δοληχός" μακρός, ἢ μέτρον γης. 


verschieden lauten, da bald sieben, bald εινδ!ῦ, theils zwanzig und 
tbeils vierundswansig Stadien oder Wiederholungen des einfachen Lau- 
fes angegeben werden. Böckk, der das Mass der verschiedenen Arten 
des Dolichos bestimmt hat!), vermuthet, dass der gewöhnliche Doli- 
lichos sieben "Stadien betrug, vierundswanzig dagegen der Pferdedoli- 
chos (δόλιχος ἕκπιος), welcher jedoch nur in jener Inschrift erwähnt 
wird. Allein eine sichere Gewähr lässt sich für diese Bestimmung 
nicht aufbriogen und es erscheint die Angabe von 24 Stadien, so gross 
und ausserordentlich sie auch it, schliesslich dennoch als die zuver- 
lüseigete. Ohne Zweifel kam im Wettlauf den Spartiaten ihre Uebung 
im Barfussgehen von Jugend auf sehr zu Statten?). Dass tibrigens 
der Dolichos eine ungeheure Leistung war, geht?) auch aus den ver- 
schiedenen Anspielungen auf eine metaphorische Bedeutung dieses Wor- 
tes hervor. Die Verschisdenheit obiger Angaben und all die Zweifel, 
ob der Langlauf einen sechs- oder siebenmaligen oder noch grösseren 
Durchmesser des Stadions ausmachte), dürfte am Ende wohl durch 
Verweebslung in den Facteren des multiplicirten Doppellaufes und 
hieraus entstandeno Sehreibfehler herbeigeführt worden sein. Ausser- 
dem geben auch die heutigen Erfahrungen durchaus keinen Grund 
an die Hand, die Möglichkeit eines Dolichos von 24 Stadien su be- 
zweifeln, indem bereits Gutsmuths in seiner Gymnastik 8. 198 von 
seinen Zöglingen ia Schnopfenthal bemerkt, sie übertrüfen das Mass 
des olympisehen Dolichos um das Doppelte; es müsse also bei diesem 
immerhin nicht sowohl auf die Dawer, sondern mehr auf Geschwindig- 
keit angekommen sein5). Wiüssten wir freilich die Zeit, in welcher 
der sehnellste Läufer den Dolichos durcheilie, dann hätten wir einen 
bessern Anhalt zur Lösung aller Zweifel. Indess, wie gesagt, aller 
Wahrsebeinlichkeit nach erstreckte sich der Langlauf auf die 12 von 
Suidas 5. v. δόλιχος angegebenen Doppelläufe, d. 1. 24 Stadien, oder 
mehr als eine halbe Meile oder bei 13600‘ Paris. und erforderte also eine 
ungewöhnliebe Ausdauer, Kraft und Athem nicht minder als Schnel- 
ligkeit, da es besonders für das Durchmessen der kürzeren Bahn an 


1) Corp. Inser. No, 1516. I, p. 708. 

2) ΟΕ Plat. legg. I, p. 688, Ὁ; Aristot. Polit. VII, 2, δ᾽; Xenoph. de rep. Lac. II, 8. 

Ἢ Wie Krause mit Recht hervorhebt 5, 849, und in Pauly's Realenoyklop. 8. v. 
eymoastica p. 1002. 

4) Val. auch solche allgemeine Umschreibungen des Begriffes Schnelligkeit, wie bei 
Kuripid. El. 834: ϑᾶσοον δὲ... ἢ δρομεύς δισσοὺς διαύλους ἱππίους δεῆνυσε. 

3) In demselben Siun spricht sich aus 7. W. Klumgp, in seiner Bearbeitung des 


Werkes von Gulemushs, Statig. 1846, 8. 168, Anm 
ar 
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der letzteren lag und nicht bloss an der Länge des zurückgelegten 
Weges. Dieser Lauf wurde nämlich nicht nach Art unseres Dauer- 
laufs geleistet, sondern die Anforderung steigerte sich, wie Zange 8. 80 
bemerkt, bei den öffentlichen Wettkämpfen dadurch ins Riesige, dass 
derselbe dann immer als fortgesetzter Schnelllauf, wenn auch mit gemässig- 
tem Tempo betrieben wurde. Auch kam der Dolichos unter den ver- 
schiedenen Arten des Wettlaufes gewöhnlich zuerst, gleichwie mit ihm 
in der Regel die gymnastischen Wettkämpfe überhaupt eröffnet wur- 
den. Vgl. die Belegstellen bei Böckh in den Anmerkungen zur er- 
wähnten Inschrift 8. 202. Wichtig ist jedoch ganz besonders cine 
Stelle in den (esetzen Platon’s (VIII, p. 888.), die hier einen Platz 
finden mag, weil sie uns unter anderm beweist, dass der Lauf über- 
haupt in pädagogischer Anwendung und insofern es für junge Leute 
sich nicht um die Heranbildung zum Wettkampf (Agon) handelte, mit 
weiser Mässigung geübt wurde und demnach die heftige, vorhin er- 
wähnte Ausstellung M. de Paww's oder selbst die bei aller Einseitigkeit 
doch aus einem billigeren Anlass von dem alten Galenos erhobenen 
Einwendungen) nicht begründet sind. Zudem entfernt uns diese Stelle 
wie schon die Bemerkung des Philosophen zu Anfang „wie es heut- 
zutage geschieht“ (χαϑάπερ νῦν) andeutet, auf keinen Fall allzuweit 
von der wirklichen Praxis. Im Kriege, sagt bei Platon der Athener, 
ist es die vortheilhafteste Sache von der Welt, behenden Leibes zu 
sein, nämlich mit Füssen und Händen, und zwar in ersterer Hinsicht 
zum Fliehen und zum Nachjagen, in letzterer für das Handgemenge 
und den Zweikampf, wo es auf Geschwindigkeit nicht minder als auf 
Kraft und Stärke ankommt. Da jedoch auch die Geschwindigkeit der 
Hände ‘und Füsse ohne Waffen von keinem erheblichen Nutzen ist, 
so rufe der Herold zuerst, wie .es heutzutage bei den Wettkämpfen 
(ἐν τοῖς ἀγῶσι) blich ist, Jeden auf, der Lust hat in voller Waffen- 
rüstung um die Wette zu laufen. Zuerst betritt also dieBahn, wer um den 
Preis ein Stadion in Waffen laufen will; zweitens wer den Doppellauf, drit- 
tens wer den Rosslauf, viertens wer den Dolichos machen will; fünftens 
aber, wer in voller Rüstung sechzig Stadien, wo ein Tempel des Ares das 
Ziel sein soll, zu laufen gesonnen ist, sechstens wer einen Wettlauf 
auf ebenerem Wege von gleicher Länge in der schwereren Rüstung, 

1) Cf. Περὶ τοῦ διὰ μοῖρ, ap. γυμν. c. 8 extr. tom. V, p. 908 ed. Kühn: οὐκοῦν (6. 
διὰ τὴν ἀμετρίαν) οὐδὲ δρόμους ἐπαινῶ τῷ καταλεπτύνειν τὴν ἕξιν καὶ τῷ- βηδεμίαν 
ἄσκησιν ἀνδρείας ἔχειν᾽ οὐ γὰρ δὴ τῶν ὠκέως φευγόντων τὸ νικᾶν, ἀλλὰ καὶ τῶν ar 
στάδην κρατεῖν δυναμένων: οὐδὲ διὰ τοῦτο Λακεδαιμόνιοι πλεῖστον ἐδύναντο, τῷ τάχιστα den. 
ἀλλὰ τῷ Ῥένοντας ἀναιρεῖν, εἰ δὲ πρὸς ὑγίμαν ἐξετάζοις, ἐφ᾽ ὅσον ἀνίσως τυμνάζει 
(v0. ὁ δρόμος τὰ μέρη τοῦ σώματος, ἐπὶ τοσοῦτον οὐδ᾽ ὑγιεινόν. 
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und endlich siebentens wer als Bogenschütse mit dem Bogen und vol- 
len Köcher einen Wettlauf von hundert Stadien bis zu einem Tempel 
des Apollon oder der Artemis über Berge und allerlei Gegenden zu 
machen entschlossen ist. Solche Wettläufe wollen wir anordnen und 
von solchen Wettläufern versehen wir uns, dass sie kommen, und wer- 
den jedem, der in seiner Art den Sieg erhält, den bestimmten Preis 
ertheilen. Uebrigens wollen wir die Wettläufer in drei Klassen 
abtheilen: die erste soll aus Knaben, die zweite aus Jünglingen (dyi- 
vaoı, d. i. ‚bartlose) und die dritte aus Männern bestehen. Auch 
sollen drei Längen des Wettlaufes bestimmt werden, so dass dieKna 
ben nur das einfache Stadion, die Jünglinge das doppelte, die 
Männer, Bogenschütsen und Schwerbewaffnete, weniger nicht als ein 
dreifaches (τὰ τρία τοῦ μήχους τοῦ δρόμου) laufen sollen. — Wir sehen 
hieraus, wie nach Platon der Lauf in sechs verschiedenen Entfernun- 
nungen bis zu hundert Stadien geübt werden soll, jedoch so, dass die 
Jünglinge zwei Drittel dieser Bahn, und nur die Hälfte davon (τὰ 
τούτων ἡμίσεα) die Knaben zurücklegen sollen. Dieser Knabenwett- 
lauf wurde in der 37. Olympiade in die Reihe der olympischen Spiele 
aufgenommen, und die Namen der jugendlichen Sieger in diesem Wett- 
kampfe finden sich auf Inschriften stets zuerst aufgeführt. Wenn nun 
aber jene Beschränkung zunächst für die Agonistik, die öffentlichen 
Wettkämpfe, gilt, so ist (mit Lange 83. 30) anzunehmen, dass bei den 
gewöhnlichen Uebungen noch mehr Mass gehalten wurde. Dass aber, 
wie Lange vermuthet hat, der grössere Theil der Turnstunde meist 
mit dem einfachen Stadiumlauf hinging, bei welchem doch die Knaben 
zur Verbesserung der Fehler in Haltung und Bewegung zunächst ein- 
zeln hätten vorgenommen werden müssen, ist schon deshalb nicht wahr- . 
scheinlich, weil, wie wir später beim Ringen sehen werden, diese letz- 
tere Hauptübung mit all ihren Vorübungen in Stellung, Armhaltung, 
Auslage u.dergl. den längsten fortgeseteten und systematischen Unter- 
richt erforderte, und weil schwerlich aus Zufall der Pädotribe in den 
alten Kunstabbildungen meist in dieser Function seines Knabenunter- 
richts dargestellt ist. 

Diese Arten des Laufes nun wurden entweder ganz nackt (in 
früheren Zeiten mit einem Schurz um die Lenden) geübt oder in 
Waffenrüstung, als Waffenlauf. Im ersteren Falle ging der Uebung 
gleichwie beim Ringen, die Einreibung mit’Oel voraus; vielleicht 
auch im andern Falle, um die Glieder vor der Bewaffnung geschmei- 
diger zu machen, wie 2. B. auch bei einer Wettfahrt, nach Virgil. 
Aen. V, 135, und vor den gewöhnlichen Uebungen überhaupt. Vgl. 
Statius, Theb. VI, 576: pinguique cutem fuscatur olivo. Die vielen 
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Darstellungen, besonders der ersteren Art, die sich z. B. auf panathe- 
naischen Prachtgefässen erhalten haben, geben uns meist folgendes 
Bild. Eine Gruppe von drei bis fünf Wettläufern zeigt die Xusserste 
Anspannung und Lebhaftigkeit in allen Gliedmassen. Das dichte und 
buschige Haar der Männer fliegt wild ins Hinterhaupt oder bauscht 
sich um die Stirne empor, die sogenannte πρόχοττα !). Mit angestreng- 
tester Kraft stürmt einer hinter dem andern, Kopf und Hals, Brust 
und Arme straff, die letzteren bald nach vorne bald rückwärts ge 
schleudert?); ein Bein in windschneller Bewegung berührt kaum auf- 
streifend den Boden und das andere schnellt sich empor und reckt 
sich vorwärts, den Schwung des Vordermanns zu überholen, so dass 
die Läufer wirklich zu fliegen scheinen und dahin schiessen, ehe noclı 
der wirbelnde Staub sie verhüllt, und „hart in der Nähe, gleichwie am 
Busen eines schöngegürteton Weibes das Webschiffchen dahinfliegt, 
welches sie überaus geschickt mit den Händen in Schwung setzt, um 
das Einschlaggarn durch die Aufzugsfäden hindurchzuschiessen, so dass 
es nahe an ihrem Busen vorbeisaust, in gleicher Nähe lief auch 
Odysseus hinter dem Aias her, indem er in dessen zurlickgelassene 
Stapfen eher hineinsprang, als der Staub um sie her sich aufwölkte; 
der Athem des göttlichen Odysseus ergoss sich dem Gegner über da< 
Haupt herab, so behend lief er ununterbrochen dahin“ 3). 80 lässt Homer 
drei Männer um die Wette laufen bei den Leichenspielon für Patroklos, 
ihrer fünf sah man in einer Darstellung derjenigen des Pelias auf der be- 
rühmten Lade des Kypselos (Pausan. V, 17, 4), und was die Zahl vier 
betrifft, so wurde überhaupt anfänglich der einfache Lauf in Grup- 
pen (τάξεις) zu vier abgehalten. Diese Gruppen wurden an den 
Ablaufstand geführt und daselbst die Reihenfolge, in welcher jede Ab- 
theilung ihren Lauf beginnen sollte, durch das Loos entschieden; so 
dass am Einde, nachdem die Gruppe der vier Sieger aus allen Wett- 
läufern nochmals gelaufen war, derjenige den Preis erhielt, der zwei- 
mal auf diese Weise über seine Mitbewerbor obgesiegt hatte). 


Ὁ CA. Phot. Lex. s. v. 454, 28. 455, 2; Hesych, 8. v. πρόκοττα᾽ εἶδος κουρᾶς, 
κεφαλῆς τρίχωμα" κόττις γὰρ ἡ κεφαλή. καὶ οἱ ἀλεκτρυόνες κοττοὶ διὰ τὸν ἐπὶ τῇ κεφαλι 
λόφον. 

9) Of. Phot, παρατεῖναι τὰς χεῖρας" τὸ ἐν τῷ τρέχειν γινόμενον, 

ἢ Homer I. ΧΧΙΙ. 769 sgg. Of. Vergil Aen. V, 884 544ᾳ.: Ecco volat calcem- 
que terit iam ealce Diores || incumbens humero 844. — Stat. Theb. VI, 603. 
Maenalius, quem deinde gradu premit horridus Idas || inspiratque humero 
flatuque et pectoris umbra || terga premit 844. 

4) Nach Pausan. VI, 18, 2; vgl. @. Ambrosch a. a. O. und Tafel VI, Fig. 11, 12, 
18 bel Krause. 
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Beachtenswerth ist noch in Betreff der Abbildungen auf antiken 
Denkmälern, dass wir in ihnen eine gleichmässige Bewegung der obe- 
ren und unteren Glieder der Läufer bemerken ; die Arme bilden gleich- 
wegung dadurch, dass sie taktmässig dem Ausschreiten der Füsse ent- 

Daher heisst es bei Homer an der soeben angeführten Stelle, 
Athene habe den Odysseus auf sein Flehen, ale er nahe daran war, 
von dem Oiliden Aias im Wettlauf überflügelt zu werden, die Glieder 
behend gemacht, „die Füsse und die Arme am Oberleibe“ (via δ᾽ 
ἴἔϑηχεν ἐλαφρά, πόδας xal χεῖρας ὅπερϑεν). Ferner lässt sich auf 
den besüglichen Vasenbildern schon aus der Richtung des Wettlaufes 
erkennen, auf welche Art die Darstellung sioh bezieht. Die einfachen 
Wettläufer (σταδιοδρόμοι) nämlich treten von links. nach rechts in die 
Scene (vgl. bei Krause Figur 12), ebenso die Doppelläufer oder die 
im Diaulos Laufenden (διαυλοδρόμοι), allein diese, wenn die Bemerkung 
von Ambrosch a. a. O. Seite 69 richtig ist, in ungerader Zahl, immer 
drei oder fünf; die Dauerläufer dagegen (δολιχοδρόμοι) eilen von der 
entgegengesetsten Seite daher, von der Rechten zur Linken, und er- 
scheinen jedesmal in minder stürmischer Bewegung denn die Läufer 
der andern Gattungen, als hätte der darstellende Künstler damit an- 
deuten wollen, dass es bei diesen nicht so fast auf die grösste Ge- 
schwindigkeit in kürzester Zeit, als auf die Schnelligkeit und die Aus- 
dauer zugleich ankomme (Ambrosch S. 70). Ganz in diesem Sinne 
heisst er daher bei Platon (de rep. X, p. 613, C) in einem von den 
Schnellläufern entlehnten drastischen Gleichniss: Thun nicht jene, 
welche in der Ungerechtigkeit gewandt sind, das Nämliche wie jene 
Wettläufer, welche von den Schranken hinweg gut laufen, von der 
Mitte der Bahn an aber nicht gut! Anfangs nämlich sprengen sie 
gar hitzig ab, zuletzt aber werden sie zum Gespötte, indem sie die 
Ohren bis auf die Schultern herabhängen lassen (τὰ ὦτα ἐπὶ τῶν ὥμων 
ἔχοντες) und-unbekränzt ihren Lauf beschliessen; hingegen diejenigen, 
welche in Wahrheit Wettläufer sind, kommen an das Ziel und erhal- 
ten den Kampfpreis und werden bekrünzt u. 8. w. Ebenso anschau- 
lich vergleicht einmal Lukianos (calumn. non temere cred. 12) den 
tückischen Kampf des Neides und der Verleumdung gegen alles Grosse 
und Hervorragende mit den Finten schlechter Wettläufer: Sobald das 
Beil niedergelassen ist (τῆς ὅσπληγγος εὐθὺς χαταπεσούσης) strebt der 
gute Läufer immer nur vorwärts, und weil sein Sinn auf das Ziel ge- 
richtet ist und die Hoffnung auf den Sieg an seinen Füssen haftet, 
% fügt er dem nächsten Läufer nichts Arges zu und kümmert sich 
üicht darum, wie es seinen Mitbewerbern ergeht. Dagegen der schlimme 
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und untüichtige Mitkämpfer wendet sich flugs, da er das Vertrauen 
auf seine Schnelligkeit verloren hat, zu arglistigen Ränken und sieht 
lediglich darauf, wie er den Läufer aufhalten und durch ein Hinder- 
niss zügeln könnte, weil er auf den Sieg verzichten muss, wenn ihm 
dieses nicht gelingt. ἢ 

Der Weaffenlauf oder Wettlauf in der Rüstung scheint allerdings 
besonders: als Doppellauf oder Waffendiaulos vorgekommen zu sein, 
wenn auch Krause 8. 355, in der Anmerkung, zu beweisen sucht, es 
habe einen einfachen und einen doppelten Waffenlauf gegeben. Meist 
beschränkte derselbe sich in späterer Zeit, wie es scheint, daraut, dass 
der im Uebrigen unbekleidete Wettläufer einen Hoplitenschild, den 
Schild der Schwerbewaffneten, trug (vgl. Krause Taf. VIIb). Dass 
auch Knaben zu einem derartigen Wettlaufe zugelassen wurden, er- 
sehen wir aus der Darstellung des Schildlaufes zweier Knaben auf 
einer Nolanischen Vase, auf deren Schilden die Buchstaben ABE allem 
‚Anscheine nach auf ein Kampfspiel der Panathenäen deuten). 

Ueberhaupt sind die Nachrichten und Andeutungen von Knaben- 
wettläufen bei öffentlichen Gelegenheiten und nicht bloss in den pa- 
lästrischen Uebungen durchaus nicht so selten, als man vielleicht denkt. 
Zwar die Knabenagone selbst werden wir später zu erörtern haben ; 
doch wollen wir für jetzt darauf aufmerksam machen, dass z. B. nach 
einer Inschrift (C. J. no. 1590, vol. I, p. 772) bei der Feier der Ero- 
tidien zu Thespiä drei Kranzträger als Sieger im Dolichos der jünge- 
ren Knaben (παίδων τῶν νεωτέρων) erwähnt werden. Andere Beispiele 
ven Siegern im einfachen Wettlauf der Knaben bietet Krause 8. 697. 
703. 751. 773. 

Eigenthümliche Festläufe, an denen sich vorzugsweise Epheben 
oder Jünglinge betheiligten, waren weiterhin der mehr ländlich volks- 
thümliche Rebenlauf, bei dem der Rebenträger (σταφυλοδρόμος) ver- 
folgt wurde und sich nicht einholen lassen durfte, und der Fackel- 
lauf2), wovon der letztere, da er sich mehrmals im Jahre wieder- 
holte, keine geringe Rolle im attischen Festkalender spielte, wie denn 
die Athener noch in späterer Zeit stolz waren auf schöne Fackelläu- 
fer. Für uns können, indessen diese grossartigen und lange vorgeüb- 
ten Wettläufe der Epheben erst im dritten Theil dieses Werkes aus- 
führlich in Betracht kommen, da sich unter den Ucbungen und Ago- 


1) Vgl. Panofka Bilder antiken Lebens Taf. I, no. 10. 


3) λαμπαδηδρομία, auch bloss λαμπάς = Fackel genannt, οἵ, Hosych. 5. v. λαμπάς" 
λαμπάδος ἀγών. 
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nen der Knaben derartige Wettkämpfe nicht nachweisen lassen: Zwar 
Krause nimmt in seiner Gymnastik 8, 204 wirklich einen Fackellauf 
der Knaben in Byzanz an, nach einer Inschrift bei Böckh 1), die aller- 
dings der bessern Zeit angehört, aus deren schwankender Bezeichnung 
τῶν ἀνήβων aber schwerlich ein sicherer Schluss gemacht werden kann, 
da man eben anderswo immer nur von Fackelläufen der Epheben 
(τῶν νεωτέρων, τῶν ἀγενείων u.dgl.) liest. Hiezu kömmt noch die Un- 
sicherheit bezüglich des byzantischen Dialektes, für welchen man frei- 
lich nach jener Inschrift annehmen müsste, dass die ἄνηβοι den ἔφηβοι 
gegenüberstehen 2), also dass die ἄνηβοι etwa den παῖδες gleichzusetzen 
wären und nicht vielmehr eine so allgemeine Benennung einfach in 
der Bedeutung Halberwachsene, Bartlose aufzufassen sein dürfte. End- 
lich wäre es doch schwer begreiflich, selbst wenn wir zugeben woll- 
ten, es sei in jener Inschrift von Byzanz ein Fackellauf von zwölf- 
jährigen Knaben verstanden, warum dann anderswo und auch ia 
den Kunstdenkmälern nicht die geringste Andeutung eines derartigen 
Agon sich vorfände. Dies sind die Gründe, weshalb wir, nachdem 
schon L. Kayser) Einsprache von kurzer Hand erhoben hatte, das 
Vorkommen von Fackelläuten auch der Knaben in Abrede stellen und 
demzufolge die Schilderung dieser Gattung von Wettkämpfen nicht 
der Palästra, sondern erst der Darstellung der Gymnasien und des 
Ephebenunterrichts zuweisen und einfügen werden. 


Zu den Laufübungen gehören endlich auch ‚zwei besondere und 
eigenthümliche Arten des Laufes, von denen wir die eine, das Stehen 
auf den Zehen in Verbindung mit einem Versuche zum Laufen (rıro- 
λίζειν) bereits unter den Knabenspielen 8. 32 vorgeführt haben, wäh- 
rend die andere doch mehr Gymnastisches an sich hat; wenngleich 
such diese nur von den alten Aerzten und nur, wie es scheint, einer 
diätetischen Bedeutung wegen erwähnt wird. Es ist dies das soge- 
nannte Auslaufen im Plethron (ἐχπλεϑρίζειν), das ist ein eigen- 
thümlicher Wechsellauf ohne Bogen, in einer geraden Linie vor und 
zurück, immer enger und enger und endlich bis zum Mittelpunkt, so 
dass man also im Plethron, oder im sechsten Theil eines Stadions, 
ohne den Körper umzuwenden vorwärts und rückwärts lief mit einer 


1) ©. I. no. 2094: ᾿θλυμπιόδωρος Βενδιδώρου σοιφανωϑεὶς τᾷ λαμπάδι τῶν ἀνή- 
βων τὰ Βοσκόρια, τὸ ἀδλον "Ep καὶ Ἡρανλεῖ, 
Ὁ Οἵ, Hesych. 5. v. ἄνηβος" ὁ μήπω ἐπιρϑάσας τὴν ὀφοίλουσαν ἡλοίαν, τουτέστιν da- 


δεκαέτης. 
= 8) In seiner Becension des Kraus’schen Werkes, Jahrblicher der Literatur, 9. 
Band, 8. 169. f 


immer kürseren Laufbahn, bis man zuletet, indem in der Mitte nur 
ein Schritt übrigte, in einem Punkto stehen blieb), Unklar ist in 
diesen Angaben nur, ob das Laufen vorwärts und rückwärts ohne 
wmsuwenden (sine flexu) geschah, oder ohne Umschweif um die End- 
punkte der Bahn; ayf jeden Fall scheint dieser Lauf 0 wiederholt 
worden zu sein, dass man bei jedem Male von den beiden Endpunk- 
ten der Bahn immer mehr zurückblieb, bis man endlich in der Mitte 
stehen blieb. Mithin kann man sich den Rücklauf in der heutigen 
Turnkunst als einen Theil dieses ἐκπλεϑρίζειν vorstellen 2). Die Ueb- 
ung war auch, wie man sieht, nicht allzu gering, obschon man ia 
solcher Weise nur den sechsten Theil des Stadions auslief. 

Wie es nun früher beim Sprunge der Fall war, so wird man 
auch. hier wieder voraussetzen, dass es ausser den erwähnten, mehr 
eder weniger kunstgerecht geüibten Arten des Laufes, die zunächst 
als Vorübungen für das Gymnasium und behufs der öffentlichen Weti- 
kämpfe für uns von Interesse sind, wohl noch manche Spielarten ge- 
geben habe, wie wir deren mehrere schon oben unter den Lauf- oder 
Fangspielen der Knaben 3. 40 ff. betrachteten. Auch würden sich 
hier abermals anreihen einige der ausgebildeteren palästrischen oder 
Turnspiele, die gleich den heutigen Jäger- und Soldatenspielen für 
die Knaben sich natürgemäss sofort als Laufspiele entwickeln. Vgl. 
2. B. bei Vögeli, Die Leibesübungen nach Olias, Zürich 1843, 8. 195 f. 
über den „Schwarzen Mann“, das „Barlaufen“; dann bei Jakn und 
Eiselen a. a. O. Seite 173 ff. oder Seite 7 ff. über Schlängellauf und 
Zickzacklauf, oder: Schlangenlauf, Schneckenlauf, Kiebitzlauf, Rück- 
lauf, Sturmlauf, nebst der Ausführung 8. 180 ff. Von Interesse ist 
besonders auch bei Vieth Encyklop. der Leibesüb. II. Th. 8. 319 ff. 
die gründliche Beschreibung des Eislaufes, der Schlittschuhe und 
Schneeschuhe, im Plattdeutschen Schöfels und Schöfelloopen. Gar 
nichts Erhebliches bietet dagegen unter dieser Rubrik die früher er- 
wähnte Gymnastik von Amar Durivier und Jauffret, welche zu sehr 
die militärische Bedeutung dieser Uebungen betont. — Eine Anzahl 
weiterer Uebungen, die häufig mittelst allerlei Vorrichtungen zum 


Ὁ Galen. de sanlt. tuond. II, 10, Ρ. 144 od. Kühn: τὸ δὲ ἐκκλεϑρέζαον ἐστίν, ἐπειδάν 
τις ἐν πλόϑρῳ πρόσω τε ἅμα καὶ ὀπίσω ἐν μέρ ı πολλάκις ἐφ᾽ ἑκάτερα χωρὶς καμπῆς ἀφαιρῇ 
τοῦ μήκους ἑκάστοτε βραχύ, καὶ τελευτῶν εἰς ἕν καταστῇ βῆμα. Antylios bei Oribas. 
VL 14. 

3) Vgl. Jahn u. Eiselen, Die deutsche Turnkunst 8. 18, dazu Gerk. Dir. Ant, Vietk, 
Versuch einer Eacyklopädie der Leibesübungen, 1. Th. 8. 88 f. 2. Theil (Berlin 1798), 
8101 δ. 
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Sprunge getrieben werden und zwischen dem letzteren und dem Lauf 
ungefähr die Mitte halten, wie das Laufen im Beil und andere ge- 
mischte Uebungen, sind bei Pietk a. a. Ὁ. Seite 457 ff. nachzusehen. 
Aehnliches bieten mit verschiedenen Abänderungen die Turnspiele 
für Knaben von M. Kloes und die Jugendspiele von Gwismuths, bear- 
beitet von Klumpp 8. 162 ff. 


0) Der Scheibenschwaug oder das Werfen des Diskes (δίσχος, σύλος, 
ϑισχοβολία, δισχεῖν, δισκεύειν, δισχοβολεὶν). 

In einem Gespräche des Lukianos mit dem Titel „der Lügen- 
freund oder der Ungläubige® (φιλοψευδὴς ἢ ἀπιστῶν), Kap. 18 frügt 
Jemand: „Hast du beim Eintreten auf der Hausflur nicht die schöne 
Statue gesehen, ein Werk des berühmten Bildhauers Demetrios ?* 
Und es wird erwiedert: „Du meinst doch nicht den Diskoswerfer (τὸν 
Qoxsdovta, τὸν δισχοβόλον), der mit dem Körper vorgebeugt, wie im 
Augenblieke des Wurfs, den Kopf nach der Hand, welche den Dis- 
kos hält, abgowendet, mit halbgebogenem Knie zugleich mit dem 
Wurf sich aufzurichten scheint?“ „Nein, diesen meine ich nicht; der 
Diskoswerfer, von welchem du sprichst, ist eines von Myron’s Werken; 
auch nieht die daneben stehende schöne Statue eines Jünglings, der 
sieh die Siegerbinde um das Haupt windet (τὸν διαδούμενον τὴν χεφα- 
λὴν τῇ ταινίᾳ), diese ist ein Werk des Polykleitos“ u. s. w. Ohne 
Zweäfel hat unser Leser von diesem schon im Alterthum hochbertihm- 
ten Diekobolos des Myron eine oder die andere der acht Nachbildun- 
gen, die auf unsere Zeiten gekommen sind (vgl. Krause 3. 453, 
Anm. 12; Guhl und Koner I, 8. 246), irgendwo gesehen und vielleicht 
damit die Beschreibung bei Lukianos oder Philostratos (Imagg. I, 24) 
oder Quintilian (Inst. orat. II, 10) verglichen. Der Scheibenschwung 
oder das Werfen des Diskos, welches in dieser Statuo einen so leben- 
digen Ausdruck gefunden hat, ist gewissermassen eine Ergänzung des 
Laufes (vgl. Jäger a. a. Ὁ. S 96) und verhält sich zu diesem, wie 
der Bpeerwarf (ἀκοντισμός) zum Bprunge. Beide Uebungen bezwecken, 
während im Grunde zur harmonischen Körperbildung im hellenischen 
Sinne das Springen, Laufen und Ringen zu genügen scheinen, offen- 
bar als Armtibung und als Treffübung noch eine besondere Uebung 
und Ausbildung des rechten Armes, sowie des Sehvermögens zur 
richtigen Absehätsung der Entfernungen, und sind darum auch für 
unsere Zweeke von grossem Interesse. 

Auch der Diskoswurf war eine uralie gymnastische Uebung der 
Hellenea und mit mehreren der ältesten Sagen verflochten, wodurch 
ex sogar über die homerische Heroenwelt hinaufgertickt erscheint. Bo 


twödtet Apollon seinen Liebling Hyakinthos im Wettspiel mit dem Dis- 
kos, cbenso Perseus seinen Schwiegervater Akrisios; Pindar aber 
rühmt Kastor und Polydeukes als treffliche Diskoswerfer (Isthm, I, 25), 
und schon auf der berühmten Lade des Kypselos war ein Diskobolos 
in den Wettspielen des Adrastos dargestellt (Pausan. V, 17, 4). Unter 
den nach Troja ziehenden Achäern galt Protesilaos als der beste 
Scheibenschwinger (Philostrat. Heroie. 676, p. 291 ed. Kayser: ἀνα- 
χρούει μὲν γὰρ ὑπὲρ τὰς vepklac τὸν δίσχον, ῥιπτοὶ δὲ ὑπὲρ τοὺς &xa- 
τὸν πήχεις xt), und nach dessen Tode Polypoites. Auch die Phä- 
aken lässt Homer am Scheibenschwung sich erlustigen, denen jedoch 
Odysseus weit überlegen ist. Denn dieser (Odyss. VIII, 186 ff.) „er- 
griff sturmschnell eine Diskosscheibe, die grösser und dickbauchig, je, 
um ein Bedeutendes gewichtvoller war, als diejenige, womit die Phä- 
aken unter einander Diskos warfen. Mit einem Schwungwirbel schleuderte 
er sie aus der fleischigen Faust ab, so dass. die Steinscheibe 
schwirrte; erdwärts aber duckten sich nieder die langruderigen Phäs- 
ken, .die schifffahrtsberühmten Männer, unter dem reissenden Fluge 
des Steins, und über alle Merkzeichen sausete dieser hinwog, behend 
aus der Faust fortschnellend.“ Dio Freier der Penelope kürzen sich 
ebenfalls mit Diskoswerfen die Zeit (Odyss. IV, 626; XVII, 168). 
Bei der Jeichenfeier des Patroklos aber (Il. XXIII, 836 ff.) schildert 
uns der Dichter den verschiedenen Erfolg, womit ‚vier Helden um den 
Preis im Werfen des eisernen Diskos (σόλος) sich bewerben, in 
drastischer Weise also: „Nachdem sic der Reihe nach sich 'aufgestellt, 
ergriff zuerst der göttliche Epcios die Scheibenkugel und schnellte sie 
wirbelnd ab, die Achäer schlugen ein einhelliges Gelächter darüber 
auf (aus Spott nämlich über den schlechten Wurf). Zum Zweiten 
darnach schnellte Leonteus sie ab, der Sprössling des Ares; zum 
Dritten darnach schleuderte sie der grosse Telamonsohn Aiss aus sei- 
ner muskulösen Faust, und er traf über Aller Merkzeichen hinaus. 
Als aber. nunmehr der kriegsmuthige. Polypoites die Scheibe ergriff, 
traf er, soweit als ein Rinderhirt seinen Krunmstecken zu schleudern 
pflegt; und im Kreisel fliegt derselbe zwischen die Heerde der Rinder 
hinein: — ebenso weit traf Jener über den gesammten Kampfplats 
hinaus, Laut schrieen darob die Achäer auf (nämlich im Beifalls- 
geschrei). Sofort erhoben sich die Gefährten des: tapfern Polypoites 
und trugen ihres Königs Kampfpreis zu den Schiffen weg.“ 

Die Wurfscheibe nun bestand schon in den ältesten Zeiten, wie 
aus diesen homerischen Schilderungen erhellt, aus Stein oder aus 
einem roh gegossenen (αὐτοχόωνος) Eisen. Da wir indessen auf die 
Beschreibung einer solchen Scheibe, sowie auf die besügliche Termi- 
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nologie -für die ganze Uebung und andere Einzelheiten erst später bei 
den Epheben eingehen können (denn ohne Zweifel wurde für die 
Knaben zu dieser schwierigen Uebung eine weit kleinere Art bereit 
gehalten), so mögen hier die folgenden Bemerkungen genügen. Der 
gewöhnliche Diskos war eine linsenförmige Metallscheibe von etwa 
10“ Durehmesser, die in gestreckter Armhaltung und, wie man aus 
den Abbildungen schliessen darf, s0 lange in der linken Hand getra- 
gen wurde, bis der Augenblick des. Schleuderns gekommen war, 
Dies geschah nach der trefflichen Bemerkung Lange's (a. a. 0.8.35), 
wie es auch beim Steinstossen beobachtet wird, um den rechten Arm 
nicht σὰ ermüden, indem ein Theil der Arbeit auf den linken über- 
tragen wurde. Erst beim Wurfe selbst wirkte der ganze Körper mit, 
Die Scheibe wurde jetzt „aus der linken in die rechte Hand gelegt, 
fest und sorgfältig gefasst und sodann zum Ausholen nach unten und 
hinten .geschwungen. Der ausholende rechte Arm beschrieb unter 
begleitender Drebung des ganzen Kürpers und Zurückwendung des 
Kopfes mehr als einen Halbkreis, kehrte dann auf demselben Wege 
unten her zurück und liess im heftigsten Vorschwung den Diskos 
fahren (Lange a. a. O.). Lukianos im Anacharsis c. 27 lüsst den 
Solon diese Uebung folgendermassen beschrieben: Du hast im Gym- 
nasium auch ein flachrundes Stück Erz gesehen, das einem kleinen 
Schilde ohne Riemen oder Handhaben ähnlich ist; du versuchtest so- 
gar es vom Boden aufzuheben und fandest es schwer und seiner Glätte 
wegen nicht leicht anzufassen. Diese Scheibe werfen sie weit in die 
Höhe und gerade vor sich hin, und wetteifern mit einander darüber, 
wer sic am weitesten werfen und die Andern übertreffen könne. 
Diese Anstrengung stärkt ihreSchultern und vermehrt 
die Spannkraft der Finger und Zehen. Damit vergleiche man 
die ausführliche und an Abwechslung reiche Beschreibung bei Statius, 
Theb. VI, 646 sqq: 

'Tunc vocat, emisso si quis decernere disco 

impiger et vires velit ostentare superbas. 

It iussus Pterelas, et ahenac lubrica massao 

pondera vix toto curvatus corpore iuxta 

deicit; inspectant taciti expenduntque laborem 

Inachidae ..... Vs. 670 sqq.: 

Ac primum terra discumque manumque 

asperat, excusso mox circum pulvere versat, 

quodlatus in digitos, mediae quod certius ulnae 

conveniat agq.... Vs. 679 sqq.: 

Coelo dextram metitur humiqne 


pressus utroque genu colleoto sanguine discum 

ipse super 8680 rotat. atque in nubila condit. 

1116 eitus sublime petit similisque cadenti 

creseit in adversum, tandemque exhaustus ab alto 

tardior in terram redit atque immergitur arvis oto. 

Von Interesse ist für unsere Zwecke eine Vergleichung des Schei- 
benschwunges (susser der allgemeinen Aebnlichkeit in der Stellung 
eines Diskobolos mit jener unserer Kegelschieber) mit dem schon er- 
wähnten, hie und da noch in verschivdenen Arten geübten „Stein- 
stossen“ einem sehr schönen Spiel, bei dem gleichfalls im Augenblicke 
des Stosses der ganze Leib mitwirkt, aber auch ein Sprung mit einer 
solchen Schnellkraft und Uebereinstimmung mit dem Stoss der Hand 
ausgeführt werden muss, dass die Ucbung als eine.ganz kunstgerechte 
erscheinen darf. Nach Fögeli a. ἃ. Ο. 8. 188 ist dieselbe im Kanton 
Appenzell noch sehr beliebt. Auf eine ähnliche, wenn auch nicht 
gleichschwierige Weise wird in Altbayern ein Wurfspiel geübt, das 
sogenannte „Stöckeln“, das mit dem oben unter den Knabonspielen 
8. 65 erwähnten Werfen in die Wette (εἰς ὔμιλλαν) grosse Aehnlich- 
keit bat, jedoch häufig dadurch erschwert wird und eino gewisse Kraft 
und Geschicklichkeit erfordert, dass hiezu plumpo rundliche Bleiplat- 
ten oder gar schwere Steine von flacher und länglicher Form verwen- 
det werden. Es ist dieses letztere Spiel wirklich, wenn man es noch 
mit den Regeln des Pfahlspiels (χυνδαλισμός, 8.55) vergleicht und an- 
statt mit Pfäblen mit Steinen ausgeführt denkt, sofort zu erkennen 
als jenes uralte Unterhaltungsspiel der Hellonen, welches uns Homer 
in der Odyssee I, 106 ἢ als ein Steinspiel oder Steineschieben der 
Freier der Penelope erwähnt, woran sich dieselben ergetzten „vor den 
Thüren draussen, sitzend auf den Häuten von Rindern“. Es soll nach 
der Erklärung des Atlenaios I, c. 29, p. 16, F, dieses Steineschieben 
in folgender Weise stattgefunden haben. Die Freier stellten sich oder 
vielmehr setzten sich (vgl. Vs. 108: ἥμενοι ἐν noir βοῶν), in zwei 
gleiche Parteien getheilt, in gewisser Entfernung einander gegenüber. 
Jeder derselben hatte einen unten würfelförmigen, oben abge- 
rundeten Stein, den er vor sich auf den Erdboden niedersetste. In 
der Mitte zwischen beiden Reihen wurde ein besonderer ähnlicher Stein 
(beim „Stöckeln“ das „Stöckel“ vorzugsweise, d. i. Ziel des Wurfer, 
geheissen) hingesetzt, welcher die Penelope vorstellte. Dieser Btein 
war zunächst das Ziel, nach welchem jeder Freier mit seinem Steine 
von seinem Platz aus, und zwar nach einer durch das I,oos bestimmten 
Reihenfolge, zu werfen hatte. Derjenige nun, welcher den Penelope- 
Stein traf und dadurch von der Stelle rückte, dessen Stein warde an 


seinen ursprünglichen Platz gesetst und er musste mit dem Penelope- 
Stein von dem Standpunkt aus, wo dieser Stoin lag, nach seinem cige- 
nen werfen. Traf er denselben ohne einen der andern Steine zu be- 
rühren, so hatte er gewonnen und hielt es für eine glückliche Vor- 
bedeutung, dass er des Odysseus Gattin als Braut heimführen werde. 
Freilich, bemerkt dazu die Zeitschrift „Atbenkum für rationelle Gym- 
nasik® von Botkstein und Neumann, 3. Band. (1856) 3. 268, muss 
86 dahingestellt bleiben, ob jenes Steinschieben wirklich in der hier 
beschriebenen Weise gespielt wurde; faktisch aber sei es, dass bei 
den alten Hellenen dergleichen Wurfspiele üblich waren und das hier 
beschriebene als ein echt gymnastisches gelten könne. Wenn die Spie- 
lenden dabei sassen, so ist dieses Spiel (πεσσεία, πεττεία) selbstver- 
ständlich keine solche gymnastische Uebung mehr, dass sio hier in 
Betracht käme, sondern lediglich ein Gewinn- und Unterhaltungsspiel, 
als welches es bei Lukianos Saturn. c. 8 und Cronosol. extr. eharak- 
terieirt wird. Anders aber verhält es sich damit, sobald diese Uebung 
im Stehen vorgenommen wird und, in der vorhin beseichneten Weise, 
mit einem gewissen Wurfsiel und einem schweren za werfenden Kör- 
per. Wenngleich die Wirkung des in der Regel mit aller Kraft ge- 
radeaus geschwungenen Diskos damit nicht erreicht werden kann, de 
bei dem letzteren zur Kraft auch grosse Geschicklichkeit gehörte, in- 
dem der Diskos leicht der Hand entgleiten oder auch einen unregel- 
mässigen Flug nehmen konnte, 80 ist ein solches Werfen und Stossen 
immerhin eine nicht unbedeutende und obendrein beliebiger Steigerung 
fähige Arm- und Treffübung. 

Gleich den schwereren gymnischen Uebungen, dem Ringkempf 
und Faustkampf, sowie dem Pentathlon oder Fünfkampf, konnte 
auch der Scheibenschwung vor dem zehnten Lebensjahre des 
Knaben wohl nur selten vorgenommen werden; der Faustkampf und 
das Pankration vielleicht überhaupt erst nach dem zwölften bis vier- 
zehnten Jahre, je nach der mehr oder minder starken Entwickelung 
eimes Knaben. Der bezügliehe Nachweis kann übrigens erst bei den 
Vebungen der Epheben geliefert werden. Als einzelne Uebung ge- 
hörte, wenigstens in der historischen Periodo, die Diskobolie über- 
haupt nur dem Gymnasium an und nicht auch der Agonistik bei den 
nationalen Festen. Ausserdem mochten Knaben mit Reiferen dieser 
Uebung des Diskoswerfens höchstens also obliegen, dass sie kleinere 
und weniger wuchtige Scheiben gebrauchten, wie denn z. B. Pausa- 
nius für die Zwecke des Wettkampfes drei Arten derselben erwähnt, 
die beim Fünfkampfe benutzt worden seien (Pausan. VI, 19, 3: ἐν 
τούτῳ τῷ ϑησαυρῷ δίσχοι τὸν ἀριϑμὸν ἀνάκενται τρεῖς, οὖς ἐς τοῦ πεντ- 


ἄθλου τὸ ἀγώνισμα ἐσχομίζουσι. Vgl.auch Ignarra de pal. Neapelit. ρ. 88), 
nämlich eine für die Knaben, eine weitere für die Jünglinge (ἀγένειος, 
die Bartlosen) und eine dritte zum Gebrauche der Männer; also offen- 
bar mit einem angemessenen Unterschied in Gewicht und Umfang. 

Die kleine Erhöhung, von welcher aus der Diskos geworfen 
wurde (βαλβίς, beschrieben von Philostrat. Imagg. I, 24, p. 399 ed. 

Kayser) ist zwar in den Darstellungen dieser Uebung auf Gemmen 

- und Vasen schwer zu unterscheiden (vgl. Krause im Artikel Gymna- 
stik bei Pauly, 8. 1010 med.), wahrscheinlich aber eine und dieselbe 
wie die als „Schwelle“ bezeichnete Stelle für den Absprung (βατήρ, 
βηλός), wenigstens für die Uebungen im Stadion. Der Scheibenschwung 
erforderte nämlich ebenso wie das häufig mit ihm zugleich erwähnte 
Speerwerfen einen grösseren Raum im Freien ander Palästra, und 
wurde wohl in der Regel im Stadion vorgenommen). Wo der Dis- 
kos niederschlug, wurde ein Zeichen gemacht, wie beim Sprunge, und 
das fernste Zeichen gewann natürlich den Sieg. 

Obiges mag vorläufig über den Diskos genügen. Wir können 
ohnedies ein Schleudern derjenigen Gattung, welche diese Uebung zu 
einer schwierigeren und eigentlich gymnastischen macht und von einem 
blossen Wurfspiel unterscheidet, bei den Schülern der Knabenpalästra 
nicht voraussetzen, geschweige denn aus den alten Quellen in Schrif- 
ten oder Kunstdenkmälern beweisen. Bei den Uebungen des Epheben- 
alters jedoch werden wir auch auf diesen Betrieb ausführlich su spre- 
chen kommen, sowie auf das Bogenschiessen (τοξίκή, τοξοσύνη), das 
Feebten mit schweren Waffen (ὑπλομαχία), das Reiten (ἱππασία) und 
Wettrennen und einige andere Uebungen der Epbeben, die überhaupt 
weit mehr die Bedeutung einer kriegerischen als einer palästrischen 
Vorübung für Knaben in sich tragen. (Cf. Plat. de legg. p. 804, D: 
τοξική τε καὶ οἱ ἄλλοι ἀκροβολισμοί, die Kunst im Bogenschiessen und 
die andern Plänkeleien oder Schiessübungen; vgl. Hesych. 8. v. ἀχρο- 
βολίζεσϑαι- τὸ ἐν πολέμῳ mpoxardpysadaı συμβολῶν. 5. v. ἀχροβόλοι" 
dxovnoral, τοξόται. 8. v. ἀκροβολίζει" ἀχοντίζει πόρρω ἰών. Beachtens- 
werth ist in dieser Hinsicht auch die Bezeichnung des Laufes bei 
Stetius, Theb. VI, 551 ff.: agile studium et tenuissima virtus, || pa- 
οἶδ opus, quum sacra vocant, nec inutile bellis || subsi 
dium, si dextra neget.) 


ἢ Cf. Hesych. 5. v. βαλβίς ἀφετηρία. καὶ ἡ ἀρχὴ τῆς εἰσόδου καὶ ἐξόδου. καὶ ἡ 
ἄφεσις τῶν ἵππων. καὶ ἡ ϑύρα τοῦ ἱππικοῦ. ἔνιοι δὲ χαμπτῆρα. καὶ παρὰ 'Ιπποχράτει βαὶ- 
βῖδες τὸ ἔχον ἑκατέρωθεν ἐπαναστάσεις, ἔστιν δὲ καὶ βαϑμός. καὶ ἔρεισμα. ©. v. Brig“ 
Babys, βατῆρι, οὐδῷ, 8. ν. βαλβιδοῦχον " τερματοῦχον. In Betreff der letzteren Glosse und 
ihrer Beziehung auf τέρμα vgl. oben beim Sprünge 8, 808 und im Anhange über σκάμρα, 


D) Das Speerwerfen (ἀχοντίζειν, ἀχόντισμα, ἀκοντισμός). 


‘Waren die Arme der Knaben durch Ball und Diskos und durch 
andere Wurfspiele der Palästra gestärkt und an eine starke Schwing- 
ung gewöhnt worden, dann pflegte ohne Zweifel das Speer- oder Ger- 
werfen wacker geübt zu werden, welche Uebung daher auch beinahe 
regelmässig im Zusammenhang mit dem Scheibenschwung genannt 
wird, wie bei Lukianos im Anacharsis Kap. 27 und anderswo. 


Dass der Speerwurf!) so ziemlich dem Gerwerfen in den heuti- 
gen Turnschulen entspricht, erleidet keinen Zweifel, da der Wurf- 
spiess (ἀχόντιον) leicht war und somit bei dieser Uebung weit früher 
als beim Scheibenschwung auf möglichst grosse Weite des Wurfes und 
zugleich auf das Treffen des Zieles geachtet werden konnte. Dass 
dabei für, die jüngeren Knaben auch eine leichtere Gattung von Spee- 
ren in Gebrauch war, ist von vornherein .wahrscheinlicb. Denn der 
Schluss auf ihre Verschiedenheit in Länge und Stärke, desgleichen in 
Gewicht, je nachdem sie aus härterem Holze gefertigt oder mit star- 
ker Spitze von Erz (χάλχϑον ἔγχος) versehen waren, ergibt sich für 
Jedermann, auch ohne vergleichende Rücksicht auf die oft staunens- 
werthe Auswahl in den Waffensammlungen des Mittelalters, schon aus 
der Masse von Namen hiefür, von den Homerischen angefangen bis 
herab auf das entsprechende Rüstzeug der makedonischen und römi- 
schen Kriegskunst. Da cs indessen unseren Zwecken ferne liegt, alle 
diese verschiedenen Bezeichnungen zu sichten und zu erklären), und 
wir uns hier lediglich an’ das Speerwerfen, wie es „den Kleinen ge- 
lehrt wurde“, zu halten haben, so bemerken wir, dass allerdings schon 
der Name ἀχόντιον auf eine der kleinsten und leichtesten Arten hin- 
weist, wenngleich mit dem entsprechenden ἀχοντίζειν und ἀκοντισμός 
in der Regel des Gesammtbegrift Werfen des Speeres ausgedrückt 
wird. Wenn aber schon die Deminutivforn ἀχόντιον dies andeutet, 50 


ἢ Vgl. Pollux I, 186: ἀκόντισμα καὶ τὸ ὅπλον καὶ τὸ ἔργον. II, 161: καὶ τὸ 
ἀκόντιον τῶν πεντάϑλων καλεῖται ἀ ποτομεύς (sic Hekk.), wofür Jungermann und Philipp de 
pentathlo p: 58 mit cod. Palat. C schreiben ἀποτομάς, vgl. Böckh zum Schol. Pind. 
Isthm, I. 35: τὰ δόρατα, ἃ ἀποτομάδας καλοῦσι. Hessch. 8. y. ἀποτομάδα " σχίζαν, καὶ 
ἀχόντιον πεντάϑλου. Ktym. M. 8. v. ἀποτομή. Phavor. s. ν. ἀποτομή, 8, v. ἀποτομάδα. 

ἢ Vgl. Krause 8.465, Ann. 1 u. 2, und 8.474 über die kurzen iacula der Römer; 
eine elgenthümliche Art Wurfsplesse nennt auch Rurip, Androm. 1138; Phoen. 1141. 

Graaberger, Ersiehung ote. 1. (Kuabenpalästra). a 


wird unsere Annahme ausdrücklich bestätigt durch das Zeugniss der 
alten Lexikographen, deren Worterklärung genau auf ein solches Sig- 
nalement passt). Die Speere jedoch, die zu den Uebungen in der 
Palästra und im Gymnasium gebraucht wurden, scheinen in der Regel 
(vgl. indess die sogleich zu erwähnende Stelle bei Antiphon) nur stumpfe 
Stäbe, ähnlich unseren Geren, gewesen zu sein, wie sie als Wurf- 
stangen ohne Spitze auf vielen Vasenbildern in den Händen von Ephe 
ben erkennbar sind?). Bezeichnend ist es daher, wenn Anacharsis bei 
Lukianos.zum Solon also spricht (Anach. ce. 32 extr.): Lehrt sie mit 
dem Bogen schiessen und Wurfspiesse werfen; aber gebt ihnen nicht 
so leichte Spiesschen (xoöpa τὰ dxdyua), die der Wind hin- und her- 
weht, sondern einen schweren Speer (λόγχη βαρεῖα) u. =. w. 


Wiederholt schildert uns Homer den Speerwurf.. seiner Helden 
Gl. I. IV, 490; XIII, 183; Odyss. XXIL, 268 8.).. Odysseus aber 
rühmt sich (Odyss. ‘VIII, 228), mit dem Wurfspeer weiter zu schies 
sen als irgend einer mit dem Bolzen. Nach Dichtern und Mythogra- 
phen. ward der Speerwurf schon in den ältesten Wettkämpfen der 
Heroenzeit, wie in den von Herakles gefeierten olympischen Spielen 
(vgl. die Ausleger zu Pindar. Ol. XI, 71) geübt, später bei den öffent 
lichen Spielen im Pentathlon, wie wir weiter unten sehen werden. 
Was aber den Nachweis dieser Uebung für das Knabenalter betrifl, 
80 wird uns ‘schon durch jenen umständlichen Bericht bei Anti- 
phon, von dem bereits oben S. 268 aus anderen Gründen die Rede 
war, der Beweis geliefert, dass in Athen das Gerwerfen ganz be 
sonders im Gymnasion und, .da dort ein Pädotribe genannt wird, selbst: 
verständlich auch in der Knabenturnschule geübt wurde, also unter 
Aufsicht und Leitung desjenigen Turnlehrers, der nach unserer frühe 
ren '‘Auseinandersetzung hauptsächlich die Vorübungen der Knaben in 
der Gymnastik anordnete und überwachte. Als Knabe (rat) wird 
der nach jener Erzählung daselbst Verunglückte ausdrücklich bezeich- 
net; wobei man schwerlich behaupten wird, dass’ der durch emen 
Worfspiess getödtete Knabe einer ganz anderen Uebung obgelegen 
hatte und nur, weil gerufen, in die Wurfrichtung des Akontisten oder 
Speerwerfers gerathen sei. Auf einen solchen Einwurf müssten wir 





%) Vgl. Hesych. 5. v. ἀκόντιον  δοράτιον, μικρὰ λόγχη. Suid. 8. v. ξυστόν " Bopilm, 
ἀκόντιον. καὶ τὸ τέλειον δόρυ. Der letztere Zusatz Im allgemeinen Sinn, da man ni] 
leicht auf das 32 Ellen lange ξυστόν 11, XV, 678 sich berafen wird. 


ἢ Vol. oben ἀποτομάς, und Guhl u. Koner, I, 8. 246. - 
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entgegnen, dass alsdann der betreffende Knabe nur im Scheibenschwung 
sich geübt haben könnte, oder allenfalls im Bogenschiessen. Nun er- 
innert sich aber der Leser, dass die Voraussetzung derartiger Uebun- 
gen für die jüngeren Knaben schon aus anderen Gründen unstatthaft 
ist, wozu noch der Umstand in Betracht kömmt, dass für den Diskos- 
und Speerwurf aus begreiflichen Ursachen ganz andere und zwar weit 
grössere Räumlichkeiten erforderlich waren als für die andern, vielleicht 
gleichzeitig betriebenen Leibesübungen, Dieselben mussten auch ohne 
Zweifel so gelegen sein, dass etwaige Zuschauer oder Vorübergehende 
oder in einem andern Exercitium Begriffene keine Gefahr liefen, ge- 
troffen zu werden; ja es genügte hiezu nicht einmal eine einfach ab- 
sondernde Mauer, sondern nur eineEinrichtung, die gewiss mit der be- 
kannten bei unsern Schiessplätzen getroffenen aich vergleichen lüsst. 
Kurz gesagt, ein solches Durcheinanderlaufen der Turnenden, wie es 
nach obiger Aufstellung vorausgesetzt werden müsste, um jene Stelle 
des attischen Redners anders als in unserm Sinn auszulegen, böte statt 
einer Erklärung nur eine unlösbare Verwirrung. Zu einer ähnlichen 
Vermuthung übrigens, wenn auch ohne alle Beziehung auf unsern Fall, 
ist Petersen a. a. O. Seite 53, Anm. 33 schon durch seine Studien 
über die bauliche Einrichtung der Uebungsplätze gelangt. 

Zu demselben Resultate kommen wir durch Vergleichung der 
Schilderung des Speerwerfens bei Lukianos im Anacharsis Kap. 27, 
wo abermals diese Uebung mit dem Diskoswerfen zusammengestellt 
oder doch unmittelbar vorher erwähnt wird, weil die beiden Uebungen 
einen eigenen grösseren Raum im Freien an der Palästra erforderten. 
(ieradezu in einer Weise aber, wodurch jedes Missverstehen unmög- 
gemacht wird, werden Knaben (παῖδες) und Epheben oder Jünglinge 
(νεώτεροι) zusammen genannt auf einer Inschrift von Koressia auf der 
Insel Keos, wo der Speerwurf als besondere Kampfart bei einem fest- 
lichen Agon unter der Aufsicht des Gymnasiarchen, wie z. B. in Athen 
der Fackellauf, ausgeführt wurde‘). Besondere Lehrer im Speerwurfe 
(ἀχοντιστικοί) nennt uns Platon (Theag. VII, p. 126, C. D), an einer 
Stelle jedoch, die nicht auf die wirkliche Existenz derselben, als ob 
sie frühzeitig neben dem Pädotriben diesen Unterricht ertheilt 


1) Vgl. Böckh C. 7. no. 2860, vol. II, Ρ. 387 sq. Krause 9.469, dazu eine Berich- 
ägung von Kayser a. a. O. Seite 176, dass die Preisträger nicht zugleich eine Waffe und 
jeld erhielten, sondern das beigefügte (ield nur der Werth der Waffe selbst sei. Zu dem 
Siegespreis für den besten Speerwerfer unter den älteren Jünglingen und für den Sieger 
nit der Wurfmaschine gehörte noch ein Helm (περικεφαλαία), während die Preise der 


naben bloss in Fleischportionen bestanden. 
29 
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hätten, schliessen lässt, da an jener Stelle schon der Zusammenhang 
nach Erwähnung der dxovuorxd, d. i. alles dessen, was zum Speer- 
werfen gehört, diese Wortbildung heischte.e Wohl aber werden wir 
später eigene Lehrer für diese Uebung bei der kriegerischen Ausbil- 
dung der Epheben kennen lernen. Ausserdem macht für Platon in 
seinen Gesetzen die Uebung im Speerwerfen einen Haupttheil der 
leichten Kriegsweise (πελταστιχή) aus, ἃ. 1. des Kampfes mit leichten 
Waffen, aus Pfeil und Bogen,. Stein- und Speerwurf bestehend und 
ihm so die pankratiastischen ersotzend, die wir später noch kennen 
lernen werden (Plat. de legg. VII, p. 798, A. B.; p. 830, E). Pla- 
ton will nämlich das Speerwerfen als kriegerische Vorübung in seinem 
Staate sowohl für das männliche als für das weibliche Geschlecht ein- 
geführt wissen. Hiebei ist von Seite des Philosophen auch noch von 
ganz besonderer Bedeutung und für uns von speciellem pädagogischen 
Interesse, dass er, wie bereits früher 3. 8 und 192 angedeutet wurde, 
bei dieser Gelegenheit (p. 794; 818, E; 814, A; VIII, p.834, A, Bi 
auch ein von Neueren vielbesprochenes Thema, die Vernachläs 
sigung der linken Hand, beklagt und den gleichen Gebrauch 
von ihr fordert wie von der rechten. Ein Punkt, in Betreff dessen 
u. A, Lange 8. 34 einsichtsvoll geltend macht: erstens, dass einc ab- 
solute Symmetrie im lebenden Wesen nicht einmal schön ist, obwohl 
in der ruhenden Naturform freilich eher als in Stellungen und Hal- 
tungen; sodann, dass dem Dualismus des Körpers nur ein einziger 
Geist und Wille entspricht, dessen Geheiss am schnellsten und sicher- 
sten vollzogen wird, wenn nicht erst cine Wahl der Ausführungs- 
organe erfolgen muss, sondern wenn Schick und Uebung schon einen 
bestimmten Vollzieher für jede Bewegung bezeichnen, der unwillkür- 
lich eintritt. Daher pflegen auch gerade die tapfersten Volker, die 
tüchtigsten Handwerker, die geschicktesten Künstler am meisten von 
ihrer rechten Hand zu halten. Die linke sekundirt oder wird im 
Nothfalle zur Stellvertreterin, und hat überhaupt noch eine eigenthüm- 
liche Bedeutung, wie sie nicht allein in der Physiologie hervortritt, 
sondern auch durch mannigfaltige sprachliche Anwendungen bei alten 
und neuen Völkern ausdrücklich bezeichnet wird. „Diese Ordnung ist 
auch natürlich, wenn sie gleich mehr aut der Natur unsers Geistes, 
als auf der des Körpers beruht. Ihr gegenüber sind die ausgleichen 
den Bestrebungen der heutigen Turnkunst wohl berechtigt, aber nu 
bis zu einem gewissen Punkte. Der Grieche verfuhr auch hier nich! 
berechnend, sondern natürlich unbefangen, und erreichte sein Ziel 
So scheint es z. B. nach den Abbildungen, dass der’ Diskos so langı 
in der linken Hand getragen wurde, bis der Augenblick, des Schleu 
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derns gekommen war. Dies geschah, wie es auch beim Steinstossen 
beobachtet wird, um den rechten Arm nicht zu ermüden, indem ein 
Theil der Arbeit auf den linken übertragen wurde. Beim Wurf selbst 
wirkte übrigens der ganze Körper mit.“ Natürlich waren beim Speer- 
werfen Stellung des Körpers, Haltung des Hauptes und Bewegung 
der Arme und Schultern ganz anders als beim Scheibenschwung, auf 
welchen sich in diesen Worten Zange zunächst bezieht. Der Ger- 
oder Speerwerfer hebt den rechten Fuss empor und, indem er die 
linke Hand ausstreckt, wie um etwas gewaltsam fortzuschleudern, steht 
er im Begriffe den Speer abzuwerfen, oder (nach Krause 8.470) er steht 
aufrecht in gerader Haltung, die rechte Schulter durch den hochgehal- 
tenen rechten Arm etwas zurückgebogen, das Auge gerade aus nach 
dem Ziele gerichtet, der linkg Arm etwas herabgelassen oder einen spitzen 
Winkel bildend, die Stellung der Füsse fast wie beim Diskoswurf, ge- 
wöhnlich der rechte hinter, der linke ver, nur hier mehr standfest als 
gebogen beim Abwurfe. Auch der Vorsprung oder das Mitausfahren 
des rechten Fusses konnte hier stattfinden, um den Stoss des Armes 
zu erhöhen. Vor dem Abwurf ruhte der Wurfspiess in wagerechter 
Mitte gefasst in der erhobenen Hand dem rechten Ohre gegenüber, 
und wurde nun entweder mit oder ohne Rückstoss oder Vorschwung 
fortgeschnellt. Was jedoch weiterhin Krauses Bemerkung 8. 471 
über das Ziel anlangt, so ist uns nicht mit Sicherheit überliefert, 
welcher Art dasselbe zu sein pflegte. Mit dieser Beschreibung ver- 
gleiche man die Abbildung bei Krause Taf. XVIIIb, Figur 14, erste 
Gruppe links. Weitere Einzelheiten jedoch über das Speerwerfen wer- 
den wir später aus den reichhaltigen Ephebeninschriften kennen lernen. 


E) Das Ringen (πάλη, παλαίειν, πάλαισμα, παλαισμοσύνη, παλαιστική 
καταβλητιχή). 

Endlich gelangen wir zu dieser hochwichtigen und, wie schon 
ihre reich ausgestattete Terminologie bezeugt, ganz besonders durch- 
gebildeten und systematisch betriebenen Leibesübung, die nächst dem 
Laufen unzweifelhaft als die älteste von allen und, wie durch fortge- 
setzten Unterricht in Palästren und Gymnasien am meisten gepflegte, 
so auch durch die meisten erhaltenen Kunstdenkmäler uns überlieferte 
und veranschaulichte gymnastische Uebung der Hellenen zu betrach- 
ten is. Der Reichthum in der Terminologie ihres Betriebs erklärt 
uns auch die unglaublich grosse Anzahl von Ausdrücken, welche in 
der gesammten griechischen Literatur, selbst in der gewöhnlichen 
Rede, noch ihre ursprüngliche Prägstätte, die Palästra, deutlich ver- 


rathen 3), etwa in einer Weise, die sich in der modernen Epoche be- 
züglich eines andern Gebiets, der nautischen Terminologie nämlich, 


Tim. 8.88: μετὰ τὸ καλὸν παγχράτιον, ὃ οὗτος ἐπαγχρατίασεν 
ἐν τῇ ἐκκλησίᾳ wol Hesych. 8. ν. πάλαισμ α' κακοτεχνία, Paroem. gracc. ed. Leutsch 
1I, p. 138: κακοῖς προσπαλαίειν, p. 336: Φρυνίχου πάλαισμα, undschon bei Ἠεεῖω- 
dos ἔργ. 413: αἰεὶ δ᾽ ἀμβολιεργὸς ἀνὴρ ἄτῃ αι παλαίει, Vgl. auch oben S. 261, An 
merkung 1. Bezüglich des Namens παλαιστοκή hat unsres Wissens zuerst Bergk in den 
Hall. Jabrb.-1841, 8. 375 hervorgehoben, dass damit die Ringkunst als ein Theil 
der Turnkunst bezeichnet werde, nach Pausan. I, 89, 3: παλαιστιχὴν γὰρ tiy- 
γὴν εὖρε Θησεὺς πρῶτος, und dem Grammatiker in Bekk. Anecd. II, p. 658: ἀντέπαλος 
δέ ἐστιν ἡ πρὸς ἕτερον ἀντιτεταγμένη, ἤτοι ἄνοπλον ἢ ἔνοπλον, ἄνοπλον μὲν οἷον παλα 
στικὴ καὶ παγκρατιαστική, ἔνοπλον δὲ οἷον ὁπλομαχία καὶ πυκτιχή. Haase hätte 
also, meint Bergk, in seinem Artikel über Palästra in der Encyklop. nicht von einer 
„Palästrik“ sprechen sollen; die einzig richtige Fornr des Namens für diese Kunst sei 
madausron oder τέχνη παλαιστεκή. Denn von ralmorig, der Ringer, könne nur παλαι- 
στοιός, geschickt im Ringen (vgl. z. B. Lukian. Dial. deor. 20, 14: παλαιστικῆ, sc. ἡ 
Ἑλένη), gebildet und ebenso die Kunst selbst παλαιστικὴ τέχνη genaunt werden; παλαι- 
στροιός dagegen sei von παλαίστρα abzuleiten, 80 dass man wohl ξυστὸς παλαιστρικός, die 
Gallerie neben der Palästra, nicht aber τέχνη παλαιστριχή sagen könne; gerade wir 
man im Griechischen einen Kenner des Tanzes ὀρχησταύς, nicht ὀρχηστρικός, um! 
die Tanzkunst selbst ὀρχηστική, nicht ὀρχηστριχή nennt, woll aber von einem δάπε- 
dev. ὀρχηστριχόν spricht. „Erst ἴῃ einer Zeit, wo die Reinheit der griechischen Sprach 
schon getrübt und die Bildungsgesetze ganz in Vergessenheit gerathen waren, verwech- 
selte man beide Wortformen ‘mit einander, wie denn besonders die Römer allerding- 
meist palaestricus sagen, und so findet sich denn auch bei Quintjlian II. 21, 11 palae- 
strica ars und werden ebenda I, 11, 15 die Lehrer der Kunst palasstrici genannt.” 
— Haase meinte nämlich (8. 362, Anm. 1): παλαιστικὴ möge wohl die Ringkuu. 
im engeren Sinne des Wortes "bezeichnen, - dagegen παλαιστρική „die allgemein 
'Turnkunst der Griechen, wie sie von den freien Bürgern in den öffentlichen Palästreu 
und Gyınnasien betrieben wurde“: ebenso wären daun παλαιστῆς und παλαιατρίτης zu 
„unterscheiden. Allein wozu der Streit ? Wenn das Turnen überhaupt, wie wir das wie- 
derholt hervorgehoben haben, vom Ringen benannt wurde als einer der wichtigster. 
Vebungen, und ebenso das Turnlokal, so lag eine Verwechslung oder vielmehr Identif- 
elrung der „Ringkunst“ mit der „Kunst der Ringschule“ wahrlich nahe genug und er- 
klärt sich hieraus die frühzeitige Gleichstellung von παλαιατοιός und παλαιστρικός. wi- 
man sich jetzt auch aus dem Büchlein des Philostratos über die Gymnastik Kap. 35 
und 36 überzeugen kann. Die erwähnten allzu scharfeu Bestimmungen sind also, wie 
man sieht, dadurch hervorgerufen worden, dass die Palästra und der allgemeine Begrif 
παλαιστική oder παλαιστριχή ursprünglich von einer speciellen Turnübung 'und T.okaltu- 
nennung entnommen sind, während in den Namen Gymnasium und γυμναστιχή eine gan: 
allgemeine Bezeichnung zur Geltung gelaugt Ist, nur dass in der modernen Erziehung 
das Wort γυμνάσιον gerade In umgekehrter Folge dasselbe erlitt wie παλαίστρα, die An- 
wendung in einer engeren Bedeutung. Die betreffende Unterscheidung bei Haase isı 
demnach keineswegs „das Leichtfertigste im ganzen Verfahren des Encyklopädisten“, wie 
Bergk meinte, sondern eine Ausscheidung der allgemeinen und der speciellen Benennun, 
die später iu eine einzige zutammengeflossen sind. Sie wäre erst dann eine irrige, w. 
man παλαιστικός und παλαιστρικός für urprünglich ganz gleichbedeutend halten oder 























mit dam Reichthum der englischen Sprache vergleichen liesse. Spricht 
sich nun auch schon darin eine Hauptbedeutung des Ringens im klas- 
sischen Alterthum aus, so ist dasselbe gleichwohl für unsern pädago- 
gischen Standpunkt noch ungleich wichtiger durch den Ernst nnd die 
Strenge, welche das Ringen als eine Schule für entschiedene und 
doch edle und ruhigfeste Haltung des Geistes besonders 
auszeichnen. Denn, wie Jäger a. a. O. Seite 97 passend bemerkt, 
einmal würde sich beim Ringen jede selbstisch rohe feindliche Geein- 
nung in jeder kämpfenden Bewegung und Lebensäusserung dem freund- 
schaftlichen Gegner unfehlbar verrathen, und dann fordert keine 
andere gymnastische Uebung einen solch willigen Ge- 
horsam gegen die Herrschaft desGeistes als eben diese. 
Derselbe Schriftsteller bezeichnet darum mit Recht (8. 98) das Ringen 
als den wahren Mikrokosmos der ganzen Gymnastik; denn keine 
andere Uebung der Turnschule oder Palästra, die ja selber, wie schon 
bemerkt wurde, von ihr den Namen Ringschule, Ringstätte davon- 
trägt), konnte in ihren Wirkungen auf die Ausbildung des Körpers 
und der Sinne weitgreifender und in den Anforderungen auf exacten 
Gehorsam gegen die Herrschaft des Geistes und auf eine ruhige selbst- 
bewusste Haltung überhaupt förderlicher und strenger erscheinen als 
das Ringen mit all seinen kunstreichen Weisen und unzähligen Vor- 
übungen für jede Art des Angriffes, des Anfassens und Werfens, auf 
die wir bei der überlieferten Menge alter und schwerverständlicher 
Kunstausdrücke leider nicht selten nur durch Vermuthungen schliessen 
können. - 

Während also einzelne gymnastische Uebungen, wie. Springen, 
Laufen, Diskoswerfen u. a. nach ihrer Beschaffenheit von einem Ein- 
zigen und allenfalls ohne Gegner (ἀνταγωνιστής) oder Mitturner vor- 
genommen werden können, ist das Ringen auch vom allgemeinen pä- 
dagogischen Standpunkte aus (vgl: oben. S. 208 ff.) schon dadurch 
bedeutsamer, dass es bereits den Wettkampf zweier Personen - be- 
dingt, dass also im Ringen jene Gemeinsamkeit, in welcher die Turn- 
übungen von mehreren Personen gleichen Alters und von gleichen 
Kräften ausgeführt zu werden pflegen, jenes gegenseitige Messen und 


auch die „Palästrik“ unmittelbar von der πάλη, anstatt von der παλαίστρα u. 6. f. ab- 
leiten wollte. Vgl. oben 8. 246 und S. 249. Dass übrigens bei den Neueren weder 
Palästrik noch Palästik eine übliche Bezeichnuug geworden ist, ist bekannt. 

ἢ Ueber das Wort „Turnen“ dagegen und ob es ein deutscher „Urlaut“ sel, vgl. 
man das französische Glossar von Du Frese und die Erörterung Jahn’s über die Turn- 
sprache in der Einleitung zuf „Deutschen Turnkunst“ 8. XIX—XXVH. 
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Prüfen der Kräfte oder der agonistische Wetteifer als condicio sine 
qua non und als Mittelpunkt aller Gymnastik sich geltend macht "). 

Es versteht sich nun von selbst, dass es sich für uns hier nicht 
handeln kann von dem rohen Kampfe wilder oder manchen wilden 
Zug bewahrender Völker, weder von dem erst später zu erörternden 
Faustschlag der Alten ‘mit eigenen rindsledernen oder mit Blei 
und Metallbuckeln beschwerten Kampfriemen 2), noch von dem wenig- 
stens ebenso rohen Boxen der englischen „Champions“, sondern von 
allen jenen Arten des Ringens, die nicht bloss die Leiber der Knaben 
stärken, sondern auch den jungen Menschen überhaupt mit Muth und 
Ausdauer waffnen. „Eine langjährige Erfahrung“ bemerkt Vögeli (a. 
8. 0.8. 146), „zeigte uns, wie das Ringen auf die sittliche Stärke 
der Zöglinge einen wohlthätigen Einfluss ausübte; denn nicht nur 
steigerte es die Mannhaftigkeit ihres Sinnes, sondern es gab ihnen 
auch einen gewissen Edelmuth und gewöhnte sie der falschen Ehr- 
liebe, dem unechten Schamgefühl zu widerstehen, indem sie den 
Kampf mit einem Stärkeren, wobei sie die Niederlage voraussahen, 
nicht ausschlugen.“ Dass natürlich auch hier, wie bei allem Unter- 
richte auf das Wie, das Verfahren und die Methode des tüchtigen 
Lehrers das Allermeiste ankam, lässt sich denken. Daher die stren- 
gen Anforderungen an den Pädotriben oder Turnlehrer, aber auch 
seine Werthschätzung bei den Alten, von welcher bereits die Rede 
war. Sein scharfes, kunstverständiges Auge wachte stets während der 
ganzen Uebung auf die Regeln derselben, wobei er freilich nicht solche 
Massen von Schülern, wie dies heutzutage nicht selten in unsern Turo- 
schulen der Fall ist, auf einmal und ohne Gehülfen mit blossen Ver- 
suchen oder, was noch schlimmer, mit Scheinübungen zu beschäftigen 
oder zu biindigen hatte. Vielmehr interessirte sich im Alterthum, wie 
schon bemerkt, sobald die Uebungen öffentlich vorgenommen wurden, 
wie-in den Gymnasien der Athener oder zu Sparta durchgehends, die 
gesammte Zuschauermenge für die Einhaltung der Ringerge- 
setze und des Anstandes, für eine reine und schöne Gemessen- 
heit in Haltung und Bewegung und Kraftäusserung. Denn im Ringen 
sollte nicht bloss die Kraft entscheiden, sondern ein festes Auge, ge 
schickte Benutzung jeder vom Gegner gegebenen Blösse, Ueberlist- 
ung durch trügerische Wendungen und Stellungen, und bei alledem 


ἢ Vgl. Ομ und Koner, Das Leben der Griechen und Römer I, 8. 236, 1. Aufl 


ἢ caestus, ἱμάντες, μύρμηξ, vgl. die Beschreibung dei Theokrit. I 38, 80 age: 
Vergil. Aen. V, 401 20a. 


sollten die Bewegungen gefällig und anständig sein und durften ge- 
wisse Regeln der Schule nicht überschritten werden. Zerfahrenes, 
unschönes oder leidenschaftliches Balgen und Raufen wurden demnach 
nicht geduldet und jedes rohe Durchgreifen der blossen Naturkraft 
wurde strenge gerügt "). 

Nach dem Gesagten und bei unserm pädagogischen Zwecke be- 
greift sich auch, warum wir hier auf den Unterschied zwischen athle- 
ischer und allgemeiner Ringkunst ebenso wenig eingehen können als 
etwa auf die Beschreibung der ältesten Ringkämpfe bei Homer?), da 
86 sich ja für uns um die leichteren Vorübungen der Knaben handelt, 
wie sje uns in einem Gesammtbildo durch die lebendige Schilderung 
Solon’s bei Lukianos, in dem Gespräche Anacharsis oder von der Gym- 
nastik, und zwar einmal in den einleitenden ersten Kapiteln, worin der 
Skythe Anacharsis sein Erstaunen über den ungewohnten Anblick all 
der Ringenden, Stossenden und sich Wälzenden ausdrückt, und wei- 
terhin besonders im 24. Kapitel, das wir, gerade weil es mehr allge- 
mein schildert, hier dem Leser übersetzen wollen, um ihm eine Ge- 
sammtanschauung von der Knabenpalästra zu verschaffen. Die Leiber 
(erklärt Solon dem Anacharsis, nachdem er zuerst von dem musischen 
oder geistigen Unterricht gesprochen), was du ja hauptsächlich hören 
wolltest, üben wir auf folgende Weise. Wir entkleiden sie, sobald sie 
nicht mehr. zart sind und festere Muskeln haben, und suchen sie vor- 
erst an die Luft zu gewöhnen, dadurch, dass wir sie mit jeder Jahres- 
zeit vertraut machen, damit sie weder in drückender Hitze noch auch 
im Froste versagen; alsdann salben wir sie mit Oel und erweichen 
sie, auf dass sie geschmeidiger (elastisch) werden. Denn es wäre doch 
sonderbar, zu glauben, dass Leder unter Einwirkung des Ools schwe- 
rer zu zerreissen sei und weit dauerhafter werde, während es doch 
schon todt ist, dass aber der Leib, dem das Leben noch innewohnt, 
durch Oel nicht besser zugerichtet werden sollte. Demgemiiss haben 
wir gar mannigfaltige Uebungen ersonnen und für jede einzelne Leh- 
rer aufgestellt, diesen für den Unterricht im Faustkampf und jenen 
für den Hauptkampf (παγχράτιον), auf dass sie ausdauern lernen in 
den Anstrengungen und auf den Losschlagenden gradaus schreiten, 
nicht aber aus Furcht vor Verletzungen zurückweichen. So gewinnen 
wir für die Jugend zwei Hauptvortheile, indem sie einerseits herz- 


9) Eine Vergleichung in diesem Sinne zwischen dem hellenischen Ringkampfe und 
dem nachgebildeten „Schattenspiel“ in der neueren Turakunst Aindet der Leser bei Krause 
im 2. Band 9. 834. Vgl. auch Guhl und Koner I, 8, 244. 

ἢ vol. Haase a. a. 0.8. 407, 21. 


haft wird in Gefahren und schonungslos gegen ihre Körper, an- 
drerseits aber die körperliche Kraft und Zähigkeit sich 
steigert (προσέτι ἐρρῶσϑαι). Jene aber, welche (wie du siehst) im 
Ringen ihre Leiber ganz zusammenbücken, lernen ohne Schaden fal- 
len und mit Leichtigkeit wieder aufstehen, und lernen, wie man den 
Gegner im Stoss bedrängt, ihn umschlingt, die Glieder dreht und im 
Stand ist, ihn zu würgen oder in die Höhe emporzuheben; auch diese 
betreiben keine nutzlose Uebung, sondern sie erwerben sich so vor 
Allem den grossen und ganz entschiedenen Vortheil, dass ihre so durch- 
gearbeiteten Körper weniger. empfindlich (mehr abgehärtet) und dauer- 
hafter werden. Ein zweiter Vortheil aber, der ebenfalls nicht zu unter- 
schätzen ist, besteht darin, dass sie hiedurch bereits Gewandtheit be- 
sitzen, wenn sie einmal in den Fall kommen, im Kriege von die- 
sen Uebungen Gebrauch zu machen. Denn offenbar wird 
derjenige, der sich also geübt hat, wenn er von einem Feinde um- 
schlungen wird und ringen muss, denselben rasch durch Unterschlagen 
der Beine niederwerfen oder, wenn er selbst gestürzt ist, hurtig wie- 
der aufzustehen wissen. Ueberhaupt ist dies Alles, mein Anacharsis, 
schliesslich auf den Kampf (ἐπ᾿ ἐχεῖνον τὸν ἀγῶνα) in den Waffen be- 
rechnet, und da, glauben wir, leisten die so Geübten ungleich bessere 
Dienste als alle Andern, wenn wir zuvor ihre nackten Leiber durch 
Uebung schmeidiger, kraftvoller und streitbarer, behender und 'nervi- 
ger und deshalb dem Feinde furchtbarer machen. 

Man sieht, in welcher Planmässigkeit und zugleich Uebereinstim- 
mung mit dem: politischen Prinzip der Erziehung, wie dieses im Alter- 
thum nach unserer obigen Ausführung mehr oder weniger in den her- 
vorragenden Staaten zur Geltung gelangt war, nach der leiblichen 
Seite des Menschen diejenige Leistung der Palästra,. die wir nächst 
dem Laufe als eine Fundamentalübung der griechischen Gymnastik 
bezeichnet haben, von. Alters her in consequenter Entwickelung und 
mit Berücksichtigung des Stufenganges in der menschlichen Natur an- 
gefangen, bis zum Mannesalter fortgeibt und noch lange später betrie- 
ben zu werden pflegte. Und dies geschah in einer Weise, die ausser 
dem unschätzbaren ethischen Gewinn und ausser ihrem Einflus 
auf den Charakter des gesammten Menschen, selbst wenn wir den 
nationalen Gesichtspunkt hiebei weniger hoch anschlagen woll- 
ten, als es in den politischen Nöthen und Bedrängnissen unseres Jahr- 
hunderts überhaupt einem Manne möglich sein kann, der nicht ginr- 
lich in egoistischem Betriebe versunken ist, mindestens der Jugend 
es nicht an Jdeen fehlen liess, das heilige Feuer der Begeisterung 
unablässig schürte für die Zeit des männlichen Wirkens und den Wün- 
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schen, Aussichten und Berechnungen der Jünglinge immerhin ein 
höheres Ziel steckte, als das Streben dieses Examen zu bestehen oder 
jenes Staatsamt bald zu bekleiden, um alsdann zufrieden im Besitz und 
frosig gegen alles Ideale sein Leben abzuleben, ohne nachhaltiges 
Feuer für die Wissenschaft, denn man hat ja die Examina hinter sich, 
und ohne edle Begeisterung für das Vaterland, für welches kaum das 
Jünglingsgemüth recht erwarmen konnte. 


Nach Platon zerfällt unter dem pädagogischen Gesichtspunkte die 
Gymnastik in bedeutsamer Weise, analog der schon früher besproche- 
nen Unterscheidung in gymnastische und musische Bildung, ebenfalls 
in zwei Haupttheile, in den für das Ringen (πάλη) und in den für 
den Tanz (ὄρχησις). Davon umfasst das Ringen im Grunde alle an- 
dern elementaren Uebungen, die wir bislang erörtert haben, wie Bprin- 
gen, Laufen, Werfen u. s. f. und bildet ebendarum, da es den ganzen 
Körper in Anspruch nimmt und endlich im Fünfkampfe (πένταϑλον) 
die einzelnen Leistungen zusammenfasst; den Kern und Angelpunkt 
der gesammten leiblichen Erziehung. Die Tanzkunst hingegen, die, 
wie man sieht, die vermittelnde Brücke von der gymnischen zu der 
musischen oder speciellen (im modernen Sinn) geistigen Ausbildung 
abgibt, sollte jugendlichen Anstand, Gewandtheit und Schönheit der 
Glieder bilden und fördern, und somit für den Gesammtmenschen einen 
ebenmässigen und harmonischen Ausdruck in allen seinen Bewegungen 
bezwecken). Auch. hierin erweist sich übrigens die gegenseitige Er- 
gänzung‘ zwischen Stehen, Springen und Laufen, die wir bereits her- 
vorgehoben haben. Während demnach im klassischen Alterthum einer- 
seits, auch von Platon, das Ringen in aufrecliter Stellung (ὀρϑὴ πάλη), 
neben welchen noch ein ‚wälzendes Ringen am Boden (ἀλίνδησις, xu- 
λισις) geübt wurde, besonders empfohlen wird, weil die mit Wetteifer 
und Anstand verbundenen Uebungen und Anstrengungen der obern 
Theile des Körpers, des Nackens, der Arme und der Weichen überall 
anwendbar sind und zur Kraftentwickelung. und Gesundheit beitragen, 
begnügte man sich gleichwohl damit nicht, die Muskeln der Arme 
und des Rumpfes in eine allseitige Thätigkeit zu versetzen und doch 
zugleich die Beine zu beschäftigen, sondern man übte die letzteren noch 
eigens und in vorzüglicher Weise durch das Laufen, indem man hie- 
bei zu gleicher Zeit darauf achtete, im Gegensatze zu den vielfach 


1) vgl. Plat. de legg. VII, p. 795, E; Alez. Kapp, Platon’s Erziehungslehre, 
8. δά π᾿ : ῃ 
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gebüickten und gedrlickten Stellungen des Ringens, eine möglichst freie 
und gestreckte Haltung herzustellen 1). 

Gleichwie wir aber früher S. 198 f. bei Feststellung eines Unter- 
schieds in leiblicher und geistiger Erziehung und Unterweisung auf 
eine besonders bezeichnende Verbindung synonymer Begriffe oder auch 
eines umfassenderen mit einem untergeordneten hingewiesen haben, so 
lässt sich eine solche sprachliche Begriffstheilung der Alten abermals 
in besondern Richtungen der körperlichen Ausbildung beobachten. 
Unter anderm rechtfertigt sich in dieser Weise auch die Neigung 
der griechischen Sprache, mit ‘den Ausdrücken für den Ringkampf - 
(πάλη) wie für -den Faustkampf (πυγμή), und für den Fünfkampf 
(πένταϑλον) wie für den Haupt- oder Allkampf (παγχράτιον, ἃ. i. eine 
Verbindung des Faust- und Ringkampfes), also bald durch eine 
leichtere bald eine schwierigere Leistung die gesammten Leibes- 
übungen oder den ganzen gymnastischen Unterricht anzudeuten?). 
Darnach wird man es richtig zu beurtheilen verstehen, wenn in gewis- 
sem Zusammenhange bisweilen das Ringen, oder die πάλη überbaupt 
wegen der Verknüpfung mit einer mehr athletischen Art, wie der 
πυγμή, einfach zu den grösseren oder schwierigeren Uebungen und 
Wettkämpfen gezählt wird 3). 

Denn dass alle die Arten und Schemata des Ringkampfes, die 
wir später bei der Untersuchung über die gesammten gymnastisshen 
und kriegerischen Uebungen der Ephbeben und des reiferen Alters 
überhaupt genauer zu erörtern haben, auch schon von den Knaben 
geübt worden wären, bleibt der Natur der Sache nach stets unwahr- 
scheinlich und lässt sich cbenso wenig aus den Quellen erweisen. Vol- 
lends die schwierigeren und zusammengesetzten Uebungen des grossen 
Kampfes im Ringen und im Faustkampfe*) blieben selbstverständlich 
den Reiferen und Geübteren oder geradezu den Athleten von Beruf 





1) Vol. Lange a. a. Ὁ. Seite 80 f. 

Ὁ Vgl. z. B. den stehenden Ansdruck πὺξ καὶ πάλην — fäustlings, mit geballter 
Faust, vom Ringen, Luklan. Timon, $ 164. 169, mit einer Parechese, die schon im: 
Homerischen πύξ τε παλαισμοσύνῃ τε vorhanden ist; πυγμὴ καὶ πάλη, Kuripid, Alk. 1029. 
Plutarch. Quaost. conviv. II, 4, freilich auch mit der lächerlichen Ableitung πάλη von 
πάλαι! — πυχτεύειν καὶ παγκρατιάζειν, Plat. Charm, 159, CO; παλαίειν ἢ παγκρατιάζεν. 
Luklan. Hermot. 39; παγχράτων καὶ πάλη, Pausan. 1, 85, 4 

9) Wie z. B. bei Euripld. Alk. 1029 sag. 

τὰ μὲν γὰρ κοῦφα τοῖς νικῶσιν ἦν 
ἵππους ἄγεσθαι, τοῖσι δ᾽ αὖ τὰ μείζονα 
ναῶσι, πυγμὴν καὶ πάλην, βουφόρβια. 

4) παγαράτιον, οἵ, Aeschin. adv. Ctesiph. $ 179: παγκράτιον ἢ καὶ ἄλλο τι τῶν βαρυ- 
τόρων ἄθλων. Pausan. VI, 24, 1: ἐπὶ τὸ πένταϑλον καὶ ὅσα βαρέα ἄϑλα ὀνομάζουσιν. 





880 


vorbehalten, womit indessen allmälige Vorbereitungen und gewisse Vor- 
übungen der Knaben auch zu den schwierigeren gymnastischen Leistungen 
nicht ausgeschlossen sein sollen. Denn abgesehen von der mehrmals im 
Alterthum erwähnten Leistung auch der Knaben in einer zusammen- 
gesetzten Uebung, im Pentathlon, so musste ohne Frage die Uebung 
im Ringen, wie dies wiederholt bemerkt worden ist, von Anfang an 
methodisch und kunstmässig betrieben und in entsprechender Weise 
stets weitergeübt werden 3). Solche Abstufungen ergaben sich zudem 
schon äusserlich von selber, da die Knaben ausser andern Unterschei- 
dungsmomenten, die noch zur Sprache kommen werden, wenigstens 
in zwei bestimmte Klassen, eine der älteren und eine der jüngeren, 
abgetheilt waren ‘und dieselben sich nur bei der gemeinschaftlichen 
Feier der Hermäen und anderer Feste vermischen durften). Sache 
des Pädotriben war es natürlich, im Interesse der jedesmaligen Alters- 
stufe die Ucbungen zu erschweren und die Anforderungen zu steigern, 
gleichwie auch die Aerzte ünd Heilgymnastiker in diätetischer Bezieh- 
ung einen systematischen Gang hiefür ausbildeten und einhielten, ja 
sogar, aus begreiflichen Gründen, manche Ucbung zu den schwieri- 
geren (βαρέα) rechneten, die für die rüstigen Zöglinge der Palästra 
gar nicht als solche galt?). Wenn jedoch in späterer Zeit auch im 
Turnunterricht der Knaben und vorab solcher Knaben, die für das 
Auftreten in öffentlichen Wettkämpfen, d. i. für die Agonistik im 
engeren Sinne bestimmt waren, die Leibesbeschaffenheit der Athleten 
(ἀϑλητικὴ ic) angestrebt wurde, so dass Aristoteles (Polit. VIII, 3, 3) 
es als ein bedeutsames Zeichen hervorheben zu sollen glaubte, dass 
unter den Siegern zu Olympia (ὀλυμπιονῖκαι, vgl. oben 8. 188) kaum 
zwei bis drei gefunden würden, die als Knaben und später auch noch 
als Männer gesiegt hätten, so war das eben eine Ausschreitung und 
ein Missbrauch auf dem Gebiete griechischer Agonistik und Schaustel- 
lung, wie so mancher andere, dem ‚wir aus der modernen geistigen und 
soeialen Entwickelung mindestens ebenso trübe und traurige Beispiele ge- 
genüberstellen könnten. Durchschnittlich und zumal für die bessern Zei- 
ten aber steht für uns fest, dass im Ganzen die Turnübungen der Knaben 
überhaupt und die Uebungen im Ringen insbesondere zu den χουφότερα 
γυμνάσια gehörten, d. i. nach leichteren Anforderungen betrieben zu wer- 
den pflegten. Und umgekehrt, gleichwie heutzutage jeder Turnlehrer, ehe 





ἢ Xenoph. Cyrop. I, 6, 89: εἴσπερ καὶ dv πάλῃ φασὶ τοὺς Ἕλληνας διδάσκειν 
ἐξαπατᾶν, καὶ Τυμνάζειν δὲ τοὺς παῖδας πρὸς ἀλλήλους τοῦτο δύνασθαι ποιεῖν, 

ἢ Haase a. a. Ὁ. Seite 888, 2. 

ἢ Of. Galen. de sanit, tuorsd. IL, 9-12; TIL, 1—8. 
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er zu gewissen Uebungen schreitet, sich lange vorher wohl überzeugt 
haben muss, dass „die Kinder nur bis zum Alter der geschlechtlichen 
Entwickelung eine grosse Anzahl von Bewegungen ohne Mühe aus 
üben können, die ihnen dann, wenn dieses Alter einmal vorüber ist, 
sehr schwierig werden“ (Vögeli a. 8. Ὁ. Seite 25), so müssen wir 
‚auch für den rationellen Gang des palästrischen Unterrichts im Alter- 
thum von vornherein die entsprechende Sorgfalt, Umsicht und Er- 
fohrung auch nach dieser Seite hin, und zwar bei dem Pädotriben 
oder Knabenturnlehrer sowohl als bei dem wissenschaftlich gebildeten 
Gymnasten oder. Turnmeister und. Lehrer der höheren Gymnastik, 
voraüssetzen. 

Nachdem wir nunmehr das Verhältniss des Ringkampfes zu den 
früher besprochenen Uebungen, sowie zur gesammten harmonischen 
Körperbildung: solchergestalt festgestellt haben, wenden wir uns zu 
denjenigen Einzelheiten, die für die Zwecke unserer Darstellung, ohne 
uns gerade in gelehrtes Detail zu verlieren, von besonderem Belang 
sein dürften. Wir folgen dabei in der Hauptsache dem klaren, in der 
obigen Stelle aus Lukianos 8. 335 vorgezeichneten Stufengang, wenn- 
gleich dessen innerster und nationaler Bedeutung, wie sie in den dort 
zuletzt angedeuteten Leistungen zu Tage tritt, erst später Rechnung 
getragen werden kann, wenn es sich von der militärischen Ausbildung 
der Epheben handeln wird. 

Zuerst ist daselbst die Rede von der Gewöhnung der Kna- 
ben an die klimatischen Einflüsse oder von der Abhärtung 
gegen Hitze und Kälte. Es kommen nun allerdings einem solchen 
Zwecke alle Uebungen der Palästra und nicht allein das Ringen för- 
derlich entgegen, so dass wir hier uns ganz kurz fassen könnten, in- 
dem wir lediglich auf die Strenge verwiesen, womit der Pädotribe auch 
die Vorbereitungen zym Ringen, das Bestäuben oder Wälzen im 
Sande u. dgl. ohne Rücksicht auf die Unbill des Wetters oder der 
Jahreszeit betrieben haben mochte; oder auf die Abhaltung gewisser 
Uebungen unter allen Umständen im freien Hofraum der Palästra N). 
Allein die griechischen Turulehrer kannten und übten wirklich, wie 
es scheint, auf eigene Weise die Abhärtung gegen die empfindliche 
Wirkung einer südlichen Sonne, und sie nannten dies ἡλιοῦν, ἡλίω- 
σις, eigentlich so viel als sich gegen die Sonne schützen, aber auch, 
wie wir jetzt aus dem Büchlein des Philostratos über die Gymnastik 
ersehen, mit Bezug auf bestimmte Regeln oder auf methodische Ge- 


Ὁ. Vgl. Luklan, Anach. $ 28 am Ende. 
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wöhnung an die Sonnenstrablen ἢ. Wenn nun auch der eben genannte 
Schrifiseller im 18. Kapitel ganz allgemein bemerkt, der Wettkämpfer 
zu Olympis müsse seinen Leib Lestäuben und der Sonne aussetzen 
(καὶ ἡλιοῦσϑαι ἀνάγκη), 50 gibt er dagegen im 58. Kap. am.Ende der 
Schrift so bestimmte Vorschriften und Verhaltungsregeln über das 
Sonnen (ἡλίωσις, apricatio, insolatio), dass die Vermuthung nahe liegt, 
dieselben haben nicht ausschliesslich eine diätetische Bedeutung 
für ältere Leute (denn in solchem Sinne war bekanntlich das Sitzen 
in der Sonne eine beliebte Gewohnheit bei den Alten), sondern auch 
eine Beziehung auf die Palästrik, zumal da an derselben Stelle auch 
die Rede ist von den trockenen Einreibungen?) der Spartaner. Wir 
schliessen deshalb aus diesen wenigen Angaben, dass unter Umstän- 
den auch beim Turnunterricht auf derartiges Rücksicht genommen 
wurde, gerade s0 gut, als auf manches andere, was nicht im eigent- 
liehen Wortsinn Gegenstand des Unterrichts war und -doch vom Pä- 
dotriben beachtet werdeh musste. 

Ungleich wichtiger ist dagegen eine andere Vorbereitung zum 
Ringen, nämlich die gymnastische Einölung und Einreibung?). 
Es war nämlich schon seit den heroischen Zeiten Sitte, das Ringen 
und den Faustkampf nackt zu üben, d.i. bloss die Lenden mit einem 
Schurz (ζῶμα, περίζωμα). umgürtet; dieser Brauch ward auch bei den 
heiligen Spielen festgehalten, und. zwar bis zur fünfzehnten Olympiade, 
von welcher Zeit an auch dieser Schamgürtel wegfiel und. man der 
Zweckmässigkeit halber völlig nackt auf dem Kampfplatz erschien. 
Der Gebrauch des Oels bei den gymnischen Uebungen- ist indessen 
für die heroische Zeit und für Homer noch nicht nachweisbar, da sei- 
ner nirgends gedacht wird, und scheint erst später mit der weiteren 
Entwickelung und Ausbildung der Gymnastik aufgekommen zu sein. 
Ebenso findet sich erst lange nach Homer, bei Platon und Aristoteles, 
die Benennung desjenigen Dieners oder Lehrergehülfen an den Ring- 
schulen, der das Geschäft der Einölung und des Einreibens (ἀλεῖψαι, 
ἀλείψασϑαι) als Sachverständiger und nach diätetischen Regeln zu be- 
sorgen hatte, nämlich des Aleipten?), der übrigens, wie schon erwähnt, 

1) Dies Verfahren scheint Krause In seinem Werke nirgends berücksichtigt zu ha- 
ben, mo wir sicht irren; wohl aber machte mein Recensent, I. Κάμε, & a. Ὁ, 8. 180 
darauf aufmerksam. 

ἢ) Mit Oel ohne Wasser, δηραλοιρεῖν, Hesych. 8. v. ξηραλοιφεῖν " τὸ χορὶς λουτροῷ 
ἀλείφεσθαι, ἢ ξηροτριβεῖσϑαι. 

3) Vgl. eine berügliche Verordnung oben 3. 216, No. 6. 

4) ἀλείπτης = Einsalber, oder ἰατραλείπτης --- Arzt und Einsalber zugleich; latralip- 
tice, sein System, cf, Plin. N. Β, XXIX, 1, 4; ἄλειφαρ das Salböl. Ueber seine Ver- 
wochslang mit dem Pädetriben vgl. oben 8. 267, Anm. 4; 8. 268. 


842 


erst in späterer Zeit σὰ grösserer Bedeutung gelangte, seitdem durch 
Ikkos, Herodikos und andere Heilgymnastiker dieses ganze Gebiet 
besonders ausgebildet worden war. Früher und in einfachen Verhält- 
nissen verrichteten die Ringerpaare in den Gymnasien sowohl als bei 
den öffentlichen Wetikämpfen mitunter an sich selbst oder gegenseitig 
diesen Dienst‘), während in einer spätern Periode und mit dem er- 
weiterten Betriebe dieser Uecbungen mindestens bei jedem städtischen 
Gymnasium, ausser bequemen Büdern und andern Räumlichkeiten, auch 
ein eigener Oelspeicher oder ein Salbzimmer?), um die Einreibung 
daselbst vorzunehmen, vorhanden war. Es ist nämlich unrichtig, wenn 
W. A. Becker (Charikl. 3. Exc. zur 3. Scene) annimmt, es sei der 
Gebrauch warmer Bäder stets wenig geachtet gewesen; denn wo ein 
solcher Tadel ausgesprochen wird, gilt er, wie es scheint, immer den- 
jenigen Bädern, die ohne gymnastische Uebungen gebraucht 
wurden. Dort, im Elaiothesion, scheint, nach Petersen's Erklärung der 
baulichen Einrichtung der Gymnasien (8. 40, Anm. 15), das Oel in 
grossen Amphoren, d. i. weiten irdenen Geflissen mit Henkeln, aufge 
speichert gewesen zu sein; aus diesen ward es in einige zu diesem 
Zweck aufgestellte Krateren, d. i. grössere Krüge von Thon oder Me- 
tall, gefüllt und dann zum täglichen Gebrauche mit den Salb- oder 
Oelfäschchen (λήχυϑοι) herausgeschöpft und auf den Körper getröpfelt. 
Zu bemerken ist jedoch, dass man sich in der Regel zweimal mit Oel 
einrieb, unmittelbar vor dem Beginn der Uebungen 3), um die Glieder 
geschmeidiger und elastischer (εὐτονώτερα, nach Lukianos) zu machen, 
und auch nach denselben, weil man dies für ein Mittel zur Erhaltung 
und Befestigung der Gesundheit hielt. Bei den minder Wohlhabenden 
und auch bei Knaben mag allerdings nicht selten das Oel gespart 
worden sein, da die Beschaffung desselben, wie wir später noch sehen 
werden, den Gymnasien keine geringen Kosten verursachte. Gerade 
die zweite Einreibung nun, welche nach den Uebungen und dem dar- 
auffolgenden Bade vorgenommen wurde, war in der Weise der heu- 
tigen türkischen Bäder mit Drücken und Kneten verschiedener Art, 
wie es der körperlichen Beschaffenheit eines Jeden angemessen schien. 
verbunden und wurde darum von dem dazu angestellten Aleipten oder 
Jatraleipten (etwas mehr als ein gewandter Badeknecht in Kahira) in 


ἢ Of. Stat. Theb. VI, 847 sqq.: postquam oleo gavisa outis, petit aequor uter- 
que |] procursa medium stque hausta vestitur arena || tum madidos artus 
alterno pulvere siccant etc. Vgl. Krause 3, 231; 407. 

3) ἐλαιοϑέσιον, elasothesiam, Vitruv. V, 11, 80. 

ἢ) Z. B. mit besonderer Sorgfalt vor dem Wattlauf, mach Statius, Theb. VI. rum. 
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einem eigenen Raume verrichtet, nämlich im ἀλειπτήριον, das von 
Petersen 5. 13 für identisch gehalten wird mit dem römischen tepida- 
riam oder Dampf- und Schwitzbad. Ebenda wurden auch Bart und 
Haare geschmückt und brachte man bis zum Austritt aus der Anstalt 
seine Kleider unter. Nicht weit davon befand sich der Ort für das 
Bestäuben der Ringer '), ein freier Platz vor oder an dem eigentlichen 
Uebungsplatz und beziehungsweise Uebungsssal, wo die Gruben zur 
Besandung lagen, aus denen man mit Hülfe von Körben, deren feine 
Löcher den Sandstaub gleichmässig vertheilten, sich entweder selbst 
bestäubte und gleichsam einpuderte, oder von Andern damit bestreuen 
liess oder endlich auch einfach durch Herumwälzen in der Grube die- 
ses Geschäft besorgte?), wie gesagt, nach geschehener Einölung. 
Ihren und den Zweck der Einstäubung erklärt uns übrigens 
ganz bestimmt Lukianos im Anacharsis Kap. 28 folgendermassen. 
Der Lehm und Staub, womit der Boden bedeckt ist, kam dir anfangs 
so lächerlich vor. Höre nunmehr, warum er umhergebreitet worden 
ist, Einmal deshalb, damit die Ringer nicht allzu hart fallen, sondern 
auf den weichen Boden ohne Gefahr hinstürzen; ferner müssen die 
schwitzenden Körper im Schlamme so schlüpfrig werden wie Aale, 
womit du sie vorhin verglichest, was nicht unnütz oder lächerlich ist, 
sondern gleichfalls Stärke und Elastieität (τόνος) gar sehr vermehrt, 
wenn sie darnach angehalten werden einander fest zu packen und die 
schlüpfrigen Leiber nicht loszulassen. Und du darfst mir's glauben, 


Ὦ χονιστήριον, von κόνις — Staub oder feiner Sand, χονίζειν — bestäuben; Petersen 
nimmt 8. 12 einen eigenen Raum hiefür an zunächst neben den Coryceum, wogegen 
uns, abgesehen von der Schwierigkeit, nach seinem Plane sich die Verbindungen mit 
dem grossen Uebungssaal deutlich vorzustellen, schon die bestinnıten Worte des Lukia- 
δος Anach, $ 2: ἐν τῷ αἰϑρίῳ τῆς αὐλῆς, im Freien des Hofraun:, zu sprechen schei- 
ven. Es dürfte, für die gewöhnlichen Verhältuisse wenigstens und für die massgebende 
Zeit, dem Anscheine nach unmöglich sein, einen von der im Freien befindlichen Staub- 
oder Sandgrube (χονίστρα) verschiedenen, also neben dem Cotyceum (zwpuxelov = Corycoum 
oder Corycium, und nicht κωρυκαῖον oder Corycasum, wie sonderbarer Weise A. Rich 
im Nlastr. Wörterb. und A. noch immer schreiben; man vergleiche Auzeiov und Au- 
χαῖος) eingerichteten Raum bestimmt nachzuweisen. Die drei von Chr. Petersen in die- 
sem Betreffe beigebrachten Stellen sprechen nur von der Beschaffenheit und der schwie- 
rigen Beischaffung dieses feinen Staubes für das Bedürfniss der Palästra, mitunter sogar 
aus Aegypten. Feine Unterschiede von mancherlei Sand, der die Stelle der heutigen 
Lohe vertrat, würdigt in dieser Hinsicht Philostrat. de arte gymn. c. 5b. 

3) Hierauf geht vielleicht auch der Ausdruck ἀλινδήϑρα — Ort zum Wälzen, Tum- 
melplatz, in letzteren Sinne bei Aristoph. Ran. v. 904, wiewohl er bei Hesych. s. v. 
ἀλινδήϑρας" κυλίστρας (bei Pollux I, 188: ἀλίσερα, ἐξαλίστρα, κυλίσερα) und in Bekk. 
4 zunächst auf Thiere bezogen wird. 

Grasberger, Erziehung ete. I. (Knabenpalästra.) 
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es ist nicht so leicht, Einen in die Höhe zu heben, der mit Oel, Staub 
und Schweiss überzogen ist und sich Mühe gibt, dir zu entfallen und 
aus den Händen zu entschlüpfen. — Der Sandstaub aber (heisst es 
weiterhin Kap. 29) dient uns dazu, das Entschlüpfen beim Ringen zu 
verhindern. Denn nachdem sie im nassen Thon gelernt haben, das 
Schlüpfrige und leicht Entwischende festzuhalten, üben sie sich darin, 
wie sie selbst demjenigen aus den Händen entschlüpfen, der sie packen 
will, auch wenn sie hart bedrängt werden. Ferner scheint der auf 
die Haut gestroute Sandstaub auch den Schweiss, wenn er stark her- 
vorbricht, zu hemmen und hilft somit die Kraft aufsparen, während 
er zugleich die Zugluft abwehrt, die sonst auf die geöffnete dünne 
Haut wehend dem Körper schaden könnte. Ausserdem treibt er den 
Schmutz heraus und macht den Mann glänzender. Auch möchte ich 
dir gern einen jener Blassen und im Schatten Auferzogenen gegen- 
überstellen zur Vergleichung mit einem beliebigen aus der Zahl der 
im Lykeion Geschulten, und wenn dieser von Staub und Sand sich 
gereinigt hat, dich fragen, welchem von beiden du gleich zu sein 
wünschtest. Und ich bin gewiss, dass du sofort auf den ersten An- 
blick und ohne die Leistungen beider zu prüfen, es vorziehen würdest, 
solch ein Fester und Gedrungener (συνεστηχως καὶ συγχεχροτημένος. 
wörtlich: compaet und zusammengeschlagen, oder derb und tüchtig 
geschult) zu sein, als verzärtelt und schlaff und bleich, weil es an 
Blut mangelt oder dasselbe nach den inneren Theilen zurückgetreten ist. 


Wir haben für den Leser abermals eine Stelle in Uebersetzung 
eingefügt, weil wir uns nicht einbilden mit unserer eigenen Schilder- 
ung die Vortheile und die Zweckmüässigkeit der Einölung und Bestäub- 
ung des Leibes behufs der gymnastischen Uebungen ebenso lebendig 
und anschaulich darlegen zu können wie Lukianos. Auf diese Weise 
erzeugte sich bei den Alten jene „durchkochte gesunde stramme Haut 
mit der schönen Bronze der Haselnüsse, die sich im brennenden Son- 
nenstrable zu zeitigen und die Wange der Jünglinge zu färben begann 
mit jenem gesunden Teint, welchen das ganze Alterthum für ein Zeichen 
männlicher Tapferkeit hielt und hochpries“ (Jäger a. a. O. Seite 90). 
So kehrten die Ringer heim von der „glänzenden“ Ringbahn, 

. „von lichterem Glanze die Brust, als du, o Selene, 
Da sie die edle Beschwer des Gymnasiums eben verliessen. 1) 





2) Of. Theokrit. Jäyll. II, 61: λιπαρᾶς ἔκτοσϑε παλαίστρας. Charit. de Chaer. 
ot Call. I, 1: τότε δὲ Χαιρέας ἀπὸ τῶν Τυμνασίων ἐβάδιζεν οἴκαδε στίλβων ὥσπερ 
ἀστήρ. ἐπήνϑοι τὰρ αὐτοῦ τῷ λαμπρῷ τοῦ προσώπου τὸ ἐρύϑημα τῆς παλαίστρας. 
ὗσκερ ἀργύρῳ χρυσός. Luklan. Amor. 46: αἱ λεπαραὶ παλαῖστραι, Ovid. Metam. Vi, 9341. 
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Was nun die Uebungen im Ringen selbst betrifft, wofür die 
Ausdrücke τὰ σχήματα, τὰ παλαίσματα, hie und da auch τὰ dywvio- 
ματα, gebraucht wurden !), so können wir hier, wo es sich von der 
Vorbereitung durch die Knabenringschule für das Gymnasium handelt, 
zur den entsprechenden leichteren Betrieb derselben ins Auge fassen, 
die schweren und zusammengesetzten aber erst später beim Ringkampfe 
der Erwachsenen und beim Pankration besprechen, wenn auch weiter 
unten von den Knabensgonen oder öffentlichen Wettkämpfen der 
Knaben in Kürze die Rede sein soll. 


Man unterschied beim Ringen an und für sich die beiden, auch 
von Platon (vgl. oben 8. 337) empfohlenen Hauptarten: das Ringen 
in aufrechter Stellung und das wälzende Ringen am Bo- 
den. Bei der ersteren Art (ὀρϑὴ πάλη, ὀρϑοπάλη Lukian. Lexiph. 
«. 5, ὀρϑία, καταβλητική, Iucta, luctamen, luctatio) suchte der eine 
Ringer (παλαιστής) den Gegner (ἀνταγωνιστής) fest und aufrecht stehend 
(ὀρϑοστάδην) mit verschiedenen Künsten zu Boden zu ringen (χατα- 
παλαίεν, καταβάλλειν 32. Der Geworfene (6 χκαταπεσωών) strebte alsdann 


oqus nitidas fuvenile palacstras; Fast. Υ, 667; Herold. XVI, 149: nitida palaestra ; 
ibid, XIX, 11: uncta palaestra; daher heisst die personificirte Πάλη oder Παλαΐστρα 
(vgl. oben S. 254) uncta Pale bei Statius, Thob, VI, 827 (wofür bei Krause Gymnast. 
und Agon. 8. 402, Anm. 3 durch einen komischen Irrthum eine uncta Pales gesetzt 
wird). Vgl. ferner Οἷς, de divin. I, 18, 92: nitidoque Lyceo; de logg. I, 2, 6: sine 
nitore ac palaestra; Stat. Theb. VI, 585: pingues palaestrae; ibid. 576: pin- 
guique eutem fuscatur olivo ; Martial. Epigr. VII, 67, δ: et flavescit haphe gravas- 
que draucis |] halteras facili rotat lacerto: und bezüglich der Schwierigkeit, den Gegner 
zu fassen, besonders auch Aristophanes in den Rittern Vs. 489 f. „Nimm hier das Fett 
und schmiere deinen Hals damit, || auf dass du seinen Schlichen dich ent- 
winden kannst“ 

9) Of. Isokrat. περὶ dvad. 8188: ἐπειδὰν γὰρ λάβωσι μαϑητάς, οἱ μὲν παιδοτρίβαι 
τὰ σχήματα τὰ πρὸς τὴν ἀγωνίαν εὑρημένα τοὺς φοιτῶντας διδάσκουσιν, -οἰ- δὲ- περὶ τὴν 
φιλοσοφίαν ὄντες τὰς ἰδέας ἁπάσας χτλ. Plutarch. Quaest. conviv. IT, 4 oxtr. τὰ πλεῖστα 
τῶν ἀγωνισμάτων, ἐμβολαί κτλ. Τμοοκτίε, Id. ΧΧΙΥ͂, 11 9.: ἅ τ᾽ εἰς γαῖαν προ- 
πεσόντες || πυγμάχοι ἐξεύροντο παλαίσματα σύμφορα τέχνᾳ. Die einzelnen Uebun- ἡ 
gen werden auch geradezu die Kindlein der Palästra geheissen bei Philostrat. Imagg. II, 
32, p. 438 ed. Kayser: τὰ μὲν δὴ παλαίσματα παιδία, mach der Darstellung eines 
Künstlers. 

3) Daher die Bezeichnung xaraßAntum, spartanisch καββαλική, vgl. Plutarch. Apo- 
phth. Lac. var. 69: καββαλικώτερος, wie auch in deutschen Volksansdrücken „werfen® 
= niederwerfen; ebenso verstehen wir καταβιάζεσθαι == niederzwingen, und ὁ »araßıac- 
ϑείς. der Bezwungene, Besiegte. Auch glauben wir, dass bei Plutarch. Quaest. con- 
sis. I, δ, 2: ᾧ δὴ μάλιστά φασιν ἐν Λεύκτροις τοὺς Σπαρτιάτας ὑπὸ τῶν ἡμετέρων, παλαι- 
στραωῶν ὄντων, καταβιβασϑῆναι, der letzte haudschriftliche Ausdruck mit Recht von 


Wytienbach in καταβιασϑῆναι geändert wurde. Zwar Düdner hat neuerdings in der 
38" 
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wieder auf die Füsse zu kommen, oder er musste sich für besiegt er- 
klären und auf die Fortsetzung des Kampfes verzichten (ἀπαγορεύειν, 
ἀπειπεῖν, ἀπογιγνώσχειν, ἀπαυδᾶν); that er dieses nicht, so konnte je 
nach den Gesetzen des Ringkampfes die erste Art sofort in die 
zweite übergehen, nämlich in ‚das wälzende Ringen am Boden 
(ὠλίνδησις, κύλισις, ἀναχλινοπάλη, lucta volutatoria), wobei die beiden 
Kümpen auf dem Boden liegend und sich wälzend den Kampf mit 
einander führten, beziehungsweise fortsetzten, bis der eine unterlag 
und den andern als Sieger anerkannte. 

Indessen war bei der ersteren Art, wie aus allen Berichten her- 
vorgeht, zu einem vollständigen Siege stets ein dreimaliges Nie- 
derzwingen nöthig, was man Dreimalwerfen (τριάξαι, ἀποτριάξαι, 
τριαγμός) nannte. Natürlich gewann damit frühzeitig das Wort τριαγ- 
μός geradezu die Bedeutung Sieg, ebenso hiess dann τριαχτήρ ein 
solcher Bieger und τριαχτός der Besiegte als ein dreimal Geworfe- 
ner!). Dass ein zweimaliges Niederwerfen ebenfalls gesetzlich gewe- 
sen und ein dreimaliges nur gewöhnlich, aber nicht nothwendig, ist 
eine unsichere Hypothese, die nur insofern etwas Wahres enthält, als 
eben unter Umständen das vollständige τριάξαι geradezu überflüssig 
werden konnte. Falsch ist aber die Deutung bei Krause S. 490, dass 
die Ausdrücke τριαγμός, ἀποτριάζειν, τρισὶ περιεῖναι in gewissen Fällen 
sich auf den unvollendeten Kampf im Pentathlon bezogen hätten; doch 
hievon später. 

Dieses dreimalige Besiegen im stehenden Ringkampfe war, wie 
man leicht errathen mag, aus triftigen Gründen herkömmlich und an- 
geordnet, damit nämlich nicht irgend ein unberechenbarer Zufall oder 
eine sonstige Störung den Sieg herbeiführen und gerade deshalb 
neuerdings Zweifel und Reclamationen verursachen sollte. 





Pariser Ausgabe καταβιβασθῆναι beibehsiten und übersetzt es mit fulsse oppressos (?) 
Krause bei Pauly 8. 987 erklärt das Wort gar nicht. Allein καταβ' βασϑῆναι wäre an jener Stelle 
ein viel zu geringer Ausdruck, wie man sich aus den Wörterbüchern und Hesych. 5. v. 
παταβ βάζοντες " κατασπῶντες, überzeugen kann, und wird wegen der verschiedenen Beden- 
tung durch des analoge μεταβιβάζειν (vgl. unten no. XI) keineswegs geschützt. — Mit 
den obigen Bezeichnungen wel. noch Hesych. s. v. καταβαλεῖ ἀποχτενεῖ, καταλύσει, vr- 
πήσει, ῥίφοι und die Erklärung von ῥάσσειν mit καταβαλεῖν in Bekk. An. 118. 

Ὁ) Of. Hosych. 8. v. ἀποτριάξαι " τρεῖς πληγὰς δοῦναι, Mereurialie in seiner Gymna- 
stik und Burcie in Mem. de l’Acad. (νεῖ, Krause 8, 424. Aumerk, 2) haben auch hierin 
Verwirrung angerichtet und „foetutinas grammaticas® gegeben. Das Richtige haben 
Haase a. ἃ. O. Seite 408, 1 und Philipp in der Abhandlung De pentathlo sive quin- ἢ 
quertio p. 70, 
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Bezüglich. der zweiten Art des Ringens ist übrigens schon jetzt 
zu bemerken, dass dieselbe nachweislich nur in der Turnschule und 
öffentlich nur von den Pankratiasten und eigentlichen Athleten der 
späteren Epoche geübt wurde, während von Homer an bis auf die 
spätesten Zeiten bei den feierlichen Agonen und in den grossen Fest- 
spielen zu Olympia und anderswo einzig der würdige Stebkampf, und 
zwar im isolirten Ringen wie im Pentathlon oder Fünfkampfe, ausge- 
führt σὰ werden pflegte. 


Betrachten wir nun vorerst den 
- Ringkampf im Stehen 

ia seinen Einzelheiten, so sieht man von selbst, auch ohne gerade mit 
eigenen Augen ein Ringen bei einem unserer Volksfeste oder ein 
„Schwinget“ im Berner Oberlande ') geschaut zu haben, dass es hie- 
bei jederzeit auf eine Menge Kunststücke oder subjektiver und 
schwer zu bestimmender Handgriffe, Finten und „Vortheile“ an- 
kommen muss, deren schon die alten und besonders die griechische 
Sprache eine erstaunliche Anzahl und Mannigfaltigkeit aufweisen und 
die darum fast sämmtlich auch in der allgemeinen Bedeutung einer 
Ueberraschung, Ueberlistung und Uebervortheilung gebraucht wurden. 
Letzteres ganz in dem Sinne einer merkwürdigen Stelle in Xenophon’s 
Darstellung der persischen Nationalerziehung, wonach in früheren 
Zeiten die Knaben der Perser um eines guten Zweckes willen (ἐπί 
Te ἀγαϑῷ) zu gegenseitiger Uebervortheilung angeleitet worden wären, 
in derselben Weise „wie der Sage nach die Hellenen in der Ring- 
kunst einen Unterricht im Täuschen und Ueberlisten ertheilen“ 3). Ds- 
gegen ist uns in der Anthologie ein Epigramm erhalten, worin ein 
lakedämonischer Knabe sich ausdrücklich rühmt, durch Stärke zu sie- 
gen und nicht durch List, wie so manche Andern. 


Nicht Messana, noch Argos erzeugte mich: meine, des Ringers, 
Heimat ist Sparta allein, Sparta, durch Männer berühmt, 


ἢ CL, Vergil. Georg. II, 581: corporaque agresti nudant praedura palaestra. 

2) Xenoph. Cyrop. I, 6, 32: καὶ τάδε διδάσκοντα ἀνάγκη καὶ γυμνάζειν ἦν πρὸς dü- 
λοὸς τοὺς παῖδας ταῦτα ποιεῖν ὥσπερ καὶ ἐν πάλῃ φασὶ τοὺς Ἕλληνας διδάσ- 
x w ἐξαπατᾶν, καὶ γυμνάζειν δὲ τοὺς παῖδας πρὸς ἀλλήλους τοῦτο δύνασθαι ποιεῖν. 
Dies stimmt allerdings zu einigen sonderbaren, aber charakteristischen Angabeu des 
angezweifelten Verfassers der bekannten Schrift über das Staatswesen der Athener, wor- 
auf bereits oben 8. 260 Anmerk. 8 hingedeutet wurde. 
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! Jene sind schlau in der Kunst; doch ich, wie es einzig geziemet 

Sparterknaben, mit Kraft ring’ ich, erring’ ich den Bieg.!) 

Um nicht ungebührlich weitläufig zu werden und nicht unsern 
Hauptzweck aus den Augen zu lassen, wollen wir nur die bekanntesten 
der alten Schulgriffe oder palästrischen Kunststücke hier anführen, 
ohne damit etwa für den Freund der Turnkunst die Sache zu erschö- 
pfen, was unserer Aufgabe fernliegt und heutzutage überhaupt nicht 
mehr möglich sein dürfte. Was daher die von hierab immer mehr 
um sich greifende Anführung der schwierigen Originalausdrücke be- 
trifft, so wird unser Leser dieselbe als eine vom Gegenstande selbst 
bedingte und unvermeidliche wohl entschuldigen. 

Für's Erste ist anzunehmen, dass man in der älteren Zeit, als 
‚der Kampf ünd die Kampfregeln noch nicht so methodisch, wie spä- 
ter, ausgebildet und vorgesehen waren, einfach ein Zeichen gab, wor- 
auf die beiden Kämpfer an einander herantraten und sich umfassten 
(συμπλαχῆναι, συμπλοχή)32). „Nachdem sie sich gegürtet“, heisst es 
bei Homer 1]. XXIII, 709 ff. von dem Wettkampfe des Aias und des 
„kunstgrifferfahrenen“ Odysseus, „schritten die beiden Gegner auf die 
Mitte des Kampfplatzes vor und packten sich einander in die Arme 
fallend mit den fleischigen Fäusten, gleichwie die Dachsparren 
eines hochragenden Hauses zusammenschliessen, die 
der rühmliche Baumeister ineinander fügt, um gegen die pfeifende 
Gewalt des Windes Sicherheit zu haben. Alsbald knackten ihnen die 
Rücken unter den festen Griffen“ u. s. f. Ebenso einfach beginnt das 
Ringen zweier Knaben von heutzutage, nur dass vielleicht jeder, unter 
Anleitung der Natur, von vornherein seinen Gegner von dessen linkem 
Arme abwärts zu packen sucht, während er die rechte Schulter des- 
selben mit seiner linken Faust zu fassen trachtet. Im späteren Alter- 
thume jedoch, als die gesammte Gymnastik und Agonistik und damit 
auch die Ringkunst eine erstaunliche Ausbildung erfahren hatten, ging, 
sobald die eingeölten und bestäubten Kämpfer einander gegenüber- 


1) Anth. gr. ed. Jacobs. 11, p. 625, Damageti epigr. 
οὔτ᾽ ἀπὸ Μεσσάνας, οὔτ᾽ ᾿Αργόϑεν εἰμὶ παλαιστάς " 
Σπάρτα μοι Σπάρτα κυδιάνειρα πατρίς. 
κεῖνοι τεχνάεντες᾽ ἐγώ γε μέν, ὡς ἐπέοικε 
τοῖς Λακεδαιμονίων παισί, βίᾳ χρατέω, 

3) Wahrscheinlich gehören hierher auch die Ausdrücke διαπλέ'ειν und ἀντιδιαπλέπεον. 
vgl. Acschin. adv. Ctesiph. $ 28; Böckh ad Pind. Pyth. II, 82, zu welcher Stelle auch 
Kayser iu Krauce's Recension 8. 173 ἄταν für ἀγὰν διαπλέκει herstellen will. Vgl. auch 
M. Schmidt ad Hesych. 8. v. ἀντία πλέχειν " ἀντιμηχανάσϑαι. — Vgl. auch unten no. XIV. 


849 


standen, dem ersten Anfassen (συμπλοχή) ein kleines Vorspiel 
voraus, nämlich 
"I. ἀχροχειρισμός, 

wobei sie mit den ausgestreckten Armen und gespreizten Fingern ἢ) 
einander am vortheilbaftesten zu packen suchten oder auch geradezu 
der eine des Gegners Fingerspitzen erfasste und auf das schmerzlichste 
drückte und presste. Hieraus ersieht man sogleich, dass diese letztere 
Art weniger in den gewöhnlichen Uebungen gebräuchlich sein konnte, 
als vielmehr einen eigenen kunstvollen Theil im Faustkampfe (Pankra- 
tion) und, was Kayser in der Recension des Krause'schen Werkes 
8. 180 aufgezeigt hat, auch im Ringkampfe, natürlich nicht der Kna- 
ben, ausmachte. Auch nach den Angaben bei Pausanias bildete dieser 
fingerzerbrechende Kampf nicht immer ein Vorspiel, das allein schon 
den Gegner nöthigen konnte aus Schmerz sich für überwunden zu 
erklären, sondern bisweilen den ganzen Kampf allein; so sei ein Pan- 
kratiast, der sich in dieser Weise auszeichnete, vorzugsweise der Fin- 
gerbrecher (ἀχροχερσίτης) genannt worden von seinen vielen Siegen, 
ein anderer habe auf dieselbe Weise im Ringkampf und Pankration 
zu siegen gewusst, während er es nicht verstand den Gegner nieder- 
zuringen?). Ein ebenso rohes Seitenstück der Athletik war das Bre- 
chen der Fusszehen im Pankration und im liegenden Ringkampfe?). 
Nach Berichten, z. B. des Engländers Bligh, über die Leibesübungen 
der Tahitier, der Neu-Caledonier und anderer Südseeinsulaner wäre 
auch bei diesen der ἀχροχειρισμός ein gewöhnliches Vorspiel des Wett- 
kampfes, indem die zwei Kämpfer, welche ihre Kräfte erproben wol- 
len, ihre Hände zu gegenseitiger Berührung der Finger einander dar- 
bieten; inzwischen sucht jeder dem andern einen Vortheil abzulauern, 
bis sie endlich hart zusammentreffen und der eine von ihnen zu Boden 
geworfen wird. — Zum ἀκροχειρισμός gehört übrigens im weitern Sinn 


Ἢ Daher der Name ἀκροχειρίσασϑαι, ἀκχροχειρισμός, ein Spiel der Finger und der 
Fingerspitzen, und die seltsame Erklärung im Etym. Magn. 8. v. ἀχροχειρίζεσϑαι " dpye- 
οϑαι χειρῶν ἀδίκων, ἔργων. Die nur bei Lukian. Lexiph. δ überlieferte Wortform dxpo- 
χεριασμῷ, welche Haase a. a. Ὁ. für absichtlich hielt, Philipp dagegen De pentathlo 
Ρ. Τῷ für verdorben, ist mit Recht von Dindorf und Jacobits iu ἀχροχειρισμῷ verbessert 
worden. 

2) Vgl. Philostrat. de arte gyma. $ 86 und 50; Pausan. VI, 4, 1; ebenda B: καὶ 
Ἰὰρ τὸν Λεοντίσκον χαταβαλεῖν μὲν οὐκ ἐπίστασϑαι τοὺς παλαίοντας, νικᾶν δὲ αὐτὸν 
χλῶντα τοὺς δαχτύλους. 

®) Nach Philostr. Im. II, 6 und Pausan. VI, 40, 2: ὁ δὲ ᾿Αρραχίων ἐκκλᾷ τῶν ἐν 
τῷ ποδὶ τοῦ ἀνταγωνιζομένου δάκτυλον χτλ. 


350 


auch das Scheinkämpfen oder der sogenannte Kampf: mit einem Schat- 
ten (σχιαμαχεῖν, σχιαμαχία --- Spiegelfechterei) oder ein eigenthümliches 
Kunststück der Fechter 'mittelst der Bewegung der Hände, worauf 
wir später unter χειρονομία zu sprechen kommen, als einem Theil der 
Orchestik. 


II. δράσσειν. 

Hatte der geübte Ringer (παλαιστής) nun einmal, auch ohne die 
ses Vorspiel zu.beabsichtigen, seine Stellung genommen und festen Fuss 
gefasst, so dass er stand mit ausgespreizten Füssen, den rechten vorn- 
hin, ein wenig gebogen, die Arme ausgelegt, Hals und Haupt in 
die Schultern zurückgezogen, den Oberleib, Rücken, Schultern und 
Nacken gleichsam gewölbt (γυρώσας), um dadurch den Unterleib zu 
recken und zu schmälern und sich gleichsam Wespengestalt zu geben 
(σφηχώσας) !), dann fasste er jede Bewegung des Gegners scharf ins 
Auge und übte seine Kunst auf doppelte Weise, mit Angriff und 
Abwehr. Kalt und arglistig ward auf irgend eine Blösse (λαβή) ge- 
lauert, um den Feind vortheilhaft greifen oder nach Art eines Proteus 
umschlingen und wo möglich niederstrecken zu können, ohne selbst 
eine Blösse zu geben?). Daher jene Anspielung des Chors in den 
Rittern des Aristophanes Vs. 270, wo er dem Kleon die Fäuste zeigt 
mit den Worten: 

Doch, gelingt ihm diese Weise, bringt es hier ihm Prügel ein; 
Wenn er dorthin sich hinabduckt, prallt er ab von meinem Bein! 

Waren beide Kämpen wohlgeübt, so währte es oft längere Zeit, 
bis sie einander fassen und umschlingen konnten®). Daher die Ringer 
unter anderm nach Pollux die bezeichnenden Beiwörter führen: schwer, 
feststehend, ausharrend, breitschulterig, aufgestemmt, festumschlungen). 


1) Vgl. Krause 8. 410, nach der trefflichen Schilderung des sich zum Kampfe an- 
schickenden Ringers Thengenes bei Heliodoros Aethiop. X, 31 und in Pauly's Realenes- 
klop. s. v. gymnastica 8. 1006. 

3) Mit welchem Grunde jedoch für eine feste Ausfallstellung vor dem Beginn de: 
Kampfes mit Händen und Armen der allgemeine Ausdruck ἐμβολαί (vgl. Plutarch. Quarst. 
conv. II, 4 extr.) bei Guhl und Koner 8, 244 verwendet worden Ist, bleibt uns unklar. 

Ὁ) Cf. Statius Theb, VI, 860 sqg.: Et iam alterna manus frontemque humerosque 
latusque |] collaque pectoraquo et vitantia crura Iacassit. || Interdumque diu pen- 
dent per mutua fulti || brachia, nunc saevi digitorum vineula frangunt. 

4) Pollux Onom. ΠῚ, 149: οἱ δὲ παλαισταὶ βαρεῖς, στάσιμοι, μόνοι, ὠμίαι, ἀντερε:- 
δόμενοι, συμπλεχόμενοι. Das Beiwort ὠμίαι ist hinlänglich geschützt durch Hesyeh. s. v 
ὠμίας" ὁ μεγάλους ὦμους ἔχων. ὁ εὐρύστερεος, und s. v. φιϑωμίαν" Λάκωνες τὸν 
ἀοϑενὴ, um nicht an ein anderes Prädikat der Athleten, nänlich dpi — eradi, de sto- 
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Dabei musste jede.Bewegung, jede Wendung, jeder Griff kunstgerecht 
sein und war ein regelwidriges Schlagen oder unanständiges Beissen 
u. dgl. streng untersagt. Als darum der Philosoph Demonax sah, wie 
einige Athleten gegen die Gesetze des Wettkampfes (παρὰ νόμον τὸν 
ἐναγώνιον) mit den Zähnen kämpften anstatt als Pankratiasten, äusserte 
er: Die Leute haben ja ganz recht, wenn sie die jetzigen Athleten 
wahre Löwen nennen). Doch scheint hiebei ein gewisses berechne- 
tes Stossen und Schieben, was man in neuer Zeit dem Ringkampfe 
abgesprochen hat, allerdings vorgekommen zu sein; indess ist dasselbe 
nicht mit dem Zusammenstossen der Köpfe als einem eigenen Schema, 
von dem sogleich die Rede sein wird, zu verwechseln, und diente 
wahrscheinlich nur dazu, einen Wechsel in der lauernden Situation 
herbeizuführen, 


Der Ausdruck für dieses Greifen: und Packen des Gegners war 
δράσσειν — mit der Hand fassen?); verwandte und ebenfalls agonistische 


mache vitiato, zu denken. Hierüber vgl. Philostrat. do arte gymnast. c. δέ, 10. Be- 
zeichnend für die entsprechende Situation ist auch die Anekdote bei Plutarch. Apophth. 
Lac. var. 69: Λάκωνί τινι ἡττωμένῳ ὁ ἐν ᾿θλυμπίᾳ εἰπέ τις, “0 ἀνταγωνιστής, εὖ Λάκων, 
ἐγένετό σου χρεΐσσων " Odpevouv, ἔφη, ἀλλὰ καββαλικώτερος. - 

#) Vgl. Lukian. Demon. 49. Dazu die Auekdote bei Plutarch, Apophth. Lac. var. 
41 (9. 299 ed. Firm. Did): δάκνεις, ὦ Λάχων, ὥσπερ αἱ γυναῖκες, Ούμενουν, εἶπεν 
ἅτερος, ἀλλ᾽ ὥσπερ οἱ λέοντες, Noch charakteristischer wird dasselbe erzählt‘ von 
Alkibiades, bei Plutarch, Alkib. 2: ἐν μὲν γὰρ τῷ παλαίειν πιεζούμενος ὑπὲρ τοῦ μὴ πεσεῖν 
ἀναγαγώνπρὸς τὸ στόμα τὰ dupara τοῦ πιεζοῦντος οἷός τ' ἦν διαφαγεῖν τὰς 
χεῖρας, ἀφέντος δὲ τὴν λαβὴν ἐκείνου καὶ εἰπόντος »δάχνεις, & ᾿Αλκιβιάδη, καϑάπερ αἱ 
Ἡραῖχες"“ οὐχ ἔγωγε, ἔφη, ἀλλ᾿ ὡς οἱ λέοντες". 

1) Vgl. δραγμίς, δραχμὴ, δράγδην, Quiut. Smyrn, 18, 91: χειρὶ δράγδην ἔχειν. Be- 
achtenswerth ist jedoch, dass dieses Wort, wie sehr es auch der Sache zu entsprechen 
scheint, dennoch bei Pollux INT, 155 unter den daselbst aufgeführten palästrischeu Aus- 
drücken fehlt: ἄγχειν, στρέφοιν, ἀπάγειν, λυγίζειν, ἀγκυρίζειν, ῥάσσειν, ἀνατρέπειν, ὑποόσχε-: 
Mile. So nach Imman. Bekker. Möglicherweise ist an dieser Stelle ΔΡΑΣΣΕΙΝ neben 
APASZEIN — PAZZEIN wegen der grossen Aehulichkeit der Schreibweise ausgefallen, 
wenn wir anders dem Pollux eine solche Vollständigkeit der Terininologie zutrauen. 
Krause scheint allerdings bloss die Lesart δράσσειν zu konnen, nach seinen Bemerkungen 
im Artikel Gymnastik in Pauly's Realeneyklop. 8, 1007 und in seinem grösseren Werke 
8. 416, Anmerk, 19. Vgl. auch Pape im Wörterbuch s. v. δράσσειν, Allein der bei 
Pollux recipirte Ausdruck ῥάσσειν — ἀράσσειν (darüber οἵ. Leo Meyer Vgl. Grammat, I, 
8. 436) ist jedenfalls weit weniger entbehrlich als jenes δράσσειν, was man ohnehin eher 
au der Spitze sämmtlicher Bezeichnungen der σχήματα erwartet hätte. Dies ergibt sich 
u. a. schon aus der Verbindung mit ὑποσχελίζειν, geradeso wie bei Domosth. LIV, 8: 
ὑποσχελέσαντες καὶ ῥάξαντες, wozu bei Bekk. Au. 118 die zutreffende allgemeine 
Erklärung mit καταβαλεῖν angeführt wird. Kbenso spricht für die grössere Bedeutung 
des Begriffes ῥάσσειν oder ἀράσσειν die unbestrittene Beuennung eines Ringerschemas 
mittelst συναράσσειν τὰ μέτωπα, wuvon unter No, VII die Rede sein wird. - 
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Wörter sind ärteodar und πειρᾶσϑαι = mit Einem anbinden, sich an 
Einen machen, vgl. unten No. IV. Dass dieses wechselseitige Erfas 
sen der Ringer mitunter sofort für den ganzen Kampf entscheidend 
werden konnte, also wichtig genug war, lässt sich nicht bezweifeln. 
Wir treffen darum gerade diese vorbereitende Stellung auf antiken 
Kunstwerken häufiger veranschaulicht, als manche andere), und es ist 
dieselbe offenbar die nothwendige Voraussetzung für den Beginn und 
die Anwendung all jener weiteren Kunststücke im Angreifen und Ma- 
növriren, die uns Lukianos (Anach. $ 24, vgl. oben 8. 336) als Stos- 
sen und Umschlingen, Drehen und Beugen der Glieder andeutet, und 
die von Plutarchos und Pollux mit einer Menge von Namen als ein- 
zelne Ringerschemata bezeichnet werden?). Diese letzteren, dem ste- 
henden Ringkampf oder der ὀρϑὴ πάλη untergeordneten Begriffe, sol- 
len darum hier, im Interesse der auch für die Knabenpalästra wichti- 
gen Gesammtübung des Ringens, theils in der bisherigen Erklärung 
gesichert, theils auch als einer anderen Erklärung bedürfüg vorge- 
führt werden. 
II. ἄγχειν, ἀποπνίγειν. 

Vorangestellt wird bei Pollux a. ἃ. Ὁ. das Würgen oder Dros- 
seln und gewaltsame Hemmen des Athems durch Anfassen am Halse 
oder auch Anstemmen des Ellbogens unter das Kinn, bis der Gegner 
sich unterwirft. Dass dieses Manöver stets eines der ersten und ge- 
wöhnlichsten war, lässt sich denken®). Dieses Drosseln geschah aut 


Ὁ) Vgl. Krause, Gymnast. u. Agon. Taf. XI, Figur 82. 32b, und bei Pauly a. 4. 0. 
Seite 1007 med. 

3) Plutarch. Quaest. conviv. II, 4 extr.: τοὺς δὲ πύχτας οὐδὲ πάνυ βουλομένους isn 
οἱ βραβευταὶ συμπλέκεσθαι" μόνους δὲ τοὺς παλαιστὰς ὁρῶμεν ἀλλήλους ἀγκαλιζο- 
μένους καὶ περιλαμβάνοντας᾽ καὶ τὰ πλεῖστα τῶν ἀγωνισμάτων, ἐμβολαΐ, παρεμ- 
BoAai, συστάσεις, παραϑέσεις, συνάγουσιν αὐτοὺς καὶ ἀναμεγνύουσιν ἀλλήλοις. CI. Pol- 
Ἰοχ I, 155 in der Anmerkung 2. auf Seite 861; dazu noch die Ausdrücke πλαγιάζειν 
und 2 ᾿ 
®) Unklar dagegen ist uns, warum Haase in Ersch und Grub. Eneyklop. Sect. III, 
Th. 9, 8. 409, 2 den dritten Ausdruck bei Pollnx, nämlich das Verbum ἀπάγετν, 
fach in dräyyev zu ändern vorgeschlagen und solches Z. Kayser in den Jahrb. der Litt. 
8. 172 gut geheissen hat, Wir bätten darnach in ἀπάγχειν eine Verstärkung des voran- 
stehenden dyyew, etwa wie in dnonviyewv für πνίγειν. Allein, wie ungenügend schliesslich 
auch jenes handschriftliche ἀπάγειν erklärt werden mag, so viel ist gewiss, dass Pollux 
unmöglich bloss für ein und dasselbe Schema zwei Bezeichnungen anführen, und noch 
weniger, auch wenn er solches beabsichtigte, seine Aufzählung durch einen zwischen die 
sich gleichstehenden Ausdrücke ἄγχειν und ἀπάγχειν eingeschobenen weiteren, nämlich 
στρέφειν, unterbrechen konnte. Gleichviel, ob jenes ἀπάγειν verdorben ist oder nicht: auf 
keinen Fall kann dieser Ausdruck an der dritten Stelle mit jenem an der ersten in di- 
rektem Zusammenhange stehen. 
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mehr als eine Weise, durch Umschlingung des Halses mit einem oder 
beiden Armen, durch Erfassen des Gegners mit beiden Armen um 
Leibes Mitte, wie z. B. Herakles den Antaios gepackt haben soll. 
Vgl. auch die Schilderung von Herakles dem Löwentödter, bei Theo- 
kritos Id. XXV, 265 f (Ich) 
Quetscht’ ihn belend am Genicke des undurchdringlichen Nackens, 
Und so würgt’ ich ihn fest, die gewichtigen Hände von hinten 
Widergestemmt, dass nicht er das Fleisch mit den Klauen zerkratze, 
Und hart klemmt’ ich zum Grund mit den Fersen die hinteren Füsse 
Auf ihm reitend, zugleich mit den Schenkeln beherrscht’ ich die 
᾿ Flanken, 
Bis ich des Odems beraubt ihn emporbielt und ihm die Schultern 
Aus nun streckte; die Seele empfing der gewaltige Hades. 
Bei Krause Taf. XI, Fig. 32, erkennt man in der Abbildung zwei 
ringende Knaben; von denen der eine den Hals des andern mit den 
Armen umschlungen hält und ihm so den Athem hemmt; einer ist 
auf das rechte, der andere auf beide Kniee gesunken, indess vor ihnen 
links der Pädotribe steht mit einem Stabe, oder hier wahrscheinlich 
ein Kampfrichter, weil zur Rechten der Gruppe eine Preisvase ange- 
bracht ist. Dass übrigens diese Operation auch beim wälzenden Rin- 
gen häufig in Anwendung kommen mochte, ersehen wir aus der Schil- 
derung im 1. Kapitel des Anacharsis von Lukianos: Der Sieger wirft 
sich auf den Gegner und lässt ihn nicht mehr aufkommen, sondern 
drückt ihm seinen Ellbogen an die Kehle und würgt ihn ganz jäm- 
merlich (ἄγχει τὸν ἄϑλιον). 


IV. λυγίζειν, λυγισμός, ἅμματα. 

Ein Drehen und Beugen der Glieder, ein künstliches Umschlin- 
gen des Gegners oder gleichsam Zusammenschnüren und Festhalten 
desselben, um vorerst seine Rührigkeit und durch Ausdauer auch seine 
Kraft zu lähmen; also allem Anscheine nach eine mit der vorigen 
verwandte Figur des Ringens, welcher die Darstellung bei Krause, 
Taf. XII, Fig. 42 genau entspricht, ausser dass daselbst der Sieger 
nur Arme und Hände des Gegners kampfunfähig gemacht hat, wäh- 
rend es ihm jedoch gelungen ist, gleichzeitig seinen rechten Fuss um 
den linken des Besiegten zu drehen, ἃ. i. um den Schenkel desselben, 
um dann um 80 sicherer seinen Fall zu bewirken. 

Hierher gehört unsers Erachtens auch der Ausdruck ἅμμα, Band, 
Knoten, Schlinge, der ebenfalls ein festes Umschlingen bezeichnet !). 


1) Cf. Seite 35% ἅπτεσθαι, Hesych, 5. v. ἅμμα" δεσμός, Plutarch. Alkib. 3: ἀναγα- 
΄ 


V. ἀγκωνίζειν, ἀγχυρίζειν, ὀγχυλίζειν. 


Diese Ausdrücke beziehen wir nicht mit Krause 8. 418 auf das 
Schema No. III, ein festes Anziehen oder Zusammenschnüren, „ob- 
gleich sie auch noch andere Formen des Umschlingens in sich fassen“ ; 
denn die Darstellungen, auf welche er sich deshalb beruft, Taf. XIII, 
Figur 41 und 42, weisen nicht eben eine besondere Bethätigung des 
Ellbogens (dyxwy) auf. Vielmehr scheint es sicher zu sein, dass sie 
auf einen raschen und energischen Stoss mit dem gekrümmten Arm 
und Ellbogen oder mit dem Fusse zu deuten sind, welcher bei oder 
nach dem Erfassen 1) des Gegners nach Bauch und Lenden desselben 
geführt wurde. Denn wenn auch in der alten Ringschule, wie auf 
unsern Turnplätzen, das Schlagen des Gegners verboten war (vgl. 
oben 8. 384; Guhl und Koner a. a O. Seite 244), so war es doch 
nicht das Stossen (ὠϑισμός, vgl. unten No. VII), ebenso wenig als das 
‚obige, zu humaneren Ansichten nicht stimmende gelegentliche Umknicken 
der Finger und Zehen oder ein Umschlingen und Würgen des Geg- 
ners am Halse?). Was aber die Ausdrücke ἀγχυρίζειν und ἀγχυλίζειν 
betrifft, so wird zwar gewöhnlich nur ἀγχυλίζεσϑαι und dies in einem 
Sinne gebraucht, der mit dem Ringkampfe nichts gemein hat. Allein 
hieraus folgt noch nicht, dass überall ἀγχυρίζειν zu schreiben sei, wie 


Tav πρὸς τὸ στόμα τὰ ἅμματα τοῦ πιεζοῦντος χτλ. Lukiau. Asin. $ 9. 10. Krause stellt 
λυγίζειν mit apauvileıv zusamraen, in Pauly’s Realeneykl. a. 2.0. 8. 1007, wogegen sich jedoch 
die wörtlich Bedeutung sträubt; eher liessen sich στρέφειν und Aayıdlew hierher beziehen. 
Vgl. Hessch. 8. v. λυγίζει" στρέφει, χινεῖ, κάμπτει, 0. v. λυγίζεται" συνδέδεται, στρέ- 
φεται. 5. v. λυγιζόμενον᾽ καμπτόμενον, 8. v, λυγίσμασι" συγεάμμασι. ε. τ. λυῦγισ: 
Βός᾽' ἀνάκλασις τῶν μελῶν. 

Ὁ δράσειν. Hom. I. XXI, Til: ἀγκὰς δ᾽ ἀλλήλων λαβέτην χεροὶ στιβαρῇσεν. 
Plutarch. Quast, conoiv. II, 4 extr. μόνους δὲ τοὺς παλαιστὰς ὁρῶμεν ἀλλήλους ἀγκαλε- 
ζομένους καὶ περιλαμβάνοντας, 

®) Daher wohl der Ausdruck γαστρίζειν bei Aristophanes in den Rittern Vs. 454 und 
Vs. 278: ὑφ᾽ οἵων ϑηρίων Ἰαστρίζομαι, worüber wir in G. Hermann's Erklärung zu 
den Rittern in der Zeitschr. f. ἃ. Altertbumswiss. 1837, 8. 511 M. eine Erörterung ver- 
missen. Der Sehol. zu Aristoph. bemerkt nur: γαστρίζομαι δὲ εἶπεν, ὡς πληγεὶς τῷ σχό- 
λει, εἰς τὴν γαστέρα τύπτομαι. Of. Hesych. ε. v. ἐναγκωνιεῖς" ἀπουλινεῖς Dage- 
gen ». v. ἐπαγκωνίζεσϑαι " ἐπανάγεσθαι, Krause las noch mit der Handschr. ἐπαγκωνίζ»- 
oda: und erklärte demgemäss „Anziehen“, vgl. Artikel Gymnastik bei Pauly S. 1007: 
M. Schmidt eorrigirt ἐπαγχομίζεσϑαι wegen der Glosse ἐπαναχϑέντα " ἐπανακομισϑέντα, 
Vgl. noch Heszch, 5, τ, ἀπαγκωνισάμονοι" ἐντείναντες τοὺς ἀγκῶνας, 5. v. ἀπηγχω- 
νἱσμένος:" ἐν σχήματι τὸν ἀγκῶνα ἀποτεταχώς, Glossen, die sich mit Arause's Erklärung 
nicht vertragen. 


L. Kayser ἃ. a. O. Seite 172 meint. Für letzteres findet sich freilich 
in Bekk. An. p. 327, 10: κάμψας τὸν πόδα und 81, 4 die Erklärung 
ἀγκυρίσας " ἔρρηξεν, vgl. auch Moeris p. 91; Schol. zu Aristoph. Equ. 
262 und 272, worüber ausführlich God. Herm. in Zeitschr. f. ἃ, Alterth. 
1837, also so viel als niederankern, ein Bein unterschlagen, χάμψας 
τὸν πόδα, wie mit einem krummen Haken (äyxupe). Gleichwohl be- 
sitzt ἀγχυλίζειν neben ἀγχυρίζειν auch ausser dem bekanntlich unge- 
mein häufigen Wechsel zwischen r und 1 eine diplomatische Gewähr in 
den Glossen ἀγχύλη * ἡ τοῦ ἀγχῶνος χαμπή bei Hesych. und Etym. 
Magn. 8. v., wenn auch ἀγχυρίζειν der ältere und gewöhnliche Aus- 
druck war. Hesyech 8. v. ἀγχύρισμα ᾿ σχῆμα τῶν ἐν πάλῃ. 5, v. ἄγκυρα " 
ἐν τὶ τὰ σῦκα λαμβάνουσιν. 8, v. ἀγχύλη schlägt Μ, Schmidt vor: (ἡ 
δεξιὰ) χεὶρ ἀπηγχυλωμένη καὶ συνεστραμμένη χτλ. 

Wie es scheint, kam G. Hermann a. a. O. Seite 514 hauptsäch- 
lich durch Glossen gleich den aus Bekk. An. und beim Scholiasten zu 
Aristophanes angeführten dazu, ἀγχυρίσαι geradezu als ein Beinunterschla-. 
gen (supplantatio) zu verstehen, was allerdings richtig wäre, sobald 
sich erweisen liesse, dass äyxupa etwas von ἀγχών und ἀγχύλη durch- 
aus verschiedenes sei. Hermann definirt daselbst folgendermassen : 
Quae supplantatio ὑποσχελισμός vocatur, eo continetur, quod quis pe- 
dem ita in solo firmatum ponit, ut ad eum offendens alterius luctan- 
tium vel unus pes vel uterque convellatur, eoque deiici homo et pro- 
sterni possit; ἀγχύρισμα autem, ut ipsum nomen indicat, eo fit, 
quod quis, dum uno pede firmiter in solo stat, altero eurvato poplitem 
adversarii amplexus, pedem illius subtrahat, atque ita hominem altero 
tantum in pede non satis firmiter stantem titubare ac ruere cogat. 
Nach dieser Auffassung und Darstellung der Sache könnte jedoch, un- 
seres Erachtens, nur das zweite Schema, ἀγχύρισμα, eine Ringerope- 
ration sein. Denn wie diesem gegenüber ein also gedachter Ursoxe- 
λισμός, der im Grunde nur jener in den Knabenspielen 8, 31 geschil- 
derte Stehkampf (ἀχινητίνδα, Herm.: dum uno pede firmiter in solo 
stat) wäre, ein eigenes hochwichtiges und geradezu das am häufigsten 
geübte und unter andern Namen auch erwähnte Ringerschema bedeu- 
ten könnte, ist uns völlig unklar. Auch gebrauchen die Scholiasten 
zu jener Homerischen Stelle (Il. XXIII, 730, vgl. unten ὑποσχελίζειν), 
die uns am deutlichsten das Beinunterschlagen beschreibt, nirgends den 
Ausdruck ἀγχυρίσαι, wo man denselben doch für unvermeidlich halten 
müsste. Indem wir daher, unter Hinweisung auf unsere Auffassung 
des Fechterausdrucks ὑποσχελίζειν No. VIII, zwischen den obigen drei 
Ausdrücken einen innigen Zusammenhang annehmen, glauben wir 
jenes ἀγκυρίζειν nur insofern auch auf das Beinunterschlagen beziehen 
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zu dürfen, als das allen dreien zu Grunde liegende Einhaken nicht bloss 
mit dem Ellbogen, sondern auch mit dem Fusse möglich war (χάμψας 
τὸν πόδα); jedoch keineswegs in solch besonderem Sinne wie beim 
eigentlichen ὑποσχελίζειν 1). 


VI. παραχρούειν, πλατιάζειν 


scheinen einen und denselben Begriff auszudrücken: den Gegner mit- 
telst der Hand oder des Fusses in eine schiefe Stellung bringen, wodurch 
derselbe nicht mehr gradaus mit seiner Gesammtkraft vorgehen und, 
falls er nicht schnell genug die offensive Frontstellung wieder gewann, 
leichter geworfen werden konnte?). Damit war also kein vollständi- 
ges Umdrehen (vgl. unten No. XI. μεταβιβάζειν) gemeint, sondern ein 
Ueberlisten von der Seite her, welcher ursprüngliche Wortbegriff all- 
mälig von der Palästra aus eine allgemeine Bedeutung gewann, ähn- 
lich unsern volksthümlichen Ausdrücken: Einem ein Bein stellen, ein 
Schnippchen schlagen u. a. 


VII. ῥάσσειν, ἀράσσειν, ὠϑεῖν, ἀπάγειν, συναράσσειν τὰ μέτωπα. 


Es ist bereits bemerkt worden, dass im Ringkampfe Schlagen. 
Beissen u. dgl. verpönt war, dass aber zufolge den 3, 336 ange- 
führten Stellen aus Lukianos (Anacharsis 8 1 und 24) und nach Plu- 
tarchos (Quaest. conviv. II, 5, 2 ὠϑισμοῖς χρῆσϑαι) eine Art Stossen, 
Schieben und Drängen ohne Zweifel stattfinden konnte. Hierauf be- 


1) Warum man übrigens mit G. Hermann in den Worten des Scholiasten zur be- 
zeichneten Stelle Homer’s παρατρέφας schreiben sollte für das überlieferte παρατρίφας. ist 
nicht abzusehen. Denn um einen seitwärts geführten Stoss des Angreifers oder die 
ἀφαίρεσις iywöv, das Abstonsen der Kniekehle, zu bezeichnen, dazu wäre auch παρατρέ- 
ᾧας viel zu schwach; vielmehr ist daselbst mit παρ α τρίφας oder auch περι τρίψας (deum 
Eustath. p. 1897, 10 hat weptrpiße) jenes Herumbiegen oder auch Herumzwängen de: 
rechten Fusses um des Gegners linkes Rein bezeichnet, wovon unten die Rede sein wird. 

%) Haase a. a. O. Seite 409, 2 erklärt „eine Finte anziehen“. Krause bei Pauiy 

. a. 0, 8. 1009: „Den Gegner mit der Hand oder mit dem Fusse rasch werfen, drehen 
oder aus der Stellung bringen“. An der Stelle des Plutsrchos indessen, die Krause an- 
führt, liest man jetzt nach Düdner (ed. Firm. Did, I, p. 289); περικρούοντος τοῦ προν- 
τραχηλίζοντος κτλ, Etym. Magn. ganz allgemein 8, v. παραχρούεται" ἀπατᾷ . ἀπὸ μετα- 
φορᾶς τῶν παλαιστῶν οὐ καταβαλλόντων, ἀλλ᾽ ἐν ὥρᾳ παραχρουόντων ἢ ποδὶ ἢ χειρί. 
καὶ οὐ ῥιπτούντων. Hesych. 8. v. παραχρούει" πλανᾷ, ἐξαπατᾷ, 8. v. Deydanı- παραλο- 
Ἰίοαοθαι, πλανῆσαι. «. v. πλάγισι" δόλιοι, πλαγίως δολίως. 
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ziehen sich aller Wahrscheinlichkeit nach die obigen Ausdrücke; denn der 
vorletzte derselben ἀπάγειν ist schwerlich mit Haase'in ἀπάγχειν zu ändern, 
vgl.S. 352, Anm. 3, ist aber möglicherweise mit &xsıy verwandt, vgl. unten 
No. X. Ebenso wenig ist ὠϑεὶῖν (mit Krause Gymnast. und Agon. 
8. 417) zu verwechseln mit ἀνατρέπειν = umstürzen, indem es doch 
zunächst nur ein Stossen und Wegschieben bezeichnet. Die Glossen 
bei Hesychios aber 8. v. ὠϑεῖ" ἀνατρέπει und 5. v. ὠϑισμός " εἰσμός, 
ἀνατροπή sind nicht minder allgemein gehalten, als so viele andere für 
die Kampfoperationen der Ringer, die durch ein einfaches χαταβαλεῖν 
und xararalaloaı, d. i. werfen und niederzwingen oder überlisten und 
besiegen, ganz allgemein erklärt werden 1). 


Obne Zweifel gehört hierher auch das gewaltsame Schieben und 
Drängen mit Stirne und Kopf, συναράττειν τὰ μέτωπα, welches unter 
Umständen, wenn sich die beiden Ringer fest gepackt hatten, behufs 
einer Veränderung durch Hin- und Herschieben bisweilen eintreten 
mochte. Zwar trägt Krause Bedenken (bei Pauly S. 1009), cin paar 
entsprechende Vasenbilder der Münchener Sammlung, Saal II, 215. 
116, in diesem Sinne za deuten, da der Künstler wohl auch aus blo- 
sem Zufall die Köpfe beider Ringer so dicht an einander gerückt 
haben könnte, wie sie sich auf beiden Gefässen zeigen. Vergleicht 
man indessen zwei andere Darstellungen nach Münzen in Krause's 
grossen Werke Taf. XII, Figur 37 und 38, desgleichen das Ringer- 
paar in Figur 43, so zeigt sich, dass ein solches Zusammendrängen 
der Köpfe gar nicht so selten sein konnte, wenn sich einmal die Rin- 
ger gepackt hatten, und dass, gerade wie bei Figur 38, nach einigem 
Abwarten mit Hin- und Herschieben dieser Art auch durch ein ra- 
sches Umstürzen?) die Entscheidung herbeigeführt wurde. Dieses 
Aneinanderdrängen der Stirnen jedoch, das bekanntlich auch auf un- 
sern Turnplätzen erlaubt ist, können wir nicht (mit Guhl und Koner 
8. 244) als ein förmliches „Zussmmenrennen mit den Köpfen gegen- 
einander“ verstehen; wohl aber steht mit der letzteren Auffassung 


ἢ vgl. 8. 345, Anm. 2, und Heszch, 8. v. ὑποσκελίσει " ἀπατήσει, χλευάσει. 
sr. πτερνίζει" ἀπατᾷ, συναρπάζει, ἀτιμάζει, ὑβρίζεις 5. ν. πτερνισμόν " ἐπιβουλήν. 
Dagegen auf den Faustkampf bezieht sich jene Schilderung des Statius, Theb. VI, 788 sqg.: 
agit toto cedentem fervidus arvo || praecipitatque retro juvenem atque in 
terga supinat |] dentibus horrendum stridens, geminatque rotatas |] multiplicatque 
manus 544. . 


ἢ Vgl.die oblge Stelle aus Statius3.360, Anın. 3, und unten ἀναρρεπτεῖν und ὑποφναλίζεν. 


weiterhin im Zusammenhange das komische χυρηβάζειν, wie die Böcke 
mit den Hörnern stossen und kämpfen 1), 


VII. ὑποσχελίζειν, πτερνίζαιν, supplantare, 


So hiess ein Ringerschema, von welchem wir uns allerdings eine 
viel deutlichere Vorstellung machen können als von irgend einem an- 
dern. Es war dies nämlich das Niederwerfen durch Unterschlagen 
der Beine, d. i. durch listiges Wegziehen oder Unterschlagen dersel- 
ben, worauf der Gegner leicht rücklings gestürzt wurde, was wieder- 
um speciell auch mit ἀνατρέπειν, umstürzen, bezeichnet wurde, vgl. 
No. IX. Daher die Zusammenstellung beider Begriffe bei Platon im 
Euthydemos p. 278, B: ὑποσχελίζων χαὶ ἀνατρέπων. Beim Unterschla- 
gen der Füsse wurden jedoch vorzüglich zwei Arten unterschieden, 
die uns schon Homer schildert. Nach der einen, von den Scholiasten 
tyouv ἀφαίρεσις oder ὑφαίρεσις, d. i. das direkte Abstossen der Knie 
kehle geheissen, stiess man den Gegner rasch von hinten mit dem 
berumgebogenen Fusse in den Kniebug (χώληφ, cf. Hom. IL XXI, 
726: κόψ᾽ ὄπιϑεν κώληπα τυχών) und zog denselben gleichzeitig an sich 
(daher ἀφαίρεσις oder ὑφαίρεσις), so dass er zusammenstürzte und der 
Sivger auf ihm zu liegen kam. Diese Art beschreibt Homer zuerst 
in dem Ringkampfe zwischen Aias und Odysseus. Nachdem sich die 
beiden Gegner fest gepackt (vgl. δράσσειν 8.350) mit den muskulösen 
Fäusten, „gleichwie die Dachsparren eines hochragenden Hauses zu- 
sammenschliessen“, und lange keine Entscheidung eintreten wollte, in- 
dem jeder vergebens sich abmühte, den Gegner zu werfen, da spricht 
endlich Aias: „Erfindungsreicher Odysseus, hebe du jetzt mich empor, 
oder lass mich dich emporheben; für den Ausgang möge Zeus sor- 
gen! Mit diesen Worten hob er ihn empor: Odysseus jedoch vergass 
nicht der List; er stiess ihn von hinten stracks gegen die Kniekehle 


1) OR. Hesych. 5. v. κυριβάζεσθαι" λοιδορεῖοϑαι, διαμάχεσϑαι. «. v. κυριβάσασϑα " Is 
paxloaodaı‘ ἀπὸ τῶν χριῶν καὶ τῶν τράγων ἔνϑεν :ai τὸ κυρίσσειν, wofür überall die 
Formen »upnß. herzustellen wären. Schol. δὰ Aristoph. Equ. 272: κυρηβάσει" xupr 
βασία λέγεται ἡ διὰ τῶν κεράτων μάχη, ἥπερ ἐν τοῖς ἀλόγοις ζῴοις γίνεται. τοῦτο οὖν 
δηλοῖ, ὅτι ἢ μάχεται ἢ πλήξει. κυρηβάσεις γὰρ λέγονται αἱ πλήξεις τῶν τράγων" κα' 
Ἰὰρ ἐκεῖνοι ταῖς κεφαλαῖς διαμάχονται. — Wegen unserer Verbindung obiger Ausdräcke 
vgl. noch besonders Lukiau. Anach. 1: ὠϑοῦσί τε ἀλλήλους συννενευκότες καὶ τὸ 
μέτωπα συγαράττουσιν ὥσπερ ol χριοί, Herodot, II, 68: κεφαλάς τε συναράσσονται χὰ. 
Besych. s. v. συναράσσει" συγχρούει, Auch die Form συρράσσειν gehört hierher, Hesyci- 
> τ᾿, συράσοοι " συμπίπτει. 
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und löste ihm die Glieder aus ihren Banden; so schlug Aias rlicklings 
zu Boden nieder, Odysseus mitfallend kam auf seiner Brust zu liegen: 
die Völker ihrerseits starten und staunten darob. Zum Zweiten dar- 
nach suchte der vielduldende göttliche Odysseus jenen emporzuheben; 
allein nur ein weniges vermochte er ihn von dem Erdreich fortzube- 
wegen, keineswegs zu erheben, und deshalb krümmte er ihm das Knic- 
gelenk; 80 stürzten sie abermals beide auf das Erdreich nieder, so 
dass sie nahe neben einander lagen und sich im Staube beschmutzten. 
Und da würden sie nun sicherlich zum dritten Male aufgesprungen 
sein, um den Ringkampf zu erneuern, wenn Achilleus nicht selber 
aufgestanden wäre und sie zurückgehalten hätte“ ". Was dagegen 
nach der Homerischen Schilderung bei dem zweiten Gange der Rin- 
ger geschieht, hiess παραχαταγωγή oder μεταπλασμός, d. i. das seit- 
wärts versuchte Krümmen des Kniees oder des Kniebugs?), entweder 
mit einem heftigen Stoss an der Aussenseite, oder was wahrscheinlicher 
ist wegen der geringeren Widerstandsfähigkeit, mit dem rechten Fusse 
an der innern Seite des rechten Beincs des Gegners, indess der Körper 
des Angreifenden fest auf dem linken Fusse ruhte. Hierin liegt auch 
eine gewisse Verwandtschaft der παραχαταγωγή mit No. VI rapaxpou- 
εἰν und πλαγιάζειν. Es wurde nach dieser zweiten Art der Besiegte 
allerdings auch geworfen, kam aber, da or nicht, wie beim Stoss von 
hinten nach der ersteren Art, sofort rücklings stürzte, nicht unter, 
sondern neben dem Sieger zu liegen und hatte damit unter Umstän- 
den Aussicht, wieder aufstehen und den Kampf fortsetzen zu können, 
was dagegen nach der vollständigen Uuterdrückung in Folge des 
ersteren Kunststücks unmöglich blieb. Darum sagt auch der Dichter 
am Schlusse seiner Beschreibung, Aias und Odysseus wären sicherlich 
zum dritten Male aufgesprungen, d. i. sie hätten auch den dritten 
Gang gemacht (vgl. über τριάξαι S. 346), nachdem Aias im zweiten 
gleichfalls unterlegen war und sich nicht sofort wieder emporge- 
rungen hatte. 

Auf die erstere Art dieses Beinunterschlagens beziehen wir auch 
den Ausdruck πτερνίζειν, den Krause I, 8. 418 mit ἀγχυρίζειν zusam- 
menstellt und II, 8. 915 mit ἀνατρέπειν verwechselt. Jenes Anziehen 


ἢ Of. Schol. Bekk, ad v. 721, 726, 729, 780; Eustath. 1450, 18-80, der hinzu- 
setzt, das erstere Kunststück des Odysseus sel eine Erfindung des berüchtigten Räubers 
und Raufers Kerkyon; cf. Plat. de lerg. VII, p. 796, A: τά γε κατὰ πάλην ἃ μὲν ᾿Ανταῖος 
ἢ Κερχύων ἐν τέχναις ἑαυτῶν ξυνεστήσαντο φιλονεικίας ἀχρήστου χάριν κτλ. 

ἢ) Hom. 1. c. v. 781: ἐν δὸ γόνυ Ἰνάμφεν, Hesych. 8. v. Ἰνάμψαι" χάμφαι, κλάσαι, 


πεῖσαι. 


Grasberger, Ersiehung ete. I. (Knnbenpalästra). 3. 
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der Kniekehle des Gegners geschah gerade am häufigsten mittelst der 
Ferse des herumgebogenen Fusses wie mit einem Haken, und passt 
darum eine solche Benennung für ein listiges Unterschlagen des Beins 
durch die Ferse (πτέρνα) ausschliesslich zu unserer Auffassung. — 
Bei Hyginus fab. 126: qui cum luctati essent et Ulysscs Irum applo- 
sisset atque eum eiecisset etc. scheint aus Missverständnis applosis- 
set für supplosisset sich eingeschlichen zu haben, wenngleich die 
Stelle, bei dem bekannten Zustande des Hyginustextes, auch dann 
noch nicht vollkommen stimmt zu Hom. Odyss. XVII, 96. Dagegen 
wird das ‚Aufheben des Gegners (Hom. Il. XXIII, 724) auch erwähnt 
bei Lukian. Anach. 1: ἀράμενος ἐχεινοσὶ τὸν ἕτερον dx τοῖν σχελοῖν ἀφὴ- 
κεν εἰς τὸ ἔδαφος, εἶτ᾽ ἐπιχαταπεσων χτλ. und bei Seneca ep. 18, 2: 
non potest athleta magnos spiritus ad. oertamen adferre, qui num- 
quam suggillatus est: ille qui sanguinem suum vidit, cuius dentes cre- 
puere sub pugno, ille, qui supplantatus adversarium toto 
tulit corpore nec proiecit animum proieetus, qui quotiens cecidit, 
contumacior resurrexit, cum magna spe descendit ad pugnam. Hier 
ist nicht 'etwa supplantetum zu schreiben, sondern zu erklären: der 
den Gegner, nachdem dieser ihm das Bein unterschlagen, rasch ge- 
packt und in die Höhe gehoben, oder auch unterliegend dessen Last 
getragen hat!). ᾿ 


ΙΧ. ἀνατρέπειν, ἀναρριπτεῖν. 


Ein mit dem vorigen verwandtes Schema des Ringkampfes, wohl 
nicht aus Zufall von Pollux III, 155 mit ὑποσχελίζειν zusammen- 
gestellt2). Jedoch bedeutet dasselbe offenbar kein Beinunterschlagen 
in aufrechter Stellung und von oben oder durch Umschlingung des 
Gegners, sondern ein förmliches Umsttirzen oder, wie die Volkssprache 
auch sagt, „über den Haufen werfen.“ Der eine Ringer nämlich er- 

. fasst seinen Gegner rasch entschlossen am Bein oder am Schenkel und 
zieht denselben durch einen energischen Schwung soweit in die Höhe, 
dass der Gegner, wenn er nicht schleunigst eine Gegenoperation aus- 
führt, rücklings (εἰς τοὐπίσω) umgeworfen wird. War cs dem ersteren 


," ©f. Plutarch. Apophth. Lac. var. 41 (p. 289 ed. Firm. Did.): ἐν χειραφίᾳ περε- 
προύοντας τοῦ προστραχηλίζοντος κενοσπούδως καὶ κατασπῶντος ἐπὶ τὴν Τῆν, ἐπειδὴ τῷ σώ- 
pazı ἐλείπετο ὁ προσπεσών (cum corpus sustinere non posset), ἔδακε τὸν βραχίονα. 

ἢ Vgl. auch ©. 868 die Stelle aus Platon’s Euthydemos, und eine nachfolgende aus 
Cussius Dio ΤΊ, κων wird übrigens auch vom Würfel gebraucht, also — 
„Stürzdenbecher“, ἰφϑω ὁ νύβος, Vgl. Phot. zu Thukydid, V, 105: : 
κίνδυνον ἀναρρῖψαι λέγουσι μεταφέροντες ἀπὸ τῶν ὔβων ae 
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aber bei diesem Anfassen gelungen, zugleich von beiden Armen des 
Gegners für den Augenblick frei zu kommen, so konnte er auch den 
Umschlungenen, ohne ihn sofort zu stürzen, förmlich in die Höhe 
heben). Ja Dio Cassius erzählt von einer Schlacht zwischen Römern 
und Jazygen auf dem Eise der festgefrorenen Donau, wobei ein Feind 
den andern in der entsprechenden Weise packte und ausschliesslich 
durch Anwendung dieser Ringeroperation der Sieg entschieden wurde), 
Das Schema war immerhin, wie gesagt, mit ὑποσχελίζειν verwandt; 
denn es konnte für den Gegner der Schwerpunkt auch dadurch ver- 
loren gehen, dass er nicht am Schenkel, sondern am Bein erfasst und 
dieses rasch in die Höhe gezogen wurde. Das Umstürzen (ἀνατρέπειν) 
wurde eben durch Beinunterschlagen sofort ein Zusammenstürzen 
(war απεσεῖν) oder Einsinken, weshalb auch bei Platon im Euthydemos 
in einem Gleichniss von muthwilligen Knabenspässen gesagt wird: 

unten wegziehend und umwerfend (ὑποσχελίζων καὶ ἀνατρέπων, p. 278, B) 
nach Art derjenigen Knaben, welche, wenn Einer im Begriff ist sich 
niederzusetzen, den Schemel unten wegziehen (ὑποσπῶντες) und dann 
lachend ihre boshafte Freude bezeugen, wenn sie ihn rücklings umge- 
gestürzt schen (ὕπτιον ἀνατετραμμένον). So sicht man bei Krause Taf. 
XII, Fig. 39 und 40 zwei Abbildungen nach zwei Vasengemälden; 
in der ersteren packt der Ringer den linken Fuss des Gegners unten 
mit seiner rechten Hand und hält ihn bis zur Mitte seines Leibes em- 
por, indess er den linken Arm unter den Schenkel des erfassten Bei- 
nes legt und so durch Aufheben den Gegner aus dem Gleichgewicht 


ἢ) Cf. Hom. II. XXIM, 724: ἢ dp ἀνάειρ᾽, ἢ ἐγὼ σέ χτλ. Luklan. Anach. c. 1: 
ἰδοὺ ἀράμενος ἐκεινοσὶ τὸν ἕτερον ἐκ τοῖν σχελοῖν ἀφῆκεν εἰς τὸ ἔδαφος κτὰ. ibid. c. 24: 
εἰς ὕφος ἀναβαστάσαι τὸν ἀντέκαλον. Bensca ep. 18, 2: adversarium toto tulit com 
pore. Stat. Theb, VI, 898: Hereuleis pressum aic fama lacertis |] terrigenam sudasse 
Libyn ‚ _quum fraude reperta || raptus in oxcelsum nec inm spos ulla cadendi etc, 

2) Case. Div. LXXI, 7 ed. Bekk. II, p. 888: (οἱ 'Popalo) τάς τε ἀσπίδας οἱ 
πλείους ἔϑηκαν, καὶ τὸν ἕτερον πόδα ἐπ᾿ αὐτῶν, ὅπως ἧττον ὀλισϑαίνωσιν, ἀπερείσαντες 
ἐδέξαντό σφας προσπεσόντας, ταὶ ἀντιλαμβανόμενοι οἱ μὲν τῶν χαλινᾶν οἱ δὲ τῶν ἀσπίδων 
τῶν τε κοντῶν ἐπεσπῶντο αὐτούς, κἀκ τούτου συμλεκόμενοι κατέβαλλον καὶ τοὺς ἄν- 
ὅρας καὶ τοὺς ἕππους "ἐκ γάρ τοι τῆς βίας οὐκέτ᾽ ἀντέχειν πρὸς τὸν ὄλισθον ἐδύναντο, ὠλί- 
σϑαῖνον μὲν Täp καὶ οἱ ἹΡωμαῖοι " ἀλλ᾽ εἶϑ᾽ ὅπτιός τις αὐτῶν ἔπεσι, συνεφείλχετο τὸν 
ἀνείασλον καὶ τοῖς ποσὶν ἐς τοὐπίσω ἀνερρίπτει ὅσπερ ἐν πάλῃ, καὶ οὕτως 
ἑκάνωϑεν αὐτοῦ ἐγίγνετο κτλ. Achnlich siegten in der neueren Geschichte die 
Schweizer Elägenossen im Winter 1478 bei Giornico im Livinenthal (Tessin) dadurch- 
über die Mailänder (800 gegen 16000), dass sio das Wasser des Ticino über die abschüs- 
sigen Wiesen leiteten und zu einer glatten Eisdecke gefrioren liessen. Mit ihren Fuss- 
eisen an den Schuhen hatten dann die Wenigen leichtes Bpiel gegen die andringende 
Menge, welche imnier massenhaft ausglitt und keinen sichern Stand finden konnte. 

248 
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und sofort zum Sturze bringt. Auf dem zweiten Bilde zieht der eine 
Kämpfer mit seiner Linken den linken Fuss des Gegners in die Höhe 
und hält ibn so unter dem Knie fest, während beide den rechten Arm 
wie zum Schlagen bewegen. In der andern Weise dagegen, durch 
Umschlingen und Festhalten des Gegners, soll nach dem Mythos schon 
Herakles den gewaltigen Antaios vom Boden erhoben (εἰς ὕψος dva- 
βαστάσαι) und so seine Kraft und Activität gelähmt haben 1). 


X. καταστρέφειν, ἕλχειν, ὑφέλχειν, συνεφέλχειν. 


Nach Krause 8. 418 wären damit Operationen bezeichnet, die 
ganz vorzüglich in das Gebiet des Ringkampfes gehören. Allein δὲ 
bleibt gleichwohl zweifelhaft, ob wir in diesen Ausdrücken auch wirk- 
lich eigene Kampffiguren oder παλαίσματα anerkennen sollen, und ob 
dieselben nicht vielmebr ganz allgemein das Streben und die Anstreng- 
ung des Niederzwingens bedeuten. Da wir zu der letzteren Ansicht 
hinneigen und aus demselben Grunde schon vorhin 8. 345 Anm. 2. 
Wyttenbach's Aenderung eines palästrischen Wortes χαταβιβασϑῆναι in 
καταβιασϑῆναι bei Plutarch: Quaest conviv. 11, 5, 2 billigten, so scheint 
es uns allerdings geboten, die obigen Bezeichnungen als specielle Un- 
terscheidungen beim Beinunterschlagen oder Wegziehen, d. i. 
als den Ausdruck der Ursache statt der Wirkung aufzufassen; wie 
wenn es z. B. bei Lukianos in den Göttergesprächen VII, 3 heisst: 
τὸν Ἔρωτα κατεπάλαισεν εὐϑὺς οὐχ οἶδ᾽ ὅπως ὑφελαὴν (Andere lesen 
ohne erheblichen Unterschied für den Wortsinn ὑφέλχων) zu πόδε, 
ἃ. 1. er warf den Eros im Ringen nieder, indem er ihm auf eine 
rasche, kaum erklärliche Weise die Beine unterschlug (oder: die Füsse 
vom Boden wegzog, vgl. 8. 358 die ὑφαίρεσις, und Diodoroe XVII, 
100: κινήσας ἐκ τῆς βάσεως τὸν ἀντίκαλον ὑπέσυρε τὰ σκέλη). 
Auf denselben Sinn läuft es hinaus an jener auch von Krause ange- 


Ὁ vgl. die Notizen über die Darstellung dieses Kampfes bei Krause Taf. ΧΙ δ, Fi- 
gur 320 und 8. 419, Anm. 38, wobei jedoch das wichtige Bild bei Philostratos, Imagg. 
IL. 21, p. 426 ed. Kayser, übergangen ist, in dessen Beschreibung es unter anderm 
heisst: καταπαλαίει δὲ αὐτὸν ἄνω τῆς τῆς (ὁ 'Hpadik). + . . συνείληφε τὸν ᾿Ανταῖον μέσον 
ἄνω κενεῶνος, ἔνϑα αἱ πλευραί, καὶ κατὰ τοῦ μηροῦ ὀρϑὸς ἀναϑέμενος ἔτι καὶ τὼ χεῖρα ξυμ-, 
βαλὼν τὸν πῆχυν λαγαρᾷ τε καὶ ἀσϑμαινούσῃ τῇ γαστρὶ ὑποσχὼν ἐκθλίβει τὸ πνεῦμα wi | 

®) Die richtige Erklärung jener Stelle des Lukianos findet sich zuerst bei Godafr. 
Hermannus, in der Zeitschr. f. d. Alterthumswissensch. 1837, 8. 511, gegenüber eimer| 
andern von Leussch. Nämlich: pedes intelliguntar eius, qui prosternitur, non illies, 
qui prosternit. | 


] 
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zogenen Stelle des Cassius Dio, die wir soeben 8. 361, Anm. 2 angeführt 
haben: Stürzte einer.von den Kämpfenden rücklings nieder, so zog er 
zugleich auch seinen Gegner zu Boden (ouvzyei)xsto) und warf ihn 
wie im Ringkampf mit den Füssen nach hinten nieder (εἰς τοὐπίσω 
ἀνερρίπτει), so dass also der Feind ebenfalls rücklings stürste. - Genau 
genommen ist darum nur das Letztere eine mit dem ὑποσχελίζειν oder 
Beinunterschlagen verwandte Figur des Ringens, nicht aber, wie 
Krause a. a. Ο. anzunehmen scheint, das συνεφέλχεσϑαι oder gleichzei- 
tig zum Fall bringen. Aehnlich Reisst es im allgemeinen metaphori- 
schen Sinne z. B. bei Gregor. Naz. ad Eun. init. p. 195: ouvapra- 
ζει τὸν ἐπαινέτην, wie in jeder Sprache derartige bildliche Ausdrücke 
verwendet werden. 


XI. στρέφειν, μεταβιβάζειν, περιτροπαὶ ἀλλήλων. 


Ein rasches Drehen und Wenden des Gegners, so dass er besser 
gefasst, aus der Stellung gedrängt und geworfen werden konnte. 
Es waren demnach mit diesen Ausdrücken nicht Seitenangriffe ge- 
meint, wie in No. VI: zapaxpodew, πλατιάζειν, sondern ein voll- 
ständiges Herumdrehen, was begreiflicherweise, wenn es behend 
und geschickt ausgeführt wurde, den Gegner beinahe augenblick- 
lich wehrlos machte. Dasselbe Schema verstehen wir an solchen 
Stellen in den Schriften der Alten, die von eincın behenden Sprunge 
reden, um dem Gegner in den Rücken zu kommen, dann beide Schen- 
kel rasch um seinen Unterleib zu schlingen und ihn so mit den Armen 
za würgen, nicht mit den unter das Kinn gestemmten Ellbogen, wie 
Krause S. 421 meint, denn dies ist bei einer solchen Umschlingung 
von hinten nicht wohl denkbar. Was hiebei das Umschlingen betrifft, 
so scheint allerdings das auf ein Umschlingen im Stehen sowohl als 
im Liegen oder Wälzen (χύλισις) passende und insofern auch mit 
dem λυγισμός (vgl. No. IV, 8. 353) verwandte πλίγμα (coni. Mus. für 
πλῆγμα) hierher zu gehören, Hesych. 8. v. πλίγμα᾽ βῆμα. ἀπὸ τῶν xu- 
λιομένων καὶ παλαιόντων, ὅταν περιβάντες τοὶς σχέλεσι κατέ- 
χωσιν, Cobet κατατρέχωσιν. In diesem Sinne spricht Anacharsis bei 
Lukianos Kap. 31 zu Solon: Die Feinde werden sich ducken vor euch 
und ausreissen, aus Furcht ihr möchtet ihnen Sand in den offenen 
Mund werfen oder um sie herumspringend {(περιπηδήσαντες) ihnen in 
den Rücken (χατὰ νώτου) kommen und die Schenkel um den Bauch, 
die Arme aber unter dem Helm herumschlingend sie erwürgen, 
Krause bemerkt 8. 421, Anm. 38 ganz richtig, dass der Skythe die- 
ses Verfahren der Ringer zuvor im Lykeion bereits gesehen haben 
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musste, um es auf solche Weiso beschreiben zu können. Aber im 
Artikel über Gymnastik bei Pauly 8. 1009 bringt er obiges peraßı- 
βάζειν in Verbindung mit χαταβιβάζειν, was unmöglich richtig sein kann. 
Auf ein früher S. 110 ff. beschriebenes Knabenspiel dagegen bezieht 
sich der Ausdruck χατανωτίσασϑαι ἀλλήλους 1). Wohl aber wird 
obiges Verfahren geschildert in den folgenden Versen des Statius, 
Theb. VI, 887 sqg.: 

Nec mora, cum vinclis onerique elapsus iniquo 

eircuit errantem et torgo necopinus inharerot, 

mox latus et firmo celer implicat ilia nexu, 

poplitibus genua inde premens ovadere nodos 

nequiequam et lateri dextram insertare parantenı 

inprobus, horrendum visu ac mirabile pondus, 

sustulit. 
Aehnlich auch bei Ovidius, Metam. IX, 52 5344. (Alcides) 

exuit amplexus adducteque brachia solvit, 

impulsumque manu, certum mihi vera fateri, 

protinus avertit tergoque onerosus inhaesit; 
Vgl. indess auch unten No. XIV χλιμαχίζειν. 

Hierher beziehen wir nun auch den seltsamen Ausdruck &3po- 
στρόφοι ᾿Ἀργόϑεν ἄνδρες bei Theokritos, Idyll. XXIV, 1092), was 
ein neuerer Uebersetzer vorsichtig genug ausgibt für „listübende Män- 
ner von Argos“ mit der Erklärung, dass bei der Ringkunst, welche 
besonders in Argos blühte, es galt den Gegner durch Unterschlagen 
des Beins aus seiner Positur zu bringen und niederzuwerfen. In Pape's 
Wörterbuch wird das Wort auf ἔδρα bezogen und erklärt: durch Bein- 
unterschlagen den Gegner aus seiner Stellung bringen. Allein ἕδρα 
heisst ja der Sitz und nicht die Stellung, und ἕδραν στρέφειν wäre bei 
der angenommenen Bedeutung unverständlich. Krause Gymnast. und 
Agon. 8. 429, Anm. 1 versteht das Wort von einem raschen Unterschlagen 
der Beine, wogegen er im Artikel Gymnastik bei Pauly 8. 997 auf 
eine Erklärung verzichtet. Wir schlagen zu diesem Behuf einen ganz 
andern Weg ein. In ἑδροστρόφοι steht ἕδρα im Sinne von πρωκτός, 
jedoch die zweite Worthälfte im passiven Sinne, nicht wie Krause 
8. 428 will, im activen, wenn er sagt, die Argeier wären listige, 


ἢ) Bel Luklanos Lexiph. 5. und Hesych. 8. v. γωτίσασϑαι" ἀναϑέσθαι ἐπὶ τῶν 
dpa. ἀπονωτίσασϑαι δὲ τὸ καταϑέσϑαι. 


®) vgl. auch Anthol. Gr. ed. Jacobs tom. II, p. 625: οὐδ ᾿Αργόϑεν εἰμὶ παλαι- 
στάς χτλ. 
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steissdrehende Ringer genannt worden von der Fähigkeit, den Gegner 
durch Gewandtheit der Schenkel zu berücken und zu Boden zu 
strecken. Es geht somit ἕδραν στρέφειν unzweifelhaft auf das eben 
beschriebene Ringerschema, und geradeso gut das einfache στρέφειν, 
welches ja ein Drehen und Umwenden bedeutet. Man übersehe fer- 
ner nicht, dass bei Pollux III, 155 unter den aufgezählten Schemata 
ein so wichtiges, wie dieses Herumdrehen des Gegners, überhaupt 
nicht genannt wird, wenn man daselbst den Ausdruck στρέφειν neben 
ἄγχειν = würgen, was, wie man sieht, vortrefliich zu der obigen 
Beschreibung aus Lukianos stimmt, gleichfalls verdrehen und anders 
deuten will. Wenn aber Krause S. 418 dieses στρέφειν geradezu mit 
καταστρέφειν und ἔλχειν zusammenstellt, s0 bedarf eine 80 sprachwidrige 
Auslegung keiner Widerlegung !). 


ΧΙ]. μεσοφέρδειν, μεσοφέρδην, διαλαβεῖν. 


Hesych. 8. v. μεσοφέρδειν erklärt dies als μεσολαβεῖν, 8. v. μεσο- 
πέρδην - μεσοφέρδην, τὸν μέσον φερόμενον. Bedeutsamer Pollux II, 
155: μοχϑηρὸν γὰρ τὸ μεσοπέρδειν ἐν τῇ χωμῳδίᾳ σχῆμᾳ παλαίσματος. 
Der Ausdruck μεσοπέρδην oder μεσοφέρδην geht deutlich, wie unzäh- 
lige ähnliche, seiner Bildung nach auf ein Spiel (vgl. in den Knaben- 
spielen 8.62. 103. 111. 155.) oder hier auf eine bestimmte Ringerope- 
ration, die von Krause in der Gymnastik 8, 418 gar nicht erklärt, 
bei Pauly dagegen 8. 1008 extr. obenhin als eine mit ἀγχωνίζειν und 
ἅμματα verwandte Ringweise bezeichnet wird. Vielmehr gehört die- 
selbe nach Sinn und Zusammenhang zu derjenigen Gattung, die ge- 
legentlich durch die Komiker zu unanstündigen Witzeleien ausgebeu- 
tet wurde, wie wir dies bereits oben bei den Knabenspielen S. 102 f. 
für den ebenso zweideutigen und seltsamen Ausdruck σχαπέρδα und 
σχαπερδεῦσαι nachgewiesen haben. Betrachtet man die dort angeführ- 


N) Was den Pollux betrifft, so hat es den Anschein, als ob man ihn seit @. Her- 
mann’s gewichtigen Ausspruch, Opp. II, p. 180: Pollucl, parum accurato seriptorl, 
omnino eredi non debnit, nicht selten voraehm behandelt oder auch minshandelt 
hätte. Unseres Wissens hat in neuerer Zeit bloss Kolster in den Sophokleischen Stu- 
dien 8. 41 und Öfters ‚bezüglich anderer Ausdrücke sich des Onomastikons angenommen. 
Was aber die Genauigkeit des Pollux wenigstens in don hierher gehörigen Namen an- 
langt, so haben wir dieselbe bereits aud:rswo durch Beispiele nachgewiesen und bsab- 
sichtigen es wiederholt zu than. anstatt über sein Wörterbuch in einer Weise, wie es 
Ὁ. Hermann nieht gemelut haben kann, schülerhaft und „ein für allemal“ ein abspre- 
chendes Urteil zu fällen. 
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ten Spielausdrücke!), so kann cs nicht zweifelhaft sein, dass es auch 
einen Ausdruck φέρδην und μεσοφέρδην gegeben haben muss, der in 
der Komödie zu πέρδην von xipdsıv und μεσυπέρδειν entstellt und den- 
zufolge von Hosychios zur Erklärung des letzteren herbeigezogen 
wurde. Alle anderen Vorstellungen von der Genesis des Wortes wie 
z. B. aus der uralten Orthograpbie ΠΗ für ® (vgl. jetst M. Schmidt 
zu Hesych. s.v.) sind biernach zu beseitigen. Mit ἀγχυρίζειν in einer 
gewissen Bedeutung mag das Ganze immerhin verwandt sein, vgl. 
oben 8. 355 und Hesych. s. v. ἄγχυρα τὸ αἰδοῖον, dazu Btatius, Theb. 
v1, 889: mox latus et firmo celer implicat ilie nexu. v. 90: colla 
simul dextra, pedibus simul inguina vinxit, Ebenso mit dem vorhin 
besprochenen ἕδραν στρέφειν, besonders unter Vergleichung der Figur 
820 auf Taf. XIIb bei Krause in der Gymn. und Agonistik. Allem 
Anscheine nach ist auch der Ausdruck διαλαβεῖν hierher zu beziehen, 
wenn er auch nicht in solch zweideutigem Sinne gebraucht wurde wie 
μεσοφέρδειν. Hesych. 5. v. διαλαβεῖν " παλαιστρικόν τι (σχῆμα Meinek.) 
erklärt nichts; der Grammatiker in Bekk. An. p. 36, 3 distinguirt: 
διαλαβεῖν δύο σημαίνει, τὸ ἑχατέρωϑέν τινος λαβέσϑαι, καὶ τὸ εἰς δύο ἢ 
πλέονα διαχωρίσαι 7) διελεῖν, welche Unterscheidung Θ΄. Hermann ἃ. 8.0. 


Seite 515 ebenfalls recht gut auf den Ringkampf anwenden zu können 


glaubt. Wir können auf seine überkünstliche Erklärung hier bloss ver- 
weisen, wonach auch διαλαβεῖν zum ἀγχύρισμα gehören soll, wiewohl 
Aristophanes in den Rittern Vs. 262 διαλαβών, dyxupioas beide Schemats 
ganz bestimmt neben einander namhaft macht. Aus Platon de 
rep. X, p. 615, E folgt gar nichts, als dass διαλαβεῖν auch überhaupt 
packen und ergreifen bedeute; weshalb wir das Wort einfach mit 
μεσολαβεὶν zusammenstellen. Vgl. übrigens auch διαπλέχειν und &a- 
στρέφειν unter No. XIV κλιμαχίζειν. Ferner einige allgemeine Be- 
zeichnungen, wie περιλαμβάνειν und andero bei Plutarch. Quaest. con- 
τίν. II, 4 extr., die bereits oben 8. 352, Anm. 2 vorgeführt wurden. 


XI. τραχηλίζειν, ἐχτραχηλίζειν. 

Es soll dies ein den Spartanern eigenthümliches Ringerschema ge- 
wesen sein, wobei sich indessen, abgesehen von dem mannigfaltigen 
metaphorischen Gebrauche des Wortes, der unserm „Abwerfen“ (cf. 
Etym. Magn. 8. v. ἐχτραχηλισϑῆναι), „Verunglücken® (Hesych. 5. τ. 


„„) Veberhaupt Wortformen wie ἐπιλίγδην, συμπλήγδην (Theokrit. 24, 68), ὀρϑο- 
στάδην, προτροπάδην, πλουτίνδην, ἄρδην, σύρδην, φύρδην, ἀράγδην, ἐκτάδην, φοράδην, qe- 
Ῥηδόν, χανδόν, σωρῃδόν, κοσκιγηδόν, ποταμηδόν und unzählige Adverbien dieser Art. 
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ἐχτραχηλισϑῆναι " ἐχπεσεῖν.), „su Grunde richten“ entspricht und von 
Krause Gymn. 8. 430, Anmerk. 3 und bei Pauly 8. 997 mit einer 
Menge von Beispielen nachgewiesen worden ist, nur vermuthen lässt, 
dass der Gegner im Nacken (τράχηλος) gepackt, zu gleicher Zeit rasch 
emporgehoben und dann mit einer Drehung seitwärts niedergeworfen 
wurde. Besonders charakteristisch ist eino hierher gehörige Stelle bei 
Plutarch in den Apophthegm. Lacon. var. 41 (script. mor. ed. Firm. 
Did. I, p.289): iv χειραψία περιχρούοντος τοῦ προσραχηλίζοντος χενοσπού- 
δως, καὶ κατασπιῶντος ἐπὶ τὴν γὴν, ἐπειδὴ τῷ σώματι ἐλείπετο ὁ προσπε- 
σών, ἔδαχε τὸν βραχίονα xt). von Dübner übersetzt: in lucta quidam 
cum apprehensus collo, adversarium deiicere frustra conatus, ad terram 
detraheretur neque corpus sustinere posset, colluetantis brachium mo- 
mordit. Hieraus ersehen wir, dass auch auf dieses Schema des Rin- 
gens wie auf die meisten übrigen des Stehkampfes ein wälzendes Rin- 
gen auf dem Boden folgen konnte, vorausgesetzt, dass der Geworfene 
nicht durch einen ganz unglücklichen Fall sofort wehrlos gemacht 
war, wie z. B. in folgender Schilderung des Statius, Theb. VI, 898: 
tune alte librans inopinum sponte remisit | obligquumque dedit, 
procumbentemque secutus |] oolla simul dextra, pedibus simul inguina 
vinzit. || Deficit obsessus soloque pudore repugnat, | Tandem 
peetus humi pronamque oxtensus in alvam || sternitar, 
ac longo moestus post tempore surgit. 


XIV. χλιμακχίζειν, χλίμαχες, ἐχκλιμακίζειν, 


Diese Ausdrücke sollen gleichfalls ein den Spartiaten eigenthüm- 
liches Schema bezeichnen. Krause 8. 429 bezieht sie auf eine rasche 
Wendung der Schenkel, durch welche der Gegnor leicht geworien 
wurde!). Aehnlich versteht Haase 8. 409, 1 „um den Schenkel 
schlagen“. Bedenkt man jedoch, ausser den obigen ganz allgemein 
gehaltenen Umschreibungen der Lexikographen, besonders ein Citat 
aus Deinarchos beim Suidas 5. v. Ayaxilew οὗτος xArparxiler 


3) Pollux II, 166 bemerkt bloss: πλαγιάζειν καὶ κλιμαπίζειν παλαισμάτων ὀνόματα. 
Hesych. 5. v. χλίμαχες ᾿ πάλης εἶδος, 8. v. κλιμακισμοί " παΐλαισμα ποιόν (wo früher τλιμα- 
πίαχοι gelesen wurde). 9. v. χλειμάζειν' παλαίειν, σκελίζειν, ἀπατᾶν, wo M. Schmidt mit 
Recht die Aenderang in xAyasilev vorschlägt. 8. v. διαχλιμαχίσας " διαπαλαίσας. κλίμακες. 
Ἰὰρ καὶ χλεμακισμοὶ παλαίσματος εἶδος. 8. v. ἐκ κλίμακος τοῖς πύκτας, ὁπότε χρονοτριβοῖεν 
χλίμαξ ἐτίϑετο, ὑπὲρ τοῦ μὴ μένειν ἐπὶ τῆς αὐτῆς χώρας (μή Ist mit M. Schmidt zu strei- 
hen). Etym. Magu. ἐκκλιμακίζοι " παράγει, διαστρόφει, 
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τοὺς νόμου ς" ἔστι δὲ οἷον παράγει καὶ διαστρέφει (wie im Etym. Magn.), 
wonach das Wort ein Ableiten und Verdrehen oder Verrenken be- 
deutet, so drängt sich uns die Vermuthung auf, dass wir unter diesem 
„Leitersteigen“ ein Manöver von der Art zu verstehen haben, die Ga- 
lenos (de sanit. tuenda II, 9) beschreibt, wobei die Ringer, einander 
bald an den Schultern bald an den Schenkeln packend, durch Aus 
dauer der Kraft oder Abwarten einer Blösse des Gegners auf den 
Sieg hoffen, während sie zugleich durch Hin- und Herschieben einen 
günstigeren Augenblick, d. i. eine Aenderung der ganzen lauernden 
Situation herbeizufübren suchen. Dazu stimmt vollkommen die An- 
gabe des Hesychios 8. v. &x χλίμαχος. Auch dio ähnlich bekannten 
Umklammerungen des Herakles bei Sophokles (Trach. 520: αἀἰμφίπλεχ- 
τοι κλίμακες), welche Schneidewin auf das Beinunterschlagen bezog, 
lassen sich entsprechend deuten. Der Scholisst erklärt: ἐπαναβάσεις, 
παρὰ ἄνω τε καὶ χάτω αὐτοὺς στρέφεσϑαι ἐν τῇ μάχῃ ᾿ ἔστι δὲ 
εἶδος παλαίσματος ἡ κλῖμαξ. τοῦτο δὲ τὸ σχῆμα Ἡραχλέους ἀκουστέον, 
womit za vergleichen die 8. 864 unter στρέφειν aus Ovid’s Metamor- 
phosen angeführte Stelle. Auch G. Hermann gibt zu Sophokles die 
freilich künstliche Erklärung, dieses Schema habe darin bestanden, ut 
quis averteret adversarium atque a tergo complexus quasi per sca- 
lam dorsum eius conscenderet. Daher beiOvid. a. a. O. one- 
rosus inhaesit. Allem Anscheine nach sind übrigens auch die zu dem 
obigen διαστρέφειν bei Buidas stimmenden Ausdrücke διαπλέχειν und 
ἀντιδιαπλέχειν hierher zu ziehen, die bei Krause nirgends erwähnt wer- 
den, aber ohne Zweifel eines pelästrischen Ursprungs sind — Woher 
oder woraus jedoch Pape im Wörterbuch für χλιμαχίζειν die Bedeu 
tung entnommen hat: sich auf den Rücken des Gegners 
schwingen und ihn so zum Falle bringen, ist uns unbekannt, und 
es scheint eine solche Erklärung selbst nach der angeführten Her- 
mann'schen doch allzu künstlich. 

Nicht minder unsicher sind ausserdem die Andeutungen der Alten 
über die sikelische Methode im Ringen, owsAlfew, welche auf Ori- 
kadmos als kundigen Gesetzgeber im Ringkampfe zurückgeführt wurde. 
Vgl. Aelian. V. H. XI, 1; Hesych. s. v. σιχελίζειν, Suid. s. v. und 
überhaupt die Citate bei Krause in der Gymnastik S. 431, Anm. 7. 
Nahe genug liegt hiebei die Vermuthung von unserer Seite, dass 
dieses σικελίζειν, welches allerlei listige Wendungen und:nach Athen. 
I, p. 22, C. auch den Tanz (τὸ ὀρχεῖσθαι) bezeichnet haben soll, am 
Ende in den citirten. Stellen wohl auch mit σχελίζειν = ὑποσχελέζειν 
(εἴ Hesych. 8. v. ὑποσχελίσει - ἀπατήσει, χλευάσει.) und vielleicht sogar 
mit ἀσκωλίζειν = ἀσκωλιάζειν mitunter verwechselt worden sein mag. 
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Wie aber Haase a. a. O. Seite 407 dazu kömmt, unter allen Metho- 
den des Ringens nur diese sikelische für eine bekannte zu halten, 
ist uns nicht klar geworden. 


Für die zweite Hauptart des Ringens, oder 
das wälzende Ringen, 


welches, wie bemerkt, fast ausschliesslich auf den Turnplätzen und 
höchst selten öffentlich, gleich dem Ringen im Stehen, betrieben wurde, 
werden als ganz sichere Benennungen angeführt: ἀλίνδησις, χύλισις, 
volutatio, lucta volutatoria, um den Kampf im Liegen oder Wälzen zu be- 
zeichnen. Wir beziehen indess ohne Bedenken (mit Haase 8.410, 1) 
noch einen dritten Ausdruck hierher, ἀναχλινοπάλη, gegen dessen An- 
erkennung zwar Krause 8. 427, Anm.1 sich sträubt, weil er ihn für 
identisch hält mit jenem metaphorischen und zweideutigen, nach Mar- 
tialis Epigr. XIV, 201 von Domitian gebrauchten ἀναχλινοπκάλη, der 
aber nichts destoweniger im obigen Sinne gesichert erscheint. Jenes 
Epigramm lautet nämlich unter der Ueberschrift Palaestrita: 
Non amo qui vineit, sed qui succumbere novit 
et didieit melius τὴν ἀναχλινοπάλην. 

Da nun Suetonius im Leben des Domitian Kap. 22 erzählt, Do- 
mitian habe von ciner clinopale, d. i. Bettkampf, gesprochen (such bei 
Aurelius Victor XI, ö wird derselbe Ausdruck ihm zugeschrieben), 
80 bezog man, z. B. Böttiger Amalthea III, S. 169, auch jene Be- 
nennung bei Martial auf dieses Wortspiel, was dann auch Krause be- 
gegnet ist. Es ist aber, abgesehen von einer List der Ringkämpfer, 
welche hier in dem suecumbere novit angedeutet ist und auf die wir 
sogleich zu sprechen kommen, schon aus einem sprachlichen Grunde 
diese letztere Erklärung falsch. Das Domitianische Wort besteht näm- 
lich aus χλίνη und πάλη, und bezeichnet also wörtlich einen Lager- 
kampf; wogegen die Benennung ἀνακλινοπάλη bei Martial weiter nichts 
mit der χλίνη gemein hat als das ursprüngliche Etymon, und vielmehr 
aus ἀνακλῖναι = zurüicklehnen oder ἀναχλιϑῆναι = sich zurücklehnen, also 
in ganz verschiedener Weise zusammengesetzt ist. Die ἀν α χλινοπάλῃ 
(und warum denn ignorirte man hiebei die Präposition?) lässt darum 
gar keine andere Deutung zu als die auf das Ringen bezügliche, und es 
ist in unsern Augen eine, nur bei einem Leser des Martial allenfalls 
zu entschuldigende Frivolität, die Ueberschrift Palaestrita sammt dem 
ganzen Epigramm sofort in das Obscöno hinabzugiehen. Wir haben 
damit vielmehr einen Ausdruck, der als eine besondere Bezeichnung 
des Wettkampfes im Liegen zwar nur an obiger Stelle des Dichters 
Martial sich findet, aber dennoch durch die Art, wie er dort auf ein 
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Kunststück der Palästra und wie er von Philostratos 1) auf das Pan- 
kration bezogen wird, vollkommen gesichert ist. Wenn wir nun auch 
von all den Kunstgriffen, Wendungen und Verschlingungen, wie sie 
mit dieser Kampfart ohne Frage verbunden waren, so viel wie nichts 
wissen, so dürfen wir doch, im Einklang mit den vorhin erörterten 
Ausdrücken im Stehkampf ἀνατρέπειν und ἀναρριπτεῖν, mit allen Grün- 
den der Wahrscheinlichkeit schliessen, dass die ἀναχλινοπάλη, nach der 
Bildung des Wortes und besonders naclı der Bedeutung seines Vor- 
schlags, ein Zurückdrängen des unten liegenden Gegners auf Nacken 
und Rücken von Seite des obenauf liegenden Ringers ausdrückt; oder 
mit andern Worten, gerade diejenige Stellung der beiden Kämpfer, 
zu welcher es nothwendig kommen musste, wenn der Geworfene mit 
Erfolg und beharrlich niedergehalten und damit der Sieg entschieden 
werden sollte. Die Figuren Taf. XI, 30 und 31, und Taf. XIIb, 31b 
bei Krause entsprechen dieser unserer Vorstellung, sobald man bei 
diesen sich den Besiegten nicht abgewendet, sondern mit dem Antlitz 
dem Sieger zugekehrt denkt. Genau dieselbe Vorstellung verlangt 
auch die Scene bei Lukianos im 1. Kapitel des Anacharsis, wo vorerst 
ein Schema des Stehkampfes und hierauf nach dem Sturze der Käm- 
pfer die Fortsetzung am Boden also gezeichnet wird: Sieh’ da, Einer 
hebt den Andern bei den Beinen empor und lässt ihn zu Boden fal- 
len, dann ‚wirft er sich auf ihn und lässt ihn nicht mehr aufkom- 
men (ἐπικαταπεσὼν ἀναχύπτειν οὐχ ἐᾷ), sondern drückt ibn noch tiefer 
in den Sand hinein; endlich schlingt er die Beine um seinen Leib 
(ἀατὰ τὴν γαστέρα), drückt seinen Ellbogen ihm an die Kehle und 
würgt ihn erbärmlich (ἄγχει τὸν ἄθλιον); dieser aber klopft ihm auf 
die Schulter und fleht, wie es scheint, ihn doch nicht gänzlich zu er 
drosseln. Und ungeachtet des Oels beschmutzen aie sich so, dass man 
gar nicht mehr gewahr wird, dass sie sich gesalbt haben, sondern es 
. lächerlich anzusehen ist, wie aie übervoll von Staub und Schweiss wie 
Aale aus den Händen entschlüpfen. 


Ὁ) Imagg. II, 6, 8, p. 819: δεῖ αὐτοῖς (τοῖς παγχρατιάζουσιν) ὑπτια σμῶν τε, οἱ pt 
εἰσιν ἀσφαλεῖς τῷ παλαίοντι, καὶ ξυμπλοχῶν, ἐν αἷς περιγίγνεσθαι χρὴ οἷον πίπτοντα, 
ἃ. h. man muss siegen, indem man zu unterliegen scheint. Einein solchen Sieger, qui 
suceumbere norit, reicht Martial am liebsten die Palme. Vgl. Kayser in der Be- 
cens. des Krause'schen Werkes 8. 178. Haase a. a. Ὁ. verweist in dieser Beziehung 
auf Ausdrücke wie χεισεῦμαι δὲ πεσών, Theokrit. Id. III, 63; Aristoph. Nub. 127: πεσών 
je κείσομαι. Euripid. Phoon. 1687: πεσὼν κείσομαι κτλ. Troad. 467: κεῖσϑαι πεσοῦσαν 
tl. Ebenso findet sich im Lateinischen resurgere, Im Gegensstze zu’ cadere, z. B. 
Taeit. Ann. II, 46: nullo ad resurgendum nisn etc. Prupert. IV, 1, 71: Trofa, cades, 
et Trofa Roma resurgen. 
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Bei dieser und ähnlichen Schilderungen der ἀναχλινοκάλη wird 
man die vorhin erwähnte Zweideutigkeit in Wort und-Vorstellung um 
80 begreiflicher finden und andererseits auch die Beweggründe zu so 
vielen hierauf bezüglichen Ausfällen und Strafreden bei den christlichen 
Apologeten und Kirchenvätern, die in ihrer Verwerfang der Gymna- 
stk und Palästrik besonders an derartigen nackten Gruppen Anstoss 
nehmen mussten; wie denn z. B. Cyprianus de spectacul. p. 371 ed. 
Paris. 1649 folgendermassen dagegen eifert: Quam foeda illa Iuctaminat 
vir infra virum iacens et amplexus inhonestis nexibus implicatur qq. 

Die beiden andern Namen für den Ringkampf im Liegen, ἀλίνδη-. 
a und χύλισις, bezeichnen dagegen ganz allgemein das Wälzen im 
Staube und gestatten keinen Schluss auf ein bestimmtes Schema ἢ, 
Nur von einem Kunststück oder richtiger gesagt, einer Finte, die bei 
dieser Kampfart und auch bei dem Stchkampfe bisweilen vorgekom- 
men zu sein scheint, soll hier noch die Rede sein. Wie bereits gele- 
gentlich zu jenem Epigramm aus Martial über ἀναχλινοπάλη bemerkt 
wurde, konnte es der Fall sein, dass ein Ringer freiwillig sich besie- 
gan liess (qui succumbere novit), wenn er dafür seine guten Gründe, 
vielleicht auch „klingende“, haben mochte. Der Leser denkt ohne 
Zweifel sofort an dio Art und Weise, womit cin bekannter römischer 
Kaiser in seiner Monomanie für die Agonistik manchen Sieg im öffent- 
lichen Wettkampf errungen und manchen Preis, wie die Nachrichten 
lauten, um theuern Preis erworben haben soll. Und wirklich heisst 
& in dieser Beziehung bei dem geistvollen Lukianos in einem mit 
Nero überschriebenen Gespräche zwischen Menckrates und Musonios 
$ 8: „Wie mag man aber beim Wettkampf ihm (dem Nero) nur so 
nachgeben? Die Leute haben doch Sinn und Neigung für die Kunst.“ 
Worauf entgegnet wird: „Freilich für die Kunst, gerade wie jene 
Ringer, die einen Scheinkampf unterhalten“ (ὥσπερ οἱ ὑποπαλαίοντες). 
Krause bemerkt allerdings, und das noch in den Nachträgen zu sei- 
nem Werke II, 8. 918, dass Lukianos diesen Ausdruck ὑποπαλαίειν 
als Bezeichnung eines besonderen Ringerschemas gebrauche. Allein 
diese Erklärung ist, ganz abgesehen von der Bedeutung des Listigen 





ἢ Denn sprachlich genommen stehen sich einander κυλινδεῖν, χυλινδεῖσϑαι oder m- 
Asoßau (vgl. Philostrat. de arte gymnast. c. 50) und καλινδεῖν — ἀλινδεῖν, καλινδεῖσθαι 
= ἀλινδεῖσϑαι ganz gleich; vgl. z. B. Lateinisch amo, Sanskr. Wurzel kam —, aper, 
κάπρος, uter, πότερος, Skr. kateras; alapa, χόλαφος, und mebr bei Corssen, Beiträge 
zur Latein. Formeniehre, 8. 1. über du Schwinden des K-Lauter. Vgl. auch Etymol. 
Maga. «ον, ἀλενδῷ " τὸ κυλιῶ, ἤγουν κυλίεσϑαι, 8. v. ἀλινδήϑρας, κωλίστρας. sv. ἀλενσ 
δεῖσϑαι" ἀμιλλᾶσϑαι καὶ συγχκυλίεσϑαι, καὶ ἄλινδον, δρόμον ἁρμάτων. 
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und Schlauen, die der Präposition ὑπό (sub) bekanntlich in der Wort- 
bildung anhaftet, schon nach dem ganzen schalkhaften Sinn jener 
Stelle offenbar falsch, wie dies auch Kayser (Recension a. a. O. 8. 172) 
richtig eingesehen hat. Hatte also, wie gesagt, ein Ringer seine Gründe, 
sich überwinden zu lassen, so musste er die Sache selbstverständlich 
auf eine feine Weise anfangen, wenn nicht dadurch, dass die Zuschauer 
oder die Kampfrichter seine geheime Absicht zu deutlich merkten, 
Verabredung und Sieg illusorisch und vereitelt werden sollten 3). 
Uebrigens scheinen gerade beim Ringen, im Pankration und im Faust- 
kampfe (παγχράτιον καὶ πυγμή) Bestechungen dieser Art am meisten 
vorgekommen zu sein, wie sich u. a. aus Aeschines adv. Otesiph. $ 179 
84. erkennen lässt. Ein ganz, anderer Scheinkampf ist jedoch das so- 
genannte Kämpfen mit einem Schatten (σχιαμαχεῖν, σχιαμαχία), was 
neben dem 3. 849. besprochenen ἀχροχειρισμώς ein kunstvolles Fechter- 
stück bedeutet. 

Uobrigens ist das wälzende Ringen, wie nıan sieht, die Fortsetz 
ung der ersten Kampfart, des Ringens im Stehen. War bei diesem 
einer der Kämpen daran, zu unterliegen, so gab er sich Mühe wenig- 
stens nicht rücklings zu fallen, sondern auf die Schulter. 
Denn fiel er auf den Rücken, so konnte ihn der Gegner leichter nie- 
derdrücken; kam er aber seitwärts zu stürzen, so mochte er durch 
Stützen auf den Ellbogen sich leichter wenden und entwinden, viel- 
leicht noch aufrichten und den Kampf erneuern), gemäss 8. 346. 

Das Umschlingen der Beine (vgl. oben No. IV λυγισμός und 
No. IX ἀνατρέπειν) beim Stehkampf wurde deshalb, sobald die Ringer 
zu Boden gesunken waren, ebenfalls fortgesetzt, um das Aufstehen des 
Gegners zu verhüten. Wir sehen dieses Beinumschlingen bei. dem 


ἢ Eine solche Verstellung und Nachgiebigkeit ist nun gerade durch jenes τέχνῃ 
ὑφίεσθαι der Stello bei Luklanos bezeichnet; das Beispiel jedoch, weiches Kayser a... 0. 
aus dem Philostratos (De arte gymnastica ς, 46: παρὰ πάντας, οὖς οἶδα τὴν ᾽ 
ἐκμελετῶντας ταύτην) heranzieht und das er von der verstellten Nachgiebigkeit, welche 
der Bestochene bei einem so erkauften Biege annahm, verstehen will, passt nicht zur 
Sache, da dort uur die Leichtigkeit der Uebungen gemeint ist, wie denn auch Volakmar 
in seiner Ausgabe dieses Büchleins, Aurich 1862, mit Recht übersetzt hat: praster ow- 
es quos novi alacritatem illam exercitantes. Wohl aber gehört hierher das ganze 45. 
Kapitel, das von der Restechlichkeit der Athleten handelt: τὸ δ᾽ οὕτω τρυφᾶν 
ἀϑληταῖς καὶ τῆς ὑπὲρ χρημάτων παρανομίας καὶ τοῦ πωλεῖν τε καὶ 
τὰς νίκας κτλ. 

®) Hierauf gehen die Verse des Arlstophanes in den Rittern 571 Δ.: εἰ δὲ ποὺ αἕ- 
σοιεν ἐς τὸν αἦμον ἐν μάχῃ τινί, || τοῦτ᾽ ἀπεφήσαντ᾽ dv, εἶτ᾽ ἠρνοῦντο μὴ πεπτωκέναι, 
1] ἀλλὰ διακάλαιον αὖϑις, Vgl. die Erklärung von God. Hermannus in Zeitschr. f. & 
Alterthumswiss. 1887, 5, 518; und oben 8. 858 unter ἀγκυρίζειν. 
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Kampfe auf dem Boden besonders deutlich an der berühmten Ringer 
gruppe aus Marmor zu Florenz. „Der oben liegende Ringer hat sein 
linkes Bein fest um das seines Gegners geschlungen; zwar bemüht 
sich der Besiegte, mit Hülfe des freigebliebenen linken Arms und 
rechten Knies sich zu erheben, abor bereits ist sein rechter Arm von 
der kräftigen Faust des Siegers an der Handwurzel gepackt und wird 
nach hinten in die Höhe gedrückt. In den Zügen des Unterliegen- 
den aber malt sich der durch diese gewaltsame Verrenkung des Ober- 
arms verursachte Schmerz, sowie seine letzte Anstrengung , sich den 
Umschlingungen zu entziehen“ 3), 

Auf diesen Ringkampf mittelst Umschlingung bis zum Werfen 
und Wälzen bezieht sich nach unserer Vermuthung auch ein bereits 
unter No. XI erwähnter, unerklärt gebliebener Ausdruck bei Hesychios 
s. v. πλίγμα, der am passendsten auf den obigen Beinkampt sich deu- 
ten lässt2). 

Es scheint jedoch diese zweite Art des Ringkampfes' vorzüglich 
für des Pankration ausgebildet worden zu sein, also erst der späteren 
und entwickelten Gymnastik und Athletik anzugehören, da sich davon 
unseres Wissens kein Beispiel aus der heroischen Zeit nachweisen lässt. 
Bedeutsam ist es in dieser Beziebung, wenn erst Lukianos im Anschar- 
sis $ 30 auch diese Art des Ringens zur kriegerischen Tüchtigkeit roch- 
net, wodurch der Staat im Genusse der Freiheit fortdauernd Wächter 
bekomme, die den Feinden furchtbar, aber auch für das Leben im 
Frieden so viel trefflicher gebildet sind, da sie ihre Ehre nicht in das 
Gemeine setzen und durch keinen Müssiggang zu Uebermuth und 
Muthwillen verleitet, sondern rastlos durch solche Wettkämpfe beschäf- 
tigt werden. Dagegen Platon, der doch für seinen Staat Ausbildung 


ἢ @uhl und Koner a. a. Ὁ. Beite I, 245; bei Krause auf Taf. XI, Fig. 80. 

Ὦ Besych. s. v. πλέγμα " βῆμα, ἀπὸ τῶν κυλιομένων καὶ παλαιόντων, ὅταν 
περιβάντες τοῖς σκέλεσι κατέχωσιν. Wir sehen nicht ein, worin das Trefende 
der Coujectur Cobef's χατατρέχωσιν für κατέχωσιν liegen soll; κατέχειν ist ja der einfachste 
Ausdruck für das bezügliche Niederhaiten und Unterdrücken von Seite des Biegers, ent- 
sprechend dem κατασπᾶν, vgl. Hessch. 8. v. καταβιβάζοντες " κατασπώντες, Plutarch. 
Apophth. Lac. var. 41 und oben No. X, 9. 62; παλαιόντων aber ist allgemein orläuternd 
beigesetzt, wie Iuctator in folgender Stelle des Plautus, Psend. V, 1, δ (v. 1250 ed. 
Bitschel.): magnum hoc vittum vinost, || pedes captat primum, luctator dolsust, 
Man könnte für βῆμα schreiben wollen σχῆμα, allein auch dies ist unnthig, vgl. πλίγ- 
pasta — πηδήματα, Sehol. Aristopb. Ach. 217; Schäfer ad Gregor. Cor. p. 548 πλίξ = 
βῆμα. Vergleicht man Etym. Magn. s. νυ. πλέγμα" τὸ διάστημα τῶν ποδῶν, mit obiger 
Beschreibung, 80 dürfte als die einzige richtige und nothwendige Aenderung im Texte 
ds Hosychios erscheinen περιβάντες für παραβάντες. 
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und Verwendung der Wächter (φύλακες) auf das sorgfältigste regelt 
und behandelt, hat bei der Aufzählung der Kriegsübungen (z. B. de 
legg. VIIL, p. 834) an diese Uebung nicht gedacht, wohl aber anders- 
wo (de legg. VII p. 796, A; p. 814, C. D) sich dahin ausgesprochen, 
es sei dasjenige, was in der Ringkunst Antaios und Kerkyon, oder 
im Faustkampf Epeios und Amykos nur aus unnützem Wetteifer er- 
sonnen hätten, der Beachtung nicht werth, weil es zur Theilnahme 
am Kriege keinen Nutzen bringe; es müsse vielmehr das Ringen, 
welches unter allen Leibesübungen die meiste Verwandtschaft habe mit 
einem Kampfe in der. Schlacht (vgl. ein Beispiel oben 3. 361) nur 
wegen des letzteren geübt, nicht aber der Kriegskempf um des Rin- 
gens willen erlernt werden !), 


Dass nun alle diese Uebungen des Ringens in tiefem Sand und 
überhaupt in weichem Boden vorgenommen wurden, haben wir bereits 
bemerkt2), ebenso, dass nach Beendigung derselben für dio Reinigung 
durch Bäder gesorgt war. Mit den Gymnasien wenigstens war in 
der Regel eine vollständige Badeinrichtung verbunden, und sie unter- 
schieden sich von den eigentlichen Badanstalten oder Thermen nur 
darin, dass den letzteren die Räume für die gymnastischen Uebungen 
feblten. In späterer Zeit vereinigte der Luxus allerdings in den Ther- 
men auch für die beiden Zwecke die geeigneten Lokalitäten, jedoch 
in der Art, dass die Uebungssäle eine untergeordnete Bedeutung hat- 
ten. Hievon später bei den Gymnasien. Dass aber nach dem Bade 
der Aleiptes oder Jatraleiptes abermals ein kunstgerechtes Kneten und 
Einreiben der Glieder mit Oel besorgte, ist schon erwähnt worden; 
nur ist hier, wo wir mit unserer Erörterung der palästrischen Uebungen 
zu Ende sind, noch daran insbesondere zu erinnern, dass unmittelbar 
nach dem Ringkaınpfe und beim Baden, wann die Ringer, wie es in 
der 5. 344 angeführten Stelle aus Lukianos geschildert ist, am gan- 
zen Körper mit Staub und Sand überklebt und überzogen waren, all 
dieser Schmatz mit dem Schabeison oder der Striegel (στλεγτίς, 
ξυστρίς, ξύστρα, strigilis) von der Haut abgeschabt und entfernt wurde. 
Die Striegel war ein löffelartig ausgehöhltes Instrument aus Knochen 
oder Rohr, Eisen oder Bronze, mit einem Griffe, worein man die Hand 
steckte (clausula) und einer gebogenen Klinge, die mit einer hohlen 
Rinne (tubulatio) versehen war, durch welche Schweiss und Schmuts 


N) De logg. VII, p. 814 Ὁ: ὅτι δεῖ ταύτην (τήν πάλην) & Beim (τῆς πολεμικῆς μάχη) 
χάριν ἐπιτηδεύειν, ἀλλ᾽ οὐκ ἐκείνην ταύτης ἕνεκα μανθάνειν. 
Ὁ) Of. Luklan. Anach. ᾧ 8 ἐν τῷ πηλῷ, 
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abging!). Um die Klinge schlüpfrig.zu machen und beim Gebrauche 
sich nicht die Haut zu verletzen, wurde sie zuvor mit einigen Tropfen 
Oel benetzt. Daher erscheint die Striegel oder Stlengis auf den vie- 
len erbaltenen bildlichen Darstellungen meist in Verbindung mit einem 
kugelförmigen Oelgefässe2). Dass es nun gerade das Geschäft des 
niedrigeren Aleiptes (unetor) oder Badeknechts war, die Badenden 
trocken zu reiben, den Schweiss mit der Striegel abzukratzen und 
dann den Körper abermals zu salben, ebenso die Art, wie man sich 
des Schabeisens bediente, zeigt deutlich die Abbildung einer Striegel auf 
einem im vorigen Jahrhundert an der Appischen Strasse entdeckten und 
bei Ficoroni, La bolla d’oro, p. 45 beschriebenen Frescogemälde von der 
man angenommen hat, dass sie möglicherweise Juvenal im Sinne hatte 
bei Vs. 422 der VI. Satire: callidus .... digitos impressit aliptes. 
Die Striegel, da sie sich, wie gesagt, ebenso gut auf das Bad wie auf 
den Ringkampf bezieht, ist demnach auf den alten Kunstdenkmälern 
überall als Wahrzeichen der Palästra anzuerkennen, gleich den 
Sprungkolben (dArüpec) oder dem Oel- und Salbfläschehen 
von Leder λήχυϑος 8). So erscheinen z. B. bei Panofka, Bilder anti- 
ken Lebens, Taf. I, No. 8 als Palästriten Epheben mit Halteren, Wurf- 
spiess, Striegel, dazu ein dienender Knabe mit einer Lekythos und 
einem Stock; links hängen gleichfalls an der Wand Striegel, Salb- 
fläschchen und Schwamm (σπογγιά); ebenso auf No. 9, wo ein Ephebe 
vor einem Marmorbecken (λουτήρ) steht und sich wäscht, hinter ihm 


ἢ Nach Pollux II, 164: ἐκαλεῖτο δὲ καὶ σελεγγὶς καὶ ξύστρα, coll. X, 62: καὶ arler- 
Tec, καὶ βυστρίδας δ᾽ αὐτὰς dv τις εἴποι, Hesych. 4. v. στλεγγίς " ξύστρα, wäre dem An- 
schein nach zwischen den Wörtern σιλεγγίς und ξύστρα kein Unterschied. Dagegen πᾶς 
ren nach Helladios bei Phot. Bibl. p. 538, 7: ἡ ξύστρα τῆς στλεγγίδος παλαιότερον, die 
ξύστραι älter und gewöhnlich son Elsen gewesen, die σελεγγίδες dagegen von Bohr, nach 
Plutarch. Inst. Lac. 82, p, 239, A: στλεγγίσιν οὐ σιδηραῖς, ἀλλὰ καλαμίναις ἐχρῶντο. 
Schol. md Plat. Charmid. p. 161, E: στλεγγίς ξύστρα τὸ πάλαι δὲ ἡ τοῦ καλάμου 
χόμη παρὰ Αὐωόν, Ü ἀπρμάοσοντο. σιλεγγίσματα δὲ τὰ περιξύσματα. κυρίως δὲ καλά- 
ιν αι ξύστραι κε 

ἢ) Gerhard, Auserl, Gr. Vasend. Taf. COLXXVI. CCLXXXI. Vgl. Persius Bat. V, 
136: I puer, et strigiles Crispini ad balnea defer! Eine Beschreibung bei Martial. 
Epigr. XIV, 51: Pergamus has misit curvo destringere ferro. Sueton. Aug. 80, 
Senoca ep. ὅδ; merkwürdig ist, was Julius Capitoliuus im Leben des Maximinus c, 4 
von diesem anführt: sudores saepe suos oxciplebat et In callces vol In vasculum „mitte- 
bat, ἴδ ut duos vel tres sextarlos sul sudoris ostenderet. Darnach lässt sich 
wobl das Bedürfniss derartiger Instrumente ermessen. : 

2) Dorlsch auch ὄλκα, Theokrit, Id. II, 166, ampulla oder ὄλπις, auch von Silber, 
XVII, 46: ἀργυρέας ἐξ ὄλπιδος ὑγρὸν ἄλειφαρ λασδόμεναι.. 


Grasbenger, Erziehung οἰο. I. (Kuabenpalkstra). 3 
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hängen zwei Schwämme und Striegel, darüber ist eine Inschrift sicht- 
bar, welche Panofka ergänzt mit πρὸς ἀπόλουσιν d.i. zum Abwaschen. 

Ein vollständiger Reinigungsapparat, 

bestebend aus einer an Schnüren hängenden kugelför- 
migen Oelflasche, aus Schabeisen von verschiedener 
Länge und aus einem Handspiegel, wird im Original 
im Museo Borbonico aufbewahrt, im Museo Chia- 
ramonti aber die schöne, unter dem Namen ’Axo- 
ξυόμενος bekannte Statue eines sich abschabenden Ath- 
leten, welche uns am deutlichsten den Gebrauch der 
Schabeisen zeigt!). Diese Wahrzeichen insgesammt 
bedeuten also, wie der Leser sieht, den Inbegriff eines 
behäbigen und anständigen Lebens, welchem es nicht 
an demjenigen gebricht, was bei den Alten für mehr 
ὺ Oerniachchen, galt als ein blosser Confort, an dem täglichen Bad 
©) Spiegel, und an erheiterndem gymnastischen Spiel 2). 

Wir haben hier eine passende Gelegenheit erlangt, um auch der 
Schwimmübungen und de Schwimmunterrichts zu geden- 
ken. ‚Zwar wurde schon oben 8. 151 gelegentlich der Erwähnung 
eines unsicheren Schwimmspiels (παιδιὰ ἐν ὅδατι) hervorgehoben, dass 
wir von der Schwimmübung der Hellenen so viel wie nichts wissen; 
indessen wie zweifelhaft auch die betreffenden Angaben über das Ein- 
zelne lauten mögen, so steht gleichwohl test, dass es an einem eigent- 
lichen Unterricht in dieser vortrefllichen Leibesübung nicht gefehlt 
haben kann. Dass überhaupt das Bad bei den Griechen und Römern 
zu den täglichen Lebensbedürfnissen gehörte, wird der Leser nach den 
Einzelheiten, die wir soeben über das Einölen und Bestäuben der 
Ringer und besonders über den Ringkampf im Herumwälzen auf dem 
lehmigen und sandbestreuten Boden der Palistra vorgebracht haben, 
als sich von selbst verstehend annehmen®). Daher auch die häufige 
Darstellung von Badescenen auf antiken Bildwerken 1); und schon die 


Ὁ. Vgl. Guhl und Koner a. a. Ὁ, Belte 248. Hesych, 4. v. ξυστρολήκυϑον᾽" 
κάδη καὶ Biosa (βησία Aldert.) ἐλαίου λουτρικά. Der Codex hat κάδη. καὶ βίσσα. 

3) Daher die scherzhaften Beziehungen bei Cicero de fin. IV, 12, 80: ut mihi in 
hoc Stoiel tocari videantur interdum, quum ita dicant, si ad illam vitam, quae cum 
virtute degatur, ampulla aut atrigilis accodat, sumpturum sapientem sam vitam 
potlus, quo haec adiecta sint, nec beutiorem tamen ob cam caussam fore 

®) Of. Theokrit. Id. 38, 56 sq.: βαῖνε δ᾽ ἐς ἄθλως || γυμναστῶν, καὶ τῆλε glev 
ἐπεμαίετο λουτρῶν. Ovid. Trist. III, 12, 31 sq.: nunc, ubi perfusa est oleo labente io- 
ventus, || defensos artus Virgine tingit aqua. Vgl. Heindorf zu Horat. Serm. 
1; 1, 7: ter uneti transnanto Tiberlm sag. 

Ὁ ‚vgl Krause a. a. Ὁ. II, Selte 982 1. 
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Homerischen Helden gebrauchen nach der heissen Anstrengung im 
Schlachtgetümmel ein kaltes Fluss- oder Seebad oder auch ein behag- 
liches warmes Bad in der Wanne'), und bis in die spätere Epoche 
lässt sich die Sitte nachweisen, dass der gastlich aufgenommene Fremd- 
ling vorerst mit einem warmen Bad erquickt und hierauf mit Speise 
und Trank und den bei dem Mahle üblichen Ergetzungen bedacht 
wird. Bei einer solchen Allgemeinheit dieses Bedürfnisses begreift es 
sich, dass in derselben Weise, wie mit der Zeit immer prächtigere 
und umfangreichere Gymnasien und Palästren erbaut wurden, auch 
für öffentliche Bäder nach und nach die grossartigsten Anlagen und 
mit einem unglaublichen Luxus ausgestatteten Gebäulichkeiten einge- 
richtet wurden, wie sie uns in den prunkenden Thermen der Römer 
und den kostspieligen Balancien der späteren Griechen geschildert 
werden. Wie stark in dieser Beziehung das allgemeine Bedürfniss in 
der römischen Kaiserzeit, zumal in dichtbevölkerten Städten, sich gel- 
tend machte, darüber gibt uns eine Anzahl Briefe des jüngeren Pli- 
nias besonderen Aufschluss, die derselbe als Statthalter von Bithynien 
an seinen kaiserlichen Freund Trajanus gerichtet hat und worin er die 
Erbauung oder Wiederherstellung gewisser Gymnasien mit ihren öffent- 
lichen Bädern und kostspieligen Wasserleitungen befürwortet?2).. Die 
natürliche Folge war denn auch, dass in der Epoche einer entschie- 
denen Vorliebe für derartige kolossale Bauten die Benennungen Ther- 
men und Balaneien geradezu identificirt wurden mit den bescheideneren 
Namen Gymnasien und Palästren, wiewohl auch die letzteren schon 
hie und da, z. B. in der grossartigen Anlage der Neapolitanischen 
Palästra, die Bezeichnung Gymnasium verdrängt hatten?). Sogar in 
einem Gegensatse zu den mit Strenge betriebenen Leibesübungen wird 


1) ἀσάμενδος, vgl. die Belegstellen bei Krause I, 8. 624, Anm. 1. 2. 8. 


ἢ Of. Plin. epp. A, 84. 85. 46. 47. 48, δ. 49, 3: gymnastis Indulgent Graccall. 
80 erwies sich nach Flavius Josephus de bello Judaico I, 21, 11. Herodes freigebig 
gegen mehrere Städte: Τριπόλει μὲν Ἰὰρ καὶ Δαμασκᾷ καὶ Πτολεμαΐδι γυμνάσια, Βύβλῳ 
δὲ τεῖχος, ἐξέδρας τε καὶ στοὰς καὶ ναοὺς καὶ ἀγορὰς Βηρύτῳ κατασκευάσας καὶ Τύρῳ, Σι- 
δῶν γε μὴν καὶ Δαμσκᾷ ϑέατρα, Δαοδιχεῦσι δὲ τοῖς παραλίοις ὑδάτων εἰσαγωγήν, "As 
καλινάταις δὲ βαλανεῖα καὶ χρῆνας πολυτελεῖς m. 

ἢ Vgl. oben 8. 268 und die Stellen aus Pseudo-Xenophon de Athen. rep. 8, 260, 
Anm. 8; dazu Suldas s. v. γυμνάσια " ἀλειπήρια ἢ βαλανεῖα ἢ λουτρά. Lukian. 
Nigrin $ 18: κἀν ἐν γυμνασίοις καὶ λουτροῖς ὀχληρὸς ἦν κτλ. und mit Bezugnahme 
auf die in der vorhergehenden Anmerk. angeführte Stelle aus Flavius Josephus, Rhodigin. 
LA. XXX, 19, p. 1697: hino omanasse arbitror, ut balnes etiam gymnasia di 
eerentur, quod in Judaico bello monstrat Josepbus etc. 
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das übermässige Baden als Zeichen eintretender Verweichlichung früh- 
zeitig genannt, z. B. von Aristophanes in den „Wolken“, Vs. 1047 f. 
„Das ist es, eben das ist's, 

Was, weil es jetzt den ganzen Tag im Munde führt die Jugend, 

DieBadehäuser überfüllt, denRingerplatz entvölkert“ 
Auf der andern Seite jedoch gestattet uns schon das allbekannte Sprich- 
wort „Er kennt weder die Schwimmkunst noch die Buchstaben® (μήτε 
γεῖν μήτε γράμματα) gerade wegen dieser Zusammenstellung des Schwim- 
mens mit dem gewöhnlichen Elementarunterricht den Schluss, das 
ersteres im Volke für eine treffliche Uebung galt und seine Kennt 
niss allgemein und von Jedermenn vorausgesetzt wurde, so dass der- 
jenige, der sich diese Kunst nicht aneignete, geradezu einem rohen 
und ungebildeten Idioten gleichgestellt ward!), Wenigstens stimmt 
dieses zunächst mit Bezug auf die athenischen Verhältnisse überein 
mit den gelegentlichen Angaben2). Von den ausgebildeten kriegeri- 
schen Uebungen der Epheben an und im Wasser haben wir zwar 
erst später zu handeln; indessen dürfen wir auch bezüglich der Kna- 
ben und ihrer gymnastischen Uebungen einen eigenen Unterricht im 
Schwimmen voraussetzen, zumal bei den Spartanern, und dies um so 
eber, als im entgegengesetsten Fall auch jene beglaubigten Spiele, die 
auf einem von tiefen Wassergräben umzirkten Platze vorgenommen 
warden (vgl. Seite 151) sinnlos bleiben würden. Denn hiebei kam 
doch jedenfalls die Möglichkeit in Betracht, dass einer der Spielenden 
ins Wasser stürzte®). Jeder Knabe also, der überhaupt im Stande 
wer an den regelmässigen Uebungen Theil zu nehmen, musste bei 
Zeiten mit der Gefahr vertraut werden, nicht erst dann, wann er als 
Krieger mit Waffen und Rüstzeug einen Fluss durchschwimmen sollte. 
In dieser Beziehung war daher den Spartiaten der Eurotes, was den 
Römern der Tiber; nach den stauberfüllten Uebungen im grossen Dro- 


4) ΟΥ̓ Plat.legg. IT, p. 689, E: τοὺς δὲ τοὐναντίον ἔχοντας τούτων ὡς σοφούς τε προσ- 
Ῥητέον, ἂν καί, τὸ λεγόμενον, μήτε Ἰράμματα μήτε νεῖν ἐπιστῶνται, καὶ τὰς ἀρχὰς 
δοτέον ὡς ἔμφροσι. 

2) Vgl. Paroemiographi graec. edd, Schneidew. et Leutsch, tom. I, p. 278: μήτε νεῖν 
μήτε γράμματα" ἐπὶ τῶν ἀμαϑῶν'᾽ ταῦτα γὰρ ix παιδόϑεν ἐν ταῖς ᾿Αϑήναις ἐμάνθανον. 
tom, II, p. 89: μήτε νεῖν μήτε γράμματα " ἡ παροιμία ἐπὶ τῶν τὰ κάντα ἀμαϑῶν᾽ 
οἱ Ἰὰρ ᾿Αϑηναῖοι εὐθὺς ἐκ παίδων χολυμβᾶν καὶ γράμματα ἐδιδάσκοντο. CL. 
Festus od. Muelier. p. 166, 3, wo aus Plautus, Aulul. IV, 1, 9. citirt wird: quasi pueri. 
qui nare discunt, scirpes indultur ratis. ZHeindorf zu Horat. Serm. I, 4, 130: ma- 
bis sine cortice, 

ἢ Was dagegen Plutarch anführt, Inst. Lacon. 5: καὶ λουτρῶν καὶ ἀλειμμάτων 
mark τὸ πλεῖστον (διετέλουν) ἀπεχόμενοι, besieht sich offenbar nur auf warme und ver- 
woichlichende Bäder, auf das Einsalben u. 5. f- 
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mos bei Sparta oder auf dem römischen Campus Martius erquickte 
man sich durch ein Flussbad und säuberte sich von all den Spuren 
der sandigen Ringstätte. Buetonius berichtet uns sogar (vit. Aug. c. 64), 
dass Augustus in eigener Person seine Enkel im Schwimmen unter- 
richtet habe. Wenn wir nun auch, wie gesagt, für das hier in Frage 
stehende Knabenalter aller näheren Angaben entbehren, so fehlt es 
uns doch an denseiben nicht für ein späteres, weshalb wir bei der 
Ausbildung der Epheben auf die pädagogisch kriegerische und allge- 
mein diätetische Bedeutung des Schwimmens zurückkommen werden. 

Bo begreift es sich denn, wie diese von den Doriern ausgegan- 
genen 1), unablässig und in geregeltem Stufengange gelehrten und be- 
triebenen gymnastischen Uebungen der Palästra und des Gymnasiums, 
zumal in jenen zwei Hauptarten, worauf ihrer hohen Bedeutung halber 
und nicht aus ‚blossem Zufall gerade die meisten der erhaltenen Ab- 
bildungen von Knabenpalästrik sich beziehen, nämlich in der Gymna- 
stk des Laufens und des Ringens, zu der beispiellosen ethisch- päda- 
gogischen und nationalen Bedeutung und Einwirkung in den meist 
entwickelten antiken Staaten gelangen konnten und mussten, wie wir 
sie schon früher betrachteten und in einer späteren Abtheilung dieses 
Werkes noch einmal vorzugsweise nach der Seite der kriegerischen 
Wehrfähigkeit der gesammten Jugend zu betrachten haben werden. 
Auch ohne die bekannten Erziehungsmassregeln des einseitigen Plato- 
nischen Idealstaates glaubte man daher bei den Hellenen die Haupt- 
sache in diesen Stücken von der hergebrachten Zucht und Strenge der 
Erziehung und des Unterrichts durch die Familienmitglieder sowohl, 
als durch die einselnen Lehrer und Aufseher der Turnschule und des 
auch für die geistige Fortbildung so vortheilhaft eingerichteten Gym- 
nasims erwarten zu dürfen. In diesem Sinn wird z. B. sogar der 
Gedanke, dass die Kinder eines Vaters in der Regel an Leibesgestalt 
dem Vater gleichen, bedeutsam beschränkt durch Hinweisung auf den 
Einfluss der Palästra und der Schule, welche schon äusser- 
lich einen so auffallenden Unterschied zwischen Geschwistern zuwege 
brächten 2). 


Ὁ CA. Plat. de rop. Ρ. 452, Ὁ: ὅτε ἤρχοντο τῶν γυμνασίων πρῶτοι μὲν Κρῆτες, ἔπευ-. 
τὰ Λακεδαιμόνιοι κτλ. 
ἢ vg). Euripid. Elektr. 
τ, 823 09, φιλεῖ γὰρ, αἷμα ταὐτὸν οἷς ἂν πατρός, 
τὰ πόλλ᾽ ὅμοια σώματος πεφυκέναι, Ῥαβοβοα 
τ, δ31 599. ΝΣ χαίτης πῶς συνοίσεται πλόκος, 
ἀνδρὸς εὐγενοῦς τραφείς, 
Herde ἀλλ᾽ ἀμήχανον κτλ, 
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Dass bei solcher Sorgfalt für die Uebungen in der Palästra auch 
ein sehr grosses Gewicht auf die Thätigkeit und die Eigenschaften des 
ersten Turnlehrers oder des Pädotriben gelegt wurde, davon war be 
reits die Rede. Der Gott der Palästra vorzugsweise, nämlich Hermes, 
gelt darum auch als Patron der palästrischen Lehrer, ja er war selbst 
der beste Pädotribe (Lukian, dial. door. 27, 2); und selbstverständlich war 
es der Pädotribe, der nächst den Aufsehern über die Zucht in der öffent- 
lichen Erziehung, nämlich den oben S. 282 erwähnten Behörden, auf 
das geistige und leibliche Wohl seiner Zöglinge zu achten, also nicht 
etwa, nach moderner Weise, bloss zu lehren und zu unter- 
richten, sondern zu erziehen und zu bilden hatte. Wenn 
auch nicht in dem Masse, wie man es von dem berufsmässig und 
wissenschaftlich gebildeten Gymnastes verlangte, musste der Turnlehrer 
der Palästra gleichwohl selbständig zu entscheiden wissen, welche 
Uebung und für welches Alter der Knaben mehr oder weniger ge- 
eignet war, um im Sinne dieser und jener Erziehungsfrage oder auch 
in allgemein diätetischer Behandlung der jugendlichen Leiber Tag 
für Τὰς seinen Unterricht fortzuführen und entsprechend zu modificiren. 
Die genauen und ins Einzelne gehenden Vorschriften in solchem Be- 
treff, wie sie in diätetischer Beziehung ausführlich Galenos, in gym- 
nastischer besonders Philostratos aufgezeichnet haben, lassen. uns dar- 
über nicht zweifeln. Man vergleiche nur einmal z. B. in der Schrift 
des letzteren über die Gymnastik das 46. Kapitel, welches also lautet: 
Einen schlimmen Fehler begehen auch diejenigen (Turnlehrer), welche 
den jungen Turner (παῖδα ἀϑλητήν) nackt sich üben lassen, als wie 
einen Mann, und ihm gestatten sich vorher den Magen zu füllen (τὴν 
γαστέρα poßapuvew) und dann während der Uebung rülpsend auf- und 
abzugehen, Missgriffe, wodurch die schlechten Erzieher ihrem Zögling 
alle jugendliche Munterkeit rauben, indem sie so zur Trügheit, Saum- 
seligkeit, Schwerfälligkeit und einer dem blühenden Alter ganz frem- 
den Feigheit geradezu anhalten. Bewegung sollten sie machen lassen, 
wie die Ringschule, und zwar verstehe ich darunter mehrfache Fuss- 
und Handbewegungen .... (der Text hat hier eineStörung und Verstüm- 
melung erlitten); ferner soll der Knabe mit den Händen dazu klatschen, 
da solche Uebungen eifriger betrieben werden. Nach dieser Methode 
betrieb Helix Phoinix (ein Olympionike) die Gymnastik, nicht nur als 
Knabe, sondern auch im Mannesalter, und ward eines rühmlichen Na 
mens würdiger als alle diejenigen, von denen mir bekannt ist, dass sie 
mit derselben heiteren Leichtigkeit zu turnen pflegten. 

Solcher Stellen könnten wir eine Menge vorführen; es wird je 
doch das Gesagte genügen, um dem Leser ein Bild all der mannig- 
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faltigen palästrischen Uebungen und eine Vorstellung von der Reich- 
haltigkeit und Nachhaltigkeit des ganzen Betriebs der Gymnastik vom 
siebenten Lebensjahre des Knaben an einzuprägen. Was heutzutage 
die natürliche Entwickelung jedes gesunden und muntern Jungen mit 
sich bringt, dass er frühzeitig an seinen Spielgenossen die oben be- 
schriebenen zwei einfachsten Arten des Ringkampfes erproben mag, 
nämlich einen Kampf im Stehen und einen andern im Liegen oder 
vielmehr im Herumwälzen, dieses echte und natürliche, damals nicht 
durch ganz verkehrte Begriffe von Artigkeit und Schicklichkeit im 
Kinderleben verkümmerte oder gänzlich geraubte Glück der Kinder- 
jahre und der freien köstlichen Spieljahre des Knaben, genossen im 
Alterthum nicht etwa nur kräftige aber halb verwahrloste Dorfjungen, 
sondern die gesammte griechische und römische Knabenwelt übte dies 
Alles naturgemäss, wie wir früher in den Spielen sahen, und mittelst 
der eben geschilderten Unterweisung in der Palästra. Indem der Pä- 
dotribe die natürliche Lust zu Kämpfen und Kraftproben bändigte und 
regelte und im Einklang mit der körperlichen Entwickelung modifieirte 
und steigerte, wechselten Spiel und Ernst, Erholung und Arbeit, leib- 
liche und geistige Thätigkeit in frühzeitiger und unablässiger Uebung, 
die schliesslich ihren Ausgangspunkt allerdings im öffentlichen Agon 
hatte, d. i. in dem brennenden Wetteifer, des Vaterlandes und des 
Stammes Ehre in der grossen Nationalversammlung bei den heiligen 
Spielen zu schirmen und zu mehren, und nicht in dem blossen ruhi- 
gen und behübigen Bewusstsein des eigenen innern Werthes; die aber 
doch wenigstens geeignet war, die schlummernde Begabung des Jüng- 
lings zu wecken und den Stolz, einem solchen Kreiso von Bürgern an- 
zugehören, auch zu Thaten zu spornen und zu Leistungen, die, 
wenngleich in weniger als drei Jahrhunderten erblüht, dennoch als 
„hellenische Bildung“, wie dies Perikles, nach dem Berichte bei Thu- 
kydides, mit prophetischem Auge vorausgesehen, auf immerdar werden 
angestaunt werden müssen. Mit einem Worte (heisst es gegen den 
Schluss jener berühmten Rede des Perikles über Athen): ganz Athen 
ist eine Schule Griechenlands und jeder Einzelne von uns 
ist nach meiner Ansicht im Stande, sich für alles Mögliche tüchtig zu 
machen und dabei mit Anmuth und Gewandtheit aufzutreten; und dass 
dies nicht nur ein Wortgepränge für diese Gelegenheit, sondern That- 
sache und Wirklichkeit ist, beweist die Macht unseres Staates selbst, 
die wir durch diese unsere Eigenschaften gegründet haben, .... Von 
dieser Macht haben wir grosse Denkmäler und sprechende Zeugnisse 
aufgestellt und werden dafür von Mit- und Nachwelt Bewun- 
derung einernten, ja, wir bedürfen nicht einmal der Lobgesänge 


eines Homer oder wer sonst mit Heldengedichten den Augenblick er- 
heitert, aber seine Dichtung sehr bald durch die Wirklichkeit wider- 
legt sieht, haben uns vielmehr in allen Ländern und Meeren mit küh- 
nen Unternehmungen Bahn gebrochen und überall unvergängliche An- 
denken im Guten oder Bösen hinterlassen 1). 


Durch diese Sorgfalt des Pädotriben, sowie der überwachenden 
Behörde wurden. in der Ringschule möglichst gleichalte oder doch 
gleichkräftige Knaben zusammengestellt und überhaupt Alles durch 
eine bestimmte rationelle Ordnung in den Uebungen festgestellt, die 
wir später noch näher kennen lernen werden. Nach dem Loose da- 
gegen paarte man erst die erwachsenen Ringer und Faustkämpfer bei 
den öffentlichen Agonen (vgl. Krause S. 363). Doch. che wir uns 
wieder den körperlichen Uebungen der Knaben und zunächst der 
Zusammenfassung derselben im Fünfkampf oder Pentathlon zuwenden, 
‚mag hier noch einmal 3) ein kleines drastisches Gesammtbild gymnsstischer 
Uebungen und des Badelebens aus jenem Schriftsteller einen Platz finden, 
der allerdings, trotz der unheilbaren Schäden seines Zeitalters, wie 
kaum ein anderer erglüht war für eine gleichmässige Erziehung der 
Jugend und vollendete Durchbildung des Menschen nach der geisti- 
gen und leiblichen Seite, nämlich aus Lukianos Lexiphanes, wo 8 5 
also erzählt wird: Als wir ins Gymnasium eingetreten waren, so übte 
sich der eine im Fingerspiel (ἀχροχβιρισμός), der andere im Nacken- 
rdehen (τραχηλισμός) und im stehenden Ringkampf, dieser salbte sich 
mit Oel und renkte seine Glieder um. den Gegner (ἐλυγίζετο), jener 
stemmte seine Brust dem grossen Schwungsack (χωρυχός) entgegen, 
dort schleuderte einer faustgrosse Bleikugeln mit Gezisch aus der 
Hand. Hierauf, nachdem wir auf einander losgeschlagen, uns durch 
List von hinten niedergeworfen (χατανωτισάμενοι) und unsere Uebung 
im Gymnasium geinacht hatten, entfernten wir uns, ich und Philinos, 
nachdem wir uns zuvor noch im warmen Bade hatten begiessen lassen; 
die andern aber tauchten in das kalte Bad häuptlings hinein wie Del- 
phine und schwammen auf erstaunliche Weise unter dem Wasser um- 
her. Dann wandte sich wiederum der eine dahin, der andere dort- 
hin und ging jeder seinen Geschäften nach. Ich band mir die Fuss- 


Ὁ Of. Thukydid. Π, 41 ἐπίξι: λέγω τὴν πᾶσαν πόλιν τῆς Ἑλλάδος παίδευσιν εἶναι, 
med: μετὰ μεγάλων δὲ σημείων καὶ οὐ δή τοι ἀμάρτυρόν γε τὴν δύναμιν παρασχόμενοι τοῖς 
τε νῦν καὶ τοῖς ἔπειτα ϑαυμασϑησόμεϑα. Vgl. auch oben 8, 217 fl. 


3) Auf die noch nicht genügend erklärte, aber bedeutende Schilderung eines Ringkampfos 
bei Hellodoros Aethiop.’X, 81 sg. kommen wir bei den Epheben zu sprechen. 


Fix 
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sohlen und liess mir dann mit der gesahnten Badestriegel (τῇ ὀδοντω- 
τῇ ξύστρᾳ) den Kopf schaben und reinigen; ich war nämlich nicht 
mit der „Gartenfrisur“, sondern mit einem Schopfe frisirt, als ob ich 
unlängst erst Kinnbart und Kopfhaar verloren gehabt hätte u. a. f. 


87. 
Ber Wettkampf (ἀγών) und das Pentaihlon (πένταϑλον, quinquertium) 
‚ oder das Schauturnen der Knaben 


im Allgemeinen. 


Auf die grosse pädagogische Bedeutung der hellenischen Agone 
wurde bereits in der Einleitung 8. 187 ff. aufmerksam gemacht. Da 
wir nun keineswegs mit denjenigen, welche den Wetteifer als förder- 
liches Mittel in der Erziehung oder im Unterricht nach Kräften ein- 
schränken oder geradezu beseitigen möchten, uns einverstanden erklä- 
ren können, so liegt uns ob, ehe wir die im Leben der Alten 
überhaupt, wie in der gessmmten Entwickelung der griechischen und 
römischen Jugend so bedeutsame Oeftentlichkeit und die Fruchtbarkeit 
des hieraus erzeugten Wetteifers, zumal für die Erziehung und die 
geistige Ausbildung der reiferen Jugend, nachzuweisen unternehmen, 
schon hier beim Rückblick auf die sämmtlichen Uebungen der Kna- 
benpalästra in allgemeinen Umrissen derartige Agone oder öffentliche 
Leistungen der Gymnastik zu charakterisiren. 

Immerdar und allenthalben ist und bleibt der Wetteifer .ein 
mächtiger Hebel für Erziehung und Unterricht; einer der Hauptvor- 
züge des öffentlichen oder Schulunterrichts vor allem privaten beruht 
eben, wie dies von uns schon früher (8. 186 ff. und 8. 208 ff.) her- 
vorgehoben wurde, gerade auf dem einfachen Zusammensein einer 
gewissen Anzahl Knaben, deren Fleiss, Ordnungssinn und gesammte 
Entwickelung schon hiedurch allein bedeutend geweckt nnd gefördert 
werden. Gerne werden wir zugeben, dass die wahre Pädagogik die- 
sen Hebel allerdings nicht immerzu und nicht allzu absichtlich anwen- 
den dürfe, wie dies in gewissen Schulen mitunter planmässig geschieht 
und geschehen ist, und dass es nicht selten weiser gehandelt wäre, lieber 
auf ein Mehr des Erfolges unter Umständen zu verzichten, als alle 


884 


Triebfedern der Aemulation oder Nacheiferung springen σὰ lassen. 
Allein wenn dieses und jenes Ersiebungs- und Unterrichtsmittel leicht 
missbraucht werden kann oder häufig genug auf verkehrte Weise an- 
gewendet wird, so ist es ja nicht ebendeshalb verwerflich!). Wie 
darum der moderne Staat die Titel, Auszeichnungen und Ehrenstellen 
nicht ganz entbehren kann, so vermag es auch die kleine Schule nicht, 
allen Ehrgeiz abzuschwächen, weil er etwa ausarten könnte. Und so 
wurde die Sache naturgemäss auch bei den Alten beurtheilt. Schon 
im Leben des Knaben weist z. B. Cicero das Element der Ehre nach, 
als etwas Allgemeines und in der menschlichen Natur Nothwendiges; 
weshalb im Knabenleben wie in einem Spiegel die menschliche Natur 
geschaut werde. Was für Bestrebungen des Wetteifers, ruft er aus, 
zeigen sich nicht da, welche Kämpfe! wie sind sie ausser sich vor 
Freude, wenn sie gesiegt haben, wie schämen sich die Besiegten, welche 
Mübseligkeiten ertragen sie nicht, um unter ihren Altersgenossen die 
ersten zu sein, welch ein Gedächtniss haben sie nicht für diejenigen, 
welche sich wohlverdient gemacht haben! Auch in gereifteren Jahren, 
fährt er weiter, muss Furcht vor Schande, d. i. vor dem Schlechten 
überbaupt, und Streben nach Ruhm vorwaltend sein, denn jeder muss 
erbittert sein gegen eine liederliche und schamlose Jugend (Οἷς, de 
fin. V, 22, 61 sq,). Cicero betrachtet somit das Streben nach 
Ruhm als die wesentliche Triebfeder zum Guten und hält es für 
höchst wichtig, dass der. Staat durch Vorschriften und Einrichtungen 
dafür sorge, dass die Unterthanen nicht sowohl durch Furcht vor 
Strafe .vom Bösen abgeschreckt würden, als viehnehr durch Scham 
(verecundia, cf. de rep. V, 4.). Auch Seneka ist der Ansicht, dass Geist 
und Wetteifer nicht eingeschränkt und durch sklavische Behandlung 
geschwächt werden dürfen. Weil aber der jugendliche Geist durch 
Lob sich hebe und gute Hoffnung von sich fassen lerne, aber gerade 
dadurch auch Uebermuth erzeugt werde, so müsse derselbe auf einer 
mittleren Bahn so gelenkt werden, dass mian bald den Zaum 


ἢ Wie fu andern Stücken, so übertreibt M. de Pauw auch hierin seine einseitige 
Polemik gegen den Hellenlsmus; 2. B. erklärt er tom. I, p. 160: Or 1] est dans la 
nature de l’emulation de ne connoftre ni bornes ni millen. II falloit ou vainere 
vu ötre vaincu: un grand effort amenoit un autre effort plus grand encore: on s’äner- 
voit pour la döfaite et on s’önervoit par la victoire etc. Freilich, sobald 
eiomal irgendwo gar zu viele „Künstler“ da sind und die Concurrenz Immer zunimmt, 
dann fehlt es in keluem Zeitalter an den entsprechenden Erscheinungen. Aber dırans 
folgt noch lange nicht, dass wir an gewisse ausserordentliche Leistungen antiken Wett- 
eifers auch schon den Massstab moderner Eitelkeit und armseliger Reclane anlegen 
dürfen. - 


bald den Sporn anwende, ohne dass er etwas Niedriges oder Sklavi- 
sches erdulde (Seneca de ira II, 20. 94... Der jugendliche Wett 
eifer soll mit Vorsicht geleitet werden und nur unter Vertrauten ge- 
stattet sein, damit nicht das Streben Andern zu schaden genährt 
werde. Nach dem Siege und einer guten That möge der Knabe sich 
glücklich fühlen; nicht aber soll er sich brüsten, was leicht in Ueber- 
muth ausarte (ibid. IL, 34. III, 5.). Und der erfahrene Quintilian 
verlangt für die Erziehung, dass das Kind gebeten und gelobt werde, 
dass es sich immer freue, etwas gewusst zu haben; wenn es bisweilen 
nichts lernen will, so soll man seine Eifersucht erwecken durch den 
Unterricht eines andern (vgl. auch oben 8. 208 ff). Auch soll es 
hie und ds durch einen Wettkampf geweckt.werden, durch die Ein- 
bildung, öfter gesiegt zu haben, und durch Belohnungen, wie sie die- 
sem Alter angemessen sind u. dgl. (Quintil. Inst. or. I, 1, 15 sqq.). 
Wenn auch der Ehrgeiz an sich ein Laster sei, so sei derselbe doch 
sehr häufig die Quelle von Tugenden. Er wisse aus eigener Erfah- 
rung, wie trefflich die Methode seiner Lehrer gewesen sei, die Kna- 
ben in mehrere Klassen zu theilen und sie dann nach der Ordnung 
ihrer Fähigkeiten einen Vortrag halten zu lassen, wobei über die grös- 
sere oder geringere Befähigung der Einzelnen förmlich Gericht gehal- 
ten worden sei. Der Wettkampf um die Palme sei ungemein heftig 
gewesen, aber gar der Erste einer Klasse zu sein, das habe man bei 
weitem für das Schönste gehalten. Alle dreissig Tage sei der 
Kampf erneuert worden, damit der Sieger nicht schlaff werde 
und der Besiegte durch seinen Schmerz getrieben werde, die Schmach 
zu tilgen. Ihm scheine dies mehr angoregt zu haben, als 
die Ermahnungen der Lehrer, die Beaufsichtigung der Päda- 
gogen und die Wünsche der Eltern. Diese Nacheiferung sei in den 
Jahren zarter Jugend um so angenehmer, je leichter sie sei, denn 
man erhebe sich da nicht indie höchsten Regionen, sondern halte sich 
am liebsten an das Nächste, wie Weinstöcke sich erst an die niedrig- 
sten Baumäste anschmiegen und sich dann zum Gipfel emporranken 
(bid, I, 2.). 

Das Certiren galt mithin im Alterthume durcbgehends als ein 
anregendes und förderliches Mittel in Erziehung und Unterricht, und 
& wurde darum schon bei Kindern und Knaben in wetteifernden Spie- 
len angewendet. Weiterhin aber beruhte ganz gewiss auch für die 
reiferen Knaben die Hauptlust beim Lernen und bei den gymnastischen 
Uebungen auf dem Wetteifer, auf dem Triebe sich auszuzeichnen, die- 
ses nachzuahmen und jenes noch besser zu machen. Bedenkt man 
hiezu ferner, wie bei den Hellenen im Grunde das gesammte natio- 


nalo Leben in seiner ganzen fruchtbaren Eigenart, wie die epische 
Kunst, wie Musik und Lyrik und wie endlich in der vollendetsten 
Kunstgattung, dem Drama und seinen durch bürgerlichen Wetteifer 
mit solchem Prunk ausgestatteten Festchören, alle Geisteskräfte der 
Hellenen mit allen blühenden Künsten sich vereinigten zu einem 
einzigen grossen festlichen Wettkampfe zu Ehren des Dionysos, 
dann begreift sich die unermessliche geistige und religiöse Bedeutung 
der griechischen Agonistik und des edelsten Wetteifers, der auf die- 
sem Gebiete, in geschichtlicher Zeit an Götterfeste geknüpft und mit 
den Göttern als den eigentlichen Zuschauern verbunden, die Leibes- 
übungen mit merkwürdiger Vorliebe und Virtuosität betrieb, der mit- 
telst alter Satzungen und einfacher Gebräuche und durch eine innige 
Verbindung mit dem Cultus die ganze Nation bei den grossen heili- 
gen Spielen ihrer Macht und Grösse sieh bewusst werden liess, der 
jeden Einzelnen spornte und gegen die Trägheit des Fleisches schützte, 
den wilden Trieb des Ehrgeizes ordnete und von der Selbstsucht mög- 
lichst klärte durch die veredelnde Zucht des Gesetzes und der Reli- 
gion). Auch die Götter selbst liebten Spiel und Scherz?), daher wa- 
ren die hellenischen Spiele zugleich Feste der Götter. Spiele konnten 
selbst Staaten beglücken, wenn einer ihrer Bürger darin den Sieg er- 
rungen hatte; sie waren das gemeinsame Band, welches die gesammte 
Nation umschlang, sie waren aber auch das Feld, auf dem der Ein- 
zelne seine Kraft und edle Menschenbildung bekundete. Die Spiele 
waren daher wirklich eine ernsthafte Angelegenheit für alle 
Hellenen, nicht eine Sache modischen Wechsels oder tändelnder Laune 
und flüchtigen Zeitvertreib. Sie waren ein Hebel der Cultur auf 
lange Zeiten hinaus, nachdem sie unter anderm zum Ausgangspunkte 
für die Zeitrechnung überhaupt geworden, und der ehrende Oelzweig 
oder Fichtenkranz war bis zur Epoche des Verfalls und des allgemei- 
nen Haschens nach vermeintlich reellerem Gewinne der höchste Preis 
und die schönste Belohnung im Sinne der ganzen Nation). 

Sind nun auch die Wettkämpfe an den Festspielen des griechi- 
schen Cultus, zu denen sich Einzelne berufsmässig ausbildeten, nicht 


ἢ) Vgl. auch E. Curtius, Götting. Festroden 8, 1- 33: Der Wettkampf, und von 
demselben : Olympie, ein Vortrag im wissensch. Verein zu Berl. 1882, Einlettung. 

ἢ) Cf. Plat. Cratyl, p. 406, B: φιλοπαίγμονες γὰρ καὶ οἱ Beoi, und oben R.236 
M.: ἐναγώνιοι οἱ ϑεοί L. Preiler, Griech. Mythologie I, 8. 262. 

Ὁ) vgl. E. Curtiws, a, 2.0. Vergll. Aen. V, 110: virldesque coronse || et palmae. 
protium victoridus; τ. 80θ: tres praomla primt |] aecipient Navaque caput nec- 
tentar olivo. Horat. Carm. I, 1, δ; IV, 2, 17. 
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zu verwechseln mit den einfachen jugendlichen Leibesübungen, welche 
wir im Vorausgogangenen betrachtet haben, so erkennt men doch un- 
schwer den beiderseitigen Zusammenhang und Einfluss, und wie die 
Athletik selbst, nachdem sie durch ihre schulgerechte Behandlung in 
den Palästren aus den gewöhnlichen Uebungen sich entwickelt hatte, 
sobald sie einmal Selbstzweck geworden war, ausarten musste, während 
die reine, als Mittel zur allgemeinen Ausbildung des Men- 
schen betrachtete Gymnastik ihren pädagogischen Werth behielt. 
Bei der eigentlichen Agonistik ist ebendarum auch nicht an die Rück- 
sicht auf den Krieg und die Vertheidigung des Vaterlandes zu den- 
ken; denn die Alten bemerken ausdrücklich, dass nur wenige Hiero- 
niken oder Sieger in den heiligen Festspielen unter der grossen An- 
zahl Athleten, welche ihre Meisterschaft in einer Kampfart als Gewerbe 
behandelten und zu allen Jahreszeiten die grösseren Götterfeste und 
Kampfspiele besuchten, sich auch im Kriege ausgezeichnet hätten. Für 
die alte Athletik gilt dahor die in den modernen Turnschriften wie- 
derholt und eindringlich hervorgehobene militärische Bedeutung 
dieser Uebungen nichts, und lässt sich dieselbe, vom allgemeinen Er- 
siehungsstandpunkt abgeschen, schon daraus als blosses Handwerk er- 
kennen. Wenn man aber auch ibre Anwendbarkeit auf den Krieg 
gelten lassen wollte, „wie könnte diese Rücksicht jene Be- 
geisterung entzündet haben, in der man wähnte, die höchste 
Stufe irdischen Glücks sei von dem Sieger errungen, und seine Borge 
müsse sein, nicht schwindelnd auf dieser Höhe die Mässigung zu ver- 
gessen? Aus einer anderen und reineren Quelle muss diese Begeiste- 
rung geflossen sein. Das kraftvolle, uneigennützige, gott- 
begünstigte Spiel war ihnen ein frobes Abbild von dem 
Leben grosser Menschen, welche die lange Bahn schwerer Pflichten 
durchkämpfen, um sich an dem hochgesteckten Ziel des erquickenden 
Anhauchs künftiger Unsterblichkeit zu erfreuen“ 1). 

War nun auch der Gedanke an die Wahrhaftigkeit der Jugend 
und an die Vaterlandsvertheidigung von der hellenischen Gymnastik 
nicht etwa ausgeschlossen, wie man nach der obigen Auffassung mei- 
nen könnte?), so ist hier allerdings von neuem hervorzuheben, dass 
ausser diesen praktischen und allgemeinen Gründen, die der modernen 
Anschauung besonders entsprechen, bei den Hellenen vor Allem in 
sokhen Dingen der ganz eigenthümliche Schönheitssinn des 


ἢ Fr. Jacobe, Verm. Schr. III, 8. 25.. 
ἢ Wir werden auf diesen Punkt später bei der Ephebenausbildung ausführlich zu- 
Mekkommen. 
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Volkes waltete, ein überall wirkendes Bestreben durch vollkomme- 
nen Einklang zwischen geistiger und körperlicher Ausbildung die 
manneswürdige Bildung selbst zu gewinnen und an sich darzu- 
stellen. Daher dieser fröhliche unermüdliche Fleiss in den Leibes- 
übungen, gegenüber den „im Schatten verkommenden Barbaren- 
körpern“, wie Solon bei Lukianos sich ausdrückt (vgl. oben die Stel- 
len 8. 335 £.). Und dennoch, bei all diesem Eifer, immer wieder 
das richtige Mass! Auch die einseitige und handwerksnässige Athletik 
in ihrer Entartung zu blossen Kraftproductionen fällt gar bald einer 
gründlichen Verachtung anheim, weil sie jenem Begriffe der echten 
παιδεία nicht mehr entspricht. Daher aber auch der wiederholte Rath 
an Erzieher und Pädotriben, nicht übermässig turnen zu lassen und 
nicht etwa das körperliche Wachstbum zu hemmen, wie z. B. von 
Seite des verständigen Galenos (vgl. oben 8. 196, Anm. 4; 8. 314, 
Anm. Und für solch mässigen und harmonischen Betrieb sorgte 
angelegentlich die Weisheit der früheren Gesetzgeber, welche mit 
glücklicher Benutzung der im Volke vorhandenen Gepflogenheiten auf 
nationaler Basis die Volksbildung allgemein nnd nicht mit ängstlicher 
Fürsorge bis ins Einzelne regelten und überwachten. Musste damit nicht 
nothwendig ein langsameres Altern der Menschen zusammenhängen, 
mit diesem täglichen Betriebe fröhlicher, Leib und Geist erfrischender 
Uebungen? Mit Recht bestinnmte darum das Alterthum die Jugend- 
zeit bis zum vierzigsten, das wehrfühige Alter kräftiger Männlichkeit 
aber bis zum sechzigsten Jahre; denn „diese Millionen, in deren An- 
gesicht unserer Aerzte wohl sagen können, dass es überhaupt keinen 
gesunden Menschen gebe. ... . diese Quelle zahllosen sinnlichen und 
sittlichen Elends war dem gymnastisch gebildeten Hellenenthume der 
der alten guten Zeit, einem Staate wie Sparta, unbekannt und alle 
ärztliche Kunde beschränkte sich lange auf Zussare Verletzungen und 
auf diätetische Vorschriften und lag in den Händen der Turnlehrer. 
Ist ja auch die Gymnastik der einzigwahre naturgemässe und zugleich 
der beste Arzt des menschlichen Organismus“ (0. H. Jäger, a. ». 
Ο. Seite 104). 

Wenn uns nun schon früher der Begriff des nationalen Spiels 
und eines wahren echten Volksfestes (vgl. S. 14 f. 189.) ganz von 
selbet zu einer hohen Werthschätzung der hellenischen Agonistik und 
des Wetteifers im edlen Wortsinn führte, so gelangen wir, nach der 
Schilderung der vorzüglichsten Leibesübungen der Knaben insbeson- 
dere, schliesslich zu einem entsprechenden Akte der Zusammen- 
fassung dieser Uebungen, wie er, analog dem Schauturnen der Er- 
wachsenen, mit der Zeit auch für Knaben veranstaltet wurde. Natür- 


889 


lich meinen wir hier nicht jene bereits in der Einleitung 8. 188 er- 
wähnten Knabenagone, die als Seitenstück zu der ungebührlichen 
Ausartung der wandernden Athletik bei den vier grossen 
nationalen Spielen späterhin ebenfalls in Aufnahme kamen, sondern es 
it uns za thun um das treffliche und wirksame pädagogische Moment 
im Pentathlon oder Füntkampfe, ἃ. i. in der Zusammenfassung 
der bisher erörterten gymnastischen Uebungen der Knaben zu einem 
Ganzen. Das Pentathlon bestand nämlich aus dem Sprung, Lauf, 
Diskoswurf, Speerwurf und Ringkampf'), und bildete also, wio man 
sieht, den Kern aller antiken Gymnastik. Es ward aber auch zur 
Lieblingsleistung der hellenischen Jugend bei den grossen Nationalfesten, 
bei denen es durch drei besondere Festvorstände oder Hellanoniken 
ausgezeichnet wurde; ja es war in Sparta, dem Staate des reinen 
europäischen oder dorischen Hellenenthums, in Folge uralter heiliger 
Gesetze die allein zugelassene und einzig gepflegte Gymnastik (vgl. 
Jäger a. ». O. 8. 107). Das erste Mal wurden für Knaben Kampf- 
preise im Pentathlon in der 38. Olympiade ausgesetzt; indessen scheint 
das Pentathlon der Knaben zu Olympis nur einmal aufgeführt worden 
zu sein. Für den Wettkampf der jüngeren (παῖδες νεώτεροι) wird zu- 
dem der Fünfkampf überhaupt nicht erwähnt, so dass man hieraus 
abnehmen kann, es habe in der Regel diese Uebung für die kleineren 
Knaben als zu anstrengend gegolten2). Wir haben aus demselben Grunde 
früber (8. 325) das Werfen des Diskos bei den Uebungen der Klei- 
neren wenigstens auf eine leichtere 3) Wurfscheibe beschränkt. Dadurch 
erhalten wir für unser Schauturnen des betreffenden Knabenalters das 
hinlänglich beglaubigte (vgl. Krause a. a. Ὁ.) Pentathlon der Knaben 
zwar nicht nach seinem vollen Umfang, sondern mit Abzug der schwie- 
rigsten und anstrengendsten Uebungen. Allein auch abgesehen von 
jenen Nachrichten und Abbildungen auf Kunstdenkmälern, die sich 
unzweifelhaft auf das jüngere Knabenalter beziehen und nicht auf an- 
gebende Epheben, ergibt sich schon aus der Sache selbst und aus 
ihrem systematischen Lehrbetrieb die Voraussetzung, dass es auch bei 
den Jüngeren gelegentlich zu einem allgemeinen Wettkampfe oder zu 
einem zusammengesetzten Schauturnen gekonımen sein müsse. Denn 
es galt das Pentsthlon, wie gesagt, als die schönste und auch nach 
des Aristoteles Urtheil allseitigste und vollkommenste aller Leibes- 





1) Ueber die Benennung und Reihenfolge dieser Uebungen im Pentathlon vgl. be- 
sonders Philipp de peutathlo p. 27 sqq. 87 544. 118, und Kayser in seiner Recension 
des Krause'schen Werkes a. a. Ὁ. Seite 175. Wir kommen hierauf später zurück. 

ἢ Cr. Philipp de pentathlo p. 118; Krause, Gymnast. und Agon. I, 8. 987. 

8) Eustath. ad. Odyss. VIII, p. 1591, 38 sqq. nennt eine hölzerne, ξύλινος. 
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übungen. Die schönsten Menschen, bemerkt Aristoteles. anderswo, 
sind die Pentsthlen, weil sie zur Kraft und zur Schnelligkeit zugleich 
befähigt sind 1). In ihm vefeinigten sich, wie sein Name sagt, die 
einzeln verhältnissmässig.leichteren Uebungen: Springen, Laufen, Dis- 
koswerfen und Schleudern des Wurfspiesses, zu einer grossen, in ihrer 
Zusammensetzung erschwerten Leistung, die bei den Hellenen bald als 
beliebtester und geachtetster Festagon sich ausbildete und stets als der 
am meisten geübte Kreis von Uebungen fortbestand. Mit der Achtung 
und Pflege, welche der Hellene gerade dem Pentathlon als der allsei- 
tigsten Uebung angedeihen liess, sprach er zugleich offenbar eino Miss- 
billigung aus gegen solche, „welche mit Aufopferung der harmonischen 
wahren gymnastischen Körperbildung unedlen sklavischen handwerks- 
mässigen Zweckes wegen sich dem einseitigen unfreien Bestreben der 
Athleten ergeben hatten; er wahrte hiemit unbewusst die wirkliche 
ideale Bedeutung der Gymnastik als harmonischer zweckfreier 
Kunstschöpfung des sinnlichen Menschen“ (Jäger a. a, O. S. 108). 


Den heroischen Zeitalter waren indessen zusammengesetzte Kampf- 
arten, wie das Pentathlon und das Pankration,.noch unbekannt, und 
im Homerischen Epos zeichnen sich die auftretenden Agonisten mei- 
stens nur in einer Art des Wettkampfes aus. Nur Odysseus ver- 
einigt in sich die Eigenschaften eines rüstigen Wettläufers, gewandten 
Ringers und Diskoswerfers und geübten Bogenschützens, und würde 
demnach, wenn der Fünfkampf damals schon eingeführt gewesen wäre, 
als stattlicber Pentathlos erschienen sein (Krause, Gesch. ἃ. Erz. 8. 60). 
Darnach ist leicht zu ermessen, was von den Angaben späterer Dich- 
ter und Mytbographen zu halten sei, die auch der früheren Epoche 
solche complieirte Wettkämpfe zuschreiben, wie Apollodor II, 4, 4 
und Andere?). Dass übrigens auch in der historischen Zeit immerhin 
auf das Laufen und Ringen der meiste Fleiss verwendet und das 
Hauptgewicht gelegt wurde, dies bezeugen uns die Nachrichten von 
Preisen, die für den blossen Sieg im Wettlauf und Ringkampf ertheilt 
wurden, desgleichen Angaben wie die folgende aus dem Pseudo - Pla- 
tonischen Gespräche Die Nebenbuhler (p.136): Mich dünkt, du meinst 
es etwa so wie in den Kampfspielen die Fünfkämpfer (ot πένταϑλοι) 
sich verhalten zu den Läufern oder Ringern (πρὸς τοὺς δρομέας ἢ τοὺς 





Ὁ) Arlstot, Rhet. I, 5: διὸ ol πένταϑλοι κάλλιστοι, ὅτι πρός βίαν καὶ πρὸς τάχος ἅμα 
3) Ueber das Pentathlon bemerkt in dieser Hinsicht Pindar Isthin. I. 36: οὐ γὰρ 
ἦν πεντάθλιον, ἀλλ᾽ ἐφ᾽ ἑκάστῳ ἔργματι κεῖτο τέλος, 
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παλαιστάς). Denn sie werden von diesen übertroffen in der eignen 
Uebung eines Jeden und stehen ihnen nach als die zweiten, unter den 
andern Kämpfern aber sind sie die ersten und besiegen sie. Zu so 
etwas, meinst du vielleicht, mache auch das Philosophiren diejenigen, 
welche sicb mit dieser Beschäftigung einlassen, dass aie hinter den 
ersten zwar in dem Varständniss einer jeden Kunst zurückbleiben, die 
Andern aber, indem sie den zweiten Preis erlangen, übertreffen etc. 
Bedenken wir also das von den alten Jugendbildnern und Erzieh- 
ungsschriftstellern eifrig befürwortete und ganz naturgemäss aus der 
Praxis der Pädotriben und Gymnssten sich ergebende stufenweise 
Fortschreiten von den leichteren su den schwereren 
Körperübungen, wie solches schon aus dem Bisherigen geschlos- 
sen werden darf, so spricht allerdings gar vieles für die Annahme, 
dass mit Ausnahme derjenigen Knaben, die speciell für die Agonistik 
und für die Athletik ausgebildet wurden, die grosse Mehrsahl der 
Schüler der Palästra nur in denjenigen Uebungen unterrichtet wurde, 
bei denen entschieden ein pädagogisches Element in Betracht kam, 
nämlich in den einfachen und leichteren Uebungen '). Die bereits er- 
wähnte Nachrieht demnach, dass ein Pentathlon der Knaben nur ein- 
mal, in der 38. Olympiade, zu Olympia zur Aufführung gebracht und 
sogleich wieder für alle Zeiten abgeschafft worden sei?), ist keines- 
wegs anzuzweifen. Man mochte sofort eingesehen haben, dass zur 
Durchführung des Fünfkampfes eine grössere Ausdauer erforderlich 
war, als sie die Knaben gewöhnlich haben®). Wenn aber gleichwohl 
Philostratos den Dauerlauf und das Pentathlon zu den leichteren 
Uebungen rechnet®), so bezieht sich seine Bemerkung wohl auf die 
Anforderungen, welche hierüber an die Erwachsenen gestellt wurden; 
in einzelnen Leistungen konnten sich allerdings auch Knaben hervor- 
thun, wie denn z. B. ein Milesier Polymestor im Wettlaufe der Kna- 
ben siegte, nachdem ein solcher zum erstenmal in der 46. Olympiade 
veranstaltet worden war, nach Philostratos Kap. 13. Damit stimmt 
86 auch, wenn derselbe Schriftsteller a. a. O,., bei seiner Berücksich- 


ἢ Vgl. Krause Gesch. ἃ. Erz. 8. 100. 

ἢ Pausen. Y, 9, 1: πένταϑλόν τε Jap παίδων ἐπὶ τῆς ὀγδόης ὀλυμπιάδος καὶ τριακο- 
σῆς ἐτόϑη, καὶ ἐπ᾿ αὐτῷ τὸν κότινον Εὐτελίδα Λακεδαιμονίου λαβόντος οὐκέτι ἀρεστὰ 
Βλείοις ἦν πεντάϑλους εἰσέρχεσϑαι παῖδας. Dieselbe Notiz bietet uns jetzt 
auch Philostrat. de gymn. 6, 18 init. 

ἢ Krause, bei Pauly 8. 1012 «. fin. 

Ὁ De gymn. c. 11 med.: τὰ μὲν οὖν τῶν κούφων τωμνάζεται ὁ δολιχοδρόμος καὶ & 
πένταϑλος - χαλεπὸν τῶν τοιούτων οὐδέν. 

»___G@rasberger, Mesiehung οὐ. I. (Knabenpaläsize) 36 


tigung der Gesundheitsgymnastik (vgl. Kap. 14) und der berufsmäsei- 
gen Athletik, im Allgemeinen auch einen Faustkampf der Knaben er- 
wähnt und sogar seine Verwunderung darüber äussert, dass man erst 
mit der 145. Olympiade ein Pankration der Knaben aufgezeichnet 
habe. Freilich werden auch hier kräftige Knaben und angehende 
Jünglinge gemeint sein; wie denn z. B. der junge Herakles von Har- 
palykos, dem Sobne des Hermes, im Faustkampfe unterrichtet wurde, 
nach Theokritos XXIV, 13. So siegte Phaidimos aus Alexandria Troas 
um Olymp. 145 im Pankration der Knaben!). Im Pentathlon der 
Küaben dagegen, welches in der 38. Olympiade abgehalten wurde, 
wird der Spartiate Eutelidas als Sieger genannt (Pausanias V, 9, 1); 
ein anderer Sieger im Knabenpentathlon wird auf einer Inschrift ge- 
nannt (Böckh. C. J. no. 1418). Einer aus dem Geschlochte der Eu- 
xeniden, der zu Nemes im Pentathlon der Knaben gesiegt hatte, 
Sogenes, Sohn des Thearion, ist von Pindar besungen worden?). 
Die Benennung παῖς πένταϑλος, d. i. der im Fünfkampfe geübte oder 
siegreiche Knabe, findet sich ebenfalls häufig in den Aufzählungen 
und Bemerkungen des Pausanias 3), die sich bekanntlich an seine Be- 
schreibungen von ihm gesehener Kunstdenkmäler und Biegerstatuen ge- 
wöhnlich anschliessen. Für das Pankration der Knaben vergleiche man 
u. a. die Darstellung eines solchen Kampfes bei ΤΆ. Panofka (Bilder 
antik. Leb. Taf. I, no. 4), worin der Pädotribe mit einem Oelsweig 
erscheint und zur Rechten durch eine bärtige Herme die Palästra an- 
gedeutet wird (vgl. oben 8. 262); auffallend bleibt an dieser Zeich- 
nung nach einer Glaspaste jedoch die grosse Ungleichheit der Knaben. 
Ebenda no. 7 erkennt man den beginnenden Ringkampf zweier Kna- 
ben; ebenso bei Gerhard Etrusk. und Kampan. Vasenbilder Taf. XXX, 
B, no. 22, bei Krause Taf. X, Fig. 29; XI, 32. 

Dass diejenigen, welche sich um den Preis aus dem Pentathlon 
bewarben, vor dem Beginn des Wettkampfes in gewisse Klassen ge- 
theilt wurden, ist allerdings von vornherein wahrscheinlich und ergibt 
sich zudem auch aus den verschiedenen Bestimmungen über die Ord- 
nung und Reihenfolge der einzelnen Kampfarten, welche uns in den 
Nachrichten über die vier grossen heiligen Spiele der Griechen und 


1) Krause 8, 776; weitere Beispiele bietet Krause 8. 710. 719. 721. 134. 787. 
746. 772. 774. 782. 800. Vgl. besonders die Notizen bei Krause 8, 501, Anm. 17. 
3) Of. Pind. Nem. VII, 70, dazu Schol. und Dissen Explic. p. 416. 488 sqg. 


ἢ Vol. 1, 86, 8; auch παῖς πενταϑλήφας VI, 2, δ. Cf.Festus s.v. guinguertium — 
quinquertiones. 


vorwugsweise über die olympischen erhalten sind 3), und die sich ἃ. a, 
auch awf eine Auscheidung der Preisbewerber nach den Altersstufen 
beziehen. Was jedoch die Wettkämpfe der Knaben betrifft, um die 
es hier uns allein zu thun ist, so geht aus allen den unsichern und 
verworrenen Angaben der Alten wenigstens soviel hervor, dass in 
einer früheren Periode swei Klassen wettkämpfender Knaben und 
Jünglinge, in einer späteren dagegen in der Regel deren drei unter- 
schieden wurden. Einmal nämlich findet sich in älteren so gut wie 
in späteren Notisen kursweg die Eintheilung in Knaben und Bartlose 
(παῖδες καὶ ἀγένειοι) oder auch in jüngere und ältere Knaben (παῖδες 
νεώτεροι καὶ πρεσβύτεροι), dann aber auf einer grossen Anzahl von 
agonistischen und Ephebeninschriften die dreifache Unterscheidung in 
Jünglinge oder Knaben (παῖδας) einer ersten, zweiten und dritten 
Ordnung (τάξις) oder einer ersten, zweiten und dritten Altersklasse 
(ἡλικία), und diese letstere Eintheilung scheint wenigstens für Athen 
eine bleibende gewesen zu sein?). Freilich bleibt es für uns immer- 
hin zweifelhaft, ob die erste dieser drei Klassen oder Altersstufen auch 
wirklich auf die jüngsten Knaben und nicht auf angehende Epheben 
zu deuten ist, Denn wenn wir auch bei derartigen Wettkämpfen aller 
Knaben und Jünglinge die Möglichkeit nicht ableugnen wollen, dass 
auch einmal ein jüngerer Knabe den Sieg über alle Klasse davon- 
tragen konnte, sei es im Wettlauf oder sogar in einem Pentathlon, 
und ‘dass es darum, was Kayser a. a. Ὁ. Seite 166 gegen die Beden- 
ken Krause's Seite 268, Anm. geltend macht, eben dem Belieben 
der Einzelnen überlassen sein musste, ob sie diese Probe bestehen 
wollten, so ist es doch auf der andern Seite ebenso unwahrschein- 
lich als unerweislich, dass ein so ungleicher Wettkampf aller drei 
Klassen durcheinander stattgefunden hätte. Mag dies auch vielleicht 
beim allgemeinen Wettlauf und bei den gewöhnlichen Uebungen der 
Palästra bisweilen vorgekommen sein, für die öffentlichen Spiele we- 
nigstens steht fest, dass solche und andere Ungleichheiten in den 
Vorbedingungen zum Agon durch das offieielle Kampfgericht gewis- 
senhaft constatirt und beseitigt werden mussten, wie denn z. B. in 
Olympia zu den Knabenagonen einem unverhältnissmässig starken 
oder im Alter vorgerlickten Knaben (xais) die Zulassung versagt 
wurde (Krause a. a. O.), Das Einzelne hierüber hängt jedoch, wie 


Ὁ Vgl. Krause Olympia 8. 80 δ. 
ἢ OL. Pausen. VI. 6, 1. 14, 1; PMlipp de pent. p. 111; Böakh C. Inser. 1, 
» 866. 
20° 
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schon früher bemerkt wurde, se innig mit der Darstellung des wohl- 
organisirten Unterrichts und der Ausbildung der Eipheben zusammen, 
dass wir erst später darauf eingehen können uad daher mit diesen 
allgemeinen Andeutungen über die Blüthe des palästrischon und ago- 
nistiseben Wetteifers, den äffentliehen Wettkampf, unsere Bebilderung 
der Knabenturmsehule im Alterthum beschliessen. 


"Beilage su Seite 807. 


Ueber den Springgraben (τὸ σκέμμα). 


Krause bemerkt über des exdppa in seinem Werke I, 8. 898 
gana allgemein: τὸ σκάμμα, τὰ ἐσχαμμένα habe die Ghrense geheissen, 
wo der Niedereprung stattfand, weil hier ein kleiner Graben oder 
Erdaufwurf gebildet wurde. Wann aber dieses Aufwerfen oder 
Graben vor sich ging, d. i. ob als Vorbereitung ein für allemal oder 
ob bei jeder einselnen Uebung, darüber sehweigt er; weiterhin 8. 394 
folgert er noch „mit Gewissheit, dass eine bestimmte Entfernung oder 
ein bestimmtes Mass vor dem Sprunge keineswegs festgestellt wurde, 
sondern dass der Ort, wo der erste Agonist niedergesprungen war, 
zum Massstab für die folgenden Agenisten diente, Hatte der Folgende 
den Ersteren übertroffen, so wurde eine neue Furche gemacht.“ Eben- 
80 bereits Philipp De pentathlo sive quinquertio p. 38. Die anschau- 
lichste Belehrung soll une, nach Krause, die Stelle bei Pindar. Nem. 
V, 19 gewähren: μαχρά μοι δὴ αὐτόθεν ἅλμαϑ᾽ ὑκοσκάκτοι τις" ἔχω 
Ἰονάτων ἐλαφρὸν ὅρμάν, wezu der Bchol. (84, 8. 468 Böckh) bemerkt: 
ἡ δὲ μεταφορὰ ἀκὺ τῶν πεντάθλων, οἷς σχάμματα σχάπτονται, 
ὅταν ἄλλωνται" ἐκείνων τὰρ χατὰ τὸν ἀγῶνα πηδώντων ὑποσκάκτεται 
βόϑρος, δκάστου τὸ ἅλμα δεικνύς. Dieser Erklärung des Scholiasten 
stellte Dissen Expl. ad Pind. Nem. V, p. 397 die folgende gegenüber: 
Βαϊ in stadio sulous per transversum duetus, τὰ ἐσχαμμένα, τὸ σχάμμα, 
versus quem dirigerent saltum oertantes, quemque assequi 
quam fieri posset proxime eonsrentur. Qui quum quingusgints 
vulgo pedee abesset ab eo, unde prosiliebatur loco, tamen transsiluit 
eam Phayliue Orotoniata sqq. Hine ortum proverbium ὑπὲρ τὰ doxan- 
μένα πηδᾶν, neu ὑπὲρ τὰ ἐσχαμμένα ἄλλεσϑαι. Krauss aber verwirft 
een letstere Erklärung als eine gens unzulässige, weil der Scholiast 
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die seinige doch nicht „aus der Luft“ habe greifen können; vielmehr 
habe hier dasselbe Verhältniss stattgefunden wie beim Diskoswurfe, 
wo nicht ein Ziel oder eine bestimmte Entfernung, sondern die mög- 
lichste Weite den Sieg entschied, und wo nach jedem Wurfe da, wo 
der Diskos niedergefallen, ein Zeichen gemacht wurde. 

In der Hauptsache scheint Krause das Richtige gedacht zu haben, 
wenngleich eine Ausführung oder Erklärung über die einzelnen zwei- 
felhaften Punkte bei ihm unterblieben ist. Indessen wirft ihm sein 
Recensent, L. Kayser a. a. O. Seite 171 vor, er habe nieht einmal be- 
merkt, dass seine Ansicht von obiger Stelle dem Pindar einen Solö- 
kismos leihe, da der Dichter, wenn Krause Recht hätte, offenbar ὑπο- 
σχάπτοι ἄν schreiben musste, was alsdann den Sinn gäbe: man könnte 
mir grosse Sprünge hinterher durch Gräben bezeichnen; während 
Pindar vielmehr auffordere, „ihm ein weites Ziel zu setzen, das er 
doch erreichen werde.“ Wo nicht, entstehe eim höchst matter Ge- 
danke: man grabe mir die grossen Sprünge nach, die ich machen 
werde. „Abgesehen davon“, meint Kayser, „wozu sollte es dienen, 
immer wieder neue Gräben zu ziehen, da ein Stab hin- 
reichte, die Sprünge eines jeden der gegenwärtigen Kämpfer zu be- 
zeichnen.“ Er selber erklärt hierauf die Sache in der folgenden 
Weise: „Das σχάμμα war ein bestimmtes Ziel; wie weit man sich ihm 
genähert, bezeichneten ὀήματα. Dieses Resultat geben nun die Worte 
des Philostratos [De arte gymn. 55, οὐ γὰρ ξυγχωροῦσι (sc. οἱ νόμοι) 
διαμετρεῖν τὸ πήδημα, ἦν μὴ ἀρτίως ἔχῃ τοῦ ἴχνους. Polckmar’s Aus- 
gabe, Aurich 1862, übersetzt die Stelle: non enim sinunt (legee) sal- 
tus fieri mensuram, nisi athletae gradus sit perfecte conformatus. 
Kayser fügt in seiner Ausgabe zur Erklärung hinzu: nisi firmiter in- 
sistat talis post saltum, ac βῆμα eius ἑδραῖον καὶ εὔσημον deducatur ad 
terram.], dass die Gesetze nicht erlauben, den Sprung abzumensen, ehe 
der Schritt und die Haltung der Füsse in Ordnung ist.“ Wir kön- 
nen uns jedoch hieraus schwerlich eine klare Vorstellung vom σκάμμα 
bilden. Ebenso allgemein Kussert sich Petersen in der Abhandlung 
über das griech. Gymnasium 8. 21: es bedurfte zu den Sprungübun- 
gen nur kleiner Erhöhungen (βατήρ) und Gräben (oxdupa), um An- 
fang und Ziel zu bezeichnen, breiterer Gräben und grösserer Erdwälle, 
über die man eprang, welche alle leicht mit dem Spaten gegraben 
wurden. Dazu bemerkt er weiterhin 8. 52: σχάμμα kommt in sp&- 
teren Schriftstellern und Inschriften als ein wesentlicher Theil des 
Gymnasiums vor; die allmälige Veränderung seiner Bedeutung sei je- 
doch nicht mit Bicherheit nachzuweisen. „Ursprünglich war es ein 
Graben, bezeichnete aber später die durch Vertiefungen und Gräben 
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unterschiedenen und abgegrensten Theile des offenen Hofes, sowohl 
diejenigen, welche für Uebungen, als diejenigen, welche zum Spazie- 
ren bestimmt waren.“ Letzteres zeige Caelius Aurclianus (Tard.) II, 
1: conficienda sunt ligna, quae transgredi pedibus nitantur aegrotantes, 
tunc etiam perfectis in terra lacunis deambulationem imperabimus, und 
weiterhin: ordinat praeterea idem Asclepiades in arenae spatio deam- 
bulationem, quod appellant scamma. 

Auch durch die Erörterungen K. Fr. Hermann's in den Götting. 
Gel. Anz. 1844, No. 8 über ein. Mömoire von Roulez (die gymnasti- 
schen Uebungen auf einer Schaale von Vulci, in den Nouv. Memoir. 
de Y’Acad. de Bruxelles, XVI, 1843), als deren Resultat 8. 69 hin- 
gestellt wird, dass σχάμμα und ἐσχαμμένα nicht scharf geschieden wür- 
den, hat die Sache nicht an Licht und Deutlichkeit gewonnen. Weit 
besser ist sie dagegen schon von Philipp in der zu wenig beachteten 
Abhandlung De pentathlo sive quinquertio, Berol. 1827, beleuchtet 
worden. Philipp stellt vor Allem in Abrede, dass τὰ ἐσχαμμένα genau 
dasselbe gewesen sei wie τὸ oxappa. Und wenn auch bei don Uebun- 
gen im Gymnasium, um Kraft und Behendigkeit zu steigern, nach 
einem bestimmten Ziel gesprungen worden sein mag, 80 lasse sich doch 
für den öffentlichen Wettkampf nach seiner ganzen Beschaffenheit kein 
solches Ziel des Sprunges festsetzen. Auch sei nicht abzusehen, wie 
sich die von Dissen a. a. O. angenommene Sprungweite von fünfzig 
Fuss beweisen lasse. Denn Suidas s. v. βατήρ, Eustath. ad Odyss. 
1, 155, Phavor. s. v. βατήρ, Hesych. 8. v. βατήρ unterscheiden aller- 
dings insofern, als sie unter βατήρ den Ort des Absprunges verstehen Ὁ 
als Anfang des σχάμμα (Hesych. 8. v. τὸ äxpov τοῦ σχάμματος 
τῶν πεντάϑλων, ἀφ᾽ οὖ ἄλλονται τὸ πρῶτον, Phavor. und Suidas s. v. 
ἀρχὴν τοῦ τῶν πεντάϑλων σχάμματος, was Schneider im Wörterbuch 
ungenau mit βηλός und βαλβίς zusammenstellt als „die Schwelle, auf 
die man tritt, und die Schranken, aus welchen man beim Wettrennen 
ausläuft“,), während Pollux ausdrücklich τὰ ἐσχαμμένα als Ziel oder 
Grenze des Sprunges, ὅρος, bezeichnet (III, 151: τὸ δὲ μέτρον τοῦ 
πηδήματος χανών, ὁ δὲ ὅρος τὰ toxanpeva, cf. Schol. ad Pind. 
Nem. V.37). Was müsste man denn annehmen, frägt Philipp gegen- 
über der angeblichen Identität von σχάμμα und ἐσχαμμένα, wenn kei- 
ner der Wettspringenden das Ziel erreichte? Oder wenn, was leicht 
vorkommen konnte, die Mehrzahl oder alle mit einander im Sprunge 
bie zu dieser Grenze gelangten? Wäre dann etwa ein neues Ziel und 
hierauf abermals ein weiteres u. 8. f. gesteckt worden? Die Ansicht 
Dissen’s über das σχάμμα wird auch durch die Notiz des Scholiasten 
über Phayllos (vgl. S. 300) zu Lukian. Somn. sive Gall. 6: ὅρον ἔχων 
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(se. 6 ὄνειρος) τῆς πτήσοως τὸν ὕπνον ὑπὲρ τὰ ἐσχαμμένα ἤδη πηδᾷ, 
nicht unterstützt; denn wenn allen Wettspringern das Ziel auf fünf- 
zig Fuss Weite gesteckt war, in wiefern läge da noch etwas so Un- 
erhörtes in der Leistung des Phaylios? Demgemäss bietet Pkilipp a. 
a. O. Seite 40 die nachstehende Veranschaulichung der Sache: 

b ee 


e ff 

A deutet den Ort des Absprunges an, βατήρ, bei welchem in der 
Linie bc, am Rande des mit D bezeichneten σχάμμα (daher Hesych. 
+3. v. βατῆρα᾽ τὸ ἄκρον τοῦ σχάμματος), die Springer sich aufstellten ; 
ὁ f geht auf die Linie, in welcher Grübchen (βόϑροι) die Leistungen 
mehrerer Springer fixirten, so dass ὁ f als Grenzlinie ganz besonders 
nnter der Bezeichnung τὰ ἐσχαμμένα zu verstehen ist. Hinter dersel- 
ben ward, nach den angeführten Worten des Scholissten zu Pindar, 
nach Bedürfniss eine zweite oder dritte Linie oder ein kleiner Graben 
gezogen, und der Zwischenraum hiess ebenfalls σχάμμα (nämlich das Aus- 
gegrabene, Aufgeworfene); wer dasselbe im Weitsprunge nicht erreichte 
oder nicht zu überspringen vermochte, galt als Besiegter. 


Wir haben zu dieser Darstellung indessen die Bemerkung hinzu- 
zufügen, dass Philipp, nach unserer Ansicht mit Unrecht, auch auf 
die Linie b 6 den Ausdruck τὰ ἐσχαμμένα anwendet. Denn der Sprung- 
graben vorzugsweise, τὸ σχάμμα,, musste jedenfalls ein bleibender sein 
in der Linie b c, während die anderen, τὰ σχάμματα oder τὰ doxan- 
μένα wieder ausgeebnet werden konnten. Nur 80 gibt es einen ver- 
nünftigen Sinn, wenn das Wort σχάμμα geradesu den Augenblick des 
Kampfes und der Gefahr bezeichnen soll, wie bei Polybios XL, δ, δ: 
οὐδὲ γὰρ ἐπὶ τοῦ σχάμματος ὡν, τὸ δὴ λεγόμενον, ἐδύνατο λῆξαι χτλ. nam 
nec δὰ ipsum, ut aiunt, suleum stans abstinere poterat etc. (ed. Firm. 
Did. Paris. 1862.), weil es ale Gesammtausdruck für den ganzen 
Uebungsplatz in der Palästra, resp. Kampfplatz diente, ebenso wie 
das lateinische arens. Vgl. Arrian. dissert. Epietet. IV, 8, 26: εἰς το- 
σοῦτο σχάμμα προεκαλεῖτο πάντα ὁντιναοῦν, er forderte Jedermann zu 
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solchem Wettstreit heraus; wo schon das Verbum προχαλεῖσϑαι, her- 
ausfordern, als unverträglich erscheint mit der matten Lesart σχέμμα, 
welche von Einigen gebilligt worden ist. Belbstverständlich hatte da- 
her dieser Springgraben auch seine Bedeutung mit Bezug auf krieger- 
ische Vorübungen, weshalb es in der auf 8. 336 mitgetheilten Stelle 
aus Lukian’s Anacharsis 8 27 heisst: ἀλλὰ καὶ ὑπεράλλεσϑαι rd- 
ppov, εἰ δέοι, ἢ εἴ τι ἄλλο ἐμπόδιον xıi. Dazu stimmt auch die 
Erklärung bei Hesychios s. v. σχάμματα - ἀγῶνες, στάδια. Vgl. Etym. 
M. 192, 3; Eustath. 1404, 66; Aelius Dionys. und überhaupt‘ die zu 
den Paroemiograph. graec. edd. Leutsch et Sohneidew. I, p. 168, II, 
p. 324, p. 368: δίσχους εἰϑεῖ ὑπὲρ τὰ ἐσχαμμένα. p. 876: ὑπὲρ τὰ dox. 
πηδᾶν ὅμοιον τὸ ὑπερβάϑμιον πόδα τείναις, angeführten Belegstellen. 

Ob übrigens bei den Öffentlichen Wettkämpfen oder im Pentath- 
lon dieselbe genaue Vorrichtung für den Sprung vorhanden war, wie 
sie für die Palästra und das Gymnasium orweisbar ist, lässt sich aller- 
dings mit Philipp (De pentathlo ‘p. 41) bezweifeln. Nach unserer An- 
sicht jedoch dürften, gleich dem Wettlaufe, auch die Leistungen im 
Sprunge jedenfalls auf einem eigens dazu bestimmten und mit Sand 
bestreuten Platse abgenommen worden sein, wenn auch nicht jedesmal 
mit der gleichen Umständlichkeit ein eigentliches σχάμμα vorbereitet 
sein mochte. Immerhin aber mag der Ring, innerhalb dessen der 
Wettkampf vor sich gehen sollte, mit einem Stab oder einer Hacke 
(σκαλίς, sarculum) im Band abgegrenzt worden sein. Wenigstens wis- 
sen wir, „dass bei den Römern für solche Zwecke an cinem breiten 
Ende des Cireus ein Kreis gezogen ward, aus ‘welchem keiner der 
Ringkämpfer heraustreten durfte. Auf Basreliefs nämlich mit Darstel- 
lungen eircensischer Spiele bemerkt man eine Hacke, die als Sand- 
schaufel gelten kann (vgl. die Abbildung bei Anthony Rich Illustr. 
Wörterb. s. v. sareulum) und einen Korb mit Sand (haphe, mehr hier- 
über oben beim Ringkampf 8. 343). In diesem Sinn erkennt auch 
Krause 8.384 in der auf Vasen vorkommenden Figur mit einer Hacke 
ein charakteristisches Merkmal des Sprunges im Fünfkampf oder Pent- 
athlon. Wenn er jedoch bei derselben Gelegenheit gegen Welcker 
(Zeitschr. f. d. Alt.I, 254) einwendet, diese Hacke sei „keineswegs auf das 
rutrum des Festus als Werkzeug einer athletisch en Uebung zu’beziehen“, 
»o widerspricht er damit in einem Athem sich selber. Besonders an- 
schaulich ist in diesem Punkte die Darstellung von fünf Jünglingen 
auf einer Vase der Sammlung König Ludwig’s I. in der Pinakothek 
zu München, Saal IV, 803, A. Der mittelste ist im Begriff einen 
Diskos, den er mit beiden Händen hält, fortzuschleudern ; neben ihm 
übt sich ein zweiter mit dem Springstabe, an dem in der Mitte ein 
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Band befestigt ist; der dritte hält in der erhobenen Βορδύθη ein Band, 
das vermuthlich die beiden Stäbe, die er in der Linken hält, zusam- 
menhielt (80 deutet es O. Jahn in seiner Beschreibung); neben ihm 
liegt eine Hacke, oben hängt eine Feldflasche (ἢ). Auf der anderen 
Seite hält der vierte, neben dem ebenfalls eine Hacke liegt, zwei Stäbe 
in der Linken, mit ausgestreckter Rechten sieht er sich nach dem 
fünften um, der Halteren schwingt. — Bezüglich dieser Hacke be- 
merkt auch ©. O. Müller in seiner Ausgabe des Festus 8. v. rutrum: 
ephebus ille (nämlich auf dem Capitol) rutrum tenens quinquertio 
erat, quibus ad βόϑρους faciendos in arena, quae σχάμμα dieebatur, 
rutro opus erat: hinc iste labor in exercitationem athletarum abiit. 
Mit derselben Benennung σχάμμα von σχάπτειν hängt auch die σχαπάνη 
zusammen, das Grabscheit, vgl. Theokrit. Idyll. IV, 10: χῴχετ᾽ ἔχων 
σχαπάναν xı\., wo ebenfalls von einem Ringer die Rede ist. 

Was nun endlich den sprichwörtlichen Charakter der 
Redensart ὑπὲρ τὰ ἐσχαμμένα πηδᾶν anlangt, wie er aus der vorhin 
angeführten Stelle bei Polybios und aus der soeben erwähnten Samm- 
lung griechischer Sprichwörter erhellt, so wird damit in erster I,inie 
offenbar das Ueberschreiten einer bestimmten Grenze des Gewöhnlichen 
und Alltäglichen, der Mässigung‘ und Vorsicht, also auch im schlimmen 
Sinne bezeichnet, ungefähr in derselben Weise, wie in unserer Volks- 
spracho mittelst des figurlichen Ausdrucks „über die Schnur hauen“; 
nämlich nicht im Besiegen und Uebertreffen Anderer, sondern „mehr 
thun als sich gebührt“ wie Haase a. a. O. S. 404, 1 erläutert hat; 
wobei uns jedoch seine Bezichung auf den Vorturner oder Vorsprin- 
ger nicht klar geworden ist. Damit stimmt auch Vitrav. V, 11, 3 extr. 
und Chrysostom, in laudemm Pauli or. und allgemein Liban. oratt. III. 
tom. 373, R.: καὶ 7 μὲν παροιμία φησίν, ὑπὲρ τὸ σχάμμα, ϑαυμά- 
ζουσα τοὺς τῷ πηδήματι παριόντας τὸ μέτρον, eineStelle, die aber- 
mals zu Gunsten unserer Annahme $. 306 spricht, dass σχάμμα nicht 
allein die Linie des Absprunges bezeichne, indessen darin ungenau ist, 
dass sie statt des gewöhnlichen Plurals ὑπὲρ τὰ ἐσχαμμένα den Singu- 
lar als sprichwörtliche Pbrase anführt. Noch wollen wir die bezüg- 
liche Stelle bei Pollux III, 15 vollständig anführen: καὶ ὅϑεν ἄλλεται 
(6 πένταϑλος), βατήρ, ἄφ᾽ οὗ καὶ τὸ „röv βατῆρα χέχρουχεν“. τὸ δὲ 
μέτρον τοῦ πηδήματος χανών, ὁ δὲ ὅρος τὰ ἐσκαμμένα, ὅϑεν ἐπὶ 
τῶν τὸν ὅρον ὑπερκηδώντων οἱ παροιμιαζόμενοι λέγουσι πηδὸν 
ὑπὲρ τὰ ἐσχαμμένα. Vgl. auch Paroemiogr. gr. I, p. 221: αὐτὸν 
χέχρουχας τὸν βατῆρα τῆς ϑύρας᾽ οἷον ἐπ᾿ αὐτὰ ἀφῖξαι τὰ πράγ- 
ματα. Und Hesych. 8. v. βαλβίς" ἀφετηρία. καὶ ἡ ἀρχὴ τῆς εἰσόδου 
καὶ ἐξόδου" καὶ ἡ ἄφεσις τῶν ἵππων. καὶ ἡ ϑύρα τοῦ ἱππικοῦ. ἔνιοι 
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δὲ καματῆρα. ...... ἔστι δὲ καὶ βαϑμός, καὶ ἔρεισμα. 4. v. βηλῷ᾽ 
βαϑμῷ,, βατῆρι, οὐδῷ. Im schlimmen Binn aber, gleich dem erwähn- 
ten volksthümlichen Ausdruck, steht die Redensart bei Platon im Kra- 
tylos p. 418, A: δοχῶ τε ἤδη μαχρότρα τοῦ προσήκοντος ἐρωτᾶν 
χαὶ ὑπὲρ τὰ ἐσκαμμένα ἄλλεσϑαι, zu welcher Stelle auch Stallbaum in 
seiner Ausgabe bemerkt, es sei diese Metapher gans besonders bei den 
Kirchenschriftstellern beliebt geworden. Aehnlich gebraucht sie auch 
Enstath. ad Odyss. p. 302, 2. Dass die griechische Sprache eine Fülle 
von solchen bildliehen aus der Palästra und dem I,eben der Agonisten 
entlehnten Ausdrücken ausgeprägt hat, wurde wiederholt hervorgeho- 
ben, und hierauf geht auch die treflliche Bemerkung Philipp's 8. 42: 
transilire, ὑπὲρ τὰ ἐσχαμμένα πηδᾶν, nihil aliud est quam athletice 
agerc, h. 6. in modum hominum ἀμούσων, qui bonos et modestiores 
mores non induerunt et importune omnia excedunt. 

Nach Zenobios proverb. VI, 23 soll übrigens der sprichwörtliche 
Ausdruck ὑπὲρ τὰ ἐσχαμμένα dem berühmten Weitsprung des 
Phayllos seine Entstehung verdanken, von dem bereits oben die Rede 
war. Bezeichnend ist jedoch für unsere Erklärung gerado auch ein 
Ausdruck des angeführten Parömiographen: ὑπὲρ τοὺς ἐσχαμμένους πεν- 
τήχοντα κόδας εἰς τὸ στερεὸν ἥλατο, also auf harten, festen Grund, 
wo jedenfalls kein σχάμμα vorher gezogen war, oder‘ über den gewöhn- 
lichen mit Lehm und Sand, wie beutzutsgo mit Lohe, belegton Spring- 
raum hinaus. Aehnlich drückt sich über den Diskoswurf Statius aus, 
Theb. VI, 702: nec partem exiguam cirei transversa quievit (sc. 
moles praegravida); fit sonus, et fixa signatur terra sagitta. 

Bezüglich des Phayllossprunges zu fünfundfünfzig Fuss findet in 
neuerer Zeit auch Lange, Die Leibesübungen 8. 33, sich veranlasst, 
einem gründlichen Kenner der Litteratur über die Gymnastik, Wass- 
mannsdorf, beizustimmen, der die gläubige Hinnahme der alten Anga- 
ben von diesem Sprung seitens der Philologen mit Grund verspottet 
habe. Da die Ueberlieferung, bemerkt er, an sich auf etwas Posi- 
tivem zu beruhen scheint, starke Uebertreibung bei den gonauen 
Messungen der Sprünge durch die Kampfriehter nicht wohl mög- 
lich war, endlich eine Emendation des überlieferten Epigrammes (vgl. 
8. 300, Anm. 2) durchaus unzulässig erscheint, 80 gewinnt eine 
Erklärung an Wahrscheinlichkeit, welche Wassmannsdorf (Neue Jahrb. 
für die Turnkunst, herausg. von M. Kloss, VI, 1, 8, 7, Anm.) als 
Vermuthung einiger Neugriechen (!) anfübrt, dass der Phayllossprung 
ein „Dreisprung“ gewesen sei. Lange vergleicht nun hiemit die Ab- 
bildung nach einer Vase bei Krause Taf. IX b, Figur 25b, die er also 
beschreibt: „Der Agonist ist in einer heftigen Schrittbewegung begrif- 
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fen. Das linke Bein spreist vor, während der linke Arm mit dem 
Sprungblei gebogen ist, so dass die Hand vor dem stark nach rechts 
gedrehten Leibe schwebt. Das rechte Beim stöüsst sum Sprunge ab, 
während der rechte Arm heftig rüekwärts geschwungen ist. Der Kopf 
ist nach der rechten Schulter gewandt. Corrigirt man diese 
Stollung dahin, was bei der nicht sehr genauen Zeichnung der Vase 
gestattet ist, dass bei der betreffenden Armhaltung der rechte Fuss 
schon frei, dagegen der linke dem Niedersprunge nahe ist, so entsteht 
eine Stellung, welche der eines Dreisprungs mit Hantelschwung sehr 
gut entspricht, während sonst mit ihr ganz und gar nichts ansufan- 
gen ist“, . 

Es mag sich so verhaken. Aber warum haben diese Bachverstäin- 
digen nicht in derselben Weise und mit demselben Nachdruck den 
grossen 8. 313, bei Krause 8. 387, Anm., hervorgehobenen Dauer- 
lauf in Zweifel gezogen? Klingen dartiber die Angaben der Alten, 
wio diejenigen über ihre Tagenläufer (ἡμεροδρόμοι), ebenso über ihre 
Tauch- und Schwimnikünstler u. dgl. weniger märchenhaft? Oder ist 
etwa auch der bekannte ugerreichte Hochsprung Herzog Christoph’s 
von Bayern nicht hinlänglich beglaubigt? Unsores Erachtens hätte 
man wohl daran gethan, zu dem Spotte über die „gläubige Hinnahme“ 
der Notizen über den Phayliossprung von Seiten der Philologen we- 
nigstens das Bedauern hinzusuflügen, dass uns die Physiologie des 
menschlichen Körpers bislange keinen Aufschluss darüber gegeben 
hat, ob ein derartiger Sprung absolut unmöglich sei. — Zwar 
fehlt‘ os uns zur Beurtheilung eines ähnlichen hochberühmten Weitsprun- 
ges an einem Massstab für seine Wahrscheinlichköit, da die Länge 
desselben nirgends ausdrücklich angegeben wird. Wer wollte nun 
aber darum jenen Salto de Alvarado, den Alvaradosprung, auf ein 
Drittel oder doch nahezu auf die Hulfte der Sprungweite reduciren, 
gleich dem Sprungo des Phayllos? Nämlich Will, H. Preseott, Gesch. 
der Eroberung von Mexiko II, 8. 55, erzählt, nach mehreren über- 
einstimmenden Quellen, von Alvarado, dem Oberbefehlshaber eines 
spanischen Heerhaufens bei jenem schrecklichen Rückzuge der Spanier 
aus der Hauptstadt in der „traurigen Nacht“ (noche triste), als sich 
Cortes und seine Gefährten in den See stürzten, derselbe habe ange- 
sichts der feindlichen Canots seine lange Lanze fest auf die Trümmer 
gesetzt, die auf dem Boden des Bee’s umhergestreut lagen, sei mit 
aller Gewalt vorwärts gesprungen und habe so mit einem Sprünge 
über die weite Oeffnung (des Deiches oder Zugangs zur Btadt näm- 
lich) gesetzt. Azteken und Tlaskalaner starrten dies mit stummem 
Erstaunen an, und riefen, als sie die unglaubliche That gesehen, dies 
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ist sicherlieb der „Tonatiuh“ (Kind der Sonne), Der Sprung war 
aber so ungeheuer (fu tan estremado de grande el salto) dass Viele, 
welche die noch jetzt: davon benannte Stelle sahen, erklärten, dass es 
ihnen unmöglich scheine. — Wahr ist es, manche Uebertreibung liess 
man sich in solchen Dingen zu Schulden kommen; gleichwohl aber 
gestehen wir, dass wir den Jünglingen einer Nation, die beinahe von 
Kindheit auf immerdar das Laufen, Springen und andere palästrische 
Uebungen pflegte, auch im Sprunge, zumal mit Bpringstab uud Spring- 
gewichten, entschieden mehr zutrauen zu dürfen glauben, als den heu- 
tigen Preisturnern, die bei allem frischen Muthe schliesslich doch mit 
den angeborenen Sebnen und Sohlen sich bahelfen müssen. Es fällt 
uns mithin nicht ein, jenen Sprung des Krotoniaten Phaylios „eorri- 
giren“ zu wollen, sondern wir meinen allerdings, dass es nicht lächer- 
lich, sondern glaubhaft ist, eine Sprungweite vun 50’ oder 16-18 
Schritt unter den gegebenen Voraussetzungen für mäglich zu halten, 
selbstverständlich in der antiken Turnschule. 


Druckfehler - Verzeichniss. 


2, Z. 20 lies neuerdings. 

16, Z. 4 von unten lies Encyklopädie. 

35, Z. 2 von unten lies diesem. 

42, Ζ. 11 lies ἀρχαίοις. 

49, Z. 4 von unten lies ὁ anstatt 6. 

57, Z. 9 von unten lies ἦν statt ἡ. 

73, Z. 9 lies παιδιῶν für παιδῶν. 

79, Z. 25 ist der Doppelpunkt nach Tänzern zu streichen. 

112, Z. 15 von unten lies ἐφεδρισμός, ebenda Z. 14 τετραπο- 
δηδὸν ἑστάναι für τετραποδηδόν. 

8. 124, letzto Zeile lies les spectateurs für ses spect. 

222, , » » Sophokles. 

247, Z. 17 lies Theil 9 anstatt Theil 19. 

310, Z. 1 lies 1) für 2). 

332, Z. 27 lies παλαιστιχή. 

341, Z. 6 von unten lies λουτροῦ. 

847, Ζ. 4 5, 5» διδάσχειν. 

366, am Ende lies πλάγιοι für πλάτισι. 

361, Z. 10 von unten lies συμκλεχόμενοι für συμλεχόμενοι. 

. 867.2.2 „ » » κλῖμαξ. 
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Register zum ersten Band. 


Aepfeltauchen 8. 141. 
ἀγένειοι 8. 315. 319. 898, 
ἀγκαλίζεσοθαι 8. 852, Anm, 2. 
ἀγκὰς λαβεῖν 8. 354, Anm. 1. 
ἀχκοτύλη 8. 111 ἢ 

ἀγκύλη 8. 112. 355. 
ἀγκυλίζειν 8. 854 f. 


ἄγκυρα, ἀγκυρίζειν 8. 354 f. 866. 


ἀγκύρισμα 8, 354 f. 

ἀγχωνίζειν S. 864 f. 

ἄγχειν 8. 352. 

ἀγών 8. 186 ff. 383 ff. 886 δ᾽ 
ἀγώνιοι ϑεοί 8. 255 ff. 886. 
ἀγωνίσματα B. 345 fi. 

αἰώρα 8. 116 δ. 

ἄχαμπτος δρόμος 8. 312. 
ἀχινητίνδα S. 80 1. 355. 
ἀχοντίζειν, ἀχοντισμός 3. 827 ff. 
ἀχόντιον 8. 827 £. 

ἀκοντιστιχοί B. 329. 


ἀχροχειρίζεσϑαι, ἀχροχειρισμός 8. 


849 ff. 882. 
ἀχροχεροίτης 8. 849. 
ἄλειμμα 8. 378, Anm. 8, 
ἀλειπτήριον 8. 848, 377, Anm. 2. 


Α. 


ἀλειπτής 8. 267. 341 f. 876. 

ἄλειφαρ 8, 341. 

ἀλείψασϑαι 8. 841. 

ἀλινδεῖσϑαι 8. 371. 

ἀλινδήθρα S. 848, 8711. 

ἀλίνδησις 8. 337. 846. 869 δ. BTL. 

ἀλίοτρα 8. 848, 371. 

Alvaradosprung 8. 402. 

Ammenmärchen 8. 227. 

ἀμφιδρόμια 8. 223 ff. 

ἀμφίπλεχτοι κλίμακες 8. 368. 

ampulla 8. 375, Anm. 8; 876, 
Anm. 2. 

ἀναβάδην 8. 118. 161. 

ἀναβαστάσαι 3. 361, Anm. 1. 

ἀναϑορεῖν 8. 302. 

ἀναχλινοπάλη S. 346. 369 ff. 

ἀναλακτίζειν 8. 35. 157. 302. 

ἀναπηδᾶν 8. 808. 

ἀνατρέπειν 8. 367 f. 860, 

ἀναρρικτεὶν 8. 360 f. 

drappngächen διὰ σχοινίου 8. 106 f. 
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Antaios 8.359, Anm. 1; 362; 374. applodere 8. 360. 
ἀντιλιαπλέχειν 8. 348, Anm. 2; ἀράσσειν 8. 351, Anm. 2; 856. 


368. Areopag 8. 282. 
ἀντιταλάντωσις 8. 117. ἀρτιάζειν, ἀρτιασμός 8. 64. 148 ff. 
Anwerfen 8. 61 f. ἀσάμινϑος 8. 377: 
ἀπάγειν 8. 356. ἀσβούρα 8. 80. 
ἀπαγχωνίζεσϑαι 8. 354, Anm. 2. ἀσχωλιάζειν, ἀσχωλιασμός 8. 36 ff.; 
ἀπαγορεύειν 8. ὅ46. 157; vgl. Eos II, 8. 229 f. 
ἀπάγχειν 8. 352, Anm. 3. ἀστρίζειν 8. 144, Anm. 
ἀπαυδᾶν 8. 346. Athletik 8. 188. 194. 865. 387. 
ἀπειπεῖν 8. 346. . 389 ἢ. 
ἀπογιγνώσχειν 5. 346. ‚Athens Bedeutung in der Geschichte 
ἀποδιδρασχίνδα 8. 45 ff. der Erziehung 8. 217 ff. 381 f. 
ἀπονωτίσασϑαι 3, 364, Anm. 1. ἀφαίρεσις ἰγνυῶν 8. 358. 
᾿Αποξυόμενος 8. 376. ἀφετίνδα 8. 63. 91. 
ἀποπνίγειν 8. 352. Aufhucken 8, 109 ff. 
ἀπόρραξις 8. 92. Aufscher der Knabenturnschule 
ἀκοτομάς 8. 327, Anm. 1. 8. 262 δ᾽ 
ἀποτριάξαι 8. 846. Aufsitzen 8. 106 £. 

Β. 
Bäder 8. 374. Bildliche Ausdrücke, von der Pa- 
βαλβίς 8. 326. lästra entlehnt, 8. 198, Anm. 2; 
Βαλλαχράδαι 8. 86. 251. 278, Anm. 4. 6. 832 ff. 
Ballspiel 8. 84 ff. 357, Anm. 1; 365. 367. f. 400 Γ΄ 
Barlaufen S. 48. Blattklatichen S. 137 ff. 
βασιλίνδα 8. 58 ff. Blindekuhspiel 8. 41. 
βατήρ 8, 308. 308. 397. Bockstehen 8. 183. 
Beamtenerziehung 8. 261. Böcklein im Spiel 8. 148. 
Βέμβιξ 8. ΤΊ δ᾽ βόθρος 8. 147. 807. 896 £. 
βηλός 8. 826. Bohnenschnellen 8. 69. 
βίβασις 8. 84 £.; 187. βροχὴ ξέρα 8. 89. 
0,%,x 

caput aut navis 8. 64. Charakteristik der antiken Erzieh- 
cernuare 8. 38. ung 8. 191 fi 
Certiren 8. 186. 383. 385 f. χελιδόνισμα 8. 132. 
χαλχὴ μυῖα 8. 40 fi. χελιχελώνη 8. δ1, 188 f. 


χαλχίζειν, χαλχισμός 8.10. 144. 169. χρεμέδα, χρεμίνδα 8. 163. 
χαλαίνδα 8, 169. χυτρίνδα 8. 49. 


B 
δάκνειν B. 861, διαλχυστίνδα 8, 98 ff. 
διὰ γραμμῆς παίζειν Β, 101. digitis micare 8. 145. 
διαλαβεῖν 8. 866 ἡ διόρος 8. 107. 
διαχλιμαχίζειν 8. 367, Anm. διποδία, διποδισμός 3, 36, 
διαπκαλαίειν 8. 367, Anm. δίσχος, δισχοβολία 3. 39. 321 δ᾽ 


διακλέχειν Β, 348, Anm. 2; 868. δόλιχος 8. 811 fi. 
διαστρέφειν 8. 367, Anm; 368. δράγδην 8. 351, Anm, 2. 


δίαυλος B. 811 δ΄ δραπετίνδα B. 45. 
Dichotomie in der antiken Ersieh- δράσσοιν 8. 350 f. 854, Anm. 1. 
ung 8, 195 fi. Dreisprung S. 808. 401 £. 
διδωαχαλεῖα 8.198. 215. 237. 251, δρόμος 8. 309 Δ᾽ — Laufbahn 8. 
Anm. 2; 368. 246. 811. 
τ. 
Eherne Fliege 8, 40. ἐν χοτύλῃ 8. 109 δ΄ 
Eindlung 8. 815. 341. ἐξάγω χωλὸν τραγίσκον 8. 148 f. 
Einstäubung 8. 343 f. ἐξαλίστρα 8. 848, 
εἰς ὥμιλλαν B. 66. Wer’ ὦ φίλ᾽ ἥλιε 8, 181 ἡ 
ἐχ κλίμακος 8. 867, Anm. 1. ἐπαιτίνδα 8. 164, 
ἐχκλιμακίζειν 8. 867. ἐπίχοινος 8. 89 f. 
ἐκλακτίζονν 8. 3. ἐπιμεληταί 8. 282. 
ἐχαλεϑρίζειν 8. 819 ἢ . ἐπίσχυρος 8. 47. 89 f. 169. 
ἐχτραχηλίζων 8. 866 f. ἐποστραχίζειν, ἐποστραχισμός 8, 60. 
elasothesiuin 8. 342, Erziehungsbedürftigkeit 8. 201 δ᾽ 
ἐλατήρ Β. 82. ἐς βοϑύν 8. 147. 168. 
ἔμβαλλε κύλλῃ B. 146. Esel im Spiel S. 50 f. 89. 
ἐμβολαί 8. 360, Anm. 2; 362, ἐφηβική Β. 89 £. 

Anm. 2. Ephebengötter 8. 255 δ᾽ 
ἐμποδίζειν 8. 151 f. ἐφεδρίζειν, ἐφεδριομός 8.106 ἡ, 160. 
ἐναγχωνίζειν 8. 854, Anm. 2. ἐφετίνδα 8. 61 ff. 91 ἢ 
ἐναγώνιοι ϑεοί 8. 265 ff. 886. ἐφίππιος δρόμος B. 812. 

Σ᾽. 
Fackellauf 8. 318 ἢ Fünfkampf oder Pentathlon der 
Familienersiehung 8. 12, 171 f. Knaben 8. 389 ff. 

222 δ. Fünfzahl im Spiel 8. 72. 159. 
Fangspiele 8. 40 ff. Frauen, ihre Bedeutung in der 
Feigenwerfon 8. 151 f. Erziehung, 8. 229 Δ. 
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γαστρίζειν 8. 864, Anm, 2. 

Geburtsfest 3. 228 ff. 

τενέϑλια 8. 224. 

Gewinnspiele 8. 78. 

Gewöhnung 8.208 ff. 340 f. 388 f. 
379. 

Gleich oder Ungleich (Grad oder 
Ungrad) 8. 64. 143, 

Ἰνάμψαι 8. 869, Anm. 2. 


Hükelspiel 8. 146 f. 

ἄλλεσϑαι, ἅλμα 8. 298 ff. 802. 

ἁλτῆρες 8.299. 808 ff. 

Hanteln 8. 808 ff. 

ἅμματα 8.351, Anm. 2; 353. 

ἅπτεσϑαι 8. 352. 

ἁρπαοτόν 8. 94 ἢ, 

ἁφή, haphe, 8. 808, Anm, 3; 848, 
399, 

Häusliche Erziehung 8. 223 ff, 

ἐδροστρόφοι 8, 364 f. 

Hefendurchsuchen 8. 140 ἢ 

ἕλκειν 8. 357. 862, 

ἑλκυστίνδα S. 101 ff. 

ἥλῳ τὸν ἦλον 8. 56. 

Hermathenen 8, 256. 

Hermen 8. 256. 262 £. 

Hermes, Gott der Palästra, ἐναγώ- 
vos, 8. 26 8, 


Ἰατραλείπτης S. 267. 341. 375. 
ἰατραλειπτική 8. 341. Anm. 4. 


χαββαλιχή 8. 345, Anm. 2. 

καββαλιχός 8. 345, Anm. 2; 350, 
Anm, 4. 

Käferspiel 8. 74 δ᾽, 


γογγυλίζειν 8. 33. 

γραμμή 8. 57. 89. 101. 

Grübchenspiel 8. 147 ὁ 

τομναστής 8. 263 ff. 

Gymnastischer Unterricht im Vor- 
hältniss zum musischen 8.196 #, 
288 f. 

τῶνος 8. 158. 


Hermheraklen 3. 206. 
ἱμαντελημός 8. 141 f. 
ἱππαστὶ καϑίζειν 3. 106 ἢ 
ὁπλιτῶν δρόμος 8. 811 6 
Huckepack 8. 109 ff. 
Hüpfen 8, 36 £. 


' Hüpfspiele 8. 28 ff. 


ὑπὲρ τὰ ἐσχαμμένα 8, 395 δ΄. 

ὑποπαιδοτρίβης 3. 264. 

ὑποπαλαίειν 8. 371. 

ὑποσχελίζειν 8. 861, Anm. 2; 355; 
357, Anm. 1; 358 £. 

ὑποσπᾶν 8, 361. 

ὑποσύρειν 8. 362. 

ὑπτιασμοί 8. 370, Anm, 

ὅσπλητε 8. 317. 

ὑφαίρεσις ἰγνυῶν 8. 358. 

ὑφέλχειν 8. 862. 

ὀφίεσϑαι 8. 372, Anm. 1. 


ipusv ὑφαίρεσις 8. 868. 


K 


κάλαμον περιβῆναι I. 28 ff. 
χαλινδεῖσϑαι 8. 871, Anm. 
χαλοβάμων 8. 180. 161. 
Kameradscheften S. 209. 


κάμπειος δρόμος 8. 812. 
τὸν πόδα ΒΜ, 355. 359, 


χαταβιάζειν 8, 345. 

χαταβιβάζειν 3. 345. 

χαταβλητική B. 345 1. 

χαταμύειν 5. 48. 

χατανωτίσασϑαι S. 112. 160. 864. 
882. 

χατακαλαίειν S. 846. 357. 362, 
Anm. 1. 

᾿χατασπᾶν 8.346, Anm. ; 360, Anm.1. 

χαταστρόφειν 5. 362. 

Katscheln 8. 125. 

Kerkyon 8. 369, Anm. 1; 374. 

χλάκαι 8. 129. 

χλεψύδρα 8. 96 £. 

χλιμακίζειν, χλιμαχισμός 8. 567 f. 

χλῖμαξ 8. 367. 

Knabenspiele 8.1 ff.; Eintheilung 
derselben 8, 23 ff. Vorbedeutung 
derselben 8. 8. 54. 228. 

Königsspiel S. 53 ff. 

χόνδαξ 8. 56, Anm. 

χολλαβίζειν, χολλαβισμός 8. 114 f. 

χονιστήριον B. 848. 

χονίστρα 8. 848, 

χόραι 8. 6. 

χοσμητής 8, 268. 282. 


λαβή 8. 350, 

λάχκα 8. 68. 

λαχτίζωιν Β. 84 f. 166 f. 

λάξ Β. 84 f. 166 ἢ, 

λαμπαδηδρομία 8. 818, 

λατύπη 8. 47. 89. 

Lauf Β, 246. 809 #. 

Laufspiele 8. 40 f. 

Lehrer der Knabenturaschule 8 
202 δ΄. : 


κοτυλισταί 8, 110. 

Kränze 8. 187. 386. 

Kreisel 8. 77 δ. 159. 

χριχηλασία 8. 81 ff. 

κρίχος 8. 81 ff. 

χρούειν τὸν βατῆρα S. 308. 400. 

χρουπέζαι, κρουπέζια S. 129. 161. 

χρυφτοῦλι B. 4, 

χυβησίνδα, κυβηστίνδα S. 109 E. 
112. 

xußivda 8. 112. 

χυλίεσϑαι S. 363. 373, Anm. 2. 

κυλινδεῖσϑαι 8. 371, Anm. 

κύλισις 8. 337. 346. 369 δ᾽ 

κυλίστρα 8. 343. 371, Anm. 

κύλλῃ ἔμβαλλε S. 146. 

χυνάμυια 8. 41. 168. 

χυνδάλη S. 56. 

χυνδαλίζειν, χυνδαλισμός 8. 55 f. 

κυνητίνδα 8, 136. 

κυρηβάζειν, κυρηβασία 8.358, Anm. 

Kussspiel 8. 186 £. 

κῶλα ξύλινα 8. 130. 

χώληφ 8. 358. 

χωλοβαδιστής 8. 130. 161. 

χωλόβαϑρα 8. 128 ff. 

χῶνος 8. 77. 79 f. 169. 

χωρυχεῖον 8. 848. 

χωρυχός B. 96. 382. 


Lehrzwang 8. 218, 315. 

ληχίνδα 8. 154. 

λήκυϑοι 8. 342. 375. f. 

Linke Hand, Bedeutung derselben 
8. 880. 

lucta volutatoria S. 369 ff. 

λυγίζειν, λυγισμός 8. 363. 882. 

λουτήρ 8. 375. 

λουτρά 8. 874 ff. 


λωρί 8. 52. 
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Is 
Maal im Spiel 8. 45. 90. 107. 
Maallaufen 8. 46 ff. 
μαστεία 8. 150. 
μηλολόνϑη 8. 74 ff. 
Mercurius in der Palästra 8. 265 ff. 
μεσολαβεῖν 8. 365. 
μεσοπέρδειν, μεσοπέρδην S. 866 f. 
. μεσοφέρδειν, μεσοφέρδην 8. 365 f. 
Messketten in der Palistra 8.306. 
μεταβιβάζειν 8. 868. 
μεταπλασμός 8. 869. 


=. 
Nasenstübern 8. 115 £. 
Nationale Bedeutung der Giymns- 
stik bei den Alten 8. 187. 270. 
883 ff. 386 fi. 


0. 
Oeffentlicher und Privatunterricht 
8. 209. 888 f. 
ra, ὄλπις 8. 375, Anm. 8. 
ὄνος, im Spiel, 8. 50. 53 ἡ 89. 
ὀρϑὴ πάλη 8, 337. 345 ff. 


;. 


Παιδοία 8. 194, Anm. 3. 

καιδιὰ ἐν ὅδατι B. 161. 

παιδονόμος B. 281. 386. 

παιδοτρίβης 8. 262 δ΄, 380, 

παλαίειν 8. 381. 

παλαίοματα 8. 345 ff. 

παλαιομοσύνη 8. 331. 

παλαιστική und παλαιστρική 8. 882, 
Anm, 


μήτε νεῖν μήτε γράμματα 8. 878. 
μέτωπα συναράσσειν 8, 866 f. 
micare digitis 8, 145, 

Midas im Spiel 8. 49 f. 
μονοβόλον 8, 125 f. 

nooxivda 8. 155. 

μύειν 8. 48. 

Münzendrehen 8. 70. 

μυῖα, ἡ χαλκῆ, 8. 40 fi. 
μυΐνδα 8. 42 ff. 168. 

μυστεία 8. 149. 163. 


νὺξ ἡμέρα B. ὅθ. 
γωτίσασϑαι 8. 112. 160. 864, 
Anm. 1. 


ὀστρακίνδα 8. 57 ff. 

οὐρανία 8. 98 £. 

ὠθεῖν, ὠϑισμός 8.356 f. 358, Anm, 

oplar, sc. ἀϑληταί, 8.350, Anm. 4. 

Spa, εἰς ὥμιλλαν, 8.65 f. 168. 
324. 


περιβάδην Β. 80, 110. 111. 

περιβῆναι κάλαμον B. 28 fi. 868. 
373, Anm. 2. 

περιχρούειν 8. 856, Anm. 2; 367. 

περιλαμβάνειν 8. 854, Anm. 1. 

περιξύσματα B. 375, Anm. 1. 

Perioden in der Erziehung B. 288 ff. 


πηδᾶν 8. 302. 

πηδᾶν ὑπὲρ τὰ ἐσκαμμένα Β. 808. 
πήδημα 8. 298. 400. 
φαινίνδα 8. 90 f. 


yalsgsertio 8. 399. 400. 


ῥαθαπογίζειν 8. 58. 
Rathespiele 8.42 ff. 45. 114. 145. 
158, 


ῥάοσειν 8. 851, Anm. 2; 356. 
Rebenlauf 8. 318. 
Reiftzeiben 8. 81 δ. 
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Phayllossprung 8. 900. 401 f. 

φευγίνδα, φυγίνδα 8. 47. 

φιλοκαίγμονες οἱ ϑεοί 8.386, Anm. 2. 

Φίττα Ναλιάδες φίττα Ῥοιαί 8.186. 
162. 


δ΄. φολάττου, als Zuruf, Β. 48 £. 


pila 8. 98. 

πίτυλος, πιτολίζοιν 8. 82. 186. 

πλαγιάζειν 3. 8δ6. 

πλαταγώνιον 83, 187 ff. 162. 

πλατυγίζειν 8. 188. 

πλειστοβολίνδα B. 70. 

πλίγμα 8. 868. 

Plumpssckspiel 8. 52. 

ποσίνδα 8. 144. 154. 

Privatunterricht und öffentlicher 
8. 209. 260. 888. f. 

προγυμναστής 8. 267. 

πρόχοττα 8. 816. 

προστραχηλίζειν 8. 356, Anm. 2. 

φηλαφίνδα 8. 42. 46. 168. 
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saroulum 8. 399. 
Schabeisen 8. 374 ff. 
Schaukel 8. 116 δὶ 
Schaukelgerüst S, 120 ff. 
Scehauturnen der Knaben S. 383 ff: 
Scheibenschwung S. 321 ff. 
σχήματα 8. 345 ff. 
Scherbenspiel 8. 57 ff. 
Schildkröte, ein Spiel, 8. 133 ἢ 
Schirken 8. 60 £. . 
Schlauchhüpfen 8. 38. 
σχοινοφιλίνδα 8. 52. 
Schulfreundschaften 8. 208 f. 
Schulgesetze 8. 214 ff. 
Schwimmspiel 8. 151. 
Schwimmübungen 8. 876 ff, 382. 
Seilklettern 8. 105. 
Seilziehkampf 8. 9. 101 δ. 
Semmelbeissen 8. 141. 
σήματα, signa, S. 806 f. 397. 
σιχελίζειν 5. 368. 
σχαλίς S. 399. 
σχάμμα 8. 306 ff. 395 ff. 
σχάμμᾳτα 8. 807. 395 ff. 

8. 400. 
σχαπέρδα δ. 101 δ΄ 160. 866. 
σχαπερδεῦσαι 3. 102 f. 365. 
σχαρία 8. 115 f. 
σχινϑαρίζειν -3..116 £ 161... .... 
σχύρος 8. 47. 89. 
σχωλοβαδίζειν 8. 131. 
Solonische Schulgesetze 8. 215. ff. 
σόλος 8, 322, 


Speerwurf 8. 328 ff. 
Σφαιρεῖς 8. 86. 
σφαιριστήριον 8. 87. 
σφαιριστική 8. 84 ff. 
opaypiorpa 8. 87. 


Spiel, dessen Bedeutung 8. 1 ff. 
Eintheilung 5. 23 ff. 

Spielsachen, Spielzeug 8. 4 ff. 

Spielstrafen 8. 59. 110.- 

Springstangen 8. 305. 

Sprung 3. 126. 298 ff. 

Sprungspiele 8. 28 ff. 126 ff. 

σταδιοδρόμος, σταδιεύς, B. 312. 817. 

στάδιον 8. 811 ff. 

σταφυλοδρόμος B. 818. 

Steckenpferd 8. 28 ff. 

Stehen auf den Zehen 8. 32. 

Stehkampf 8. 30 f. beim Ringen 
8. 347 ff. 

Steinspiel, Stöckeln, 8. 324 f. 

Stelzen 8. 128 ff. 

Stierhaupt, im Spiel, 8. 148. 162. 

στλεγγίς 8. 262. 374 ff. 

στλεγγίσματα 8. 375, Anm. 1. 

στρεπτίνδα 8. 63 £. 

στρέφειν 8. 351, Anm. 2; 363 fi. 

στρέφου, μὴ ἵστασαι, ein Zuruf, 
8. 18. 

Btrickschaukel 8, 116 δ΄ : 

Striegel, strigilis, 8. 374 δ᾽, 

στρόβιλος 8. 77 ff. 169. 

στρόβος, στροιβός, 8. 77. 


᾿ στρόμβος 8. ΤΊ δ. 


στρούμβα 8..80 f . 
suceumbere 8. 369 f. 
Suchspiel 8. 149 £. 


«συγγένεια, in der Schule, S. 209 £. 


συγχυλίεσϑαι S. 371, Anm. 

συμπλέχεσϑαι 3, 361, Anm. 3; 
362 £. 

συμπλοχή 8.348 £.; 862, Annı. 2; 
370, Anm. 1. 

συναράσσειν 8. 351, Anm. 3; 37. 
358, Anm. - : 


συναρπάζειν 8. 868. 
συνεφέλχειν 8.361, Anm.2; 862 f. 
supplantare 8, 868 ff. 


τὰ ἐσχαμμένα 8. 395 ff. 

„Tag oder Nacht?“, ein Spiel, 8, 
59 ἢ 

τάξεις 8. 316. 393. 

ταυρίνδα 8. 148. 162. 

τηλέφιλον 8. 139. 

τὴν κατὰ σαυτὸν ἔλα, ein Zuruf im 
Spiel, 8. 28. - 

τηροῦ, ein Zuruf, 8. 45. - 

Thermen 8. 377 £. 

Thiermasken 8. 42. 148. 

τιϑήνη 8. 236. 

τπίτϑη 8. 226. 

tion 8. 76. 

Topfspiel 8. 49. 

τραχηλίζειν, τραχηλισμός 8. 366 f. 
882. 

τριαγμός 8. 346. 


Umwenden, ein Spiel, 8, 68. 
Unterricht in der Gymnastik, Be- 


Versteckspiel S. 42 ff. 
volutatio, volutatoria lucta, 8.369 ff. 
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- supplodere 8, 860. 


συστάσεις 8, 352, Anm. 3. 
σωφρονισταί 8, 288. 


τριαχτήρ 8. 846. 

τριαχτός 8, 346. 

τριάξαι 5. 846. 

πτρόπα 8. 68. f. 158. 

τρούπα 8. 68 

τροφός Β. 250. 

τροχός, trochus, 8. 81 ff. 

τρυγοδίφησις 3. 140 f. 

τυφλόμυια 8, 42; 

Turnen, der Knaben, S. 167 ff. 

Turnlehrer der Knaben 8. 262 ff. 

Turnschule der Knaben 8. 181 f. 
244 ff. 

Turnübungen in der Palästra 8. 
298 8. 

Turnunterricht der Knaben S. 291; 
Methode desselben 8.278. 295 ff. 

Turnspiele 8. 98 ff. 


v 


ginn desselben S. 221 ff. 237 ff. 
291ff. Methode 8. 278 ff. 


Υ. 


Vorbedeutung d.Spiels 5. 8, δ4. 298, 
Vorturnen 8. 278. 


w. 


Wahrzeichen der Palästra 8. 256. 


262. 375. 399 £. 


Wasserrohr, ein Kinderspiel, 8. 96 f. 


Weitsprung 8. 303 #. 
Werfen des Diskos 8. 321. 
Werfen, des Speers 8. 327 ff. 


Werfen in die Wette 8. 65 ff. 
Werfen ins Grübchen 8. 68. 
Werth der Schule 8. 208 ff. 
Wetteifer 8. 186 f. 383 ff. 
Wurfspiele 8. 55 ff. 
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x 
ξηραλοιφεῖν 8. 341, Anm. 2. ξυστόν 8. 828, Anm. 1. 
ξιφίνδα 8. 156. ξωστός 8. 346. 948. 
ξιφισμός 8. 155. ξύστρα 8, 374 f. 888. 
ξύλινα χῶλα 8. 180. ξυστρίς 8. 262. 374 £. 
ξύλινος δίσχος 8, 359, Anm. 3. ξυστρολήκυϑον od. -ληκύϑιον 8.376, 
ξυμπλοχαί Β, 370, Anm. Anm. 1, 
zystici 8. 249, Anm. 2, 
z 
Zehenspiel, Stehen auf denZeben, Zielstein 8. 107. 
8. 82. ζυγὰ ἢ ἄζυγα 8. 144. 
Zerrspiel Β. 98. Zweitheilung der Erziehung 8. 
Zielspiele 8. 56 δ. 195 δ. 
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Dann, Google 


Vorwort τὰ zum Il. Band, 


Wie die Geschichte der Cultur überhaupt, so leidet 
insbesondere die Geschichte der antiken Erziehung und 
Bildung unter einer wesentlichen Schwierigkeit. Es ist der 
Forschung nur selten möglich, die volle und reife Ent- 
wickelung des Bestandes und das Gewordene selbst zu er- 
fassen, den Zusammenhang aller Erscheinungen, Einrichtun- 
gen und Neugestaltungen nachzuweisen und in Rechnung 
zu bringen. Und doch muss die Cultur des Alterthums als 
ein zusammenhängendes Ganze betrachtet werden. Aber die 
Ueberlieferung deutet immer wieder auf andere zerstreute 
Trümmer hin, auf neue Findlinge zwischen den klaffenden 
Lieken, die ganz dazu angethan scheinen, eine befriedigende 
Einsicht in den Gesammtbestand zu verwehren, unsern Eifer 
für Ergänzung und Verbindung der erhaltenen Reste ab- 
zuschrecken und die ermunternde Hoffnung auf eine har- 
monische Perspektive am Ende der Mühen gar zu vereiteln. 

Anstatt eines einzigen grossen geistigen Zusammen- 
hanges, wie er für einzelne verwandte Gebiete durch klaren 
Fluss der Quellen und offenkundige Fortbildung der be- 
treffenden Institutionen und Eigenthümlichkeiten längst ge- 
sichert und anschaulich dargestellt ‘werden konnte, lassen 
sich auf unserem Felde vielfach die den modernen Verhält- 
nissen ungefähr entsprechenden Kategorien nur unvollständig 
wiedergeben und mit dürftigen Belegen ausstatten; obendrein 
in steter Sorge, dass bei der lockenden Vergleichung des 
Modernen mit dem Antiken etwas in das Alterthum hinein- 
gedichtet werden könnte. 

Wir sollen aber das Alterthum aus den vorhandenen 
Schriften und Kunstdenkmälern erklären, ohne mehr wissen 
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zu wollen, als was sicher siclı begründen lässt. Un das bereits 
Gefundene nicht wieder zu verschütten, muss dasselbe durch 
bediichtige Forschung fortwährend vermehrt und sein Besitz 
gesichert werden. Schon der ungeheure Umfang der Quellen- 
literatur bedingt eine unablässige Sichtung und Vervoll- 
ständigung des Materials. Leider sind diese Quellen, abge- 
sehen von einem mehr antiquarischen Detail, von zu un- 
gleichem Werth, als dass bei verschiedenen Einzelheiten, 
wie Mittel des Unterrichts, Formen desselben u. dgl. eine 
genaue Abschätzung ihrer Bedeutung möglich wäre. „Lite- 
ratur ist das Fragment der Fragmente“, heisst es in Güthe's 
Sprüchen; „das Wenigste dessen, was geschah und ge 
sprochen worden, ward geschrieben, vom Geschriebenen ist 
das Wonigste übrig geblieben“. Grosses und Schönes, wie 
Schlechtes und Verächtliches birgt sich oft unter gelegent- 
lichen, nicht selten missverstandenen Aufzeichnungen spätge- 
borener Stilisten und Lexikographen, Welcher Unterschied 
alsdann in der Ausbeute ethischer Schilderungen, je nach- 
dem es sich um eine Stelle aus Aristophanes, Menandros, 
Terentius oder um eine Mittheilung des Lukianos, Philo- 
stratos, Tiibanios handelt! 


Der gebildete Laie will aber greifbare Resultate; somit 
ist man bekanntlich in unsern Tagen sehr darauf aus, auch 
die Ergebnisse der Alterthumswissenschaft zum Besten der 
Gebildeten in „populäre Formen“ zu fassen. Und ohne 
Zweifel erlangt auch das Geschäft der historischen und 
philologischen Forschung, wie schwierig und mühevoll & 
ist, neuen Reiz und vielfache Förderung durch die Aner-) 
kennung, welche solchen Bestrebungen nicht selten in wei- 
teren Kreisen zu Theil wird. Wichtige allgemein mensch- 
liche und auch die Neuzeit interessirende Zustände und 
Eigenthümlichkeiten der hellenischen und der römischen! 
Culturentfaltung in lebendiger Wechselwirkung vorzuführen, 
als wirkungsvolle Ganze und nicht als vergilbte, den Ge- 
lehrten-Schubfächern entnommene Notizen, bleibt immerhin; 


! 
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anerkennenswerth. Nur kann man in Betreff der vielbe- 
lobten populären Form wohl auch anderer Ansicht sein. 
Die Erforschung des Längstvergangenen muss, um sicher 
zu gehen, auch die scheinbar geringfügigsten Nachweise 
festhalten und manches verbogene Blättchen vom Roste der 
Jahrhunderte behutsam säubern, beziffern und in Reihe 
bringen. Mit der geschmackvollen Darstellung allein ist's 
nicht. gethan. Die Lücken und Gräben, die sich quer über 
den Weg ziehen, werden noch auf lange hinaus zu be- 
dächtiger Vorsicht mahnen; aber auch nach den grossen 
Schnittern, die vorausgegangen, gibt es noch Arbeit genug 
für emsige Aehrenleser. 


So durften wir die durchlaufende Zugabe der griechi- 
schen Namen und Belege zu den deutschen nicht von kur- 
er Hand abweisen. Gewisse ganz eigens geartete Verhält- 
nisse lassen sich, als Fingerzeig der Sprache, nur mittelst 
ner Veranschaulichung am Worte selbst erörtern und nach- 
weisen. Der wissenschaftliche Leser wird aus diesem Grunde 
‚chwerlich an den zahlreichen unserer Darstellung einveg- 
eibten Originalausdrücken und beweiskräftigen Stellen der 
Autoren ärgerlichen Anstoss nehmen, wie jener, in der 
3ache selbst wohlmeinende Recensent der „Europa-Chronik*®, 
Leipz. 1864, No, 18, der vom populären Standpunkte aus, 
ıllerdings mit dem besten Eifer für den Gegenstand, ein 
3edenken gegen unsere „schwerfällige philologische Rüstung“ 
wusgesprochen. 

In Bezug auf die durchgängige Verbindung des Römi- 
chen mit dem Griechischen, und warum das letztere jeder- 
‚eit den Vorrang behauptet, bedarf es wohl keiner Erklä- 
ung. Die gesammte Cultur des Alterthums bleibt unklar 
‚nd für gewisse Abschnitte undarstellbar, wenn man die 
3rücke zwischen Griechenland uud Rom abbrechen wollte. 
Yie Momente des Unterschiedes selbst dürften gerade in 
er zusammenhängenden Betrachtung beider, nach unserer 
ınordnung des Stoffes, von selbst in die Augen springen. 
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Auch dürfte wohl die innere Zwiespältigkeit und ein prin- 
zipieller Gegensatz-im echten Römischen zum Hellenischen 
solchergestalt mit dem geringsten Aufwand an Schilder- 
ungen und Nachweisungen zu einem berechtigten, der 
Wahrheit möglichst nahe kommenden Ausdruck gelangt sein. 

Der Plan des ganzen Werkes. war längst im ersten 

Bande vorgezeichnet; darnach ist die Aufgabe des vor- 
liegenden Bandes klar: er soll die Schule im engeren Sinn, 
gegenüber der Palästra und der leiblichen Ausbildung, oder 
die Knabenschule für den musischen Unterricht zur An- 
schauung bringen; also dasjenige, was man in unseren 
Zeiten unter Elementarunterricht gewöhnlich versteht. 
τ Binnen Jahresfrist soll der Druck des dritten Bandes 
beginnen, welcher die Ephebenbildung und den höheren 
Unterricht in sich begreift und zu dem das verarbeitete 
Material noch einiger Ergänzungen hauptsächlich aus In- 
schriften bedarf. Manches jedoch, was hier vielleicht ver- 
misst wird, ist nach dem anfänglichen Plane für den 
letzten Band aufgespart, für die Darstellung des üblichen 
Abschlusses hellenischer Jugendbildung. Alsdann wird auch 
eine Reihe von historischen Parallelen und Vergleichungen 
nicht unwillkommen sein. 

Der Verleger hat übrigens ausdrücklich erklärt, das 
er entschlossen sei, die Abbildungen zu den sämmtlichen 
Abschnitten, angefangen von den Knabenspielen des ersten 
Bandes bis zu den Exereitien der Epheben im dritten Bande, 
als artistische Beilagen zu diesem letzten Bande anfertigen 
und gleichzeitig mit ihm erscheinen zu lassen. 

Ein ausführliches und mit Sorgfalt angelegtes Wort- 
und Sach-Register ist dem vorliegenden Bande beigegeben. 
Dasselbe dürfte geeignet sein, ebenso den Reichthum des 
Inhalts aufzuzeigen als im Nachschlagen über didaktische 
Einzelheiten den Leser zu unterstützen. 

Tutzing am Würmsee im August 1874. 


Der Verfasser. 


81. 
Begriff der hellenischen Bildung (παιδεία). 


Παιδεία bedeutet ursprünglich Knabenerziehung und Knabenbil- 
dung, ist jedoch weiterbin in der Sprache der Hellenen das einfache 
und vieleagende Wort für Erziehung und Unterricht, überhaupt für 
Bildung (vergl. Bd. I, S. 194 fi.). Den allgemeinen Begrift wie 
dessen praktische Bedeutung in sich schliessend bezeichnet das Wort 
geradezu aueh die sittliche Bildung der Jugend. 


Ausgehend vom Spiel (παιδιά) 1) gelangte die hellenische Ju- 
gend (παῖδες) auf dem doppelten Wege der körperlichen und musischen 
Uebungen zu jener ernsten, planmässigen und harmonischen Ausbil- 
dung, die in dem Worte παιδεία ihren Ausdruck sowohl für die Ju- 


N) παιδιά, παίζειν, παίγνιον, vergl. I, 6 Α΄, 198; scherzhaft klingt an παῖς μὴ 
παισϑεὶς οὐ παιδεύεται, entsprechend dem bekannten Verse des Menandros ὁ μὴ 
δαρεὶς ἄνθρωπος οὐ παιδεύεται. Im stärksten Sinn, entsprechend unserm „gegerbt, Σ. B, 
bei Horat. Epod. 4, 8 Hibericis peruste fanibus latus. Zu der Stelle Pausan. VI 
10, 2 hat schon K. O. Müller, Kunstarchäol. Werko I, 9 conjicirtt & mal παῖε τὴν 
ἐπὶ ἀρότρου. Plat. de Irgg. VII pag. 798 C. ὅτι τούτους ἀνάγκη τοὺς παῖδας τοὺς ἐν 
ταῖς παιδιαὶς νεωτερίζοντας ἑτέρους ἄνδρας τῶν ἔμπροσθεν γενέσθαι παίδων κτλ. coll. p- 
803, D. Aristot, Polit. VII 4 mod. ὅτι μὲν οὖν δεῖ τοὺς νέους μὴ παιδιᾶς ἕνεκα παν- 
δεύειν, οὐχ ἀδηλον" οὐ γὰρ παίζουσι μανθάνοντες. μετὰ λύπης γὰρ ἡ μάϑησις sch 
Diog. Laert. Il, 8, 80 (p. 59 ed. F. Didot.) ἀλλὰ πρὸς Σωχράτην μὲν εἶπεν (ὁ ᾿Αρι- 
στιππος) ἦλθον παιδείας ἕνεχεν, πρὸς δὲ Διόνυσον παιδιᾶς, Athen.X, 86, p. 457, F, 
εἶστε τὴν παιδιὰν μὴ ἄσκεπτον οὖσαν μήνυμα Ἰίγνεσϑαι τῆς ἑκάστου πρὸς παιδείαν οἰκειό 
τῆτος. Dio Chrysost. or. IV, ed. L. Dind. Ip. 69 καλοῦσι δὲ οἱ πολλοὶ ταύτην μὲν 
παιδείαν, καϑάπερ οἶμαι παιδιάν xl. Ueber die seltene Wortform παιδία = pueritia 
vergl, übrigens H. Steph. Thes, 

Grasberger, Erziehung etc. IL (der musische Unterricht). ı 
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genderzichung (παίδευσις) im engeren Sinne als auch für die gesammte 
nationale Bildung gefunden hat.) 

Welche ganz andere Stellung das Knabenspiel im Alterthum 
einnimmt als bei uns, das ist im ersten Theil dieses Werkes gezeigt 
worden. Zum tüchtigen Knaben gehören einmal Freiheit und Spiel, 
zum hoffnungsvollen Schüler Fleiss, Arbeit, Fortschritt. Nur wird in 
unseren Zeiten so häufig die nachschleppende Natur zu einer noch 
schleppenderen gemacht, und muss der wilde, stürmische Knabe so 
gut auf die Erholung .durch Spiel verzichten und „nachsitsen“ als der 
lesesüchtige, der ohnehin zu viel und zu gerne eitst, 

Demnach bezeichnet παιδεία im engeron Sinne auch die geistige 
Unterweisung, besonders bei solchen Schriftstellern, die von Kinder- 
zucht und Jugendunterricht handeln, z. B. bei Platon, aber auch 
die gelehrte Bildung überhaupt 3). Im weiteren Sinne dagegen ist es, wie 
das römische diseiplina, der Ausdruck für alle physischen und 
ethischen Vermögen der Staatsbürger, ohne gerade auf die Ju- 
gend oder auf die Gegenstände des Unterrichts beschränkt zu sein, 
also für die gesammte Gestaltung oder Bildung der leiblichen 
und geistigen Anlagen auch dor Erwachsenen, die öffentliche 
Zucht und Führung aller Staatsangehörigen, überhaupt, nach Abzug 
der modernen Humanität, alle feinero Cultur, wofür eine spätere Ent- 
wiekelung die Benennung ἐγχύχλιος παιδεία in Umlauf setzte. 3) 

Während nun die Sprache der Hellenen einen so bezeichnenden 
Ausdruck für das Objekt aller Erziehung und Unterweisung besitzt, 
gewahren wir andrerseits, wie die nächsten verwandten Zungen ent- 
weder ganz allgemeine Benennungen aufzuweisen haben, oder auch 
solche, die den Zweck und die Aufgabe der Erziehung nur theilweise 
bezeichnen; etwa wie die Mehrzahl der neueren Pädagogiker das ganze 





%) Verikles bei Thukydides II, 41: λέγω τὴν τε πᾶσαν πόλιν τὴς 'Ellddos παί- 
δευσιν εἶναι, eine Schule für ganz Griechenland, magistram Graeciao. 

2) Wie denn z, B, der φιλόλογος von Phrynichos (p. 392 ed. Lobeck) als 
ὁ σπουδάζων περὶ παιδείας erklärt wird. 

ἢ) Hoszch. v. παιδεία" ἀγωγή, ὠφέλιμος διδαχῆ" πεῖρα, νουϑεσία, εἴ. Steph. Thes. und 
Ausdrücke wie παιδείαν παιδεύειν, παιδείᾳ παιδεύειν, παιδείᾳ πεπαιδευμένος. Auch πεπαι- 
δευμένοι, sc. Ἰράμματα = docti; vergl. besonders die Stellen bei Wachsmuth, Helle- 
nische Alterthumskunde II, 8. 844, Anm. 4, auch wegen παίδευσις, Bei Platon bedeu- 
tet παιδεία ausserdem noch die Ausübung edler Kunst, οἵ. Sympos. p. 187, Ὁ χρώμενον 
ὀρϑώῶς τοῖς πεποιημένοις μέλεσί τε καὶ μέτροις, ὃ δὴ παιδεία ἐχλήϑη mL Dazu Alex 
Kapp, Platon’s Erziehangslehre 8. 100. Aristoteles gebraucht gelegentlich παιδεία καὶ 
ἀρετή im Sinne der intelloktuellen nnd moralischen Bildung, Alex. Kapp, Aristot- 
Stastspädagog. 8, 63, 


Geschäft am liebsten als ein Unterriohten, ein Lehren oder 
Lernen, mehr oder weniger einseitig und unvollkommen benennt. 
Unsere alte Sprache freilich nannte den Lehrer noch Ersieher und 
Zuchtmeister (magasoho, meizoge. vergl. Jacob Grimm, Kleine Schrif- 
ten I, S. 223), und offenbar besitst auch das heutige „Erziehen“ noch 
immer den entschiedenen Vorzug im Sinne einer harmonischen Aus- 
bildung oder Durchbildung vor andern einschlägigen Ausdrücken; die 
bedeutsame Vorsylbe verleiht eben dem deutschen Worte einen geisti- 
gen Gehalt und weist, gegenüber der blossen Zucht, zugleich auf ein 
Ziel hin, auf den Abschluss der pädagogischen Aufgabe und damit 
hinaus über die blosse Führung und äussere Bewegung (ἀγωγή) oder 
mechanische Einwirkung und Dressur. Letztere bezeichnet als ἀγωγή 
und παιδαγωγιχή oder παιδαγωγία eigentlich die Begleitung und Aufsicht 
des Knabenführers (παιδαγωγός) innerhalb und ausserhalb des elter- 
lichen Hauses; und wenn einmal Platon die Erziehung definirt als 
die Leitung und Führung der Jugend zu der von dem Gesetze vor- 
geschriebenen und von den trefflichsten und ältesten Männern gutge- 
heissenen Lebensweise !), so lautet die Definition nicht gerade präcis, 
wenn sie auch als Erklärung oder Umschreibung des Begriffes ge- 
würdigt werden kann, gleich einer anderen: Erziehung ist die mit 
dem Kindesalter beginnende Leitung zur Tugend, und bringt als solche 
den Wunsch und das Streben hervor, ein vollkommener Bürger zu 
werden, der gerecht zu regieren und zu gehorchen weiss 2). 

Die παιδεία wird damit Sache der Freien, im expliciten 
Gegensatze zu den Unfreien; es wird bestimmter Grundsatz, dass die 
höhere Ausbildung nur Sache der Herren ist, d.h. die ἀρετή wird 
zur πολιτιχή, zur blossen Bürgertugend, nicht Menschentugend. 
So wird denn im Dorischen, in Platon’s Staat und selbst noch bei 
Aristoteles (Polit. IV, 6) die εὐγένεια (nobilitas, nicht ganz unser 
„Adel“ und „Aristokratie“) identisch mit παιδεία genommen und um- 
gekehrt: Was aber dieangebliche δημοτικὴ παιδεία bei den Spartanern 
bedeuten soll, bleibt für uns zweifelhaft, wenn nicht einfach die ge- 
wöbnliche öffentliche, δημοσία, gemeint ist. In einer der letzten Perio- 
den des Alterthums lernen wir unter der Bezeichnung ἐπὶ παιδείας 
ein Hofamt kennen ἐπὶ τῶν βιβλιοϑηχῶν χαὶ ἐπὶ παιδείας (C. J. 
Gr. III, 5900, vergl. Zudw. Friedländer, Darstellungen aus der Sit- 
tengesch. Roms, I, 8. 79, Anm. 3). 


1) De legg. 11, p. 869, Ὁ παιδεία μὲν ἐστιν ἡ παίδων ölar se καὶ αγωγτ 
πρὸς τὸν ὁπὸ τοῦ νόμου λόγον ὀρϑὸν εἰρημένον rd. 
3) De logg. I, ». θ48, D. E. 
PR 


Man darf also nicht atwa παιδεία und’ ἀγωγή in einer Weise 
zusammenfügen, wie Wachsmuth gethan, Hellenische Alterthums- 
kunde Il, 8. 344, wenn auch die späteren Schriftsteller den Unter- 
schied vielfach verwischen, wie z. B. Piutarchos, Kleom. 11 τὴν Asyo- 
μένην ἀγωγήν, oder wenn die Lexikographen in bekannter Weise das 
eine Wort mittelst des andern "glossiren 1). 

Mit einem solchen Begriffe und dessen biindiger Bezeichnung 
war der Grieche, Dank seiner Sprache, nicht so fast genöthigt, gleich- 
wie der Römer, die Hauptmomente der Erziehung wo möglich durch 
gewisse Doppelausdrücke hervorzuheben, wie educatio atquo in- 
itatio = Erziehung und Unterricht, als vielmehr im Stande, selbst 
die wichtigeren Namen für Lehrer und Erzieher, für Aufseher und 
Leiter des Unterrichtswesens, aus derselben Wurgel abzuleiten und 
damit einfach und bestimmt das erste und nächste Objekt der Lehr- 
thätigkeit zu bezeichnen, z. B. παιδευταί, παιδοτρίβαι, παιδαγωτγοί, και- 
δονόμοι um 

Ausgehend von παῖς umfasst also die hellenische παιδεία die ge- 
sammte physische und psychische Bildung des Knaben, während die 
römische educatio die Führung oder Leitung ausdrückt, entsprechend 
der ἀγωγή. Wenn freilich in dieser sprachlichen Beschränktheit und 
Einseitigkeit auch schon ein römisches Prinzip der vorherrschenden 
Nachahmung und einer strengen Familienerziehung erkannt werden 
will?), so geht man darin zu weit. Varro nimmt allerdings in der 
bei Nonias 8. v. educere, educare erhaltenen Abstufung educit obste- 
trix, educat nutrix, instituit paedagogus, docet magister, edueit mehr 
der Etymologie gemäss als im Sinne des Sprachgebrauchs, der nicht 
gerade immer die physische oder früheste Erziehung, die τροφή neben 
der παιδεία damit bezeichnet.°) Sicherlich kann sich auch kein lateini- 


1) Wie Suidas s. v. ἀγωγὴ λέγεται καὶ ἡ διὰ τῶν ἠθῶν τοῦ τρόπου καταχόσμησις͵ 
Allgemein heisst es noch bei Aristoteles εν, Nikom. X, 9, 8 ἐκ νέου δὲ ἀγωγῆς ὀρϑὴς 
τυχεῖν πρὸς ἀρετὴν χαλεπὸν κτλ, Uebrigens wurde παιδεία durch Uebertraguug des Be- 
griffes sogar vou Pflanzen etc. — ἀγαγωγή gesagt, cf. Stephan, Thes, s. v. παιδείᾳ, Aber 
auch In zusammengesetzten Ausdrücken wie διαπαιδαγωγεῖν, yepovrayuyelv u. a. schlägt 
der erste Begrift durch; vergl. διακαιδαγωγεῖν bei Plutarch. Perikl, 11 in Beziehung auf 
das Volk, und die δημοτικὴ ἀγωγή bei Polyblos XXV, 8, 1; endlich die Verbindung 
τῇ ἀγωγῇ καὶ παιδείᾳ bei Strabon IX, 1, 401. 

3) 2. B. von Krause, Gesch, der Frzieh. 8. 316, A. 1 und nach ihoı von Kart 
‚Schmidt, Gesch. der Pädagogik I, 8. 17. 


8) Of. Torent, Andr. vi. 274 Bei Pudico elus doctum atgue eductum 
einam coactum egestate Ingenlum inmütarier? Dazu die Anmerkung von Reinh, 
Klotz in dessen Bpecialausgabe der Andria Leipzig 186d. 
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scher Ausdruck für Bildung gleichzeitig und bestimuit auf die andere 
Hälfte der παιδεία, die gymnastische Ausbildung, beziehen, weil diese 
ja ausserhalb der römischen Erziebung liegt. Vielmebr entfernen sich 
educatio wie institutio, eruditio wie doctrina von παιδεία insofern, als 
sie keineswegs den Begriff der freien Entwickelung des ganzen Mon- 
schen, sondern immer nur einen speciellen des Unterrichts, der Ge- 
lehrsamkeit, Verstandesbildung u. dgl. darstellen, 20 dass im Lateini- 
schen allmälig sich ein förmliches Bedürfniss geltend machte durch 
einen Doppelausdruck oder mittels Subordination eines besonderen 
Begriffes die gesammte παιδεία zu bezeichnen. 1) 

Das Bedürfniss einer engeren Begriffsbestimmung aus der ge- 
sammten παιδεία heraus machte sich aber auch bei den Griechen in 
der Praxis von selber geltend. So treflen wir besonders bei den 
Autoren der späteren P’eriode Verbindungen wie Jugendbildner und 
eigentliche Lehrer (παιδευταὶ καὶ διδάσχαλοι, Polyb. XXX, 17), Bil- 
dungsmittel und Gegenstlinde des Unterrichts (καιδεύματα καὶ διδάγματα), 
wobei sich allerdings dem allgemeinen Begriffe bisweilen nur aus 
stilistischen Gründen ein specieller Ausdruck beigesellt hat. So wird 
bei Platan der Bogriff τροφή, Wartung und Pflege der kleineren Kin- 
der, häufig mit dem allgemeinen παιδεία verbunden.?2) Nach Aristo- 
teles Eth. Nik. X, 9, 18. 13 soll die Gesetzgebung τὴν τροφὴν καὶ τὰ 
ἐπιτηδεύματα regeln. Daher finden wir als Ausdruck für Erziehungs- 
kosten bei Demosthenes adv. Boeot. 40, 50 ἀπὸ τοῦ τόχου τῆς προικὸς 
καὶ τρέφεσϑαι χαὶ παιδεύεσϑαι. Weiterhin wird auf ähnliche 


N) z. B. educatio et disciplina, Quintil, V, 10, 25; Seneca de moribus 2, ed. 
Hanse III, p. 462; educatio doctrinaque puerilis, Cic. de or. ΠῚ, 81, 125; ibid. 34, 
189 non linguae solum, verum etlam animi virtutisgue magister. Vergl, auch 
Gellius N. A. XVII, 1 (ed. Hertz II, p. 85): qui verba Latina fecerunt quique his 
probe usi sunt, humanitatem non id esse voluerunt, quod volgus existimat quodque 
a Graecis φιλανθρωπία dieitur et signiflcat dexteritatenı quandam benivolentiamque erga 
omnis homines promiscam, sed humanitatem appellarerunt id propemodnm, quod Graeci 
παιδείαν vocant, nos eruditionem institutionemgue in bonas aftis dieimus, 
Macrob, Sat. princ. in bis edacandis atque erudiendis 944. 

3) Phileb. p. ὅδ, D περὶ παιδείαν καὶ τροφήν. Phacd. p. 107 D οὐδὲν γὰρ 
ἄλλο ἔχουσα εἰς Ἅιδου ἡ ψυχὴ ἔρχεται πλὴν τῆς παιδείας τε καὶ τροφῆς. Monex. p- 
237, A τὴν εὐγένειαν οὖν πριῦτον αὐτῶν ἐγκωμιάζωμεν, δεύτερον δὲ τροφὴν τε καὶ παι- 
δείαν. Kriton. p. 50, D περὶ τὴν τοῦ Ἰονομένου τροφήν τε καὶ παιδείαν, ἐν ἧ καὶ 
σὺ ἐπαιδεύϑης wi ibld. E ἐπειδὴ δὲ ἐγένου τε καὶ ἐξετράφης καὶ ἐπαιδεύϑης. De 
rop. ΤΠ, p- 816, C ϑρέφονται δὲ δὴ ἡμῖν οὗτοι καὶ παιδευϑή σονται τίνα τρόπον; 
Xenoph. Memor. III, ὅ, 10 τὴν ᾿Ερεχϑέως γε τροφὴν = καὶ γένεσιν, woinit überhaupt die 
Zusammenstelung bel Wyttenbach, Animadv, In Plutarch. opp. mor. I, ps 39 299: 
zu vergleichen ist, 
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Weise der Uebergang aus der ersten Lebensperiode und der Spielzeit 
des Kindes (τροφή, παιδιά) zur eigentlichen Erziebung und Lehre 
(παιδεία, μάϑησις) angedeutet, 1) Mit τρέφειν = fest und stark machen, 
auch von Pflanzen gesagt, wird solchergestalt die allererste Periode 
der Erziehung passend bezeichnet. Was übrigens Krause a. a. O. 8.32 
ff. über die τροφή der Götter bemerkt, dass nämlich der Mythos den 
jungen Gottheiten keine eigentliche Erziehung und Bildung durch 
Unterricht zuschreibe, also kein παιδεύειν sondern blosses τρέφεσθαι, 
lässt sich nur durch wenig ‚Belegstellen unterstützen, indem uns in 
der Regel die bezeichnete Art von Doppelausdrücken begegnet®), oder 
auch die schon früher Band I, 8. 198 hervorgehobene Zweithei- 
lung der Erziehung ihren gewöhnlichen Ausdruck findet. Es 
erscheinen eben frühzeitig als die beiden Haupttheile der hellenischen 
Erziehung Gymnastik und Musik, für die leibliche oder physische 
und für die geistige oder ethische Bildung, und zwar im wirklichen 
Leben des Volkes; Blüthe und Verfall des gesammten Staaiswesens 
hängen in Hellas zusehends von dem kräftigeren oder schlafferen Be- 
trieb der Gymnastik und Musik ab. Wie aber der Gegenstand von 
dem Philosophen und Pädagogen nach den vorhandenen Zuständen 
auch theoretisch ausgebeutet wurde, darauf werden wir wiederholt 
zurückkommen. 9) 


4) z. B. von Platon do legg. VII, p. 795, Ὁ ἐν παιδιαῖς τε καὶ τροφαῖς we. Ibid. 
p. 808 E; of. Xenopb, Memorab. IV. 1, 4 ἀπαίδευτοι καὶ ἀμαϑεῖς; anch fehlt ea nicht 
an gelegentlichen Umschreibungen, wie τρέφεσϑαι ἐν μαϑήμασι = παιδεύεσϑαι, Julian. 
Laud, Const. p. ὃ, c.; τραφεὶς ἐν τοῖς Σωχρατιχοῖς λόγοις, Dion. Halik, Ep. ad Cn. Pomp. 
8; τεϑραμμένος τε καὶ πεπαιδευμένος Appian. I, p. 847 Schweigh. τὸ ἔδαφος ἐν p 
ἐτράφη καὶ ἐπαιδεύϑη ibid. p. 410. Also ist auch bei Demosth, de cor. $ 68 τῷ 
μὲν ἐν HOdg τραφέντι, χωρίῳ ἀδόξῳ τότε 7 ὄντι καὶ μικρᾷ das betreffende Wort 
nicht an und für sich in verächtlichem Sinne gehraucht. 

3) οἱ, Aristot. Polit. V, 7 8. fin. εἰϑισμένοι καὶ πεπαιδευμένοι, coll, VII, 12 extr. 
τὰ μὲν γὰρ ἐϑιζόμενοι μανϑάνουσι, τὰ δ᾽ ἀκούοντες. Ebenso in der Verbindung der Namen 
von Erziehern, Aufsehern und Lehrern z. B. Plutarch. Alez. ὅ τροφεὺς καί καϑηγητής. 
Thes. 4 ἐπιστάτης καὶ παιδαγωγός, Ibid. παιδευτὴς καὶ διδάσκαλος. Acmil. Paul 6 ἐπι- 
στάται καὶ διδάσχαλοι. c. 38 τροφ, καὶ διδάσχ, καὶ παιδαγ. Camill. 10; Lykurg. 30; 
Perikl, 4 ἀλείπτης καὶ διδάσκαλος. Philop. 4; Demosth, 5 διδασκάλων καὶ παιδαγωγών. 
Liban. I, p. 875 Relsk. παιδαγωγῶν τε ἐγκειμένων καὶ διδασκάλων φοβούντων. Artemider. 
1, €. 78 παιδαγωγὸς καὶ τροφεύς u. 6. m. 

2) Man vergleiche noch die Stellen Plat. Kriton. p. 50, Ὁ iv μουσικῇ καὶ 
Τορναστικῇ παιδεύειν, Derep. 11, p- 876, E; de log. 11, Ρ. 678, Bi V, Ρ. 648 
D; VII, p. 796, E; Xenoph. Memor. 1, 2, 19 ὁρῶ γὰρ ὥσπερ τὰ τοῦ σώματος ἔργα τοὺς 
μὴ τὰ σώματα ἀσεοῦντας οὐ δυναμένους ποιεῖν, οὕτω καὶ τὰ τῆς φυχῆς ἔργα τοὺς μὴ τὴν 
ψυχὴν ἀσκοῦντας κτλ. Ibld 4, 18 ἢ ῥώμην ἀσκῆσαι ἢ προσμάϑησιν ἐππονῆσαι κτλ. 
Antisthenes (Mullach, Fragm. Philos. Gr. II, p. 293, no, 134): dei τοὺς μέλλοντας 
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Wir haben es nunmehr in dem vorliegenden Abschnitt unserer 
Untersuchungen mit dem eweiten Theil der παιδεία zu thun, der 
geistigen Bildung oder der Bildung durch Musenkunst, 
nachdem die gymnastische Ersiehung der Knaben, entsprechend dem 
natürlichen Gange der Entwickelung wie der theoretischen Auffassung 
vieler Alten selbst ἢ, im ersten Bande behandelt wurde. Leider sind 
jedoch die Schwierigkeiten, die sich einer zusammenhängenden Dar- 
stellung der musischen Erziehung in den Weg stellen, wo möglich 
noch grösser als bei dem gymnastischen Theil, für welchen wenigstens 
die zahlreichen Ueberlieferangen der darstellenden Kunst ein reich- 
haltiges und belehrendes Material bieten, indess wir bei unserem ge- 
genwärtigen Vorhaben auf ganz wenige, ebenso trüb als spärlich 
fliessende Quellen, auf blosse gelegentliche Notizen der antiken Schrift- 
steller, Anführungen aus apokryphen und verschollenen ὑποϑῆχαι und 
vereinzelte Ausführungen einzelner Theoretiker angewiesen bleiben, 
die noch dazu in den seltensten Fällen durch Sicherheit der Ueber- 
lieferung über ihre Kürze und Abgerissenbeit hinwegsehen lassen. 
Bo sind wir =. B, in Besug auf den Pythagoreischen Bund schlimm 
daran mit den Quellen und bleiben im Ganzen auf Platon und Ari- 
stoteles angewiesen, da die Produkte aus der Zeit des Neuplatonismus 
und des Synkretismus wegen des damaligen Hanges zur Mystik immer- 
hin bedenklich erseheinen müssen. Ueberdies war der Einfluss der 
uns bekannten Ersiehungstheoretiker, den Pythagoreischen Bund selbst- 
verständlich ausgenommen, auf die Gestaltung der praktischen 
Ersiehung von jeher ein äusserst geringer, da naturgemäss die letz- 
tere allenthalben früher eintritt, als eine nach Begriffen und Grund- 
sätsen entwickelte Erziehungslehre. Auch die von Platon und Aristo- 
telee aufgestellten Axiome der Erziehung blieben Sache der Theorie 
und waren keineswegs im Stande, die Richtung uud Strömung des 
organischen Volkslebens zu ändern oder zu hemmen; nur ganz wenige 
wurden in der Folge als brauchbar erkannt und hier und da von 
Einzelnen in Anwendung gebracht. Auch soll hier im Interesse un- 


ἀγαϑοὺς ἄνδρας γενήσεσθαι τὸ μὲν σῶμα γυμνασίοις ἀσκεῖν, τὴν δὲ ψυχὴν παιδεύειν. Luklan. 
Anach, 30 μάλιστα δὲ καὶ ἐξ ἅπαντος τοῦτο προνοοῦμεν, ὅπως οἱ πολῖται ἀγαϑοὶ μὲν τὰς 
ψυχάς, ἰσχυροὶ δὲ τὰ σώματα γίγνοιντο, Liban. II, p. 25 R: να παντὸς ἀπηλλαγμένοι 
δέους καὶ τὰς φυχὰς ἀσκῶμεν μαϑήμασι καὶ τὰ σώματα γυμνασίοις, Ρ. 44 οὔτε τὴν 
φυχὴν παιδεύοντας οὔτε τὸ σώμα γυμν ἀζοντας κτλ. 

2), CA. Aristot. Polit. VII, 18 extr. ὥσπερ δὲ τὸ σῶμα πρότερον τῇ Ὑγενέρει τῆς 
φυχῆς, οὕτω καὶ τὸ ἄλογον τοῦ λόγου ἔχοντος « «νον δεῖ πρῶτον μὲν τοῦ σώματος τὴν 
ἐπιμέλειαν ἀναγκαῖον εἶναι προτέραν. ἢ τὴν τῆς φυχές, 
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serer Darstellung ausdrücklich daran erinnert werden, dass dieselbe 
unaufbörlich erschwert und benachtheiligt erscheint insofern, als jene 
sogenannten Theoretiker der Erziehung selbst, die aus einer früheren 
Entwickelungsperiode uns erhalten sind, immer nur gelegentlich und 
so zu sagen nebenher in ihrer Betrachtung staatlicher Verhältnisse und 
Einrichtungen einer allgemeinen Fürsorge für üffentliche Zucht und 
Heranbildung zum Stastsbürgertbum das Wort reden. Selbst von 
Platon’s Schriften gilt dies in hohem Grade; auch Aristoteles sprieht 
in der Politik nur beiläufig von der Erziehung, wie von den Finanzen 
und anderem, indem er die später sich ausscheidenden Theile des 
praktischen Lebens, die sich zu selbständigen Wissenschaften aus- 
bildeten, noch in grösseren Massen behandelt. War doch fast Alles: 
wie Cicero de or. I, 82, 187 bemerkt, was jetzt von wissenschaftlichen 
‚Formen umschlossen ist, einst voreinselt und serstreut. 

Als Begründer einer theoretischen Erziehang bei den 
Hellenen überhaupt und als besonderer Theoretiker der dorischen Er- 
siehung ist doch wohl Pythagoras anzusehen, den Platon de rep. 
X, p. 600, B gans mit Recht unter den Pädagogen aufzälılt. Seine 
eigenthümliche Didaktik wird uns hier zunächst insoweit interessiren, 
als sie das Knsbenalter zwar in allen Elementen der Wissenschaft 
vorzubilden suchte, allein diese Vorübung selbst auf sehulmlissige 
Weisheit hinüberzuleiten und für politische Bestrebungen zu dogmati- 

.siren strebte. Die erste systematische Pädagogik aber kiss 
sich ‚allerdings erst aus Platon’s Werken zusammontragen, wogegen 
Aristoteles mehr an das Historische ankniipfte und das Bestehendo 
in Rechnung zog; nicht etwa, weil ihm Platon für die wissenschaft 
liche Bildung schon das Mögliche geleistet zu haben schien 3), sondern 
weil er, im Gegensatz zur bürgerlichen, die rein menschliche Tugend 
fordert, ohne gerade der Grundform des hellenischen Lebens untreu 
zu werden. Wenn Platon die Idee der Erziehung in ihrer idealen 
Höhe zu erfassen sucht, erstrebt sie Aristoteles auf dem Boden der 
Wirklichkeit; ja er betrachtet die Erziehung geradezu als die schwie- 
rigste Aufgabe und die Lösung derselben als das höchste. Er denkt 
zuerst daran, durch methodische Mittel zur Bewältigung des 
Stoffes anzuhalten, fasst die historische Kenntniss als eine besondere 
Diseiplin für Geistesbildung auf und ist sogar sehon bestrebt, die Pä- 
dagogik auf Menschenkenntniss zu gründen. 

Auf den Gegensatz übrigens, in welchem sich in Absicht auf 





1) Kapp, Plat. Erziebungslabre 8. 391 Anm. 
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Grondlinien einer Wissenschaft der Staatserziehung die Sehriften der 
beiden grössten Denker des Alterthums su einander bewegen, werden 
wir im Folgenden öfter zu sprechen kommen. 

Eine eigenthümliche Stellung, um hier von dem pseudoplatoni- 
schen ersten Alkibiades abzusehen, nimmt unter den älteren Schriften 
ein die Xenophontische Κύρου καιδεία. Die unbistorischen Elemente der- 
selben glaubte noch Friedrich Cramer, Geschichte der Erziehung und 
des Unterrichts I, 8. 85, als eine „lieblicbo“ Verquickung von Wahr- 
heit und Dichtung würdigen zu sollen. Die Sohrift hat aber bekanat- 
licb ihren Namen nur von ihrem Anfang, da sie das ganze Leben 
und alle Schicksale des grossen Kyros schildert und im Uebrigen in 
den Sitten und Einrichtungen der Perser vielfach Lakedaimonisches 
wiederspiegelt, eo wie es ihr Verfasser, Schüler des Sokrates aber 
Feind der Demokratie, für sein Ideal eines Herrschers passend er- 
achtete. Man könnte daher geneigt sein, es für keinen blossen Zufall 
zu halten, wenn diese Erzählung Xenophon’s auch kurzweg unter dem 
Titel Ξενοφῶντος παιδεία bei den Alten erwähnt wird. 3) 

Ob die verloren gegangene ᾿Αλβξάνδρόυ παιδεία eines Marsyas 
von Pelle auf wahrheitsgetrener Darstellung beruhte, wissen wir nicht. 3) 
Dagegen unter allgemeinen Titeln wie περὶ παιδείας, περὶ παίδων ἀγωγῆς, 
περὶ τοῦ naßelv, περὶ ἐπιστήμης, finden wir eine Anzahl Erziebungs- 
schriften späterer Jugendbildner, Philosophen und Staatsmänner ver- 

zeichnet, die bei aller Unvollständigkeit für die Kenntniss des Unter- 
“ riehtswesens und der Methode nicht ohne Interesse sind. Nicht zu 
übersehen ist jedoch, dass bereits zwei Jahrhunderte nach Platon keine 
theoretische Btaatspädagogik mehr an’s Licht gestellt wird, 
was doch wohl nur aus dem Mangel an innerer Befruchtung und aus 
dem Absterben des früheren Politismus zu erklären sein dürfte.®) 
Nur bei den Stoikern, die sich bekanntlich mit besonderem Eifer 
auf die Ethik verlegten, finden wir bedeutsame Spuren solcher Sohrif- 
ten περὶ παιδείας. Freilich miissen wir auch von diesen annehmen, 
dass sie wenig specifisch Hellenisches mehr, wohl aber viel Kosmo- 
politisches entbalten haben dürften. Sind uns doch sogar despektir- 
liche Aeusserungen über den Gegenstand erhalten, wie die Benennung 
Affen für Kinder bei Epiktetos, oder der ‚Satz des Kleanthes, dass es 
"besser sei, sie ungezogen zu lassen, als dass der Vater sich ersürne 


#) 2. B. von Athenaios p. 368, A; 373 Ὁ; 410 C; 424 B; Pollux Onomast, 
X, δ) Beyapdv δὲ ἐν τῇ Παιδείᾳ mi. 

3) Vergl. Friedr. Cramer 1, 8, 883, Anm. 

δ) Vergl. Gräfenkan, Gesch, ἃ, Phllol. ΠῚ, 874. 
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u. dgl. Wenn die Stoa auch den allgemeinen Menschenadel hervor- 
hob im Gegensatze sur staatlichen αὐγένεια, so wurde dadurch der 
Zwieepalt im Leben selbst nur noch grösser. Die Polemik der Stoiker 
gegen die Gymnastik ist bekannt genug. Es nahte damals schon der 
Zeitpunkt heran, in dem cin Polyhistor wie Galenos die ganzo Auf- 
gabe der Erziehung dem Arzte zuweisen konnte. 

Unsere besondere Beachtung verdient noch ein lückenhaftes, aber 
auf manche Einzelheiten der Praxis eingehendes, fälschlich dem Pin- 
tarchos zugeschriebenes Büchlein περὶ raldwy ἀγωγῆς "), auf das wir 
wiederbolt zurlickkommen werden. Der Verfasser empfiehlt, ohne 
eigentliche geistige Schärfe, eine religiös-sittliche Erziehung, mit neu- 
platonischer Anschauung von der Sündhaftigkeit des Menschen. Er 
ist Synkretist und wahrscheinlich Zeitgenosse Hadrian’s, 

Bis auf wenige Bruchstücke oder auch gänzlich verloren sind 
für uns die folgenden pädagogischen Schriften: ?) 

„Archytas ὑπὲρ παίδων ἀγωγῆς. Philostr. Vit. Apollon. VI, 31 
ein Fragment περὶ παιδεύσεως ἠθικῆς in Joann. Damask, Parallel. 
ist wahrscheinlich dasselbe, was Fabricius Bibl. Gr. I; p. 493 
mit dem Titel περὶ ἠθικῆς παιδείας aus Stob. Serm. Ι, Ρ. 12 
ed. Gesn. anführt, 

Theophrastos περὶ παίδων ἀγωγῆς. Diog. Laert. V. 2, 50, ed. 
Didot p. 122; V, 42 περὶ παιδείας ἢ περὶ ἀρετῶν ἢ περὶ 
σωφροσύνης, und specioll περὶ παιδείας βασιλέως. 

Aristippos περὶ παιδείας, ebenda II, 8, 85, ed. Did. p. 53, 

Kleanthes περὶ ἀγωγῆς, ebenda VII, 5, 175, ed. Did. p. 197. 

Zenon περὶ τῆς “Ἑλληνικῆς παιδείας, ebenda VII, 1, 4, ed. Did. 
p, 169. Nach einer Angabo bei Sext. Emp. Pyrrh. ΠῚ, 245 
und adv. mathem. XI, 90 hätte Zenon auch Vorträge ge 
halten περὶ παίδων ἀγωγῆς. 

Chrysippos περὶ παίδων ἀγωγῆς. Quintilian. I, 11, 17 a Chrysippo 
in praeceptis de liberorum educatione βηᾳ. Weitere Beziehung 
auf diese Schrift ebenda I, 1, 4. 16; 1, 8, 14; 1, 10, 32. 
Ebenfalls verloren ist die verwandte Schrift des Chrysippos 
περὶ τοῦ πὼς δεῖ τῶν ποιημάτων ἀχούειν, Diog. Laert. VII, 175, 
die uns an die entsprechende bei Plutarchos erhaltene erinnert. 





1) Genauer περὶ τῆς τῶν ἐλευϑέρων παίδων ἀγωγῆς, vorgl. Wytiendach, Animatr. 
in Piutarch. opp. mer. I, p. Sl. 

3) Das bekannte Verzeichniss bei Wyttenbach a. a; Ὁ. 8. 32 fl. und bei Gräfe 
‚han, Gesch, ἃ, Philol. II, 8. 169 dürfte mit unseren Zusätzon etwas vollständiger, wenn 
auch nicht abgeschlossen erscheinen, 


1: 


Demokritos περὶ παιδείας. Cf. Mullach Fragm. Philos. Gr. Tom. 
IL, p. 348 2q. 

Antisthenos περὶ παιδείας ἢ περὶ ὀνομάτων, ebenda II, p. 281 extr. 
Vergl. Arrian. Dissert. Epiktet. I, 17 ᾿Αντισϑένης λέγει ὅτι 
ἀρχὴ παιδεύσεως ἡ τῶν ὀνομάτων σχέψις. Hievon unten beim 
Elementarunterricht. 

Klearchos περὶ παιδείας. Athen. XV, p. 697, F Κλέαρχος 6 Σο- 
λεὺς ἐν δευτέρῳ χτλ. Also muss bei Diogen. Laert. Prooem. 
9 (p. 3 ed. Didot.) Κλέαρχος δὲ 6 Σολεὺς ἐν τῷ περὶ 
παιδείας κτλ. eine Zahl ausgefallen sein, zumal da auch bei 
Hesychios s. v. Μανέρως erhalten ist: ὡς Κλέαρχος ἐν τοῖς 
περὶ παιδείας ἱστορεῖ, was 6. Mueller, Fragm. Histor. Gr. 
Tom. U, p. 313 entgangen zu sein scheint. - 

Kleomenes παιδαγωγιχός so. λόγος. Diog. Laert. VI, 2, 75, ed. 
Did. p. 150. Dagegen ist erhalten ein christlicher παιδαγω- 
γικός des Klemens von Alexandria. 

Jamblichos περὶ παίδων ἀγωγῆς, ein Brief an Sopatros, bei Joann. 
Damask. Parallel. Οἱ, Stob. ed. Gaisf. IV, p. 414. 

Stobaios περὶ ἀγωγῆς καὶ παιδείας, ebenda; dem Stobaios auch bei 
Photios Biblioth. cod. CXLVII zugeschrieben. 

Hieronymos περὶ παίδων ἀγωγῆς, bei Joann. Damask. Parall, 
sacr. II, 18, 121, p. 743 Gaisf. Nach Wyttenbach wäre 
dieser Hieronymos der Peripatetiker aus Rhodos. Erhalten sind: 

Joannes Chrysostomos περὶ παίδων ἀνατροφῆς, eine Homilie, 
Tom. VI, p. 788. 

Joannes Tzetzes παίδων ἀγωγὴ συντελὴς τῷ νῦν βίῳ, in Jamben 
abgefasst, hinter dessen Chiliaden, 

Verloren sind auch die pseudoaristotelischen Schriften περὶ παν- 
δείας, περὶ ἐπιστημῶν, ὑπὲρ ἐπιστήμης (Diog. Laert. V, 22. 23), wäh- 
rend die hochwichtige Politik des Aristoteles mit Kap. 7 und 8 von 
der παιδαία uns erhalten ist!). Boziehungsweise gehören hieher auch 
die zardsorıxol νόμοι des Aristoxenos; Diogen. Laert. VIII, 1, 15, ed. 
Did. p. 208 ὥς φησιν ᾿Αριστόξενος ἐν δεχάτῃ παιδευτιχῶν νόμων 3). 
Ferner die Vorträge περὶ παιδείας von Antonios und Maximos, Mul- 
lach Fragm, Philos. Gr. Tom. I, p. 494. Auf die hohe Bedeutung 


1) Vorgl. insbesondere Valent. Rose, Aristoteles Psendepigrapbus p. 73 29. p- 
13 09. 
2) Vergl. Mahne De Aristox. $ 8 29q. 44. 
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der unter dem Titel ᾿Ανάχαρσις ἢ περὶ γυμνασίων erhaltenen Schrift da 
Lukianos wurde bereits im ersten Band, 8. 196, Anm. 5 hingewiesen 
Ueber Maximos den Tyrier, den Zeitgenossen des Lukianos, der alı 
Platoniker nicht ohne Bedeutung ist für die Pädagogik, vergleich 
man H. Kämmel in den Jahrb. für Philol. und Pädagogik 1871 
8.18 

Noch manche andere verwandte Abhandlung über Erziehungs: 
und Unterrichtsfragen ist möglicherweise für uns verborgen unteı 
scheinbar fremdartigen Aufschriften, wie bei Diogenes Laert. VI, 2 
81 ἐν ὀγδόῃ Περιπότων u. dgl. Ohne Zweifel ist eine grosse Menge 
Schriften von allgemeinem ethischen und didaktischem Inhalt verloren; 
noch von Dion Chrysostomos geschieht dieser Art Schriftstellerei Εἰ. 
wähnung gegenüber jener der blossen Geld-Sophisten !). Aberauch ganz 
gewöhnliche Anweisungen für Lehrer der Rhetorik gingen unter dem 
Titel περὶ τῆς τῶν νέων ἀγωγῆς, wie 2. B. jene Didaktik in Beispielen, 
im zweiten Kapitel der Progymnasmata des Theon?). Aus einem 
weiteren Umkreise lassen sich noch allgemeine pädagogische und 
‚parainetische Schriften hierher beziehen, wie die λόγοι προτρεπτιχοί und 
παραινετικοί der stoisohen und anderer Philosophenschulen; z. B. ein 
προτραπτιχός Demetiios des Phalersers, Diog. Laert, V, 81; des Cha- 
maileon von Heraklea in Pontos, Athen. IV, p. 184, D; des Klean- 
thes von Assos, Diog. Laert. VII, 175; über einen προτρεπτικός bei 
Pseudo-Aristoteles vergl. Hose a. a. O. p. 68 sq. Ferner gehört hier- 
her ein λόγος προτρεπτιχός bei Galenos, ed. Kühn To. I, p. 1—39, 
mittelbar noch andere Schriften des Galenos, der überhaupt die Er- 
ziehungsaufgabe dem Arzte zuweist, da die Sittlichkeit mit der Körper- 
nahrung, der Bewegung u. s. w. zusammenhänge, Endlich gehören 
noch hierher gewisse Lebensregeln oder Zuschriften, nach Art der- 
jenigen des Isokrates an Demonikos und an Nikokles®). Die Benen- 
nung ist dieselbe wie bei den mythischen oder pseudohesiodeischen 
Χείρωνος ὑκοθῆχαι πρὸς ᾿Αχιλλέα (Suid, p. 1224 5. v. τροφή) oder 
παραννέρεις ἐπὶ διδασχαλίᾳ τῇ ᾿Αχιλλέως. Dagegen dachte E. Braun 
dabei an die medicinischen Χειρωνίδες βίβλοι nach Anthol. Pal. VII, 
158, 9. Cf. Bull. dell’ Inst.arch. 1849, p. 82 sg. Auch die Lehrge- 





ἢ Or. XXII, ed. L. Dind. L,p 808 οἱ περὶ τε ἀγωγὴς τῶν νέων συμβουλεύοντες 
χαὶ νομοθετούντες ri. 

3) Bhet, Gr. δὰ, Wals Tom I, p. 158 sqq. 

®) ad Nikokl. $ 8 καὶ τῶν ποιητῶν τινὲς τῶν προγεγενημένων ὑποθήκας ὡς χρὴ 
ζῆν καταλελοίπασιν χτλ. Darüber heisst es in der Vita Isokrat. eines Anonymos, Orat. 
Αἴ odd. B. S. 11, p. 6: γράφει αὐτῷ ἀποϑήχας, ὅπως δεὶ ζὴν αὐτὸν. διδάξαι βουλόμενος. 
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lichte des Hesiodos wurden, wie esscheint, bisweilen ὑποϑῆχαι genannt, 
Damit verwandt scheinen διδασχαλιχά gewesen zu sein, von der Art, 
wie sie bei Gellius N. A. in der Vorrede bezeichnet sind. 


Was die pädagogische Literatur bei den Römern betrifft, so 
ist bekannt genug, dass der praktische Sinn der Römer frühzeitig eine 
Reihe pädagogischer Schriften hervorrief, die in den verschiedenen 
Zweigen des Wissens und Könnens unterweisen sollten. Allein eine 
Theorie der Pädagogik, oder überhaupt der Philosophie, gibt cs bei 
den Römern nicht. Nicht einmal bei Quintilian ist eine systematische 
Pädagogik zu finden; Alles ist bei ihm auf die Ausbildung zum Red- 
ner berechnet. So birgt sich denn das hierher Gehörige unter andern 
Namen und ist in grösseren rhetorischen Werken oder auch in den 
Versuchen zusammengefasst, durch welche man für die Bedürfnisse 
des öffentlichen Lebens und einer durchweg praktischen Betbätigung 
im Staate gleichsam Encyklopädien der nationalen Bildung auszuar- 
beiten strebte. Von dieser Art waren die praktischen Anweisungen 
öder Handbücher, mittels deren schon der ältere Cato seinem Bohne 
auseinandersetzte, was ein tüchtiger Mann (vir bonus) als Mensch, als 
Redner, Rechtskundiger, Arzt, als Landwirth und Kricgsmann brauche 
und sein müsse. Desgleichen die Sthrift Varro's von den Schulwis- 
‚senschaften, worin jedoch in Grammatik, Logik oder Dialektik, Rhe- 
torik, Geometrie, Arithmetik, Astronomie und Musik bereits das Ein- 
greifen der späteren hellenischen Jugendbildung odor die Pflege der 
sogenannten sieben freien Künsto sich geltend macht), 


Wiewohl es nun wahrscheinlich ist, dass Varro besonders in den 
logistorischen Schriften, nach seiner umfassenden Konntniss der grie- 
chischen Literatur, auch die griechische Pädagogik nebst den bezüg- 
lieben Theoremen der grossen Philosophen und vielleicht auch den 
Bestimmungen der Gesetzgeber berlicksichtigt hatte, so bleibt die betr. 
Ueberlieferung immerhin unsicher, und ist weder aus /. Mercklin's 
Untersuchungen über die isagogischen Schriften der Römer, noch aus 
denjenigen Otto Jahn’s über römische Encyklopädien 2), noch endlich 
aus Ritschl's Studien über Varro klar zu erkennen, was eigentlich den 
Inhalt der Schrift Cato de liberis educandis ausgemacht habe, Nur 
der Titel derselben ist uns bekannt, gleichwie von einer verwandten 
Varronischen Schrift De moribus leider ebenfalls wenig mehr als der 


Ὁ Of, Ritschel, Comment, de Varronis diseiplinarum libris. 
%) Vergl. Berichte über die Vorhandl, der k. sächsischen Gesellsch. der Wissen- 
schaften zu Leipzig Bd. 11, 1850, 8, 268—387. 


1 ΄ | 
Titel auf uns gekommen ist‘). Manches konnte eben auf Grund einer 
für uns längst verschollenen Tradition später zusammengetragen wer- 
den; höchst wahrscheinlich geschah etwas ähnliches mit den Prae- 
cepta ad filium und dem Carmen de moribus des M. Porcius Cato, 
gleichwie auch Spruchsammlungen des Varro und des Sencca, Abnlich 
den angeblichen Sententiae Catonir, im vierten Jahrhundert nach 
Chr. entstanden 3). 

Ungleich bedeutender als aus derartigen unsicheren Angaben 
gestaltet sich unsere Ausbeute für die Darstellung der römischen Un- 
terrichtsverhältnisse aus den grossen rhetorischen und historischen 
Schriften. Von der höchsten Wichtigkeit ist speciell für die Kennt- 
niss der Methode das Werk Quintilian’s, der für das Schulwesen 
förmlich schwärmt und theoretisch z. B. sehr gut handelt vom Vor- 
zug der öffentlichen Schulen vor Privatanstalten. Ferner der Dialog 
bei Tacitus und die Briefe des jüngeren Plinius, mit zahlreichen Be- 
merkungen über Unterricht und Schulwesen der damaligen Zeit, über 
die Studien, Recitationen, Bibliotheken und dgl. Dann die Schriften 
Seneca’s, der als Stoiker sich um strenge Zucht bemüht und insofern 
auch Opposition macht gegen Vielwisserei und gelehrten Prunk. Bei 
Seneca zeigt sich zum letzten Mal ein Trieb nach praktischer 
Pbilosophie; freilich spricht er auch die Abneigung gegen Naturspe- 
eulation aus, obgleich er, ut Romanus, nicht zu verachtende Kennt- 
nisse hat, 

Hiebei ist jedoch nicht su übersehen, dass unsere hauptsächlichen 
Quellen aus der späteren Periode der Kaiserherrschaft, wie des jünge- 
ren Eumenius Rede pro instaurandis scholis Augustodunensibus (297 
ἢ. Chr.), das Werk des Eunapios, entsprechend der Geschichte der 
athenischen Sophistenschulen bei Philostratos, und manches andere 
zum Theil nur unsicher überliefert ist (wie z. B. die Schrift eines 
Pseudo-Boetius De disciplina scholarium, vergl. Bernhardy, δια. Lit. 
Anm. 575; nach Teuffel, Gesch. der Röm. Lit. 2. Aufl. 8. 1088, 8 
wäre dieselbe gar aus dem 13. Jahrh. und von einem brabanter Mönch 
verfasst), zum Theil sich vorzugsweise auf das höhere Unterrichtswesen 
bezieht, von uns also planmässig erst für den dritten Band unserer 
Darstellung verwerthet werden kann. 





Ὁ) Cf. Macrob. Sat. ΠΙ, 6, 5, ed. Eyssenh. p. 179; Gelllus N. A. IV, 19 idem 
M. Varro in logistorico scripsit, is Inseriptus est Catus aut (Ὁ) de liberis educandis. 
ἢ) Ueber diesen Pseudo-Cato vergl. noch Phllol, Anzeiger 1872, 8, 406. 
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Allgemeine Würdigung des Unterrichts im klassischen 
Alterthum. 


Was die Hellenen so gross gemacht 'hat, diese hohe sinnliche 
Begabung ohne stumpfe sensualistische Vergröberung, diese gewandte, 
selbstbewusste Reizbarkeit und Beweglichkeit, die sich überall rasch 
und leicht einzubauen verstand in die äussere reiche Objektivität, das 
erscheint uns vorzugsweise als das Talent, Geistiges und Endliches in 
Gemeinschaft zu denken und letzteres sofort zu idealisiren. Diese 
Leichtigkeit nun in der Erfassung des Geistigen, gefördert durch eine 
grosse Empfänglichkeit für Lust und Schmerz und geleitet von stark 
entwiekeltem Selbstgefühl und individueller Erregtbeit ( ἐνέργεια, ὀργή), 
mit einem Wort, die ideale Richtung des Hellenischen bekundet sich 
wie auf anderen Gebieten, so auch deutlich auf demjenigen der Er- 
ziehung der Jugend, der Sorge für die harmonische Ausbildung des 
künftigen Bürgers. Vermöge dieser Fürsorge für die körperlicho Ent- 
wickelung des Knaben, wie wir im ersten Bande sie erörtert haben, 
wurden auch in den besseren Zeiten, als das Reinhellenische sich ent- 
faltete und gestaltete, nicht so fast Kenntnisse angehäuft, als vielmehr 
ethisch auf das jüngere Geschlecht eingewirkt und dessen Charakter 
in richtigem Gleichmasse zwischen Leiblichkeit und Intellekt bestimmt. 
Die nationsle Ueberlieferung war es, die geraume Zeit hindurch da- 
für sorgte, dass gegen die herkömmlichen harmonischen Bildungs- 
mittel weder überstürzende Theorien von Denkern noch irgend eine 
künstliche Schulordnung in der Praxis aufkommen konnten, sa lange 
überhaupt antikes Leben galt und hellenisches Genieinwesen sich that- 
kräftig entwickelte. Doch wir haben ja wiederholt Prinzip und End- 
ziel dieser Erziehung hervorgehoben, und wenden uns darum sofort 
unserer weiteren Aufgabe zu, das Verhältniss und die Bedeutung des 
Knabenunterrichts im engeren Sinne innerhalb der griechischen παιδεία, 
sowie im Bereiche der römischen Entwickelung aufzuzeigen. 


Die Alten hatten durchschnittlich eine bescheidene Ansicht von 
der Wirksamkeit der Lehre, ohne desshalb das Bedürfniss 
einer solchen zu unterschätzen oder die ihr günstigen Verhältnisse 
und die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges gering anzuschlagen. Bei 
Griechen wie bei Römern stossen wir aufeine Reihe von Grundsätzen, 
welche in dieser Ueberzeugung wurzeln und die ale allgemein mensch- 
liche zum Theil noch heute im pädagogischen Betrieb ihre Geltung 
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behaupten, theilweise jedoch nur in abgeschwächter Form wiederge- 
fanden sind oder auch, zum Bedauern aller berufseifrigen Lehrer und 
Erzieher, gänzlich vermisst werden. Useberbaupt dürfte eime Ver- 
gleichung zwischen den gangbarsten antiken und modernen Erziehungs- 
und Unterrichtsmassregeln. wie sie mit Absicht zum ersten Mal, unseres 
Wissens, ein deutscher Arzt des vorigen Jahrhunderts angestellt hat 1), 
auf dem Gebiete der Leibesübungen fast gar nie, aber auch in Fragen 
der geistigen Ausbildung durchaus nicht immer vortbeilhaft ausfallen 
für all die heutigen Gepflogenheiten eines „obligaten und facultativen“ 
Unterrichts. Diese Dinge nun aber durch den nachgewiesenen Betrieb 
selbst und nicht aus subjektiver Unterstellung im Interesse der heuti- 
gen Schulen zu klären und nutzbar zu machen, erachten wir gerade 
für eine wesentliche Aufgabe unserer Geschichte des Unterrichts in 
alter Zeit, gleichwie dies in Absicht.auf die leibliche Erziehung und 
Bildung im ersten Theil bereits versucht wurde. 

Als erstes Erfordernis für die Zwecke der Geistesbildung und 
des Unterrichts gilt allentbalben eine gute Anlage oder Begs- 
bung (φύσις), in zweiter Linie kommen dann Belehrung oder 
Unterricht (λόγος, μάϑησις) und Uebung oder Gewöhnung 
(ἔθος, ἄσχησις) in Betracht, Der letzteren Unterscheidung liegt jedoch 
wie man sieht, eigentlich nur eine Zweitheilung in Naturbega- 
bung und Unterricht (in Folge äusserer Einwirkung, τέχνη, und 
Erfahrung) zu Grunde, wenngleich bei vielen Autoren verschiedener 
Zeiten die bedingendon Momente der Geistesbildung auch unter Di- 
remtion von drei Begriffen ausgesprochen werden 3). 


4) 8. Dr, Brinckmann, Vergleichung der Erziebung der Alten mit der heutigen, 
und Untereuchung welche von beiden mit der Natur am meisten übereinstiinmte, Dissel- 
dorf, 1788, 

3) Die erstere Anschauung liegt in Verbindungen wie bei Plat. de rep. V, Ρ. 4δὶ, 
D ἀνθρώποις γὰρ φῦσι καὶ παιδευϑεῖσι χτλ, p. 481, Ὁ τοῖς βέλτιστα μὲν φῦσι, βῶτι- 
στα δὲ παιδευϑεῖσιν χτλ. So heisst es bei Philostratos, Heroik. ed. Kays. p. 321 
von Achilleus : δεινότατον δ᾽ αὐτὸν ἡρώων γενέσϑαι φύσει τε καὶ ξυνουσίᾳ τοῦ Χείρωνος, bei 
Livius I, 4, 8 ita geniti itaque educati sqg. Vergl. auch die Ausieger zu Horat. 
Epp. 1, 18, 100: virtutem doctrina paret natnrane donet. Ep. ad Pis. 410: 
oge nec studium sine divite vena|nec rade quid possit video ingenfum sqq. Dion. 
Ohrye. or. IV, ed. Z. Dind. I, p. 69 ὅτι διττή ἐστιν ἡ παιδεία, ἡ μὲν τις δαιμόνιος. 
ἡ δὲ ἀνθρωπίνη © ἡ μὲν οὖν ϑεία μεγάλη καὶ ἰσχυρὰ καὶ ῥᾳδία, ἡ δὲ ἀνθραπίνη μαρὰ wi 
ἀσϑενὴς καὶ πολλοὺς ἔχουσα κινδύνους καὶ ἀπάτην οὐκ ὀλίγην. ὅμως δὲ ἀναγκαία προῦ- 
Teviodaı ἐκείνῃ, εἰ ὀρϑῶς γίγνοιτο, Dagegen werden drei Dinge am bestimmtesten 
gefordert in dem Büchlein περὶ παίδων ἀγωγῆς bei Pseudo-Plutarch. ὁ. 4 φύσις, λόγος, 
ἔϑος, zu welcher Stelle Wytiendach Animadr. in Plutarch. Tom, I, p. 87 einige pa- 
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Sittliche Güte, bemerkt Aristoteles (Eth. Nik. X, 9, 6) leiten 
Einige von der Natur (φύσει) ab, Andere von der Gewöhnung 
(&e), noch Andere von dem Unterricht (διδαχῇ). Die Gaben der 
Natur stehen offenbar nicht in unserer Gewalt, sondern werden durch 
eine göttliche Fürsorge den wahrhaft Glücklichon zu Theil. Rodeo 
und Unterricht aber (d δὲ λόγος καὶ ἡ διδαχή) wirken wohl 
nicht bei Allen, sondern die Seclo des Zuhörers muss 
schon durch Angewöhnungen (ἔθεσι) vorbereitet sein, um 
auf die rechte Weise Freude und Huss zu empfinden. So lässt schon 
Platon die Mittheilung der Tugend durch Dreierlei bedingt werden, 
was in dem zu Bildenden sich vereinigen müsse, nämlich durch Na- 
toranlage (φύσις), durch Wissenschaft oder Erkenntniss (ἐπιστήμη) und 
durch Uebung (μελέτη). Nach Diog. Laert. V, 1, 18 (p. 115 ed- 
Didot) lehrte Aristoteles ausdrücklich, dass drei Dinge zur Bildung 
nöthig seien: Begabung (φύσις), Unterricht (μάϑησις) und Uebung 
(ἄσκησις). An der obigen Stelle aber heisst es ferner bei Aristoteles: 
Obne Zweifel ist es nicht genug, dass man nur in der Jugend eine 
gehörige Erziehung und Bildung erhalte, sondern, auch zum Manne 
geworden, hat man sich noch solchen Uebungen und Angewöh- 
nungon hinzugeben (δεῖ ἐπιτηδεύειν αὐτὰ καὶ ἐϑίζεσϑαι). Die Tugend 
überhaupt, die menschliche wie die politische, ist dem Aristoteles theils 
eine Tugend des Verstandes (διάνοια), theils der Gewöhnung (ἦϑος); 
erstere wird gelehrt, die zweite durch Gewöhnung errungen. Damit 
tritt bei ihm die Distinction ein zwischen Unterricht oder Dianoetischem 
und Erziehung oder Ethischem. In einem weit älteren Aussprache 
des Archytas (περὶ παιδεύσεως ἠϑικῆς bei Joann. Damask.) wird gelehrt; 
Die Natur gebe allweg den Anfang, Uebung (ἄσκησις) die Mitte und 
Wissen (εἴδησις) das Ende. Und noch bei Galenos und in der Zeit 
Nark Aurel’s findet sich diese übliche Unterscheidung zwischen na- 
türlicher Anlage, Unterweisung und Uebung deutlich und bestimmt 
hervorgehoben). 


rallele gesammelt hat, darunter ein bedeutsanıes Fragment des Simylos (Stob. Berm, LVIIL, 
Ρ» 378, bei Grot. p. 929): οὔτε φύσις ἱκανὴ γίνεται τέχνης ἄτερ arl. 
τούτων ὁμοίως τοῖν δυοῖν συνηγμένων 
εἰς ταὐτὸν ἔτι dei προσλαβεῖν χορηγίαν, 
ἔρωτα, μελέτην, καιρόν, εὐφυῆ χρόνον, 
apıenv, τὸ ῥηθὲν δυνάμενον συναρπάσαι 
ἃν ᾧ γὰρ ἂν τούτων τς ἀπομεφθὰς τἰχῃ, 
οὐκ ἔρχετ ἐπὶ τὸ τέρμα τοῦ προχειμένου, 
1) Vergl. Kopp, Platon’s Frziebungslebre 8. 245. 
3) Vergl. Desid, Erasın. Adagg. ed. Basil. 1638, p. 204 zum Sprichwort ἐκ 
Grasberger, Erziehung etc, II (der musische Unterricht). 3 
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Eingehend, wenn auch mit der ihm eigenen Breite, erörtert Iso- 
krates in der Rede vom Vermögenstausche $ 187 ff. das Verhältniss 
von natürlicher Begabung und Unterricht folgendermassen: Wer sich 
auszeichnen will im Reden oder im Handeln oder in anderen Geschäf- 
ten, muss zuerst von Natur gute Anlagen haben (πεφυχέναι καλῶς) 
zu dem, wofür er sich eben entschieden, dann aber gebildet sein 
und die theordtische Kenntniss erlangen, die von der Sache 
mu haben ist, drittens eich Erfahrungen sammeln und sich 
üben in der Anwendung und in der Fertigkeit darin; denn da- 
dureh werden in allen Geschäften vollkommene Männer, die sich vor 
anderen bosonders hervorthun. Es ist erforderlich für beide, Leh- 
rer sowohl als Lernende, dass die letzteren insbesondere eine 
-solche natürliche Anlage mitbringen, wie sie sein soll, und die ersteren 
im Stande sind, solche Mensehen zu bilden. Für beide gemeinschaft- 
Sch aber gilt die Uebung in der Fertigkeit; jene müssen näm- 
lich ihre Zöglinge mit Sorgfalt behandeln, diese den Vorschriften mit 
Festigkeit treu bleiben. Das ist es, was wir in Bezug auf alle 
Künste zu sagen haben. Frägt man mich aber ohne Beziehung 
auf die übrigen, was denn auf die Bildung in der Beredtsamkeit den 
grössten Einfluss habe, dann antworte ich: die natürliche Anlage 
ist gans unübertrefflich und geht Allem weit vor; denn 
wer eino Soele hat, die zu erfinden und zu lernen, zu arbeiten und 
im Gedächtniss festzuhalten vermag (πονῆσαι χαὶ μνημονεῦσαι), ferner 
Stimme und eino so deutliche Aussprache, dass cr nieht nur durch 
das, was cr sagt, sondern auch durch den Woblklang der Rede auf 
‚die Zuhörer wirkt, ferner jene Dreistigkeit, die nicht als Unverschämt- 
heit erscheint, sondern in Verbindung niit weiser Belbstbeherrschung 
seine Seele in eine Stimmung versetzt, dass er ebenso herzhaft vor 
allen Bürgern aprieht als er bei sich selber nachdenkt — wer wüsste 
nicht, dass Einer mit solehen Eigenschaften, ‚auch wenn er 
nicht eine ganz vollendete, sondern nur eine oberflächliche und ge- 
wöbhnliche Bildung erhält, ein Redner wäre, wie vielleicht keiner unter 
den Hellenen gewesen ist? Aber auch von solohen, die bei viel 
geringerer Naturbegabung durch Uebung und Fleiss 
hervorragen, wissen wir, dass sie an Bedeutung nicht nur ibre eigenen 
Anlagen übertreffen, sondern auch diejenigen, die bei vortreff- 


τοῦ λέγειν τὸ λέγειν πορίζεται, dicendo dicere discunt. Dazu die modernen Sprichwörter 
practise makes porfeet, ἃ furce de forger om devient furgeron, Uebung macht den 
Meister u. a. 
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licher Begabung sich selbst su sehr vernachlässigt ha- 
ben. Folglich macht wohl das eine wie das andere zum Reden und 
zum Handeln tüchtig; beides aber in einem Manne veroinigt 
erhebt diesen zu einer Vortrefflichkeit, welehe den andern wnerreich- 
bar ist Das ist meine Ansicht von der natürlichen Anlage und von 
der Uebung. ᾿ 

Wiederbolt kömmt Isokrates auf diese Ansioht über die Bildangs- 
mittel zu sprechen, um die Wichtigkeit des Unterrichts und der Ue- 
bung hervorzuheben (cf. $ 197, 207, 209); alle Fertigkeiten und 
Künste werden durch Uobung und Anstrengung (μελέταις καὶ φιλο- 
κονίαις) erworben; es sei Unverstand (cf. 8 210 ἢ), während man von 
keinem Körper sagen würde, er sei so schlocht, dass er nicht durch 
Uebung in Strapazen (γυμνασϑὲν καὶ πονῆσαν) besser werden könnte, 
von der Seele, die schon von Natur edier ist, als der Körper, zu 
glauben, sie werde nicht besser, wenn sie gebildet wird und der am 
gemessenen Sorgfalt geniesst; und während man sehe, dass Manche 
zur Abriehtung von Pferden, Hunden und den meisten Thieren Kunst- 
griffe besitzen, wodurch diese theils muthiger, theils zahmer, theils 
verständiger werden, zu meinen, man habe für die menschliche Seele 
kein solcbes Bildungemittel (παιδαία) gefunden, das sie zu einer dieser 
Eigenschaften gleich den Thioren führen könnte. 

Aber noch viel bestimmter wird von den Griechen schon früh- 
zeitig, gegenüber dem Verhältnis von Anlage und Belehrung, geradezu 
die Nothwendigkeit des Unterrichts und aller belehrenden 
Uebung hervorgehoben, unter anderm auch mit besonderer Rücksicht 
auf das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern. Hat man das Kind 
einmal angenommen (ἀναιρεῖν, tollere, suscipere), so hat man eine 
klagbare Pflicht auf dessen Ernährung und Bildung, wenigstens Bil- 
dung zu’irgend einem Gewerbe. Der Sohn hingegen hat die klag- 
bare Pflicht der Ernährung der Alten, von welcher er nur entbunden 
ist, wenn sie ibn gar nichte lehren liessen!). Einzelne Stimmen be- 
haupten geradezu, es lasse sich ohne Uebung überhaupt nichts Rechtes 
im Leben ausführen und nur Uebung könne in Allem Erfolg ver- 
schaffen 3). 


4) Vergl. Band I, 8. 216 τροφεῖα, ϑρέπερα, γηροβοσκεῖσϑαι. Vitruv. Praef. adlib, 
VI: omnium Graecorum leges cogunt parentes ali a liberis; Atheı non omnes, 
misi eos qui liberos artibus erudiissent. Dazu Menage ad . Laert, I, 82; 
Hermann Stark, Griech. Privatalterth. 8, 72, 

3) Vergl, ein Urtheil des bekannten Kynikers Diogenes aus Sinope bei Diog. 
Laert. VI, 2, 71: οὐδὲν γε μὴν ἔλεγε τὸ παράπαν ἐν τῷ βίῳ χωρὶς ἀσκήσεως "απρθνθσθαι, 
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Bo entwickelte bereits Sokrates in seinen Gesprächen, dass die 
edelsten Naturen gans besonders der Bildung bedürfen (Xenoph. Me- 
mor. IV, 1, 3). Nach ihm aber führt insbesondere Platon an einer 
bekannten Stelle seines Staates VI, p. 491, D den Gedanken durch, 
dass auch die bestbegabten Naturen, wenn sie eine schlechte Erziehung 
bekommen, genz vorzugsweise ausarten; dass dagegen eine glückliche 
Anlage durch angemessenen Unterricht und mit zunehmendem Wachs- 
thum zu jeder Art von Vortrefflichkeit gelange. Wiederholt kömmt 
er auf diese Anschauung zurück.. Der Mensch ist ihm ein sanftes 
Geschöpf und pflegt, wenn bei ihm zu einer glücklichen Naturanlage 
noch eine sweckmässige Erziehung hinzukömmt, das sanfteste und 
göttlichste zu werden; andernfalls, wenn er nicht hinlänglich oder 
nicht gut erzogen worden, das wildeste unter allen, welche die Erde 
hervorbringt?). Nach Sokrates und Platon sind demnach Erziehung 
und Unterricht das Mittel, zur geistigen Klarheit und zur selbsttbä- 
tigen Tugend zu gelangen. Freies Wissen allein führt zur freien 
That, Erziehung und Unterricht aber zu diesem Wissen. Erziehung 
ist schwierig und die Berathung über sie ist die heiligste von allen; 
denn über nichts Göttlicheres kann wohl der Mensch einen Beschluss 
su fassen haben, als über seine eigene und seiner Angehörigen Aus- 
bildung?). Nicht zu übersehen ist jedoch, dass der hohe Werth 


δυνατὴν δὲ ταύτην πᾶν ἐκνικῆσαι. Dazu Pseudo-Phokylides bei Bergk, Post. Lyz. Gr. 
p- 366, 98: τὴν σοφίην σοφὸς ἰϑύνει, τέχνας δ' ὁμότεχνος. 

οὐ χωρεῖ μεγάλην διδαχὴν ἀδίδακτος ἀκουή ᾿ 

οὐ γὰρ δὴ νοέουσ᾽ οἱ μηδέποτ᾽ ἐσϑλὰ μαϑόντες. 

1) Of. de legg. VI, p- 168, A ἄνϑρωπος δὲ ..... παιδείας μὲν ὀρϑῆς τυχὸν 
(v0. ζῶον) καὶ φύσεως εὐτυχοῦς, ϑειότατον ἡμερώτατόν τε ζῶον Ἰίγνεσϑαι φιλεῖ κελ. De 
rep. IV, p. 424, Β τροφὴ γὰρ καὶ παίδευσις χρηστὴ σωζομένη φύσεις ἀγαϑὰς ἐμποαῖ, καὶ 
αὐ φύσεις χρησταὶ τοιαύτης παιδείας ἀντιλαμβανόμεναι ἔτι βελτίους τῶν προτέρων φύονται κτλ. 
Damit vergleiche man ein merkwürdiges psyohologisches Urtheil, welches Pausanias über 
Nero fällt unter Anwendung eines weiteren wichtigen Ausspruches bei Platon, Pausan. 
VIL, 17, 2 ἀπιδόντι οὖν ἐς τοῦτό μοι τοῦ Νέρωνος τὸ ἔργον ὀρϑότατα εἰρηχέναι Ἡλάτων 
ἐφαίνετο ὁ Ἀρίστωνος, ὁπόσα ἀδικήματα μεγέϑει καὶ τολμήματί ἐστιν ὑπερηρχότα, οὐ τῶν 
ἐπιτυχόντων εἶναι ταῦτα ἀνθρώπων, φυχῆς δὲ γενναίας ὑπὸ ἀτόπου παιδείας διεφ- 
ϑαρμένης, coll, Plat. de rep. ibid, p, 492, A; 496, C. 

ἢ Plat. Theag, p. 122 B. Weiterhin unterscheidet, wie schon bemerkt, Aristote- 
los wiederholt zwischen Anlage, Erziehung durch Unterricht und sittlicher Angewöhnung ; 
αἵ, Polit. VIL, 12 extr. τὴν μὲν τοίγυν φύσιν οἷους εἶναι δεῖ... διωρίσμεϑα πρότερον" 
τὸ δὲ λοιπὸν ἔργον ἤδη παιδείας" τὰ μὲν γὰρ ἐθιζόμενοι μανθάνουσι, τὰ δ' ἀκούοντες xl 
80 wird in der Nikom. Ethik I, 9, 1 die Frage gestellt: πότερόν ἐστι μαϑητὸν ἢ ἐϑιστὸν 
ἢ ἄλλως mug ἀσκητόν, se. τὸ ἀγαϑὸν. Auch in der Gedächtnisskunst unterschieden die 
Alten eine memoria naturalis und artiflcialis, ef. Aut, ad Hor. III, 16, 28, und ebenda 
29: nec hoc magis aut minus in hao ze quam in ceterisartibus At, ut ingenio, doctrina, 
praeceptione natura nitescat. 
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praktischer Uebung, wie er aus so vielen Anekdoten und Charakter- 
zügen der Alten erhellt, grossentheils in Rücksicht auf die andauernde 
und mühevolle Vorbereitung zum öffentlichen Redner geschätst ist, 
wie dies auch die vorhin S. 18 angeführten Worte des Isokrates deutlich 
erkennen lassen '). 

Während nun aber Sophisten und Redekünstler der späteren Zeit 
hier und da sogar einen wirklichen Sieg der Lehrkunst über 
die Mängel der Naturanlage verzeichnen oder doch verheissen 
zu dürfen glaubten 2), gab man auf Seite der Aelteren die Unsicher- 
heit ἀρὰ den oft geringen Erfolg des Unterrichts gerne zu. Isokrates, 
der doch berühmte Männer zu Schülern gebabt hatte, üussert in der 
schon erwähnten Rede $ 201: Dies fordern die Sophisten, wiewohl 
sie weder gehört haben, dass wir solche Versprechungen machen, noch 
gesehen haben, dass in den andern Künsten solches geschieht, sondern 
dass uns nur langsam die Kenntnisse zu Theil werden, und wirnicht 
auf gleiche Weise einer wie der andere das Erlernte 
verarbeiten, sandern aus allen Schulen zwei oder drei Meister der 
Kunst hervorgehen, indess die andern sie als Stümper verlassen. 
Weiterhin 8 274 bemerkt er noch‘ Ich glaube, eine solche Kunst, 
welche in den von Natur mit geringer Anlage zur Tüchtigkeit Aus- 
gestatteten Tugend und Gerechtigkeit auszubilden vermöchte, hat es 
weder früher gegeben noch jetzt, und diejenigen, die in 
dieser Hinsicht Versprechungen machen, werden ermüden und von 
ihrem Geschwätz ablassen, ehe ein solcher Unterricht erfunden ist; 
wobl aber werden sie besser und vorzüglicher werden als sie sind, 
wenn sie ihre Ebre darein setsen, gut zu reden, und sich bestreben, 
hre Hörer überzeugen zu können, und obendrein nicht jenem Vortheil 
nachjagen, der von den Unvernünftigen dafür gehelten wird, sondern 
dem, der in Wahrheit ein solcher ist. 

So wird denn das Hauptgewicht allerdings auf die natürliche 
Anlage gelegt und angeborne Begabung hochgewerthet gegenüber 
auch den günstigen Einwirkungen der Erziehung und des Unter- 
richts. Nirgends ist die Rede von einer gewissen Allgewalt 
des Unterrichts (die Prahlereien einiger Sophisten gehören nicht 
hierher), von jener Ueberschätzung an sich bedeutsamer Axiome und 
Methoden, der man in neueren Zeiten so häufig huldigen sieht, am 


ἢ Vergl. Lukianos, Leben des Demonax ὁ. 36 ῥήτορι δέ τινι κάκιστα μελετή- 
σαντι συνεβούλευεν ἀσκεῖν καὶ γυμνάζεσθαι τοῦ δέ εἰπόντος, ᾿Αεὶ ἐπ’ ἐμαυτοῦ λέγω, Εἰκότως. 
τοίνυν, ἔφη, τοιαῦτα λέγεις μωρῷ ἀκροατῷ χρώμενος. , 

3) ΟΝ IAban. Il, p. 19 Βείμξ, τόχνῃ νοήσας τὴν φύσιν. 
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häußgsten freilich bei angehenden Lehrern und solchen Verwaltungs 
beamten, denen keine eigene Erfahrung zur Seite steht. Zwar die 
Entwickelungsfähigkeit der menschlichen Natur wird im klassi- 
schen Alterthum nicht geradezu geleugnet; die betreffenden Stellen 
gewisser Satiriker, wollen nur im Zusammenlange richtig gewürdigt 
sein. Aber den Schwierigkeiten ihrer Ausbildung, dem 
Zweifel am Erfolg und an nachhaltigen Resultaten der Belehrung wird 
in mannigfaltigen Wendungen Ausdruck verliehen, bald um vor dem 
Glauben an die Allgewalt äusserer Einwirkung (τέχνη) zu warnen, 
beld auch in Form einer Rechtfertigung der menschlichen Ei- 
genart und der ursprünglichen Natur. 

Nach der pythagoreischen Anschauung wenigstens kann der bei 
der Geburt höchst unvollkommene und von Natur zum Uebermuthe 
geneigte Mensch durch eine ununterbrochene, während des ganzen 
Lebens fortdauernde Erziehung von den angebornen Fehlern befreit 
und zur Reinigkeit des Herzens und Gemüthes emporgehoben werden. 
Dagegen ist nach Platon’s Ansicht keine Erziehung und Schule, Ue- 
bung und Gewöhnung im Stande, dasjenige zu ersetzen, was die 
Natur des Zöglings an Talent, Gabe und persönlicher Befähigung in 
aller Hinsicht mitbringen muss). Mit stolzen Worten rühmt in dieser 
Beziehung Perikles von den Athenern, dass sie, während ihre Feinde 
von der frühesten Jugend auf in harter Zucht und anstrengender 
Uebung zu Männern heränreiften, gleichwohl bei freierem Leben und 
ohne Zwang nicht minder herzhaft jeder Gefahr entgegengiengen?). 

Mit dieser Auffassung von dem schr bedingten Werth und Er- 
folg aller Belehrung und Einwirkung in der Erziehung stimmt denn 
auch jener bekannte alte Spruch, dass nicht aus jedem Stück Holz 
ein Götterbild sieh schnitzen lasse®). In Rom hielt man überhaupt 


4) Vergl. Plat. Phaedr. p. 269, Ὁ; Volquardsen, Plutou’s Idee des persönlichen 
Geistes 8, 186, und besonders auch über die natürlichen Mängel, ebenda 8. 91. Vergl. 
auch bei einem späteren Platoniker, Maximos von Tyros, or. 27, 8 αὐτοδίδακτον γὰρ 
τι χρῆμα ἀτεχνῶς ἡ ψυχὴ mai τὸ εἰδέναί παρὰ ϑεῶν τῇ φύσει εὐ ἔχον. Der gelstig Kräftige 
(ὁ εὖ πεφυκὼς ἀνήρ) bedarf kaum einer stärkeren Anregung, αὐτὸς 
λαβὼν πορεύεται xai ἐφοδεύει καὶ ξυλλαμβάνει καὶ ἀναπεμπάζεται τῇ μνήμῃ τὰ τοῦ νοῦ 
ϑεάματα. Der minder Kräftige freilich mass einen Sokrates haben, der durch Fragen 
und Wiederfragen ihn dazu bringt, dass er die Wahrheit selbst findet. 

3) Thukyd. II, 89 καὶ ἐν ταῖς παιδείαις οἱ μὲν ἐπιπόνῳ ἀσχήσει εὐθὺς νέοι ὄντες τὸ 
ἀνδρεῖον μετέρχονται, ἡμεῖς δὲ ἀνειμένως διαιτώμενοι οὐδὲν ἧσσον ἐπὶ τοὺς ἰσοπαλεῖς κινδύνους 
χωροῦμεν. 

8) Οὐκ ἐκ παντὸς ξύλου 'Βρμῆς ἄν Ἰόνοιτο, Non ex quovis ἤξυο δὲ Mercarius, 
worüber zn vergleichen jst Desid. Erasmi Adagg. Obil. H, Cent. δ, p. 508. XLVII. 
ed. Basil. 1583. 
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in der republikanischen Zeit durohgehends mehr von der praktischen 
Uebung im Leben und durch’s Leben, und insbesondere auch von der 
domestica consuctudo, als von Studien, Belesenheit und Gelehrsamkeit 1). 
Dass übrigens eine solche Auffassung gerade unter den Römern 
ihren schroffesten Ausdruck und die meisten Bekenner finden konnte, 
erklärt sich unschwer aus den späteren Zeitverhältnissen und dem 
wohlbegründeten Pessimismus gerade der Besten. Mitunter hat man 
aber auch einzelnen Aussprüchen zu viel Gewicht beigelegt, 5. B. dem 
Urtheil des Horaz, dass die Natur, wenn auch gewaltsam verdrängt, 
dennoch immer wiederkehre?). Der Dichter bezeichnet, wie der 
Zusammenhang lehrt, den falschen Ekel der Ueberbildung vor dem 
einfach Natürlichen, der schliesslich immer wieder von der Sehnsucht 
nach der freien Natur besiegt werde. Derselbe Dichter und Menschen- 
kenner gibt ja an einer andern Stelle auch zu, dass Niemand so ver- 
wildert sei, dass er nicht sanfteren Sinnes werden könnte, vorausge- 
setzt, er leihe geistiger Pflege ein williges Gehör®). Dagegen weit 
schlimmer lautet auf solche Fragen die Antwort bei Juvenal, dem 
verbitterten Satiriker, der auch über diesen Punkt pessimistisch urtheilt 
und sein arges Misstrauen gerne mit dem natürlichen Hang der Men- 
schen zum Schlechten begründet, wiewohl er wiederholt allen Nach- 
druck auf die Wirkung schlechter Beispiele in der Erziehung legt®). 
Die Stoiker konnten sich darüber nicht recht einigen, ob bei der 
Geburt in geistiger und moralischer Hinsicht eine grosse Verschieden- 
heit zwischen den Menschen obwalte oder nicht. Weil sie nämlich 
sahen, bemerkt Galenos (ὅτι τὰ τῆς ψυχῆς κτλ. I, 151), dass Kinder 
bei gleicher Erziehung doch von einander abwichen und dass manche, 
selbst bei der besten Führung und ohne irgend ein schlechtes Beispiel 
doch ausarteten, so hielten einige von ihnen alle Menschen von Natur 
für schlecht, andere aber nur wenige. Auch Seneca, des römischen 


1) Bernhardy, Röm. Lit, Anın. 38. 

2) Naturam espellas furca, tamen usque reourret, Hor. Epp. I, 10, 34 gegenüber 
von Döderlein, Aufs. I, 8. 230. 

8) Epp. 1, 1 89 sq. nemo adeo ferus ent, ut non mitescere possit | si modo eul- 
turae patientom commodet aurem. 

4) Vergl. Tuven. Sat. XII, 289 tamen ad mores natura revertit | damnatos fixe 
ot mutari nescia. XIV, 40 sg. quoniam dociles imitandis | turpibus a pravis 
omınmes sumus. Hierher gehört auch die Stelle Sat, XIV, 10 sq., wo die Nachhaltigkeit 
und Wichtigkeit der ersten Knabenerziehung bis zum achten Lebensjahr eingeschärft 
wird; ebenso vs. 31—85; vs. 47; vs. 88. Dagegen ind von hoher Bedeutung rück- 
sichtlich der natärlichen Anlage die Verse Sat. X, 802 sq. quid enim puero conferre 
potest plus | custode et cura natura potentior omni? 


24 


Greisenalters Aretalog, ergeht sich in absprechenden, zum Theil auch 
einander widersprechenden Bemerkungen tiber die Sohlechtigkeit unserer 
Natur. Alle Menschen sind mit Fehlern und Vergehon behaftet. Das 
menschliche Gemüth ist von Natur widerspenstig und zum Verbotenen 
und Gefährlichen strebend, und geht lieber selbst nach als dass cs 
sich ziehen lässt. Durch weise Gosetzo jedoch und vor Allcın durch 
eine verständige, Strenge mit Milde paarende Erziehung lassen die 
sündbaften Naturanlagen sich verbessern, indess die wohlgearteten 
Gemtithor durch sie um so geschwindor auf die höchste Stufe empor- 
geführt worden. Denn einige Menschen haben vortrefliche Anlagen 
und sie überkommen daher obne langwierige Unterweisung dasjenige, 
was man gemeiniglich vorzutragen pflegt, sowio sie auch begreifen, 
was Tugend ist, sobald sie es nur gehört haben u. 8, ἢ, ἢ). 


Unter den hervorragenden Männern der republikanischen Zeit 
ist es schliesslich Cicero, der nach seiner Weise auch in dieser Frage 
vermittelt, Nur das seltene und ausserordentlich Genie lasse den 
Mangel an theoretischer und fachgemässer Bildung nicht vermissen). 
Wenn auch nicht im Sinne jener goldenen, vielgepriesenen und wenig 
befolgten Regol des alten Cato „an die Sache zu denken und die 
Worto sich von selber geben zu lassen“ (rem tene, vorba sequentur), 
stellt der hochbegabte Landsmann des biuerlich derben Marius, ganz 
in der Weise der besseren griechischen Rhetoren und wohl auch auf 
Grund eigenen Fleissgs und eigener Erfahrung, ausdauernde Uebung 


4) Seneca Ep. 119 τοῦ Ällud praecipio, ut allquid naturae neges: contumax 
est, non potest vinel,:suum poscit, verglichen mit De clement, I, 1, 6 δοία 
eito in nataram suam recidupt, und Ep. 11, 1 nulla sapientia naturalia corporis aut 
animi vitia ponuntur: quicgfid infixum et ingenitum cst, lenitur arte, non vin- 
eltur. ..... haoc neo discipliua neo usus umquam excutit, sed natura vim suam 
exercot et Ällo vitio sul etiam robustissimos admonet. De tranguill. auimi 6 male re- 
spondent conota Ingenia: reluctanto natura Inritus labor est. Dagegen Do ira 11, 
38 educatio maximam diligentiem plurimumque profuturam desiderat. Facile est 
enim teneros adhuo animos conponere, diffculter reciduntur vitia, guae nobiscum 
erevorunt. Ep. 90, 44 quemadmodum omuibus indoles fortior fuit et ad labores para- 
tior, ita non erant jogenia omnibus consummata, non enim dat natura virtutem: 
ars ost bonum fieri. Ep. 94, 80ingenii vis praeceptis alitur et crescit novas- 
que persussiones adicit innatis et depravata corrigit .. .. . « naneta vero (Indolee) 
prassidium et adiuta pracreptis ovalesoit ngg. 

3) Acad. 11, 1, 3 von Lucullus: inoredibills quaedam Ingeni magnitudo non de- 
sideravit indocllon usus diseiplinam, vergl. auch De orat. II init, Brut. 6, 33 erquodnam 
eurriculum aliquando sit babitura tus et natura admirabilis δὲ exzquisita ductrina 
@ singularis industrie, 
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und unermüdliche Praxis über alle theoretische Unterweisung 1). Ich 
muss gestehen, sagt er in der Vertheidigungsrede seines ehemaligen 
Lehrers, des Dichters Archias, Kap. 7, viele Männer haben aurge- 
zeichnete intellektuelle und moralische Anlagen besessen und haben 
es ohne gelehrte Bildung blos vermöge ihres eigentliümlich organi- 
sirten und fast an das Ueberirdische grenzenden Wesens (sine doo- 
trina naturae ipsius habitu prope divino) durch eigene Kraft zu sitt- 
licher Freiheit und Männlichkeit des Charakters gebracht; auch die 
Bemerkung füge ich hinzu, dass Naturoll ohne Schule (naturam sine 
doctrina) zu Ehre und Verdienst öfter förderlich gewesen ist als um- 
gekehrt. Aber ebenso behaupte ich: wenn sich zu einer besonderen 
hervorstechenden Naturanlage Theorie und wissenschaftliche Bildung 
gesellt (cum ad naturam eximiam ot illustrem accosserit ratio quae- 
dam conformatioque doctrinae), dann pflegt etwas unbegreiflich Hohes 
und Einziges das Resultat zu sein). 

Seit dem zweiten punischen Kriege treffen wir unter den Rö- 
mern griechische Erziehung, selbst der Kinder, und griechische Bildung 
der Erwachsenen als Sitte und hochwichtiges sociales Element. Damit 


N) De orat, I, 4, 15 ut ad eam doctrinam, quam suo quisque studio assecutus 
esse, adiungeretor usus frequens, qui omnium magistrorum praeceopta 
superaret. " 

3) Aber das echt rednerische Schwanken des Mannes auch In derartigen Urtheilen 
zeigen Stellen wie: De Anibus bon. et mal. ΠῚ, 8, 11 Quos bonos viros, fortes, Äustos, 
moderatos aut audivinns in republica fuisse aut ipsi vidimus; qui sine ulla doc- 
trina naturam ipsam secuti multe laudabllia fecerunt. Eos mellus a natura 
Instituts fuisse quam instituf potuissent a philosophia sqq. In den Büchern De oratere 
freilich hängen s0 stark modifeirte Urtheile zusammen mit der Charakteristik der 
Personen, die sprechend eingeführt sind. Man vergleiche De or. III, δῦ, 195 Magna 
qusedam est vis incredibilisgue naturae. Omnes enim tacito quodam u, sine ulla 
arte aut ratione (Theorie), quae εἰπὲ in artibus ac rationibus recta ac prava, 
diladieant sqq. mit der Stelle De or. I, 15, 116 Et quae bona sunt fieri mellora possunt 
doctrius, et quao non optims, aliquo modo acui tamen et corrigi possunt. Brutus 
39, 111 Bine doctrina otiamsi quid bene dieitur adiuvante natura, tamen id quia 
fortuito δὲ semper paratum esse non potest. De Ainibus IV, 4, 10 Etsi ingeniis magnis 
praoditi quidam dicendi coplam sine ratione conseguuntur: are tamen est dux 
tertior quam natura, Alind est enim poetarum more verba fundere, alind ea quae 
dieas ratlome et arte distinguere. Dagegen heisst es wieder De natura deor. II, 84, 
87 81 ergo mellora sunt ea quae natura, quam illa quas arte perfecta sunf, neo ars 
effeit quieqguam sine ratione egg. Brut, ΤΊ, 268 quiequid habuit, quantumeunque fuit, 
ällud totum habuit ex disciplina; Instrumenta naturse deerant. De offic. I, 18, 60 
ut nee medicl nec Äuıperatores nec oratores, quamvis artis prascepta perceperint, quic- 
quam magna laude dignum sine usu et ezercitatione consequi possunt, sic sgg. 
Und abermals in der Rede pro Ὁ, Rabir. Postb. 11, 4 tamen natura duce, quae 
Plurimum valet u, εν f. 
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tritt auch in Romi) zuerst eine Unterscheidung zwischen 
Ersiehung und Unterricht auf. Dor Vornehme hält griechi- 
sche und syrische Sklaven als Pädagogen und Lehrer (custodes, comi- 
tes, magistri u. δ, ἢ), ärmere Leute haben keinen servus litteratus. 
Und wie hiemit eine Scheidelinie nach dem Vermögen gezogen ist, 
80 stellt sich ein sweiter Unterschied heraus zwischen Gebildeten und 
Ungebildeten in dem Sinne, dass die ersteren befähigt sind im Staate 
sich su bethätigen (in der Kaiserzeit das Staatsdienerthum), die letz- 
teren eigentlich ein Proletariat vorstellen. 

Hören wir noch eine Autorität aus der römischen Kaiserzeit. 
Quintilian nämlich, der achtbarste und erfahrenste wirkliche Pädagog 
und Lehrer wohl des gesammten römischen Lebens, dessen Didaktik 
oder systematische Unterrichtslehre glücklicherweise auf uns gekommen 
ist, hebt in dieser seiner sorgfältigen Anleitung für die Ausbildung 
zum Redner wiederholt die Naturanlage als erste Bedingung eines 
erspriesslichen Unterrichts hervor. So äussert er gleich in der Vor- 
rede (Instit. or. prooem. $ 26 sq.): Zuvörderst muss ich die Versiche- 
rung geben, dass Vorschriften und Regeln ohne Beihülfe der Natur 
nichts vermögen. Deshalb ist auch mein Werk für denjenigen, dem 
die Anlage fehlt, ebensowenig geschricben, als eine Abhandlung über 
Ackerbau für eine unfruchtbare Wüstenei, Allerdings gibt es auch 
noch einige andere angeborene Hülfsmittel, wie Stimme, eine Brust, 
welche die Anstrengung verträgt, Gesundheit, Herzhaftigkeit, Anstand, 
welche, wenn sie nur in geringem Maasse verliehen wurden, durch 
vernünftige Uebung gesteigert werden können; aber sie mangeln mit- 
unter 80 scohr, dass sie auch die Vortheile der geistigen Begabung 
und eifrigen Studiums vereiteln, gerade so wie die letzteren selbet ohne 
erfahrene Lehrer, obne beharrlichen Fleiss, ohne wiederholte und 
nachhaltige Uebung im Schreiben, Lesen und Reden, an und für sich 
nichts helfen. 

Ebenda I, 1 sq. wird bemerkt: Die Thätigkeit des Geistes und 
seine erfinderische Kraft ist uns Menschen eigen, wesbalb man auch 
glaubt, die Seele sei himmlischen Ursprungs. Stumpfsinnige,.und Un- 
gelehrige werden nach des Menschen natürlicher Anlage ebenso selten 
geboren als wngeheuere und missgestaliete Körper, deren Anzahl sebr 
gering ist. Zum Beweise dient, dass die Knaben so vielfache Hoff- 
nungen erregen; wenn eben diese in dem späteren Alter verschwinden, 
so hat offenbar nicht die Naturanlage gefehlt, sondern die aufmerk- 


Ὁ Vergl. oben 8. 17, 
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same Behandlung (cura). Freilich übertrifft einer den andern an Be- 
gabung (ingenio), ich muss es zugeben; aber die Folge davon ist nur, 
dass der eine mehr leistet als der andere, während Niemand go- 
funden wird, der durch Fleiss (studio) gar nichts erreieht 
hätte. 

Im 19. Kap. des zweiton Buches schaltet Quintilien abermals 
wichtige Bemerkungen ein zu der Frage, ob natürliche Anlage oder 
Unterricht mehr beitrage zur Beredtsamkeit. Ein vollendeter Redner 
könne nur durch beides worden; wollte man das eine gänzlich von 
dem andern abtrennen, so wird die natürliche Begabung auch ohne 
Unterricht viel vermögen, dagegen ein Unterricht ohne natürliche 
Begabung (doctrina sine natura) unmöglich sein. Vereinigen sie sich 
in gleichem Verbältniss, so möchte ich nach meiner Ansicht, wenn 
beide in mittlerem Maasse vorhanden sind, der Naturbegabung 
immer noch grössere Wichtigkeit beilegen (maius naturae 
esse momentum); vollendete Redner verdanken aber, wie ich glaube, 
dem Unterricbte mehr ale der natürlichen Anlage, etwa wie einem 
ganz unfruchtbaren Boden auch der beste Landwirth nichts nützen 
kann, während üppiges Erdreich auch ohne Anbau etwas Nutzbares 
erzeugen wird; bei einem ergiebigen Boden dagegen wird der Be- 
steller mehr leisten als die Güte des Bodens an und für sich. Hätte 
Praxitoles den Versuch gemacht, ein Bild in groben Mühlstein zu 
bauen, so würde ich einen parischen Marmorblock auch unbehauen 
vorziehen; wäre dieser aber von demselben Künstler bearbeitet wer- 
den, dann würde diese Arbeit von Künstlerhand mehr werth sein als 
der Marmor. Kurzum, die Naturanlage ist der Stoff des 
Unterrichts (natura materia doctrinae est); dieser bildet, 
jener wird gebildet. Nichts ist die Kunst ohne Stoff, und Stoff 
hat auch ohne Kunst einen Werth, nur hat die höchste Kunst einen 
grösseren als der beste Stoff!). 


Nicht minder trefflich ist auch die Schlussbemerkung Quintilian’s 
zum sechsten Buche, nachdem er des Redners Urtheil und Ueberlegung 
abgehandelt: Nicht blos im rednerischen Vortrag, sondern im ganzen 
Leben geht niehts der Ueberlegung (consilium) vor, ohne diese werden 
alle übrigen Künste vergeblich gelehrt, und mehr noch richtet 
die Klugheit (pradentia) aus ohne theoretischen Unter- 
richt als dieser ohne jene. (Vergl. auch 8. 24 Cato’s Axiom.) 








1) Ars summa materla optims melier- Vergl. Pseudo-Boetius ed. AMigme Il, p: 
1234, B docere est facultati indulgere. 
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Indessen unter den eigentlichen Theoretikern der Erzichung aus 
der älteren Periode urtheilt im Gruude immerhin Aristoteles am gün- 
stigsten über die Wirksamkeit des Unterrichts und der pädagogischen 
Gewöhnung. So äussert er einmal in Rücksicht auf einen Satz Pla- 
ton’s, dass dio Natur bisweilen auch schlechte und der Bildung unzu- 
güngliche Individuen hervorbringe: Daran ist freilich etwas Wahres, 
cs kommt ja vor, dass einzelne Menschen zur Bildung und zur männ- 
lichen Tüchtigkeit nicht gebracht werden können ἢ). Keine der sitt- 
lichen Tugenden (ἠϑικαὶ ἀρεταί) ist dem Menschen von Natur ange- 
boren; denn nichts, was von Natur cinmal so ist, lässt sich gewöhnen 
(ἀϑίζεται) anders zu sein. Ob sich daher ein Mensch sogleich von 
Jugend auf so oder so gewöhnt, daran liegt nicht wenig, sondern schr 
viel oder vielmehr Alles (Eth. Nikom. II, 1, 2. 1, 8). Dagegen die 
Verstandostugenden (διανοητικαὶ ἀρεταί), wie Einsicht und Klugbeit 
Scharfsinn und Weisheit, leichte Fassungskraft (εὐμάϑεια) und Ge- 
dächtniss, sindein Gegenstand des Unterrichts. Zar Ersiehung 
sind nun aber Anlage (φύοι:), Gewöhnung (ἔϑος) und Unterricht (λόγος, 
vernüioftige Unterweisung) erforderlich; cine weitere Frage ist nur, 
soll dor Anfang mit der Belehrung oder mit der Gewöhnung gemacht 
werden? Beide müssen in vollkommonster Harmonie auf einander 
wirken, und Alles, woran überhaupt gewöhnt werden kann, wird besser 
sofort von Kindesbeinon auf und allmälig angewöhnt?). 

Bei so tiefgehenden und immer wiederkehrenden Zweifeln 
an der Wirksamkeit des Unterrichts, wie sie uns allenthal- 
ben begegnen, halten wir es für zweckmässig, hier noch einige be- 
zeichnende Aussprüche über das Verhältniss von Naturanlage und 
Unterricht folgen zu lassen, ehe wir versuchen, einer unbefangeneren 
Werthschätzung von Bildung und Unterricht Ausdruck zu leihen, wie 
solche nach Massgabe der geistigen Entwickelung langsam sich ein- 
stellen musste. 

Nicht wenige charakteristische Aeusserungen über die Schwie- 
rigkeiten der Bildung, die Unsicherheit dos Erfolges in der Erziehung, 


1) Polit. V, 10 ὡς τῆς φύσεώς ποτε φυούσης φαύλους καὶ κρείττους τῆς παιδείας. 
τοῦτο μὲν οὖν αὐτὸ λέγων ἴσως οὐ κακῶς" ἐνδέχεται γὰρ εἶναί τινας, οὖς παιδευϑῆναι 
καὶ γενέσϑαι σπουδαίους ἀδύνατον κτλ, unter Bezugnahme auf Plat. de rep. VIII, 
1-8, p. 548-547. 

3) Polit. VIT, 18, p. 249 Göttl, πότερον παιδευτέοι τῷ λόγῳ πρότερον ἢ τοὶς ὅϑεσι. 
Ταῦτα yäp δεῖ πρὸς ἄλληλα συμφωνεῖν συμφωνίαν τὴν ἀρίστην. Hbenda Kap. 15, p. 35 
G πάντα γὰρ ὅσα δυνατὸν ἐϑίζειν, εὐϑὸς ἀρχομένων βέλτιον μὲν ἐθέζειν, ἐκ προσαγωγὴς 
δ᾽ ἐϑίζειν. Vergl. ‘Eth, Nik. X, 9, 6 γίνεοϑαι δ᾽ ἀγαϑοὺς οἴονται οἱ μὲν φύσει, ci δὲ 
ἔϑει, οἱ δὲ διδαχῇ κτλ, und oben 8, 17, 
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treffen wir bei dem Dichter 'Theognis; wiederholt kömmt der vom 
Schicksal gepeinigte Maon auf den Gedanken zurück, dass es etwas 
ganz anderes sei, den Guten” schlecht zu machen als "den Schlechten 
gut!). Ein Vers des Menandros lautet: Ganz nichtig ist das Lernen, 
fehlt es an Verstand?). Dem Isokrates wird ein hierher gehöriges 
sionreiches Wortspiel zugeschrieben, das sich freilich nicht wiedergeben 
lässt. Als ibm Jemand seinen Sohn vorstellte und fragte, was der- 
selbe wohl nöthig hätte für den Unterricht, habe Isokrates erwiedert: 
Ἰραφιδίου καὶ νοῦ (sc. αὐτῷ dei) καὶ πιναχιδίου καινοῦ, ἃ, i.: er braucht 
einen neuen Schreibgriffel und ein neues Täfelchen, kann jedoch so 
gesprochen werden, dass es bedeutet: einen Griffel und Verstand, ein 
Täfelchen und Verstand3). Auch Thoophrastos erachtete os für äusserst 
schwierig, die künftige Entwickelung der Jungen vorauszusagen (xara- 
μαντεύεσϑαι), denn dieses Alter ist ohne Ueberlegung (ἀστόχαστος), 
unterliegt vielfachem Wechsel und lässt sich bahl zu diesem bald zu 
anderem hinreissen%). Ungemein häufig sind in demselben Sinne bei 
den Alten auch die von mühevollem Erbauen und Bilden entlehnten 
Gleichnisse über Erziehung, wie jenes des Diogenes von der 
Töpferarbeit®). In einem Lustspiel des Plautus „der Hausgeist“ 
(Wostellaria vs. 90 sqg.) spricht ein junger Mann also: 

„Der Mensch kömmt mir vor, wie ein Gebäude, 

Nachdem er geboren . 


Sogleich, wonn ein Haus nufgerichtet, gemanert, 
Gezimmert, und wohl nach dem Richtmass gefigt ist, 





ἢ Of. Bergk, Poetae Lyr. Gr. p. 416, vs. 577 ε4. ῥήδιον ἐξ ἀγαϑοῦ ϑεῖναι zaxöv 
7x χαχοῦ ἐσθλόν" | μή μὲ δίδασκ᾽ " οὗτοι τηλίχος εἰμὶ μαϑεῖν. p. 407, vo. 429 2qq. 
φῆσαι καὶ ϑρόφαι ῥᾷον βροτόν, ἢ φρένας ἐσϑλάς | ἐνϑέμεν' οὐδείς πω τοῦτό 7’ ἐποφρά- 
mo | τις σώφρον ἔϑηχε τὸν ἄφρονα, κἀκ χαχοῦ ἐσθλόν. vs. 481 ἀλλὰ διδάσκων 
10 ποτε ποιήσεις τὸν κακὸν ἄνδρ᾽ ἀγαϑόν A. Womit zu vergl. der Gedanke: „Nimm 
die Gefahr weg, | gleich springt querfeldein nach entferntem Gezäun der Naturtrieb® bei 
Horaz Serm. Il, 7, 78 tolle periclum: | fam vaga prosiliet frenis natura remotis. 

ἢ Ed. F. Did, p. 100, no. 567 ὡς οὐδὲν ἡ μάϑησις, ἂν μὴ νοῦς παρῇ, ver- 
dlichen τοῖς p. 92, no, 96 γράμματα μαϑεῖν δεῖ καὶ μαϑόντα νοῦν ἔχειν, auch bei Stob. 
Floril. Tom. I, p. 79, 25 Gaisf. μισῶ σοφιστήν, ὅστις οὐχ αὐτῷ σοφός, | ὡς οὐδὲν ἡ μά- 
Ina, ἦν μὴ νοῦς παρῇ. 

8) Rhetor. Gr. ed. Wals, Tom. I, p. 143 coll. p. 209. 

4) Stob. Flor. Tom, Il, p. 381, πο, 15 Gaiaf. 

5) Stob. Flor. Tom, IV, p. 408 Διογένης ἔλεγε τὴν τῶν παίδων ἀγωγὴν ἐοιχέναι 
τοῖς τῶν χεραμέων πλάσμασιν' ὡς Ἰὰρ ἐκεῖνοι ἀπαλὸν μὲν τὸν πηλὸν ὄντα ὅπου 
Has σχηματίζουσι καὶ ῥυθμίζουσιν, ὀπτηϑέντα δ᾽ οὐχέτι δύνηται πλάσ- 
σειν, οὔτω καὶ τοὺς ἐν νεότητι μὴ διὰ πόνων παιδαγωγηϑθέντας τελείους γενομένους dpera- 
πλάστους γενέσθαι, womit allenfalls die Stelle beim Propheten Jeremias 18. Kap. 6, Vers 
zu vergleichen ἰδὲ, 





Bo lobt man den Meister, lobt was er grechaften. 


Sie legen den Grund für die Kinder, erzieh'n sie, 

Und bilden mit Sorgfalt und schaffen ein festen 

Besteh'n, dass sie brauchbar dem Volk auch gefallen, 

Sie sparen nicht Mühe noch Geld; aller Aufwand 

Ist iunen kein Aufwand, Sie bildın, sie Ichren 

Schrift, Recht und Gesetze; mit Aufwand und Arteit 

Streben sie, dass mancher Mann sich Kinder wünscht den ihren gleich. 
Und gebt es zum Here, 

Dann geben sie zur Stütze wohl den Söhnen einen Vetter mit, 

So zieb’n sie hin, und sind vorerst von Zimmerern und" Meistern frei. 
Ist darauf ein Jahr im Feld vorbei, 

Erkennt sich’s an der Probe leicht, wohin der Bau sich neigen will. 
Ich selbst benahm mich imner froınm und tadellos, 

80 lang der Bauherr mich bewahrt’ In seiner Hut® u. s. w. 








Diese Zeugnisse genügen einstweilen, um das hohe Interesse zu 
bezeugen, das die Alten der Frage nach dem Verhältnisse von Unter- 
rieht und natürlicher Anlage widmeten. Daraus ergibt sich von selbst, 
dass an einem Zögling hohe Geistesgeben und freie musische Bildung: 
wo solche als glückliches Ergebniss der Erziehung sich offenbarten, 
nur um so höher geschätzt und gepriesen wurden. Inwiefern aller- 
dings unter den Römern eine solche Werthschätsung weniger allge 
mein galt und gelten konnte, werden wir später sehen. Dem Hellenen 
aber ist die Bildung geradezu ein Jubelfest der Seele mit allen 
geistigen Genüssen im Verein!). Alle Verehrer der Musen befinden 
sich gleichsam in einem religiösen Vorband unter einander und 
mit der Gottheit?2). Der Güter höchstes ist für den Menschen Bil- 
dung); cs gibt keine erhabenere Angelegenheit für das Nachsinnen 
des Menschen, als seine und der Seinigen Geistesbildung (Plat. Theag. 
II, p. 122, B). Ich wüsste nicht, wofür ein verständiger Mann sich 
stärker ereifern sollte, als die möglich vollkommene Ausbildung 
soines Sohnes, sagte Sokratest). Und wiederum, dass über die Bil- 
dung der Seele weder bei Menschen noch bei Göttern in Wahrheit 
an Ehrwürdigkeit irgend etwas geht oder je gehen wird (Plat 


ἢ) πανήγυρίς ἔστι φυχὴς ἡ παιδεία πολλὰ γάρ ἐστιν ἐν αὐτῇ θεάματα καὶ ämss- 
ματα, Sokrates bei Joanu. Damask, in Stob. Flor. Tom. IV, p. 404. 

3) ϑίασος τῶν πεπαιδευμένιον, von Sophokles gegründet, vergl. Hermann-Stik. 
Lehrbuch der@gottesd. Alt. der Griechen, 8. 84, 

8) παιδεία μέγιστον ἀγαϑὸν ἀνϑρύποις, Sokrates bei Xenoph. Apol. Sokr. δὶ 21. 

4) Ibid. IX, p. 127 D; cf. Mucrob. Sat. 1, 1.ed. Plant p. 154 hinc est quo) 
mibi quoque institutione tua nihil antiquius aestimatur.ngg. 
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Phaidr. XVIII, p. 241, Ὁ. Daher die Personification der Παιδεία 
als eines göttlichen Begriffes (vergl. Band I, 8.194, Anm. 2). Aller- 
wärts, gleich dem Golde, behauptet die Schönheit der Bildung ihren 
Werth; das schönste unter den lebenden Geschöpfen ist sicher ein 
Mensch im Schmuck der Bildung '). So zeigt sich denn das Wagniss 
erst recht furchtbar, wenn Jemand die Seele vernachlässigen wollte, 
für die es nach dem Tode keine Sicherheit vor dem Uebel und kein 
Heil geben kann, als nur wenn sie so gut und vernünftig ist als 
möglich. Nichts anderes kann sie ja mit sich haben, wenn sie in die 
Unterwelt kömmt, als nur ihre Bildung und Erziehung (Plat. Phaid, 
p. 107 D). Selbstverständlich wird darum cin hochbegabter Sohn 
für ein grosses Glück geachtet?), Geistig begabte Schüler werden 
in demselben Sinne Götterkinder geheissen 3), von denen das Wort 
Juvenal’s gilt, die Herzen solcher Jünglinge habe der Schöpfer mit 
vollgesegneter Hand und aus besserer Masse geformt!). In diesem 
Lichte betrachtet, erhellt vollends die ganze Bedeutung des bereits 
im ersten Bande von uns gewlirdigten agonistischen Elementes im 
Leben der Hellenen; und der frohe Stolz auf die Erfolge der erwor- 
benen Bildung. Als Jemand den Sokratiker Antisthenes fragte, wel- 


1) Epiktot, ed. 1. Did, p. 39, no. 150. 168; ebenda no. 145 'τοὺς υἱούς σοῦ 
σπούδαζε πεπαιδευμένους μᾶλλον ἢ πλου αἰ οὺς καταλιπεν᾽ χρείττους γάρ εἰσ'ν αἱ τῶν 
πεπαιδευμένων ἐλπίδες ἢ ὁ τῶν ἀμαϑῶν πλοῦτος. zu welcher Stelle die passende Sammlung 
ähnlicher Sentenzen bei Krause, Gesch, d. Kız. 8, 14, Anm. 3. zu vergleichen ist; eine 
grosse Anzahl derartiger Aussprüche über die παιδεία von weisen Männern der älteren 
Periode findet sich bei Mullach, Fragm. Philos. Graec, Tom. I, p. 485 sq. 

Ὁ Menand, Fr. ed. Did, p. 7, 2 εὐδαιμονία τοῦτ᾽ ἔστιν υἱὸς νοῦν ἔχων. p. 95, 
276 κάλλιστόν ἐστι κτῆμα παιδεία βροτοῖς. p. 96, 815 λιμὴν πέφυχε πᾶσι παιδεία 
βροτοῖς, an das bekannte omnia meamecum porto erinnernd. ΟἹ, Mullach, Fragm. Philos. 
Gr. 1, p. 84 Κλεάνθης ἔφη τοὺς ἀπαιδεύτους μόνῃ τῇ μορφῇ τῶν ϑηρίων διαφέρειν. Ritob. 
Floril. Tom. IV, p. 428 ᾿Αρίστιππος παρεκελεύετο τοῖς νέοις τοιαῦτα ἐφόδια κτᾶσϑαι, d 
Ma αὐτοὺς καὶ ναυαγήσασι συνεχκολυμβήσει, Ibid. “0 Αύχων τὴν παιδείαν ἔλεγεν εἶναι ἱερὸν 
ἄσυλον. Ibid, ν. 408 heisst die παιδεία ein χαταφύγιον, ebenso Βεὶ Μαχίπι, p. 207, 
89. ᾿Αριστοτέλης ἔφη τὴν παιδείαν εὐτυχοῦσι μὲν χόσμιον εἶναι, πταίσασι δὲ καταφυγὴν 
ἐλευϑέριον, und wiedernm p. 406 ἡ παιδεία εὐτυχοῦσι μέν ἐστι κόσμος, ἀτυχοῦσι δὲ κα τα- 
φύγιον, 

3) Bhet. Gr. ed. Wals, Tom. 1, p. 168 εᾳ. ς, δ, οἷον ᾿Ισοκράτης ὁ σοφιστὴς τοὺς 
εὐφυεῖς τῶν μαϑητῶν ϑεῶν παῖδας ἔλεγεν εἶναι, Wegen der blossen Periphrase 
ποιητῶν παῖδες, πλαστὼν, ζωγράφων παῖδες, vergl. den Nachweis bei K. Fr. Hermann, 
Gr. Btantsalt, 8 5. Anm. 16, nnd besonders €. A. Böttiger, Ideen zur Archäologie der 
Mulerei, Dresden 1811, 1, 8. 135. Ann. 


4) Juven. Sat. XIV, 34 iuvenes, quibus arte benigna | e meliore luto Anzit prae- 
vordia Titan. 
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cher Kranz der schönste sei, antwortete er: Jener, den die Bildung 
verleiht (ὁ ἀπὸ παιδείας). 

So dachten über den Werth der Bildung die Besten der Nation, 
und von solchen Anschauungen getragen machten ihre leitenden 
Stastsmänner die παιδεία zur Grundlage ihrer Einrichtungen und Neu- 
erungen, wenngleich Ersiehuog und Unterricht, wie wir weiterhin 
sehen werden. anders bei dem dorischen Stanıme gewürdigt wurden 
und anders in Attika, 


8 8. 


Die gewöhnlichen Grundsätze des Unterrichts und seine 
Schranken. 


Wenn auf die natürliche Begabung des Zöglings, wie wir eben 
gesehen, ein solches Gewicht gelegt wurde, begreift sich von selbst 
die hohe Bedeutung einer von vielen Pädagogikern des Alterıhums 
wiederholt und bestimmt ausgesprochenen Forderung, dass alle Unter- 
weisung der Jugend ihrer eigenthümlichen und mannigfachen Begabung 
angemessen sein soll, mit möglichster Schonung der wirk- 
lichen und berechtigten Individualität oder Eigenart. 

Ohne Entwickelung der Individualität keine geistige Freiheit. 
Nur der engherzige und geistlose Mensch kann sich an allgemeiner 
Uniformität erfreuen. Wie in der Natur überhaupt niemals eines dem 
andern vollkommen gleich erscheint, so ist jedem einzelnen Men- 
schen eine Eigenart verliehen, eine eigenthümlich modifieirte Vereini- 
gung von Kräften und Anlagen, die für die Beurtheilung und Aus- 
bildung des Charakters jedes Einzelmenschen unendlich wichtig ist. 

Im Allgemeinen hat man längst in der Culturgeschichte der 
Menschheit die Bedeutung dieses Momentes in der Entwickelung auch 
der klassischen Völker erkannt und darnach die „individuelle Erzieh- 
ung“ der Griechen und Römer geschätzt, auch sogar eine „ästhetische 
Individualität“ der ersteren und eine „praktische“ der letzteren signs- 
lisirt1). Die Bedeutung zumal des griechischen Individuums, wie sie 


4) Vergl. K. Sohmidt, a. a. Ο. 8. 134, 836, 





88 


„aus dem Platonischen Idealstaate, dem Abbild des „besten Menschen“; 
erhellt und aus dessen Darstellung der in den verschiedenen Ständen 
analogen Seelenkräfte, wird u. A. anschaulich charakterisirt durch die 
strenge Beobachtung des Satzer, dass einer nur ein Geschäftrichtig 
vollziehen und nur im engsten Raume wirken könne‘). Man hat auch 
die Folgen dieser Individualisirung für ganze Literaturgattungen und 
ihre bedeutendsten Repräsentanten innerhalb der Volksstämme nachge- 
wiesen 2). Allerdings war die Wirksamkeit der Sophisten auch in 
Aufstellung pädsgogischer Probleme sehr anregend; von ihnen wurde 
ja besonders dio Individualität hervorgehoben gegenüber den grossen 
Ordnungen des Lebens. Indessen eine umständliche Berücksichtigung 
der individuellen Menschennatur in dem Grade, wie sie die wissen- 
schaftliche Pädagogik der neueren Zeit fordert, lässt sich im klassi- 
schen Alterthum nirgends vorweg annehmen, am allerwenigsten selbst- 
verständlich in einem Staatswesen wie das der Spartaner oder der 
Kreter. Eine solche liesse sich, wie männiglich bekannt, nach den 
allgemeinen Grundlagen des antiken Staates selbst dann nicht voraus- 
setzen, wenn die Ueberlieferung hierüber gar keine Aufklärung böte, 
Sparta kannte in jeder Beziehung nur die eine Rücksicht der Staats- 
pädagogik, wie sie die sogenannte Lykurgischo Verfassung starr ge- 
nug, aber folgeriebtig heischte. Begreiflicherweise gab es daher in 
Sparta keine besonderen oder privaten Ringschulen (παλαῖστραι), son- 
dern nur die gemeinschaftlichen Uebungsplätze3); und während ander- 
wärts die individuelle Ausbildung allmslig zur Hauptsache wurde, 
blieb solche vom Staate des Lykurgos grundsätzlich ausgeschlossen. 

Gleichwohl ist dieser Gesichtspunkt, auch nach unserer Erörte- 
rung des hellenischen Erziehungsprinzips im ersten- Bande 8. 194 ff, 
wichtig genug, um hier an erster Stelle gewürdigt zu werden. Bietet 
doch die sorgfältige individuelle Ausbildung, selbst im spartanischen 
Sinne, immer noch ein entscheidendes Kriterium auf unserm Gebiet: 
Sie war es besonders, die dem jungen Hellenen im täglichen Verkehr 
in der Ringschule oder im Gymnasion Gelegenheit schaffte, seine 
ganze Persönlichkeit frei und vollständig auszubilden „im Gegensatse 
su den Barbaren, unter denen die Masse vorherrscht und es dem Ein- 
zelnen nur unter besonderen Verhältnissen gelingt zu einer selbst- 


Ὁ) Plat, derep. 1, p.395, B καὶ ἕτι γε τούτων φαίνεταί μοι εἰς σμιαρότερα κατα- 
χεχερματίσϑαι ἡ τοῦ ἀνθρώπου φύσις, der ἀδύνατος εἶναι πολλὰ καλῶς μιμεῖσϑαι ἢ 
αὐτὰ ἐκεῖνα πράττειν κτλ, 

3) Vergl. Bernhardy, Gr. Lit. I, 8. 86. 

3) Vergl. δρόμος I, 8. 346. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht). 8 
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ständigen Individualität τὰ gelangen. Andererseits wurde » 
aber der Trieb nach selbständiger und freier Geltung durch die 
Strenge der Zucht gesigelt. Denn die Jugend übte sich unter der 
Aufsicht des Gesetzes, welches die Anerkennung einer bestimm- 
ten Ordnung, Gehorsam gegen die Vorgesetsten, Verleugnung jeder 
selbststichtigen Willkür verlangte“ (E. Ourtixs, Griech. Gesch. I, 8. 409). 

Man kann wohl in Solon’s Verfassung noch ein siemliches In- 
einandergreifen des allgemeinen Menschlichen und des Individuellen 
nachweisen, vielleicht mit einigem Mangel an Fürsorge für das letztere 
wegen der timokratischen Eintheilung der Bürger. Nur im Platoni- 
schen Staat, in dem die Vorsteher bei jeder Neuerung sofort einzu- 
schreiten haben, wo nicht Beifall oder Zischen, sondern nur das Gesetz 
massgebend sein soll, treffen wir eine Gleichmacherei unter idealisti- 
scher Scheere, bei der eine Genialität Einzelner schlechthin unmöglich 
erscheint. Wir werden da unwillkürlich an das moderne Schulplan- 
machen erinnert. Ganz anders Aristoteles, der als echter Grieche 
zwar immer noch auf einer Staatspädagogik besteht und 5. B. durch 
die theoretische Aufrechthaltung der Sklaverei seine engherzige Be- 
fangenheit im antiken Staat zur Gentige bekundet, aber daneben doch 
auch bedeutsame Uebergangspunkte zu einem Bruch mit demselben. Aristo- 
teles wirft sich wirklich zuerst unter den Hellenen auf die Berechti- 
gungdesIndividuellon und des Werdeprocesses. Selbst innerhalb 
des Sehulbetriebs wird am wenigsten bei ihm die Politik erörtert alssolche; 
sie wurzelt ihm in der Ethik. Nur eine Erziehung ist möglich, da 
der Zweck des Staates nur einer; ohne Erziehung aber sind die 
Gesetze nutzlos. Ueber das verschiedene Individuelle soll die Einheit 
herrschen ; aber von Bedeutung ist jederzeit der individuelle Werth 
der Stände u. 8. f. (oben 8. 3). 

So fehlt es uns denn keineswegs an mancherlei Andeutungen 
über die Aufmerksamkeit, womit man unter den Hellenen schon früb- 
zeitig das Aeussere eines Zöglings beachtete, um seine Eigen- 
art su erkennen und ilın demgemäss zu beurtheilen. In der Folge 
ward obne Zweifel von dem tüchtigen Lehrer erwartet, dass er auch 
in dieser Besiehung seinen Schüler richtig behandle, die besonderen 
Anlagen desselben erkenne und darnach sein Verfahren in Unterricht 
und Disciplin modificire, um vor groben Missgriffen in Ausübung des 
Berufs sicher zu sein und nicht etwa physiologische Eigenheiten des 
Schülers sofort auch für psychologische zu halten. Nach alter Tra- 
dition wird schon von Pythagoras erzählt, dass er regelmässig bei 
der Auswahl seiner Schiller, oder wie man das anderwärts nannte, 
bei der Aufnahme von Novizen, aus deren Kusserem Eindruck, aus 
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den Gesichtssügen und der körperlichen Beschaffenheit, auf die Gei- 
stesanlagen und die sittlichen Eigenschaften der Einzelnen geschlossen 
habe, ehe er sich endgiltig für ihre Zulassung entschied. Auch bei 
der Aufnahme in die jedesmaligen Abstufungen seiner Schule warden 
die verschiedenen Anlagen der Schüler berücksichtigt und diese je 
nach ihrer geistigen Individualität bald so bald anders unterrichtet 1). 
Ein Gleiches beweist auch jener komische Zug in einem Fragmente 
des Komödiendichters Alexis (bei Athen. VI, p. 164), dass der junge 
Herakles, nachdem er von seinem Erzieher Linos den Auftrag erhal- 
ten, ein Buch aus seiner Bibliothek zu holen, sogleich ein Kochbuch 
ausgewählt habe; daraus habe dann Linos auf die Talente seines hung- 
rigen Schülers geschlossen. — Dagegen stellt x. B. Maximos der Tyrier, 
ein nicht unbedeutender Pädagogiker des zweiten Jahrhunderts ἢ. Chr. 
entschieden in Abrede, dass Seele und Charakter obne weiteres aus 
äusseren Dingen zu erkennen sei, wie aus Eigenthümlichkeiten der 
Körperbildung, was der Physiognomiker Zopyros (Zeitgenosse des 
Sokrates) für möglich gehalten ; wenigstens lasso dar Auge leicht durch 
die Erscheinung sich irre leiten, während das Ohr aus der Stimme 
der Menschen eher deren Sinn und Art heraushören könne?). 
Einstmals betrachtete ein Lehrer aufmerksam den jungen Themisto- 
kles und äusserte schliesslich: Von diesem Jungen lüsst sich wohl 
mehr als einmal (πολλάχις) nicht vorhersagen, auf welche Seite er 
sich schlagen wird, ob auf die des Guten oder auf jene des Schlimmen ; 
wofür er sich aber entscheidet, in dem wird er sicher Grosses leisten 3) 
Viele ähnliche Sprüche und Erzählungen sind uns erhalten, aus denen 
zur Genüge hervorgeht, wie sehr man auf den Unterschied des Per- 
sönlichen achtete und allmälig in der Lehrpraxis individuelle Gaben 
und Anlagen der Schüler zu berücksichtigen lernte. Nicht Alles, heisst 
es bei Euripides (Rbesos vs. 106 844.) vermag der Geist eines Men- 
schen zu erfassen, sondern dem einen ist diese, dem andern jene Gabe 
verlieben, diesem kriegerische Kraft und jenem Einsicht im Rath, 
Mancher Knabe „mag lieber Schwerter sehn und die Trommel hören als 
auf seinen Schulmeister achten“ (Shakespeare, Coriolan I, 8). So wird 


9) CA. Mullach, Fragm. Philos. Graee. II, p. V b; Gelltus N. A, I, 9 ordo atque 
ratio Pythagorae ac deincops famillae successionis elus 1ecipiendi Instituondigue diset- 
pulos huluscemodi fulsse traditur. Jam a prineiplo adulescontes, qui sese ad discondum 
optulerant, ἐφυσιογνωμόνει 544. 

3) Max. Tor. 81, 8. 

8) Liban. ed. Reisk. IV, p. 376: ein anderes Beispiel feiner Beobachtung der 
Individuslität ebenda p. 890 extr. 

a. 
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auch wiederholt und von verschiedenen Persönlichkeiten des Alterthums 
gelegentlich erwähnt, wie sie in der Jugend beim Lernen entweder 
Zaum und Zügel ob ihres übergrossen Eifers, oder Peitsche und Sporn 
wegen ängstlicher Scheu und Zurückhaltung vonnöthen gehabt hätten. 
Da war es eben Aufgabe des Lehrers, das eine dieser Unterrichtsmittel 
oder das andere bei seinem Zögling in Anwendung zu bringen. Am 
bekanntesten ist dieses auf den Unterricht angewandte Gleichniss aus 
der Erzäblung, dass Isokrates bei seinen Schülern Ephoros und Theo- 
pompos ob der Verschiedenheit ihrer Eigenart ein ganz verschiedenes 
Verfahren eingehalten habe!). Darnach hätte der Altmeister der 
Stilistik gleichsam als Probe seiner didaktischen Kunst mitgetheilt, 
er pflege bei Ephoros einen Sporn, dagegen bei Tbeopompos einen 
Zügel anzuwenden; gehe jener in der Kühnheit seiner Rede zu weit, 
so halte er ihn stramm zurück, während er den andern, von Natur 
bedächtigen und scheuen Schüler antreibe. Uebrigens wird dasselbe 
auch von zwei hochberühmten Schülern Platon’s erzählt, Aristoteles 
und Xenokrates?). Der Philosoph Lykon, ein Mann von grosser Be- 
redtsamkeit und pädagogischer Geschicklichkeit, that den Ausspruch, 
Schamgefühl und Wetteifer seien für Knaben so nothwendig wie Zü- 
gel und Sporn für Pferde®). Verwandt damit ist eine andere Angabe 
von einem Philosophen, der zwei Schüler gehabt, einen fleissigen aber 
talentlosen, und einen faulen von guter Begabung. Gebt nur beide 
zum Kuckuk, sprach er, du, weil du mit dem besten Willen nicht 
fühig bist, und du, weil du fähig bist aber keinen Willen hast‘). 


1) Orat. At, edd. B, δὶ Tom. II, p. 4 In einer Aufzählung der Schüler des Iso- 
krates: ὅτι ἔχω τινὰς δύο μαϑητάς, ὧν ὁ μὲν δεῖται μάστιγος, ὁ δὲ χαλινοῦ" μάστιγος μὲν 
λέγων περὶ τοῦ ᾿Εφύρου, διὰ τὸ νωϑὲς καὶ βαρὺ τὴς φύσεως (wagen seines trägen und 
schwerfälligen Naturells), χαλινοῦ δὲ διὰ τὸ Θεοπόμπου πολὺ τε καὶ ἀκρατὲς τῆς γλώττης 
(weil dieser den Strom der Rede nicht zu mässigen verstand). Vergl. Suidas 5. v. 
Ἔφορος. Cie. ad Att. VI, 1, 9 Cicerones pueri amant inter se, discunt, exercentur: sed 
alter, ut dixit Isocrates in Ephoro ot Theopompo, frenis eget, alter calcaribus. De orat. 
A, 9, 35; Brut. 56, 204. Quintilian. 11, 8, 11; X, 1, 74. Semeca de ira II, 21,3 
erescit licentia spiritus, servitute comminuftur. adsurgit, si laudatur, et in spem 
sut bonam addueitur, sed eadem ista insolentiam et iracundiam genorant: sic itaque 
inter utrumgue regendus est, ut modo frenis utamur, modo stimulis. 

Ὁ) Diog. Laort. IV, 2, 6 (p. 94 Did) nv δὲ (ὁ Ξενοχράτης) τὴν φύσιν νωϑρός 
(ingenio tardus), ὥστε λέγειν τὸν Πλάτωνα συγχρίνοντα αὐτὸν ᾿Αριστοτέλει, τῷ μὲν μύωπος 
δεῖ, τῷ δὲ χαλινοῦ. 

®) Diog. Laert. V, 4, 65 (p. 126 Did.) ἔφασκε γὰρ deiv παρεζεῦχϑαι τοῖς παισὶ 
τὴν αἰδῶ καὶ φιλοτιμίαν ὡς τοῖς ἵπποις μύωπα καὶ χαλινόν. 

4) Stob. Flor. Tom. IV, p. 428 Gaisf. 
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Solche Andeutungen, wie allgemein sie auch gehalten sein mögen, 
lassen uns immerhin gewahren, dass auch bei den Alten in der Praxis 
des Unterrichts die menschliche Individualität ihr natürliches Recht 
geltend machte, und dass dieselbe wirklich mit der fortschreitenden 
geistigen Eatwickelung in gesteigertem Maasse Berücksichtigung fand, 
Die griechischen Stämme sind im Grunde selbst ausgeprägte Indi- 
vidualitäten, welche die Formen der nationalen Bildung nach ihrer 
Weise ausgestalten. Wo diese Eigenart nicht durch die Nachbarschaft 
der Barbaren zersetzt wird, wie bei den asiatischen Hellenen, sondern 
eine echte volksthümliche Pädagogik mit ibren Hauptnormen der 
Gymnastik und der Musik Wurzel geschlagen hat, erhebt sich der 
Grieche über den Barbaren zusehends, gleichwie in einem späteren 
Jahrhundert der stärker individualisirte Araber über die andern Asisten 
und wiederum später, zu Anfang einer neuen Entwickelung, der geistig 
zuerst durchgebildete Italiener, für dessen Cultur im Zeitalter der 
Humanisten der uomo unico, uomo singulare den möglichen Grad in- 
dividueller Ausbildung bezeichnet, 

Wie jede stark ausgeprägte Persönlichkeit, so ist darum jeder 
der hellenischen Stämme mehr oder minder einseitig gewesen (vom 
Attischen sollte man immer nur als Culturstufe reden), und hat be- 
kanntlich diese Einseitigkeit selbst in einem eigenen Dialekt mit aller 
Gemächlichkeit ausgebildet. Hieraus gerade erklärt sich, wie ganze 
Gattungen der Literatur an besondere Dialekte gebunden sein konn- 
ten; nicht minder eine gewisse Festigkeit der nationalen Erziehung 
mitten im äussoren Wandel der Dinge. Der individuelle Bildungstrieb 
ward in Verbindung mit dem Politismus aller Bürger ebenso durch 
das Herkommen und die erreichte Culturstufe gezügelt als er selber 
zu rascher Entwickelung inmer von neuem drängte. Endlich herrschte 
auch eine gewisse Beschränkung des Unterrichts selbst, dessen Inhalt 
und Objekt je nach der Entwickelung der Eigenart wiederum sich 
allmälig erweiterte oder vertiefte. 

Nach dem Gesagten wird der Leser nunmehr die volle Bedeu- 
tung des bekannten (Bd. I, 8. 202) Platonischen Ausspruches würdigen, 
dass der Knabe unter allen Geschöpfen am schwierigsten zu leiten 
und zu behandeln sei (πάντων ϑηρίων ἐστὲ δυσμεταχειριστότατον); in dem 
Grade, als er noch nicht die gehörige Quelle der Einsicht besitzt, 
gibt er sich als ein listiges, heftiges und höchst ausgelassenes Wesen. 
Darum eben muss er gleichsam mit dem Zügel gebändigt werden. 

Damit wird deutlich der pädagogischen Kunst die Aufgabe ge- 
stellt, das Spröde, Trotzige, Widerstrebende in der Natur des Knaben 
nieht gewaltsum zu brechen, sondern zu mildern und richtig zu be- 
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handeln, weil es eben δυσμεταχειριστοτατὸν ist. Die Erziehung darf 
nicht durch Zwang und willkürliche Bestimmung die Einzelseele auf 
ihrem Wege hemmen, sondern sie muss sie zu erkennen suchen, wann 
dieselbe auf dem richtigen Wege sich befindet, ihr folgen und die irre- 
leitenden Hindernisse wegräumen. Der Erzieher soll also auf die 
eigenthümliche Natur des Knaben achten, an das anknüpfen, was der- 
selbe gesehen und behalten hat, womit er sich gerne beschäftigt (Plat. 
de rep. p.537, A); er muss im Stande sein und bereit, auf die Fragen 
desselben eine richtige Antwort zu geben, muss den Knaben erotema- 
tisch weiterführen und sein Wegweiser bleiben, der die richtigen 
Fragen so stellt, dass der Zögling die Antwort selbst findet und zu 
finden glaubt 1). 

Welche engen Grenzen freilich dieser richtigen Auffassung des 
allgemein Menschlieben sofort gesteckt werden durch die allgemeine, 
im ganzen Alterthum herrschende Unfreiheit des Individuums, ist be- 
kannt genug und auch von uns soeben 9. 33 f. angedeutet worden. 
Man darf nicht übersehen, dass im Grunde auch Platon gleich den 
Andern, und gerade Platon erst recht, für eine nur kastenmässige 
Ausbildung der Stände seines Musterstaates sich erwärmt. Was aber 
Aristoteles betrifft, der doch die Erziehungslehre zuerst auf die Men- 
schenkenntniss gegründet hat, und der z. B. bei seiner Polemik gegen 
das communistische Projekt eines Phaleas in der Gleichheit der 
Erziehung keine Garantie für die Erhaltung der Gleichbeit auch 
des Besitzes zu erkennen vermag), so hätte er nach unserer Erwar- 
tung von diesem richtigen Gedanken vielleicht doch Anwendung auf 
sein pädagogisches System machen können, damit das Persönliche (τὰ 
καϑ' ἕχαστον) mehr Geltung erlangte. Zwar fehlt esnicht an gelegent- 
lichen Ansätzen in diesem Sinn®), aber dem grossen Staatspädagogiker 
ist es doch wieder nur um die specielle Ausbildung für das Gesammt- 

‚interesse zu thun. Der Staat ist ihm ja seiner Natur nach früher als 
die Familie und der Einzelne, wie das Ganze eher angenommen wer- 
den muss als sein Theil. Wer aber ausser der Gesellschaft für sich 





Ὁ Ibid. p. 408, 516; Mauon p. 82, c. 

3) Polit, II, 4, p. 45 ed. Göttl. καὶ τὸ μίαν εἶναι (τὴν mardeiav) zai τὴν αὐτὴν, 
οὐϑὲν ὄφελος äg γὰρ τὴν αὐτὴν μὲν εἶναι καὶ μίαν, ἀλλὰ ταύτην εἶναι τοιαύτην, ἐξ ἧς 
ἔσονται προαιρετιχοὶ τοῦ mÄeoserteiv ἢ χρημάτων ἢ τιμῆς ἢ συναμφοτέρων. 

®) Vergl. Eth. Nikom. Υ, 2, 11 περὶ δὲ τὴς καϑ᾽ ἕκαστον παιδείας, nad ἦν ἁπλῶς 
ἀνὴρ ἀγαϑός ἐστι, πότερον τῆς πολιτικῆς ἐστιν ἢ ἑτέρας, ὕστερον διοριστέον" οὐ γὰρ ἴσως 
ταὐτὸν ἀνδρί τε ἀγαθῷ εἶναι καὶ πολίτῃ παντί, mit der Stelle X, 9, 15 ἔτι δὲ καὶ δια- 
φέρουσιν αἱ καθ᾽ ἕκαστον παιδεῖαι τῶν κοινῶν, ὥσπερ ἐπὶ ἰατρικῆς κτὰ, 
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selbst nicht bestehen kann, der verhält sich sum Ganzen der Gesell- 
schaft, wie sich andere Theile zu anderen Ganzen verhalten. Wer 
sich dagegen zu keiner Gesellschaft halten kann oder aus Selbstge- 
nügsamkeit einer solchen nicht bedarf, der steht ausserhalb der Staats- 
gemeinde und ist entweder ein wildes Thier oder ein Gott. 


Wie misslich es vollends mit einem Unterricht steht, der den 
Anlagen des Zöglings gänzlich zuwiderläuft, zeigt uns 
auch, im Sinne jenes römischen Satirikers!), eine Thierfabel bei Ailia- 
nos. Der Karthager Hannon hatte eine Menge Singvögel gekauft, 
die er in einem dunkeln Raum eingesperrt hielt und fleissig die Worte 
sprechen lehrte: Göttlich ist Hannon. Nachdem seine Mühe nicht 
erfolglos geblieben, liess cr sie nach verschiedenen Richtungen aus- 
einander fliegen, sein Lob zu verkünden. Aber jene losen Vögel 
waren kaun in die Freiheit und zu ihren alten Gewohnheiten (ἐς ἤϑη 
τὰ σύντροφα) zurlickgekehrt, als sie auch wieder ihre eigenen Weisen 
sangen, Vogellieder nämlich (τὰ τῶν ὀρνίϑων ἐμουσούργουν) und dem 
Hannon sammt seinen Zwangslectionen (μαϑήμασι τοῖς ἐν τῷ δουλείᾳ) 
vergnügt ein Lebewohl pfiffen (Var. Hist. XIV, 80). Und in den 
Thiergeschichten desselben Autors IV, 53 heisst es, bei Gelegenheit 
einer wunderlichen naturgeschichtliohen Mittheilung aus Eudemos, von 
Thieren, die angeblich mit Zablengedächtniss begabt sind: Man muss 
über solche angeborne Gescheidtigkeit (αὐτοδίδαχτος σοφία) billig stau- 
nen, wenn ein vernunftloses Geschöpf die Eins und die Zwei und 
die nächstfolgenden Zahlen kennt; aber beim Menschen, was für ein 
Aufwand an Lebrmitteln und an Schlägen, damit er das ordentlich 
lerne oder oft auch nichtlerne2). Ebenda VII, 11: von diesen Dingen 
wissen dio Thiere nichts, die Menschen aber wissen davon und behal- 
ten sie doch nicht. Wozu dann aber Sprache und Unterricht, und 
Lehrer und Schläge so massenhaft? — Eine spasshafte Geschichte 
derselben Gattung erzählt Lukianos Piscat. c. 36: Jemand liess Affen 
auf den Waffentanz abrichten (διδάξαι), und geschickt, wie diese Thiere 
sind, alle menschlichen Verrichtungen nachzumachen, lernten sie gar 
bald, mit Purpurröcken angethan und Larven vor den Gesichtern die 
künstlichen Bewegungen des Tanzes ausführen, Lange waren sie die 
Bewunderung der Zuschauer, bis einmal ein Spassvogel, der Nüsse in 
der Tasche hatte, diese mitten unter sie hineinwarf. Die Nüsse sehen 


1) Vergl. oben 8. 28 und Band I, 8. 218, Anm, 4. 
2) Δεῖ πόσων μὲν τῶν μαϑημότων, πόσων δὲ τῶν πληγῶν, ἵνα ἢ μάϑῃ ταῦτα εὖ καὶ 
καλῶς δὶ πολλάκις μὴ μάϑῃ. 
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und das Tanzen vergessen war Eins; aus den niedlichen Solotänzern 
‘wurden wieder Affen. 

Wie nun? ist das Alles von der Verschiedenheit der Eltern ab- 
hängig oder von jener der Erziehung? frägt Hekabe bei Euripides !). 

Unter den Römern ist es, nächst dem auf diesem Gebiete 
bestens erfahrenen Quintilian, besonders Cicero, der mit Nachdruck 
bei jeder Gelegenheit auf Beachtung der Eigenart eines jungen Men- 
schen hinsichtlich seiner geistigen und sittlichen Anlagen dringt. Mit 
der grössten Borgfalt, mahnt er, sollen diejenigen, welche sich dem 
Unterrieht und der Ausbildung von Schülern widmen, darauf sehen, 
wohin jeden seine natürliche. Anlage vorzugsweise leitet. Aus einer 
und derselben Schule von Lehrern und Künstlern, die in ihrem Fache 
sich ausgezeichnet, sind, wie die Erfahrung zeigt, unter sich verschie- 
dene und doch berühmte Schüler hervorgegangen, sobald eben der 
Unterricht ihrer verschiedenartigen Begabung angepasst wurde. Ein 
leuchtendes Beispiel bietet Isokrates. Die vornehmste Pflicht ist, nichts 
zu thun, was der allgemeinen Natur des Menschen widerspricht; die 
zweite, unserer besonderen Natur zu folgen?2). Auch Juvenal macht 
auf die Wichtigkeit dieses Unterschiedes bei der bildungsfähigen 
Jugend aufmerksam; die Alten dagegen hätten so ziemlich ein gleiches 
Aussehen 3). Doch bei weitem die meiste Sorgfalt hat auch auf diesen 
Pankt Quintilian verwendet. Wiederholt schärft er, 80 zusagen von 
berufswegen, die gebührende Rücksichtnahme ein auf die verschiedenen 
Anlagen der Schüler. Nur ein paar Stellen seiner Unterrichtslehre 
mögen dies hier bezeugen. So empfiehlt gleich das dritte Kapitel 
des ersten Buches, offenbar auf Grund eigener Erfahrung und erprob- 
ter Einsicht, folgendes Verfahren: Der erfahrene I,ehrer soll, sobald 
ihm ein Knabe zum Unterricht übergeben ist, zuerst die Anlage und 
Natur (ingenium naturamqgue) desselben prüfen. Ein vorzügliches 


ἢ Eurip. Hek, vs. 595 sqq. 
ἄνθρωποι δ' ἀεί 
ὁ μὲν πονηρὸς οὐδὲν ἄλλο πλὴν κακός, 
ὁ δ᾽ ἐσϑλὸς ἐσθλὸς οὐδὲ συμφορᾶς ὕπο 
φύσιν διέφϑειρ᾽, ἀλλὰ χρηστός ἐστ᾽ dei; 
ἀρ' οἱ τεκόντες διαφέρουσιν ἢ τροφαί; 
ἔχει γὲ τοί τι καὶ τὸ ϑρεφϑῆναι καλῶς 
δίδαξιν ἐσθλοῦ. 
3) De orat. III, 9, 86; Brut, 56, 204; Dellegg. I, 17, 46, und öfter in demselben 
Bion; vergl. K. Schmidt a. a. O. 8. 399. 
ἢ) Sat. X, 196 Plurlı Ὁ iuvenum diserimina; palerior ille | hoc atgue ille 
allo, multo hio robustior illo: | una senum facles, 
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Merkmal guter Anlage ist in der Kindheit (im parvis) das Ge- 
dächtniss; seine Kraft ist eine doppelte, nämlich leicht zu fassen 
und treulich zu behalten. Alsdann folgt die Nachahmung, gleichfalls 
ein Zeichen einer gelehrigen Natur, jedooh so, dass der Knabe das 
was er lernt nachbilde (effingat), nicht etwa das Aeussere, den Gang 
oder was sonst als schlecht sich bemerkbar macht. Der wird bei mir 
die Hoffnung einer guten Anlage nicht erwecken, dem es bei eifriger“ 
Nachahmung nur darum zu thun ist, Lachen zu erregen. Denn ein 
wirklich Talontvoller muss auch rechtschaffen sein, sonst möchte ich 
eine schlechte Begabung nicht gerade für schlimmer halten als eine 
schwache Gesionung. Von dem Trägen und Schlaffen wird sich der 
Rechtschaffene gar sehr unterscheiden, Der Knabe, wie ich ihn 
wünsche, wird den Gegenstand ohne Schwierigkeit aufnehmen, auch 
einige Fragen stellen, jedoch mehr folgen als voraneilen. Die be- 
kannte Gattung frühreifer Talente (ingeniorum velut praecox 
genus) bringt nicht leicht jemals Früchte. Diese sind es 
eben, die Geringes mit Leichtigkeit ruwege bringen und in kühnem 
Aufschwung (audacis proveeti) ihr Können auch sofort zur Schau 
tragen (ostendunt); aber siekönnen nur erst das Nächste; sie sprechen 
die Worte im Zusammenhang aus mit unerschrockenor Miene und 
ohne das Hindernis der Schüchternheit. Sie leisten nicht viel, 
aber unversüglich. Wahre Kraft liegt nicht zu Grunde und es 
fehlen die festen, tiefstrebenden Wurzeln; etwa wie Samen, der nur 
auf die Oberfläche des Bodens gestreut ist, bald genug emporkeimt, 
und Gräser, die gleich Halmen aufschiessen, um vor der Ernte gelb 
und gehaltlos zu schwinden. Erscheinungen, die hinsichtlich der Zeit 
gefallen; allein später tritt plötzlich ein Stillstand ein und die Bewun- 
derung nimmt ab. — Hat der Lehrer diese Beobachtung angestellt, 
dann soll er untersuchen, wie der Geist seines Schülers zu behandeln 
sein dürfte. Einige sind schlaff, wenn man sie nicht antreibt,. andere 
werden unmuthig, wenn man befiehlt, manche hält die Furcht in 
Schranken, andere schwächt sie sogar; die einen bildet unablässige 
Uebung allmälig heraus, bei andern wirkt mehr die Begeisterung. 
Ich wünsche mir zum Zögling einen Knaben, den Lob ermuntert, den 
Ruhm erfreut, der weint, wenn er zurlicktreten muss; ein soleher 
lässt sich durch Ehrgeiz nähren, diesem werden Scheltworte zu Hersen 
gehen, die Ebre wird ihn anregen, und von ihm habe ich niemals 
Trägbeit zu befürchten. 

Ebenso schützbar vom Standpunkte der Theorie, als wichtig für 
unsere Kenntnis der alten Unterrichtekunst, ist ferner die charak- 
teristische Ausführung. Quintilian’s im achten. Kapitel des sweiten 
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Buches: Ob ein Jeder nach seiner natürlichen Anlage zu unterrichten 
sei. Mas hält es, sagt der Autor, gewöhnlich, und zwar mit Recht, 
für ein Verdienst des Lehrers, wenn er sorgfältig bei denen, die er 
in Unterricht genommen hat, den Unterschied der Anlagen beachtet 
und weiss, wozu ein Jeder von Natur am meisten Neigung hat. Hie- 
rin findet sich nämlich eine unglaubliche Mannigfaltigkeit, und 
es gibt fast nicht weniger Gestaltungen der Seelen als der Körper. 
Nur haben es sehr viele für nützlich erachtet einen Jeden so su un- 
terweisen, dass die seiner Naturbegabung eigenthümlichen Vorzüge 
durch Unterricht gepflegt und der Geist gerade in seiner individuellen 
Richtung gefördert würde; weil die Natur, durch Pflege unterstütst, 
kräftiger werde, während der auf etwas Entgegengesetstes Geleitete 
in dem, wofür er weniger geeignet ist, nichts Genligendes leisten könne 
und überdies durch Vernachlässigung seine angeborne Befähigung 
schwäche. Mir scheint dies aber nur theilweise wahr zu sein 
(denn auch gegen die herrschende Ueberzeugung darf ich, auf ver- 
nünftige Gründe gestütst, meine Meinung frei heraussagen). Ja wohl, 
die Eigenthümlicbkeiten der Geistesanlage zu untersuchen ist durch- 
aus nothwondig (proprietates ingeniorum dispicere prorsus neoessarium 
est), Auch dürfte wohl Niemand abrathen, darnach eine gewisse Aus- 
wahl für die Stadien zu treffen (certum studiorum dilectum). Denn 
der Eine wird für die Geschichte geeigneter sein, ein Anderer ist für 
die Poesie geschafien, ein Dritter ist für das Rechtsstudium brauchbar, 
indess Einige velleicht auf das Land geschickt werden müssen. Der 
Lehrer der Redekunst wird dies ebenso unterscheiden wie etwa der 
Lehrer in der Turnachule den einen zum Läufer, den andern zum 
Faustkämpfar, den dritten sum Ringer bilden wird, oder was sonst 
noch zu den heiligen Wettkämpfen gehört. Dagegen muss derjenige, 
der für das Forum bestimmt ist, seinen Fleiss nicht einem einzelnen 
Theile zuwenden, sondern allem was zu diesem Berufe gehört, auch 
wenn ihm manches zu erlernen gar schwer fallen sollte. Aller Unter- 
richt würde ja überflüssig sein, wenn die Natur allein hinreichte (si 
natura sufficerct). Wenn uns aber Einer vorkömmt, verschroben und 
schwülstig wie so viele, werden wir den seinen Weg machen lassen ? 
werden wir da den Trockenen und Nüchternen nicht nähren und 
gleichsam kleiden? Denn wenn es einmal nothwendig ist manches 
wegsunehmen, warum sollte es nicht auch verstattet sein etwas hin- 
zu zu than? Auch ich strebe nicht wider die Natur. Denn das etwa 
angeborne Gute soll meines Erachtens nicht vermindert, sondern ver- 
mehrt und das Fehlende sugesetst werden (augendum addendumgue 
quod cessat). Schwachen Köpfen freilich wird man insofern nachgeben 
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müssen, als man sie nur dasu anleitet wohin die Natur sie ruft. Denn 
so werden sie das, was sie allein leisten können, besser leisten... . . 
Zweierlei- muss durchaus vermieden. werden: erstlich versuche man 
nieht was man nicht erreichen kenn; zweitens führe man Niemand 
von dem was er sehr gut macht zu etwas anderem wozu er minder 

ignet ist, . 

Was der römische Lehrmeister der Rhetorik in diesen Worten 
lehrt, bezicht sich allerdings auf eine systematische Schulung und 
Durchbildung des künftigen öffentlichen Redners Gleichwohl dürften 
die mitgetheilten methodischen Grundsätze auch für unsere Beurthei- 
lung alter Lehrkunst im Allgemeinen nicht ohne Interesse sein. Auf- 
fallend erscheint es jedoch, wenn Quintilian wiederholt die vorsichtigste 
Behandlung der Eigenart des Schülers empfiehlt, auch vor Uebereilung 
des Unterrichts und vor Ueberschätzung geistiger Frühreife oder Prä- 
eoeität eindringlich warnt !), und dennoch, wie wir noch sehen werden, 
in masslosem Eifer für die allseitigste Ausbildung seines idealen Red- 
ners die Anforderungen des Unterrichts selbst in jeder Beziehung 
höher und höher steigert, als die grosse Mehrzahl älterer und gleich- 
zeitiger Didaktiker und Pädagogen, deren Ansichten über diese Frage 
auf uns gelangt sind. 

Unter den letzteren ist hier abermals auf Beneca nufmerksam 
zu machen (vergl. oben S. 24), wegen seiner zahlreichen Lehrsätze 
psychologischen und physiologischen Inhalts, in denen er eine Tempera- 
mentslehre aus der Verschiedenheit der Individuen zu geben sucht, 
die verschiedene Wirkung des Unterrichts selbst auf verschiedene Ge- 
müther schildert und namentlich in Bezug auf die Qualität des Lehrers 
eine Reihe von trefflichen Bemerkungen bietet?). Der Lehrer muss 





4) Vergl. zu den ausgehobenen Stellen noch VI, prooem. 10 quod observatum 
fere est oolerius occidere festinatam maturitatem εἰ csse nesclo quam, quas 
spes tantas decerpat, invidiam, ne videlicet ultra, quam homini datum est, nostra pra- 
vehantar, ἃ, ὁ, sofern schon oft beobachtet worden ist, dass allzufrähe Reife schnel- 
ler dabinsiokt und dass es eine Missgunet gibt, die so schöne Hoffnungen raubt, damit 
wir os nicht über das dem Menschen vergönnte Mauss hinausbringen, — Die Worte 
beziehen sich auf den Tod seines eigenen Sohnes, der zu den besten Hoffnungen be- 
techtigte und plötzlich {m zehnten Lebensjahre dahinstarb. 

3) Cf. Ep. 108, 6 «44. quidam veniunt ut audiant, nom ut diseant sqq. aligui " 
tamen et cum pugillaribus venlunt, nou ut res exeipiant, sed ut vorba 844. quidam ad 
magniflcas voces exeitantur 544. rapit illos instigatque rerum pulchritudo sqq. De ira 
11, 21. 1 diffeile autem regimen est, quia dare debemus operam, ne aut Iramı In ällie 
autriamus aut indolem retundamus. Ep. 86, 3 sine eum (edulescontem) tristem 
«äpellent et inimieum processibus suis: bene so dabit In vetustate ipsa tristitie σα, 
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vorzüglich die Individualitäten berücksichtigen. Die Verschiedenheit 
der Charaktere liegt in den Mischungen der Elemente des mensch- 
lichen Organismus. Je nach dieser Verschiedenheit ist eine verschie- 
done Bebandlungsweise nothwendig. Schwierig aber ist die Leitung, 
weil man darauf achten muss, dass man bei derselben weder dem 
Zorn Nahrung gebe noch das Naturell unterdrücke. Es bedarf einer 
sorgfältigen Beobachtung u. 8. f. 


Zur Würdigung und richtigen Behandlung der Individualität 
des Schülers gehört ferner, wie bekannt ist, die verständige und be- 
sonnene Unterscheidung der Zöglinge nach Alter und Geschlecht. 
Was hier zunächst den Geschlechtsunterschied betrifft, so haben wir 
es nach dem Plan unserer Darstellung fast ausschliesslich mit dem 
Knabenunterricht zu thun, da bekanntlich für das ganze Alterthum 
die Grenzen der weiblichen Bildung ziemlich enge gezogen sind. Dorh 
soll später ein eigener Abschnitt des dritten Theils dasjenige erörtern, 
was uns in Bezug auf Mädchenunterricht und Modificationen desselben 
zumal im römischen Familienleben, bekannt geworden ist. An dieser 
Stelle ist vorläufig zu erwägen, ob in der Unterrichtspraxis der Grie- 
chen und Römer dem Altersunterschiede der Zöglinge recht- 
zeitig und mit Bewusstsein die geblihrende Berücksichtigung zu Theil 
geworden sei. Auch diese Frage dürfen wir schon jetzt im Allge- 
meinen bejahen, wenn auch von den besonderen Ansichten über Beginn 
und Dauer des Unterrichts erst unten die Rede sein kann. 


Isokrates bemerkt in der Rede vom Vermögenstausch 8 207, 
dass manche Schüler viel später zu voller Entwickelung gelangen als 
die andern. Es ist gewiss keiner unter cuch, sagt er, der nicht solche 
unter seinen ehemaligen Mitschülern nennen könnte, die als Knaben 
für die unwissendsten unter ihren Altersgenossen galten, als sie aber 
älter wurden, diejenigen weit überragten im Denken und im Reden, 
denen sie als Knaben nachgestanden. Daraus lässt sich am besten 
erkennen, welchen Einfluss die Sorgfalt im Unterricht 
(Αἐκιμέλεια) ausübt; denn es ist augenscheinlich, dass sie alle als 
Knaben nur den Verstand entwickelten, den sie schon von Natur 
hatten. Bei den Erwachsenen dagegen trat ein Unterschied hervor 
‚und ihre Denkart änderte sich nunmehr also, dass dio einen ausge- 
lassen und leichtsinnig lebten, während die andern auf ihre Bethätigung 
im Leben wie auf sich selbst aufmerksam achteten. 


Auf Seite der Römer erkannte Quintilian ganz gut, wie wichtig 
die Rücksicht auf das Lebensalter der Schüler für den Unterricht und 
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dessen gedeihliches Fortschreiten sei. Aus allgemeinen pkdagogischen 
wie aus methodischen Gründen erklärt er sich ausdrücklich gegen 
eine Vereinigung verschiedener Altersklassen zu einem Cursus, was 
bekanntlich für gewisse Schulen selbst. in unserer Zeit noch immer 
gestattet und als trauriger Nothbehelf mit allen möglichen, nur nicht 
wahrhaft pädagogischen Gründen entschuldigt wird. Dass Knaben 
und Jünglinge durcheinander sitsen, gefällt ihm nicht (II, 1, 14). Die 
Lehrer solbst sollten es sich doch angelegen sein lassen, dass sie den 
noch zarten Seelen, nach Art der Ammen, weicho Nahrung reichen 
und sie gleichsam an der Milch eines angenehmen Unterrichts sich 
sättigen lassen (II, 4, 5). Und im ersten Buch heisst cs am 20. Ka- 
pitel: Ich bin der Altersstufen (aetates) nicht so unkundig, dass ich 
glaubte, man müsse das zarte Alter sogleich hart anfassen und volle 
Anstrengung von demselben verlangen. Man wird vielmehr das be- 
sonders zu verhüten suchen müssen, dass nicht das Kind, welches die 
gelehrten Studien noch nicht lieben kann, sie hasse und von der ein- 
mal geschmeckten Bitterkeit auch über die Kinderjahre hinaus em 
Grauen empfinde (reformidet). Es sei das ein Spiel, man. bitte das 
Kind, man lobo es und richte die Sache immer so ein, dass es eine 
Freude bat an dem was es thut; bisweilen, wenn es selbst nicht will, 
lehre man ein anderes Kind, so dass es darüber Neid empfindo; 
manchmal kann es weiteifern und öfters mag es zu siegen glauben. 


Für uns ergeben sich aus diesen methodischen Bemerkungen 
über die wünschenswertho Gleichheit des Alters einer Schülerklasse 
von selbst die weiteren Folgerungen. Vor Allem wird bei einer sol- 
chen Auffassung des Unterrichts klar, wie schon die Alten nicht um- 
hin konnten, den Lehrer (διδάσχαλος) gelegentlich geradesu mit dem 
Erzieher des Zöglings zu identificiren, wenngleich damit noch lange 
nicht, wie etwa in alten Indien, das Verhältniss des Schülers und 
Lebrers als das höchste angesehen wurde. Indessen werden wir von 
dieser Auffassung des Lehrerberufs und von der hohen Verehrung, 
welche in den besseren Zeiten des klassischen Alterthums einzelnen 
Lehrern gezollt wurde, weiter unten in einem besonderen Abschnitt 
über die Lehrer zu handeln haben. 


Neben einer solchen mehr oder weniger sorgfältigen Aufmerk- 
samkeit auf das Temperament und die ganze Eigenart der Schüler 
sollten aber ferner, nach einer vielfach ausgesprochenen Ueberseugung 
auch der alten Didaktiker und im Einklang mit den gewöhnlichsten 
Forderungen der Pädagogik, im Interesse eines gedeihlichen Unter- 
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richte auch die persönlichen Verhältnisse und die äusseren 
Umständo für die richtige Behendlung der Schüler in Fragen des 
Unterrichts und dor Disciplin in Betracht gezogen werden. Abermals 
ein Punkt, der uns binlänglich darüber aufklärt, dass man im Alter- 
thum, wie dies auch aus den angeführten Stellen des Quintilian ein- 
leuchtet, über die Gesammtaufgabe des Lehrers und über die ungemein 
hohe Bedeutung eines erziehenden Unterrichts nicht im Zwei- 
fel war und, die röinische Kaiserzeit mit ihrer unfrachtbaren Schul- 
rhetorik und hohlen Aretalogie abgerechnet, über das Vorhältniss von 
Unterricht und Erziehung durchschnittlich vielleicht richtigere, oder 
doch entschiedenere und unbefangenere Ansichten hegte als in unseren 
Zeiten, wo man in der Regel für jenen „Prospekt“ des Unterrichts 
sich entscheidet, der auf möglichst Vielerlei hindeutet und möglichst 
bald „fertig“ zu machen verheisst. Was etwa eine frühzeitige Ver- 
wöhnung des Schülers, einen argen und binderlichen Stols oder über- 
triebene Schtichternbeit und Zaghaftigkeit ausgebildet haben könnte, 
ob das jugendliche Gemüth durch cine schlechte Umgebung schon 
in zarten jungen Jahren oder etwas später durch gewissenlose Sold- 
menschen und elende Schmeichler verdorben oder doch verstört erschiene, 
derartige nirgends gleichgiltige und oft für ein Menschenleben ent- 
scheidende Kussere Momente mit pädagogischer Weisheit in Rechnung. 
za ziohen, verstand sich in den Augen der Einsichtsvollen von selbst. 
In diesem Sinne wird sogar die Armut gelobt, nicht etwa von 
hohlen Declamatoren, sonderu von edion Geistern, als eine vortreff- 
liche Meisterin in gründlicher Durchbildung der Seele, in morelischer 
und politischer Charakterbildung. Bokapntlich bot im alten Griechenland 
die Natur weder ein zu grosses Uebormass der Uoppigkeit noch war 
sie in soleber Ausdehnung kahl und steril wie das heutzutage der 
Fall ist; die rochte Mitte (τὸ μέσον) lag auch in der physikalischen 
Beschaffenheit des Landes vor. Im Ganzen dürfen wir ferner bis 
gegen Ende des peloponnesischen Krieges bei der Mehrzahl der Bürger 
in Bezug auf Besitz eine gewisse Wohlhäbigkeit und durchschnittlich 
die Verhältnisse eines Mittelstandes annehmen, einerseits ohne Nah- 
rungssorgen, ohne Proletariat und ohne abstumpfende cura pecali, 
andererseits auch ohne Luxus im Sinn der schwelgenden Römer, viel 

mehr eine gewisse Einfachheit und Schlichtheit im Unterhalt (διαιτη-. 
ποιόν). Um so bedeutungsvoller erscheint aber dann, bei der hohen 
Wertbschätzung eines behäbigen Haushalts und insbesondere einer 
noblen täglichen Musse, die obige Auffassung. Gesundheit, Schönheit 
der Gestalt, Unabhängigkeit der Existens und Umgang mit lieben 
Freunden, galt unter den Hellenen von jeher als geprissenes Sehibbo- 
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leth des feineren Lebens !); aber Leiden und Entbehrungen galten 
nicht minder als eine Läuterung, eine Feuerprobe für jene Starken, 
die es vermögen, äusserem Missgeschick den Kopf zu zertreten. Die 
Armut ist darum als die Gespielin hellenischer Grösse zu betrachten ; 
jonische Volkskraft, über dem Archipelagos frühseitig ausgoartet und 
zersetst, hatte gerade auf Attika’s dürftigerem Felsboden sich gesund 
erbalten in der Abwechselung von Arbeit und Genuss, in der glück- 
lichen Verbindung von Freiheit und Zucht, von Tapferkeit und Kunst- 
pflege (E. Owrtius, Götting. Festreden 8. 7); indessen in den üppigen 
Städten Kleinasiens, die dem Prinsipe des hellenischen Lebens untreu 
geworden waren, in Glans und Weltbildung der W etteifer erschlafite 
und in trägem Wohlbehagen des Genusses die Spannkraft erlahmte. 

Auch das liegt in dem oben erwähnten Verse des Menandros 
ὃ μὴ dapsis ἄνϑρωπος οὐ παιδεύεται, neben dor unverkonnbaren Be- 
ziehung auf den vom Studiengotte Apollon geschundenen Marsyas 3}. 
So nannte Antiplanes die Armut die Lehrerin des Charakters, und 
Diogenes bezeichnete sie als den natürlichen, von keinem Lehrer ge- 
wiesenen Weg zur Philosophie®). Anaximenes erklärte, sie mache 
die Menschen zu den Künsten wie für das Leben geeigneter und ge- 
schickter, da sie strengen Unterricht in der Bescheidenheit gebe). 
Einzig die Armut nur erwockt die Künste, nach ‘Theokritos®) u. A. 

Mannigfach sind die Aussprüche und Redewendungen tiber die 
Gefahren des Roichthums, wovon freilich Vieles den Gemein- 
plätzen der Sophisten zuzuweisen ist, an denen auch über dieses Thema 
immerzu perorirt wird, wie z. B. über das Sprichwort: Gib einem 


1) Vergl. das bekannte Skolion bei Platon u. A, auch Athen. XV, p. 694 
ὑγιαίνειν μὲν ἄριστον ἀνδρὶ ϑνατῷ, 
δεύτερον δὲ καλὸν φυὰν γενέσϑαι, 
τὸ τρίτον δὲ πλουτεῖν ἀδόλως, 
καὶ τὸ τέταρτον ἡβᾶν μετὰ τῶν φίλων, 

3) Moenand, ed Did. p. 98, 492; Plat. Kathyden. p. 285, D; Hirschfeld, Athena 
und Marsyas, 32,Programm zum Winckelmannsfest der archäologischen Gesellschaft zu 
Berlin, Berl. 1872. Das lateinische excarniflcare discipulos und anderes später unter 
Behulzucht. ᾿ 

8) Stob. Flor. Tom. I, p.218, 1 ἅπανθ᾽ ὁ λιμὸς γλυκέα πλὴν αὐτοῇ ποιεῖ | πενία 
Τάρ ἔστον ἡ τρόπων διδάσκαλος, Ibid. p. 217, 11 Διογένης τὴν πενίαν αὐτοδί- 
δάχτον ἔφη εἶναι ἐπικούρημα πρὸς φιλοσοφίαν" ἃ γὰρ ἐκείνην πείϑειν τοῖς λόγοις πες 
Ρᾶσϑαι, ταῦτ᾽ ἐν ἔργοις τὴν πενίαν ἀναγκάζειν 

4) Ebenda 8. 381, 22; dagogen auch Tadel, πενίας φόγος, 8. 221 ἃ. 

4) BidylL XXI, 1 & πενία, Διόφαντε, μόνα τὰς τέχνας ἐγείρει" | αὐτὰ τῶ μόχϑοιν 
διδάσκαλος. 


48 


Kinde kein Messer; anstatt dessen man lieber sagen sollte: Keinem 
‚Kinde Reichtbum und keinem unwissenden Manne die Herrschaft 1). 
Wo Reichthum die Oberhand erhält, bemerkt Aristophanes, da ist es 
um Kunst und Weisheit geschehen). 

Aristoteles übrigens spricht von der nachtheiligen Einwirkung 
des übermässigen Reichthums auf die sittliche Haltung mit derselben 
Vorsicht wie von dem Uebel grosser Armut. Diejenigen, erklärt er, 
welche ein Uebermass an Glücksgütern, an Stärke, an Reichthum, 
an Freunden und dgl. besitzen, haben weder Lust zu gehorchen noch 
verstehen sie es, und dies wird ihnen schon von den Kinder- 
jahren an imHause ihrer Eltern zur andern Natur; denn 
wegen ihres schlechten Lebens gewöhnen sie sich sogar, nicht ein- 
mal in den Schulen zu gehorchen. Dagegen sind diejenigen, 
welche an allen jenen Gütern einen su grossen Mangel haben, allsu 
niedergeschlagenen Geistes. Daher wissen sie gar nicht zu 
herrschen, und zeigen, wenn sie beherrssht werden, keine als eine 
eklavische Unterwürfigkeit?). Manches Oharakteristische wird in diesem 
Betreff von einzelnen Philosophen, Schulbäuptern und Jugendbildnern 
ersählt, obne dass man ctwa den grossen Vortheil günstiger äusserer 
Verhältnisse für die geistige Entwickelung unterschätzt hättet). Nach 
Diogenes Laertios VII, 19, 22, p. 164 Did. soll einstmals der Philo- 
soph Zenon einem reichen Rhodier von prächtigem Aeusseren, der 
aber im Uebrigen ein unbedeutender Mensch war, zuerst befohlen 
haben, auf einer bestaubten Bank Platz zu nehmen, so dass derselbe 
sein feines Oberkleid beschädigte; hernach hiess er ihn auf dem Sitze 


9) Stob. Flor. Tom, 11, p. 160, no. 136 μὴ παιδὶ μάχαιραν, ἡ παροιμία φησίν' 
τὼ δὲ φαίην ἄν, μὴ παιδὶ πλοῦτον, μηδὲ ἀνδρὶ ἀπαιδεύτῳ δυναστείαν. Ibld. Tom. ΠΙ, 
p. 207, no, 7 ein Fragment des Euripides ἐν τῷ γὰρ ὄλβῳ φαυλότης ἕνεστί τις, I πενία 
δὲ σοφίαν ἔλαχε διὰ τὸ δυστυχές. Eplitet, I, 8, p. 4δ ed. Didot. ὅτι αἱ δυνάμεις τοῖς 
ἀπαιδεύτοις οὐκ ἀσφαλεῖς κτλ, 

3) Was natürlich nur gilt in Hinsicht auf das Ruhen der gröberen Arbeit, wenn 
die zwingende Noth nicht antreibt, überdies im Munde der Πενία, Aristoph. Put, 
vs. 510 29. 

8) Aristot, Polit IV, 9, p. 188 od. Göll, οἱ μὲν ἐν ὑπεροχαῖς εὐτυχημάτων ὄντες, 
ἰσχύος καὶ πλούτου καὶ φίλων καὶ τῶν ἄλλων τῶν τοιούτων, ἄρχεοϑαι. οὔτε βούλονται οὗτε 
ἐπίστανται, καὶ τοῦτ᾽ εὐθὺς οἴκοϑεν ὑπάρχει «αισὶν οὖσι: διὰ Ἰὰρ τὴν τρυφὴν οὐδ᾽ 
ἐν τοῖς διδασκαλεῖοις ἄρχεσθαι σύτηϑες αὐτοῖς, Oi δὲ καϑ' ὑπερβολὴν ἐν ἐνδείς 
τούτων ταπεινοὶ λίαν" εἶοϑ᾽ οἱ μὲν ἄρχειν οὐκ ἐπίστανται, ἀλλ᾽ ἄρχεοθαι δουλικὴν ἀρχήν. 

4 C£. Plin. ΕρΡ. VI, 38, 5 neque enim culquam tam clarım statim ingenium, 
ut possit emergere, nisi illa materla, occasio, fautor etiam commendatorque contingat, 
Noch am Ausgange des Alterthums, bei Pseudo-Boetins ed. Migne, Il, p. 1285, A wird 
als noverca disciplinae ogestas bezeichnet, of. ibid, p. 1987, B. 
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der Armen und mitten unter abgetragenen Gewändern sich 'nieder- 
lassen, worauf der junge Mann endlich sich entfernte. Und Zenon 
bemerkte dazu, wie nichts unschicklicher sei, zumal an jungen Leuten, 
als Hochmut. Ebenda 8 23 wird es für das grösste Hindernis 
des Fortschrittes im Studium orklärt, wenn Einer sich wohlweise 
zu sein dünkt (μηδὲν εἶναι τῆς οἰήσεως ἀλλοτριώτερον πρὸς zard- 
ληφιν τῶν ἐπιστημῶν). Von der Gefahr, die der Jugend in dieser 
Beziehung von Schmeichlern und Parasiten drohe, ist gleichfalls oft 
die Rede. In der Umgebung des Stolzes und des Reichthums finde 
sich gar selten einfacher, gesunder Verstand. Arme müssen wohl oft 
den Wissenschaften huldigen, um durch sie ihr Fortkommen zu finden, 
indess Begüterte durch ibr Vermögen gegen dieselben nicht selten 
gleichgültiger gestimmt werden. Desto ruhmvoller sei es für den 
Reichen, wenn erauch hier mit dem Aermsten in lebhafter Thätigkeit 
wetteifere). Einem jungen Menschen, der sich im Theater gross 
machte und prahlte, wie gescheidt er sei, da er mit vielen weisen 
Männern verkehrt habe, entgegnete Epiktetos: Und ich habe mit vie- 
len Reichen Umgang gepflogen, bin aber darum nicht reich?). kine 
Fülle von Sentenzen knüpft sich an diese Anschauung, durch welche 
der hohe Werth der Geistesbildung gegenüber den materiellen Be- 
strebungen eingeschärft werden sollte, im Sinn der Verse Philemon’'s: 
Nach Wissenswerthem trachte lieber denn nach Geld; 
Was du gelernt hast, trägt dir erst die Fülle ein®). 

Damit ist allerdings auch schon auf’ einen praktischen Zug in 
der Aufiassung der Bildung hingewiesen, der immitten einer späteren 
Entwickelung und unter veränderten Verhältnissen etwas Ungriechi- 
sches repräsentirt. Es ist dies eine gewisse Nüchternheit, wie sie im 
Leben der Römer frühzeitig sich kundgibt und deren realistischer 


1) Of. Plin. Epp. VII, 22, 2 Est Cornelius Mucianus, ornamentum regionis meas, 
seu dignilate seu moribus. Natus splendide abundat facultatibus, amat studia ut 
solent pauperes. Juvenal, Sat, VIII, 78 rarus onim forme sensus communis in illa 
| fortana. Suidas v. 'Ηγίας, Tom. I, 2, p. 811 ἀλλὰ τοῦτο δὲ τὸ εἰωθὸς ὁ πλοῦτος 
μέγα κακὸν ταὶς ψυχαῖς ἔοιχεν εἶναι, νομὸν τοῖς κόλαξι παρεχόμενος, οὐ χρυσίου μόνον 
(οὔπω Jäp τοῦτο δεινόν) ἀλλὰ νέου φυχῆς ἀπαλῆς καὶ ῥᾳδίως ὑπὸ τῶν τοιούτων ϑηρίων 
χαταβοσεομένης. οὗτοι διέφϑειραν τὴν Ἡγίου ζωὴν πρός γε τὸ μὴ Ἰνησίως φιλοσοφεῖν ch. 
Von der ersten Jugendzeit desselben Hegias spricht auch Marin, Pıokl. 6, 36, p. 164 
Did. vwortheilhaft, ebenso Danınsk. Vit. Isidor. $ 221. 227. 280. 

3) κἀγὼ πολλοῖς πλουσίοις, sc. ὡμίλησα, ἀλλὰ πλούσιος οὐα εἰμί, Epikt, Fragm, 170, 
p- 80 ed, Did, 

8) Philem. ed, F. Did. p. 126, 52 a μαϑημάτων φρόντιζε μᾶλλον χρημάτων | τὰ 
Ἰὰρ μαϑήματ᾽ εὐπορεῖ τὰ χρήματα, Vergl. olen 8. 30 die Stellen Über παιδεία. 

Grasberger, Erziehung eto. 10 (der musische Unterricht). 4 


50 ᾿ 


Korn überall zu Tage tritt, noch ehe der Charaktor der altrömischen 
Knabenerziehung völlig verändert wurde durch eine neue und fremde 
Schulbildung. ‘Wir sahen bereits, wie der ernste, bediächtige Römer 
sich in seinem Geschäftseifer nur mit Mühe entschloss, die männliche 
Jugend mit solchen Dingen wie planmässige Gymnastik einen Theil 
des Tages hinbringen zu lassen. Die auf den Kriegsdienst beschränkte 
körperlicbe Ausbildung darf hier nicht als Gymnastik im hellenischen 
Sinne gefasst werden. Die geistige Bildung der Jugend aber bestand 
so ziemlich in der Bekanntmachung mit den Staatsgesetren und mit 
den Thaten der Vorfahren, in der Absicht patriotische Gesinnung zu 
erwecken. Der Charakter der republikenischen Pädagogik war ein 
sittlicher; die Form ward leicht gering geachtet zu Gunsten der Ge- 
sionung. Man beschränkte sich durchgebends auf Studien praktischer 
Art. Bei der Berufsbestimmung ward auf die dignitas oder auf die 
utilitas oder auch auf beides zugleich ein entscheidendes Gewicht ge- 
legt; im ersten Fall vorzugsweise von Beiten der gebildeten und an- 
gesehenen patricischen Familien, im andern der grossen Masse und 
der plebejischen Geschlechter. Ueberhaupt war das Thun und Treiben 
des Römers der älteren Zeiten weit weniger von einer ästhetischen als 
von der rein praktischen Anschauungsweise bedingt, die auch der 
römischen Ethik eine andere Gestalt und Farbe verlieh als dem grie- 
chischen Volke eigenthümlich war ἢ). 

So scheint denn wirklich auf den ersten Blick, besonders durch 
das häusliche Moment, die Erziehung, wie sie sich unter den Rö- 
mern gestaltete, Vorzüge vor der griechischen zu haben. Aber näher 
betrachtet ergibt sich, wio Niemeyer in Ersch und Gruber's En- 
eyklopädie s. v. Erziehung bereits hervorgehoben hat, „dass man nicht 
einmal den Gedanken einer harmonischen Ausbildung des Leibes und 
der Seele fasste, geschweige ihn, soweit es die Eigenthümlichkeit der 
Nationalität zuliess, verfolgte. Man verschmäbte die aus dem Bereiche 
des Schönen entlehnten Erziehungsmittel der Hellenen, die Gymnastik 
wie die Musik, und blieb, auch nachdem unter griechischem Einflusse 
die wissenschaftlichen Curse bei dem Grammatisten, dem Grammaticus 
und dem Rhetor geordnet waren, in praktisch-verständiger Richtung 
dem höheren Leben des Geistes abhold,“ 

Jedoch von der Zeit der Gracchen an lockert sich unter dem 
wachsenden Einflusse griechischen Wissens zusehends diese altrepubli- 
kanische Erziehung. Die volksthümlichen Sitten und das streng pä- 


9) Krause, Gesch, ἃ, Erz. 8. 290. 
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dagogische Element treten zurück gegen den Unterricht und die 
Masse neuer Bildungsmittel. In der Kaiserzeit vollends wird der 
Knabe beinahe durchgehends zur frühreifen Frucht erzogen. Es ist 
wahr, die Theorie des Unterrichts und der Erziehung, wie sie sich 
bei Quintilian findet, war ganz vortrefflich; aber in der Wirklich- 
keit gestaltete sich die Sache anders. Hier erscheint theils die Per- 
sönlichkeit der Lehrer, theils die häusliche Erziehung höchst bedenk- 
lieb, so dass Quintilian seine guten Gründe hatte zu einer merk- 
würdigen Erörterung (Inst. or. I, c. 2) der Vorzüge einer öffent- 
lichen Schulc vor dem einseitigen und gefährlichen Privat- 
unterricht. Noch später, seit Hadrian’s Regierung, wird die 
ganze Theorie noch weiter von der Praxis abgetrennt; alles Unter- 
richtswesen wird berufsmässig und, wie wir zusagen pflegen, officiell. 
Der Staat holt sicb in der Schule seinen Bedarf an Beamten und 
Lehrern; diese selbst widmen sich mechanisch ihrem Berufe. Selb- 
ständige Kenntnisse und spontanes Studium werden immer seltener, 
bis endlich in polizeilicher Fürsorge der Regierenden nach einer küm- 
merlichen Propädeutik in Grammatik, Rhetorik und Jurisprudenz die 
ehemaligen herrlichen Quellen edelster Bildung versiegen. 


Uebrigens bleibt zwischen den letzten Consequenzen des römi- 
schen Realismus, wie derselbe beispielsweise sich offenbart in der 
frühzeitigen und absonderlichen Geltung, die das Rechnen in der 
Schulbildung behauptete !), und in jener Werthschätzung der Empirie ?) 
und des banausischen Betriebs der Künste, wie sie bei den Griechen 
durch den Entwickelungsgang der makedonisch-hellenistischen Periode 
bedingt und durcli neue Bestrebungen in Kunst und Wissenschaft, 
reiehere Gestaltung des Privatlebens und überhaupt Erweiterung des 
allgewohnten Gesichtskreises gekennzeichnet ist, innmerhin noch ein 
bedeutsamer Unterschied. In der Feinheit der Bildung und des ge- 
selligen Verkehrs waren und blieben die unterjochten Hellenen nicht 
erst unter römischer Herrschaft ihren Ueberwindern weit überlegen. 
Auch den veränderten Körper von Hellas beseelte noch lange die 
lebendige Kraft der alten Einrichtungen, bis endlich auch hier unter 
dem Zusammenfluss von politischen und noch mehr von moralischen 


Ὁ Vergl. Becker-Marquardt, Röm. Alt. V, 1, 8. 111, und das In dieser Hinsicht 
bezeichnende Epigramm Martial’ V, ὅθ, 8 agq. Artes discere vult pocuniosas?| 
fac diseat citharoedus aut choraules. | Si duri puer ingeni videtur, | praeconem facias 
vel architeetum, 

2) Plin, Epp. VIII, 14, 8 Quotus enim quisque tam patiens, ut velit discore 
quod in usu nom sit habiturus? 
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Ursachen, von schlechter Verwaltung des Landes und greulicher 
Sittenlosigkeit, nachdem die rhetorischen Schulen Athens noch etwas 
länger den alten Ruf behauptet hatten, in grauenhafter Entvölkerung 
und mit dem Ruin des Landes auch die letzten Keime echten helleni- 
schen Culturlebens erstarben. 

In den besseren Zeiten einer Nation tritt überhaupt der Grund- 
satz von dem hohen oder gar ausschliesslichen Wertbe praktischer 
Bildung nicht als nacktes Utilitätsprinzip auf, wonach aller Unterricht 
an dem blossen Nutzen und Vortheil für den Einzelmenschen zu be- 
messen wäre. In Athen galt die Werklosigkeit (ἀργία) einfach als 
aristokratischer Vorzug im (egensatze zum gemeinen, handwerks- 
mässigen Erwerb (τὸ βάναυσον), von dem jeder Gebildete sich frei 
halten musste,. wenn er geachtet sein wollte. Begreiflicherweise 
konnten bei solcher Auffassung der Arbeit weder zünftige Gewerbe 
noch überhaupt corporative Verhältnisse sich ausbilden, die sich etwa 
mit den Leistungen der Gewerks- und Kaufleute des germanischen 
Mittelalters als Träger der Cultur vergleichen liessen. Es war und 
blieb einmal jede einseitige Förderung etwa der blossen leiblichen 
Bildung oder einer übertriebenen, künstlich didaktischen Einwirkung 
auf den Geist unverträglich mit dem harmonischen Bildungsprinzip 
der Hellenen. Die Pädagogik des Nützlichen und der praktischen 
Anwendbarkeit machte sich wirklich erst breit seit dem Aufkommen 
einer „skeptischen Philosophie“, welche die Möglichkeit einer Erkennt- 
nisstheorie und damit auch der Erziehungstheorie leugnete. Von da 
an wird begreiflicherweise Prinzip und Methode, Wahl des Berufs 
und Vorbereitung dazu, wird Alles aus dem Gesichtspunkte der Nütz- 
lichkeit bestimmt. Nur zu bald war es dann bei den Griechen der 
baare Eigennutz, mit einem alten Mangel an Rechtssinn in Verbindung, 
der sich für die Verluste im öffentlichen Leben durch „Besitz“ zu 
trösten suchte und folgerichtig in der allmäligen Verkümmerung und 
Entstellung der moralischen Begriffe den Vermögenden ‚als guten, den 
Armen aber als schlechten Bürger taxiren zu dürfen glaubte. Be- 
kanntlich werden in Platon’s Staatserziehungstheorie die zar Herrschaft 
bestimmten Zöglinge im reiferen Alter, nachdem sic vom dreissigsten 
bis zum fünf und dreissigsten Lebensjahre höhere Dialektik studirt haben, 
von da ab auf fünfzehn Jahre wieder ins praktische Leben zurück- 
gesandt, um die Wiedererkenntniss der a priori gelernten Ideen zu 
üben, also die Praxis „nachzuholen“. Dagegen hatte sich der Doctri- 
narismus späterer Zeiten, und überdies der nie verlegene griechische 
Doetrinarismus, längst in bleibenden Gegensatz gestellt zum Leben, und 
dieser Gegensatz zwischen dem Leben und der Disciplin wurde von 
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den Alten nur um so schlimmer verspürt, je kürzer und rascher sie 
bis dahin gelebt hatten ἢ. Bei den Römern freilich wird, wie bemerkt, 
von jeher auf die Vorbereitung für den „Beruf“ das Hauptgewicht 
gelegt und demgemäss durch einen praktischen Unterrichtsplan vor 
Allem die persönliche und bürgerliche Tüchtigkeit angestrebt. 

Wie nun aber, wenn sogar unter den Römern im ersten Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung darüber geklagt wird, dass man nicht 
für das Leben lerne, sondern für die Schule2)? Es ist uns auf- 
gefallen, wie man an diesem Satze zu deuteln versucht hat, Die posi- 
tive Fassung desselben ergibt ja doch im ganzen Zusammenhang der 
Worte das Postulat: non scholae, sed vitae discondum esse, und da- 
mit keine „halbwahre“ Aeusserung, wie einer der neueren Literar- 
historiker meint. In den Zeiten Seneca’s hatte das römische Leben 
allerdings von seinem früheren Charakter eines praktischen Verhält- 
nisses zwischen Wissen und Handeln vieles eingebüisst, und zwar vor- 
zugsweise in den Schulstuben der Declamatoren, deren wachsenden 
Unfug z. B. Petronius in der Einleitung zu seinem satirischen Roman 
bitter beklagt. Seneca hatte ein Recht so zu schreiben; verstand er 
doch unter dem „Leben“ ein von dem unsrigen gar sehr verschiede- 
nes, Zu seiner Zeit kannte man in Rom noch nicht jenes Joch eines 
besonderen Berufslebens, in das ein freier Mann sich schmiegen oder 
gar eindrängen möchte, um sein Dasein zu verdienen). 

Worauf es hier allein ankömmt, das ist in der hellenischen Er- 
ziehung das untergeordnete Verhältniss des blossen und schulmässigen 
Unterrichts gegenüber der gymnastischen und musischen Bildung 
der Jugend®); in der römischen zwar nicht jene ideale Richtung 
der (riechen in ihrer besten Entwickelung, wohl aber die so eben 
hervorgehobene unvergleichliche praktische Tüchtigkeit der besseren 
Zeiten, die vielfach unsere ängstlich gegängelte Schulbildung ersetzte, 
auch bekanntlich die Welt eroberte und mit den dürftigsten geogra- 


4) Vergl. die Belegstellen, mit Anklängen auch aus der früheren Perlode, bei 
Hermann-Stark, Griech. Privatalterthümer, 8. 42, Anm. 6, 7, 8, 

3) Seneca Ep. 106 extr. non vitao, sed scholaediscimus. Cf. Ep. 88, ed. Haase 
ΠῚ, p. 254, sic effectum est, ut diligentlas seirent loqui quam vivere, 

ἢ Vorgl. übrigens Dr. W. E. Weber, Einige Worte zur Bedeutung des Satzes: 
Wir lernen nicht für's Leben, sondern für die Schule, Bremen 1829; Döderlein, Aufs. 
1, 5. 95; Oatalogus Praeleett. Gotting. sem, hibern. 1887/38, mit dem seltsamen Er- 
gebniss: sio est mutandum in mellus perversam proverblum, ut dicatur vitae etscholae, 
scholae ot vitao esse discondum. 

4) Vergl. Dr. Jäger, Die Gymnastik der Hellenen I. Aufl. 8, 249. 
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phischen Kenntnissen lange beherrschte. Manche herbe und spöttische 
Aeusserung bei Satirikern und Autodidakten über gewisse Seiten eines 
unpraktischen, oftungebührlich lange fortgesetzten und schliesslich im 
Sande verlorenen Unterrichts dürften darnach wenigstens theilweise 
zu entschuldigen und im Ganzen wohl riehtiger zu würdigen sein. 


Wahrlich bier gilt es einmal einer Anwendung des Juvenal’schen 
Satzes Difficile est satiram non scribere zu entsagen. Wird nicht 
heutzufage von allen sachverständigen Erziehern, von sämmtlichen 
Männern der Erfahrung alle Hoffnung auf die Intensität des Un- 
terrichts gesetzt und nicht auf die Extension? auf bewährte Mec- 
thode und festen Lectionsplan? auf Abweisung aller fragmentarischen 
Kenntnisse, aller blos genaschten und unzeitig abgebrochenen? Ist 
nicht an unsoren Mittelschulen die Klage über Uberbürdung mit Lehr- 
stoff und Lehrstunden eine allgemeine, wie diejenige über den zuneh- 
menden Mangel an Frische und dauerhafter Gesundheit der Zöglinge? 
Gleichwohl steigert sich nach wie vor der Einfluss ebenso berühmter 
und beredter als unpädagogischer Fachgelehrten auf unklare Schul- 
verwaltungsbehörden, und damit auch die Forderung nach Mehr in 
den einzelnen Lehrgegenständen, als ob Begriffo wie Erziehung, Un- 

ες terrieht, Berufsstudium und strenge wissenschaftliche Forschung sich 
vollständig deckten und jeder Staatsbürger ohne Ausnahme Prüfungs- 
taxen erlegen sollte. 


Immer bleibt es Endziel der Erziehung, ein gelegentliches Ueber- 
gewicht des blossen Lernens vorsichtig herabzumindern und einzu- 
schränken. Bei den Aermeren war ces selbstverständlich von jeher 
die Noth, die gebieterische Nothwendigkeit der Arbeit und des frühen 
Erwerbs, welche eine längere systematische Schulbildung verwehrte. 
So lernten in Athen die Kinder der Armen (xaxol xdx χαχῶν) eben 
die gewöhnlichen Elomentarkenntnisse, Lesen, Schreiben und Rechnen, 
und erwarben sich dazu ein gewisses Maass gymnastischer Bildung, 
wohl auch einige Fertigkeit im Schwimmen‘), um lange vor den 
Kindern der Wohlhabenden und vor dem sechzehnten Jahre dem 


1) Daher das bekannte Sprichwort von gänzlicher Uneultur μῆτε νεῖν μήτε 
γράμματα, ἐπὶ τῶν ἀμαϑῶν, ταῦτα Jap ἐκ παιδόϑεν ἐν ταῖς ᾿Αϑήναις ἐμάνθανον, Diogenien. 
VI, 66; Ast zu Platon's Gesetzen 8, 170. Dasselbe wird von den Grammatikern auf 
Solon’s Institutionen zurückgeführt, wobei es immerhin ungemiss ist, ob Solon wirklich 
das Schwimmenlernen geboten habe. Dass er freilich das Reden und Schreiben zu einer 
Grundlage der bürgerlichen Thätigkeit gemacht hat durch das Gebot die γράμματα zu 
lernen, ist klar und erhellt zudem aus dem individuellen demokratischen Element, das 
in der Rechtspfege, Volksversammlung und dgl, entschieden hervortritt, 
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Schulbesuch zu entsagen. Wenn übrigens in der älteren Periode 
selbst besser Erzogene mitunter keinen Elementarunterricht genosson 
haben sollen!), so würde man, wenigstens für die athenischen Ver- 
hältnisse, zu weit gehen, wenn man dabei mehr als die Vernachlässi- 
gung eines einzelnen Lehrgegenstandes verstehen oder ausserdem der 
natürlichen Einwirkung im elterlichen Hause, wovon unten die Rede 
sein wird, allzuwenig zutrauen wollte, 


Für die spätere Zeit schildert uns wenigstens Lukianos anschau- 
lich jenen stets erneuerten Conflikt, der für das begabte Kind armer 
Eltern aus der Nothwendigkeit einer „Berufswahl“ entspringt. Er 
erzählt nämlich von sich selbst (Somn. init.): Ich hatte nicht lange 
aufgehört die Schulen zu besuchen und näherte mich schon dem Jüng- 
lingsalter, als mein Vater mit seinen Freunden überlegte, wosu er 
mich bilden lassen sollte. Die meisten nun hatten die Ansicht, dass 
die gelehrte Bildung (παιδεία) grosse Mühe, lange Zeit, nicht geringen 
Aufwand und glänzende Verhältnisse erfordere, und dass unsere Um- 
stände dürftig seien und eine schnelle Nachhülfe erheischten. Wenn 
ich dagegen ein Handwerk (τέχνην τινὰ τῶν βαναύσων τούτων) erlernte, 
80 würde ich für's erste wohl gleich mich selbst unterhalten können 
durch meine Kunst (παρὰ τῆς τέχνης), und nach kurzer Zeit würde ich 
auch meinem Vater.eine Annehmlichkeit bereiten können, indem ich ihm 
den zeitigen Erwerb übergäbe. Es wurde daher eine zweite Bera- 
thung angeregt, welches Handwerk das vorzüglichste sei, und am 
leichtesten zu erlernen und anständig für einen Freigebornen (ὀνδρὲ 
ἐλευϑέρῳ), zu dem ferner die Kosten leicht aufzutreiben seien und das 
einen binlänglichen Erwerb biete. Als nun der Eine zu diesem, der 
Andere zu jenem Handwerk rieth, wandte siclı mein Vater zu meinem 
Obeim, der für einen recht guten Bildhauer galt und ein überaus ge- 
schiekter Steinmetz war, und sagte: Es wäreunrecht, wenn in deiner 
Gegenwart ein anderes (jewerbe den Vorzug behielte; nimm also du 
den Knaben da zu dir und bilde ihn zu einem tüchtigen Steinmetz 
und Bildhauer. Sobald man nun glaubte einen günstigen Tag zum 
Antritt der Lehrjahre gefunden zu haben, ward ich dem Oheim über- 
geben u. 5. f. Der Autor erzählt dann noch, wie unsanft und wenig 
ermunternd die Einweiluung in’s Handwerk vor sich ging und wie er unter 
Thränen die Lehrzeit begonnen habe, bis er, gleichsam ein Herakles 
am Scheidewege, nachdem sich die gestrenge Τέχνη und die hehre 


3) Wie Bernhardy, Griech. Litt. I, 8. 74, 2. Boarbeit. unter Verweisung auf 
Aristoph, Egg. 189; Plutarch, Arist, 7. Kimon 4; Quintil, I, 10, 18 bemerkt. 
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Παιδεία selbst um ihn gestritten, schliesslich der letsteren Göttin auf 
Leib und Leben sich ergeben habe. 


Zu Athen, im Mittelpunkte hellenischer Cultur, warnte Sokra- 
tes, im Interesse dieser harmonischen Bildung und allgemeinen männ- 
lieben Tüchtigkeit, ebenso vor dem, was wir als Special- und Fach- 
studium bezeichnen, wie unter den Römern, vermöge jenes nüch- 
ternen und praktischen Zuges in ihrem Charakter, vor einem tiefer 
gehenden und von der Wirksamkeit nach Aussen abziehenden Studium 
der Philosophie ausdrücklich gewarnt und selbst mit Strenge davon 
zurückgehalten wurde‘). Darnach begreift sich auch die eigenthtim- 
liche Rechtfertigung des rhetorischen Unterrichts bei Isokrates XV, 
262 ff.: Die meisten Menschen hegen von diesen Lehrgegenständen 
(μαϑήματα, nämlich Astronomie, Geometrie u. dgl.) die Ansicht, sie 
seien apitzfindige, kleinliche Dinge; denn weder in persönlichen noch 
in öffentlichen Angelegenheiten nützten sie etwas und blicben auch 
nicht fest im Gedächtnisse der Schüler, weil sie nicht an das wirkliebe 
Leben sich anschlössen und die Geschäfte nicht unterstützten, sondern 
gäoslich ausserhalb dessen was man brauche ständen. Ich glaube 
nun, das diejenigen Recht haben, die den praktischen Nutzen dieses 
Unterrichts leugnen, und ebenso auch diejenigen,.die zu seinen Gun- 
sten sprechen. Ich habe mich lediglich darum im entgegengesstzten 
Sinn ausgesprochen, weil auch diese Fächer grundverschieden sind 
von unsern übrigen Unterrichtsgegenständen. Jene nämlich können 
uns ibrer Natur nach erst dann nützen, wenn wir die Kenntniss davon 
besitzen, diese dagegen bringen denen die sie gründlich verstehen 


1) Xonoph. Memor. IV, 7, 2 ἐδίδασεε δὲ καὶ μέχρι ὅτου δέοι ἔμπειρον εἶναι 
ἑκάστου πράγματος τὸν ὀρϑῶς πεπαιδευμένον, αὐτίκα γεωμετρίαν μέχρι μὲν 
τούτου ἔφη δεῖν μανθάνειν, ἕως ἱκανός τις γένοιτο, εἶ ποτε δεήσειε, Τὴν μέτρῳ ὀρϑῶς ἢ πα- 
Ραλαβεῖν ἢ παραδοῦναι ἢ διανεῖμαι κτλ. καίτοι οὐχ ἀπειρὸς Te αὐτῶν ἦν. ἔφη δὲ 
ταῦτα ἱκανὰ εἶναι ἀνϑρώπου βίον κατατρίβειν καὶ ἄλλων πολλῶν τε καὶ ὠφελίμων 
ῥαϑημάτων ἀποχωλύειν. Platon im Gorglas p. 484, C lässt ılen Kallikles sprechen : güs- 
σοφία γάρ τοί ἐστι χαρίεν, dv τις αὐτοῦ μετρίως ἅψηται iv τῇ ἡλυίᾳ' ἐὰν δὲ περαι- 
τόρω τοῦ δέοντος ἐνδιατρίψγ, διαφϑορὰ τῶν ἀνϑρώπων. Bekannt ist ein Vers 
des Ennius: Philosopbandum est, sed paucis, nam omniuo hand placet. 
(Anders bei O. Bibbeck, Tragg. Lat, Rell. p.58). Οἷα, de or. I, 37,158; Tuscal, disp. 
MT, 1 init, Do off. II, 1: interdum vereor, ne quibusdam bonis viris philosophie nomen 
sit invisum. Taeit. Agrie. 4 se prima In iuventute stndium philosophine acrius, ultra 
quam concessum Romano ac senatori, hausisee, ni prudentia matris in- 
censum ac Nagrantem animum coörcuisset. Vergl. besonders über die unfreiwillige Musse 
zum Philosophiren Cic. de of. 111, 1 bebufs richtiger Würdigung des römischen otium 
gegenüber den, negotia forenria, 
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keinen Vortheil, ausgenommen solche die davon leben wollen (ἐντεῦ- 
dev ζῆν προφρημένους, sc. berufsmässig), wohl aber sind sie den Ler- 
nenden nützlich u. 8. f. nämlich für die geistige Ausbildung. Und 
$ 266 heisst es weiterhin: Philosophie zwar glaube ich nicht, dass 
man diese Studien nennen darf, die für den Augenblick weder sum 
Reden noch zum Handeln nütslich sind, aber eine Uebung des Geistes 
(γυμνασίαν τῆς ψυχῆς) und Vorbereitung zur Philosophie nenne ich 
eine solche Beschäftigung immerhin, und zwar eine männlichere als 
die, welche die Knaben in den Schulen treiben, wenngleich im Ganzen 
eine ähnliche. Denn auch von den Knaben erhalten diejenigen, welche 
sich mit der Grammatik, der Musik und dem übrigen Unterrichtsstoff 
(παιδεία) abmühen, dadurch keinen Vorschub (ἐπίδοσιν), um besser 
über die Geschäfte zu sprechen oder zu berathen, wohl aber werden 
sie gelehriger (εὐμαϑέστεροι, besser unterrichtet) als sie von Natur 
sind, in Absicht auf die höheren und ernsteren Wissenschaften. Einige 
Zeit also mit diesen Bildungsmitteln (παιδεῖαι) sich zu befassen, möchte 
ich den Jüngeren raihen, jedoch ihre natürliche Anlage nicht dabei 
vertroeknen (τὴν φύσιν τὴν αὐτῶν χατασχελετευϑεῖσαν) oder zu den 
Lehren der alten Weisen und all ihren Weitschweifigkeiten (περιττὸς 
λογία!) und Gaukeleien (ϑαυματοποιΐαι) abirren zu lassen. 


Bei weitem am geringschätzigsten wurde freilich der Unterricht 
im engeren Sinn in Sparta behandelt. Der junge Spartaner sollte 
ohne eigentliche Schule durch das tägliche Leben selbst und die überall 
auf ihn einwirkende öffentliche Zucht im Verkehr mit den Erwachsenen 
und Gereiften unter den Staatsbürgern seinen Verstand ausbilden 1); 
ein Pankt, auf welchen wir später zurückkommen werden. Aber auch 
anderwärts fehlt es nicht an mannigfachen Auslassungen gegen einen 
allzulange fortgesetzten, zu hoch gesteigerten und dem Zwecke gleich- 
mässiger Bildung des Leibes und des Geistes, der musischen Durch- 
bildung des Zöglings zuwiderlaufenden Betrieb des Unterrichts. So 
lehrte Polemon, man solle sich an der Wirklichkeit bilden und nicht 
an künstlichen Lehrsätzen, gleichsam als ob Einer eine Abhandlung 
über Musik verschlingen wollte, ohne sich in der Kunst zu üben, um 
vielleicht in theoretischer Erörterung sich bewundern zu lassen, bei 


3) Vorgl. Thakyd. V, 68 Λακεδαιμόνιοι δὲ καϑ' ἑκάστους τε καὶ μετὰ τῶν πολεμι- 
χῶν νόμων ἐν σφίσιν αὐτοῖς ὧν ἠπίσταντο τὴν παρακέλευσιν τὴς μνήμης ἀγαϑοῖς οὖσιν 
ἐποιοῦντο, εἰδότες ἔργων ἐκ πολλοῦ μελέτην πλείω σώζουσαν ἣ λόγων δι᾿ 
ὀλίγου καλῶς ῥηϑεῖσαν παραίνεσιν, auch beim Stob. Fioril. Tom. II, p. 9, no. 
63; über die ξενηλασία παιδευμάτῳν vergl. Lachmann, Spart, Btastsverfass. 8. 166. 
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der Anwendung auf's wirkliche Leben aber in Widerspruch zu fallen '). 
Als man Demades fragte, wen erzum Lehrer gehabt habe, antwortete 
ex: Die Rednerbübne zu Athen, um zu verstehen zu geben, dass die 
Erfahrungen der Praxis wirksamer seien als jede wenn auch noch so 
feine Lehrmethode (ἐμφαίνων ὅτι ἥ διὰ τῶν πραγμάτων ἐμπειρία χρείτ- 
τῶν πάσης σοφιστιχῆς διδασκαλίας ἐστίν, Btob. Flor. T. I, Ρ- 19, 91). 
Gleichwie aber am "Kinderspiel. sich Neigung und Anlage für die 
künftigen Lebensbeschäftigungen errathen lassen (Band I, S. 8 ἢ), so 
achteten die Alten auch bei Knaben und Jünglingen auf gewisse sich 
oft frühzeitig offenbarende Zeichen praktischen Geschickes und beson- 
derer Tüchtigkeit?2).. Das Kind kann freilich, weil ihm wegen des 
unvollkommenen Alters die Fähigkeit su guten Handlungen abgeht, 
nicht glücklich genannt werden®). Ist doch auch das Wissen, die 
Theorie, nicht ausreichend zur Tugend, sondern durch Bethätigung 
und Uebung des Guten werden gute Menschen; wären ethische Lehr- 
sätze allein hinreichend (αὐτάρκεις), treffliche (ἐπιεικεῖς) Menschen zu 
bilden, so würden, nach Thoognis vs. 432 sqq. die Lehrer derselben 
mit Recht auf sehr grosse Belohnung Anspruch machen köunen, und 
men müsste sich diesen Unterricht verschaffen. Nun aber scheint es, 
dass diese Sittenlebren zwar die Jugend mit edler Gesinnung ermun- 
tern und anspornen an der Tugend festzuhalten, und einen gutgearteten 
Charakter (ἦϑος εὐγενές), in dem die Liebe zum eittlich Guten herr- 
schend ist, für die Tugend völlig begeistern, dass sie aber unvermögend 
sind, den grossen Haufen zur Beobachtung seiner sittlichen Pflichten 
(χαλοχἀγαϑία) zu bewegen (ibid. X, 9, 2. 3.). 

Was übrigens eine richtige Würdigung der Empirie oder des 
praktischen Bildungsprinzips betrifft, so waren sich die Griechen, wie 
bereits hervorgehoben wurde, des Confliktes zwischen Schule 
und Leben wohl bewusst. Nicht etwa, als ob unter ihnen nur die 


Ὁ). Dig, Laert, IV, 8, 18, ed. F. Did, p. 97: δεῖν ἐν τοῖς πράγμασι γυμνάζαοϑαι. 
καὶ μὴ iv τοῖς διαλεκτικοῖς ϑεωρήμασι, παϑάπερ ἁρμονικόν τι τέχνιον καταπιόντα καὶ μὴ μελα- 
τήσαντα, ὡς κατὰ μὲν τὴν ἐρώτησιν ϑαυμάζεσϑαι, κατὰ δὲ τὴν διάσϑεσιν ἑαυτοῖς ande. 

3) Vergl. Plutarch. Themistokl. c. 9 ἐν γὰρ ταῖς ἀνέσεσι καὶ σχολαῖς ἀπὸ τῶν μα- 
ϑημάτων γενόμενος οὐ: ἔπαιζεν οὐδ᾽ ἐρρᾳϑύμει, καϑάπερ οἱ λοιποὶ παῖδες, dA εὑρίσκετο 
λόγους τινὰς μελετῶν καὶ συνταττόμενος πρός ἑαυτόν. ἦσαν δὲ οἱ λόγοι κατηγορία τινὸς ἢ 
συνηγορία τῶν παίδων. ὅϑεν εἰώϑει λέγειν ὁ διδάσκαλος, ὡς οὐδέν, ἔφη, παῖ, σὺ μικρόν, ἀλλὰ 
μέγα πάντως ἀγαϑόν κτλ. Ibid, τῶν δὲ εἰς σύνεσιν ἢ πρᾶξιν λεγομένων δῆλος ἦν οὐχ ὑπερ- 
ὁρῶν παρ᾽ ἡλιαίαν, ὡς τῇ φύσει πιστεύων κτλ. 

3) Aristot, Eth, Nikom. I, 9, 10 οὐδὲ mais εὐδαίμων ἐστίν οὕπω γὰρ πρακτικὸς 
τῶν τοιούτων διὰ τὴν ἡλικίαν, 
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Theoretiker und Philosophen jene offenen und schliesslich doch dienst- 
baren Feinde der Wissenschaft und idealen Geistesrichtung, die Grund- 
sätze der baaren Nützlichkeit, verdammt hätten, wie ein Platon und 
Andere. Vielmehr tritt, vermöge der idealen Kraft der hellenischon 
Gesammtbildung und Begabung, wie das Prinzip einer blossen leib- 
lichen Ausbildung in der verächtlichen Athletik, so auch das Banau- 
sische des gemeinen geistlosen Handwerks, immer wieder in den Hin- 
tergrund. „Wie hätte auch (bemerkt Fr. A. Wolf, Mus. ἃ. Alterth, 
I, S. 22) sonst, selbst in den strengeren Wissenschaften, die Liebe zu 
tieferen Forschungen entstehen können, wenn die Griechen nur für 
das unmittelbar Nützliche gearbeitet hätten?“ ') — Freilich waren 
auch schon die Folgen des peloponnesischen Krieges für Athen von der 
Art, dass Aristophanes einmal den Chor seiner Komödie sagen lassen 
konnte, dass es nichts zu sagen, nichts zu bedeuten habe sittsam und 
vernünftig erzogen zu sein (Aristoph. Egg. 834 ws οὐδὲν λέγει τὸ 
σωφρόνως τραφῆναι). Aber die Griechen besassen sogar ein ausdrucksvolles 
Wort, wie es unserer Sprache mangelt, für diese ihre Denkart, aio- 
χροχέρδεια, zur Bezeichnung eines schimpflichon Grades der Habsucht 
und Plusmacherei?2). Noch im Zeitalter des Augustus klagt Diodoros 
von Sizilien, dass dic althellenische Bildung und der Unterricht haupt- 
sächlich durch die gierige Jagd nach Gewinn und durch endlose 
rhetorische und doctrinäre Klopffechterei in Verfall gerathen seien), 
während systematischer Unterricht und methodisches Stndium in der 
besseren Zeit nach ihrem wahren Werthe gewürdigt wurden, im Sinne 
jenes Ausspruches des Protagoras, dass sich theoretischer Unterricht 
und fleissige Uecbung gegenseitig ergänzen und nothwendig bedingen?). 


1) οἵ. Aristot, VII, 8 p. init. ἔτι δὲ καὶ — ἑτέρας. --- Liban. III, Ρ. 438. 

2) Of. Theophrast, Charakt. ed. Did. p. 6, 30; Fr. A. Wolf, Mus. d. Altarth. I, 5. 

3) Diodor, Sik. II, 29 παρὰ δὲ τοῖς Ἕλλησιν ὁ πολὺ ἀπαράσειοος προσιὼν ὀψέ ποτε 

τῆς φιλοσοφίας ἅπτεται, καὶ μέχρι τινὸς φιλοπονῆσας ἀπῆλϑε περισπασϑεὶς ὑπὸ βιω- 
τικῆς χρείας" ὀλίγοι δὲ τινες ἐπὶ φιλοσοφίαν ἀποδύντες ἐργολαβίας (bezahlte Arbeit) ivezev 
παραμένουσιν ἐν τῷ μαϑήματι, καινοτομοῦντες ἀεὶ περὶ τῶν μεγίστων δογμάτων καὶ τοῖς πρὸ 
αὐτῶν οὐκ ἀκολουθοῦντες, Τοιγαροῦν οἱ μὲν βάρβαροι... «- βεβαίως ἕκαστα λαμβάνουσιν, 
οἱ δὲ Ἕλληνες τοῦ κατὰ τὴν ἐργολαβίαν κέρδους στοχαζόμενοι καινὰς αἱρέσεις 
χείζουσε, καὶ περὶ τῶν μεγίστων ϑεωρημάτων ἀλλήλοις ἀντιδοξοῦντος διχονοεῖν ποιοῦσι τοὺς 
μανθάνοντας καὶ τὰς ψυχὰς αὐτῶν πλανᾶσϑαι χτλ, 

4) Stob. Flor. Tom. II, p. 18, 80 μηδὲν εἶναι μήτε τέχνην ἄνευ μελέτης, μήτε 
μελέτην ἄνευ τέχνης. Noch im6.Jehrh. n. Chr. bei Boetlus: ars atque usus plurimum 
valent, ed. Migne I, p. 1189, B. Zenon crmahnte seine Zuhörer, nach Diog. Laert. 
VI 1, 22, p. 164 Did, μὴ τὰς φωνὰς καὶ τὰς λέξεις ἀπομνημονεύαν, ἀλλὰ περὶ τὴν 
ϑιάϑεσιν τῆς χρείας τὸν νοῦν ἀσχολεῖσϑαι, circa utilitatis rationem mentem exergorg, 














60 


Erst nachdem in Folge des unheilvollen peloponnesischen Kriegs das 
harmonische Gleichgewicht des athenischen wie des hellenischen Lebens 
überhaupt gestört blieb, wurden auch die vordem der körperlichen 
Ausbildung geweihten Gymnasien allmälig und zuletzt beinahe aus- 
schliesslich Stätten für die geistige Gymnastik, im Sinne der modernen 
Gymnasien, aber auch mit dem unhellenischen Uebergewicht des blossen 
Lernens und einer einseitigen Dressur. 


In diesem Sinne also war der Unterricht durch die allgemeine 
hellenische Bildung auf das richtige Maass beschränkt. Es war die 
gewöhnliche griechische Erziehung kein Unterricht im Vielwissen, 
vielmehr eine Bildung des Sinnes und der Gesinnung. Der Unterricht 
war wenigstens während der Dauer des eigentlichen nationalen Lebens 
als ein nothwendiges Erziehungsmittel geschätzt und seine wahre Be- 
deutung musste schon deshalb in weiser Beschränkung und in der 
Intensität seines Betriebes gesucht werden. Welche Uebel dagegen 
allein in dieser Beziehung unser modernes Unterrichtswesen bedrängen 
und bedrticken, ist allgemein bekannt. Oder wer hätte nicht längst 
die Klagen über arge Ueberbürdung der Schüler an den Mittelschulen 
vernommen oder den Jammer persönlich in der Nähe gewahrt, wäh- 
rend vielleicht in demselben Augenblick in wohltönender Rede „Ma- 
guificus“ die Nothwendigkeit einer weiteren Ausdehnung der Studien- 
zeit siegreich erwies, oder gerade irgend ein „technisch gebildeter“ 
Schulrath für die nächste Generation den Zeitpunkt ankündigt, wann 
es in Europa keinen unexaminirten Menschen mehr geben wird? 


Zu keiner Zeit ihrer Entwickelung hatten die Alten unter ähn- 
licbem administrativen Ungeschick und wohlregulirter didaktischen 
Qual zu leiden. Mit Ausnahme der rpäteren Periode, in welcher nach 
dem Absterben des politischen Lebens der Nation eine unwahre und 
unfruchtbere Schulrhetorik zwischen den vier Wänden einer gemiethe- 
ten Declamationsstube 1) den Abschluss der geistigen Bildung bezeich- 
nen konnte, hatten sie eben keine antinationalen, sich unversöhnlich 
widerstreitenden Grundsätze zu bekämpfen. Und wenn auch zu ver- 
schiedenen Zeiten einzelne Stimmen tonangebend hervortraten, sie liessen 
immer wieder anderen Raum genug, dass alle insgesammt, getragen 
von dem vereinigten Strome des Herkommens und einer freien Ent- 
faltung der Einzelkräfte, gleich einer grossen Symphonie aller gebil- 


ἢ Einer widerwärtigen und verderblichen „Wortmühle®, TA. Mommsen, Böm. Gesch, 
u, 47. 
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deten Geister in idealer Bestrebung und is musischen Künsten har- 
monisch sich einigten. 

Ueberhaupt kennzeichnet die Hellenen bei jeder Thätigkeit, so 
zu sagen, ein nationaler Instinkt der Intensität des Strobens 
und der weisen Beschränkung. So hielten sie dean auch im 
Unterricht an der Forderung des richtigen Maasses fest, Nicht 
an dem Umfang und der Mannigfaltigkeit der Lehrgegenstände war 
ihnen Alles gelegen, sondern an der geistigen Vertiefung des Indivi- 
duums. Sprüche wie Multum, non multa; in uno babitandum, in cete- 
ris versandum u. dgl. die heutzutage in Aller Mund sind, aber in 
unserer Oekonomie des Unterrichts immer wieder abhanden kommen, 
waren eine Richtschnur für den wirklichen Betiieb und von organiscber 
Bedeutung. Sprichwörtlicho Geltung hatte darum der dem Heraklei- 
tos zugeschriebene Satz, dass vieles Lernen nicht auch schon den 
Verstand bilde, oder, wie der Spruch in anderer Ueberlieferung lau: 
tet, nicht den Verstand ausbilde'). Nicht auf Vielwisserei, sagte Do- 
mokritos, müsse man sich verlegen, sondern auf allseitige Verstandes- 
übung?). Auch nach dem Urtheil des Menandros ist es entschieden 
besser, wenn man auch nur Eines tüchtig gelernt hat, als einen grossen 
und schlechten Haufen um sich zu sammeln®). Bei Platon wird die 
Concentration auf Eines wiederholt eingeschärft; er bemerkt zwar, zur 
Klärung der Sache, im Timaios p. 26, Staat p. 537, es sei nicht so 
ohne weiteres richtig, wenn man sagt, dass dem Kinde nicht zu viel 
aufgebürdet werden dürfe; denn vieles zu lernen sei nicht Sache des 
Alters, wie Solon meint, sondern vieles zu sehen, zu üben und zu 
behalten, dazu sei nur die Jugend geeignet. Allein an andern Stellen, 
im Staat p. 397 844. heisst es hinwiederum: Der Mensch kann im 
Leben nur Ein Geschäft treiben; wenn er vielerlei übt, leistet er in 


4) Diog. Laert, IX, 1, 1, p. 227 Did, πολυμαϑίη νόον οὐ διδάσκει, Athen, 
ΧΠῚ, p. 610, B πολυμαϑίη νόον ἔχειν οὐ διδάσκει, Stob. Flor. Append. p. 411 
Hpedsıro μὲν ἔλεγε πολυμάϑειαν νοῦν μὴ ἐμποιεῖν" Ἀνάξαρχος δέ, πολυμάϑειαν κάρτα 
μὲν ὠφελεῖν, κάρτα δὲ βλάπτειν. Dem Timon von Phlius wird zugeschrieben: ἐν δὲ πλα- 
τυσμός | πουλυμαϑημοσύνης, τῆς οὐ κενφώτερον ἄλλο, derselbe Ausspruch, mit der Variante 
οὐδὲν für ἄλλο, wird bei Athenalos a. ἃ, O. auf den Philosophen Hippon (ὁ ἄϑεος) zu- 
rückgeführt. Vergl. noch Schleiermacher iu Wolf und Buttm. Mus, der Alterth. I, 
8. 341 fl. Mullach, Fragm. Philos. Graec. I, p. 94; ebenda p. 82. 94 mehrere Stellen 
gegen die πολυμαϑεῖς. 

3) πολυνοΐην, οὐ πολυμαϑίην ἀσκέειν χρή, Mullach, Fr. Ph. Gr. I, p. 349. 

3) Menand. Fr. ed. Did, p. 89, no. 474 πολὺ χρεῖττόν ἐστιν ἕν καλῶς μεμαϑηχέναι | 
ἢ πολλὰ φαύλως περιβεβλῆσϑαι πράγματα, Auch bei Joann. Damask, im Append, Stob, 
Flor. IV, p. 401. 
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Allem nichts Tüchtiges. Vielthuerei in Wissenschaft und Kunst, wie 
im sittlichen Gebiete ist ein Fehler und widernatürlicb. Und in den 
Gesetzen VIT, p. 811, A bemerkt Platon, nachdem unter anderem 
auch vom Auswendiglernen die Rede war, in Bezug auf die Absicht 
in solcher Weise den Schülern recht viele Kenntnisse beizubringen: 
Wir sind der Meinung, dass dieses Vielwissen den Knaben Gefahr 
bripge). Nicht eine völlige Unkenntniss ist etwas Arges und das 
grösste Uebel, sondern das Vielversuchen und Vielerleilernen unter 
einer schlechten Leitung gereicht zu weit grösserem Nachtheil. Ebenso 
warnt auch Aristoteles, bei Gelegenheit einer Musterung der Unter- 
riehtsgegenstände Polit. VIII, 4, p. 264 ed. Göttl. eindringlich vor 
Maasslosigkeit und vor der Anhäufung des Wissens um des möglichen 
künftigen Gebrauches willen, da man sonst, wie er scherzend bemerkt, 
auch einen Cursus über die Kochkunst abzuhalten genöthigt sein 
könnte?2). Man handelte also wirklich nach dem weisen Satze, dass 
oftmals die Hälfte besser sei als das Ganze°). Anstatt das Gedächt- 
niss der Knaben mit einer Masse von „wünschenswertbem® Wissen 
zu überladen, von dem sie in der Regel nur ein ungenügendes Ver 
ständniss haben können und das sie in reiferen Jahren grossentheils 
wieder vergessen habon, begnügte man sich im Alterthum mit einem 
weit engeren Kreise von Lehrgegenständen, auf dass man derselben 
um so sicherer habhaft würde, und verabscheute gleichsam instinkt- 
mässig jene durch zahllose Studienpläno und Instituts-Prospekte be- 
fohlene oder anempfohlene unselige Vielgeschäftigkeit (πολυπραγμοσύνη) 
der heutigen Unterrichtspraxis und Stundenregulirung*). Wenn aber 
in dem unter Plutarehos Namen erhaltenen Büchlein über Knaben- 
erzichung, Kap. 10 die Anweisung ertheilt wird, der übliche Lebr- 
stoff (τὰ ἐγκύχλια παιδεύματα) solle nur nebenbei (ἐκ παραδρομῆς) ge 
lehrt werden, die Philosopbie aber ein obligater und erster Unter- 
riehtsgegenstand sein (τὴν δὲ φιλοσοφίαν πρεσβεύειν), so wird man 
schon um dieser Ungehörigkeit willen, indem ja von Knaben die Rede 


ἢ) αἰνδυνόν φημι εἶναι φέρουσαν τοῖς ταιοὶ τὴν πολυμαϑίαν. Vergl. ebenda p. 819 
A οὐδαμοῦ γὰρ δεινὸν οὐδὲ σφοδρὸν ἀπειρία τῶν πάντων οὐδὲ μέγιστον κακὸν, ὧν ἡ 
πολυπειρία καὶ πολυμαϑία μετὰ κακῆς ἀγωτὴς γίγνεται πολὺ τούτων μείζων (ua. 

3) περὶ τὴν τῶν ὄψων πραγματείαν αὐτοὺς ἂν δέοι παρασκευάζειν, vergl. Kapp, 
Αὐϊδίοι, Staatspädagogik, 3. 149. 287. Wegen μαγειρικαὶ διδασχαλίαι vergl, jedoch 
‚Hermann-Stark, Griech. Privatalterth. 8, 200, Anm. 25. 

8) Hesiod. ἔργ. x. ἧμ. coll. Catalog, Praelectt, Gotting. 1881. 

Ὁ Of. Meineke, Fragm. Com. Graec. Tom IV, p. 326; van Limburg-Brouwer 
Histoire de la elvilisation etc. des Grecs, Tom. IIT, p.19 sq.; Fr. Jacobs, Verm. Schrift. 
ΠΙ, 8. 264. 
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ist, den Beweisen Wytienbach'st) gegen die Echtheit dieser Schrift 
seine Zustimmung nicht versagen können. So verlangten die Stoiker, 
dass nicht nur die Jünglinge, sondern schon die Knaben in der Logik 
oder doch in der Auflösung von Syllogismen geübt ‚werden sollten 
und dgl.2) 

Aber auch bei den Römern war man in den Zeiten der Re- 
publik durchgehends der Ansicht, dass im Jugendunterricht eine tadel- 
süchtige und kritisirendo Vielwisserei ganz besonders nuchtheilig wirke. 
Zumal der Römer älteren Schlages verhehlte sich nicht, wio ein sol- 
ches eilfertiges Wissen mit einem Zusatz von Philosophie nur zu leicht 
in den Köpfen der Jugend Verwirrung anrichte. Allerdings muss 
man, um die Feindseligkeit des älteren Cato gegen das nene päda- 
gogische Prinzip, welches zu seiner Zeit Italien eroberte, richtig zu 
würdigen, sich auf altrömischen Boden stellen und vor Allem beden- 
ken, welcher Art schon damals die meisten Vertreter der idealen 
griechischen Bildungezwecke überhaupt waren. Dann begreift man 
Cato’s herben Spott über Sokrates, Isokrates und die Andern®). Die 
Römer werden sich gütlich thun an dieser griechischen Bildung, pro- 
phezeite Cato, und werden die Oberherrschaft einbüssen*). Es dauerte 
wirklich nicht lange, und Horas konnte seinem hohen Gönner auf 
dem Tbron als Thatsache schildern, wie das in Waffen erkämpfte 
Hellas auch den wilden Sieger niedergekämpft habe und nunmehr in 
dem feinen Latium nur wenige Spuren bäuerlicher Rohheit zurtick- 
geblieben seien5). 

Es ist allgemein bekannt, dass mit dem Einzug des griechischen 
Geistes in Rom eine Revolution hervorgerufen wurde, die gar bald 
auch das Erziehungswesen umgestaltete®). Dietausend Achäer, welcho 
167 v. Chr. durch die Arglist der Römer nach Italien geschleppt 
wurden und unter denen der Geschichtschreiber Polybios sich befand, 
streuten zuerst an mehreren Orten die Saat griechischer Bildung aus. 
Zwei Jahre später kam der berühmte Krates von Mallos als Gesandter 


ἢ, Animadv. in Plutarch. opp. mor. Tom 1, p. 9. 28. 

3) Vergl, Schmidt, Gesch. ἃ, Erz. I, 8, 832. 

®) Of. Plutarch. Cat. Mai. c. 22 <q. ὅλως φιλοσοφίᾳ προσχεχρουχὼς καὶ πᾶσαν 
Ἑλληνικὴν μοῦσαν καὶ παιδείαν ὑπὸ φιλοτιμίας προπηλακίζων πὶ, τὴν 
Σ᾽ ᾿Ισοαράτους διατριβὴν ἐπισκώπτων Ὑηρᾶν φησι map αὐτῷ τοὺς μαϑητὰς ὡς ἐν 
Abos παρὰ Μίνῳ χρησομένους ταῖς τέχναις καὶ δίκας ἐροῦντας, 

4) Ibid. ὡς ἀποβαλοῦσι ' Ρωμαῖοι τὰ πράγματα γραμμάτων ᾿λληνιχῶν ἀναπλησϑέντες, 

8) Horat, Epp. II, 1, 166 Θταδοία δαρία ferum vietorem cepit 844. 

©) perturbatio diseiplina voteris, Cie, de or. I, 1, 8. 
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der Porgamener nach Rom, und hielt daselbst grammatische Vorle- 
sungen. Die Philosophen Karneades, Diogenes von Babylon und 
Kritolaos folgten zehn Jahre später, verpfanzten die griechische Philo- 
sophie nach Italien und fanden in den angesehensten Römern ihre 
Verehrer. Zahlreiche Rhetoren- und Philosophenschulen warden er- 
öffnet; vergebens war Caio’s Antipathie gegen hellenische Bildung 
und dass mehrmals von Stnatswegen jene Schulen geschlossen wurden. 
Bald erklärten die Römer selbst, dass sie ihre Bildung grossentheils 
den Griechen zu verdanken hätten!) Die wüthenden Parteikämpfe 
unter Marius und Sulla hatten so manche alte Einrichtung zertrüm- 
mert oder doch aufgelockert, wie das alte Athen durch den pelopon- 
nesischen Krieg seiner Zeit einen unheilbaren Stoss erlitten hatte. 
Neue und seltsame Erscheinungen. zeigten sich von da an im häus- 
licben wie im öffentlichen Leben. Alles wullte auf einmal Griechisch 
lernen, es bildete aich ein Literaturunterricht, und griechische Sprache 
und Literatur wurden wesentliche Zweige des Unterrichts). 

Doch es ist hier nicht unsere Aufgabe zu zeigen, wie unpopulär 
die griechische Bildung anfänglich in Rom war und nach welchen 
Kümpfen und Repressivmassregeln sie die Herrschaft über das alt- 
römische Wesen gewann®). Ohnedies wird sich in unserm Kapitel 
über die Lehrer herausstellen, dass diese nicht zum geringsten Theil 
selber Ursache waren an dem vielseitigen Widerwillen gegen all 
Hellenische, insofern als sie durch schlechto Sitten und charakterlose 
Führung leicht Anstoss erregten. 

Nur zu bald erlagen diesem mächtigen Andrang eines fremden 
und neuen Bildungsstoffes auch die bislang noch eingehaltenen Grund- 
sätze von dem richtigen Maasso des Unterrichts, In der älteren Periode, 
der Abfassungezeit jener schon erwähnten Enoyklopädien in usum 
Delphini, steht es in dieser Beziehung noch gut. Jetzt aber mussten 
die Ansichten der Theoretiker und Pädagogiker nothwendig von dem 
unvermeidlichen Conflikte zwischen der bisherigen Vorbildung für die 
Praxis des Lebens und dem neuen langwierigen Schulbetrieb selbst 


1) Vergl. die Zusammenstellung griechisch schreibender Römer bei Gräfahan. 
Gesch. d. Philol. II, 8. 220; III, S. 10; IV, 8. 12 £. 

3) Vergl. Mommsen, Röm. Gesch. I, 888; 849; 11, 409 eine „nationale Decompusi- 
tion®;410 „auf dem Geblete der Bildung verzichten die Griechen, auf dem politischen 
die Römer auf ihre Exclusivität,“ 


3) Vergl, x. Β, Marius bei Sallust, Ing. c. 85 neque Graccas Htteras didic, Pa- 


rum placebat eas discere, qulppe quas ad. virtutem doctoribus mihil profuissent. Mehr 
hierüber bei Mommsen a. a. Ὁ. und bei Marguardi a, a. O. 8. 116 δ, 
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bertihrt und erschüttert werden. Längere Zeit hindurch, bis nach dem 
völligen Untergang der Republik, begegnen uns bei der Forschung 
nach einer Lösung dieses Confliktes allerdings nur Anzeichen des 
allmäligen Uebergangs zu etwas Neuem, eine gewisse Unbestimmtheit 
und sogar Unverträglichkeit der geäusserten Meinungen. Einerseits 
wird viel geklagt über das gesteigerte Maass der Anforderungen, die 
an den Anwalt und öffentlichen Redner gestellt werden, mit Hindeu- 
tungen auf die Unzulänglichkeit des bisherigen Unterrichts1), andrer- 
seits werden diese Anforderungen selbst in kurzer Zeit auf einen mög- 
liebst hohen Grad hinaufgetrieben, und zwar für ein jlingeres Alter 
als es jemals im Unterricht der hellenischen Jugend üblich gewesen, 
sogar von Quintilian, dem wir doch grosse Einsicht in pädagogischen 
Dingen zuerkennen müssen. Bo lesen wir bei ihm I, 5, 15: Manche 
glaubon, dass Kinder unter sieben Jahren noch nieht unterrichtet 
werden dürfen, weil dieses Alter erst Verständniss habe und die An- 
strengung zu ertragen vermöge. Besser ist die Ansicht derer welche 
meinen, dass keine Lebenszeit ohne Sorge für Bildung bleiben dürfe; 
wie Obrysippos, der zwar den Wärterinnen drei Jahre gibt, aber auch 
von ihnen schon die Seelen der Kinder durch gute Anweisung (quam 
optimis institutis) geleitet wissen will. - Warum sollte aber literarische 
Bildung (litterae) noch nicht in das Alter gehören, in welches sittliche 
Bildung (mores) schon gehört? Ich weiss zwar recht wohl, 
dass in der ganzen Zeit, von welcher ich rede, kaum so 
viel ausgerichtet wird, als nachher ein Jahr zur Bil- 
dung beizutragen vermag; aber dennoch scheinen mir die welche ἡ 
diese Ansicht hatten nicht sowohl die Lernenden als die Lehrenden 
geschont zu haben... .. Verlieren wir also nicht gleich 
die erste Zeit, um so weniger als die Elemente des Wissens allein 


Ὁ CA. Cicero de or. 1, 17, 78 quld enim nos aut didichmus aut seire potuimus, 
qui ante ad agendum quam ad cognoscendum venlmus sqq. 21, 94 qui ante quam ad 
discendum ingressi sumus, obruimur ambitione et’foro. II, 24, 100 hoc in Iudo non 
praecipitur, facites onim caursae ad pueros deferuntur. IT, 20, 74 non possim 
dicere, me haec quae nune complector perinde ut dicanı discenda esse didielsse: quippe 
qui omnlum matorrime ad publicas caussas accesserlm annosque natus unum et vigintl 
nobilissimum hominem et eloquentissimum in iudieium vocarim; cui disclplina 
fuerit foram, magister usus et leges et instituta populi Romani mosque maiorum. 
22, 85 neo vero (me fateor) ullum unquam habuisse sepositum tempus ad discendum 
ac tantum tribnisse doctrinao temporis, quantum miLi pucrilis aetas, forenses feriao con- 
eesserint 644. Ebenda II initio ist von einem Stehenbleiben auf der puerilis institatid 
die Rede und wird der Mangel eigentlicher Erudition bei zwei ‚berühmten Rednern 
erwähnt. 

Grasberger, Ersielung etc. Li (der musische Unterricht), ὃ, 
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auf dem Gedächtniss beruhen (sola memorie conatant), welches im 
Kindesalter nicht nur schon vorhanden, sondern da gerade am treuesten 
(tenacissims) ist. 

Daran schliessen sich bei Quintilran wohl einige Bemerkungen, 
über eine Modification des Unterrichts nach der Individualität und 
der Altersstufe (vergl. oben 8. 41£.); allein nicht nur für den Elemen- 
terunterricht werden bei ihm die Forderungen bedenklich gesteigert, 
sondern such für die späteren Leistungen des Schülers. Davon wenig- 
stens slicht so manche treffliche pädagogische Bemerkung im ersten 
Buche gar sehr ab. Nachdem aber Quintilian keine gewöhnliche 
Vielseitigkeit des Knabenunterrichts erörtert hat, fährt er im zwölften 
Kapitel weiter wie folgt: Man wirft gerne die Frage auf, ob denn 
auch, zugegeben dass dies gelernt werden müsse, Alles zu derselben 
Zeit gelebrt und gelernt werden könne. Einige verneinen es, weil 
der Geist verwirrt und ermüdet werde von so vielen nach verschie 
denen Richtungen auseinandergehenden Unterrichtseweigen (tot dis- 
eiplinis in diversum tendentibus), für die weder die Seele noch der 
Körper noch der Tag selbst ausreiche; und wenn auch noch so sehr 
ein kräftigeres Alter dieses zulasse, so dürfe man doch die Knaben- 
jahre nicht überladen (onerare). Allein sie durchschauen nicht genug- 
sam, wie viel die Natur des menschlichen Geistes vermag, die so be- 
weglich und behend ist (agilis ac velox), so nach allen Seiten hin, 
um mich so auszudrücken, ausschaut, dass sie gar nicht einmal im 
Stande ist nur Eines allein zu treiben, sondern auf Mehreres nicht 

- nur an demselben Tag, sondern in demselben Moment (temporis mo 
mento) ihre Kraft anwendet u. 8. w. Wie Vieles wir auch schon 
gethan haben mögen (!), so sind wir doch gewissermassen frisch 
(recentes) für das was wir eben erst beginnen. Wer könnte dagegen nicht 
abgestumpft werden, wenn er den ganzen Tag hindurch, in 
welcher Wisssnschaft es auch seinmag, nur Einen Lehrer hätte? 
Veränderung belebt hier von neuem, sowie bei den Speisen, durch 
deren Verschiedenheit der Magen gestärkt und durch deren Mehrerlei 
er mit weniger Ueberdruss ernährt wird. So mögen mir doch die 
Gegner (isti) sagen, welche andere Methode des Lernens es gebe? 
“0... Das hat man durchaus nicht zu befürchten, es möchte Knaben 
die Mühe des Studirens zu schwer fallen (ne laborem studiorum pueri 
diffieilius tolerent); denn kein Alter ermüdet weniger. Kurzum, Ab- 
wechselung wird vergönnt, aber möglichst früh und möglichst viel 
muss gelernt werden. Da nun, heisst es ebenda $ 13, der Sprach- 
lehrer (grammaticus) den ganzen Tag in Beschlag nehmen weder 
kann noch darf, damit er nicht den Geist seines Schülers durch Ueber- 
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druss abwendig mache, welchen Studien sollen wir diese 
Zwischenstunden lieber widmen? 

Freilich, der Grund der Gründe für so viele Familienhäupter in 
‘unsern Zeiten, warum sie vier- und fünfjährige Knaben bereits den 
beliebton Vorsehulen oder „Vorbereitungsschulen zum Eintritt in die 
wirkliche Vorbereitungsschule“ ausliefern, um nämlich bei den eigenen 
„Delassements“ in Haus und Gesellschaft weniger gestört zu sein, 
dieser Grund fehlt bei dem ehrlichen alten Lehrmeister. Er will 
keine Trägheit mit dem Vorwande der Schwierigkeit in Schutz neh- 
men, er öpfert eben Alles der ehrenvollsten und schönsten der Künste 
(rerum pulcherrima eloguentia), der Ausbildung in der Beredtsamkeit. 
Nicht einmal einen Vorleser möchte er haben, der berechnet was ihm 
seine Studien einbringen. Alles für das Ideal der Beredtsamkeit, die 
Königin der Welt (regins rerum oratio I, 12, 18). Da kann man 
allerdings nicht früh genug anfangen, niemals Wissen genug bei- 
schaffen). - Denn wenn man auch gelernt hat wie jeder Stoff im 
Ausdruck zu behandeln ist, sobald man nicht über eine schlagfertige 
und für alle Fälle zu Gebot stehende Beredtsamkeit verfügt, wird man 
wie über verschlossenen Schätzen brüten?). 

Die Folgen des aus solchen Anforderungen entsprungenen Con- 
fliktes zwischen einer harmonischen Entwickelung des Knaben im 
hellenischen Sinn und dem unheilvollen und vorschnellen, aller Spon- 
taneität des Lernenden baaren Betrieb des Unterrichts in der Kaiser- 
zeit sind hinlänglich bekannt aus der geistvollen Schrift des Tacitus 
über alte und neue Beredtsamkeit, aus den Briefen des jüngeren Plinius, 
aus der Einleitung zu dem satirischen Werke des Petronius und aus 
manchen andern Schilderungen dieser Periode. Schliesslich kam dann 
noch der philosophische Skeptieismus dazu, um alle an der wissen- 
schaftlichen Erkenntoiss Versweifelnden in das praktische Leben 
πα drängen, um dort Trost zu suchen, so dass von jetzt ab von einer 
höberen Auffassung der Pädagogik als der blossen praktischen Behand- 
lung derselben vollends nicht mehr die Rede sein konnte. Ueber der 
Nützlichkeitsersiehung wird aledann gleichsam in einer wilden Jagd 
gelernter Treiber und unter dem verworrenen Zurufe der vielen in- 
teressirten Theilnehmer schon im zarten Knabenalter der erste und 
natüirliche menschliche Bildungszweck rasch verhetzt oder gänzlich 
abgethan. 








1) Cie, de or. IMI, 22, 84 neque enlm apud homines res est ulla diffeilior noqus 
mafor, neque quae plura adiumenta doctrinae desideret. 
3) Quintil. X, 1, 9 velut olansis thesauris inoubablt, 
δ᾿ 
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Was Quintilian an derselben Stelle $ 19 ff. in Bezug auf Lek- 
türe geltend zu machen sucht, mit der Warnung, dass man sich zu 
sehr zersplittere; was Seneca im zweiten Brief an Lucilius aus dem 
gleichen Gesichtspunkte einschärft (nusguam est qui ubique est), das 
gilt vom Unterricht überhaupt und gilt auch insbesondere vom Kna- 
benunterricht: Ruhiges Beschauen und ernstes Lernen, fester Plan 
aber in Geduld, Maass und Ooncentration. 

Doch über das antike Bildungsprinzip und die darauf basirten 
wichtigsten Grundsätze des Unterrichts haben wir uns bereits früher 
bestimmt genug geäussert; ebenso im Allgemeinen über den Beginn 
des Unterrichts, wozu der Nachweis im Einzelnen später beim Schul- 
besuch zu liefern bleibt. Dagegen ist hier noch hervorzuheben, das 
man auch von einem späteren, über das siebente Lebensjahr verzöger- 
ten Anfang des Unterrichts, beziehungsweise des Schulbesuches, keine 
günstige Meinung hegte. Man gab zwar unter Griechen und Rönıern 
zu, dass ein verspätetes Lernen (ὀφιμαϑία), unterstützt durch die 
allgemeinere Reife der Individualität, durch Charakter und Selbstze 
fühl, Fleiss und andere Tugenden, mitunter ansehnliche Resultate auch 
in späteren Jahren erzielen könne. Manche Knaben entwickeln sich 
eben erst in der Folge aufunerwartete und alsdann auch dem Studium 
förderliche Weise. So bemerkt Isokrates in der Rede vom Vermö- 
genstausche $ 207: Unter euch selbst ist keiner, der nicht manche von 
denen die mit ihm gebildet wurden nennen könnte, welche als Knaben 
für die unfähigsten (ἀμαϑέστατοι, die ungelehrigsten und unwissendsten) 
unter ihren Altersgenossen galten, als sie aber älter wurden, im Den- 
ken und Reden (πρὸς τὸ φρονεῖν καὶ λέγειν) eben diejenigen weit über- 
trafen, denen sie als Knaben nachstanden. Daraus also kann man 
am besten erkennen, welchen Einfluss die Sorgfalt im Unterricht hat 
(ἐπιμέλεια, vergl. auch 8. 209 πρὸς τὴν τῆς φρονήσεως ἄσχησιν). Na- 
türlich kann ein solches Zugeständniss nur die Folge der richtigen 
Schätzung persönlicher Eigenart sein. 

Gleichwohl war man auf der anderen Seite auch der nicht minder 
begründeten Ansicht, dass die Klasse der später oder zu spät den 
Studien Zugewiesenen Gefahr laufe, ihr spät und mühsam Errungenes 
in einem leicht erklärlichen, aber in’s Maasslose gesteigerten Selbst- 
gefühl zu überschätzen. Ganz nach Art ihrer nächsten Verbündeten, 
der Autodidakten nämlich, oder derjenigen, die vielleicht auf wei 
ten Umwegen und mit argem Zeitverlust, aber vermöge ihres ener- 
gischen Willens ohne Lehrer, durch Bücher u. dgl. sich forthelfend, 
schliesslich doch einer wissenschaftlichen Bildung habhaft geworden 
sind, und nun dasjenige, was in rechtzeitigem und methodischem Un- 
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terricht leicht und beinahe spielend errungen wird, für unverhältniss- 
mässig wichtig oder beispiellos schwierig erachten. 

Nun findet sich zwar nicht gerade ein so derbes Urtheil, wie 
unser volksthümliches: Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmer- 
mehr!). Doch gewisse Kenntnisse musste man sich immerbin als 
παιδομαϑής, d. i. in einem frühseitigen Elementarunterricht, erworben 
haben, sollte man nicht als Spätling (ὀφιμαϑής) gelten. Quintilien 
spricht sich darüber aus im ersten Buch, Kap. 12, 9: Der Geist ist 
empfänglicher ehe er sich verhärtet hat (dociliora sunt ingenia, prius- 
quam obduruerunt). Das ist schon daraus klar, dass Kinder in einem 
Zeitraum von zwei Jahren, wenn sie einmal die Wörter richtig bilden 
können, obgleich Niemand sie drängt, beinahe Alles sprechen: wie 
viele Jahre dagegen widerstrebt die lateinische Sprache unsern neu 
angekommenen Sklaven! Deutlicher noch erkennt man, wenn 
wir bei einem schon erwachsenen Menschen den Sprach- 
unterricht beginnen, dass nicht ohne Grund diejenigen καιδομαϑεῖς 
genannt werden, welche in ihrer Wissenschaft Alles auf's beste ma- 
chen. — Und im zwölften Buch, Kap. 6, 3: Man darf die Lehrlings- 
zeit (tirocinium) nicht bis in’s späte Alter hinausschieben. Denn die 
Furcht nimmt täglich zu, was wir wagen wollen wird immer grösser, 
und während wir noch beyathschlagen wann wir anfangen wollen ist 
es schon zu spät anzufangen. Darum lasst uns die noch frische und 
stisse Frucht unseres Fleissea abnehmen, so lange wir noch Nachsicht 
finden, noch Hoffnungen erregen, man für uns Beifall bereit hat und 
das Wagen uns ansteht. 

Was aber jenen eitlen Dünkel betrifft, so bemerkt einmal Cicero 
in seinen Briefen, dass es überhaupt niemals einen Dichter oder Red- 
ner gegeben habe, der einem andern den Vorzug eingeräumt hätte?) ; 
den stärksten Grad von Selbstüberhebung finde man jedoch bei den 
ὑψιμαϑεὶς 3). So erklärt sich auch, warum das Wort mitunter geradezu 
einen Unwissenden und Idioten bedeuten konnteA). 





Ὁ CL. Seueca Ep. 76 init, quidautem stnitius estguam, quis diu non didieeris, 
non discere. Ibld. 36, 4 quemadmodum omnibus annis studere honestum est, ita 
non omnibus institui. Von der natürlichen poetischen Begabung treffen wir αὐτοδί- 
δάκτος schon bei Homer gebraucht Odyss. XXI, 347. Das Improvisiren oder Stegreif- 
verfahren (αὐτοσχεδιάζειν) wäre nach einer spöttlschen Bemerkung des Sokrates bei 
Xenophon Memor. Il, δ, 21 im gewöhnlichen Leben nur die Sache der Heerführer. 

2) Ad Αἰμς, XIV, 20, 3 qui quemguam mellorem quam se arbitraretur. 

8) Ad Famil, IX, 20 ὀφῳαϑεῖς autem homines scis quam insolentes aint. 

4) Isokr. Enk, Hel, $ 2 τίς ἐστιν οὕτως ὀφιμαϑής, ὅστις οὐκ οἶδε κελ, Luflen. 
do saltat. $ 88 τὴν περὶ ταῦτα φιλοτιμίαν ἀπειρόκαλόν τὸ καὶ ὀφιμαϑῆ καὶ ἐμαυτῷ 
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Bei dem durchgüngigen Gegensatze des antiken Betriebs in diesen 
Dingen zu der heute üblicben Hast des Lernens, wonach mit seltenen 
Ausnahmen Alles zu früh begonnen wird und Eltern wie Lehrer un- 
abläesig weiter drängen, aller harmonischen Entfaltung zuwider und 
häufig sum unheilbaren Schaden auch der Körperentwickelung, ver- 
sagte man übrigens, wie schon bemerkt, dem ausdauernden Fleisse die 
Anerkennung nicht, womit einzelne und sogar hervorragende Männer 
noch im vorgerückten Alter sich neue Kenntnisse zu erwerben suchten. 
Ein merkwürdiges Beispiel führt uns Diogenes Laertios vor an einem 
vierzigjährigen Karthager, der in Athen seinen punischen Namen Has- 
drubal mit einem hellenischen Kleitomachos vertauschte und ob seines 
Eifers von dem Philosophen Karneades persönlich in das Studium der 
griechischen Sprache und Philosophie eingeweiht wurde!). Sokrates 
nahm, schon ziemlich bejahrt, bei Konnos Unterricht in der Kithara, 
und wies jede anzügliche Bemerkung darüber entschieden zurück 2). 
Noch weit merkwürdiger aber ist, in Anbetracht der Verhältnisse 
selbst, unter den Römern das Beispiel des älteren Cato, der als Greis 
das Griechische erlernte und für seine öffentliche Beredtsamkeit noch 
Thukydides und Demosthenes verwerthen konnte?) 

Nur über solche, die durch eigene Schuld die Zeit zum Lernen 
in der Jugend nicht benutzt hatten und etwa später ihrer Reue Aus- 
druck gaben, lautete das Urtheil weniger nachsichtig. So wird von 
dem Philosophen Lykon erwähnt, dass er in einem solchen Falle fol- 
genden witzigen Vergleich angewandt habe. Menschen, die mit frucht- 
loser Reue auf ihre Trägheit und den nicht wieder gut su machenden 


ἄκαιρον olonaı εἶναι. Was aber die Zeichnung der ὀφιμαϑία bei Theophrastos Charakt. 
37 anlangt, so ist dieselbe schwerlich echt; besser ist, was Gellias N. A. XI, 7 zur 
Erklärung des Begriffes anführt. In Betreff des Horazischen Ὁ serl studiorum! Was 
seid ihr doch weit in den Studien zurück! verdient W. E. Weber's Anmerkung zu den 
Satiren, Stuttgart 1852, 8. 228, besondere Beachtung. 

1) Diog. L. IV, 10, 67 ἐλϑὼν δ᾽ εἰς ᾿Αϑήνας ἤδη τετταράκοντ ἔτη γεγονὼς ἤκουσε 
Καρνεάδου" κἀκεῖνος ἀποδεξάμενος αὐτοῦ τὸ φιλόπονον γράμματά τ᾽ ἐποίησε μαϑεῖν 


καὶ συνήσκει τὸν ἄνδρα, Von dem ursprünglichen Begriffe der „Baalshölfe“ enthält übri- ' 


gens der griechische Name des Mannes nichts. 

2) Diog. L. II, δ, 32 καὶ λυρίζειν ἐμάνϑανεν ἤδη γηραιός, μηδὲν λέγων ἄτοπον 
εἶναι ἃ τις μὴ οἶδεν ἐχμανϑάνειν. Stob. Flor. Tom. II, p. 9, 68 Zw ράτης ἐν γήρᾳ τιϑα- 
βίζων παρὰ Κόννῳ τῷ κιϑαρῳδῷ ἐτύγχανε" καί τινος εἰπόντος, κιϑαρίζεις τηλικοῦτος ev: 
Κρεῖττον, εἶπεν, ὀφιμαϑὴ εἶναι ἢ ἁμαϑῆ, Ibid. Append. Tom. IV, p. 428 wird einem 
Arzte Philistion die Aeusserung zugeschrieben: βέλτιον γὰρ ὀψιμαϑὴ καλεσϑαι ἢ apaßr,. 

8) Plutarch. Oat. Mai. c. 2 παιδείας 'Ελληνικῆς ὀφιμαϑὴς γενέσθαι λέγεται zu 
wößpe παντάπασιν ἡλιχίας 'Ελληνοιὰ βιβλία λαβὼν εἰς χεῖρας βραχέα μὲν ἀπὸ Θου- 
τυβίδου, πλείονα δ᾽ ἀπὸ Δημοσθένους εἰς τὸ ῥητοροιὸν ὠφεληθῆναι, 


τι 


Leichtsinn hinweisen, klagen nur sich selbst an. Wer zu keinem 
rechten Entschluss kömmt, kömmt um die richtige Einsicht; etwa wie 
Einer der mit einem krummen Richtsoheit eine Gerade bestimmen, 
oder in trübem Wasser oder in einem verdrehten Spiegel sein Gesicht 
beschauen wollte. Wegen des Kranzes am Markte kommen viele 
geschritten, aber um des olympischen Kranzes willen reisen wenige 
oder keiner 1). 

Gleich der Opsimathie fand gelegentlich auch die Autodidaxis 
eine bedingte Anerkennung 3). 

Ueberblicken wir noch einmal unsere bisherige Untersuchung 
über die Grundsätze des Unterrichts, wie sie vor andern im klassischen 
Alterthum masssgebend waren, so lautet das Ergebniss wie folgt: 
Das erste und wichtigste ist die natürliche Begabung, das zweite 
die Belehrung und Uebung; beides zusammen mag die wahre 
Bildung (τὴν παιδείαν) erzielen. Hiebei übersah man nicht, dass es 
unter Menschen auch an jenen urwüchsigen und für die alltägliche 
Auffassung höchst problematischen Naturen nicht fehlt, von denen das 
Wort Göthe's gilt: 

„Selbst Pallas kommt als Mentor nicht zu Ehren; 

Am Ende treiben sie’s in ihrer Weise fort, 

Als wenn sie nicht erzogen wären.“ 
Aber im Grossen und Gansen war man davon überzeugt, unter Hel- 
lenen wie unter Römern: Das Erforderniss zu einem menschenwürdi- 
gen Dasein, die Bedingung zu einem glücklichen Leben ist die Bil- 
dung des ganzen Menschen in leiblicher Gesundheit und 
Rührigkeit wie in geistiger Frische und Freudigkeit. Darum ist auch 
aller Unterricht der Jugend nicht etwa der Erziehung coordi- 
nirt, sondern subordinirt; und wie dies in Absicht auf die gym- 
nastische oder leibliche Bildung im ersten Bande dieses Werkes 
geschehen ist, so werden wir nunmehr zu untersuchen haben, ob auch 





4) Diog. Laert. V, 4, 68, p. 126 ed. Did, ἐπὶ τῶν μεταγινωσχόντων ἐπειδὴ μὴ 
ἔμαϑον ὅτε καιρὸς καὶ εὐχομένων τοῦτον ἐπ αλλιλέκτει τὸν τρόπον, ἔλεγεν αὐτῶν κατη- 
γορεῖν, ἀδυνάτῳ μηνύοντας εὐχὴ μετάνοιαν ἀργίας ἀδιορϑώτου. τούς τε βουλευομένους οὐκ 
ὀρθῶς διαπίπτειν τῷ λογισμῷ, οἱονεὶ στρεβλῷ κανόνι βασανίζοντας εὐθεῖαν φύσιν ἢ πρόσωπον 
ὕὅδατι κλυδαττομένῳ ἢ κατόπτρῳ διεστραμμένῳ. καὶ ἐπὶ μὲν τὸν ἐκ τῆς ἀγορᾶς στέφανον πολλοὺς 
ἀπιώναι, ἐπὶ δὲ τὸν ᾿θλυμπίασιν ἢ ὀλίγους ἢ οὐδένα. 

3) Of. Plat, Laob. p. 186, A οὔπω ἑώρακας ἄνευ διδασκάλων τεχνυκωτέρους γεγονότας 
εἰς ἕνια ἢ μετὰ διδασκάλων χτλ. gegenüber dem elften Kapitel des zweiten Buches bei 
Quintillan: Ueber die Nothwendigkeit des theoretischen Unterrichts in der Redekuust, 
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der Unterricht im engeren Sinn und die gesammte musische Bildung 
der Knaben, ob die wichtigsten Mittel des Unterrichts, die Zucht im 
Hause und in der Schule, unter dem gleichen Gesichtspunkte sich 
würdigen und darstellen lassen. 


954 
Die Zucht als Unterrichtsmittel. 


Eine schöne Seele in einem schönen Körper, der καλὸς χἀγαϑός, 
ist das hellenische Erziehungsideal. Aeussere und innere Schönheit, 
leibliche und geistige Jugend, Gesundheit und Freudigkeit, physische 
und psychische Eutrapelie, der nach Aussen und Innen gebildete 
(πεπαιδευμένος) Mensch. Darum galt auch jener Huupttheil der Er- 
siehung, der die Geistesbildung (μουσική, εὐψυχία) zum Gegenstand 
hat, bei weitem mehr der ethischen Tüchtigkeit, der Bildung des 
Gemüths und des Charakters, des Wollens und Könnens, als dem Un- 
terricht in Kenntnissen, wie ihn unsere Coltur für die Knaben- und 
Mittelschulen bis zur Maasslosigkeit gesteigert hat. 

Bei dieser Stellung des Unterrichts zur gesammten Bildung er- 
klärt sich von selbst die absonderliche Bedeutung, welche die Zucht 
überhaupt, auch für die Zwecke desengeren Unterrichts, beanspruchen 
darf. Alle Maassregeln der hellenischen Erziehung waren darauf ge- 
richtet, die Knaben durch Gewöhnung (δὐκειϑός) zu sanften, edien 
Sitten, wohlanständigem Verhalten, bescheidener Zurückhaltung za 
bilden. Wohlanständigkeit (εὐχοσμία, εὐσχημοσύνη, χοσμιότης, vergl 
Band I, 8. 173.270), Urbanität, Artigkeit, Höflichkeit, sittliche Scheu 
(αἰδώς, verecundis) und Sanftmut (πρᾳότης), besonnene Selbstbeherr- 
schung (σωφροσύνη) 1), alle Tugenden, welche den tüchtigen künftigen 
Staatsbürger (ἀνδρεία, πολιτικὴ ἀρετή) schmücken können, sollen in der 
jugendlichen Seele leise geweckt und sachte entwickelt werden. Bil- 
dung, lehrte Pythagoras, unterscheidet den Freien vom Sklaven, den 


1) Vergl. die Definition bei Plat. Charm. p. 169, Β ὅτι οἱ doxi ampposivr 
εἶναι τὸ κοσμίως πάντα πράττειν καὶ ἡσυχῇ ἔν τε ταῖς ὁδοῖς βαδίζειν καὶ διαλέγεσθαι, καὶ 
τὰ ἄλλα πάντα ὡσαύτως ποιαῖν, Ausführlich bei Dion. Chrysost. ed Dindor/ I, p. 898. 
418. Vorgl. Band I, 8. 197. 
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Unterrichteten vom Handwerker, den Reichen vom Armen und den 
Griechen vom Barbaren. Die Gewöhnung kann den Menschen zur 
sittlichen Scheu anleiten und vor dem Missbrauche der Freiheit be- 
wahren, zu der ihn die Herrschaft der sittlichen Idee im Staate beruft. 
Darum ist die jugendliche Scham der Seele der wichtigste Faktor für 
die sittliche Erziehung'). Für die Bewahrung der sittlichen Scheu 
oder heilsamen Furcht und Schüchternheit (αἰδώς) der Jüngeren in 
Gegenwart der Bejahrteren hatte auch die Gesetzgebung Fürsorge 
getroffen?). Die Αἰδώς ist ja von Zeus als nothwendiges Element 
der Gesellschaft nebst der Δίχη durch Hermes den Menschen gesandt 3). 
Bekannt ist aus der athenischen Geschichte die Bedeutung des Ratbes 
vom Areshügel (ἡ βουλὴ ἡ ἐξ ᾿Αρείου πάγου) als einer Behörde für 
Wahrung der Sittsamkeit (εὐχοσμία). Die Areopagiten, sagt Isokrates 
VII, $ 48, kümmerten sich um alle Bürger, am meisten aber um die 
jüngeren; denn sie sahen, dass die jungen Leute sich in grösster 
Aufregung befinden und von sehr vielen Begierden erfüllt sind, und 
dass ihre Seelen am meisten einer Zügelung bedürfen durch fleissige 
Uebung in edlen Beschäftigungen (ἐπιμελείαις χαλῶν ἐπιτηδευμάτων) 
und durch solche Anstrengungen, die Vergnügen gewähren. Und 
wie es $ 55 heisst, befreite diese Sittenbehörde die Jünglinge von 
der Zügellosigkeit durch Beschäftigung und sorgfältige Uebung, die 
Aelteren aber von Verdrossenheit durch die Auszeichnungen des Staats 
und durch die Verehrung von Seiten der Jüngeren (ταῖς παρὰ τῶν 
γεωτέρων ϑεραπείαις). Die Jünglinge, heisst es ebenda $ 48, blieben 
bei den Beschäftigungen, auf welche sie angewiesen waren, und be- 
wunderten jene und eiferten ihnen nach, welche darin die ersten wa- 


Ὁ Vergl. Hermann-Stark, Griech. Privatalterth. 8. 36, Anm. δ; 8, 269, Anm. 
8. 4. 9; Krause, Gesch. ἃ, Erz. 5.91; 96, Anm, 5; 119, Anm. 4. 

®) Cf. Acschin. adv. Timarch. $ 82 ὅσην πρόνοιαν περὶ σωφροσύνης ἐποιήσατο ὁ 
Σόλων ἐκεῖνος κτλ. πρῶτον μὲν γὰρ ἐνομοϑέτησαν περὶ τῆς σωφροσύνης τῶν παίδων 
χτλ. Plat. de legg. Ρ. 129, B παισὶ δὲ αἰδῶ χρὴ πολλήν, οὐ χρυσὸν καταλείπειν. Ibid. 
Ρ 647, Β ἀρ οὐκ ἂν νομοθέτης καὶ πᾶς, οὐ καὶ μιχρὸν ὄφελος, τοῦτον τὸν φόβον ἐν 
τιμῇ μεγίστῃ σέβει xl, womit die Stellen bei Hermann-Stark, 8, 278, Anm. 9 zu ver- 
gleichen sind. Diog. Laert. VI, 2, 68, p. 149 Did, τὴν παιδείαν (ὁ Διογένης) εἶπε τοῖς 
μὲν νέοις σωφροσύνην, τοῖς δὲ πρεσβυτέροις παραμυϑίαν, τοῖς δὲ πένησι πλοῦτον, 
τοῖς δὲ πλουσίοις κόσμον εἶναι. Aphthon. Progymn. c. 8, p. 64 φόβος ἀεὶ τοῖς παισὶ 
περιγίνεται καὶ παροῦσι καὶ μέλλουσι" διδασκάλους παιδαγωγοὶ διαδέχονται φοβεροὶ μὲν ἰδεῖν, 
αἰκιζόμενοι δὲ φοβερώτεροι" φϑάνει τὴν πεῖραν τὸ Bing καὶ διαδέχεται τὸ δέος ἡ κόλασις κε, 

3) Plat. Protag. XII, p. 833, Ὁ: Eurip. Hippol. vs. ΤΊ sqg. Αἰδὼς δὲ ποταμίαισι 
χηπεύει δρόσοις,  ὅδοις διδακτὸν μηδέν, ἀλλ᾽ ἐν τῇ φύσει | τὸ φωφρονοῖν εἴληχεν εἰς τὰ 
πάνϑ' ὁμῶς, | τούτοις δρέπεσϑαι κτλ. Krause a. a. O. 8, 89, Anm. 3, 
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ren; und so sehr vermieden sie den Markt (ἀγορά), dass man, wenn 
sie auch einmal darüber zu gehen genötbigt waren, erkennen konnte, 
wie sie mit grosser Scham und Bescheidenheit (αἰδὼς καὶ σωφροσύνη) 
es thaten. 

Der Charakter der älteren attischen Erziehung war hart und 
'rauh genug. Bei Tisch durften die Kinder nicht, ebe die Eltern ge- 
gessen, naclı den Rettigen, dem Dill oder dem Eppich greifen. Fische 
und Geflügel sollten die Knaben überhaupt nicht essen (Aristoph. Nub. 
v. 980 aqq.). Die Jünglinge sollten beim Mahle bescheiden nur mit 
einem Finger Eingesslzenes ergreifen, mit zweien Brod, Fleisch und 
Fische u. » w. In Sparta war ausserdem jeder Mann, jeder Greis 
berechtigt und sogar verpflichtet, den fehlenden Knaben und Jüngling, 
wo er ihn traf, auf der Strasse oder den Uebungsplätzen, nicht blos 
mit Worten, sondern auch mit dem Stocke zu strafen (Xenophon de 

„ rep. Laced. 6, 1.) 

Vor älteren Leuten traten die Jünglinge beiseite aus dem Wege, 
und in den Versammlungen räumten sie ihnen ihre Plätze ein) An 
den edelsten wird eine gewisse jungfräuliche Schüchternheit gerühmt, 
wie sie mit gesenkten Blicken einhergingen (χεχυφότες), den Mantel 
um den Arm geschlagen (ἐντὸς τὴν χεῖρα ἔχοντες ἃ. i. die Rechte nicht 
frei, ef. brachiam cohibere), leicht erröthend, wenn zu ihnen gesprochen 
wurde, und kurzer Antworten beflissen. So gehört es für Knaben 
zu den Zeichen anständiger Bildung, den Mantel schicklich über die 
linke Schulter zu werfen (ἀναβαλέσϑαι ἐπὶ δεξ: 4) und mindestens die 
eine Hand im Gewande zu lassen; desgleichen beim Sitzen die Füsse 
nicht über einander zu schlagen (ἴσχβιν τῶ πόδ᾽ ἐναλλάξ). Die beglei- 
tenden Pädagogen hatten darüber zu wachen?). In dieser Wohlan- 
ständigkeit erblickte man in Athen die fast noch schönere Frucht 
eines guten Unterrichts, als in den erworbenen Kenntnissen und Fer- 
tigkeiten selbst. Aus dieser blöden Jugend ermwuchsen die Männer, 
die den Staat in Krieg und Frieden lenkten, den einheimischen Tyran- 
nen und dem auswärtigen Feinde kühn in die Augen sahen, und die lange 
Jahrbunderte durch Weisheit und Beredtsamkeit, durch redende und 
bildende Kunst belehrt und entzückt haben?). 


1) Plutarch, Lyk. 17. 19; Inst. Lac, 8 4; Xenoph, de sep, Laced. 2, 3. 4. 
2) Vergl. Ad. Michael, Archäcl. Zeit. 1878, 8. 1 1. 
8) Fr. Jacobs, Vorm. Schriften II1, 8. 169; vergl. die Stellen bei X. Fr. Her- 
wann, Grisch. Privatalterth, bearbeitet von Stark, 8. 376, Anm. 30, 234; Piutareh. de 
vifioso pudore p. 640. 
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Nicht darum handelt essich für die Eltern, mahnt Platon in den 
Gesetzen V, p. 7:9, A, den Kindern Gold zu hinterlassen, sondern 
diesen Schats der Sittsamkeit (αἰδῶ πολλήν). Bestimmt und klar erör- 
tert Aristoteles Eth, Nikom. IV, 9, 3 den Gegenstand. Die Scham 
(αἰδώς) ist ihm mehr ein Affekt (πάϑος) denn eine Fertigkeit, und 
daher auch nicht als eigentliche Tugend zu betrachten. Es schickt 
sich aber dieser Affekt nicht für jedes Alter (ἡλιχία), sondern nur für 
das jugendliche (νέα). Junge Leute müssen schamhaft sein (αἰδήμονες), 
weil sie, von Leidenschaften beherrscht (πάθει ζῶντας), swar oft aus- 
schweifen, durch die Scham aber davon zurückgehalten werden. Des- 
wegen loben wir auch schamhafte Jünglinge; aber Niemand würde 
einen bejahrten Mann (πρεσβύτερον) loben, weil er verschämt (αἰσχυν- 
τηλός) sei; denn sittliche Gesinnung, nicht instinktartiger Affekt muss 
ihn hindern schlecht zu handeln. 

Entsprechend waren für den römischen Knaben pudor und 
ingenium zwei wichtige Kennzeichen, dass er einst ein braver Bürger 
sein werde. An dem Jüngling werden vor allen andern Tugenden 
pudor und modestia gepriesen, als Eigenschaften, die ihm eine treff- 
liche Begleitung für jeden Wirkungskreis verbeissen und die selbst 
an dem öffentlichen Rodner als lobenswerth und nothwendig hervor- 
gehoben werden. : Ebrbarkeit und Besonnenheit, Mässigung und Recht- 
lichkeit, Gewissenhaftigkeit und Tapferkeit sollten im Kreise der Fa- 
milie anerzogen und durch die constantia und gravitas die honestas 
und virtus romana, ἃ, i. die ganze münnerwürdige Haltung in allen 
Lagen des Lebens, gebildet und erzielt werden. Väterliche und müit- 
terliche Sorgfalt wachte bis in’s sechste and siebente Jahrhundert der 
Republik darüber, dass die jungen Sprösslinge im Geiste der diseiplina 
vetus, der mores, consuetudines, instituta maiorum erzogen würden 1). 
Frübzeitig wurde der Knabe durch Anschauung und Belehrung an 
strenge Sitte (decorum) gewöhnt. In dem sichern Boden der Familie 
wurzelnd erwuchs das römische Wesen zur Bittlichkeit und Kraft, zu 
Selbstgefühl und Einsicht in den Werth der vaterländischen virtus 
und all der sittlichen Traditionen, die während der republikanischen 
Periode die römische Pädagogik kennzeichnen.. Das väterliche Bei- 
spiel, die kraftvolle Persönlichkeit und die moralische Tradition waren 
es, die diese Erziehung beseelten, und nicht etwa Gesetze und Vor- 
schriften des Politismus von Aussen, was allerdings auch ein in Rom 
habilitirter Grieche wie Polybios schon nicht mehr zu würdigen 


Ὁ Vergl, Krause, Gesch, 8, 334 Δ. 


76 


wusste!). So kam es bei den Römern nicht zu einer ausgesprochenen, 
in Gesetzgebung ausgeführten Staatspädagogik, sondern die Erziehung 
gestaltete sich schon innerhalb der Familie von selbst zur poli- 
tischen; die häusliche Anleitung führte zu all dem was gut und recht 
ist, Mit den herrschenden Grundsätzen des Vaters und der Familie 
trat der Jüngling aus dem elterlichen Hause, die Familie leistete was 
das Ganze forderte, wodurch jene merkwürdige Charakterfestigkeit 
der Römer, aber auch eine gewisse Altklugheit sich ausbildete. Mit 
dem Verfall des Echtrömischen in der Kaiserzeit aber trennte sich 
die Erziehung zum allgemein Monschlichen vom Staate los, das römi- 
sche Leben ward ein gelehrtes und in dieser Form vom Staate ge- 
fördertes, bis die römische Culturgeschichte auslief in juridische Staats- 
institute, nachdem im allmäligen Uebergang zur christlichen Cultur 
ein ausgebildetes Schul- und Lehrkurs-Wesen so ziemlich das einzige 
Lebenszeichen einer geistigen Bethätigung geblieben war. Wie der 
Bestand des gesammten Unterrichtswesens schliesslich an die Rhetoren- 
und Juristenschulen sich knüpfte, ‚werden wir später des Näheren er- 
örtern. Der engere und beschränktere Begriff des lateinischen dis- 
eiplina — discipulina ist bekanntlich vom blossen Lernen, discere, 
genommen?). Dagegen ist wiederum ingenium ein umfassender Aus- 
druck für alle angebornen und natürlichen Anlagen, Geistes- und 
Gemüthseigenschaften etc. indoles aber bedeutet nur die entwicklungs- 
fähige Anlage, nicht Fertiges und Ausgebildetes?). Sehr beachtens- 
werth sind hier die vorsichtigen, in Bezug auf die Ausrüstung seines 
idealen Redners von Quintilian im zwölften Buch, c. 5, 2 gemach- 
ten Bemerkungen: So verabscheuungswürdig die entgegengesetzten 
Febler der Vermessenheit (confidentia), Verwegenheit (temeritas), 
Frechheit (inprobitas), Anmassung (adrogantia) sind, so wird ohne 
Festigkeit, Selbstvertrauen (fiducia), Muth keine Thoorie, kein Studium, 
selbst kein Fortschritt etwas nützen, so wenig als es etwas hilft Furcht- 
samen und Trägen Waffen zu geben. Ich sage es fürwahr ungern, 
weil es auch missverstanden werden kann, dass sogar die Schüch- 


Ὁ) Cie. de rop. IV, 8 Priroipio äisoiplinam puerilem ingenuis: de qua Gras 
multa frustra laborarınt, et in qua una Polybios Doster hospes nostrorum instite- 
torum neglegentlam acousat; nullam oertam aut destinatam logibus aut publice espositam 
aut unam omnium esso voluerunt. 

3) Benoca Ep. 94, 47 pars virtutis diseiplina constat, para exereitatlone. 

2) Cf. Cie. de Fin. V, 18, 86 prioris generis (virtutum, quae ingenerantur suapte 
yatura) est docilitas, memoria, quae fere omnia appollantur uno ingeni nomine. Pers. 
Bat. Prol. 10 magister artis Ingenique largitor | venter negatas artifez segul voces, 
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ternheit (verecandia), welche zwar ein Fehler (vitium) ist, 
aber ein liebenswürdiger, der sehr leicht Tugenden erzeugen kann 
(facillime generet), zu dan Hindernissen gehört und schon bei 
Vielen daran Schuld gewesen ist, dass Vorzüge des Talents und er- 
worbene Fähigkeiten (bona ingonii studiique), nicht an das Licht der 
Oeffentlichkeit gebracht, im Verborgenen verrosteten (situ quodam 
secreti consumerentur). Doch muss man wissen, dass nicht Beschei- 
denheit (probitas) von mir getadelt wird, sondern Schüchtern- 
heit (verecundia), welche eine gewisse Scheu (timor) ist, die die 
Seele von demjenigen zurückhält was man tbun soll, woraus Ver- 
wirrung, Bereuung des Vorhabens und plötsliches Stillschweigen her- 
vorgeht. Das beste Gegengewicht gegen Schüchternheit ist Selbst- 
vertrauen, und eine noch so verschämte Stirne wird durch hohes 
Selbstbewusstsein (megna conscientia) aufgerichtet. 

In diesen schlichten Worten des erfahrenen Quintilian liegt zu- 
gleich auch schon die Andeutung einer extremen und schädlichen 
Disciplin, auf die wir unten zurückkommen werden. Sparta- 
nisches Schweigen, wie es das Gesetz verlangte und wie man 
es noch heute in gewissen Schulen fordern zu dürfen glaubt, zerstört 
sehr leicht die Eigenart des jungen Menschen, stört jedenfalls seine 
Entwickelung;; indessen die Individualität nach den athenischen Ein- 
richtungen zu Wort kömmt und nicht ohne alle Geschichte verbleibt. 
Höchste Aufgabe und. letzter Zweck der gymnastisch-musischen Er- 
ziehung war aber die Ausbildung der Individualität zu ihrer höchsten 
Befähigung und Bothätigung im sittlichen und politischen Leben. Im 
Alterthum sollte nun im Interesse des freien Mannes und einer that- 
kräftigen Wirksamkeit gerade besonders auch die Gabe der Rede 
zur Verstandesbildung hinzu entwickelt werden, zu einer 
höheren Leistungsfähigkeit und in den weitesten Kreisen. Schon das 
homerische Bildungsideal, wie es uns die Dichtung in dem ebenso 
schönen als tapferen, als Sohn, Schüler und Freund gleich liebens- 
würdigen Achilleus vorführt, deutet als auf ein bleibendes und gesammt- 
bellenisches Ideal auf den gewandten Sprecher und tapferen Helden 
zugleich; und dieses charakteristische νόημα begegnet uns weiterhin 
in jeder Periode der antiken Cultur, unter den vorhorrschend prak- 
tischen und wirthschaftlichen Römern so gut wie unter den idealen 
und doctrinären Griechen, in aller Mannigfaltigkeit eines sogenannten 
σχῆμα der Rede), 


Ὁ Vergl. Hom. Il. IX, 448 μύϑων τε ῥητῆρ᾽ ἔμεναι πρηχτῆρά τε ἔργων, bei 
Cicero de or. III, 16, 67 oratorem verborum actoremqus rerum. Dazu Stellen wie 
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ung durchdrungen werde und der Staat in guter Verfassung sei (De 
rep. p. 549 sq. De legg. p. 729, C). 


Vortrefflich werden diese Gesichtspunkte für Unterricht und 
Gewöhnung auch in dem Büchlein des Pseudo-Plutarchos von der 
Knabenerziehung 6. 4 besprochen. Zur vollkommenen Tüchtigkeit 
des Menschen, sagt der Verfasser, müssen sich drei Stücke vereinigen. 
Naturanlage, Anweisung und Gewöhnung. Die Grundlage bildet die 
Natur, den Fortschritt gewähren Unterricht und Uebung (μά- 
ϑησις καὶ ἄσχησις), die Vollendung alle drei zusammen. Wenn an 
einem dieser Stücke etwas fehlt, da muss die Tüchtigkeit mangelhaft 
werden; .denn die Natur ohne Unterricht ist blind, der Unterricht 
ohne Naturanlage unausreichend (ἐλλιπής), die Uebung obne beide 
fruchtlos (ἀτελής). Wenn aber Jemand glaubt, dass Menschen ohne 
glückliche Anlagen (οὐκ εὖ πεφυχότες), wenn ihnen eine richtige An- 
weisung und Uebung zu Theil wird, die Unvollkommenheit der Natur 
nicht überwinden könnten, so irrt er sich gänzlich; denn troffliche 
Naturanlagen verdirbt die Verwahrlosung, schwachen Anlagen hilft 
die Belehrung auf. 


Wie der Erzieher also dafür zu sorgen hat, dass die Kinder 
vor Allem mit Anstend und guter Manier auftreten können, dass sie 
sich nicht der linken Hand bedienen u. dgl.'), so muss er bei ihnen 
das Gefühl für das Gute nicht so fast durch Predigen als durch Ge- 
wöhnung zu wecken und auszubilden suchen. Natürlich wird hieza 
nothwendig ein richtiges Einverständnis und Zusammenwirken 
von Haus und Schule erfordert; wo dieses fehlt, da wird auch 
schon im Alterthum bittere Klage geführt über die Leiden der Leh- 
rer und Pädagogen, sowie über die Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen. 
Der aus Horaz bekannte Orbilius soll seinerzeit ein Buch mit dem 
Titel „Der Vielgequälto“ (Περιαλγής) verfasst haben, worin er die 
Nachlässigkeit und Ungerechtigkeit, welche die Eltern in dieser Be 
ziehung sich zu Schulden kommen liessen, beklagte2). Häufig wird 
es getadelt, wenn der Vater nachlüssig ist in der Sorge um die Aus- 
bildung des Sohnes, und umgekehrt höchlich belobt, wenn er gelegent- 


Ὁ Siehe oben 8. 74. Schon Platon verlangte (De lega. VII, p- 794 E), dam 
beide Hände der Kinder zu aller Technik gleichmässig geübt werden sollten. Yergl. 
Band 1, 8, 289; und den Nachweis bei Ussing, Darstellung des Erziehungs- und Unter- 
richtewesens 8. 1. 

3) Of. Sueton, de gramm. δὲ rhet. 9, ed. Beiffersch. p. 107. 
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lich s. B. an dessen Uebungen sich betheiligt oder denselben an- 
wohnt ἢ). 

Eine Hauptaufgabe bei dieser Familienerziebung fiel naturgemäss 
der Mutter zu, auch bei den Griechen; wenngleich die hellenische 
Hausfrau sich keineswegs derselben Geltung erfreute wie die römische2). 
Durch die Aufmerksamkeit der Mutter konnte die verkehrte Behand- 
lung der Kleinen von Seiten der Wärterinnen und Pädagogen, resp. 
Haussklaven, wenigstens in der .Regel verhütet werden. Auch im 
Platonischen Staate soll zu den Erziehern der ersten Periode vor 
allen die Mutter gehören; sie soll dem Vater gleichberechtigt gegen- 
über stehen und vom Kinde ebenso geachtet und geliebt werden (De 
rep. p. 415 sqg.). Allerdings ein häusliches Leben in diesem Sinne 
kennt erst die römische Welt; die römische Hausmutter nahm die 
für eine sorgfältige Ueberwachung der Kindererziehung angemessene 
Stellung ein, wenigstens bis zu dem Zeitpunkt, in welchem der Kna- 
benführer die Wärterin ablöste. Wie wenn vielleicht der Stein,’ an 
dem sich das Kind unversehens gestossen, von einer albernen Wür- 
terin geschlagen und gleichsam ausgezankt wird, womit nur zu leicht 
Aufwallungen und Aeusserungen des Zornes und der Rachsucht sich 
verbinden. Oder wenn der Geleitsmann des jungen Herrn nach der 
Heimkehr aus dem Bade, weil dieser Appetit verspürt, den Koch mit 
Schlägen traktirt). Auch Züchtigung des Knaben durch die Mutter 
wird erwähntt). Ebenso wird gelegentlich die häusliche Mitwirkung 
für die Aufgabe der Schule bezeichnet5).. Auch ward es geradezu 
für ein schlimmeres Vergehen gehalten, die kindliche Pietät gegen 
die eigene Mutter zu verletzen alsgegen den Vater. Bei Aristophanes 
in den „Wolken“ Vs. 1444 ruft Strepsiades, auf die Drohung seines 


Ὁ) Of. Appian. Rom. hist, I, p. 44, Sch, über Manlius Torguntus: πατὴρ Τεγένητο 
μικρολόγος καὶ ἀμελὴς ἐς αὐτόν, καὶ ἐν ἀγροῖς αὐτὸν εἶχε μετὰ τῶν ϑεραπόντων 
ἐργαζόμενόν τε καὶ τρεφόμενον, Ἰραψαμένου δὲ αὐτὸν ἐπὶ πολλοῖς ἀδιεήμασι Πομπωνίου δη- 
μάρχου, καὶ μέλλοντος ἐρεῖν τι καὶ περὶ τῆς ἐς τὸν παῖδα κακώσεως, ὁ παῖς ὅδ 
Μάλλιος ἧχεν ἐπιαρύπτων ξιφίδιον χτλ. Dazu Plutarch. Aem. Paul. c. 6; Οἷς, c. 2. 

2) Vergl. Band I, 8, 229 f. 388 Δ΄, Marquard a, a, Ο. 5. 89 f. 

8) Beispiele aus Epiktet. Dissert, III, c. 19, 4. δ, ed. Did p. 18. 

4) Cic. Tuscul. disp. III, 27, 164 pueros vero matres et magistri castigare 
etiam solent, nec verbis solam sed etiam verberibus, αἱ quid In domestico Ἰασέα hilarius 
ab eis factum ost aut diotum, plorare cogunt, 

ἢ) Band 1, 236; Plat. Lys. p. 207, E; 208, E ἀλλ᾽ ἀρ', ἐπειδὴ οἴκαδε ἔλϑῃς παρὰ 
τὴν μητέρα sel. besonders p. 209, B. C; Dion. Chrysost, or. XLVI oxtr. ῴσπερ τῶν 
παιδίων τῶν ἀτακτοτέρων οἴκοι πρὸς τοὺς διδασκάλους κατηγοροῦσιν οἱ προσήκον- 
τες al 

Grasberger, Ersiehung etc. II (der musische Unterricht), 6 


8 


ungeratfienen Sohnes, er wolle nicht minder auch seine Mutter schla- 
gen, voll Entsetzen aus: Wie? was? was sagst du da? Ach, ein 
weiteres, noch ärgeres Unglück! — Allem Anscheine nach sind die 
denkenden Männer des Alterthums der bekannten Anschauung nicht 
ganz fern geblieben, die man in neueren Zeiten in Bezug auf das 
Verhältniss zwischen hervorragenden Geistern der modernen Cultur 
und ihren Müttern vielfach hegt. So wollten bekanntlich Buffon, 
Schopenhauer u. A. den Einfluss der Mutter auf die geistigen Eigen- 
schaften des Kindes sogar für einen ausschliesslichen erklären, während 
der Vater mehr Gestalt und Charakter beeinflussen soll!). Unsere 
deutsche Sprache redet auch nicht ohne tiefere Beziehung von Mut- 
terwitz und Muttersprache; die Mutter geht eben im frühesten 
Lebensalter des Kindes mehr mit ihm um, so dass es schon hieraus 
sich erklären dürfte, wie der kindliche Geist nach der Seite des Er- 
kennens und Empfindens mohr von der Mutter sich aneignet, dagegen 
nach der Seite des Begehrens und Wollens vorwiegend vom Vater 
beeinflusst wird2). 

Auch Aristoteles, der doch in der Politeia VII, 15 u. a. den 
Unterricht von Staatswegen fordert, überlässt die Kinder. bis zum 
siebenten Jahre der häuslichen Wartung, der Erziehung durch die 
Hausfrau, weil sicher Niemand geschickter und erfolgreicher dem Pa- 
dagogen und dem Elementarlehrer vorarbeiten könne. An den römi- 
schen Matronen und Hausfrauen wurde von einsichtsvollen Männern 
überdies die Reinheit der Sprache, die edle antike Ausdrucksweise 
gerühmt und deren Mittheilung in zarter Kindheit hochgeschätzt?). 
Wohl am weitesten, wio gewöhnlich, gehen auch in dieser Beziehung 
die Anforderungen an die nächste Umgebung des Kindes bei Quin- 


4) Vergl. neuerdings Joh. Scherr, Cromwell p. 67: „Auch hier begegnen wir der 
oft wiederkehrenden Thatsache, dass bedeutende und grosse Menschen 80 zu sagen mehr 
die Söhne ihrer Mütter als die ihrer Vätersind,“ Menand. Fr. ed. Did p. 67, 112 
ἔστιν δὲ μήτηρ φιλότεκνος μᾶλλον πατρός" |} μὲν γὰρ αὐτῆς οἶδε υἱόν, ὁ δ᾽ οἴεται, Bedent- 
sam Prokoplos nach Suid. Tom I, p. 202 Bernhardy, 8. v. ἁμαρτάδας" αἱ τῶν Τυναιῶν 
ἁμαρτάδες aim ἐπὶ τοὺς ἄνδρας ἴενται μόνον, ἀλλὰ καὶ παίδων ἅπτονται μάλλον, οἷς 
Ὑε καὶ δόξαν “νὰ φέρεσθαι ἐκ τοῦ ἐπιπλεῖστον συμβήσεται, ὡς φύσει τρόπου ταῖς γειναμένεις 
ἐοίκασιν. Vergl. auch Gellius N. A. ΧΙΙ, 1 vom Selbstsäugen der Mütter; ebenda IV,5 
(aus Varro) von der Kindernahrung. 

3) Vergl. Meloher, Ueber Kuabenerziehung, Berl, 1865, 8. 28. 

®) Cicer. Brut. 58, 210 86ᾳ4ᾳ. 59. 60; de or. IH, 12, 45; mehr hierüber bei 
Gräfenhan, Gosch. der Philol. 11, 228, und weiter unten. Anders natärlich, in einer Zeit 
ärger Corroption, urtbeilt Juvenal, Sat, VI, 187 omnia Graece, | quumn sit turpe magis 
nostris nescire Latine 544. 
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tilien I, 1, 4 δὲ Vorallen Dingen, bemerktor, dürfen die Wärterinnen 
keine fehlerhafte Sprache (vitiosus sermo) haben; Chrysippos wünschte, 
wenn es möglich wäre, dass sie Weisheit besitzen, und wenigstens, 
soweit es die Verhältnisse gestatten, sollten die besten ausgewählt 
werden. Auf ihre Sittlichkeit wird man zwar ohne Zweifel zuerst 
Rücksicht nehmen, indessen sollen sie auch richtig spre- 
chen (recte loquantur). Sie wird der Knabe zuerst hören, ihre 
Worte wird er nachahmen und nachzubilden versuchen. Wir behal- 
ten aber von Natur das am besten was wir in noch unentwickeltem 
Zustand in uns aufgenommen haben; gleichwie der Geschmack von 
dem womit man neue (eflisse zuerst anfüllt bleibt und die Farben 
wollener Stoffe u. 8. f. Auch haftet gerade das Schlechteste um so 
hartnäckiger ........ Darum möge sich selbst nicht das Kind an ein 
Sprechen gewöhnen das wieder verlernt werden muss (sermo-qui de- 
discendus ait). Von den Eltern aber wünsche ich dass sie so viel 
Bildung als möglich besitzen. Ich meine damit nicht allein die Väter: 
denn zu der Beredtsamkeit der Gracchen trug, wie wir wissen, ihre 
Mutter Cornelia nicht wenig bei (multum contulisse accepimus), deren 
äusserst gebildete Sprache (doctissimus sermo) auch der Nachwelt in 
Briefen überliefert ist; auch die Tochter des Laelius ete. Aber auch 
diejenigen welche selbst nicht das Glück hatten etwas zu lernen mögen 
keine geringere, Sorgfalt auf. den Unterricht ihrer Kinder verwenden, 
sie mögen vielmehr gerade darum desto genauer im Uebrigen sein. 
Von den Dienern (pueri), unter welchen jener zu solcher Hoffnung 
Bestimmte erzogen wird, kann dasselbe gelten was von den Wärterinnen 
(nutrices) gesagt worden ist. 


Das Sprechenlernen im häuslichen Kreise veranschaulicht uns 
Dion Chrysostomos 1), 


Wenn es nun auch nicht an charakteristischen Zügen in der 
Ueberlieferung fehlt, die uns den bedeutenden, so zu sagen unver- 
gleichlichen und unersetslichen Einfluss der römischen materfamilias 


1) Or. XKXV, od. Dindorf Tom. U, p. 49 in einem Gloichnies: ὗσπερ οἱ Jowiie 
διαλέγεσϑαι. τὰ παιδία. διδάσκουσιν, & ἐπὶ παντὶ χαίροντες ὅ,τι ἀν εἴπωσιν οὐκοῦν ἐκ τούτων 
ϑαρρεὶ καὶ μᾶλλον πρόεισι καὶ σαφέστερον ἀεὶ διαλέγεται καὶ τέλος ἐξέμαϑε τὴν φωνὴν 
τῶν συνόντων, ἐάν τε Ἕλληνες σιν ἐάν τε βάρβαροι κτλ, Vergl.auch Soneca 
Ep. 60, 1 etiamnuno optas, quod tibi optavit nutrix tua aut paedagogus aut 
mater? sqq. Valer. Max. p. 181; p. 344 hasc ornaments sunt mea. Auf die uytpo= 
δίδαχτοι, die von der eigenen Mutter Unterrichteten, kommen wir später zu sprechen bei 
der Würdigung des Lehramtes. 
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und matrona kennseichnen 1), so vexstand man andrerseits wohl zu 
würdigen, dass der Knabe nicht als Sohn der Mutter verwöhnt werden 
dürfe, dass er nothwendigorweise und häufig das Beispiel männlichen 
Urtheils und männlicher Entschiedenheit vor Augen haben müsse, wie 
diese selbst in der stärkeren Stimme, der schlagenden Rede, der Fe- 
stigkeit im Gebieten und Verbieten sich kundgibt und ihres Eindruckes 
selten verfehlt, -Kurzum, der Weichheit des Mutterhersens gegentiber 
sollte der Ernst und die Strenge der väterlichen Zucht sich geltend 
machen, nach den Worten des Dichters: 

„Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 

Wo Starkes sich und Mildes psarten, 

Da gibt es einen guten Klang.“ 

Indessen rauh sollten die Väter nicht sein, wie bei Pseudo- 

Plutarchos c. 18 hervorgehoben wird; ihrer eigenen Kindheit einge- 
denk sollten sie mehr in rascher Anwandlung zürnen (ὀξύϑυμοι), nicht 
aber zum Zorne geneigt (βαρύϑυμοι) sein. Der Tadel soll mild sein, 
soll etwa wie eine Arznei beigebracht werden; oder zur Schonung der 
kindlicben Gefühle soll auch die scharfe Zurechtweisung reinigend 
wirken und wie ein wohlthuendes Gewitter sich entladen. Wie sich 
ein wohlerzogener Knabe gegen den zürnenden Vater verbalten soll, 
zeigt jeno Anekdote, die mit Variation erzählt wird z, B. bei Ailianos 
"V. Ἡ. ΙΧ. ο. 33: Ein Jüngling aus Eretris, der längere Zeit den 
Unterricht des Zenon besucht hatte, antwortete bei seiner Heimkehr 
auf dio Frage seines Vaters, was er denn Gescheidtes gelernt habe, 
er werde das schon nachweisen. Da der Vater aber aufgebracht war und 
ihm sogar Schläge versetzte, entgegnete er in aller Ruhe und Selbst- 
beberrschung: Das habe er gelernt, den väterlichen Zorn zu ertragen). 


1) Vergl, die ergetzliche Mittheilung Cieero’s in einem Briefe an seinen Bruder 
Quintus Il, 9 extr. Ciceronem et ut rogas amo et ut meretur et ut debeo, Dimitte 
autem a me, et ut a magistris non abduoam et quod mater discodit, sine 
qua edacitatem pueri portimesco. Appian. 1, p. 68, Schweigk. πυϑόμενος καὶ 
τὰς γυναῖκας ἰσχύειν παρὰ ἱΡωμαίοις ἐκ παλαιοῦ wel. Ausserdem auch noch Lukian. 
Anach. 30 τὴν μὲν δὴ πρώτην ἀνατροφὴν αὐτῶν μητράσι καὶ τίτϑαις καὶ παιδαγωγοῖς ἐπι- 
τρέπομεν ὑπὸ παιδείαις ἐλευϑερίοις ἄγειν τε καὶ τρέφειν αὐτοὺς κελ. Philostrat 
Apoll. Tyan. δὰ, Kayı. p. 88 εἰ πατρὸς ὑπήκοος, εἰ μητρός, εἰ διδασκάλου, εἰ παιδαγω- 
Tav πὶ. . 
3) φέρειν ὀργὴν πατρός. Ein Beitenstück hiezu berichtet Bemeca de ira Il, 21 
apud Platonem educatus puer cum ad parentes relatus vociferantem videret patrem, 
Nonquam, inquit, hoc apud Platonem vidi. Vergi. auch Mullach, Fragm. Philos. Grasc, 
1, ps 316 μὴ ἔριζε γονεῦσι xl. Plat. de legg. p. 840, C; de rap. p. 538, Ὁ. Libanios 
Tom. I, pı 311, R. παῖδες δὲ καὶ πρὸ τῶν ψυχῶν τοῖς πατράσιν. Uebrigens eine Art 
„baumwollener Erziehung“, um Sailer's Ausdruck σὰ gebrauchen, wird nirgends δαῖξε- 





86 


Die grösste Tragweite für die erste Grundlegung einer guten 
Erziehung schrieb man, wie billig, dem Einflusse des guten Beispiels 
zu, umgekehrt die schlimmsten Resultate hauptsächlich dem schlechten 
Beispiel. Wie gross eben bei Kindern der Nachabmungstrieb und 
das Vertrauen zu den Erwachsenen sei, das konnte den Alten nicht 
unbekannt sein noch auch in seiner Wichtigkeit unterschätst werden, 
Bietet doch für jeden Beobachter das tägliche Leben Belege genug. 

„Es wächst die Erdbeer unter Nesseln auf, 
Gesunde Beeren reifen und gedeihn 
Am besten neben Früchten schlechter Art“, 
heisst es bei Shakespeare, König Heinrich V, 1, 1. So wird denn 
von den Alten bei Gelegenheit betont, wie vor Allen die Eltern selbst 
zu strenger Behutsamkeit in ihren Reden vor den Kindern verpflichtet 
sind, ebenso dann die andern Mitglieder der Familie. Obenan steht 
das väterliche Beispiel selbst (πρὸ πάντων, Pseudo-Plutarch. 1. c. 
ce. 16), dessen unschätzbaren Werth bekanntlich der Dichter Horaz 
in einem Denkmal der zärtlichsten Liebe und Dankbarkeit gegen 
seinen Vater preist, von dem er auf das sorgfältigste erzogen worden 
war. So ward ich, erzählt er Serm. I, 1, vs. 105 sqq. 
„von dem besten der Väter gewöhnet, 
„Dass jedweden Verstoss, Beispiele mir merkend, ich miede. 
„Wenn er mir zusprach, dass sparsam, haushältig und damit 
„Was mir zurück er liesse dereinst mich begnügend ich lebte.* 
Und in der sechsten Satire des ersten Buches, vs. 69 sqgq. 
„Bin rein ich und schuldlos, 
„(Dass ich erhebe mich selbst!) bin theuer ich endlich den Freunden: 
„Danke dem Vater Ich dies, der, arm auf magerem Gütlein, ᾿ 
„Nicht io des Flavins Schul’ hinsenden mich wollte . . . 
„Sondern er führete kühn sein Kind gen Roma, zu lernen 
„Künste wie lernen sie lässt jedweder Benator und Ritter 
„Sein nachwachsend Geschlecht . . . . » 
„Er ging selber zugleich als unzubestechendster Wächter 
„Immer von Lehrer zu Lehrer mit mir. Was Worte? worin sich 
„Zeiget des Sittlichen frühester Ruhm, er wehrte mich schamhaft 
„Gegen die That nicht blos, auch gegen die Schelte der Unchr!= 


In demselben Sinne warnt Aristoteles vor schlechten Reden, 
Schriften, Gemälden u. ἀρὶ, 1). 


wortet noch entschuldigt. Of. Seneca de ira Il, 21, 6 nihil enim magis facit Irasundos 
quam eduoatio mollis et blanda: ideo unicis quo plus indulgetur, papillisgue 
quo plus licet, corruptior animus est sqq, ᾿ 
ἢ Ὑετεὶ, Kopp, Aristot, Staatspädegogik 8. 138 f. und wegen der Behutsamkeit 
in Reden Plutarch. Cat, 0. 20 τὰ δ᾽ αἰσχρὰ τῶν ῥημάτων οὐχ ἧττον εὐλαβεῖσθαι τοῦ παιδὸς 


Gleichwie nun beim eigentlichen Unterricht Anschauung und 
Exempel besser fördern können als breite Argumentation 5), so ge- 
währen auch die Beispiele und der Umgang trefflicher Men- 
schen eine schätsbare Uebung der Tugend®). Wo sich die Alten 
schamlos benehmen, lesen wir bei Platon in den Gesetzen V, p. 729, 
©. da werden nothwendig auch die Jungen aller Scham baar sein, 
Denn alles Mahnen und Warnen übt auf die Jugend keinen rechten 
Einfluss, wenn die Ermahnungen mit dem eigenen Lebenswandel im 
Widerspruch stehen. Bilde dich daram an fremden Beispielen, sagte 
der Philosoph Demonax, und du wirst den Schlechten fremd bleiben, 
d. i. keine Neigung su den Schlechten verspüren®). Zar Befestigung 
der sittlichen Grundsätze in dem jugendlichen Herzen wurden in Haus 
und Schule, in Lektüre und Unterricht, leuchtende Beispiele 
grosser Männer und berühmter Ahnen der Vorzeit der 
Jugend vorgehalten. 


Was jedoch die Bildung der Knaben durch Beispiele der Bür- 
ger selbst oder durch die ganze Gemeinde und durch das öffentliche 
Leben (vergl. oben S. 74) betrifft, so mag vorläufig die Bemerkung 
hier genügen, dass man zu weit gegangen ist, wie auch die obigen 
Stellen aus Isokrates andeuten, wenn man aus Platon#) schliessen 
wollte, dass „auch in Athen die Väter ihre Söhne, wie in Sparta die 


παρόντος ἢ τῶν ἱερῶν παρϑένων, ac 'Εστιάδας καλοῦσι χτλ. Tacit. dial. 28 coram qua 
neque dioere fas erat quod turpe dictu, nequs favere quod Inhonestum factu viderstur. 
Juvonal. Sat. XIV, 47 maxima debetar puero reverentia, 

ἢ Οἵ, Arist, Probl. soct. VII, 8; Beneca Ep. δ, 5 in rem praesentem venias 
oportet, primum quia homines amplius oculis quam auribus eredunt. deinde, quis 
longum iter est per praocepta, breva et officax per exempla. 

3) Aristot. Eth. Nik. IX, 9, 7 γένοιτο δ᾽ ἂν καὶ damals τις τῆς ἀρετῆς ἐχ τοῦ συζὴν 
τοῖς ἀγαϑοῖς, καϑάπερ καὶ Θέογνίς φησι κτλ. 

8) Mullach, Fragm. Philos. Gr. II, p. 851 ἐν ἀλλοτρίοις παραδείγμασι παΐδευε ἑαυτὸν, 
καὶ ἀλλότρως τῶν κακῶν ἔσῃ. Vergl. auch Epikuros nach Seneca Ep. 53, 8 hos mazime 
lsudat (Epieurus), quibus ex se impetus fuit, qui so ipsi protulerunt. quosdam indigere 
ope aliena, non ituros, sinemo praocesserit, sed beue seouturos. @ 
his Metzodorum alt esse egregium hoo quogus, sed secundae sortis ingenium, 

8) σε, Epp. ad. div. IX, 14 quid est quod ego te borter, ut dignitati et glorise 
servias? proponam tibi claros wiros, quod facere solent qui hortantur? Lukian. 
Am. 45 πάλιν γὰρ αὐτῷ διδάσκαλοι καὶ παλαιῶν ἔργων αἰνιττόμεναι καὶ ἐπιμελούμεναι μνῆμαι 
Ὡς Oele ἦρος ἢ τίς ἐπὶ ροιήσει μαρευρούμνος ἢ αι Baaneimye καὶ σοφροούην jr 
σαντο. Dazu vergl. die von Wyttendaoh Animadv. in Plutarchi opp. mor. I, Ρ. 91 64. ξε- 
sämmelten Stellen. 

4) Lach. p. 187, E εἴ που ἐν τοῖς δημόταις μετὰ τοῦ πατρὸς ἀκολουθῶν ἐπλησίσοὶ 
σοι ἢ ἐν ἱερῷ τὶ ἐν ἄλλῳ τῷ φυλλόγῳ τῶν δημοτῶν, 
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kleineren Knaben, wohl in die Versammlungen der Bürger und 
in die Tempel mitzunehmen pflegten, um ihnen schon früh einen für 
den Staat und die höheren Angelegenheiten des Menschen empfäng- 
lichen Sinn einzuflössen“ 1), Auch steht die Schilderung des aufregen- 
den Treibens einer gewöhnlichen Volksversemmlung dieser Annahme 
entgegen, wenn es bei Platon de rep. VI, p. 492, B heisst: Nun sind 
es aber nicht selten gerade die eigenen Mitbürger, welche die Ent- 
wiekelung edler Naturen gefährden, wenn sie sich nämlich in Schaaren 
zusammensetzen in Versammlungen oder Gerichtshöfen, und mit grossem 
Gelärm tadeln und lobpreisen, beides im Uebermaass, mit lautem 
Geschrei und Händeklatschen, und wenn ausserdem das Echo der 
Felsen und des Platzos, wo sie sich befinden, den Lärm des Tadels 
und des Lobes verdoppelt, wie muss es unter solchen Umstän- 
den einem Jünglinge (νέος) zu Muthe sein? Und welche 
Privaterziehung kann in ibm Stand halten, dass sie nicht 
fortgespült werde und dass nicht der Jüngling dasselbe wie seine 
Mitbürger für gut und schlecht erkläre. 

Was jedoch das sogenannte Helotenbeispiel anbelangt, 
wonach nämlich die spartanische Jugend durch den Anblick berausch- 
ter Heloten von äbnlicher Auschweifung abgeschreckt werden sollte, 
so können die betreffenden Angaben?) in ihren ganz allgemeinen 
Ausdrücken schwerlich auf das Knabenalter bezogen werden, da in 
denselben ja gleichzeitig von schändlichen Liedern und gewissen 
mimischen Tänzen die Rede ist, . 

Besonders grell wird uns in der späteren Periode geschildert, 
was für heillose Folgen das schlimme Beispiel von Eltern und Ange- 
hörigen für die Entwickelung der Zöglinge gehabt, als öffentliche 
Zucht und gute Sitten gleich dem musterhaften römischen Familien- 
leben der republikanischen Zeit in Verfall gerietben und rettungslos 
erstarben. In Rom warf der Knabe schon in jungen Jahren einen 
Blick in die Oeffentlichkeit, und fühlte sich gehoben durch die Ver- 
günstigung, neben dem Vater Sitzungen des Senats beiwohnen zu 
dürfen). „Selbst für das Ende der politischen Laufbahn war mit 
gutem Bedacht ein letzter pädagogischer Akt aufgespart: die Feier- 


Ὁ Nämlich Fr. Cramer in seiner Geschichte ἃ, Unterr. u. ἃ, Erz. I, 8.245 und 
W. Wäachemuth, Hellen. Alterthumskunde IT, 9. 875; das Missverständniss wird schon bei 
‚Hermann-Stark a. a, O. 8. 278, Anm. 6 In Betref? Cramer’s gerügt. 

3) Plntarch, Lyk. 28; Athen. XIV, p. 657; vergl, auch Fournser, sur Veducation 
et Yinstraetion publique chez les Grecs, Berlin 1838, p- 16. 


2) Bernäardy, R. Lit, 9, 89, 8. Bearb, 
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lichkeit des Leichenbegängnisses, schon durch den glänzenden Zug 
von Ahnenbildern erhöht, bekam eine tiefere sittliche Bedeutung durch 
Trauerlieder und Standreden auf dem Forum, wo die Nachgebliebenen 
mit Stolz den Ruhm des Geschlechtes feierten und ihn anderen als 
Beispiel der Nacheiferung aufstellen durften“). Noch praktischer war 
der Unterricht in den Jünglingsjahren, indem „man die jungen Leute 
“Männern von anerkannten Tugenden und Verdiensten als Contu- 
bernalen zugesellte, unter deren Aufsicht sie sich Erfahrungen und 
Kenntnisse des Staats- und Kriegswesens sammeln mussten“?). Be- 
denkt man insbesondere, wie wichtig für den jungen Römer die prae- 
cepta domestica waren, wie der erfahrene Vater durch die Gewöhnung, 
durch usus oder praktische Ausbildung auf die Entwickelung seines 
Sohnes einwirkte und dass überhaupt die Erziebung der Römer haupt- 
sächlich durch das tlichtige Familienleben und durch die lehrhaften 
Beispiele der grossen Oeffentlichkeit zu ihrer hohen Bedeutung gelangt, 
dann begreift man die Trauer und den herben Unmut der meisten 
Schriftsteller aus der Cäsarenzeit. So klagt Quintilian im ersten Buch, 
cap. 2, 6: Leicht wäre das Mittel die Besorgniss (wegen äusserer 
sittlichen Gefahren) zu heben, wenn wir nur nicht selbst die Sitten 
unserer Kinder verderbten! Gleich die Kindheit lösen wir auf in 
Gentissen; jene weichliche Ersiehung, die wir Nachsicht (indulgentia) 
nennen, stumpft alle Nerven des Geistes und des Körpers ab. Was 
wird der nicht als Erwachsener begeben, der als Kind auf Purpur- 
teppichen einherkriecht!-.... Wir haben unsere Freude, wenn sie 
etwas Ausgelassenes (licentius) sagen. Kein Wunder: wir haben sie 
ja solche Worte gelehrt, von uns haben sie ja dieselben vernommen 
“0... Dies wird dann zur Gewohnheit und später zur andern Natur. 
Die Unglücklichen lemen derartiges, ehe sie wissen dass es lasterhaft 
ist: biedurch erschlafft und verweichlicit nehmen sie all das 
Schlechtenicht erst in denSchulenan, sondern bringen 
es schon in sie mit, 

Noch schärfer wird der Contrast zwischen der alten Ehrbarkeit 
in den Familien und der späteren Leichtfertigkeit in einer geistvollen 
Schrift des Tacitus®) bezeichnet: Jetzt dagegen wird das neugeborne 
Kind etwa einer nichtsnutzigen griechischen Sklavin übergeben und dieser 
einer oder zwei Sklaven ohne Auswahl begeordnet, in der Regel die 
schlechtesten, die sonst zu keinem ernsthaften Dienst zu brauchen sind. 


1) Bernhardy, B. Lit. 8. 89. 
3) Gräfenhan, Gesch. der Philol. II, 282. 
4) Dialog. c. 29; vergl, I, 299, 
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Solcher Menschen Geschwätz und Schlechtigkeit ist die erste Nahrung 
für dio kindlichen, natürlichen Gemüther, und keine Seele im ganzen 
Hause bekümmert sich um das, was man in Gegenwart des jungen 
Herrn spricht oder tbut. Ja die Väter selbst gewöhnen die Kleinen 
nicht an Bescheidenheit und Ordnung, sondern zur Naseweisheit und 
zu schnippischem Wesen, wodurch allmälig Schamlosigkeit und Weg- 
werfen seiner selbst und Anderer entsteht, Dazu noch die specifischen 
und am Boden haftenden Thorheiten dieser Stadt 1). 

So weit über die Bedeutung des Beispiels. Hieran schliessen 
sich zunächst, im Sinne allgemeiner Unterrichtsmittel: Ge- 
horsam gegen die Eltern und Lehrer, Strafen und Belohnun- 
gen, endlich Fleiss und Wetteifer überhaupt, also die eigentliche 
Disciplin oder die indirekten Hülfsmittel des Unter- 
richts. Dieselben behaupten zugleich einen um so grösseren päda- 
gogischen Werth, je mehr sie dazu angethan sind das Wollen 
des Schülers zu läutern, seine Willenskraft zu stärken und seine 
Selbstthätigkeit zu wecken und zu steigern. 

Welches Gewicht vor Allem auf die frühzeitige Uebung der 
Kinder im Gehorsam gelegt wurde, ist deutlich aus solchen Stellen 
zu ersehen wie Plutarchos Lyk. c. 16, an denen die Erziehung der 
jungen Spartaner einfach auf den Begriff des Gehorsams und der, 
Folgsamkeit zurückgeführt wird?). Genügsamkeit, Gehorsam und 
Tapferkeit machten die wesentliche Grundlage des spartanischen Staa- 
tes aus. Die richtige Erziehung der Jugend war darum für diesen 
Staat nicht eine, sondern die Existenzfrage schlechthin. So musste 
denn die Erziehung zur Staatserziehung gemacht und systema- 
tisch nach dem Staatsswecke geregelt werden; die gesammte Jugend 
wurde, mit Ausschluss der Familie, unmittelbar durch den Staat und 
auf Kosten des Staates erzogen. Jeder Spartaner musste einen solchen 
Zwangscursus durch drei und zwanzig Jahre, vom siebenten bis zum 


Ὁ) Für diese römischen Verhältnisse vergl. noch Juvenal’s vierzehnte Satire, 
z. Β. vs. 8 quae monstrant ipsi pueris traduntque parentes. vs. 81 5844. sic natura 
Aubet: voloelus et eitius nos | corrumpunt vitiorum exempla domestica, magnis 
| qaum subeunt animos auctoribus. vs. 107 sponte imftentur sqq. ΧΠΊ, 289. Viele 
solche Klagen römischer Autoren über den sittlichen Untergang ihres Volkes durch all 
die Beispiele der Verdorbenheit hat K. Schmidt zusammengestellt a. a. O. 8. 898 ff. 
Für die griechischen Wandlungen nach dem peloponnesischen Kriege vergl. auch van 
Lämburg-Brouwer, Histoire de la oivilisation ete. Tom. III, p. 24 84. Dazu Lukian. 
περὶ τῶν ἐπὶ μισϑῷ συνόντων, Krause, Gesch. ἃ, Erz, 8. 107 f. und Band I, 8. 270 f. 

3) ὥστε τὴν παιδείαν εἶναι μελέτην εὐπειϑείας.. . ἡ δὲ ἄλλη πᾶσα παιδεία πρὸς 
τὸ ἄρχεσθαι καλῶς ἐγίνετο χτλ, 
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dreissigeten Lebensjahre, durchmachen. Denn die strengste Zucht, 
meinte man. in Sparta, ersiehe die besten’ Männer, und „wer unter 
dem härtesten Zwange aufgewachsen, der sei der stärkste“ 1). Ge- 
wöhnung und Belehrung galten demnach als die beiden Wege 
der Erziebung (vergl. oben 8. 17 ff.); aus dem Vorherrschen des einen 
oder des anderen Momentes lässt sich sogar ein charakteristischer 
Unterschied für die gesammte Erziehungspraxis in Athen und in Sparta 
bezeichnen und feststellen. Während die Spartaner in der Hauptsache 
mittelst der Gewöbnung und Zucht zu Werke gehen, messen die 
Athener, obne dabei die Zucht gänzlich ausser Acht zu lassen, dennoch 
zu Gunsten einer freieren Entwickelung dem Unterricht einen höheren 
Werth bei 2). 

Auch in der Pythagoreischen Lehre galt der Gehorsam als eines 
der Hauptmittel zur Herstellung und Erhaltung der Lebensharmonie. 
Hier auf speculativem Gebiete freilich musste dann der Gehorsam zum 
Autoritätsglauban werden, wofür der triviale Ausdruck des αὐτὸς 
ἔφα üblich wurde, was beispielsweise gerade in der Mathematik zum 
Unsinn wird. Cicero, der unter den Römern wohl zuerst die Beach- 
tang der Individualität eines jungen Mannes mit Nachdruck gefordert 
hat (vergl. oben S. 40), ist es auch, der die Gefahren eines blinden 
‚Autoritätsglaubens in verba magistri richtig erkennt?). 

Im Sinne solcher mechanischen Auffassung der Erziehung als 
eines Aufsiehens und langsamen Gewöhnens wird bei den Alten sehr 
gerne das Bild von einem muthwilligen, springenden Füllen, sowie 
von der Bindigung durch Zaum und Zügel gebraucht®). Die Jugend 


ἢ Tbukyd. I, 84, extr. κράτιστον δὲ εἶναι ὅστις ἐν τοῖς ἀναγκαιοτάτοις παιδεύεται, 

3) Aristot. Polit. VII, 12 extr. τὸ δὲ λοιπὸν ἔργον ἤδη παιδείας" τὰ μὲν Τὰρ ἐϑι- 
ζόμενοι μανϑάνουσι, τὰ δ᾽ ἀκούοντες. 

®) CA. De nat. deor. I, 5, 10 obest Ρίογαπιᾳτθ eis qui discere volunt auctoritas 
eorum qui se docere profitentar. Desinunt enim suaum iudioium adhibere: 
id habent ratum, quod ab eo quem probant iudicatum vident. Nec vero probare soleo 
14, quod de Pythagoreis aocopimus: quos ferunt, si quid affirmarent in disputando, 
quum ex eis qusereretur quare its osset, respondere solitos: Ipse dixit. Ipse autem 
orat Pythagoras, Tantum opinio praeiudisata poterat, ut etiam sine ratione 
valerot auctoritas. 

4) Pseudo-Platarch. περὶ παίδ, dy. 6. 18 οὕτω σκιρτῶσα νοότης πωλοδαμνεῖται 
Liben. IV, p. 895, Reisk. Xenopk. Memor. IV, 1, 3; Aut. ad Herenn. IV, 46; Piutarch. 
Agssil. c. 1 von den Spartanern: ὡς μάλιστα διὰ τῶν adv τοὺς πολίτας τοῖς νόμοις πει- 
ϑηνίους καὶ χειροήϑεις ποιοῦσιν, σπερ ἵππους εὐϑὺς ἐξ ἀρχῆς δαμαζομένους. 
Diog. Laert. II, 8, 69, p. 49 od, Did, ἐρωτηϑεὶς (ὁ ᾿Αρίθτιππος) τίνι διαφέρουσιν οἱ were 
δευμένοι τῶν ἀπαιδεύτων, ἔφη ᾧπερ οἱ δεδαμασμένοι ἵπποι τῶν ἀδαμάστων. 
Verg). auch oben 8, 86, 
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ist der grösste Rausch, heisst es bei Libanios 1), und bedarf dringend 
der Zurechtweisung und Anleitung?). Hiefür scheint Pythagoras 
einen eigenthimlichen, von der Stimmung der Saiteninstrumente 
entlebnten Ausdruck zuerst angewendet zu haben?). 

Schon Aristoteles beschäftigt sich angelegentlich mit der Frage, 
ob man mit Unterricht oder mit Gewöhnung anfangen solle (vergl. 
oben 8. 17). Gehorsam ist nach ihm eine nothwendige Eigenschaft 
der Jugend, da bei ganz uneingeschränkter Freiheit die Vernunft 
weniger im Stande wäre, den in Jedem liegenden Hang zum Schlech- 
ten zu bemeistern. Der Gehorsam ist also die Grundinge aller 
moralischen Bildung, ohne welche keine Gewöhnung zum Guten 
möglich ist. Er muss aus dem Pietätsverhältniss zwischen Kindern 
und Eltern entstehen und von der Autorität ausgehen, die im väter- 
lichen Hause oder in der Schule gilt. In guten Familien oder. unter 
der Leitung eines geschickten Lehrers wird derselbe auf's Wort erfolgen, 
ohne deebalb auf einen starren Mechanismus schliessen zu lassen. Es 
ist darum sicher bezeichnend, wenn im Altertbum so häufig, unge- 
horsamen und unartigen Zöglingen gegenüber, einfach deren Ersieher 
und Lehrer für den Misserfolg ihrer Thätigkeit verantwortlich 
gemacht werden, gleichsam als Verzieher. Nicht einmal in den Er- 
ziehungstheorien vergass man darauf, eine solche gelegentliche dffent- 
liehe Zurechtweisung schlechter Pädagogen oder gewissenloser Lehrer 
in Anschlag zu bringen). So gab einst der bekannte Kyniker Dio- 
genes aus Synope einem fahrlässigen Knabenführer, dessen Zögling 
Naschwerk verzehrte, eine tlichtige Ohrfeige®). Dieselbe Behandlung, 
bemerkt Göll in seinen Culturbildern I, 8. 8, verdiente gewiss jener 
würdige Hofmeister zu Sybaris, der seinen Zögling empfindlich strafte, 
weil derselbe eine Feige von der Strasse aufgelesen hatte, aber dann 
den confiscirten Fund selbst kaute®). Was sich Diogenes herausge- 
nommen, ward in der Folgezeit komischer Weise zum Inhalt zahlloser 


9) T. IV, p. 394 ΒΕ. νεότης μεγίστη μέϑη. 

2) σωφρονισμός und χατάρτισις, Bel Mullach, Fr. Phil. Gr. II, p. 18, a steht fälsch- 
lich σωφρονισμῷ und κατάρσυος, Vergl. H. Steph; Thes, L. Gr. s. v. κατάρτυσις. 

8) πεδαρτᾶν — μεϑαρμόζειν — νουϑετεῖν, οἵ, Jamblich. Vit, Pythag. c. 31, p. 404, 
ed. Did, 197. 281; Diog. Laert. p. 209; H. Steph, Thes. s. τ. πεδαρτάω, - 

©) Plat, delegg. p.808, E ac δ' αὐ δοῦλον, πᾶς ὁ προστυγχάνων τῶν ἐλευ- 
ϑέρων ἀνδρῶν χολαζέτω τόν τε παῖδα αὐτὸν καὶ τὸν παιδαγωγὸν καὶ τὸν διδάσκαλον, 
ἐὰν ἐξαμαρτάνῃ τίς τι τούτων. 

8) Platarch, ὅτι διδ, ἡ ἀρ, ο, 2, Tom 1, p- 688 04, Didot, 

6) Alien, V, H. XIV, 20, 





Sehulübungen oder sogenannter Chrien erhoben ἢ. Aufsicht, sorgfäl- 
tige Leitung, ruhige Gewöhnung sollten den Gehorsam befestigen und 
also die Gewohnheit „zur andern Natur“ machen. Wer sich in der 
Jugend gewöhnt hätte ordentlich und pünktlich zu sein, der würde 
dies mit Leichtigkeit sein Leben lang sein; Gehorsam und Selbstbe- 
herrschung würden ihm dann keinen Kampf mehr kosten. Bo lerne 
der Knabe frühzeitig Ordnung zu halten; das viele Belehren und 
Ermahnen müsse der Ersieher vermeiden; weit besser führe die Ge- 
wöhnung zum Ziele, die fleissige Uebung und Ausdauer. In 
diesem Sinne wird immer wieder das Verhältniss von natürlicher An- 
lage, Unterricht und Uebung, und deren gegenseitige Ergänsung her- 
vorgehoben?). 

Ist es dagegen zu jenem Extrem gekommen, dass weder kind- 
liche Pietät noch väterliche Mahnung und pädagogischer Ernst aus 
reichen, den Gehorsam des Zöglings zu ersielen und seinen Willen 
zu regeln, dann gelangen Tadel und Strafe zur Anwendung. Also 
auch bei den Alten in den Fällen, da der junge Mensch nicht reif 
war für eine Darlegung von Gründen, sondern durch die Strenge der 
Zueht sittlich erschüttert werden sollte. Der leichtfertige Junge wurde 
wohl auch mit einem Kranken verglichen, den der Arzt strengen 
Verhaltungsregeln unterwirft®). 

Wie verschieden auch über die Frage der körperlichen 
Züohtigung gedacht worden sein mag, so dürfte der Nachweis 


Ὁ Cf. Rhet, Graec. ed. Wals I, Hermog. ὁ. 8 als πραχτικὴ χρεία verwendet; 
Theon. Progymn. p. 142, und dasselbe Beispiel p. 205. 272. Ebenso bei Libanios Tom. 
IV, p. 869, R. μειράκιον ἰδὼν ἀταχτοῦν xl. Dagegen wird dieselbe H£ndlung von Kratıs 
erzählt, wohl in Folge einer Verwechslung, bei Quintilian I, 9, δ otiam in ipsorum faetis 
esse chrian putant ut „Crates, cum indoctum puerum vidisset, paodagogum eius porcuseit, 
woselbst nicht etwa der „ungebildete“ Knabe Veranlassung sein darf das Wort paedagogus 
zu missverstehen. 

2) Vergl. überhaupt ἔϑος und ἦϑος, oben. 16 ff. Aristot. Problenn. «οὶ, AXYIII, 
1 ἢ μέγα μὲν τι καὶ τὸ ἔϑος ἑκάστοις; φύσις γὰρ ἤδη γίνεται, Οἷα, Tusc. disput. II, 16, 
88 astas tironum pleramque melior; sed ferre laborerh, contemnere vulnus oonsuetudo 
docet. De or. II, 85, 147 in Absicht, auf den Redner: acumen ratio (ars), diligentia, 
wozu bemerkt wird: non possum equidem non ingenio primas ooneedere; sed tamen 
ipsum ingenium diligentia etlam ex tarditate incitat; diligontia inquam, que 
quum omnibus in rebus tum in caussts defendendis plurlmum valet. Haec prascipus 
eolenda est nobis, hasc semper adhibenda, hasc nihil est quod mon conseguatur. Und 
in demselben Buch c. 89, 868 quod semper statul, neminom sapientise laudem et εἰο- 
quentiae sine summo studio et labare δὲ doctrina oonsegni posse sqq. 

8) Mullach, Fr. Philos. Gr. II, p. 289, 79 ἐρωτηϑεὶς (ὁ ᾿Αντισθένης) διὰ τί παρᾶς 
τοῖς μαϑηταῖς ἐπυκλήττει; καὶ οἱ ἰατροί φησι τοῖς κάμνουσιν. 
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ihrer durchgängigen Anwendung nicht schwer fallen, wenigstens in. 
keiner Phase der althellenischen Ersiehung. In der altattischen Er- 
ziehung wurde der Stock, wie in der Schule so auch, im Hause, häufig 
angewendet; noch die Epheben, die Jünglinge mit achtzehn Jahren, 
hatten in den Gymnasien den Stock der Vorstände dieser Anstalten, 
der Gymnssiarchen zu fühlen. Inwiefern freilich die spartanische 
Knabengeisselung als Cultushandlung eine tiefere Bedeutung hat 1), 
können wir hier nicht untersuchen. Bekanntlich hatten in Sparta die 
Knaben, auf dass sie sich frühzeitig in den Gewohnheiten und Listen 
des Krieges übten, Erlaubniss Lebensmittel zu stehlen, nur durften 
sie sich nicht dabei ertappen lassen. Wer einen solchen Dieb ertappte, 
hatte die Pflicht ihn auf der Stelle zu züchtigen, oder es dem Paido- 
nomos anzuzeigen, der diese Strafe dann durch die Peitschenträger 
(μαστιγοφόροι), welche ihn stets begleiteten, vollziehen liess (Plutarch 
Lyk. 17) und stets, als Generalprofoss, Strassen, Ringplätze und Ka-. 
sernen der Jugend besichtigte. Allein ungeachtet der häufigen und 
selbst grausamen körperlichen Züchtigung bei den Spartanern lässt 
sich die Behauptung aussprechen und festhalten, dass eine solche 
Menge raffinirter und selbst grausamer Schul- und Instituts-Strafen 
für Knaben durch Nachsitzen, Einsperren, Hungern etc. wie sie noch 
immer in der modernen Erziehung durch Verkehrtheit, Unfähigkeit 
und Egoismus der Betheiligten, trotz Basedow, eine Art Bürgerrecht 
behaupten und nicht selten an Leib und Leben schädigen, bei aller 
Strenge der athenischen Pädotriben und der „schlägereichen® römi- 
schen Schulmeister nicht erweislich ist. Oder wo fände sich bei den 
Alten eine gleiche, alles Philanthropinismus spottende Thatsache, wie 
die Misshandlung jenes dreizehnjährigen Zöglings einer Berliner Er- 
ziehungsanstalt im Jahre 1854, der, weil er einigemale sum Besuch 
seiner Mutter entlaufen war, tagelang an einen schweren Block fest- 
gebunden blieb, gequetscht von den Ringen einer Kette, die man 
schliesslich abfeilen musste. Der Institutsvorstand wurde zu sechs- 
monatlicher Gefängnisstrafe verurtheilt, und Alles war gut?). Wahr 
ist, dass es die Nachbarn der Spartaner nirgends fehlen lassen an 


Ὁ) διαμαστίγωσις, vergl. Schömann, Griech. Alterth. 3. Aufl. I, 8. 361. 805, und 
die launige Bemerkung Fournier’'s a, a, Ὁ. 9. 16 crusut bien röelle et que nous no 
saurions rövoquer en doute, c'est que, oufre les coups möritäs, on en distribuait 
en forme d’exercioe οἷο, 

3) Cf. Barraw, Du röle de la famille dans l’6ducation, eine Preisschrift, übersetzt 
von Döhler, Brandenburg 1868 unter dem Titel: Theorie der Öffentlichen und Privat- 
erziehung. : 
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_argen Schilderungen ihrer grausigen Uncalter nnd ihres verwilderten 
Aussehens, was bei aller kriegerischen Auffassung der Bildung am 
Eurotas dennoch einige Sünden der Dionysosverehrer am Ilissos wider 
Apollon Karneios in sich schliessen dürfte. So meint noch Plutarchos, 
von den athenischen Komödiendichtern hier abgesehen, das Wort des 
Simonides auf Sparte als die „männerbezwingende“ durch jenes von 
uns oben 8. 90 gewürdigte Bild vom Bändigen und Aufzäumen junger 
Rosse erläutern zu sollen 1). 


Immerhin finden wir, wie gesagt, erst in später Zeit, und bestimmt 
wusgesprochen i im ersten Jahrhundert nach Christus, Ansichten, die 
wu Gunsten einer milderen Praxis in philanthropinistischem Sinne ge 
deutet werden können. Nach Pseudo-Plutarchos 1. 1. c. 2 sollen die 
Kinder abwechselnd mit Lob und Tadel und ernsten Zurechtweisungen 
(ἔπαινοι, φόγοι, ἐπιπλήξεις), aber ja nicht mit Schlägen und schimpflicher 
Züchtigung (μὴ μὰ Δία πληγαῖς μηδ᾽ almonoic) erzogen werden. Denn 
dadurch macht man sie träge und schreckt sie von der Arbeit ab. 
Tadel und Lob soll man wechselweise ortheilen und stets dahin sehen, 
dass sie durch jenen nicht entmuthigt, durch dieses nicht übermüthig 
und fahrlässig werden. 


Aehnlich spricht sich ein guter Alter aus ip dem Stücke des 
Terenz „Die Brüder“, Akt I, Se. 1: 
„Durch Ehrgefübl und Milde kann, das glaubt’ ich stats, 


„Man seine Kinder besser zieh'n als durch die Furcht. 
„Doch denkt mein Bruder anders, das gefällt ihm nicht.* 


Ebenso steht der Ansicht des Philosophen Chrysippos, Schläge könnten 
nicht entbehrt werden und müssten bei den Knaben nicht minder als 
bei mysischen Sklaven zur Anwendung kommen), abermals aus spä- 
terer Zeit gegenüber die Ansicht deß Nigrinos bei Lukianos c. 27, 
der sich als Gegner jener Philosophen erwies, die es für ein Uebungs- 
mittel der Tugend halten, junge Leute Zwang und Mühseligkeiten 
verschiedener Art ertragen zu lassen; wie es denn auch solche gebe, 
die ihren Schülern Fesseln anlegen, Andere, die sie geisseln (μαστιγοῦν). 


ἢ) Plutarch, Phok, c. 10 ᾿Αρχιβιάδης Λαχωνιστὴς πώγωνά τε καϑειμένος ὑπερᾳ-ἢ 
μεγέθει καὶ τρίβωνα φέρων ἀεὶ καὶ σκυϑρωπάζων ml. Agesll. c. 1 διὸ καὶ φασιν ὑπὸ τοῦ 
Σιμωνίδου τὴν Σπάρτην προσηγορεῦσϑαι δαμασίμβροτον, ὡς μάλιστα διὰ τῶν ἐθῶν τοὺς 
πολίτας τοῖς νόμοις πειϑηνίους καὶ χειροήϑεις ποιοῦσαν ὗσπερ ἵππους εὐθὺς ἐξ ἀρχῆς 
δαμαζομένους. 

3) Worüber schon De Ῥάμμεο, Recherches philos, I, p. 244 aufgebracht ist. 
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Beachtenswerth ist jedenfalls aus der späteren Periode für une 
das Urtheil des erfahrenen Quiatilian, der ja auch von einem Zeit- 
genossen als ein Meister der Pädagogik bezeichnet wird). Derselbe 
äussert sich, obwohl er die betreffende Schrift des Chrysippos gelegent- 
lich mit Achtung erwähnt, über die Frage der körperlichen Züchti- 
gung I, 3, 14 ff. folgendermassen: Dass man bei dem Schiller Schläge 
anwende, wünsche ich durchaus nicht, ob es gleich angenommen (re- 
ceptum) ist und von Chrysippos nicht missbilligt wird; und zwar weil 
es erstens hässlich und sklavisch (deforme atque servile) und sicher- 
lich, was von den späteren Jahren Jedermann zugibt, eine Beleidigung 
(niaria) ist; dann weil ein Koabe von so niedriger Gesinnung (mens 
inliberalis), dass er durck Verweis (obiurgatione) nicht gebessert 
werden kann, gleichwie alle schlechten Sklaven, auch gegen Schläge 
verbärtet wird; endlich weil diese Züchtigung (castigatio) auch nicht 
einmal nöthig sein wird, wenn beständig ein Aufseher der 
Studien (adeiduus studiorum exactor) zur Seite steht. Jetzt glaubt 
man aber die Nachlässigkeit der Erzieher so zu verbessern, dass man, 
anstatt die Knaben gleich anzuhalten das Rechte zu 
thun, sie bestraft (punire) wenn sie es nicht gethan ha- 
ben. Endlich wenn man auch das Knäblein (parvulus) mit Schlägen 
gezwungen hat, was soll men mit einem Jünglinge (iuvenis) machen, 
bei dem diese Furcht nicht angewendet werden kann und der noch 
lernen muss? Auch begegnet den Kindern, wenn sie Schläge be- 
kommen, oft im Schmerz oder in der Furcht etwas Unanständiges, 
worüber sio sich hernach schämen, und diese Scham entmuthigt und 
schlägt sie nieder, und legt ihnen Scheu vor dem Licht und Ver- 
drossenheit auf. Wenn man aber gar bei der Wahl der Aufscher 
und Lehrer nicht die gehörige Rücksicht auf deren Sitten genommen 
hat, so lässt sich gar nieht eagen zu welchen Schändlichkeiten nichts- 
würdige Menschen dieses Recht Schläge zu geben missbrauchen 3), 


Im Grunde hält Quintilian, wie man sieht, den Tadel oder 
Verweis schon für erheblich genug, um auf bessere Knaben einzu- 
wirken. Es war übrigens bei den Römern Brauch, dass ein Vater 
mehrerer Söhne häufig einen derselben seinem Bruder überliess, um 
für dessen Ausbildung zu sorgen; daher dann die Bezeichnung patruus, 


3) Martial, Epigr. IL, 90, 1, ...... vagae moderator summe fuventae | gloria 
Romanae, Quintiliane, togas. 


2) Schon M. Gemer bemerkte einst zu dieser Stelle Quintilian’s: utinam ex alta 
turri contionar quls omnibus, qu' usquequague sunt, paedagogis has posset! 


d. i. Vatersbruder oder Oheim, geradezu auch den Nebenbegriff des 
Tadlers oder strengen Sittenrichters erhält). 

Nach Seneca De clem. I, 2,14 soll die Nachsicht (clementia) 
im Erziehungsgeschäft weder rücksichtslos und allgemein sein noch 
plötslich aufhören. Allen zu verzeihen sei ebenso grausam als keinem. 
Weil es aber so schwer sei Maass zu halten und die Mittelsirasse zu 
beobachten, so solle man sich lieber nach der milderen Seite 
(in partem humaniorem) hinwenden. GuteEltern, bemerkt er ebenda 
14, halten ihren Kindern manchmal froundlich (blande), manchmal 
drohend (minaeiter) ihre Unarten vor (obiurgare) und pflegen sie auch 
durch Schläge zu züchtigen. Kein Vernünftiger wird seinen Sohn 
auf die erste Unart hin enterben. Wenn nicht grosse und viele Frevel 
die Geduld ermüdet haben, wenn nicht das, was er zu befürchten 
hat, grösser ist als was er bestraft, so verhängt er nicht die Ausserste 
Strafe, sondern versucht erst vieles, um die gefährliche und schon 
verdorbene Natur noch auf denrechten Weg zu bringen. Kein Vater 
geht an die härtesten Strafen, ehe er alle Mittel erschöpft hat, Wer 
schnell verurtheilt, thut es gern, und wer viel straft, straft unbillig 
(inique punit, qui nimis). 

Platon übrigens macht hinsichtlich der Strafen grundsätzlich 
einen Unterschied zwischen Freien und Leibeigenen. Zurechtweisungen 
und Warnungen gehören nach seinem Standpunkte nur für Freie, bei 
den Sklaven hingegen müssen strengere Mittel angewendet werden?). 
Deutlicher noch heisst es in dieser Hinsicht einmal bei Demosthenes 
in der Rede gegen Timokrates 8 167: Wenn ihr bei euch selbt er- 
wägen wollt, welcher Unterschied zwischen einem Sklaven und einem 
Freigebornen sei, so werdet ihr denselben hauptsächlich darin finden, 
dass bei den Sklaven der Körper für alle Vergehungen büsst, bei 
Freien aber dieses Züchtigungsmittel (χολάζειν) nur im Aussersten Falle 
zur Anwendung kommen darf. 

„An die Stelle der körperlichen Züchtigungen, welche etwas 
Serviles haben, kann man einführen den Körper mit scharfen 
Bürsten zu reiben, oder Nadeln in die Rücklehne der Schulbänke zu 
schlagen“ — also schrieb in Deutschland gegen das Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts ein Mitglied des Dessauer Philanthropin’s, jedoch, wie 
man sieht, leider nicht im Sinne jener Worte des Demosthenes. 


1) Vorgl. Krause, Gesch, ἃ, Erz. 8. 264, Anm. 1. 
3) De legg. VII, p- 791, C. Ὁ ὡς ἅπασα ψυχὴ δείμασι ξυνοῦσα ἐκ νέων μᾶλλον ἂν 
διὰ φόβων ἐϑίζοιτο Ἰέγνεσθαι, τοῦτο δέ που πᾶς ἀν φαίη δευίας ἄσκησιν ἀλλ᾽ ein ἀνδρείας 


τ᾿ γάνεσθαι κτλ, ἡ γε σφοδρὰ καὶ ἀγρία δούλωσις ταπεινοὺς “καὶ ἀνελευϑέρους καὶ μισανϑρώπους 
ποιοῦσα ἀνεπιτηδείους ξυνοίκους ἀποτελεῖ, 
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Aristoteles bemerkt bei Gelegenheit eines Verwerfungsurtheils 
gegen unsittliche Reden: Wenn sich in der Jugend ein Freigeborner, 
der noch nicht Zutritt zu den gemeinsamen Mahlen hat, in Worten 
oder Werken etwas was gegen das Gesetz ist erlaubt, so muss er 
mit Schimpf und mit Schlägen (ἀτιμίαις χολάζειν καὶ πληγαῖς) gezüich- 
tigt werden; und thut das einer der Erwachsenen, so muss er, weil 
er handelt wie ein Sklave (ἀνδραποδωδείας χάριν) auch mit Sklaven- 
schande (ἀτιμίαις ἀνελευϑέροις) belegt werden). 


Wo demnach Ermabnungen und Warnungen nicht ausreichten, 
da machte die hellenische Erziehung von körperlicher Züchtigung um 
so unbedenklicher Gebrauch, je grösseren Einfluss sie dem physi- 
schen Schmerze selbst auf Hebung der moralischen und intellek- 
tuellen Energie beilegte2). Gleichwohl lässt sich auch in dieser Hin- 
sicht die elterlicho Gewalt keineswegs mit der römischen patria potestas 
vergleichen, da nach griechischem und insbesondere attischem Her- 
kommen der Hausvater durobgehends nur als der natlirliche Vormund 
und Verwalter des gemeinschaftlichen Vermögens, und selbst sein 
pädagogisches Züchtigungsrecht aus keinem anderen Gesichtspunkte 
betrachtet wird, als wie es jedem sonstigen an der Erziehung eines 
Unmündigen Betheiligten gleichfalls zusteht). In der älteren Periode 
also, wie schon wiederholt bemerkt wurde (Band I, 8. 273), pflegte 
die Zucht durchweg strenge gehandhabt zu werden; aber such in 
späteren Zeiten bezeichnen Ausdrücke wie „unter die Ruthe kommen“ 
geradezu so viel als der Bildung und des Unterrichts theilhaftig wer- 
den*). Als zwei wichtige Hebel der Disciplin gelten daher die Hoff- 
nung auf Ehre und die Furcht vor Strafe®). 


4) Poltt. VII, 15, Ρ. 265 ed, Götl. 

3) K. Fr. Hermann, Griech, Privatalt. bearb. von Stark, 8, 270. 

8) Ebenda 8, 71. 

4) Phil. Jud. ed. Qelen, p. 438 ἐλϑεῖν ὑπὸ τὴν ῥάβδον, ὑπὸ τὴν παιδείαν. 

5) ἐλπὶς τῆς τιμῆς καὶ φόβος τιμωρίας Pseudo-Plutarch. περὶ naid.dy. 16; Plutarch. 
Marcell. c. 9 αὐτὸς δὲ ὁ ᾿Αννίβας ἔλεγε τὸν μὲν Φάβων ὡς παιδαγωγὸν φοβεῖσϑαι, 
τὸν δὲ Μάρκελλον ὡς ἐνταγωνιστήν. Ebenso in spöttischer Vergleichung Plutarch. Sertor. 
©. 19 ἀλλ᾽ ἔγωγε τὸν παῖδα τοῦτον (Afranius), εἰ μὴ παρὴν ἡ γραῦς ἐκείνη (Metellas), 
πληγαῖς dv νουϑετήσας εἰς ρώμην ἀπεστάλχειν. Philustr. βίοι σοφ, I, p. 339 Καψε. 
heisst es von Timokrates aus Pontos in einem Gleichnisse: εὐλαβῶς ὑπέστειλε καὶ ὑφει- 
μένως, ὥσπερ τῶν matdev ol τὰς ix τῶν διδασκάλων πληγάς, εἶ τι ἀταχτήσειαν, 
δεδιότες. Aehnliche Stellen und Andeutungen bietet van Limburg-Brouwer, Tom. Il, 
p- 18, not, 46. 

Grasberger, Erziehung etc, II (der musische Unterricht), 7 
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Ausser den Eltern hatten als deren Stellvertreter die eigentlichen 
Erzieher und Lehrer 3), Grammatisten und Kitharisten, Pädotriben und 
Gymnasiarchen (die letzteren als oberste Leiter) das Recht zu züchti- 
gen und eine Strafe zu vollstrecken. Mit Recht bezweifelte schon 
Hochheimer S. 335, ob auch Pädagogen, nämlich die gewöhnlich den 
Knaben begleitenden Bedienten, Schläge hätten ertheilen dürfen. 
Wenigstens wird es denjenigen nicht erlaubt gewesen sein, welche 

. aus dem Sklavenstand zu diesem Amt genommen wurden. In diesem 
Fallo scheinen es manche Zöglinge allerdings mitunter herumgedreht 
und ihren Aufseher selbst geprügelt zu haben, wenn er ihren Gelüsten 
hinderlich war; doch ist solches natürlich nur von den reiferen 
Epheben zu verstehen, wenngleich diese Art von Pädagogen auch 
den Knaben ein verhasster Anblick sein konnte 2). 

Die Handhabung der Diseiplin war also in den eigentlichen 
Schulen (δυδασχαλεῖα) sowohl als in den gymnastischen (παλαῖστραι) 
den Lehrern und Aufsehern überlassen, denen es freistand, von der 
Ruthe, dem Stock und dgl. nöthigenfalls Gebrauch zu machen. Noch 
in späterer Zeit, als man theilweise, wie schon erwähnt wurde, die 
Härte der alten Zucht als unwürdige und sklavische Behandlung ver- 
warf, wird solches beglaubigt. Damit hängen denn auch die Angaben 
zusammen über eine gewisse Furcht vor dem Schulbesuch und 
über den missmuthigen und verdriesslichen Gesichtsausdruck bei Schul- 
kindern. Der Knabe wird mitunter eigens durch den Vater vorge- 
führt 3). 


Ὁ. ΟΝ Acschin. adr. Timarch, & 18 τοῖς περὶ τὸν παῖδα, πατρί, ἀδελφῷ, ἑπαρόπῳ, 
διδασχάλοις καὶ ὅλως τοῖς κυρίοις zul. 

3) Οἵ, Juvonal. Sat. VII, 318 sod Rufum δίφυιο allos caedit sua quemue ἰατοα- 
tus. Dion Chrzsost. or.LAXII, od, Dind, 11, p. 248 οὔκουν δύνανται ἠδέως ὁρᾶν αὐτούς, 
ἀλλὰ προσχρούουσι καὶ διαμάχονται, εἶσπερ οὐδ' οἱ παῖδες ἡδέως ὁρᾶν δύνανται οὖς ἂν ἴδωσι 
παιδαγωγῶν σχῆμα ἔχοντας καὶ παρεσχευασυένους οὕτως ὡς ἐπιπλήξοντας αὐτοῖς καὶ οὐκ 
ἐπιτρέφοντας ἁμαρτάνειν οὐδὲ ῥᾳθυμεῖν. Im Phormio des Teranz, Akt I, Sc. 1, Vs. 22 
M. klagt en solcher Erziehuugssklavo: 

„ich wollt’ es erst ahwehren. Doch was τοὰ ich viel? 
Indess ich meinem Alten treu mich zeigte, ging 
Mein Rücken drauf“ (scapulas perdiäl). 

3) Libanios 11, p. 243, R. Luklan, περὶ mapas. c. 18 τίς γὰρ ἀπὸ δοίπνου ποτὶ 
ἀπῆλϑε κλαίων, ὥσπερ τινὰς ἐκ τῶν διδασκαλείων ὁρῶμεν, τίς ὃ ἐπὶ δεῖπνον ἀκνὼν 
ὠφϑη σκυϑρωπός, ὥσπερ οἱ εἰς τὰ διδασκαλεῖα φοιτῶντες; vergl. auch den 
scherzhaften Anachrouismus bei Juvanal, Sat, VII, 210 metuens virgae im gran- 
dis Achilles | cantabat patriis in montibus. Libanlos IV, p. 378, R. ὁρᾷς τοὺς παῖδας 
τοὺς κομιδῇ, τοὺς ἄκοντας ἑλκομένους εἰς τὰ διδασκαλεῖα; οὗτοι καταρῶνται μὲν 
τοῖς παιδαγωγοῖς. ἄκοντες δὲ γηνόμενοι βελτίους ὕστερον ἐπαινοῦσι τὰς ἀνάγκας κτλ. und 
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Eine Vorstellung des filius praetextatus und seines Vaters bei 
dem Gönner und Patron der Lokalschule wird erzählt von Plin. Epp. 
IV, 13, 3; in demselben Sinne möchten wir eine ähnliche Scene deuten 
auf einem Wandgemäldo bei Otto Jahn, Darstellungen des Handwerks 
etc.1), wo dem Anschein nach ein junges Mädchen von ihrer Mutter 
oder Amme in die Schule gebracht und den Lehrern vorgestellt wird. 
Zwar hält diese Deutung O. Jahn für zweifelhaft, da die Schule nicbt 
bestimmt genug durch die Umgebung charakterisirt werde. Wenn 
jedoch die nächstfolgende Scene, eine Züchtigung in der Schule, auch 
im Original mit der vorhergehenden zusammenhängt, dann dürfte die 
obige Deutung um so weniger zweifelhaft sein, wobej die Annahme 
nicht einmal ausgeschlossen ist, dass ein junges Mädchen an die sitzen- 
den Männer (vielleicht eine Magistratsperson und ein Lehrer) eine 
Bittschrift oder sonst ein Document zu übergeben habe, 

In diesem Sinne stellt einmal auch Sokrates (Anonym. Axioch. 5) 
das Leben der griechischen Knaben und Jünglinge als ein ziemlich 
trauriges dar, denen das Lykeion und die Akademie, der strenge 
Gymnassiarch und Stockschläge unzählige Plagen zufügen). Und in 
einer beinahe komischen Klage über das menschliche Elend, dio einem 
Teles der Diadochenzeit zugeschrieben wird®), finden wir denselben 
Gedanken also ausgeführt: Ist der Knabe der Wärterin entschlüpft, 
dann befasst sich mit ihm der Pädagog, der Pädotribe, der Elemen- 
tarlehrer, der Musik- und der Zeichenlehrer. Mit der Zeit gesellt 
sich dazu noch der Rechen- und Messkünstler und der Pferdebereiter. 
Am frühesten Morgen (ὄρϑρου) steht er vom I.ager auf, niemals hat 
er eine freie Stunde. Er ist kaum Ephebe, abermals fürchtet 
er sich, jetzt vor dem Kosmeten, dem Pädotriben, dem Fechtmeister, 
dem Gymnasiarchen; von allen diesen wird er gozüchtigt, überwacht, 


dio eharakteristische Schilderung ibid. III, p. 365 nach Anführung der Verse des Eurl- 
pides von der Helena: οἱ φύσις ἐν ἀνθρώποις ὡς μέγ᾽ ei κακόν | σωτήριόν τε τοῖς καλῶς 
χεκτημένοις [ « «Ὁ. τί οὖν ὁ λόγος σημαίνει; ὁ φύσει σωφροσύνῃ χαίρων οὐκ ἄν ὀρχούμενος 
γένοιτο πόρνος. ὁ φύσει ῥέπων εἰς ἀκρασίαν οὐκ ἄν ἀγόμενος εἰς σωφροσύνην ἐπιδοίη, διὰ 
τοῦτο ἤδη τινες ἔζων ἐν μέσῳ παιδαγωγῶν, καὶ πολλοῖς ὀφθαλμοῖς χεχυκλωμένοι πανταχόϑεν, 
ἀπειλαῖς, φόβοις, ἐλπίσι πληγῶν, ταῦτα πάντα ὑπερβάντες τὰ τειχία διαλέχϑησαν τοῖς dpa- 
σταῖς κτλ. 

4) In den Abhandlungen der sächsischen Gesellschaft der Wissensch, 1870, Bd. 
V,S. 294, Tafel I, 4, 

3) παιδαγωγοὶ zul γραμματισταὶ καὶ madorpißar τυραννοῦντες. Vergl. auch 
Hochheimer 8. 277 über Plutarch, Serm. amat, 

8) Bei Stob. Serm. XCVI, p. 635; vergl. Wytiendach, Animadv. in Plutarch. opp- 
mor. Tom. I, p 9. 

τ 
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ebikanirt (μαστιγοῦται, παρατηρεῖται, τφαχηλίζεται). Ist er dann über 
die Ephebenzeit hinaus und bereits zwanzig Jahre alt, hat er noch 
immer Furcht und hütet sich wohl vor dem Gymnssiarchen und 
dem Strategen. Heisst es irgendwo Posten stehen, so steht er dort; oder 
eine scharfe Nachtwache halten, so hält er sie; oder die Schiffe be- 
mannen, er geht auf die Sce. Nun ist er ein Mann in voller Kraft: 
aber er dient dem Staate als Krieger, als Unterhändler, als Richter, 
als Feldherr, als Chorege, als Ordner von Wettspielen, und er preist 
die Knabenjahre als die glücklichste Zeit seines Lebens. Endlich geht 
es abwärts, er wird alt; jetzt quält er sich ab, seine Kinder zu er- 
ziehen, und gedenkt in Sehnsucht der Jugend, während eine ärgere 
Bürde als der Actna auf ihm lastet. — Ob solcher Härte heisst die 
Knabenzeit eine Knechtschaft unter dem Pädotriben!). 

Was aber den Gebrauch des Stockes betrifft, soll der bekannte 
Diogenes zuerst die Gewohnheit angenommen haben einen Stock 
(βακτηρία) zu tragen, nachdem er sich anfangs als Kranker darauf 
gestützt hatte (Diog. Laert. VI, 2, 3). Von seiner pädagogischen 
Anwendung desselben gegen einen Pädagogen selbst war bereits die 
Rede 8. 91. Es ist jedoch bekannt, dass auch Erziehungsbehör- 
den, insbesondere die gymnastischen, dann die Preisrichter bei 
den heiligen Spielen eigene Stäbe trugen. Dieselben waren aber nicht 
nur ein Symbol ihrer Strafgewalt, sondern zugleich Abzeichen einer 
fungirenden Behörde überhaupt2). Damit stimmen denn auch die er- 
haltenen Abbildungen von Unterricht ertheilenden Pädotriben, die mit 
Ruthe (λύγος) oder Peitsche (μάστιξ) oder Stock verschen erscheinen). 


Ὁ Liban. II, p. 18, R. παιδαρίου δουλείας, ἣν ἐδούλευ σε παιδοτρίβαις. Eben- 
ἀκ: ἐδούλευε δὲ οὐ μόνον τοσούτοις, ὁπόσων ἄρχει, ἀλλὰ πολλοῖς μὲν παιδαγωγοῖς xl 
Dion. Chrysost. Or. XV, ed. Dind, I, p. 364 οὕτω μέν, ἔφη, καὶ τοὺς υἱοὺς ἀποφαίνεις 
δούλους τῶν zaripwv..... καὶ γὰρ παίονται molldus ὑπ᾽ αὐτῶν « ««. ἕνεκα τοῦ 
πείϑεσϑαι καὶ πληγὰς λαμβάνειν καὶ τῶν γραμματιστῶν οἰκέτας φήσεις τοὺς παρ' αὐτοῖς μαν- 
ϑάνοντας καὶ τοὺς παιδοτρίβας δεσπότας εἶναι τῶν μαϑητῶν ἢ τοὺς ἄλλο τι διδασ- 
χοντας" καὶ γὰρ προςτάττουσιν αὐτοῖς καὶ τύπτουσι μὴ πειϑομένους χτλ. Schon Cheiron in 
der herolschen Vorzeit machte Miene seinen Zögling Achilleus zu schlagen, ebenda or. 
LVIL, p. 186, Tom. II Dind. 

%) Vergl, Fr. Haase in Ersch und Grub. Eneyklop. 8. v. παλαίστρα p. 381; 
L. Kayser in den Jahrbüchern der Literatur, 1841, 8. 163 über die Strafgewalt der 
Gymoasiarchen in der Palästra, 

3) Vergl. z. B. Boules, Mömoires de l’Acad. de Bruxelles, Tome ΧΥ͂Ι, p. 10 εᾳ. 
Ailtanos V. H. II, 6 von einem Lehrer der Gymnastik: καθίκετο αὐτοῦ τῇ ῥάβδῳ χτὰ. 
Dasselbe XIV, 8; Rasil, M. de legendis Graecis c. 16 πολλὰς δὲ πληγὰς ix παιδοτρίβου 
λαβόντες κελ. Libau. IV, p. 380, R. τοὺς διδασκάλους, ol σκύτος κάϑηνται φέροντες 
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Während unter den Römern selbst der sittenstronge Uato nach 
Plutarchos Cat. c. 20 sqg. im Bereiche seiner Familie sehr humane 
Ansichten in der Züchtigungsfrage hatte und unter anderm auch äusserte, 
dass diejenigen, welche ihre Weiber und Kinder schlügen, ihre Hände 
an die grössten Heiligthümer legten, erfahren wir im Uebrigen aus 
den Quellen, dass der Knabenunterricht in der Regel mit äusserster 
Strenge betrieben und durch dio schürfsten Maassregeln gefördert 
wurde. Nicht blos harter Tadel, sondern auch Züchtigungen mit 
der Ruthe, womit man auf die Finger oder Händo schlug, waren 
bäufig. Der Dichter Martial klagt wiederholt über das wüste Schreien 
und Prügeln römischer Elementarlehrer und über die „traurigen Ger- 
ten, die Scepter der-Pädagogen“ !). Der Rohrstock oder die Ruthe 
(ferula, virga) galt noch als gelindestes Strafwerkzeug neben der 
ledernen Peitsche (σχύτος, seutica, lorum, habenae), und vollends neben 
der scharfen Geissel aus Riemen (μάστιξ, flagellum), die wohl auch 
mit Knoten und Stacheln versehen, jedoch nur bei schweren Ver- 
gehungen gegen bösartige Sklaven gebraucht wurde2). Nach Plinius 
N. H. IX, 39 wurde bei Schülern die Strafe auch mit einer Ruthe 
aus Aalhaut (anguilla) vollzogen; in welcher Stellung, deuten die eben 
8. 100 A. 3 aus Libanios angeführten Worte μετεώρω πρὸς πληγάς an und 
der Ausdruck κατωμίζειν, einen auf den Schultern eines andern in die 
Höhe ziehen®). Eine Veranschaulichung der Sache gewährt eine im 
Jahre 1755 bei Civitd (Herkulanum) aufgefundene, von O0. Jahn in 
den Abhandlungen der sächs. Gesellsch. ἃ. Wiss. 1870, 8. 289 be- 
sebriebene Frescomalerei mit dem Innern einer Schulstube: „Seitwärts 
im Vordergrunde wird ein bis auf einen braunen mitten um den Leib 


καὶ τοὺς ἀργοτέρους τῶν νέων ἐπεγείρουσι πληγαῖς xl. I, p. 112 sad τὼ μὲν νέω γυμνώ 
τε ἤστην καὶ μετεώρω πρὸς πληγάς ar. Wogen des Anfassens der Schüler mit der 
Hand vergl, Plutarch, de Fortuna p. 99, Ὁ, und Band 1, 8. 278, 

1) Epigr. X, 6% ferulaoque tristee, scoptre paedagogorum. Οἱ, Epigr. IX, 69, 4 
murmare iam saevo verberibusgue tonas sqq. XIV, 80 invisne nimium pneris grataeque 
magistris, sc. ferulae. Juvenal. Sat. I, 15; XIV, 19, δά; dazu Band I, 8, 278. 298. 

3) Vergl. die Zusammenstellung bei Horat, Sorm. I, 8, 119 “44. Dazu Webers 
Commentar 8. 96, und 8. 217 dessen Uebersetzung der unechten Verse Serm. I, 10, 5 
qui moltum pner est loris et funibus uäis | exoratus 844, „der in der Kindheit brav 
mit gewässerten Riemen und Stricken | ward animirt sich zu bilden“. 

3) Cf. eatomidio, Steph. Thea. 5. v. κατωμίζειν bumeris tollere, ᾿κατωμισμός = sub- 
latio in bumeros. Auch ein chirurgischer Begriff, eine Art ἐμβολή. Vergl. die Stellen 
bei O. Jahn, Darstellungen des Handwerks etc. im Y. Band der Abhandl. der sächs. 
Gesellsch. der Wiss. 1870, 8. 296, Anm. 186. Ueber χατωμάδιος in Bezug auf den 
Diskos vergl. Hermann-Stark, Gottesdienstl. Alterth. der Griechen 8.184, Anm. 33, 
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geschlagenen Schurz nackter Knabo von einem anderen stehenden in 
röthlicher Tunica bei beiden Armen 80 fest gehalten, dass er mit dem 
Leib auf dem Rücken jenes liegt, während ein zweiter in grüner 
Tunica knieend ihn bei don Beinen gepackt hält, dass er sich nicht 
rühren kann. Ein daneben stehender junger Mann benutzt diese 
Situation, um mit der Ruthe eine Züchtigung zu vollziehen. Dass er 
es ernst meint, zeigt der Nachdruck, mit dem er die Ruthe schwingt, 
indem er zugleich das rechte Bein ein wenig erhebt, und das Geschrei, 
welches der geschlagene Knabe erhebt. Weiter zurück kommt noch 
eine nicht ganz deutliche Gestalt herbei und bringt, wie es scheint, 
noch frische Ruthen mit.* 

Auf dieser wie auf andern Abbildungen lassen übrigens die 
Figuren erkennen, dass auch Schüler der höheren, resp. der mittleren 
und nicht blos der Elementarschulen gelegentlich gepeitscht wurden. 
Man darf daher nicht etwa mit Fr. Cramer Gesch. der Erz. I, S. 438, 
Anm. 1055, oder mit Heinrich Erklärung zu Juvenal's Satiren 8.36 
unter Berufung auf Horat. A. P. vs. 415 qui Pythia cantat | tibioen, 
didieit prius extimuitque magistrum, „dom Sinne nach“ auch schon 
-folgern, dass an der Stelle Juvenal's Sat. I, 15 et nos ergo manum 
ferulae subduximus, gerade nur die niederen Schulen im Gegensatze 
zu denjenigen der Rhetoren bezeichnet wären. Bekannt ist vor Allen 
durch seinen Schüler Horaz als handfertig zum Schlagen (plagosus) 
und von besonderer schulmeisterlicher Schärfe (natura acerba) jener 
Orbilius Pupillus aus Benevent, der, nachdem er in seiner Jugend 
wissenschaftliche Studien begonnen und dann Kriegsdienste geleistet 
hatte, eine Art militärischer Disciplin in seiner Schule geübt zu haben 
scheint und übrigens nicht ohne Anerkennung lange Jahre hindurch 
in Rom lehrte‘). Noch am Ausgange des Alterthums im vierten 
Jahrhundert n. Chr. herrschte, namentlich bei dem Elementarlehrer, 
die herkömmliche Strenge. Als der Enkel des Ausonius zum ersten 
Mal zur Schule gehen sollte, ermunterte ihn sein Grossvater, sich vor 
dem bösen Gesicht des alten Grammatikers nicht zu fürchten, auch 
nicht ängstlich zu werden bei dem Geschrei und den schallenden 
Schlägen, nicht zu bangen vor der Ruthe oder dem Vorrath an 


ἢ Horat, Epp. II, 1, 70; Sueton, de gr. etrhet. 9, p. 107 Reiffersch. fuit autem 
naturae acerbae non modo in antisophistas quos omni occasione lareravit, sed etiam 
in discipulos, ut et Horatius significat plagosum eu appellans, et Domitius Marsus 
seribens: Si quos Orbillus ferula scuticaque cecidit. Vergl. auch die Zeichnung 
eines Aratsgenossen bei Juvenal. Sat. XIV, 18 an saevire docet Rutilus, qui gaudet 
acerbo | plagarum strepitu et nullam Sirena Nagellis | oonparat. 
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Stööken oder der Lederkarbatsche. Sein Vater und seine Mutter 
hätten dies Alles auch durchgemacht und wären dadurch zu vortreff- 
lichen Menschen geworden !). Nach dem Codex Theodos. XVI, 19, 1 
(Tom. V, p. 220) wurde noch von den reiferen Studirenden jeder, 
der sich nicht betrug, wie es die Würde der Wissenschaft forderte, 
öffentlich mit Peitschenhieben gezüchtigt und nach Hause entlassen. 
Nur dem Fleissigen wurde der Aufenthalt in Rom bis in das zwan- 
zigste Lebensjahr gestattet. 

Allerdings ist gelegentlich, gegenüber einer solchen Unterrichts 
praxis, auch anderswo als bei den Theoretikern der Erziehung die 
Rede von der Bildung von Innen heraus. Es fehlt durchaus nicht 
an Sentenzen gegen den Stock, und dass man wider schlimme 
Knabenstreiche den Abscheu, nicht die Furcht aufbieten müsse?) ; 
wie denn der Kampf zwischen dem mechanischen und dem dynami- 
schen Verfahren in der Pädagogik vielleicht ebenso alt ist als der 
seit Aristoteles (Polit. VIII, 1 sqg.) fortgesetzte Streit um den ethi- 
schen, den rein wissenschaftlichen oder den ganz realistischen Zweck 
derselben. Auch scheint man sich der Einsicht nicht verschlossen zu 
haben, dass nach dem beliebten Mechanismus der strengsten Zucht 
nur zu leicht Alter, Furcht und Aufsicht des Erziehers jede Wahr- 
nehmung des eigentlichen Charakters eines jungen Mannes verhindern 
können, bis einmal später sein Naturell offen sich kundgibt?). Es ist 
hier nicht unsere Aufgabe nachzuweisen, wie viel von diesem Schul- 
betrieb aus dem römischen Alterthum in die christlichen Schulen der 


1) Vergl. Georg Kaufmann iu Raumer's Hist, Taschenbuch 1869, 8. 15; Auson, 
Jäyll. IV, 24 quamvis schola vorbere multo inerepet sqq, Aurel. Pradentlus, Passlo 8. 
Cassiant va. 27 sq. Doctor amarns enim disconti semper ephebo | nes dulchs ullt (ser. 
ulla) disciplina Infantias est. Derselbs Autor beschreibt die grausame Zächtigung eines 
Knaben Perist, X, 696 sqg. in folgender grellen Schilderung: 
six haec profatus pusfonem prascipit 
sublime tollant et manu pulsent nates, 
mox δὲ remota vente virgls verberent 
tenerumque duris ictibus tergum secent, 
plus unde laotis quam cruoris deflnat. 
Inpacta quotions corpus attigerat saliz, 
tenuf rubebant sangulne uda vimina, 
quem plaga ferat roscläis Nvoribus. 
3) Publ. Syrus, Proverb. 81, ed. Wölfflin p. 94 peccandi oportet odium,' 
non facias metum. 
8) Torent. Andr. vs. Ölsqg, Nam [5 postquam exoessit ox ophebis, Sonla, | iberlus 
rend fult potestes: mım antes | gu! scire poäses aut Ingenlum noscere, | dum aetas, 
"metus, magister prohlbebant? 8.08. Hast, 
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ersten wie der folgenden Jahrhunderte sich -forterbte, ohne dass, wie 
schon bemerkt, bis in die neuere Zeit und bis zur Begründung einer 
eigentlichen Erziehungswissenschaft eine sonderliche Milderung der 
überkommenen Praxis eingetreten wäre. Lange nachdem Walther von 
der Vogelweide gesungen: Nieman kan mit gerten | kindes zuht be- 
herten, war in der deutschen Familie das Prügeln noch im Schwang, 
während in Italien das Schlagen sehr früh aufhört und, wie Burckhardt 
(Die Cultur der Renaissance S. 318) versichert, ein siebenjähriges Kind 
keine Schläge mehr bekömmt. Wie es dagegen im deutschen Schul- 
wesen in dieser Bezichung bis auf die Zeit Basedow's herzugehen 
pflegte, ist bekannt genug. Lichtenberg Verm. Schr. I, 8. 375 meint 
scherzhaft: „Von dem Birkenbaum gilt oft mehr, als von den Künsten, 
das Ovidianischo Emollit mores nec sinit 6880 feros“, und gibt auch 
ebenda IV, S. 464 ff. „Etwas tiber den Nutzen und den Cours der 
Stockschlöge, Obrfeigen, Hiebe etc. bei verschiedenen Völkern.“ Aber 
noch für den Anfang unseres Jahrhunderts boglaubigt Heppe Gesch. 
des deutschen Volksschulwesens III, 8, 163, wie in der Rheinprovinz 
manch wandernder Schulmeister seine Bude auf irgend einer Scheunen- 
tenne eröffnete, wo dann abwechselnd bald Korn, bald Kinder ge- 
droschen wurden 1). 


Wenden wir uns nunmehr zu den weiteren allgemeinen 
Unterrichtsmitteln aus dem Bereiche der Disciplin, so treffen 
wir vorerst noch den Gegensatz zu Gehorsam und Autorität, Tadel 
und Strafe, nämlich des Lehrers Ermunterung und Beifall, Belo- 
bung und Belohnung des Schülers; dann aber, meistens in unbe- 
wusstem Zusammenhange hiermit und aus aufkeimender Kraft ent- 
sprungen, edlen spontanen Fleiss und frischen jugendlichen Wett- 
eifer. Da jedoch die Anwendung dieser Mittel vor Allem von der 
Umsicht und dem Takte des Ersziehers und Lebrers abhängen soll, 
und nicht etwa von seiner Laune, so ist ein guter Erfolg in dieser 
Hinsicht so ziemlich bedingt durch die Persönlichkeit des Lehrers 
oder durch die Art und Weise, wie derselbe bald in Geduld und 
Sanftmut, bald mit Nachdruck und Ernst die Lernenden fördert und 
in weiser Anwendung obiger Mittel dem Unterricht auch die nöthige 
Frische und Freudigkeit wahrt. 


Was man im klassischen Alterthum von den persönlichen Eigen- 
schaften des Lehrers erwarten zu dürfen glaubte, soll in einem späteren 


Ὁ Vergl. überhaupt Jacob Grimm, Kl. Schr. I, 8, 926 über alte Schulbräuche 
„auf die Ruthe schwören, die Buthe küssen® u. dgl. - 
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Abschnitt erörtert werden; hier wird nur im Allgemeinen dio Bedeu- 
tung der angegebenen, auch bei den Alten wohl gewürdigten Unter- 
richtsmittel hervorgehoben. 


Vor Allem wird von vielen Seiten, gegenüber der vorhin ge- 
schilderten Härte der Disciplin, wie sie in der Erziehung der Spartaner 
und besonders auch in den Schulen der Römer üblich war, sowohl 
Eltern als Lehrern Geduld anempfohlen, um die Entmuthigung des 
Zöglings zu verhüten; desgleichen Enthaltsamkeit von Zank 
und Schelte, wenn sie eine Unart an ihm bemerkt hätten. So 
gab es von Cheiron, dem pädagogischen Vorbilde des heroischen Zeit- 
alters, eine Darstellung, wie er seinen Zögling Achilleus mit mildem 
und freundlichem Ausdruck belehrt). In einem Fragmente des Sopho- 
kles2) ermuntert ein Erzieher dio seiner Obhut Anvertrauten folgen- 
dermassen: 


Nun wir der Gottheit unsern Dank, wie sich’s gebührt, 

Entrichtet, lasst uns, Knaben, zu den Schulen jetzt 

Der Weisen hingeh’'n, um zu üben Musenkunst. 

Allmälig wird hinzugewonnen Tag für Tag 

Und immer Neues und noch Besseres erlernt, 

Denn etwas Schlechtes auszuhecken, darauf mag 

Ein Junge wohl von selber sich versteh’n; indess 

Das Gute, auch mit Lehrers Hülfe, mühsam nur 

Erworben und nur mühsam festgehalten wird. 

Drum sei dies unsre Sorg’, ihr Knaben, fleissig sein! 

Wir wollen nicht, wenn auch der Vater ferne weilt, 

Unwissend scheinen und der freien Bildung baar. 3) 
Der römische Kaiser Marcus, der Philosopb, rtihmt in seinen Auf- 
zeichnungen an einem Grammatiker Alexandros, dass derselbe es ver- 
standen babe sich des vielen Zankens und Scheltens zu enthalten 
(τὸ ἀνεπίπληχτον); er babe nicht Schüler, die, einen barbarischen Aus- 
druck oder widerlichen Provincislismus vorbrachten, deshalb ausge- 
scholten (ὀνειδιστικῶς ἐπιλαμβάνεσϑαι), sondern mit feinem Takte (ἐπι- 


4) Philostr. Imagg. II, 2, ed. Kays. p. 408 καὶ ὑποκορισμοῦ τι αὐτῷ ἕκπεστεν, 
εἰδώς που ὁ Χείρων, ὅτι τοὺς παῖδας τοῦτο μειλίσσεται καὶ τρέφοι μᾶλλον ἃ τὸ γάλα. 

2) Stob. Flor. Append. p. 400 aus Jonnnes Damask. 

®) Vergl. oben 8, 49 die Verse Philemon’s bei Btob. Append. p. 403, dazu ein 
Fragment des Menandros bei Meincke, Fr. Comicor. Graec. Vol. IV, p. 69 οὐ λυποῦντα 
dei | παιδάριον ὀρθοῦν, ἀλλὰ καὶ πείθοντά τι. Aristot, Eth. Nikom. X, 1, 1 διὸ παιδεύουσι 
ποὺς νέους οἰακίζοντες ἡδονῇ καὶ λύπῃ. 
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δεξίως) lediglich hinzugesetst, wie es hätte heissen sollen u. a. w. 
(Mark. Antonin, ed. Did. I, 10). Mancherlei Mahnungen zur Nachsicht 
und Geduld .mit den Fehlern der Jugend, der es eben an Erfahrung 
fehlt, finden sich in der erhaltenen Literatur; mit der Erfahrung des 
Alters würden sich die Jungen wohl anders gebärden, eben so gut 
wie die Alten, wenn sie noch einmal jung sein könnten‘). Aber auch 
mit Rücksicht auf den Erfolg des Unterrichts überhaupt wird die 
Freudigkeit desLernens, verbunden mit einer gewissen Freund- 
lichkeit des Lehrers, als bedeutungsvoll hervorgehoben. Ich wäre 
allerdings der Ansicht, sagt der Redner Antonius bei Cicero de or. 
1, 58, 247, dass die ‘Tugend den Menschen, wenn sie überhaupt 
methodisch (ratione, kunstmüssig) beigebracht werden kann, durch 
Unterricht und Ueberredung (instituendo et persuadendo), nicht aber 
durch Drohung und Zwang und Furcht (minis et vi ac meiu) einge- 
prägt werde. — Dieselbe Vorsicht und Schonung beim Unterricht 
empfeblen zu Gunsten eines männlichen Charakters (εὐανδρία) auch 
die folgenden Verse): 

Ehrbare edle Zucht erzeugt auch edle Scham; 

Denn schlecht zu werden, dessen schämt sich Jedermann, 

Der guten Unterricht genossen. Ja, mannhafter Sinn 

Wird anerzogen, wie das Kind nicht minder lernt 

Zu sprechen und zu fassen, was ihm unbekannt. 

Und was erlernt ist, nimmt man auch hinüber noch 

In’s Alter. Also bildet eure Kinder gut! 


Wie schätzbar nun auch eine gewisse Heiterkeit und Freudigkeit 
des Unterrichts erscheinen mochte®), so blieb man sich gleichwohl 
seiner ernsten Bestimmung bewusst und dass die Jahre der Schule 
für den Knaben die Zeit- des Lernens und der Anstrengung sind. 
Das spielende Alter durfte durchaus nicht ein solches bleiben, und 
allenthalben wird vor einem blos spielenden Betrieb des Unterrichts, 


4) Of. Eurip. Supplic, 360 sg. ἥμαρτεν ἐν νέοισι δ᾽ ἀνθρώπων τόδε | Evesıı" συγγνώ-- 
μὴν δὲ τῷδ᾽ ἔχειν χρεών, coll. Juvenal. Bat. VII, 176 Indulge venlam pueris. Eurip. 
Suppl. 1085 sq. τί δὴ βροτοῖσιν ol ἔστιν τόδε | νέους δὲς εἶναι καὶ γέροντας αὖ mühe; 
Recht hübsche Bemerkungen fiber die Nothwendigkeit der Langmut beim Lehrer gibt 
noch in spätester Zeit Pseudo-Bostius de diselpl, schol. 9, 6, od. Migne Il, p. 1386 κᾳ. 

3) Euripid. Suppl. 918 sg. auch bei Stob. Fler. Tom. I, pı 2. 

8) Noch in später Zeit fordert Pseudo-Boetins ed. Migme II, p. 1227, A vom 
Sahtler: non sit autem scholaris dyscolus. Dieitur enim dyscolus quasi a schola 
avisus (1). 
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ıtwa nach dem dynamischen Prinzip im Binne Basedow's, oder in 
itarker Zuversicht auf die Begabung des Zöglings, allen Eirnstes ge- 
warnt. Das Lernen ist zwar, bemerkt Aristoteles, in den meisten 
"allen angenehm; denn wie das Bewundern ein Verlangen enthält 
ἃ erkennen, wodurch das Bowunderto ein Gegenstand des Begebrens 
wird, so liegt im Lernen eine Versetzung in den natürlichen Zustand, 
ıämlich in die Thätigkeit des Schülers, welche gerade das Ziel des 
‚ehrenden sei 1). Allein das Lernen ist auch bitterer Ernst?), und 
lie Jugend lernt nicht etwa des Spiels halber (παιδιᾶς ἔνεχα) und lernt 
wech nicht spielend (οὐ παίζουσι μανϑάνοντες). Man bildet sie also 
lurch Anwendung angenehmer und unangenehmer Mittel®). Das 
3piel ist ja nicht Lebenszweck, sein Zweck geht nicht auf etwas 
Xünftiges, sondern auf etwas Vergangenes, nämlich auf die über- 
tandenen Arbeiten und Mühseligkeiten, von denen man sich dureh 
Ias Spiel erholen will), 


Zwar an den Spielen ihrer Kinder sich gelegentlich zu betheiligen, 
uelten auch ernste, gutgesinnte Männer nicht für unanständig, wenn 
hnen häusliche Musse und kindliche Stimmung solches erlaubten ®). 
\ber in.der Schule horrschten Ernst und Strenge; hier wurde tüohtig 
beiten gelernt. Denn es gibt keinen Königsweg in der Geometrie, 
sgte ein Spruch des Eukleides®). Nur durch Arbeit erwirbt man 
Wissen und Können. Das Allerschlimmste bei der Jugendbildung ist, 
ıach Demokritos, die Leichtfertigkeit, welche alle die Annehmlichkeiten 
nit sich führt, die das Laster erzeugen”). Das Missbehagen und die 
Jnlust am Lernen auf Seite der Schüler müssen bekämpft werden; 
lenn, wenn ihnen die Wahl frei stünde, würden gar manche nicht 
ıinmal die Buchstaben erlernen®). Aber auchauf Seite des Lehrers darf 


Ὁ. Rbet. 1, 11; III, 10 τὸ γὰρ μανϑάνειν ῥᾳδίως ἡδὺ φύσει πᾶσίν dom κτλ, 

ἢ μετὰ λύπης γὰρ ἡ μάϑησις, Aristot. Polit. VIII, 4, p. 264 Göttl 

8) διὸ παιδεύουσι τοὺς νέους οἰακίζοντες ἡδονῇ καὶ λύπῃ, Eth. Nik. X, 1, 1. 

4) Pollt, VII, 5; Eth. Nik. X, 6, 6. 

Ὁ Vergl. Band 1, 8. 28 f, und die Erzählung von dem düsteren (μισανϑρωπήσας) 
Ierakleitos bei Diog. Laert. IX, 1, 3 ἀναχωρήσας δ᾽ εἰς τὸ ἱερὸν τῆς ᾿Αρτέμιδος μετὰ 
ἰὼν παίδων ἠστραγάλιζε᾽ περιστάντων δ᾽ αὐτὸν τῶν Ἐφεσίων, Τί, εὖ κάκιστοι, ϑαυμά-- 
ἅπε; ἔφη" ἢ οὐ κρεῖττον τοῦτο ποιεῖν ἢ μεϑ' ὑμῶν πολιτεύεσθαι; Achnlich von Aisopos bei 
’haedrus Fab. ΠῚ, 12. 

©) Vergl. darüber auch Fr, Petrarch. de remedils utriusque fortunas II, 41 dialog. 
Is discipulo indocili ao superbo. 

7) Mullach, Fr. Philos. Gr. T. I, p. 848, πο, 184 πάντων κάκιστον ἡ εὐπετεΐ 
ταιδεῦσαι τὴν νεότητα" αὕτη γάρ ἐστι, ἢ τίχτει τὰς ἡδονὰς ταύτας, ἐκ τῶν ἡ καχότης γίνεται, 

©) Mullach, ibld. p. 355 ἑκουσίως μὴ πονέειν παῖδες ἀνιέντες οὔτε γράμματᾳ μαϑοιεν κτλ, 
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es nicht fehlen an entschlossenem Willen, an einer gewissen Hinge- 
bung und Spontaneität, wenn der Erfolg des Unterrichts möglichst 
gesichert sein soll!). Direkte Zwangmittel aber sind sorgfältig 
zu meiden. Nach Platon zoll die Form der Unterweisung von allem 
Zwange des Lernens frei sein; kein Freier soll ir einen 
Unterrichtegegenstand auf knechtische Weise erlernen, indem wohl 
die Anstrengungen des Körpers, wenn sie mit Gewalt vorgenommen 
werden, diesen um nichts schlechter machen, im Geiste aber keine 
Wissenschaft, wenn sie mit Gewalt gelehrt wird, haften bleibt (ψυχξ 
δὲ βίαιον οὐδὲν ἔμμονον μάϑημα). Erziehen wir aber unsere Knaben 
mehr in freiem Spiele, dann werden wir auch besser zu beobachten 
im Stande sein, wozu ein jeder Anlage hat?). Wie für die Erwachsenen 
„saure Wochen, frohe Feste“, so sollten ernste Arbeit und heiteres 
Spiel auch für die Knaben angemessen wechseln, sie physisch und 
psychisch anspannen und in weiser Diätetik des Leibes und der Seele 
eine harmonische Gesammtstimmung sichern. 


Aus dem Gessgten folgt unmittelbar der Schluss, dass die Alten 
in die persönliche Tüchtigkeit des Lehrers und seiner Methode 
einen hohen Werth legten. Der Lehrer soll mit der rechten Milde 
und mit strenger Gerechtigkeit zu seinen Schülern treten. Um allen 
Anschein von Parteilichkeit abzuwehren, soll er unter Umständen, 
wenn es um Schüler sich handelt, die ihm persönlich nahe stehen, 
lieber seinen Collegen die Entscheidung überlassen®). Gelindigkeit 
und Sanftmut dürfen die in der Handhabung der Gesetze nöthige 
Strenge nicht hindern, aber die Bestrafung, mag sie in Worten oder 
Thaten bestehen, darf auch nichts Beschimpfendes in sich haben. 
Höchst wichtig ist auch die richtige Handhabung des gewöhnlichen 


Ὁ) Jamblich. de Pythag, vita XXX, $ 188 ἀμφοτέρων γὰρ dei βουλομέ- 
γῶν τὴν ἐπιστατείαν γίνεσϑαι, ὁμοίως τοῦ τε ἄρχοντος καὶ τῶν ἀρχομένων, ὥσπερ καὶ τὰς 
μαϑήσεις τὰς ὀρθῶς γινομένας ἑκουσίως dev ἔφασαν γίνεσθαι, ἀμφοτέρων βουλε- 
μένων, τοῦ τε διδάσκοντος καὶ τοῦ βανϑάνοντος" ἀντιτείνοντος γὰρ ὁποτέρε. 
δήποτε τῶν εἰρημένων οὐκ ἄν ἐπιτελεσϑῆναι κατὰ τρόπον τὸ προκείμενον ἔργον. Stob. Fior. 
Append. ex Joann. Damask. IV, p. 411 Gatsf. ix τῶν ᾿Αριστοξένου . Πυϑαγοριαοῦ ἀποφά- 
un ἔφασκον δὲ καὶ τὰς μαϑήσεις πάσας τῶν τε ἐπιστημῶν καὶ τῶν τεχνῶν, τὰς μὲν ἔχου- 
σίους ὀρϑάς τε εἶναι καὶ εἰς τέλος ἀφιχνεῖσϑαι, τὰς δὲ ἀκοὺυ σίους φαύλους τε καὶ ἀτελεῖς 
Tiveodar, 

3) De rep. VII, p. 537, A; vergl. auch p. 585, Ο πολὺ γάρ τοι μᾶλλον ἀποδειλιῶσι 
ψυχαὶ ἐν ἰαχυροῖς μαϑήμασιν ἢ ἐν γυμνασίοις" οἰκειότερος γὰρ αὐταῖς ὁ πόνος, Ihr 
ἀλλ΄ οὐ κοινὸς ὧν μετὰ τοῦ σώματος κτλ. 

8) Aristot, Polit. ΠῚ, 11, Ρ. 107 Götl. ἀλλὰ μὴν εἰσάγονταί γε ἐφ᾽ ἑαυτοὺς οἱ ἰατροὶ 
κάμνοντες ἄλλους ἰατρούς, καὶ οἱ παιδοτρῖβαι γυμναζόμενοι παιδοτρίβας, ὡς οὐ δυνάμενε: 
αρίνειν τὸ ἀληϑές, διὰ τὸ χρίνοιν περί τε οἰκείων καὶ ἐν κάϑει ὄντες. 
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üfers bei Anfängernt). Durch den Lehrer eben soll die Freudig- 
τοῖς und Frische des Unterrichts ermöglicht und sollen die vorhandenen 
{räfte so verwendet werden, dass die Schüler dem Lehrer auch etwas 
u Danke machen und ihnen selbst die Schule nicht verleidet wird 2). 
30 heisst es schon bei Platon von einer solchen Persönliehkeit in 
\bsicht auf Musik: von diesem Manne liesse ich mich sehr gerne 
usfragen und ohne den mindesten Widerwillen belehren®). Und vor- 
refflich ist wiederuns, was Quintilian II, 4, 8 ff. hierüber vorschreibt: 
Vor allen Dingen und besonders für den Unterricht von Kna- 
ven ist ein trockener Lehrer (magister aridus) zu meiden, ebenso 
wie bei noch zarten Pflanzen ein trockener und aller Feuchtigkeit 
‚ntbehrender Boden. Sie werden sonst alsbald niedrig (humiles), 
Jlicken gleichsam zu Boden und wagen sich nie über die alltägliche 
tede zu erheben. Magerkeit gilt ihnen für Gesundheit, ihre Urtheils- 
wraft ist vielmehr Schwäche, und während sio meinen, es genüge von 
'chlern frei zu sein, verfallen sie gerade in den Fehler, dass sie auch 
er sind an Vorzügen. Darum soll mir dio Reife selbst ibre Zeit, 
ınd der Most in der Kufe nicht sogleich den herben Weingeschmack 
ben: nur dann wird er sich halten und durch Alter gewinnen. 
Auch das verdient erinnert zu werden, dass die Knaben bei allsu 
jsrosser Strenge der Verbesserung (nimia omendationis seve- 
tate) bisweilen nachlassen (deficere): sie verzagen nämlich, werden 
verdriesslich (dolent) und empfinden zuletzt Hass und, was das Schäd- 
ichste ist, während sie Alles fürchten, unternehmen sie nichts (nihil 
‚onantur). Daher soll dann der Lehrer am meisten aich freundlich 
igen (iucundus), damit die sonst von Natur harten Mittel durch seine 





f) Beneca Ep. 108, 28 haec retuli ut probarem tibi, quam vehomentes haberent tiran- 
uli inpetus primos ad optima quaeque, si quis exhortaretur illos, si quis Inpelleret, 
vergl. oben 8. 99, 

3) Cic. de or. I, 30, 134 tum Crassus arridens: guld oenses, inquit, Cotta, nist 
tudium et ardorem quendam amoris? sine quo quum in vita nihil quiequam egreglum, 
um certe hoc quod tu expetis nemo ungnam assequetur. TI, 21, 88 volo enlım ae 
ferat in adulescente feounditas 844. auch von Quintilian erwähnt Inst. or. II, 4, 8. 
. auch Seneca de tranquill, an. 6 male respondent coacta ingenia 544. De 
ra ll, 21, 9 portinebit ad rem praeceptores paedagogosque puerls placidos darl. 
’roximis adplicatur omne quod tenerum est et in eorum similitudinem crescht. De 
νβεῆς, V, 25 extr. inest interim animis voluntes bona, sed torpet, modo delielis ac 
ἴτω, modo ofleii inscitie. hanc utilem facere debemus, neo irati relinquere in vitio, 
ad ut magietri pationter forre offensationes puerorum discontium, 
nemoriae labantis, 

8) Lach. p. 189, Azal ἤδιστ ἂν ἐξεταζοίμην ὑπὸ τοῦ τοιούτου, καὶ οὐχ dv ἀχϑοί- 
ınv μανϑάνων. 
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schonende Hand milder werden; er mag Einiges loben, Manches hin- 
gehen lassen, auch mit Angabe des Grundes ändern, durch eigene 
Zusätze in besseres Licht setzen u. s. f. Wenn Knaben etwas allzu 
Freies odor Ueppiges gewagt, pflegte ich zu sagen, dass ich dies für 
jetzt zwar lobe, es werde aber eine Zeit kommen, wo ich dasselbe 
nicht erlauben würde. So freuten sie sich ihres Talents, 
ohne dass ihr Urtheil auf Irrwege gerieth 9). 

Auf diese Weise soll also den Zöglingen ihr Recht werden noch 
eho sie sich desselben bowusst sind. Die bedenklichen Ergebnisse 
übrigens eines blossen Zwanges und des starren Mechanismus als 
Unterrichtsmittel sind schon früher durch die Berücksichtigung der 
Individualität und z. B. auch durch jene Anekdote von einem puni- 
schen Lehrzwang 8. 39 hinlänglich angedeutet worden. 

Nunmehr sind noch die beiden Haupthebel des Unterrichts, 
nämlich Fleiss und Wetteifer, beziehungsweise Belobung und 
Auszeichnung der Schüler im Allgemeinen zu würdigen und in 
ihrer Bedeutung auch für griechische und römische Bildung nachzu' 
weisen. 

Was zuerst den Fleiss betrifft, so finden wir ibn in den ver- 
sehiedensten Wendungen und Angaben als ein höchst wichtiges Un- 
terrichtsmittel bezeichnet. Fleiss und Ausdauer obsiege zuletzt, ent- 
wickle und schärfe den natürlichen Verstand, ersetze sogar vielfach 
den Mangel an natürlicher Begabung; Arbeitsamkeit mache überhaupt 
das Glück des Menschen aus. In einem Fragment des Euripides ἢ) 
ist die Mahnung ausgesprochen: 


Nicht magst du ohne Arbeit glücklich sein; der Müh'n 
Sich zu entschlagen, ist dem jungen Mann ein Schimpf. 


Der Fleiss gewährt seinen Freunden mehr Geschenke als die gütige 
Natur, sagte Epicharmos; und nach Demokritos wären diejenigen, die 
durch Uebung (ἄσχησις) trefflich werden, zahlreicher als solche die 
es von Natur sind). Euenos behauptete desgleichen, langandauernde 
Uebung schaffe den Menschen eine andere Natur®). Lernen ist ein 


4) Et ingenio gaudebant et Indicio non fallebantur. Vergl. auch Plin. Ep. VIII. 
21, 1 Us in vita sie in studils pnicherrimum et humanissimum existimo severitatem 
eomitatemque miscere, ne illa in tristitiam, haeo in petulantiam excodat. 

3) Stob. Flor. 11, p. 4, 23 Εὐριπίδης Κρήσσαις. 

®) Stob, Flor. II, p 8, 54; p. 9, 66. 

4) Poet. Lyr. Gr. ed. Bergk p. 475, 9 φημὶ πολυχρονίην μελέτην ἔμεναι, güs- 
καὶ δή ταύτην ἀνθρώποισι τελευτῶσαν φύσιν εἶναι, Fleiss im allgemeinen Sinn ist 
σπουδή = studium, als Neissige Debung μελέτη, daher μελετᾶν — studiren, im Studir- 


πι 


Wachsen des Geistes, nach Empedokles (Stob. Flor. IV, p. 401); an 
den Ausspruch des Protsgoras (ibid. II, p, 18, 80), dass Fleiss und 
rationeller Unterricht sich wechselseitig bedingen und ergänzen, wurde 
bereits erinnert 8. 59. Mannigfach ist bei Griechen und Römern die 
Gnome des Archilochos wiedergegeben, dass Arbeit und fleissiges' 
Müben den Sterblichen Alles schaffe‘). Noch am Ausgange des 
Alterihums und mit den letzten Nachklängen klassischer Bildung wird 
bei Boetius im sechsten Jahrhundert unserer Zeitrechnung die gesammte 
Bildung des Menschen auf seinen Fleiss und Perfectionstrieb zurück- 
geführt 2). 

Nichts ist uns Menschen dringender vonnöthen als die Zeit, 
sagten die Lehrer der hellenischen Jugend®). Nur durch Anstrengung 
reift die Jugend heran und wird der Charakter. Dies ist allgemeine 
Ansicht unter den Griechen, wenngleich in der Ausbildung selbst, 
ganz im Sinne jener Worte des Perikles bei Thukydides (II, 39 extr. 
oben 9. 22), je nach der Eigenart der Volksstämme verschiedene 
Wege eingeschlagen wurden. Darin liegt eben die schwere Bedeu- 





zimmer weilen; als Lust zur Arbeit φιλοπονία, Letztere fst überhaupt charakteristisch 
für Athen und Attika, so lange ein behäbiger Mittelstand bis gegen Ende des pelopon- 
nesischen Krieges sich behauptete, mit einer schlichten und einfachen Diät ohne ab- 
stumpfende Nahrungseurgen und cura pecull, aber auch ohne Luxus (oben 8. 46). 
Diligentia ist Gründlichkeit. Genanigkeit; vergl. die oben 8, 25 erwähnte klassische 
Stelle von der diligentia bei Cicero de or. II, 85, 148 sq. 

1) πάντα πόνος τεύχοι ϑνητοῖς μελέτη τε βροτείη, vergl, die Eklärer zu Herat, Berm, - 
1, 9, 69 nil sino magno | vita labore dedit mortalibus, und Hesiod. ἔργ. x. ἡμ, va. 803 
τῷ δὲ ϑεοὶ νεμεσῶσι καὶ ἀνέρες, ὅς χεν depyöc| ζῴη. vo 306 σοὶ δ᾽ ἔργα gi ἔστω μέτρια 
χοσμεῖν xtA. und die allbekannten Verse 289 ff. τῆς δ᾽ ἀρετῆς ἰδρῶτα ϑεοὶ προπάροιϑεν 
ἔϑηχαν χτλ. Die schönen Sentenzen des Menandros (Stob. Flor. IV, p. 402), aus Phile- 
mon (ibid. p. 402) und das Sprichwort μελέτη χρονισϑεῖσ᾽ εἰς φύσιν χαϑίσταται 
(ibid. p. 401). Ferner Xenoph. Memor. II, 1, 20 ai μὲν ῥᾳδιουργίαι καὶ dx τοῦ παραχρῆμα. 
ἡδοναὶ οὖτε ψυχῇ ἐπιστήμην ἀξιόλογον οὐδεμίαν ἐμποιοῦσιν χτλ. ibid. 28 τῶν γὰρ ὄντων 
ἀγαϑῶν καὶ καλῶν οὐδὲν ἄνευ πόνου καὶ ἐπιμελείας ϑεοὶ διδόασιν ἀνθρώποις. Vergl. 
auch Des. Erasmi Adagg. ed. Basil, 1628, p. 204 zu dicendo dicere discunt: latlus 
patet adagium, namque ad culusvis rei peritlam, qaam potissimun usus suppeditat 544. 
Dazu das französische Sprichwort ἃ force de forger on devient forgeron. Und über den 
moralischen Werth des Fleisses vergl. Seneca Ep. 52, 6 quaodanı ingenia facilia et ex- 
pedita, quaedanı manu, quod aiunt, facienda sunt et in fundamentis suls occupata, 
itaque ego illum feliciorem dixerim, qui nihil negotii secum habult. hunc quidem mellus 
de se meruisse, qui malignitatem naturae suae vicit et adsapientiam se non 
perduxit, sed extraxit, 

3) Of. Bostil opp. ed. Migne, Tom II, p. 488. 

8) Diog. L. VII, 1,23 μηδενός ϑ' ἡμᾶς (ἔλεγεν ὁ Ζήνων) οὕτως εἶναι ἐνδεεῖς ὡς 
χρόνου. 
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tung des Hippokratischen Bpruches βραχὺς μὲν ὁ βίος, μαχρὴ δὲ 7; 
τέχνη (vita brevis, ars longa, εἰ, Lukian. Hermot. 1). Wie Solon 
dachte auch Sokrates, dass man zum Lernen niemals zu alt sei, dass 
Lernen und Erkennen nicht eine Vorbildung zum Leben sei, sondern 
das Leben selbst und was allein demselben Werth gebe. Durch Er- 
kenntniss täglich besser zu werden und Andere besser zu machen, 
erschien beiden als die eigentliche Aufgabs des Menschen (E. Curtius, 
Griech. Gesch. III, 8. 91). So verglich Diogenes die Erziehung der 
Knaben mit der Arbeit der Töpfer‘); gleichwie diese den weichen 
und biegsamen Lehm zurichten und ikm eine bestimmte Form geben, 
ihn aber nicht mehr bilden können, sobald er einmal gebrannt ist, so 
sind auch diejenigen, die in ihrer Jugend nicht durch Anstrengung 
geschult worden (διὰ πόνων παιδαγωγηϑέντες), im fertigen Zustand 
(τέλειοι) nicht mebr umzubilden. Wegen dieser Bedeutung für Cha- 
rakterbildung rühmt sich bei Lukianos im Timon c. 32 die Armut 
(levia), wie sie den durch Wohlleben verweichlichten Reichthum 
(Πλοῦτος) der Weisheit (Σοφία) und dem Fleisse (Πόνος) übergeben 
und ihn dadurch zu einem tüchtigen und hochgeschätzten Manne ge- 
macht habo. Platon soll den Jünglingen wiederholt einen guten Ge- 
brauch der Zeit an's Herz gelegt und sogar jede Vorlesung mit den 
Worten geschlossen haben: Schet wohl zu, dass ihr eure müssigen 
Stunden gut anwendet). 

Als Förderungsmittel des Fleisses galt in der Regel die einfache 
Belobung des Schülers; nur selten und erst in der Praxis späterer 
Zeiten findet sich eine Belohnung von der Art, dass sie mit den 
Schulprämien an unsern Unterrichtsanstalten verglichen werden kann. 
Wie der Tadel, sollte auch ein Lob nur mit Maass ertheilt werden; 
vor häufigem und übermässigem Lobe wird eindringlich gewarnt, und 
zwar nicht blos durch Männer der pädagogischen Theorie. Der Lehrer 
sollte eben darin sparsam sein, weil auch übertriebener Beifall ebenso 
an Werth verliert und kaum mehr beachtet wird wie unablässiges 
Rügen und Tadeln®). Allerdings bedarf das Kind einen bestimm- 
ten Beifall der Eltern und Lehrer®); soll es ja doch merken, ob es 


Ὁ Vergl. oben 8, 29. 

3) Plutarch. de sanit. tuenda VI, 518 R. 

8) Eurip. Horakleid. 202 aqg. καὶ γὰρ οὖν ἐπίφϑονον | λίαν ἐπαινεῖν ἐστι, 
πολλάκις δὲ δὴ | καὐτὸς βαρυνϑεὶς οἶδ᾽ ἄγαν aivoupevoc. 

4) Xenoph. Memor. II, 1, 81 τοῦ δὲ πάντων ἡδίστου ἀκούσματος, ἑπαΐνου 
σεαυτῆς, ἀνήχοος εἰ κτλ, Ibid. 88 καὶ οἱ μὲν νέοι τοῖς τῶν πρεσβυτέρων ἐπαίνοις 
χαίρουσιν, οἱ δὲ γεραίτεροι ταῖς τῶν νέων τιμαῖς ἀγάλλονται. 
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gut gehandelt habe oder schlecht. Allein von jenen Uebertreibungen 
im modernen Schul- und Institutsbetriebe wie Meritenzeichen u. dgl., 
wusste man im Altertbume nichts. Wohl aber wird uns gelegentlich 
angedeutet, wie man in einfachor und natürlicher Weise braven Kin- 
dern eine Freude zu machen nicht unterliess!). Dass es indessen in 
der späteren Periode auch nicht an mancherlei Unfug in dieser Be- 
ziehung fehlte, verräth uns der Einblick in eine Schule der römischen 
Kaiserzeit, welchen Quintilian eröffnet II, 2, 9 ff. Dalesen wir näm-" 
lich: Durchaus unstatthaft ist für Knaben die Ausgelassenheit, wie sie 
in sehr vielen Schulen stattfindet, bei der Belobung eines Mitschülers 
sich zu erheben und aufzuspringen (exultare); ja auch das Zeugnis 
der Jünglinge, wenn sie Zuhörer sind, soll mässig sein. Dann wird 
der Schtiler von dem Urtheile des Lehrers abhängen und glauben, 
dass der Vortrag gut war, welcher dessen Beifall erhält. Vollends 
jene durchaus verkehrte Gewohnheit, die sogar gute Lebensart (humani- 
tas) genannt wird, alles Mögliche zu loben, ist sowohl unanständig, 
theatermässig und streng eingerichteten Schulen fremd als auch die 
verderblichste Feindin der Studien. Denn überflüssig scheinen Sorg- 
falt und Mühe (cura ac labor), wenn das Lob für Alles was nur so 
in den Tag hinein geredet wird schon in Bereitschaft ist. Auf das 
Gesicht des Lehrers also müssen sowohl die welche zuhören als auch 
der Vortragende selbst ihre Blicke richten; denn so werden sie unter- 
scheiden was Lob und was Tadel verdient; so wird der eine durch 
die eigene Stilübung Fertigkeit, der andere durch das Zuhören Urtheil 
gewinnen. Aber jetzt ist man geneigt und gleich bei der Hand, bei 
jedem Satzschluss nicht nur beifällig sich zu erheben, sondern sogar 
seinen Platz zu verlassen (excurrere) und unter unanständigem Auf- 
spriogen Beifsll zu rufen. Diese Gefälligkeit erweist man sich wech- 
selseitig, und darauf beruht das Schicksal eines Uebungsvortrages 
(deelamatio). Daher die Aufgeblasenheit und die eitle Einbildung von 
sich (vana de se persussio), die so weit geht, dass die jungen Leute, 
aufgeblasen von dem Lärmen ihrer Mitschüler, wenn sie von dem 
Lehrer weniger Lob erhalten, selbst von diesem eine üble Meinung 
hegen. 


Ὁ Luklan. περὶ mapao. 18 ὅτι καὶ τοὺς ἐν ἐκείναις ταῖς τέχναις προχόπτοντας οἱ κα- 
πέρες καὶ μητέρες τούτοις τιμῶσι μάλιστα, οἷς καϑ' ἡμέραν καὶ τὸν παράσιτον" καλῶς νὴ 
Δί᾽ ἔγραψεν ὁ παῖς, λέγοντες, δότε αὐτῷ φαγεῖν οὐκ ἔγραψεν ὀρϑῶς, μὴ δῶτε. 
οὕτω τὸ πρᾶγμα καὶ ἔντιμον καὶ ἐν τιμωρίᾳ μέγα φαίνεται, Beispiel von Entziehung einer 
Lieblingsspeise, sog. „Carenz“ gowisser Institute, finden sich auch bei Liban. III, p. 442; 
IV, p. 869, od. Reisk, 

Grasberger, Erziehung eic. IL (der musische Unterricht), 8 
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Allerdings wird uns in diesen Worten eine rhetoriseho Schule 
für die Reiferen geschildert, eine „Wortmüble“, wie Mommsen das 
nennt. Allein wer wüsste nicht, dass auch schon auf den unteren 
Stufen ganz analoge Mittel und Mittelchen zur Anwendung kommen, 
um mit dem „glänzenden und frühreifen Talente“ dieses oder jenes 
Schülers bei Prüfungen und Schaustellungen vor dem gebildeten Pub- 
likum Erfolge zu erzielen? 1) 

Am meisten wird bekanntlich der Fleiss durch den Wetteifer 
der Schüler selbst gefördert. Wenn sie schon Lob aus des Leh- 
rers Munde gern hören2), so werden sie durch den gemeinsamen Eifer 
und durch ein sittliches Ehrgefübl, das im Gegensatze zu dom unsitt- 
lichen Ehrgeiz in der Erziehung von hoher Bedeutung ist, noch weit 
mehr und sachhaltiger angetrieben sich hervorzuthun und in die 
Wette mit den Altersgenossen geltend zu machen. Ganz natürlich 
musste daher dor Wetleifor oder die Aemulation auch in der antiken 
Ersiehung als Unterrichtsmittel eine grosse Rolle spielen. Hierzu 
könmt aber noclı, dass. bei den Hellenen überhaupt das agonistische 
Element in der Bildung und im öffentlichen Leben einer ungemeinen 
Geltung und Pflege eich erfreute, wio dies Band I, 8. 186 ff. 588 ff. 
hervorgehoben ist. Wohl galt ihnen der Fleiss als der Vater des 
Ruhmes (πόνος εὐχλείας πατήρ); allein ein einfacher Kranz, ein Laub- 
zweig, eino wollene Binde, Symbole des Sieges, waren die „Werth- 
preise“. Denn mit dem Eifer der Griechen für ihre religiösen Schau- 
spiele und- bürgerlichen Wettkämpfe hatten niedrige Selbstsucht, Ehr- 
und Gewinnsucht wenigstens in der besseren Zeit ihrer Entwickelung 
nichts gemein. So spricht es aus Perikles bei Thukydides: Nur die 
Begierde nach Ruhm altert nicht (II, 44 τὸ γὰρ φιλότιμον ἀγήρων 
μόνον); so der römischo Dichter Horaz in Bewunderung der Hellenen 
(A. P. vs. 323 sq.): 

Geist bat die Muse den Griechen verlich'n, den gerundeten 
Ausdruck 

Hat sio den Griechen verlieh’n; sie strebten allein nach dem 
Rubme. 


Ὁ. Beachtenswerth sind übrigens unter obiger Rubrik auch manche Stellen bei 
solchen Kirchenvätern, die moch auf antiker Bildung fussen und über pädagogische Be- 
griffe wio ἔπαινος und φόγος, νουϑετεῖν und ἐπιπλήττειν u. dgl mitunter vortrefliche 
Bemerkungen aufwelsen; z. B. Klemens Alezandr. Tom, I, c, 10, Ρ. 322 ed, Stakl: 
Augustinus do civitate Del V, 18 de amore laudis, 40} cum alt vitium ob hoc virtas 
putatur, quia per Ipsum vitia maiora cohibentur 544. 

3) ἥδιστον ἄκουσμα ὁ ἔπαινος, Konoph. Hier. 1, 14; Memor. 11, 1, 31. 
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Gleichgiltigkeit in dieser Beziehung war den Hellenen nie recht 
verständlich und wurde meistens schlimm gedeutet oder als eine Schrulle 
philosophischer Sekten zur Seite gelassen. Wohl aber galten überall 
Liebe sur Anstrengung (φιλοπονία) und Lust am Wettstreit (φιλονικία) 
und glänzten insbesondere unter den hervorragenden Eigenschaften 
der Spartaner!). Von Themistokles und Aristeides, den berühmten 
athenischen Staatsmännern, wird erzählt, sie hätten in ihrer Jugend 
gemeinschaftliche Vormünder (ἐπιτρόπους) gehabt und wären deshalb 
auch zusammen unter einem gemeinsamen Lehrer erzogen und aus- 
gebildet worden. Abor schon als Knaben haderten sio gleichwohl 
mit einander (ἐστασιαζέτην) und von den frühesten Jahren bis zum 
äussersten Lebensalter blieb es für beide bei diesem Weitstreit?), 

Isokrates, der gefeierte Lehrer der Boredtsamkeit, soll zuerst 
den Wetteifer unter seinen Schülern durch zweckmüssige Lobsprüche 
und monatliche Preise besonders angeregt haben. Indessen findet sich 
über solche Ehrenpreise im engeren Sinn oder Schulprämien eine 
bestimmte Angabe erst in der Zeit des Augustus. Nach Suetonius 
soll nämlich Verrius Flaecus, ein Freigelsssener in Rom, für seine 
besten Schüler Belohnungen ausgesetst haben, die in alten, seltenen 
Schriften bestanden. Derselbe sei auch von Augustus zum Lehrer 
seiner Enkel erkoren worden®). Schulpreise setzte auch Sertorius 
aus zu ÖOsca in Spanien, wo er um das Jahr 75 v. Chr. die Böhne 
der vornehmsten spanischen Familien gemeinschaftlich im Griechischen 
und Lateinischen unterrichten less und die Fleissigen mit goldenen 


4) Plat, Alkib. I, c. 18, p. 122, D ei δ᾽ αὖ ἐθελήσεις εἰς σωφροσύνην τε καὶ 200- 
μιότητα ἀποβλέψαι καὶ εὐχέρειαν καὶ εὐχολίαν καὶ μεγαλοφροσύνην καὶ εὐταξίαν καὶ ἀνδρείαν 
καὶ καρτερίαν χαὶ φιλοπονίαν καὶ φιλοτιμίας τὰς Δαχεδαιμονίων, παῖδα dv 
ἡχήσαιο σαυτὸν πᾶσι τοῖς τοιούτοις. Plutarch. Lysand. 6. 3 τὸ μὲν φιλότιμον καὶ φιλό- 
νειχον ix τῆς Λακωνικῆς παρέμεινε παιδείας ἐγγενόμενον καὶ οὐδέν τι μέγα χρὴ τὴν φύσιν 
ἐκ τούτου αἰτιᾶσϑαι. Daher äussert Cicero Tusc. disput, II, 20, 46 von der spartanischen 
Kuabengelsselung: Tune, quum pueros Jaoedaomone videris exciplentes gravist 
plagas ot ferentes silentio, si te forte dolor aliquis pervellerit, exclamabis ut m 
non constanter δὲ sedate fores? Fierl non potest, natura non patitur. Audio. Puert 
ferunt, gloria ducti. 

2) Ailien. V. II. XII, 44; vergl. auch über Schulfreundschaften Band I, 8.209 f. 
dazu Corn. Nep. Attic, 10, 3. 

8) Sueton. de gramm, et rhet, c. 17, ed. Reiffersch. p. 118: M. Vorrlus Flnseus 
libertinus docendi genere maximeinclaruit. Namque ad exercitanda (Beiff. exeitanda) 
discontiam ingenia aequales intor se committere solebat, proposita non solum 
imateria quam seriborent sod et praemio quod vietor auferret. Id erat liber allquis 
antiquus, puloher aut rarior. Dieser Mann war wohl der prate, öffentlich (an der Pala- 
tina) mit einem Gehalte von 100,000 Sesterzien — 10,000 ἢ. angentelte Lehrer. 

® 
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Halsketten beschenkte, wie sie die Kinder der reichen Römer trugen!). 
Auch gemeinschaftliche Prüfungen kennt erst die Kaiserzeit. 
Eine Prütung der athenischen Epheben in makedonischer Zeit, wie 
sie bei Plutarchos erwähnt wird 2), findet sich auch auf einer der neu- 
aufgefundenen Ephebeninschriften im I, Band der nengriechischen 
Zeitschrift Philhistor als dnödeıız vor der βουλή bezeichnet, ist jedoch 
an letzterer Stelle nur von militärischer Bedeutung®). Mehr Aufschlüsse 
erhalten wir dagegen über verschiedene Reeitationen reiferer Schüler, 
5. B. dass bei den Athenern am Feste der Apaturien Gedichte vorge 
tragen wurden); dass auch die Eltern der Schüler zu solchen Reci- 
tationen eingeladen wurden 5) und dgl. worauf wir jedoch erst im dritten 
Bande dieses Werkes näher einzugehen haben. 

Wie stark nun auch in neueren Zeiten denkende Männer gegen 
die Aemulation, wie sie nicht selten künstlich unterhalten und ganz 
besonders in den ehemaligen Convikten der Jesuiten angewendet wurde, 
sich ereifern und ‚ihre Beiziehung wo möglich ganz beseitigen möchten), 
80 bleibt sie dennoch immerhin als Ausdruck eines tieferen Bedürf- 
nieses für strebsame Knaben ein berechtigtes Unterrichtemittel, vor 
ausgesetzt, dass ein solches Wetteifern und Ringen nicht als unsittliches 
Uebel auftrete, nicht als extreme und nicht zu entschuldigende Ehrgier 
sich auszubreiten suche. Wenn man überhaupt sehr verschiedene 
Motive des Fleisses und Wetteifers erkennen soll: Liebe zum Gegen- 
stand, Gefühl der Pflicht, Aussicht auf Belohnung, Furcht vor Strafe; 
und wenn dem ersten nur die vorzüglichen Talente, dem zweiten nar 
die edlen Naturen folgen, während die Mehrzahl durch die beiden 
letztgenannten Motive getrieben wird”), so bleibt es ja doch immer 
Aufgabe des Lehrers, dernach die einzelnen Untergebenen zu beur- 
theilen und demgemäss zu behandeln. Kümmel, sagten die Alten, 
muss man unter Aussprechen von Verwünschungen säen, dann wächst 
er prächtig; und die jungen Leute müssen durch Neckerei gewitzigt 
werden, so werden sie tüchtig®). Und der Philosoph Lykon, ein 


4) Plutarch. Sertor. 14. 
3) Quaest. Symp. IX, 1, ed. Did, p. 898. 
“ 2) Verhandlungen der Würzb. philolog, Gesellsch. 1862, 8. 19. 28; Dittenderger 

De epheb. att. p. 56, 

4) Plat. Tim. c. III, p. 21, B, 

ἢ Of. Pers, Sat. ΠῚ, 47, und O. Jahn, Comment. ad Pers. p. 152. 

€) Vergl. Imm, Kant, Ueber Pädagog. herausgeg. von Dr. Binck, Königsb. 1808, 
B. 126. 

T) Döderlein's Reden 1, 189. 288. 

®) Stob. Flor. App. p. 407 ἐκ τῶν ᾿Αρίστωνος 'Ομοιωμάτων. 
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beredter und im Unterricht wohlerfabrener Mann, that den Ausspruch, 
für die Knaben sei eine Zugabe von Ehrgefühl und Ehrbegierde ge- 
rade so nothwendig wie Sporn und Zügel für die Pferde!). Alles 
was durch Ruhm und Glans sich bemerkbar macht, pflegt nicht aus 
der Ruhe, sondern aus Kampf und Wettstreit zu entspringen, lässt 
Isokrates den Sparterkönig Arehidamos sagen 2). 

Das also waren im Allgemeinen die Mittel des Unterrichts, wie 
sie auf der Grundlage einer harmonischen Entwickelung des Menschen 
in der ethischen und musischen Bildung zur Anwendung kamen, deren 
echt menschliche und nationale Triebkraft in Dichtung und Kunst 
(ποίησις) wie im bürgerlichen Leben (πρᾶξις) so herrliche Früchte ge- 
zeitigt hat, dass von dem köstlichen Ertrag genossen werden kann bis 
auf den heutigen Tag, und deren Werth für die Sittlichkeit auch der 
römische Dichter tief empfand, als er zur Jubelfeier der Stadt am 
Tiber in den Wechselgesang der Jugend das Gebet einlegte ‚Di, probos 
wores docili juventae! deren wohlthuender Preis aber sammt dem Lobe 
strebsamer Jugend und musischer Bildung einst am Abhange der Burg 
Athens gesungen ward vom dramatischen Chor, dem Euripides als 
eigenen Herzenswunsch unterlegte die Worte: 

Bleibt mir, Musenverächter fern, 
Stets sei mir die Stirn umkränzet!3) 


85. 


Die Methode des Unterrichts im engeren Sinn 
(τὸ διδασχαλιχόν, ratio docendi). 


Methode und Gang des Unterrichts können selbstverständlich 
auch bei den Alten nur aus der Kenntniss der Gegenstände des Un- 





ἢ Diog. Laert. Υ͂, 4, 65 ἔφασκε γὰρ δεῖν παρεζεῦχϑαι τοῖς παισὶ τὴν αἰδῶ καὶ 
φιλοτιμίαν ὡς τοῖς ἕπποις μύωσπα καὶ χαλενόν. 

3) Isokr. Arch. VI, 104 αἱ γὰρ ἐπιφάνειαι καὶ λαμπρότητες οὐκ ἐκ τῆς ἡσυχίας ἀλλ᾽ 
ἐκ τῶν ἀγώνων γίγνεσθαι φιλοῦσιν, ef XV, 209 sgq. Cioero pro Archis 11 trahlmur 
eines studio landis et optimus quisgus maxime gloria dueltur. Tuscal. disp. 1, 3, ὦ 
honos alit artes, omnesque incenduntur ad studis glorla; iacentque ea sempor, 4089 
apud quosque improbantur segg. 

8) Eurip. Hercul. für. 674 sq. μὴ ζῴην μεΐ ἀμουσίας | αἰεὶ δ᾽ ἐν στοφάνοισιν εἴην, 
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terriehts ἀπὰ aus den Angaben über die bei demselben hauptsächlich 
aufgebotenen Geistesthätigkeiton des Lehrers und seiner Schüler er- 
schlossen und gewürdigt werden. Nachdem aber im Bisherigen die 
allgemeinen Grundsätze des Unterrichts und seiner wichtigsten päda- 
gogischen Hülfsmittel zar Betrachtung gekommen sind, handelt es sich 
nunmehr darum, all die Mittel des eigentlichen Unterrichts 
und die gewöhnliclien Formen desselben, wie sie durch Anwendung 
der verschiedenen Mittel sich ausbilden oder auch durch die Natur 
des Lebrobjektes bedingt sind, aus den Quellen zu schöpfen und, 
soweit es bei der Liickenhaftigkeit der hierhor gehörigen Angaben 
überhaupt möglich ist, unter dem üblichen Begriff einer Technik oder 
Methode des Unterrichts zusammenzustellen. 

Nur darf man an dieser Stelle nicht etwa den Nachweis erwar- 
ten, dass schon im klassischen Alterthum auch cin solcher Gegensatz 
in der Methode, wie wir ihn mit Analyse und Synthese zu bezeichnen 
gewohnt sind, in heftigen Kumpfen kund geworden sei, gleichwie in 
der pädagogischen Bewegung und der Wissenschaftslebre der noueren 
Zeit. Wir müssen nun einmal bei dem bekannten Zustande der Ueber- 
lieferung, .wenn wir nicht immerdar Gefahr laufen wollen entlegene 
und fremdo Einrichtungen, wie es die hier in Frage stehenden sind, 
gänzlich zu missdeuten ünd untiehtig aufzufassen, unsere gewohnten 
Anschauungen zurücktreten lassen, um alle Vorliebe und Voreinge- 
nommenheit abweisen zu können. Es ist auch weder möglich, auf 
Grund jener Andeutungen sofort von einem Gegenstand zum andern 
zu schreiten, um leichter zu einem gefälligen Ganzen zu gelangen, 
noch dürfen wir in den verschiedenen Lehrobjekten vornweg und 
ausschliesslich das Einfache und Allereinfachsto als unzweifolhaften 
Ausgang wählen und betonen. Indessen braucht sich der Leser des- 
halb nicht zu beunrubigen; bei aller Nothwendigkeit der analytischen 
Vorbereitung des oulturgeschichtlichen Materials im Einzelnen und 
Kleinen, deren Reiz obenan steht für den Verfasser, liegt immerhin 
das volle und lebendige Ganze der Syntliese, gleichsam als Wieder- 
schein der gesammten antiken musischen Bildung zu Grunde, um un- 
befangen gegenüber dem heutigen Unterrichtswesen unsern Ergebnissen 
aus dem alten Betrieb Ausdruck zu gönnen. Also dürfte sich durch 
die vorausgegangene Analyse der Einzelheiten später auch der Unter- 
rieht in den einzelnen Gegenständen in seinem hanptsächlichen Gange 
nachweisen lassen, das ἰδὲ die genetische Methode für den Lehr- 
betrieb im engeren Sinn. ἢ 

Vor Allem hat eine Methodik des Unterrichts gar sehr auf die 
Anzahl der Schüler Rücksicht zu nehmen. Je nachdem es sich 
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um die Unterweisung eines einzelnen Schülers oder nur weniger 
handelt, wie in dem gewöhnlich sogenannten Privatunterricht, oder 
aber einer erheblichen und selbst übergrossen Anzahl, wie in den 
meisten unserer öffentlichen Schulen, erleiden selbstverständlich auch 
die Mittel und die Formen des Unterrichts, ebenso die im vorher- 
gebenden Abschnitt erwähnten Masssregeln der Zucht als indirekte 
Unterrichtsmittel, bedeutendo Abänderungen. Sie können zum Theil 
nur in modifieirter Weise, sum Theil auch gar nicht angewendot 
werden. Es wird darum unsere Aufgabe sein, wenngleich das Ver- 
hältniss zwischen öffentlichem und Privatunterricht erst später bei der 
Frage nach der alten Schulgesetsgebung genauer erörtert werden 
kann, hier in Absicht auf die Methode des Unterrichts diese Frage 
zu berübren. 
Dass man nun auch im Alterthum eine geringe, wenn auch 
nieht allzu geringe Zahl von Schülern für wünschenswerth im Sinne 
“ des methodischen Unterrichts erachtete, lässt sich ziemlich sicher nach- 
weisen. Ein Gesetz Solon’s bestimmte die grösste Zahl von Schülern, 
welche in einer Schule vereinigt werden könne, cf. Aeschin. adv. 
Timarch. $ ὃ sqq. Band I, 8. 215 #. DieZahl sollte weder zu gross 
sein, weil sich in diesem Falle die Individualität fast gar nicht berüick- 
sichtigen lässt und der Unterricht selbst ungemein erschwert wird !), 
noch auch zu klein, weil es sonst durch den Mangel der Vergleichung 
Einzelner auch an richtigem Wetteifer und lebendigen Lerneifer 
mangelt. So erzählt uns Philostratos einen Fall, in welchem für einen 
schwachen Jungen vier und zwanzig Spielkameraden ausgesucht wur- 
den, um die Namen der Buchstaben des Alphabets zu tragen und so 
deten Erlernung zu ermöglichen?). Abgesehen jedoch von blossen 
Andeutungen ist es Quintilian, der diesen Punkt eingehender erörtert. 
Vergleicht man insbesondere, was cr in seiner bekannten Auseinander- 
setzung über die Vorzüge des Öffentlichen Unterrichts vor dem priva- 
ten, im zweiten Kapitel des ersten Buches, beibringt, so gelangt man 
zu der Ueberzeugung, dass er im Grunde bei seinen Vorschriften eine 
ansehnliohe Schtilerzahl voraussetzt. Allerdings ist er selbst fort 


1) πολλοὶ μαϑηταὶ κρείττονες διδασκάλων, Anthol, Gr. od. Jacode II, p. 878,00. 170; auch 
bei Ole. ad div. IX, 1 eitirt; cf, Fr. Petsaroh. de remmed. utrlusque fort. I, 81 quod al 
diseipuli plures sunt, cumulatior ft congeries laborum, verti huo S!Iue eto.; Desid, 
Erasmi Adagg. ed. Basil. 1528, p. 721. 

2) Philostr. Vit. Soph. II, p. 240 ed. Kays. ἦλϑεν ἐς ἐπίνοιαν τῷ Ἡρώδῃ ξυντρέφειν 
eine; τέτταρας παῖδας καὶ εἴκοσιν ἰσήλικας ὠνομασμένους ἀπὸ τῶν Tpapndrev, Ira 
ὃν τοῖς τῶν παίδων ὀνόμασι τὰ γράμματα ἐξ ἀνάγκης αὐτῷ μελετῷτο. 
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während bemüht einem einzigen Schüler, nämlich seinem Musterzög- 
ling und künftigen Redner, alle Maassregeln des Unterrichts anzupassen, 
so dass er in dieser Hinsicht ganz gut der Meinung derjenigen sich 
anschliessen könnte, die dem Privatunterrichte das Wort reden, weil 
der zukünftige Lehrer, wer er auch sein möge, seine Zeit freigebiger 
Einem widmen könne, als wenn er dieselbe unter Mehrere theile 3). 
Doch bekämpft er gerade vom didaktischen Standpunkte aus entschie- 
den die letztere Meinung, dass der Privatunterricht besser sei, weil 
Einer auf Einen mehr Zeit verwenden werde (ibid. 9 in studiis magis 
vacabit unus uni). Vor allen Dingen, frägt er, was steht denn im 
Wege dass dieser Eine, wer er nun ist, auch mit dem zusammen sei, 
welcher in Schulen unterrichtet wird? Wenn sich aber auch beides 
nicht vereinigen liesse, so zöge ich doch das Licht der ehrenwerthesten 
Versammlung (conventus honestissimi) der Dunkelheit und Einsamkeit 
vor, Denn joder gute Lehrer hat seine Freude an einem zahlreichen 
Besuch (frequentia) seiner Schule und hält sich eines grösseren Kreises 
von Zuhörern würdig. Dagegen achten es gewöhnlich die Geringeren, 
im Bewusstsein ihrer Schwäche, nicht unter ihrer Würde sich an 
Einzelne zu binden (haerere singulis) und gewissermassen den Dienst 
der Pädagogen zu versehen, Angenommen aber, dass es Jemandem 
entweder durch Gunst oder Freundschaft oder Geld gelänge, einen 
überaus gelehrten und unvergleichlichen Lehrer in seinem Hause zu 
baben, wird dann dieser den ganzen Tag mit Einem hinbringen wollen? 
oder kann es irgend eine so anhaltende Aufmerksamkeit des Lernen- 
den geben, dass sie nicht wie die Sehkraft der Augen durch bestän- 
diges Hinsehen ermüdet würde? zumal da man beim Studiren weit 
mehr auch allein sein muss... ... . das was Einzelnen gelehrt werden 
muss, kann darum auch Mehreren zukommen (per plures ire possunt 
etiam quae singulis tradenda sunt); das meiste aber ist von der Art, 
dass es mit Einem Wort an Alle zugleich gelangt. Ich. will gar 
nicht anführen die Aufgabe von Themen mit der Disposition und die 
Mustervorträge der Lebrer der Beredtsamkeit, bei welchen jedenfalls 
eine noch 80 grosse Anzahl von Schülern (quantuscumgue numerus) 
zugegen sein kann, und doch wird jeder das Ganze mitnehmen. Denn 
die Stimme eines Lehrers reicht nicht wie eine Mahlzeit für eine 
grössere Anzahl weniger aus (minus pluribus sufficit); sondern wie 
die Sonne spendet sie Allen gleichviel Licht und Wärme. Auch 


Ὁ I, 9, 2 liberalius tempors sus impenmaru unf videtur quam si ondem in 
pluris partiatur. 
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wenn der Grammatiker von dem Sprachgebrauch und über Fragen 
seiner Wissenschaft handelt, wenn er Geschichten erzählt, Gedichte 
erklärt, so können das so Viele lernen als da zuhören. „Aber beim 
Verbessern und Vorsprechen (emendatio praelectioque) steht doch eine 
grössere Schülerzahl im Wege.“ Sei dies immerhin ein Nachtheil 
(und was hat in allen Beziehungen unsern Beifall?), wir werden ihn 
bald durch Vortheile (commodis) aufwiegen. Ich will jedoch nicht, 
dass man den Knaben dahin schicke, wo er vernachläs- 
sigt wird. Ein guter Lehrer wird sich nie mit einer grösseren 
Schülersahl belasten als er zu übernehmen im Stande ist (quam ut 
sustinere eam [turbam] possit) . .. . . gewiss wird jeder in den Wis- 
senschaften nur einigermassen Gebildete des Knaben an welchem er 
Eifer und Anlage erkannt hat auch zu seinem eigenen Ruhme sich 
besonders annehmen (peculiariter fovebit). Wenn nun aber 
grosse Schulen zu meiden sind (wiewohl ich auch damit noch 
nieht übereinstimme, wenn nämlich der Lehrer ein solches Zusam- 
menströmen [concurrere] verdient), so folgt daraus noch nicht, dass 
Schulen überhaupt zu meiden sind. 


So sehen wir denn nicht nur aus diesen ausgehobenen Bemer- 
kungen, sondern überhaupt aus allem was Quintilian weiterhin über 
die Bedeutung des Wetteifers der Schüler, des guten Beispiels, einer 
gewissen Classification u. a. geltend macht, auch aus den Erlebnissen 
seiner eigenen Knabenzeit, dass man im damaligen Unterrichtswesen 
den Sporn der Aemulation unter einer grösseren Schülerzahl wohl 
zu würdigen wusste, aber auch die Nachtheile der Ueberfüllung 
einer Schule. Doch erschien gerade die wechselseitige Einwirkung 
der Schüler auf einander ausserordentlich bedeutsam, jene jugendliche 
Kameraderie im guten Sinne, die leicht von den wichtigsten Folgen 
für die ganze Entwickelung eines Individuums begleitet ist 1). 

Es begreift sich, dass vermöge des antiken Bildungsprinzips wie 
der gymnastische, so auch der musische Unterricht frühzeitig einen 
agonistischen Charakter erlangen und ausbilden musste, wenn auch 
jene Begünstigung und künstliche Steigerung der Aemulation zwischen 
den vier Wänden, wie sie in gewissen Instituten der neueren Zeiten 


. Ὁ Band 1, 8. 208 Δ', undobenS. 116, Dazu Z. Fridländer, Darstellungen aus 
der Sittengeschichte Roms, I, 8. 120. Anonynı, in Meinck, Fr. Com. Gr. Vol. IV, 
P- 668, fr. 284 γέρων γέροντι Ἰλῶσσαν ἡδίστην ἔχει, | παῖς παιδί χελ, Pseudo-Boetius do 
Qiseipl. schol, c, 4 ed. Migne, Tom. II, Ρ. 1281, 0, 
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zu Zwecken der _Schaustellung angewendet wird, erst für die Periode 
des Verfalls erweislich ist. Wiederum ist es Quintilian, der sein Ideal 
eines Redners aus denselben guten Gründen, aus denen er öffentlichen 
Unterricht verlangt, von Jugend auf vor erschlaffender Einsamkeit 
und Menschenscheu bewahren zu müssen glaubt. Der Geist, bemerkt 
er I, 2, 18 ff. muss stets angeregt und gehoben werden, während er 
bei soleber Absonderung ermattet und in dem Schatten 
gleichsam einrostot; oder im Gegentheil, er wird aufgobla- 
sen von eitlem Dünkel. Wie wäre es auch anders mög- 
lich, da der welcher sich mit Niemandem vergleicht, 
zu viel auf sich selbst hält (nimium tribuat sibi)..... . Ichrede 
nichts von den Froundschaftsbündnissen, welche bis zum Greisenalter 
von der festesten Dauer sind und durch das Band einer höheren 
Weihe ausammengehalten werden. Denn es ist ebenso heilig in den- 
selben Studien als in denselben Gottesdienst eingeweiht za werden. 
Wo soll aber der Knabe das was man geselligen Takt (sensus com- 
munis) nennt, sich aneignen, wenn er sich von der Gesellschaft ab- 
sondert, dio nicht allein den Menschen, sondern auch den stummen 
Thieren so natürlich ist? Ferner kann er zu Hause nur das lernen 
was an ihn selbst, in der Schule auch das was an Andere gerichtet 
wird. Er wird da täglich Vieles billigen, Vieles verbessern hören; 
es wird ibm nutzen wenn die Trägheit eines Andern gescholten und 
die Thätigkeit gelobt wird; durch Lob wird Nacheiferung (aemulatio) 
erweckt werden; er wird es für schimpflich halten dem Gleichen 
nachzustehen, und für schön Aeltere zu übertreffen. Alles das 
weckt den Geist (accendunt omnia haee enimos); und mag auch 
der Ehrgeiz (ambitio) selbst ein Fehler sein, so ist or doch oft die 
Quelle von Tugenden. Nicht ohne Nutzen ist auch die Einrichtung 
welche meine Lehrer trafen; wenn sie nämlich die Knaben in Klassen 
vertheilt hatten, liessen sie die Einzelnen in einer nach ihren Geistes 
kräften bestimmten Reihenfolgo sprechen, und so kam an einen Jeden 
die Reibe des Vortrags früher, je nachdem er weiter vorgeschritten 
zu sein schien. Hieriber nun wurde ein Urtheil abgegeben: dort 
war denn für uns &in mächtiges Ringen nach dem Preis, und gar 
Führer der Klasse zu sein (ducere elassem) galt bei weitem für das 
Schönste... .. So weit ich es mir selber bewusst sein kann, möchte 
ieb behaupten, dass uns dies weit mehr zum eifrigen Stu- 
dium der Beredtsamkeit angefeuert habe als die Ermah- 
nungen der Lehrer, die Aufsicht der Pädagogen und die Wünsche 
der Eltern. Sowie den gereifteren Fortschritt in der Wissenschaft 
die Nacheiferung befördert, so ist den noch sarteren Anfängern die 
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Nachahmung von Mitschülern, ebendarum weil sie leichter 
ist, angemessener als die des Lehrers. 

Bei solchen Ansichten über den vortrefflichen Einfluss, den der 
gleichzeitige Unterricht Vieler und überhaupt die Oeffentlichkeit 
auszuliben vermag, ist es schr etklärlich, dass cine Unterweisung 
Einzelner oder einer zu geringfügigen Schülerzahl gelegentlich auch 
ohne besondere pädagogisch-didaktische Veranlassung getadelt oder 
auch verspottet wird. Als man den Stifter der kynischen Schule, 
Antisthenes, fragte, warum er nur wenige Schüler hätte, erwiederte 
er: Weil ich sie mit rohem Stocke fortjage'). Diogenes betrat ein- 
mal eine Schule, und als er zwar viele Musen, aber nur wenige 
Schüler erblickte, sprach er zum Lehrer: Mit den Göttern hast du 
viele Schüler2). Als der Physiker Straton veroahm, dass Menedemos 
weit mehr Schüler habe, bemerkte er, man brauche sich darüber nicht 
zu wundern, dass diejenigen zahlreicher sind, die blos ein Bad nehmen, 
ala jene die sich zum Ringkampfe salben?), 

Wie die Erfabrung lehrt, entwickelt sich eben dadurch, dass 
alle, Lehrer wie Schüler, dasjenige tun was im Interesse der ganzen 
Schule vorgeschrieben ist, in kurzer Zeit eine allgemeine Ordnung, 
eine gewisse Pünktlichkeit im Kommen und Geben), eine Ge- 
sotzlichkeit und Gesetztheit in allem Thun und Lassen, die 
in intellektueller wie in sittlicher Beziehung auf das vortheilhafteste 
wirkt und duch oben 8. 79 unter den indirekten Unterrichtsmitteln 
von uns bereits angedeutet wurde. Alles hängt je bekanntlich davon 
ab, dass ein Gemeinsion für Aufrecbtbaltung der Ordnung bei allen 
Betheiligten vorhanden ist; dass durch den festen Willen des Lelirers 
geleitet die Schüler das Gute und Zweckmässige frühzeitig selber 


1) Mullach, Fr. Philos. Gr. II, p. 288, no. 78 ὅτι ἀγρίᾳ αὐτοὺς ἐκβάλλω ῥάβδῳ, 
dagegen liest man bei Diog. Laert. VI, 1, 4 (p. 134 ed. Did.) ὅτι dpyupig αὐτοὺς 
ἀβάλλω ῥάβδῳ. 

Ὁ Mullach ibid. p. 822, 49 οὖν ϑεοῖς, ἔφη, διδάσκαλε, πολλοὺς μαϑητὰς ἔχεις, bei 
Diog. L. VI, 2, 69 (p. 149 od. Did.). Das zweideutige σὺν ϑεοῖς erklärt sich am besten 
aus der Fassung, welche dieselbe Bemerkung anderswo erhalten hat. Bei Athen. VIII, 
Ρ 348, D wird nämlich von dem Kitharöden Stratonikos erzählt: διδάσχων γὰρ χιϑαρισεάς, 
ἐπειδὴ ἐν τῷ διδασχαλείῳ εἶχεν ἐννέα μὲν εἰχόνας τῶν Μουσῶν, τοῦ δὲ ᾿Απόλλωνος μίαν, 
μαϑητὰς δὲ δύο, πυνθανομένου τινὸς πόσους ἔχοι μαϑητάς, ἔφη" Σὺν τοῖς ϑεοῖς δώδεκα. 
Vergl. auch Anthol. Gr. Append. 385 vom Rhetor Aristeides, dem zu Gebote standen ἑπτὰ 
μαϑηταί, τέσσαρες οἱ τοῖχοι καὶ τρία συψέλλια. 

3) εἰ πλείονές εἰσιν οἱ λούεσϑαι ϑέλοντες τῶν ἀλείφεσϑαι βουλομένων, Platatch. de 
tranguül. anim. 13, p. 573. . 

4) CL. Pseudo-Boetius do disc’pl. uchul. ς, 6, ed. Aligne, Tum. U, p. 1835 extn 
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wollen und durch ihre Selbsthätigkeit die Hindernisse des Unterrichts 
wegräumen. Je mehr und je eifriger dies geschieht, desto höher ist 
der pädagogische Werth aller Veranstallungen anzuschlsgen, die man 
gewöhnlich unter dem Ausdrucke Diseiplin begreift und mit deren 
Handbabung der Lehrer durchaus vertraut sein muss, wenn sein 
Wissen ein Können sein und überheupt seine Lehrkunst den rechten 
Erfolg ‚haben soll 1). 


Die Schüler müssen also vor Allem lernen wollen, das ist, 
ihr Wille soll geläutert und gestärkt werden, dass sie auch gerne 
hören und aufnehmen. Nach den im vorbergehenden Abschnitt er- 
drterten Grundsätzen hat schon die Familie und die häusliche Er- 
ziebung die Aufgabe den Willen zu bilden und durch elterliche 
Autorität den Gehorsam des Kindes zu erzielen. So ist denn, auch 
nach den Ansichten der Alten, das Erste beim Unterricht, dass die 
zu Unterrichtenden hören wollen, dass sie schweigen, Daher 
jener Pythagoreische Spruch: Schweigsamkeit ist begierig zu hören, 
womit in der Schule des Pythagoras das Schweigen bezeichnet wurde, 
das den Neulingen während der ersten fünf Jahre auferlegt war). 
Der Philosoph Zanon Kusserte gegen einen vorlauten Jüngling: Darum 
hätten wir zwei Ohren und einen Mund, auf dass wir mehr bören 
und wenig reden möchten®). Von dem Sokratiker Aischines wird 
ersäblt, er habe mit fünfzehn Jahren (μειράχιον) das Schweigen für 
schön erachtet und habe hartnäckiger geschwiegen als die ehernen 
Bilds&ulen®). Und in einem Bruchstücke von Menandros heisst es: 
Wenn du etwas nicht weisst und es gerne von Jemanden erlernen 
möchtest, so merke dir, was das Erste ist beim Schüler: Schweig- 
samkeit®). Diese Belbstbeherrschung des Jünglings, die Kunst zu 
schweigen, galt deshalb auch als Erziehung für sich und als eine 
Art Probeschule, und die derbsten Aeusserungen und Zurecht- 


1) Soneca Ep. 108, 8 idem, inguit (Attalus), ot docenti et discenti debe 
esse propositum: ut ille prodesse velit, hic proficere, 

2) ἐχεμυϑία ἀκουστιχόν, Mullach, Fragm, Philos. Gr. II, p. V; Gellios N. A. I, 9, 5 
hi prorsus appellabantur intra tempus tacendi audiendique ἀχουστικοί sqg. Seneca Ep- 
29 nulli enfm nlsi audituro dicendum est. Einiges Faktische liegt wohl diesen Berich- 
ten zu Grunde; die Zahl der fünf Jahre bat auch bei Jamblichos eine mysteriöse 
Bedeutung. 

8) Diog. Laert. VII, 1, 28; Stob. Flor. II, p. 43, no. 19, 

4) Btob. Flor. App. ps 402; ef. ibid, p. 406. 

53 τοῦ μαϑητοῦ πρῶτον, ἔχε 7 σιγήν, Menand. ed. Did. p. 72, no, 180, εξ, 
Ibid, Ρ. 97, no, 869 μέγ᾽ ἐστὶ κέρδος, ἐν διδάσκεσθαι nähe. 
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weisungen entfallen gelegentlich für die Vorlauten und Schwatshaften 1), 
während im entgegengesetzten Falle bebarrliches Btillschweigen als 
Charakterfestigkeit höchlich belobt wird. So erzählt uns Plutarchos 
in der Abhandlung über die Geschwätsigkeit einige höchst bezeich- 
nende Beispiele, wovon wir nur das folgende anführen wollen. Be- 
kanntlich nahmen in früheren Zeiten die Römer ihre Söhne, so lange 
sie praetextati waren, mit in don Senat, in Absicht auf deren prak- 
tische Ausbildung ®), bis diese Sitte später auf besondere Veranlassung 
abgeschafft wurde. Gegen Anfang des zweiten pnnischen Krieges 
geschah es nämlich, dass der römische Senat aus Mangel an Zeit einen 
Beschluss vertagen musste und deshalb seinen Mitgliedern Stillschwei- 
gen über die Verhandlung auferlegte. Nun waren aber, gemäss dem 
erwäbnten Brauche, auch die Söhne der Senatoren, die das Knaben- 
alter noch nicht überschritten hatten, zugegen gewesen, und die neu- 
gierige Mutter eines jungen Papirius (der deshalb auch den Beinamen 
praetextatus davontrug) fragte denselben nach den Beschlüssen des 
Rathes. Auf die Antwort des Knaben, dass erschweigen müsse, wird 
sie natürlich noch begieriger und setzt ihm durch Drängen und Drohen 
80 lange zu, bis er mit der Nothlüge herausplatzt: Der Senat habe 
darüber debattirt, ob es nützlicher und für das Staatswohl erspriess- 
licher sei, dase ein Mann zwei Weiber besitze, oder dass die Bigamie 
im umgekehrten Verhültnisse eingeführt werde u. s. f.8). Die römi- 
schen Knaben sollen jedoch in Folge dieses Vorfalls das Recht den 
Senat zu besuchen verloren haben. 

Aehnlich galt in Sparta der Grundsatz, durch Uebung im 
Schweigen die Jugend zu bilden, an bündige Antworten und Schlag- 
fertigkeit im Reden zu gewöhnen. Ebenro wurde, wie schon erwähnt, 
im Bunde der Pythagoreer eine mönchisch strenge Schweigsamkeit 
den Novizen auferlegt. Uın von den analogen Einrichtungen in dem 
genannten Verein und in Sparta selbst hier abzusehen, z. B. von gemein- 
samer Lebensordnung, Syssitien u. a. so ist jenes Schweigen, das man 
einfältig genug auf eine geheime Religion gedeutet hat, natürlich mit 
der Uebung im Gehorsam zusammenzubringen, der hier auf specula- 
irem Gebiet zum Autoritätsglauben werden musste, wie er in dem 


1) Ein drastisches Beispiel führt an Diog. Laert, II, 17, 127 (p. 64 ed. F. Did.) 
von Menedomos: μειρακίου χαταϑρασυνομένου εἶπε μὲν οὐδέν" λαβὼν δὲ χάρφος διέγραφεν 
εἰς τοὔδαφος περαινομένον σχὴμα᾽ ἕως ὁρώντων πάντων συνὲν τὸ μειράκιον τὴν ὕβριν ἀπηλ- 
λάγη. Vergl. auch ἡ μεγάλη παίδευσις σιωπή χτλ. Anthol. Gr. ed. Jacods II, p. 398, 46. 

2) Im Theater wies ihnen Augustus eigene Plätze an, Suston. Aug. 44. 

3) Οὐ, Macrob, Sat. 1, 6, 19 599. 
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Ausdrucke αὐτὸς ἔφα sich kundgibt. Auf kritisch-literarischem Gebiete 
führte in der alexandrinischen Periode ein solches Gebahren von 
Schülern von selbst su einer populären Autoritätsstupidität, die z. B. 
in den Begriffen des Correkten und des Fehlerlosen (ἀδιάπτωτον, 
ἀδιαπτωσία = Unfeblbarkeit) im grammatischen Schulbetrieb sich breit 
machte‘). So beisst es denn unter anderm: Wer einer wohledien 
und königlichen Erziehung theilhaftig wird, lernt vor allem schweigen 
und dann erst reden. Die spartanische Jugend durfte sich kaum ein 
unnützes Wort erlauben, jede Acusserung sollte einen tieferen Sinn 
und einen reifen Verstand verrathen. Diese Einsylbigkeit (βραχυ- 
λογία) sollte natürlich auch die Präcision im Thun und Lassen fördern, 
wie ein stechender Gedanke, gleichsam als gehaltvoller Kern in weni- 
gen Worten hervortreten, wobei auch die Derbheit nicht eben ver- 
sehmäht wurde. „Man schärfte die Auffassung und den richtigen 
Bliek, man übte den Mutterwitz, wenn man die Knaben zwang sich 
schnell zu fassen und stets obne Umschweife den Hanptpunkt jeder 
Frage zusuchen. Diese Uebung und Schärfung des Verstandes sollten 
die Männer den Jünglingen und Knaben zu Theil werden lassen, 
indem sie ihnen durch ihre Gespräche zeigten, wie man die Dinge 
aufzufassen und zu behandeln habe, indem sie ihnen Fragen zu schneller 
Behandlung vorlegten. Nicht nur, dass die Männer den Ucbungen 
der Knaben beiwohnten, diese wurden auch häufig zu den Sysaitien 
der Männer mitgenommen, um hier deren Gespräche zu hören und 
deren Fragen kurz und präcis zu beantworten“ (Max Duncker, Gesch. 
der Griechen II, 8. 391.)2). Von dem vielen Treffenden und Witzi- 
gen im Reden und Antworten (στωμυλία) sind mancho Beispiele er- 
halten, wie bei Herodotos V, 51. Uebrigens war die schlagende Kürze 


1) Plutarch. Num. €. 8 καὶ μίαν Μοῦσαν ἰδίως καὶ διαφερόντως ἐδίδαξε oißeshen 
τοὺς ' Ρωμαίους, Ταχίταν προσαγορεύσας, οἷον σιωκηλὴν ἢ ἐνέαν ὅπερ εἶναι δοχεὶ τὴν Πυϑα- 
Ἰόρειον ἀπομνημονεύοντος ἐχεμυϑίαν καὶ τιμῶντος, Vgl. auch Lukianos Vit. auct. 3 ri δὲ 
μετὰ τὴν σιωπὴν ὅμως καὶ τὴν πενταετίαν; daru bei Müller, Fragm. Hist. Gr. Tom. 
I, p. 317 die Notiz über Timagenes (sus Suidas): ἐκπεσὼν δὲ τὴς σχολῆς διὰ τὸ 
παρρησιαστὴς εἶναι xl. 

3} Plutarch Lk. c. 19 τῇ πολλῇ σιωπῇ τοὺς παῖδας ἀποφϑεγματικοὺς καὶ 
πεπαιδευμένους πρὸς τὰς ἀποχρίσεις μηχανώμενος, ar. ὁ υχοῦργος. ε. 30 εἰϑίζοντο γὰρ 

μηβέποτε χρῆσϑαι τῷ λόγῳ περιέργως μηδὲ ἀφιόναι φωνήν, τις οὐκ ἀμωσέπως ἔχει τοὺς 

ϑεωρίας ἀξίαν διάνοιαν. De garral. cd. Did. I, p 612 οἱ γὰρ εὐγενοῦς καὶ βασιλικῆς 
ὄντι παιδείας τυχόντες πρῶτον σιγᾶν. εἶτα λαλεῖν μανϑάνουσι. Ebenda p. 608 
σιώκα᾽ πόλλ᾽ ἔχει σιγὴ καλά, und p. 6 8, c. 17 die imteressante Werthschätzung der 
lakonischen Rede: τὸ σεμνὸν καὶ τὸ ἅγιον xai τὸ μυστηριῶδες τῆς σιωπῆς «τὰ. Thukzı. 
IV, 17. Dazu Cicoro de or. III, 85, 142 malim equidem indisertam prudentiem quam 
stultitiem loquacem, 
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des Ausdrucks ursprünglich oin Erbtheil des ganzen dorischen Stam- 
mes und namentlich auch den sonst vielfach übel beleumundeten 
Argivern eigen!). Dass aber mit diesem Spruchwite in späterer Zeit 
vielfach eitel Koketterie getrieben wurde, ist bekannt genug. Bokrates 
verglich dio spartanische Redofertigkeit mit dem Wurfspiessschleudern 2), 
weshalb Neuere sogar einen Zusammenhang der „gedrangen Kernrede“ 
der Spartaner mit der Gymnastik nachweisen zu können vermeinten 3). 


Dagegen auf offene und freimütbige Reden der Jugend wird 
anderwärts, auch aus pädagogischen Gründen, ein hoher Werth ge- 
legt. Wollte man diese Offenheit aus der Erziehung beseitigen, so 
wäre dies, nach einem Gleichnisse des Sokrates, wie wenn der Welt 
die Sonne genommen würdet). Wenn aber, nach hellenischer Ansicht, 
ein edler Charakter ein Zeichen edler Abstammung ist, so ist insbe- 
sondere dieser Freimut als ein kostbares Gut edler Geschlechter 
zu betrachten5). Ein solcher Adel, εὐγένεια, ist dann freilich nach 
dorisch-spartanischer Auffassung jede Tugend, nämlich Bürgertugend, 
nicht Menschentugend, und geradezu identisch mit παιδεία δ). 

Was nun die Methode des eigentlichen Unterrichts”) 
anbelangt, so ist hierbei, da es sich nicht um Lernen ohne Bewusst- 
sein handelt wie beim Gchen- und Sprechenlernen des Kindes, zon- 
dern unı ein solches mit ganzem oder mindestens mit halbem Bewusst- 


1) Vergl. Hermann-Stark, Griech. Privatalterth. 8. 46. 

2) Plat. Protag. p. 348, A. 

8) 80 in seiner überschwänglichen Welse Dr. Otio Heinrich Jäger, a. ἃ. Ὁ. 
8. 285. Unter Göthe’s Sprüchen in Prosa findet sich auch der, dass natürliche Menschen 
sich besser auf den Lakonismos verstehen als eigentlich Gebildete. 

4) Stob. Flor. I, p. 286, 48 οὔτε ἐκ τοῦ κόσμου τὸν ἥλιον οὔτε ἐκ τῆς παιδείας 
ἀρτέον τὴν παρρησίαν, cf. Mullach, Fr. Phil.Gr. I, p. 488, uo. 52 

8) Plat. Menex. p.287, B ἀγαϑοὶ δ᾽ ἐγένοντο διὰ τὸ φῦναι ἐξ ἀγαϑῶν κτλ. Pscudo- 
Plutarch. περὶ raid, dy. ς. 2 καλὸς παρρησίας ϑησουρὸς εὐγένεισ, 

6) CF. Aristot, Polit. IV, 6 ἡ γὰρ εὐγένειά ἐστιν ἀρχαῖος πλοῦτος καὶ ἀρετή al. 
Oben 8. 8. 

ἢ τὸ διδασκαλικόν, docendi modus, ratio, Plat. de legg. VII, p. 818, Β pau- 
σιχῆς τὸ διδασκαλιχόν χτὰ, p. 803, A τούτων δὲ αὐτῶν διδασκαλία καὶ παράδοσις 
λεγέσθω τὸ μετὰ τοῦτο, τίνα τρόπον χρὴ καὶ οἴστισι χαὶ πότε πράττειν ἕκαστα αὐτῶν. p. 813, 
I τὸ προσῆκον νεῖμαι τῆς τε διδασκαλίας κτλ, Gorg. p. 4bb, ἃ ἡ ῥητορικὴ dpa, ὡς 
ἔγχε, πειϑοῦς δημιουργός ἐστι πιστευτιχῆς, ἀλλ᾽ οὐ διδασκαλικῆς zu. Soph. p. 329, k 
τὴς ἐν τοῖς λόγοις διδασχαλιχῆς ἡ μὲν τραχυτέρα τις ἔοικεν ὁδὸς εἶναι κτλ, Plutarch. 
opp- mor. p. 406, E φιλοσοφία δὲ τὸ σαφὲς καὶ διδασκαλιχὸν ἀσπασαμένη μᾶλλον ἢ τὸ 
ἐχπλῆττον. Hermog. διδασχαλικώτερον γὰρ ἑσπούδασα τὰς τέχνας ἀφηγήσασθαι, mode magis 
Prareepturiv arten tradere, 


128 


sein, als erstes und wichtigstes Erforderniss diejenige Kunst 
oder Thätigkeit des Lehrers zu bezeichnen, die den Geist des Ler- 
nenden zu wecken und wachzuhalten geeignet ist. 

Schnello Fassungsgabe, Lernbegierde und Gedächt- 
niss charakterisirt das geistige Erbtheil der Hellenen; ihre innere 
Begabung entsprach der äusseren Harmonie ihres Daseins, und ethische 
Besonnenheit in allen Vorkommnissen des Lebens von den Anfängen 
der Erziehung bis zur höchsten Entwickelung bürgerlicher Freiheit 
durchdrang ibr ganzes Wesen mit massvoller Sitte, wovon uns ein 
schönes Spiegelbild noch erhalten ist in ihren Leistungen in Kunst 
und Poesie). 

Das Lernen (pißno«) ist nach Aristoteles eine Bewegung 
(xivne«), und zwar als solche unvollendet; denn man kann ja 
nicht zugleich lernen und gelernt haben, oder belehrt werden und 
belehrt haben, sondern ein Verschiedenes belehrt und wird gelehrt 
(Metaph. VIII, 6). Sie ist aber als solche das Ziel der I,ehrenden, 
und diese glauben das Ziel erreicht zu haben, wenn sie den Schüler 
in Thätigkeit zeigen (ibid. 8). Die Erlernung wird durch Gewohn- 
heiten bestimmt; denn wir wollen, dass man so rede wie wir gewohnt 
sind, und was dagegen streitet, erscheint uns nicht angemessen, 
sondern wegen der Ungewohntheit (διὰ τὴν ἀσυνήϑειαν) unbekannter 
und fremder, weil das Gewohnte besser zu erkennen ist... Einige 
also geben nur demjenigen Beifall, welcher auf mathematische 
Weise vorträgt, Andere nur dem, welcher sich der Beispiele 
bedient (παραδειγματιχῶς); noch Andere wollen, dass ein Dichter als 
Gewährsmann angeführt werde. Und Einige verlangen Alles 
genau, Anderen missfällt das Genaue, entweder weil sie es nicht 
fassen (συνείρειν) können, oder weil sie es für Kleinigkeit halten (διὰ 
τὴν μιχρολογίαν). Denn die Genauigkeit hat etwas an sich, wodurch 
sie, wie im Handel und Wandel, so auch in der Rede unfrei erscheint. 
Daher muss man davon unterrichtet sein, was man von jeder dieser 
Lehrweisen zu halten habo2). 

Als Unterrichtsmittel nun oder Hülfsmittel der Methode, wo- 
durch dieLeichtigkeit des Lernens gefördert und dessen Erfolg 
gesichert werden kann, kommen für das antike Unterrichtswesen 
vor Allem in Betracht Anschauungsunterricht, nach der 
synthetischen oder demonstrirenden Methode, und Uebung des 
Gedächtnisses. Welche Wichtigkeit ganz besonders in Rücksicht 


1) Vergl. Hermann-Stark, Griech. Privatalterth, 8. δέ. 
%) Metaph, I, 8, p. 89 od, Brandis. 
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auf die Kleineren und die Anfünger der sinnlichen Anschauung und 
allem demonstrativen Verfahren beigemessen wurde, dafür finden sich 
sahlreiche Beloge, welche den Binn der bekannten Verse des Horas: 
„Schwächer ergreift das Gemüt, was eindringt nur sum Gehöre, 
Als was dem sicheren Blicke sich zeigt und was der Beschauer 
Selber sich sagt“ (A. P. vs. 180 844.) 
in verschiedenen Wendungen wiedergeben. Dahin gehört auch des 
Herakleitos Spruch, dass die Augen zuverlässigere Zeugen sind als 
die Ohren!). Wenn ces sich auch noch nicht um die Mittheilung 
förmlicher Wissenschaft handelt, sondern um eine Anleitung Erfah- 
rungen zu machen und eine richtige Anschauung zu gewinnen, 80 
muss man gleichwohl, nachdem eine zweckmässige und umsichtige 
Auswahl der Gegenstände vorausgegangen, den Zögling wo möglich 
an den Gegenstand heranführen und ihn denselben sehen lassen, ihn 
anhalten das Beobachtete etwa nachzuahmen, anzuwenden und zu tiben, 
wie ein Handwerker seinem Sohn seine Kunst zeigt, ihn zur Dienst- 
leistung verwendet und ihn so in den Besitz seiner Kunst setzt (Plat. 
de rep. p. 467 eqq.). Hiebei muss der Erzieher auf die eigenthümliche 
Natur des Knaben achten und an dasankntipfen, was derselbe gesehen 
und behalten hat, womit er sich gern beschäftigt u. s. w. (ibid. p. 537, 
vergl. oben 8. 35). Denn die Erziehung hat auf das bestimmte Ver- 
mögen der Einzelseele zu achten und, wo es sich offenbart, ihm zu 
folgen und Nahrung zu geben. Darum muss die Methode so beschaffen 
sein, dass der Zögling spielend und frei sich bewege, damit das indi- 
viduelle Vermögen dem Erzieher sich offenbaren kann, und derselbe 
mit richtigem Veratändniss dem Zögling auf seinem Wege ein guter 
Leiter werde2). Die Erziehung darf nicht durch Zwang und will- 
kürliche Bestimmung die Einzelseele auf ihrem Wege hemmen, son- 
dern hat zu erkennen, ob dieselbe auf dem richtigen Wege sich be- 
findet, ihr zu folgen und die irreleitenden Hindernisse wegruräumen 3). 
Lernen und Ueben soll dem Schüler nicht als eine l4stige Arbeit 
erscheinen; denn in einem andern Sinn ist freilich das Lernen πόνος 
olxsios, der Seele ganz besonders eigen, während körperliche Arbeit 


4) ὀφθαλμοὶ γὰρ τῶν ὠτων ἀκριβέστεροι μάρτυρες, bei Polybios XII, c. 27, 
ed. Did. p. 598; und schon bei Herodotos I, 8, «ca γὰρ τυγχάνει ἀνθρώποισι ἑόντα 
ἀπιστότερα ὀφθαλμῶν. Seneca Ep. 6, 5 in rem praosentem venias oportet, primnm, 
quia homines amplius oculis quam auribus credunt; deinde, quia longum ter est per 
praecepta, brevo ot officaz por oxompla. 

3) Volquardsen, Platon’s Idee etc. 8. 186. 

8) Nachweis aus Platon ebenda 8, 187. 


Grasberger, Mezieirung etc. II (der ihusische Unterricht), . 9 
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eine „fremde® ist, nicht so leicht ist und bald ermüdet. Die Ατέ σὰ 
lernen muss gar nicht wie ein ernstes Geschäft aussehen, welches die 
junge Seele nicht auszuhalten stark und reif genug ist; es muss ak 
ein Spiel erscheinen, welches eben des Kindes Element ist, seinen 
Kräften entspricht und dem es mit Liebe und freier Bewegung folgt 
(Plat. do rep. p. 537). So wird der Zögling jener reinen Lust theil- 
haft, die mit dem Lernen und Finden verbunden ist; er wird thätig 
und strebsam; die Trägheit, welche nicht glaubt suchen und finden 
zu können, was man nieht deutlich weiss oder wasnicht von Aussen 
gegeben wird, bleibt ihm unbekannt (Plat. Men. p. 81, D). 
Selbstverständlich beginnt darum auch bei den Alten der Ele 
mentarunterricht mit der Anschauung, dem Vorzeigen, Vor- 
machen und Vorsprechen der Zeichen, deren der Schüler als 
Aequivalente für die Begriffe habhaft werden soll, und dies auf dem 
Gebiete der musischen Bildung so gut wie auf jenem der gymnassti- 
schen (Band I, 8. 278). Dass hiebei die natürliche Neigung der 
Kleinen zum Spiel überhaupt und besonders auch im Interesse einer 
gewissen Leichtigkeit und Heiterkeit des I,ernens benatst 
werden kann, wusste man wohl, wie schon die eben angeführten 
Platonischen Stellen bezeugen. Nur sind die Theoretiker der Erziehung 
meistens darin zu weit gegangen, dass sie die hervorragende Bedeu- 
tung des freien Kinder- und Knabenspiels wenig beachteten und 
dasselbe durchweg ihren Absichten auf Unterricht und künftigen Le 
benslauf unterzuordnen suchten. Das Spiel kann unter Umständen 
eine Vorschule werden für die Ausbildung besonderer Geistesanlagen, 
muss aber eine solche nicht werden, während es in der Regel durch 
die Uebung in Ordnung, Gehorsam und Selbstentäusserung, die cs 
von dem Knaben fordert, eittlich fördernd und geistLildend einwirken 
wird. Nach Platon sollte nun, um den Neigungen der Kinder eine 
bestimmte Richtung auf den künftigen ernsten Beruf zu geben, ein 
künftiger Landwirth oder Baumeister schon als Knabe den Landwirth 
spielen oder Häuser bauen, versehen mit kleineren, den wirklichen 
gleichkommenden Werkzeugen 3), die ihm von der erziehenden Um- 
gebung in die Hände gegeben werden. Ja schon in diesem Alter 
soll man, nach Platon, Künste erlernen, die man im Voraus gelernt 
baben muss, um sie doreinst anzuwenden; so soll 5. B. der künftige 
Zimmermeister die Messkunst und die Kunst mit der Bleiwage umzu- 
gehen (μετρεῖν ἢ σταϑμᾶσϑαι) schon spielend treiben; ebenso der künf- 


Ὁ) ὄργανα ομαρά, τῶν ἀληϑινῶν μιμήματα, De legg. I, p. 648, Ο. 
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tige Krieger das Reiten und andere Uebungen der Kriegekunst 1). 
Ebenso sollen nach Aristoteles die Spiele grösstentheils Nachahmungen 
dessen sein, was späterhin mit Ernst getrieben wird?). Auch nach 
Quintilian I, 1, 20 soll das erste Lernen spielend geschehen (Insus 
sit. Man wird besonders zu verhüten haben, bemerkt er einsichtsvoll, 
dass nicht das Kind, welches dio gelchrten Studien noch nicht lieben 
kann, sie hasse und von der einmal empfundenen Bitterkeit auch über 
die Kinderjahre hinaus ein Grauen habe (reformidet). Es sei das ein 
Spiel, man bitte das Kind, man lobo es und richte es immer so ein, 
dass cs eine Freude hat an dem was es thut; bisweilen, wenn es 
selbst nicht will, lehre man ein anderes Kind, so dass es da- 
rüber Neid empfinde; manchmal möge ein Wetistreit stattfinden, und 
öfters möge es glauben zu siegen u. 8. w. Schrecken, zu grosse Furcht 
und jede Aufregung des Geistes bältschon Varro für das grösste Hemm- 
niss (remorissimum) beim Unterrieht, wäbrend Freudigkeit dem Leben 
zum Sporne dient). 

Welche Bedeutung man überhaupt der Anschaunng zuer- 
kannte gegenüber jeder Beschreibung, oder dem Vorzeigen und 
Vormachen gegenüber aller Theorie, erhellt aus einer Menge von 
‚Angaben, Anspielungen und gelegentlichen Gleichnissen*). So heisst 
es bei Dion Chrysostomos am Schlusse der 18. Rede: Gleichwie bei 
Malern und Bildhauern cs nicht genügt anzugeben, dass die Farben 
so und so sein müssen und die Linien so, sondern am meisten dann 
gewonnen wird, wenn man sie selber malen oder meisseln sieht (εἴ 
τις αὐτοὺς ἢ γράφοντας ἢ πλάττοντας ἴδοι), und wie es für die Pädo- 
triben nicht ausreicht die Kampffiguren (παλαίσματα) blos zu nennen, 
sondern eine Nothwendigkeit ist dem Lernenden sio vorzumachen (δεῖξαι), 
ebenso wird bei solchen Berathungen mebr genützt, wenn man das 
persönliche Verhalten des Rathgebers in Betracht zieht (εἴ τις αὐτὸν 
πράττοντα ἴδοι τὸν συμβεβουλευχότα). --- Aber auch die Wertbschätzung 
des Gedächtnisses und die gesammte Mnemotechnik legen Zeugniss 


4) Vergl. ebeuda: κεφάλαιον δὴ παιδείας λέγομεν τὴν ὀρθὴν τροφήν, ἡ τοῦ 
παίζοντος τὴν φυχὴν εἰς ἔρωτα dm μάλιστα ἄξει τούτου, ὃ δεῆσει ενόμενον ἀνδρ αὐτὸν 
τέλειον εἶναι τῆς τοῦ πράγματος ἀρετῆς. Und in Absicht auf den Unterricht in der 
Arithmetik vergl. Do legg. p. 819, C; 820, Ὁ. 

%) Vergl. Kapp, Aristot. Staatspädagogik, 3. 125 nebst Anmerk. Dazu Aristophanes 
Wolken, Vs. 878 fl. 

8) Cramer ἃ. a. Ὁ. I, 8. 879; vergl. oben 8. 95 Quintillan’s Urtheil über 
trockene und einseitig strenge Lehrer, 

4) Vergl. oben 8. 86 die Stelle aus Seneca und weiter unten $ 7 den Abschnitt 
über Schuleinrichtungen und Lehrmittel, 
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ab für die Wichtigkait der sinnlichen Anschauung in Absicht auf Treue 
und Stärke des Godächtnisses, Nicht als ob man das positive Wissen 
allein beachtet oder das Gedächtnis zum ausschliesslichen Mittel des 
Unterrichts erboben hätte; denn die Fälle, in denen Einer einzig und 
allein das Gedächtniss unter den Geisteskräften geübt hatte und diesem 
vielleicht im Wettstreit mit einem tüchtigeren, harmonisch gebildeten 
Gegner die Palme des Sieges verdankte, sind eben persönlicher Art 
und ganz vereinzelt, Vielmehr sollte in allen Stücken das Können 
(posse) in den Vorgrund treten vor dom Kennen (nosse), und geistiges 
Können auf sicherer Grundlage der Thatsachen und mit selbständiger 
Aufnahme des Stoffes ist es, was deutlich und entschieden angestrebt 
wurde. In diesem Sione gilt auch jener geläufige Satz, dass man 
nur so viel wisse als man im Gedächtnies festhaltet), 
Uebrigens ist mit dem Batze doch eigentlich gemeint, dass ein Ver- 
ständniss des Einzelnen nur möglich sei, wenn das Wissen der Vor- 
aussetzungen bereits vorbanden; also je mehr man weiss, desto 
mehr versteht man, Einer todten Polymathie lässt sich auch so 
nicht das Wort reden2). 


Auch Cicero hebt, so oft er auf die Mnemonik zu sprechen 
kömmt, diese Bedeutung der Anschauung hervor, besonders im zweiten 
Buch vom Redner, Kap. 86, 8 354, wo von der Erfindung des Simo- 
nides gesagt wird, dass diejenigen, welche die Kraft des Gedächtnisses 
üben wollten, gewisse Felder auswählen und das was sie im Gedächt- 
nies zu behalten wünschten, in Bilder einkleiden und in jene Felder 
eintragen müssten; so würde die Ordnung der Felder dazu dienen, 
die Ordnung der Vorstellungen zu erhalten, die Vorstellungen selbst 
würden durch Bilder bezeichnet, und so könnte man die Felder wie 
Wachstafeln und die Bilder wie Buchstaben (locis pro cera, simulacris 
pro litteris) gebrauchen. Weiterhin im 87. Kap. $ 157 wird ausge- 
führt, dass vorzüglich diejenigen Gegenstände auf den menschlichen 
Geist Eindruck machen, die ihm durch die Sinne zugeführt oder ein- 
geprägt werden, und dass unter allen Sinnen der des Gosichts der 
schärfste ist; weshalb denn die durch das Ohr oder die Denkkraft 


1) Cf. Desid. Erasm, Apophthegm..Il, 88, p. 179 (ed. Colon 1688) ta factum 
est, ut neglecto memoriae eultu mıinus vivida esset reram cognitio et pauclora quisque 
sciret: quandoquidem tantum scmus quantum memorla tenemus. 

3) Vergl. dagegen-Soneca Ep. 83, 8 allud autem est meminisse, allud scire: 
meminisse est rom commissam memorlao custodire. at contra sche est et sum facere 
yuseque nec ad exemplar pendere et totiens respicore ad maglatrum. Ibid. 7 turpe est 
soni aut prospicieuti senectutem ex commentario sapere. 
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aufgefasston Vorstellungen sich am leichtesten behandeln lassen, wenn 
sie zugleich mit Beihülfe der Augen dem Geiste augeführt wer- 
den. Selbst unsichtbare und der Wahrnehmung durch die Augen 
gänzlich entrückte Gegenstände (res caecae et ab adspectus indicio 
remotae) lassen sich durch gewisse Umrisse, Bilder und Figuren so 
bezeichnen, dass wir sogar Dinge, die unseren Gedanken unerreichbar 
sind (quae cogitando complecti non possimus), durch Anschauung 
gleichsam festhalten (intuendo quasi teneamus). Damit stimmen im 
Wesentlichen überein die entsprechenden Ausführungen bei dem Autor 
ad Herenniam III, 16, 28 sqg. und bei Quintilian XI, 2, 11 sqq,, 
worin der auf Simonides zurückgeführten Gedächtnisskunst (τὰ μνημονιχά, 
memoria artificialis) insbesondere in Rücksicht auf oratorische Zwecke 
durchgebends ein grosses Gewicht beigelegt wird. 

Jedoch fehlt es in der späteren Periode des Alterthums keineswegsan 
Solehen, welche die Mnemotechnik bekämpften oder doch ihren Werth für 
dio Bildung berabzumindern versuchten. So äussert sich Philostratos in 
der Lebensskizze des Sophisten Dionysios von Milet (βίοι σοφ. ed. 
Kays. I, p. 223 sq. folgendermassen: Was es mit dem Gerede über 
Dionysios auf sich hat, dass er seine Schüler durch chald&ische Ge- 
beimlehren in der Gedächtnisskunst unterweise, will ich aufzeigen. 
Künste des Gedächtnisses (τέχναι μνήμης) gibt es nicht und kann es 
nicht geben, denn das Gedächtniss verleiht die Fertigkeit, ist aber 
für sich nicht lehrbar und durch keine Kunst zu erringen, Es ist 
ein angeborner Vorzug (πλεονέχτημα φύσεως) oder ein Theil der un- 
sterblichen Seele. Von den Schülern des Dionysios prägten sich die 
begabteren dessen Lehren ein und theilten sie anderen mit, jedoch 
so, dass sie mehr mit ihrem Fleisse (μελέτῃ) als mit dem Gedächtniss 
auffassten; davon hiessen sie Gedächtnisskünstlor (μνημονιχοῦ. Man 
vergleiche damit die uralte spötlische Behandlung des Gegenstandes 
unter dem Bild eines Mannes, der ein Seil dreht, welches eine Eselin 
wieder verzehrt). Von dem jüngeren Cato erzählt Plutarchos (Cat. 
min. c. 1), er habe als Knabe nur langsam gelernt und schwer be- 
griffen (νωϑρὸς ἦν ἀναλαβεῖν καὶ βραδύς), was er aber erfasst hatte, 


9) Plotarch. opp. mor. ed. Did, 1, p, 574 περὶ τῆς εὐθυμίας, 6. 14; Pausan. X, 
29, 2 ταῦτα οὖν ἐς τοῦ Ὅκνου τὴν γυναῖκα ἐθέλουσιν αἰγίξασϑαι τὸν Πολύγνωτον χελ, Plin. 
N. H. 86, 11, 187 piger qui appellatur Ocnos, spartum torquens quod asellus adrodit, 
Propert. IV, 8, 21 dignior obliquo funem qui torquent Ocno ] aeternusque tuam, pascat, 
aselle, famem. Dazu die Erklärung bei Desid. Erasm. Adagg. op. Basll. 1528, p. 164, 
no. LXKAUI: eontorquct piger fanlculam; und O. Jahn, Ueber die Gemälde des Poly- 
@noton in der Lesche zu Delphi, Kiel_1841, 8, 26. . ᾿ 
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behielt er fest im Gedächtnis (χάτοχος καὶ μνημονιχός). Es kömmt 
übrigens, setzt Plutarchos hinzu, auch sonst vor, dass die guten Ta- 
lente mehr Leichtigkeit im Erinnern zeigen (ἀναμνηστιχοὺς μδλλον 
εἶναι), während diejenigen, die mit Fleiss und Anstrengung lernen, 
ein starkes Gedächtniss haben (μνημονιχοῦ, weil die Gegenstände 
gleichsam der Seele eingebrannt werden (yivarar οἷον ἔγχαυμα τῆς 
φυχῆς τῶν μαϑημάτων ἕκαστον). 

Auch Cicero lässt gelegentlich die Ansicht aussprechen, dass 
gerade das Schwierige sich fester einprägo und überhaupt unange- 
nehme Eindrücke nachhaltiger wirken. Im ersten Buche vom Redner, 
Kap. 28, $ 129 legt er dem Redner Crassus die Behauptung in den 
Mund, dass nichts so hervorstechend und so festhaftend im Gedächt- 
nisse sei (ad diuturnitatem memoriae stabile), als das, worin man 
etwas Anstössiges findet. Eigentlich methodische Bemerkungen da- 
gegen über den Werth der Gedächtnissübung treffen wir erst bei 
Quintilian. Das Gedüchtniss ist ihm schon für die allgemeine Beur- 
theilung des Zöglings bedeutungsvoll und ein vorzügliches Kennzeichen 
guter Anlagen (I, 3, 1 ingenü signum in parvis praecipuum memoria 
est). Was der Seele in ihrem noch unentwickelten Zustande einge- 
prägt ward, wirkt auf den Charakter ein (I, 1, 36 memoria inpressa 
animo rudi usque ad mores proficiet). Die Elemente der Wissenschaft 
beruhen allein auf dem Gedächtnis, welches im Kindesalter nicht 
nur schon vorhanden, sondern da gerade am 'treuesten int ᾳ 1,19 
quae non modo iam est in parvis, sed tum etiam tenacissima est). 
Aller Unterricht beruht auf dem Gedächtnis (omnis disciplina memo- 
ria constat), und umsonst ist alles Lehren wenn das Gehörte an uns 
vorüberfliesst (XI, 2, 1). Die einzig sichere und wichtigste Kunst 
des Gedächtnisses ist Uebung und Fleiss (exercitatio etlabor). Vieles 
Auswendiglernen, vieles Meditiren, wo möglich tägliches, ist das wirk- 
samste (potissimum). Nichts wird in gleichem Grade durch Bemühung 
erhöht und geht durch Vernachlässigung verloren. Daher sollen 
Knaben sogleich möglichst viel auswendig lernen, und jedes Alter, 
das sich bemüht das Gedächtniss durch Fleiss zu unterstützen, muss 
gleich anfangs den Widerwillen gegen wiederholtes Vornehmen des 
Geschriebenen und Gelesenen und gleichsam das Wiederkauen der- 
selben Speise überwinden (ebonda 2, 40 (). 

Von einzelnen Philosophen und Pädagogikern freilich wurde das 
Lernen überhaupt auf die Gedächtnisskraft bezogen, als ob es in blosser 
Wiedererinnerung bestände. Auffallenderweise jedoch erscheint bei 
Platon selbst die bekannte Rückerinnerung (ἀνάμνησις oder das Wie- 
dererkennen nur als eine annehmliche Hypothese und keineswegs als 
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Lehrsats des Bystems; dagegen sind die Bewunderer Platon’s viel 
weiter gegangen !). Und Cicero lässt im dritten Buche vom Redner, 
Kap. 23, $ 89 den Redner Crassus behaupten, dass Einer überhaupt 
dasjenige niemals gründlich lernen könne (perdiscere), was er nicht 
schnell lernt?). So viel ist sicher, dass unter den Vermögen der 
menschlichen Seele das Gedächtniss immerhin dasjenige bleibt, auf 
welches jeder Unterricht, der gute wie der schlechte, seine Hoffnung 
setzt. Wenn heute schon wieder vergessen wäre, was gestern gelernt 
wurde, gleichviel ob cs gesehen oder begriffen oder gefühlt wurde, 
dann könnte kein Lehrer zum Ziele gelangen und weder die Sinne 
noch der Verstand noch das Gefühl würden seine Thätigkeit fördern 3). 
Wenn also der Satz, dass man nur so viel wisse, als man im Gedächt- 
niss behalte, den Alten auch noch so geläufig war, δὸ ist er genau 
so wahr wie seine Umkehrung, da ja Verstand und Gefühl, Denk- 
vermögen und Einbildungsvermögen, Urtheilskraft und Gedächtniss- 
stärke und überhaupt alle Geistesfanktionen gegenseitig «uf einander 
angewiesen sind und neben wie nach einander angeregt werden müssen. 
Allerdings schlugen die Alten vom Standpunkte ihrer Mnemotochnik 
und überhaupt ihres umfassenden rhetorischen Betriebes aus die Be- 
deutung der Gedächtnissübungen zu hoch an. Allein für die Aufgaben 
der Ersiehung konnte es nur vortheilhaft sein, wenn sie das Gedicht- 
niss nicht, wie häufig in unsern Zeiten geschicht, geradezu als eine 
untergeordnete Geisteskraft verächtlich behandelten®), sondern der 
Pflege desselben eine für die gesammte geistige Entwickelung des 
Individuums förderliche Aufmerksamkeit widmeten. Denn das vielge- 
priesene iudicium „ist ein erbärmliches Ding, wenn der Mensch nicht 
vorher Materialien dazu durch das Gedächtniss erhalten hat“5), Auf- 
bewahrung im Gedächtniss und Wissen ist noch nicht eins und das- 
selbe®). Dass nebenher auch allgemein die feissige Wiederholung 


Ὁ) Vergl. Plat. Men. p. 86, B καὶ τὰ μέν γε ἄλλα οὐκ ἄν πάνυ ὑπὲρ τοῦ 
λόγου διισχυρισαίμην, und dazu eine Bemerkung Herbarfs, Sämmtl. Werke, her- 
ausgegebeu von Hartenstein I, 8, 245, Anm. Cicero, Cato M. 31, 78 homines scire 
ploraque ante quam natisint, quod jam pueri, quum artes diffiolles discant, 
ita oeleritor ros innumerabiles arripiant, ut eas non tum primum accipere 
videantur, sed reminisol δὲ recordari, 

2) nisi quod elto potuerls; vergl. auch ebenda Kap. 86, $ 147; Dion. Ohrysost, 
Or. IV, ed. Dindorf I, p. 69 οὐ γὰρ μαϑεῖν, ἀλλ᾽ ὑπομνησϑῆναι δεῖται μόνον. 

®) Herbart X, 868. 

4) Of. Mich. Montaigme, Essays I, 9. 

Ὁ) Fr. Aug. Wolf, bei Arnoldt, 11, 8. 86. 

6) Seneca Ep. 88, ὃ allud est meminisse, ΔΗ μὰ scire, 
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und Einübung eines Lehrgogenstandes empfohlen wird, versteht sich 
von selbst). 

Gegenüber der geschätsten Stärke eines guten Gedächtnisses und 
der gewöhnlichen Nachhaltigkeit der ersten Eindrücke wird nun bei 
den Alten gerade die Methode des Unterrichts und insbesondere des 
Elementeranterrichts ungemein hoch angeschlagen, weil es ausnehmend 
schwer sei, das unrichtig Erlernte nachträglich zu verbessern oder einmal 
Erlerntes überhaupt „umzulernen“ 2). Alle Nachbesserung und spätere Be- 
lehrung ist schwierig und erfordert, gleichwie die Correctur der Leistungen 
des Schülers®), eine möglichst behutsame Ausübung. Wie es Aristo- 
teles für kein geringeres Werk hält einem Staate eine bessere Einrich- 
tong zu geben als ihn neu anzulegen, 80 gilt es ihm für gleich schwer 
etwas anders als gans von Frischem zu lernent). Allerdings ist es 
wichtig, sagte man, nichts Gutes zu verlernen. Ich weiss recht gut, 
beginnt Dion Chrysostomos seine elfte Rede, dass es schwierig ist alle 
Menschen zu. unterrichten, aber leicht sie zu betrügen. Sie lernen 
mühsam, wenn sie überhaupt etwas lernen von den wenigen die etwas 
versteben, lassen sich aber unversebens von den vielen. tNuschen die 
nichts verstehen. — Antisthenes gab auf die Frage nach dem noth- 
" wendigsten Lehrgegenstand zur Antwort, es sei dies die Kunst das 
Erlernte nicht su vorlernen®), Für eben so schwierig galt auf der 
andern Seite, das aufgenommene Falsche und Unrichtige umzulernen; 
darnach bemerkt Quintilian II, 3, 2 f. bei der Frage, ob man für die 
Knaben sofort den besten Lehrer gewinnen soll: Dabei brauche ich 
mich nieht lange abzwnühen, um zu zeigen, um wie viel besser es 
ist mit dem besten erfüllt zu werden (optimis inbui), und wio gross 
die Schwierigkeit ist bei der Austilgung einmal anhaftender Fehler 
(in eluendis quae semel insederint vitiis), wenn dem nachfolgenden 
Lehrer eine doppelte Last aufgebürdet wird, wovon gerade die des 
Abgewöbnens schwieriger und dringender ist als die der Belehrung 
(dedocendi gravius onus ac prius quam docendi). Deswegen soll auch 


1) Beneca Ep. 27, 9 numquam nimis dicitur, quodnumquam satis discitun 

3) μεταμαϑεῖν, μεταδιδαχϑῆναι. Bald. ε. v. μάθημα" μεταμαϑεῖν δέ ἐστι τὸ παύσα- 
οϑαι. κυρίως δὲ μεταμαϑεῖν ἔλεγον τὸ μετὰ ταῦτα ἕτερόν τι μαϑεῖν, ἀφέμενον τοῦ πρώτου, 
ed, Bernhardy, II, p. 662; p. 797 μεταδιδάξαι, », 799 μεταμαϑεῖν, dazu Schol, Aristoph. 
Plat. 934. 

3) Vorgl. die Stelle äus Quintilien II, 4, 10; 8. 41. 96. 

4) Kopp, Aristoteles Staatapäd. 8, 48. 

ἢ Diog. Laert, VI, 1, 7, p. 185 Did, ἐρωτηϑεὶς τί τῶν μαϑημάτων ἀναγχαιότατον, 


τὸ περιαιρεῖν, ἔφη, τὸ ἀπομανϑάνειν. 


An 
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Timotheos, der berühmte Flötenspieler, gewöhnlich von solchen, die 
bereits ein Anderer unterrichtet hatte, das doppelte 
Lehrgeld verlangt haben, als wenn ihm Ununterrichtete (rudes) 
übergeben wurden. 

Schon Aristoteles batte in dieser Hinsicht als traurigen Erfah- 
rungssatz ausgesproohen (Probl. sect. XVIII, 6), dass gar Manche, 
wenn sie gleich zu Anfang sich für etwas entschieden und damit 
vertraut gemacht haben (προθλέσϑαι καὶ συνεϑισϑῆναι), gar nicht mehr 
fähig sind das Bessere zu erkennen (χρίνειν), weil ihr Geist durch 
schlechte Grund:ätze (προαιρέσεις) bereits verdorben ist, 

Wie viel auch darin auf die Individualität ankomme, dessen war 
man sich wohl bewusst, Darum verlangte bereits Sokrates in dieser 
Beziehung von einem Lehrer mehr Lehrgeschick als materielle 
Kenntnisse, damit er beim Unterricht richtig verknüpfe, was su 
verbinden ist, und besonders durch geschicktes Fragen die Idee nicht 
von Aussen einpflanze, sondern aus dem Innern des Schülers entwickle 
und solchergestalt dessen Selbstthätigkeit möglichst anrege. Aus den 
gleichen Rücksichten nahm Sokrates durchaus nicht Jeden, der sich 
ihm anbot, als eigentlichen Schüler an, sondern achtete wohl bei der 
Annahme auf das äussere Wesen, das Alter und die sonstigen Eigen- 
heiten des Einzelnen. Natürlich sollte deshalb, nach dem Urtheil 
aller Einsichtsvollen, die Methode des Unterrichts in entsprechender 
Weise abgeändert und innerhalb der oben 8, 34 ff, angedeuteten Grenzen 
der Eigenart eines Schülers auch angepasst werden). Es galt gewis- 
sermassen sogar als metlodischer Grundsatz, dass man, um das Talent 
zu prüfen und eine unheswingbare Neigung für etwas zu erkennen, 
den Zögliog weniger dasu ermuntern als davon zurückhalten solle, 
Freilich, sagt Epiktetos?), ist es nichts leichtes schwache, verweich- 
lichte Jünglinge anzufeuern. Nur die hochbegabten hängen, auch 
wenn ihnen abgerathen wird, ihr Herz um 80 treuer an die 
Studien. Aus diesem Grunde habe Rufus die Gewohnheit gehabt, den 
jungen Leuten in der Regel abzurathen, und habe dies wie einen 
Prüfstein benützt, um die Begabten von den Stupiden unterscheiden 
zu können. Gleichwie, sagte er, ein in die Höhe geworfener Stein 
vermöge seiner natürlichen Schwere abwärts füllt, so neigt sich der 


5) Of. Buoton. de gramm, ot rhet. 25, ed. Beiffersch. p. 191: sed ratio dooandi 
neo una omnibus neo singulis eadem semper fait, quando vario modo qalsgue discipulos 
exeronerunt »qg. woran sich dann Bemerkungen über Interpretation von reiferen Schülern 
u. dgl. schliessen. R 

3) Ba. F. Did, Dissert. III, 5. 6, 9—10, 
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geistig Begabte, je mehr er aufgehalten wird, nur um so viel eifriger 
dahin, wohin die natürliche Neigung ihn sieht. 

Eine weitere allgemeine Forderung an die Methode des Lehrers 
lautete dahin, dass derselbe nicht ganz bekannte und geläufige 
Dinge lehre, resp. in weitschweifiger und selbstgefälliger Weise 
zu erklären unternehme. Hierauf bezieht sich unter anderm das be- 
kannte Sprichwort: Du lehrst den Adler fliegen‘). Hiernach erklärt 
sich auch die folgende Erzählung bei Porphyrios im Leben des Plo- 
tinos Kap. 14, ed. Did. p. 109 extr. 110 init. Als Origenes einst in 
einer Vorlesung des Plotinos erschien, wurde letzterer schamroth und 
machte Micne sich zu erheben. Aufgefordert von Origenos fortzu- 
fabren, erwiederte Plotinos, dass die geistige Spannkraft vereage (ἀνίλ- 
λεσϑαι τὰς προϑυμίας), wenn der Vortragende wisse, dass er im Begriff 
ist zu Wissenden (πρὸς εἰδότας) zu sprechen; und nach wenigen Be- 
merkungen stand er wirklich auf. 

Das Nöthigste muss natürlich vor Allem gelehrt werden; aber 
alle unnüitzen Dinge sind aus dem Unterrichte zu entfornen?). Da 
ferner jede Einförmigkeit des Unterrichts gerade die Jugend 
am meisten ermtdet, so bedarf derselbe auch des Reizes der Neuheit 
und insbesondere die Uebungen in den Elementarkenntnissen verlangen, 
um die nothwendige Lernfreudigkeit der Schüler zu erhalten, schon 
in der Form der Behandlung eine gewisse Abwechslung?). Da- 
rauf beziehen sich auch die feinen methodischen Bemerkungen aus 
einer Abhandlung des Musonios, dass man nicht viele Belege (ἀποδείξεις) 
in einer Sache aufwenden soll. Der Lehrer habe nicht vor den Schü- 
lern die Menge der Gründe und Erörterungen vorzubringen, sondern 





1) Paroomlogr. Graoc. edd, Laulsch οἱ Sahneidew. Tom. 1, p. 191 ἀετὸν ἵκτασϑαι 
διδάσχεις. Build. 1, p- 119 Bernhardy, ἀετὸν ἵπτασϑαι διδάσκεις" ἐπὶ τῶν ἐπτχειρούντων 
διδάσκειν τινάς, ἃ ἐπίστανται μᾶλλον τῶν ϑελόντων διδάσκειν, Eine Anzabl verwandter 
Ausdrücke, wie εἰδόσι λέγειν u. au hat schon Erasmus gesammelt, Adagg. ed. Basil 
1528, p. FOL. 

3) Seneca Ep. 94, 11 quld ista prascepta proflciunt, quae eruditum docent? 
praecepta dare selenti superracnum est, nescienti parum. 

®) Eurip. Med. 48 via γὰρ φροντὶς οὐκ ἀλγεῖν φιλεῖ, Suet. do gram. et rhet. 4, 
ed. Beiffersch. p. 104: ne sellicet sicei omnino atque aridi puerl rhetoribus traderentur 

Ὁ ν quae quidem omitti iam video desidia quorundam et infantia; non enim fastidio 
putem. me quidem adulescentulo repeto quendam Prineipem nomine alterals diebus 
declamars, alternis disputare, nonnullis veromäne disserere, post meridiem remoto pal- 
pito declamare solltum. Man vergleiche über die Nothwendigkelt der Abwechslung im 
Unterricht ἀμ selbst des Lehrerwechsels besonders die oben 8. 66 aus Quintiiss 
angeführte Stelle. 
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auf passende Weise (χαιρίως) über das Ding zu sprechen und in den 
Geist des Hörenden einzudringen (xadıxvelodar) !). 


Freilich darf man die Neuheit des Unterrichts nicht etwa mit- 


Ungeduld und Uebereilung anstreben wollen; denn diese führt 
gerade zur schlimmsten Bünde wider die Neuheit selbst: wenn näm- 
lieb, wie so häufig in unsern Zeiten geschieht, den Knaben anticipando 
Dinge aus verschiedenen Wissenszweigen mitgetheilt werden, die in 
ihrer Unvollständigkeit und Zusammenbanglosigkeit nicht nur die 
Schüler mit Eitelkeit erfüllen, sondern, was noch gefährlicher, auch 
für einen höheren Cursus den Reiz dor Neuheit des Gegenstandes 
abstreifen. Vor dieser unglücklichen Eilfertigkeit warnt auch in Hin- 
sicht auf den Elementarunterricht Quintilian I, 1, 32 in folgender 
Weise: Es ist unglaublich, wie grosser Versug dem Lehrer durch 
Uebereilung (festinatione) erwächst. Daher kommen nämlich Unsicher- 
heit, Unterbrechungen, Wiederholungen, indem die Knaben mehr 
wagen als sie vermögen und dann, wenn sie einen Fehler gemacht 
haben, auch das Vertrauen auf das verlieren was sie schon wissen. 
Und wiederum, gegen einen zu raschen grammatischen Unterricht I, 
4, 22 empfiehlt or vor Allem darauf zu sehen, dass der Knabe die 
Nenn- und Zeitwörter abwandeln könne; denn anders kann er nicht 
zum Verständnisse des Folgenden gelangen, woran auch nur zu or- 
innern überflüssig gowesen wäre, wonn nicht sehr Viele in ehrgeiziger 
Eile (ambitiosa festinatione) mit dem Späteren den Anfang machten 
(8 posterioribus ineiperent) und, während sio lieber ihre Schüler in 
solchen Dingen prunken (ostentare) lassen wollen die glänsender in 
die Augen fallen, durch Abkürzungsmetloden den Fortschritt hemmen 
(eonpendio morari). 

Die Methode des Unterrichts hat ferner, im Interesse des Lern- 
eifers, auch für die rechtzeitige Anwendung von Unterrichtspausen 
zu sorgen, sowohl von kürzeren, die augenblickliche Ruhe und Erho- 
lung gewähren, als von längeren, die mit Schulfestlichkeiten 
zusammenhängen oder zu eigentlichen Forien sich ausdehnen. Schon 
Platon warnt eindringlich und wiederholt vor übertriebener Anstreng- 
ung und Anspannung der Kräfte der Lernenden, auch in Rücksicht 
auf die Reiferen. Seine erlesenen Jünglinge sollen einen durchdringen- 


4) Btob. Flor. App. p. 424; οἵ, ibld. p. 408 ἡ γὰρ συναχολουϑοῦσα παντὶ τῷ Bou- 
λεύματι τοῦ διδάσχοντος τῶν nawBavivrwv αὐτὴ πασῶν ἐστι μουσικωτάτη τε καὶ ἀρίστη ἀκρόασις, 
P. 410 πλείω τε ἕκαστα γίνεται καὶ ῥᾷον καὶ κάλλιον, ὅταν εἰς ἕν κατὰ φύσιν καὶ ἐν vos 
τῶν ἄλλων ἄγων πράττῃ, 
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den Sinn für die Unterrichisgegenstände besitsen; das Lernen darf 
ihnen nicht schwer fallen, denn weit eher ja siehen sich die Seelen 
bei heftigem Lernen feige surlick (ἀποδειλιῶσι φυχαὶ ἐν ἰσχυροῖς μαϑή- 
μασιν) als bei Leibesübungen. Die Plage geht dabei mehr die Seele 
en, weil sie ihr eigenthümlich, nicht aber mit dem Körper gemeinsam 
ist (Plat. de rep. VII, p. 535, C.). Knaben gegenüber, die noch nicht 
in der Dialektik gebildet sind, darf die Form des Unterrichts nicht 
als Lornzwang gehandhabt werden (ibid. p. 537, A οὐχ ὡς ἐπάναγκες 
μαϑεῖν τὸ σχῆμα τῆς διδαχῆς κτλ.). Der Freie soll keinen Unterrichts- 
gegenstand in Knechtschaft lernen ; denn die körperlichen Anstrengungen 
machen, wenn sie auch in gewaltmässiger Weise durchgeführt werden, 
den Körper um nichts schlechter, in der Seele aber bleibt kein ge- 
waltmässiger Lebrgegenstand haften (vergl. oben S. 38f.).. Müdigkeit 
und Schlaf sind dem Unterrichte feind (ibid. p. 537, Ο κόποι καὶ ὕπνοι 
μαϑήμασοι πολέμιοι). Die Götter haben aus Mitleid für das menschliche 
Geschlecht, das zur Arbeit geschaffen ist, zur Erholung von unseren 
Arbeiten in den Festen, die wirihnen zu Ehren feiern, gewisse Zeiten 
der Ruhe bestimmt; insbesondere hat die Jugend, weil die Seelen 
derselben noch keinen völligen Ernst vertragen können, Spiele und 
Gesänge erhalten, um durch deren Zauberkraft zur Tugend geführt 
su werden ἢ). 

Erholung und Scherz, sagt Aristoteles, sind nothwendige Zugaben 
des menschlichen Lebens; und indem er für das Knabenalter nur 
leichtere gymnastische Uebungen für zulässig erklärt, warnt er vor 
gewaltsamen Anstrengungen, damit das Wachsthum nicht gehindert 
werde?). Mit Geist und Körper zugleich angestrengt arbeiten, ist 
nach Aristoteles nicht heilsam, weil jede dieser Anstrengungen noth- 
wendig eine entgegengesetzte Wirkung hervorbringt: die Anstrengung 
des Körpers hindert den Geist und die des Geistes den Körper?). 
Die Seele ist nicht im Stande, nach Lukianos, ununterbrochene An- 
strengung zu ertragen, auch der ehrliebende Eifer will sich ein wenig 
der schweren Sorgen entlasten und dem Vergnügen überlassen!) 
Von sich selbst erzählt derselbe Autor, dass er als kleiner Knabe, so 


Ὁ Da logg. p. 658, C. Ὁ; p. 669, Ὁ. E; p. 648, Ο; p. 846, E. 

3) Eth. Nik. IV, 8, 11 doxei δὲ ἡ ἀνάπαυσις καὶ ἡ παιδιὰ ἐν τῷ βίῳ εἶναι ἀναγκαῖον. 
Polit, Υ͂ΠΙ, 5 init. p. 265 Göt. Dazu Band I, 8, 15. 886. 

8) Polit, VIU, 4, p. 268 Götl. μα γὰρ τῇ τε διανοίᾳ καὶ τῷ σώματι διαπονεῖν 
οὐ δεῖ κτλ. 

4) Luklan, Amor. 1 ποϑοῦσι δ᾽ οἱ φιλότιμοι πόνοι μιχρὰ τῶν ἐπαχϑῶν φροντίδων χαλα- 
σϑέντες εἰς ἡδονὰς ἀνίωσϑαι. 
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oft er ton seinen Lehrern habe loskommen können, allenthalben Wachs 
zusammengekratst und allerlei Gethier daraus geformt habe'). Trefi- 
lich äussert sich über diesen Punkt auch der Verfasser der Schrift 
περὶ παίδων ἀγωγῆς, Kap. 13: Es gibt Eltern, die lediglich darauf ihr 
Augenmerk richten, dass ihre Söhne in allen Stücken rascher vorwärts 
kommen, und die ihnen übermässige Anstrengung zumuten, wodurch die- 
selben, durch verkehrte Behandlung ohnedies fortwährend geplagt, 
den Lehretoff nur unwillig aufnebmen oder gänzlich ermatten und 
stecken bleiben. Denn wie die Pflanzen durch mässige Begiessung 
wachsen und durch überreichliche erstickt werden, geradeso wächst 
der Geist durch angemessene Arbeiten heran, während er durch die 
übertriebenen zugedeckt wird. Man muss daher den Knaben Erbolung 
gewähren von ihrer fortwährenden Anstrengung (ἀναπνοὴν τῶν συνεχῶν 
πόνων) und bedenken, dass unser ganzes Leben zwischen ernster Arbeit 
und Erholung getheilt ist (εἰς ἄνεσιν καὶ σπουδὴν διῴρηται) und deshalb 
ein Zustand des Wachens und ein Zustand des Schlafens ausgemittelt 
wurde, und nicht blos Krieg, sondern auch Frieden, nicht allein 
Sturm, sondern auch schönes Wetter, und nicht blos rühriges Schaffen, 
sondern auch Feiertage (οὐδὲ ἐνεργοὶ πράξεις, ἀλλὰ καὶ dopral). Kurs, 
die Ruhe ist die Würze der Arbeit (ἢ ἀνάκαυσις τῶν πόνων ἄρτυμά 
ἐστιν). 

Solche und ähnliche Ansichten gelangten bei vielen Pädagogikern 
sum Ausdruck, auch beiCioero, wenn er z.B. im zweiten Buche vom 
Redner, Kap. 6, $ 23, Catulus sprechen lässt: Wie die Vögel für die Brut 
und ibr eigenes Bedürfniss bauen und Nester verfertigen, aber, sobald 
sie etwas vollendet haben, zur Erholung, der Arbeit entbunden frei 
umberfliegen, so regt sich in uns, wenn wir in gerichtlichen Geschäf- 
ten und städtischen Arbeiten ermüdet sind, ein unruhiges Verlangen, 
einmal frei von Sorge und Mühe auszufliegen?). Nicht so bei Quin- 
tilian, der wie so ziemlich in allen einschlägigen Fragen, auch in dieser 
für die strengeren Anforderungen an den Schüler sich entscheidet und 
sogar die äusserste Anspannung der Kräfte befürwortet. Zwar im 
ersten Buch, Kap. 3, $ 8 seines Werkes lesen wir Folgendes: Man 


1) Somn, 2 ὁπότε γὰρ ἀφεϑείην ὑπὸ τῶν διδασκάλων χτλ. 

3) Vergl. ebenda HI, 1δ, 58; Phaedr. Fab. de lusu et severitate: sic ludus 
animo debet aliquando dari, | ad cogitandum mellor ut redeat tibi. Seneca Ep. 15, 6 
dandum et aliquod intervallum animo, ita tamen ut non resolvatar, sed remittatur, 
De trangulil, animi 17, δ᾽ danda est aulmis romissio: mellores acrioresque requleti 
surgent. ut fertilibus agris non est imperandum, cito enim illos exbauriet nunquam 
intermissa fecunditas, ita animorun: inpetus adsiduus labar franget 844. 
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muss Allen einige Erholung gestatten (danda est omnibus aliqua τὸ- 
missio), nicht nur weil nichts eine ununterbrochene Anstrengung (con- 
tinuum laborem) zu ertragen vermag und das Empfindungs- und Lebloee 
selbst, damit es seine Kraft bewahren kann, durch abwechselnde Rube 
(quiete alierna) gleichsam abgespannt wird, sondern auch weil die 
Lernbegierde auf dem Willen beruht, der nicht gezwungen werden 
kann. Daher bringen die Schüler, wenn sie wieder neu und frisch 
sind, sowohl mehr Kräfte zum Lernen mit als auch einen geschärfteren 
Geist (acriorem animum), der sonst gewöhnlich gegen Zwang (neces- 
sitates) sich sträubt, — Dagegen steht das zwölfte Kapitel desselben 
Buches vermöge seiner Vertheidigung eines für das Knabenalter höchst 
vielseitigen Unterriebts wohl nicht im Einklange mit solchen Grund- 
sätzen der Maasshaltung, wenn es daselbst $ 10 f. heisst: Wie die 
Körper der Kinder weder ein Fall, der sie so oft auf die Erde wirft, 
so hart mitnimmt, noch jenes Kriechen auf Hünden und Knien, noch 
kurze Zeit nachher die beständigen Spiele und das Hin- und Herlaufen 
den ganzen Tag, weil ihnen noch Schwere fehlt und keine eigene 
Last sie bedrückt, so wird auch der Geist der Knaben, glaube ich, 
‚weil er sich mit geringerem Kraftnaufwande bewegt und nicht mit 
eigenem Drang (suo nisa) die Studien betreibt, eondern sich nur zur 
Bildung hingibt, nicht ebenso ermüdet. Ausserdem folgen sie vermöge 
der sonstigen Harmlosigkeit jenes Alters unbefangener den Lehrenden 
und messen nicht lange ab was sie schon gethan haben. Bie haben 
auch noch kein Urtheil über Mühe und Anstrengung. Zudem greift, 
wie wir bäufig die Erfahrung gemacht haben, ermüdende Thätigkeit 
den Geist weniger an als das eigene Denken (minus adficit sensus 
fatigatio quam cogitatio). 


Wohl aber ist Seneca an der bereits angezogenen Stelle der 
Meinung, dass Einsamkeit und Geselligkeit mit einander abwechseln 
sollen, denn beide ergänzten einander; man müsse daher den Geist 
nicht immer gleichmässig anspannen, sondern sich auch einer heiteren 
Erholung hingeben (nee in eadem intentione aequaliter retinenda mens 
est, scd ad iocos devocanda), in der sich Sokrates nicht geschämt 
habe mit Knaben (puerulis) zu spielen. Wie die Gesetzgeber Feier- 
tsge angeordnet hätten, und wie grosse Männer gewisse Tage im 
Monate Ferien hielten, so müsse sich die Seele besonders in freien 
Spaziergängen stärken und sich in der weiten Luft unter freiem Him- 
mel erheben. — Auf die Ferien indessen, die Schulfeste u. dgl. 
werden wir unten bei dem Abschnitt über Unterrichtsplan näher ein- 
zugehen haben. 


“πὰ 
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Von solchen Unterriohtspausen abgesehen, die der Erholung 
dienen sollen, wird im Uebrigen angelegentlich ein ernster und strenger 
Gang in der Belehrung empfohlen und eingeschärft, dass man die 
Sache nicht su leicht machen dürfe 1). 

Von besonderer Bedeutung jedoch für unsere Würdigung der 
Unterriehtsmethode bei den Alten ist hier die Frage, ob auch der 
wochselseitigo Unterricht oder die zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts bekannt gewordene, sogenannte Bell-Lancaster’sche 
Metbode des Mitunterrichtes durch Schüler selbst oder jüngere 
Gehülfen bekannt und in Uebung gewesen sei. Natürlich ist es vorn- 
weg nicht unwahrscheinlich, dass ein solches Auskunftsmittel, durch 
ältere Schüler die jüngeren zu unterrichten, auch schon in früheren 
Zeiten wegen des Mangels an Lehrern und bei grossem Zudrange 
von Schülern als ein Nothbehelf ergriffen wurde. Wie denn ur- 
sprünglich Dr. Bell selbst unter ganz ähnlichen Umständen bekanntlich 
diese Methode von den Indern entlehnte und zuerst in der Militär- 
schule zu Madras einführte, von wober dieselbe dann mit einigen 
Verbesserungen durch Lancaster in Europa bekannt wurde. In Indien 
besteht einfach der gegenseitige Unterricht einer solchen armseligen 
Volksschule darin, dass die nackton Knaben im Bande um ihren Lehrer 
herumsitzen und die Buchstaben auf Sand oder Palmblätter zeichnen, 
wobei ein Kind es dem andern zeigt, eines das andere überhört?). 
Beachten wir jedoch für die griechischen Verhältnisse den Umstand, 
dass die Bezeichnung eines Unterlehrers oder zweiten Lehrers, ὑποδὺ- 
δάσχαλος, schon in Platon’'s Jon uns begegnet?), wenngleich noch 
uicht in Beziehung auf den Elementarunterricht; ebenso dass für den 
gymnastischen Unterricht die ganz analogen Benennungen Urorardo- 
τρίβης und ὑποπαιδοτριβεῖν hinlänglich beglaubigt erscheinen), so sind 
wir schon hiedurch allein berechtigt den Schluss zu ziehen, dass in 
der späteren Epoche bei dem umfassenden Betriebe des gymnastischen 
und des musischen Unterrichts, ganz im Sinn eines organisirten Mit- 


1) CA. Stob. Flor. Append, p. 410 ᾿Ισοχράτης τοῖς naßnrais παρεκελεύετο μὴ πράγ- 
ματα λέγειν ἀλλὰ πράγματαπαρέχειν τοῖς ἀκροωμένοις, d, h. ihnen vollauf bieten, 
zu schaffen machen, faoessere negotium, molestiam exhibere. Mehr darüber oben 8. 138. 

2) Vergl. P. von Bohlen, Alt, Ind. 11, 156. 

1) p. 536, A ὁρμαϑὸς πάμπολυς ἐξήρτηται χορευτῶν τε καὶ διδασκάλων καὶ ὑποδι- 
ξασχάλων χτλ. : 

4) Vergl. Bocokh Inser. Att, I, p. 867, n0.265; p. 888, πο. 279, δ᾽; im Dienste 
des Ἰραμματεύς der Palästra treffen wir auch einen ὑπογραμματεύς,. Mit ὑποπαιδοτριβεῖν 
vergl. auch subdocere bei Cie. Epp. ad Att. VIIL, 4, 1 und 5. Augustin. Oonfess. 8, 6. 
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und Doppelunterfichts in der Didaktik der neueren Zeit, mittelst eines 
übnlichen Verfahrens vorgegangen wurde, wie es die monitors oder 
teachers, submonitors oder subushers der Lencasterschulen zur Dar- 
stellung bringen '). 

Bei der ungemeinen Ausbildung der Gymnastik begreift sich von 
selbst, wie eine so grosse Anzahl von Namen für Vorstände und Leb- 
rer des gymnastischen Unterrichts, bald in einem allgemeinen, bald in 
speciellem Sinn in Umlauf gesetzt werden konnte, wie wir im ersten 
Bande sahen. Vergleicht man in dieser Beziehung die älteste Stelle, 
an welcher ©, B. ein Pädotribe erwähnt wird, in den Wolken des 
Aristophanes vs. 972 (mit Spankeim’s Anmerkung) mit einer anderen, 
wicht etwa aus der Periode der römischen Herrschaft, sondern bei 
Aristoteles2), so ergibt sich eigentlich von selbst der Schluss, dass 
mit der fortschreitenden Entwickelung und Ausbildung der Sache 
immer mehr Unterschiede und dadurch immer neue Modificationen des 
Betriebs sich einstellen mussten. Es ist aber allgemein bekannt und 
nachgewiesen, dass in der späteren Periode der antiken Cultur (bei 
den Hellenen von der makedonischen Zeit an und bei den Römern 
in der Kaiserzeit) der Betrieb des gymnastischen wie des musischen 
Unterrichts, in Rom selbstverständlich nur der des letztern, in dem 
Maase, als der innere Kern anfing taub zu werden, nach Aussen sich 
immer mehr erweiterte und vervielfältigte. Einen sprechenden Beweis 
hiefür liefern uns gerade die Lehrernamen; es wurden ganz natur- 
gemäss für das neuentstandene Bedürfniss immer wieder neue Namen 
für Speciallehrer nebst Gehülfen oder Assistenten geschöpft, 

In den älteren Zeiten konnte, auf Grund des freien Verkehrs 
in den Gymnssien, auch ohne solche Speciallehrer ein wechsel- 
seitiger Unterricht stattfinden; es konnten „Jüngere durch 
Aeltere auf empirischem Wege in den wesentlichen Bestandtheilen 
gympastischer Uobungen unterwiesen werden“, wie K, Fr. Hermann, 
Griech. Privatalterth. $ 86, Anm. 19, nach den allgemeinen An- 
deutungen von Adolph Cramer De educat. pueror. p. 36 und Krauss 
Gymnast. u. Agonist. 8.223, angenommen hat. Wie nun aber unge- 
mein häufig auf Vasenbildern der Pädotribe mit einem Gehülfen, dem 





1) Auch subministrantes werden genannt bei Pseudo-Bostius, ed. Migne II, 
p« 1937, Ὁ, neben magistrantes = docantes In magisterio, Ein subpaedagogus puero- 
ram Caesaris findet sich bei Hensen Iuscriptt, Lat. vol, ΠῚ, p. 2940. 

3) Polit. VII, 8 ὅτι παραδοτέον τοὺς παῖδας γυμναστυτῇ καὶ παιδοτριβυκῇ" τοῦ 
ὰρ ἡ μὲν ποιὰν τινα ποιεῖ τὴν ἕξιν τοῦ σώματος, ἡ δὲ τὰ ie Vergl. Kapp, Pr 
Staatspädagogik 8. 187. 
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Hypopkdotriben, versehen ist, so musste sich das gleiche Bedürfniss 
auch im grammatischen und musikalischen Unterricht geltend "machen, 
und wenigstens für den ausgedehnten Betrieb der späteren Zeit fehlt 
es uns nicht an festen Belegen. Schon bei Cicero wird ein nie- 
driger Sits (sella) eines Unterlebrers erwähnt, und dass derselbe 
neben dem höheren, der cathedra des Hauptiehrers, zu stehen 
kam, zeigt dor Zusammenhang der Worte!). Auch die Einthei- 
lung der Schüler in Klassen und Unterklassen, wis solche 
nach der natürlichen Begabung, wie nach dem Fortschritt: und den 
Leistungen der einzelnen, vorgenommen wurde (Quintil. I, 2, 23 
ducere elassem sqq. X, 5, 21), verträgt sich sehr gut mit einer gele- 
gentlicben Beisiehung von Gehülfen. Bo wird schon über Aristoteles 
berichtet, er habe nach dem Vorgang des Xenokrates für seinen 
Unterricht unter anderm die Einrichtung getroffen, dass er auf je 
zehn Tage einen Schulwart erwählte2). Es bildete sich ganz natür- 
lich eine Abstufung des Unterrichts aus von den Elementar- 
klassen bis hinauf zu den Declamationsübungen des Rhetors und zu 
den Vorträgen des Philosophen. Die Schüler wurden auf den vor- 
schiedenen Stufen von .einzelnen Lehrern in gesonderten Stunden 
unterrichtet. Unter Umständon und bei besonders starker Frequenz 
wurde den Lehrern ihre Last erleichtert durch die Hülfe eines Un- 
terlehrers oder eines älteren Schülers, ὑποδιδάσχαλος, subdoctor, 
proscholus, archischolaris. 


Ein solcher ὑποδιδάσχαλος für den eigentlichen Unterricht ent- 
spricht also genau dem Hülfslehrer des Pädotriben (drorardo- 
τρίβης) auf palästrischem Gebiet, wie derselbe mitunter auf Vasenge- 
milden und in Inschriften erscheint®). Nur aufeinem Missverständnis 
beruben dagegen die Bereichnungen συγγουμναστής und πὶ ογυμναστής 
die von der Bedeutung eines Genossen oder Antagonisten in gymnasti- 
schen Uebungen fälschlich übertragen und auf die Gehülfen ‚des 

τομναστής bezogen wurden‘). ᾿ 


1) Ole. ad famil. IX, 18 extr. solle tibi erit ἴα Indo angum hypodidasenlo 
proxima. 

®) Diog. Laert. 9,1, 4, p. 11 od. Did. ἀλλὰ καὶ ἣν τῇ σχολῇ νομοθετεῖν μιμού- 

μενον Βενοαράτην, ὦστε κατὰ δέκα ἡμέρας ἄρχοντα ποιεῖν. 

ΜΝ Of. Boules, Mömoir. de YAoad. Bruxelles, Tome XVI, 1848, p 10 des jeunes 
gens vötus d’un mantsau δὲ portant πὰ bäton ou une bagnette fenrchue. Nons 
sommes disposde ἃ volr.dans cos personnages des palestriten plus avanc6s qne 168 antres 
en äge ot en Instruction et chargön de fatre Voffice des röpätiteurs, 

4) Band I, 8, 264; Krause, Gymnastik u. Agon. der Hell. 1, S.:219. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht), 10 
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Die Benennung pröscholus, im Sinae ven sabdesior, Giektilfe, 
findet sich erst in der Cäsaronzeit und im Ausgang des antiken Cal 
turlebens. Nach Bernhardy's Deutung (Grundriss der Röm. Lit. Amm. 
68, gemäss Scaliger’s Lett. Auson. I, 15), der allein unter den 
Neueren diesen Namen erwähnt, war dor proscholus „eine interessante 
Eigenthümlichkeit im Schulwesen des vierten Jahrhunderts n. Chr. 
der in der moralischen und disciplinarischen Propädeutik der Zöglinge 
einen oberen Platz cionahm“, Hiernach würde es den Anschein 
gewinnen, als ob in den Händen des proscholus gewissermassen die 
eigentliche Erziehungsaufgabe gelegen hätte, er also eino Art Instituts 
präfekt gewesen wäro. Allein diese Deutung ist unrichtig. Wie es 
scheint, ist sie lediglich einem Missverständnies in der Deutung der 
Präposition pro in proscholus zu danken. Einmal wird es bei Auso- 
nius in .einem Epigramm des Titels Victorio subdoctori sive proscholo 1) 
als grosse Auszeichnung hingestellt, dass der Genannte neben profes- 
sores in's Verzeichnis aufgenommen und durch eigene Varse geehrt 
sei. Also nicht weil, sondern obgleich Victorius ein proscholus war, 
lobt ihn Ausonius. Jenor Probus aber, Mitschüler und später Schwager 
des Sidonius, den Georg Kaufmann in Raum. Histor. Taschenb. 1869, 
8. 14 zum subdoetor degradiren wollte, gehört nicht hieher; derselbe 
galt vielmehr als bedeutender Gelehrter seiner Zeit?). Damit stimmt 
zweitens genau eine Stelle bei S. Augustinus®), aus welcher unswei- 
deutig die Dürftigkeit und niedrige Stellung eines proscholus hervor- 
geht. [Dieselbe stimmt durchaus zu der Schilderung bei Lukianos 
Menipp. 17 ἤτοι ταριχοπωλοῦντας ὑπ᾿ ἀπορίας ἢ τὰ πρῶτα διδά- 
σκοντας γράμματα χτλ] 


Pro in proscholus bedeutet demnach nicht einen Vorrang oder eine 
Ueberordnung und bevorzugte Stellung unter. den Lehrern der Schule 2), 


1) Profess. Burdeg. XII, p. 168 ed. Florid, ve, 21: sed modo nobillum memera- 
tus in agmine, gaude | pervenit ad Manes si pia cura tuos. 

3) Of. Apollin. Sidon. Epp- edd. Grägoire et Colombet, Tom. I, p. 411 δ. 

8) De vorb. apost. serm. 19, c. 7 (Serm. ad populum OLXXVIL, c. 7, ed. Mime 
Tom. V, p. 964: exemplam eximium de restituends ra allenp .. .. dicam quod fäcerit 
pauperrimus homo, nobls apud Mediolanum constitutis; tam panper, ut pre- 
scholus esset grammatici; sod plane christlanus, quamvis ille 'esset paganus 
grammatieus; mellor ad velum quam in onthodra. Invenit sascnlam aqg. 

4) Vgl. praefectus, pracpositus, praesul, Zwischen dem Begriff eines Oherlehrers 
oder Schulvorstandes und demjenigen des Gehülfen schwankt die Keklärung bei 
Du Cange, Glossar, ad script. mad, δὲ infim, Latinitatis, Paris. 1784. a. v. proschelas 
dicebatur in schola ille, qul mom docendis tam puerie quam eorum meribus 
praofectus erat, ut scillcet coneinne ad maglstrum acoederent, ut omni geste, in- 
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sondern im Gegentlsil einen Diener oder Gehüilfen des eigent- 
lieben Lehrers. Aueh der Begriff Ersatsmann, Substitut, ist 
dabei nicht ausgeschlosses, denn pro in proscholus entspricht dem 
griechischen dvu-, wenn von Stellvertretung und Controle, dem ὑκο-, 
wenn νοῦ Unterordnung und Dienstleistung die Rede ist !), 

In dem subdoctor oder proscholus des Ausonius erkennen wir 
also den griechischen ὑκοδιδάσχαλος wieder. Derselbe konnte aber 
aneh' ein condiscipulus sein, archischolaris, unus ex maioribus, ἃ, i. 
diese Function konnte auch. von einem erprobten reiferen Schüler ver- 
sehen werden®). Bewährte sich ein solcher Unterlehrer in seiner Aus- 
hülfe, oder doch in der äusseren Form des Schulhaltens, so ward er später 
wohl auch wirklieher Lehrer, ἃ. i. doctor, magister, professor, da dio 
Schule in jenen Zeiten, geradeso wie gewisse Einrichtungen der Hie- 
rarchie, durch Buceession (διαδοχή) sich zu erhalten pflegte, was be- 
kanntlieh durch Zumpt, Sohlosser u. A. von den grossen Lehrstühlen der 
sthenischen Universität mit Sicherheit nachgewiesen ist. 

Dass ein solcher proscholus oder Gehtilfe ebenso für die Auf- 
rechtbaltung der’ Diseiplin in der Schule verwendet wurde als für die 
Zwecke des Unterrichts, liegt in derNatur der Sache (vgl. auch unten 
8 7 über proscholium). Es war ja sein Dienst, wie schon bemerkt, 
doch nichts weiter als ein Nothbehelf bei einer übergrossen Schüler- 
zahl, genau so wie in den heutigen Lancasterschulen®). Auf einem 
Feld des oben 8. 101 erwähnten Wandgemäldes von Civitä (Herkula- 


cessu, vestitu compositi essent. Weiterhin: proscholum subdootorem vocat (Ausonius), 
seu quod doctori ot magistro subesset, vol quod discipulorum, ut vocant, lectiones 
exciperet, priusguam fi in scholam venirent: quod ultimum indicare videtur idem Au- 
sonius, qui tenuem grammaticum proscholum vocat: Exili nostrae fucatus honore ca- 
thedrae | libato tonuis nomine grammatici. Idem videtur adiutor scholarum 
apıd Fuldersum Epist, 80. Exilis igitur honor fult proscholl et qui pauperes tan- 
tum spectabat. Proscholes et proscholium occurrunt etiam in Notis Tironis p. 163. 

Ὦ Gegenüber von pro praetore, pro consule, pro quaestore, vergleiche man z. B. 
παιδοτρίβης — ὑποκαιδοτρίβης, παιδοτριβεῖν — ὑποπαιδοτριβεῖν, διδάσεαλος — ὑποδιδάσκαλος, 
χοσμητής — ἀντιχοσμήτης, σχολαστής — ἀντισχολαστής (bei Bueton. de gr. εἰ rhet. 9, 
p 107 od. Beiffersch. antisophistae), παιδεύειν — dvrmadeien, γραμματεύς --- ἀντιγραφεύς. 
— ὑπογραμματεύς u 8. m. 

3) Du Cange, κ. v. archischolaris: auctor de disciplina scholarlum, σαὶ falso Boetil 
nomem adscriptum (εἴ, Migne opp. Bostti Tom, Il, p. 1286, C) 5, 6: si quis vera ho- 
ram discipnlorum sagscitate oblectaverat, arohischolari coniungendus est, ut vol eis 
recordationis seriem fideliter imprimat, vel exarandi dillgentiam commendet: magaum 
siquldem ex his utilitatis fomentum colligitur. 

8) ©f. Quintil 1, 2, 16 at enlm emendationi praslectionigue numerus obstat. 
Ibid, 16 ut fugiendae sint magnae scholae sgq. YVergl, oben 9. 119, 

. 105 
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num) 'eind in der Darstellung einer Sehulseene deutlich drei neben ein- 
änder fungirende Lehrer zu unterscheiden. Wir gläuben nämlich, dass 
der bärtige Mann im .dunkelrothen Mantel, der bei Oo Jahn 5. a. O. 
Tafel I, 8 links im Vordergrunde steht, nicht etwa. auch ein blosser 
Zuschauer von: der Strasse oder „Hospitant“ des Unterrichts ist, gleich 
vier anderen rückwärts "hinter den Säulen sichtbaren Gestalten, welche 
tbeils auf die sitzenden und über ihre Lektion gebeugten Schüler aufmer- 
ken, theils auf die zur Rechten vorgenommene Züchtigung. Da dieser 
Mann, links vom Beschauer, voller Theilnahme für den Vorgang mit- 
ten in der Scene und vor der Säule steht, so schliessen wir aus 
seiner ganzen Haltung, sowie aus der bezeichnenden Richtung seines 
Blickes auf die ganze Scene, die er gleichsam zu überwachen scheint, 
dass wir in ihm den magister ludi zu erkennen haben. Dagegen die 
beiden zur Rechten sichtbaren Figuren, wovon die eine (vordere) eben 
mit eigener Hand die Züchtigung. in der schon oben 8. 102 beschrie- 
benen Weise vollstreckt, indess die hinter ihr sichtbare mit gleichfalls 
erhobener Gerte (feruls, vielleicht anguilla) näher schreitet, sind die 
Gehülfen des Hauptlebrers. Der Schulvorstand vollzieht also die 
Strafe nicht in eigner Person, etwa wie die Jesuiten nach dem Er- 
ziehungsplan des Claudius Acoquaviva sorgfältig darauf achteten, 
dass der Corrector nicht von der Societät wäre „so oft es zu jenem 
Extrem kömmt, dass Einer mit Ruthen gezüchtigt werden soll“. Wir 
haben also in dem genannten Gemälde einen magister, oder richtiger 
einen grammaticus mit zwei Gehülfen vor uns. Die Figur rechts eilt, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, erst auf das erhobene Geschrei des 
Schülers von Aussen hinzu, sie muss aus dem proscholium kommen, 
dessen Bedeutung als Nebenlokalität, resp. Vorzimmer ' weiter unten 
zu erweisen bleibt. 


Einen ziemlich klaren Einblick in eine solche Nothschule gewin- 
nen wir aus den griechisch-lateinischen Schulgesprächen (Colloquia 
scholastiea) bei Dositheus!), auf welche in neuerer Zeit Leopold Röder?) 
sich bezogen hat. Wenn Bernhardy Röm. Litt. Anmerk. 69 der 
3. Bearb. bemerkt, dass man „bei der gans praktischen Fassung der 
Kapitel“ vermuthen dürfe, dass „alles auf eine Dressur von Griechen 


Ὁ Henr. Steph. Glossaria duo etc. 1578, fol. col. 299, 806; wiederholt in Bone- 
ven. Vulcan. Thes. utriusque ling. Lugd. Bat, 1600, fol. und in Caroli Labbaei 
Glossar. Londin! in aedibus Yalp. 1616. 1838, fol. p. 489. Dazu die griechisch-Iatel- 
nische καϑημερινὴ συναναστροφή Ξ-- cotidiana convei des Dositheus, bei Ed. Boecking: 
Dösithel Magistri Interpretam. Ib. tertius, Bonnae 1882, p. 8ὃ 544. 

2) De scholasties Romanorum institutione, Bonnse 1828, Ρ. 10 564. 
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hinauslief, ‘die den Rechtseursus in Rom oder’ Berytos machen woll- 
ten®, so ist nicht klar, ob sich diese Ansicht auch auf die conversatio 
erstrecken soll oder nicht. Nicht woniger unklar ist, was derselbe 
Litterarhistoriker a. a. O. von den Colloquia scholastica sagt, dass zu- 
verlässig nur der Zweck hervortrete, mittelst des Griechischen zum 
Latein anzuleiten. Auch in diesem Falle hätten wir ja elomen- 
tare Sprachübungen für Schüler vor uns, die möglicherweise viel 
später auch Jurisprudenz studiren konnten. Nach Ed. Boecking’s Un- 
tersuchungen (Praefatio p. XVI) haben wir es mit einem griechischen 
Uebungsbuch für römische Schulknaben der Kaiserzeit zu thun. Un- 
ter anderm lässt sich aus der Vergleichung dieser griechisch abge- 
fassten und ins Lateinische übersetzten Phrasen für unsern gegen- 
wärtigen Zweck erkennen, dass die Schüler, welche das Büchlein be- 
nutzen sollten, in Klassen getheilt waren, von denen jede wiede- 
rum von einem älteren und tüchtigen Schüler überwacht und weiter 
eingeübt zu werden pflegte "). Der Hauptlehrer, auf der untersten 
Stufe der γραμματιστής, auf der nächsthöheren der γραμματικός (vgl. 
8 6), las und sprach auch allein vor und lies das Gesprochene wie- 
derholen, bis alle Schüler es erfasst zu haben schienen; odor er dik- 
tirte ihnen eine bestimmte Lektion, die dann später von ihm oder 
von seinem Unterlehrer abgehört wurde. 


Wir haben demnach alle Kennzeichen eines Mit- und Doppelun- 
terrichts: Unterricht der Schüler durch Schüler, Knaben von unglei- 
chen Fähigkeiten und verschiedenem Alter beisammen, umständliche 
Massregeln für Erhaltung der &usseren Ordnung, kurzum einen ge- 
wissen Mechanismus, wie er nothgedrungen bei einer ungewöhnlich 
grossen Schülerzahl in den Lektionen sich ausbildet, 


Wenn man also frägt, ob es im Alterthum wirklich eine Lanca- 
ster'sche Lehrmethode gegeben habe, so werden wir allerdings 
mit Jal antworten, aber mit der ausdrücklichen Erklärung, dass die 
Sache gar nichts Neues zu bedeuten hat. Das nach Bell und Lancaster 


Ὦ Collog. Roeder 1. c. p. 19: Reliqui autem expositionibus vacabant per duas 
dasses, tardiores et velocloros, et Interrogationibus. Ibid. Syllabas dinumeravit 
eis unus ex maioribns; alli ad eubdoctorem ordine reddunt (== sagen Ihre Lektion 
nach einander her). Jam perito reliqui päriter respondebant, Dietavit mihi condiscipulus, 
Vergl. bei Boecking p. 95 καὶ ἄλλοι ἐν τάξει ἀποδιδοῦσι κατὰ διαστολήν, et alil in ordine 
teddunt ad distinetum, Ibid, p. 20: Invenio magistrum praelegentem, et dixit: In- 
eipite ab initio ....... seripsi de oratione Demosthenis dietante praeceptore . . . . ut 
ergo meo loco accessi, sadi, protuli manum dextram, sinistram perpressi ad westimeute, 
et sie coepi. reddere, . 
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benannte Verfahren beim Unterricht ist an sich nicht originell und 
nicht neu, indem der gleiche Ausweg und dieselbe Modification überall 
sich vorfinden därfte, wo eine zu starke Schüilersahl im gewöhnliehen 
Simultanunterricht zu einem solchen Nothbehelf gelangen liess. 


Endlich ist bei dieser Gelegenheit noch darauf hinzuweisen, dass 
wir in Absicht auf die Methode des Unterrichts bei den bedoutond- 
sten Denkern des Alterthums allerdings auch schon eine Unterschei- 
dung der gewöhnlichen Unterrichtsformen in analytische und syn- 
thetische, wenigstens in den Grundzügen hervortreten sehen. Bo 
erinnert Aristoteles daran, dass Platon mit Grund die Frage aufge- 
worfen habe, ob der Weg bei einer Untersuchung von den Prinzipien 
ausgehen oder zu denselben hinführen solle, so wio man ungefähr 
fragen würde, ob in der Rennbahn die Wettlaufenden von den Kampf- 
richtern zum Ziele hin, oder umgekehrt (ἐπὶ τὸ πέρας ἢ ἀνάπαλιν) ‚von 
diesem zu jenon den Lauf beginnen sollen. Man müsse nämlich bei 
jeder Untersuchung von bekannten Wahrheiten ausgehen; diese seien 
aber doppelter Art, entweder allgemeino Vernunftbegriffe oder That- 
sachen unserer individuellen Erfahrung ἢ). Es bestehe also ein Unter- 
schied swischen derjenigen Methode, nach welcher die Untersuchung 
von den Prinzipien ausgeht, ἃ, i. der synthetischen, von der Demon- 
stration ausgehenden; und der, welche die Untersuchung auf die Prin- 
zipien zurückführt, d. h. der analytischen, auf Induktion beruhenden. 
Da nun aber diese beiden Wege nicht so fast Formen der Mittheilung 
bedeuten als der Aneinanderreihung der Vorstellungen, so lassen sie 
sich wiederum mit allen Mitteln des Unterrichts in Verbindung setzen. 
Kann das Ganze nur in seinen Theilen erkannt werden, so ist, wie 
auch die neuere Didaktik. lehrt, das analytische Verfahren am 
Platzo; handelt essich dagegen darum, dass die allmälig bekannt gewor- 
denen Theile schliesslich zu einem Ganzen zusammengofasst, also stets 
der Entwickelungsgang nachgewiesen werde, dann ist das synthe- 
tische einzuhalten. Darnach beantwortet sich einfach 2. B, die Frage, 
ob im Sprachunterricht die Regel etwa vorangestellt werden dürfe 
oder ob der Lehrer bei geschichtlichen und sprachlichen Anschauun- 
gen, im Religionsunterricht u. dgl. jüngeren Schülern gegenüber ana- 
Iytisch zu Werke gehen soll. Da letzteres aller Erfabrung und Rück- 
sicht auf die Eigenheiten’dor Jugend spotten würde, gleichwohl aber 
die analytische Methode wiederholt und eifrig von Seneca empfohlen 





4) Aristot, Eth. Nikom. I, 4, 5; Plat. de rep, VI, p. 509, Ὁ — δ11, BE, 
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wird 1). so werden wir sichor schon aus diesem Umstande allein folgern, 
dass es sich im letzteren Fall um reiferes philosophisches Studium 
und analytische Vortiefung eines getibten Geistes handeln mtisse. 

Wir werden auf diese Frage nach der Anwendung der Analyse 
oder der Synthese im Unterricht der reiferen Jünglinge selbetverständ- 
lich im dritten Theil dieses Workes näher eingehon. Für jetzt, und 
da wir hier bei den Kleineren bald einen synthetischen Gang des 
Unterrichts aus den Objekten desselben, bald einen analytischen aus 
allgemeinen Resultaten beobachten können, wird es sich für uns in einem 
der nächsten Abschnitte darum handeln, dass wir in der nouesten so- 
genannten genetischen Weise den elementaren und musischen Un- 
terricht der griechischen und römischen Knabenschulen zur Darstell- 
ung zu bringen suchen, 

Ganz im Allgemeinen ist noch daran zu erinnern, dass die Bild- 
ung bei den Alten von dem Höhepunkt ibrer Entwickelung an und 
für die längste Zeit des antiken Lebens in der Beredtsamkeit gipfelte 
und dass gerade durch die oratorischeDurchbildung alle Bah- 
nen und Methoden menschlichen Strebens so genau vorgeseichnet 
waren, dass es später dem Einzelnen fast unmöglich werden musste, 
überlioferte Lehrsätzo {und dasjenige, was seit Jahrhunderten in der 
Praxis sich behauptet hatte, gegen Neues umautauschen. 


86. 
Bio Lehrer (διδάσκαλοι, maglstri). 


Wie alle Erziehung von der Familie ausgehen soll, und in der 
Regel, unter gesunden Verhältuissen wenigstens, wirklich ausgeht, 
also soll es auch der erste Unterricht. 80 finden wir. schon im 
Alterthum dio ideale Forderung aufgestellt, dass der Vater selbst 
seinem Sohne Lehrer sein sollte‘), Offenbar ging man bei derselben 
von der Ueberzengung aus, dass die Liebe zu den Kindern (στοργή) 
im Verein mit dem richtigen Verstande und der nöthigen Energie dos 
Charakters dem ersten Bedürfnis pädagogischer Einwirkung wahrlich 


ἢ CA. Ep. 89 init. facilius enim per partes in eoguitionem totius adduelmur. Ep. 
108, 3 neo passim carpenda sunt neo avide invadends universa: per partes pervenlatar 
ad totum. 

3) Plat. Theag. p. 127, E ou γὰρ οἶδα ὑπὲρ ὅτου ἄν τις νοῦν ἔχων μᾶλλον σπουδάζοι 
ἢ ὑπὲρ υἱέος αὐτοῦ, ὅπως ὡς βέλτιστος ἔσται κτλ, p. 132, B οὐ γὰρ ἔστι περὶ ὅτου 
ϑειοτέρου ἂν ἄνθρωπος βουλεύσαιτο ἢ περὶ παιδείας καὶ οὐτοῦ καὶ τῶν αὐτοῦ οἰκείων κτλ, 
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genüge und „die besseren Eltern als die natürlichen ‚Erzieher und 
ersten Lehrer ihrer Kinder auch .ahne Kunst (αὐτουργούς τινας ui 
παιδαγωγικῆς ὄντας) das richtige trefen lasse“ (Fr. Aug. Wolf, nach 
Arnoldt II, 8. 19). 

In der That fehlt es nicht an Beispielen, dass dieser Anforderung 
von einzelnen Vätern auch genügt wurde. In dem Stande der Hand- 
werker freilich mochte es ganz gewöhnlich ‚geschehen, dass dem Sobne 
die ersten Handgriffe und Vortheile in der Erlernung des Handwerks 
vom Vater gezeigt wurden!). Nun war aber die dem freigeborenen 
Knaben angemessene Erziehungsweise auch in Bezug auf den Kosten- 
punkt keine geringfügige Angelegenheit und konnte selbst in Athen 
in der Regel nur von bemittelten Familien ausgeführt werden. Da 
mochte denn nicht selten der Fall eintreten, dass ein unbemittelter, 
abor gebildeter Vater den ersten Unterricht seines Sohnes auf sich 
nabm, wie Sophilos, der Vater des nachmaligen Redners Antiphon, 
der diesem den Elementerunterricht (τὰ πρῶτα) ertheilte, bis es ihm 
möglich wurde, sich selber vollständig zum Redner auszubilden). Bei 
den Römern vollends gehörte es allem Anscheine nach in der bes- 
seren Zeit zur herkömmlichen Einfachheit und Häuslichkeit, dass die 
Söhne vom Vater selbst den ersien und vielfach auch den einzigen 
theoretischen Unterricht, so zu sagen für. den Hausbedarf erhielten. 
Dem Knaben und Jüngling prägte sich Sittsamkeit und Bescheiden- 
heit (pudor) ein, indem der Vater auf den Sohn durch Unterricht 
und Beispiel einwirkte. 

Wie von dem älteren Cato überliefert ist, dass er seinen Sohn in 
allen Leibesübungen, im Faustkampf und Wurfspiesswerfen, und eben- 
so auch im Lesen, Schreiben, Rechnen und in der Kenntniss der Gesetze 
unterwiesen habe, so’'wird noch spät der Sohn vom Vater unterrichtet ἢ) 
und durch eigene Zuschriften belehrt, wie des Cato Sohn durch praecepta 
(Bernh. R. Litt, A. 22). Es lässt sich nicht bezweifeln, dass ein gut 
Theil der allgemeinen Opposition gegen die Latini rhetores mit dem 
Umstande zusammenklingt, dass es noch gar viele Väter gab, die ihre 


4) Plat. Protag. p. 328, A εἰ ζητοῖς, τίς dv ἡμῖν διδάξειε τοὺς τῶν χεοτέχνων ν 
αὐτὴν ταύτην τὴν τέχνην, ἣν δὴ παρὰ τοῦ πατρὸς μεμαϑήκασι, καϑ' ὅσον εἷός 
Tone ὁ πατὴρ καὶ οἱ τοῦ πατρὸς φίλοι ὄντες ὁμότεχνοι κτλ. 

3) Orat, Att. edd. 88. Tom. II, vita Autipb. p. 8; Philostrat. Vit. Soph. 1δ, p. 31} 
Kayı. yeriodaı τε αὐτὸν οἱ μὲν αὐτομαϑῶς σοφόν, οἱ δὲ ἐκ πατρός κιλ. 

8) Jedoch Corn. Nep. Att. 1, 2 omnibus doctrinis, quibus puerilis astas Impertiri 
debet, Mlium (Attieum pater) erudivit, welche Stelle Bernhardy, R. Litt. Anm, 22, 
8. Bearb. anführe, beweist nichts in diesem Fall, wie aus dem nachfolgenden con- 
diseipuli hervorgeht, 





Mn. 
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Kinder selbst unterrichteten 1) und die mit Cato dem Grundsats hul- 
digten, dass der rothbackige Bube besser tauge als der blasso, und 
die vor Allem ein besonderes Gewicht darauf legten, dass die Kinder 
mit der Geschichte und den Thaten der Vorfahren bekannt gemacht 
und dadurch zum Streben nach Auszeichnung ermuntert würden 3), 
Es ist wirklich charakteristisch, dass gerade Cato seinen Sohn in eigener 
Person unterrichtete, obwohl er unter seinen Sklaven einen geschickton 
und gebildeten (χαρίεις) Lehrer mit Namen Cheilon hatte, der dann 
um Lohn den Kindern anderer Leute Lektionen gab®). Auch hatte 
Cato in seinem pädagogischen Eifer eigenbändig einen Leitfaden der 
Geschichte für seinen Sohn geschrieben und zwar mit grossen Buch- 
staben %). 

Da es überhaupt im republikanischen Rom keine vom Staate ein- 
gerichteten Lehranstalten für den Jugendunterricht gab, deren Besuch 
gesetzlich geboten gewesen wäre, und die erste Elementarschule nicht 
vor dem vierten Jahrhundert der Stadt nachgowiesen werden kann, 
so muss man allerdings annehmen, dass in den einfachen Lebens- 
verhältnissen der älteren Periode die nothwendigste Unterweisung der 
Kinder im elterlichen Hause stattfand5). Ein Vater mehrerer Söhne 
übergab wohl auch einen derselben seinem Bruder, der vielleicht mehr 
Musse hatte, für dessen Ausbildung zu sorgen. Hieraus erklärt es 
sich, dass die Bezeichnung des Oheims von väterlicher Seite (patruus) 
gelegentlich auch den Nebenbegriff des Tadlors erhiolt®). Noch am 
Ausgange der Republik machte sich Cicero persönlich um den Unter- 
richt von Sohn und Neffe verdient. als er mit dem Hauslehrer nicht 
mehr zufrieden sein konnte”). Selbst Kaiser Augustus ertheilte, gleich 


4) Vergl, noch Οἷα. ad Att. VII, 4, 1. 

2) Vergl. Marquardt Röm. Privatalt, 9. 92, A. 489; Mommsen, Röm. Gesch, I, 
71. 

3) Piutarch. Cat. M. c. 20 αὐτὸς μὲν ἦν Ἰραμματιστής, αὐτὸς δὲ νομοδιδάκτης, αὐτὸς 
δὲ γυμναστής κτλ, ᾿ 

4) Piotarch, 1.1, c. 25. Jener γραμματιστής Chellon ist natürlich nicht zu verwech- 
seln mit den γραμματεῖς odır Haussklaven, die Schreiberdienste versahen ; vgl. Platarch. 
de nobil. c. 20; und über solche rentirende Sklaven, die zum Nutzen ihres Herrn auch 
Geschäfte derFreien betreiben, vgl, K. Fr. Hermann, Grlech. Privatalterth. $ ἐδ, Anm.17. 

5) Cie. de rep. IV, 3 prineipio disciplinam puerilem ingenuis; de qua Graeci frustra 
laborarunt et in qua una Polybius, noster horpes, nostrorum institutorum neg- 
legentiam accusat, nullam eertam aut destinstam legibus aut publice expositam 
aut unam omnium esse woluerunt, Mehr über diesen Punkt später in dem Abschnitt 
über Schulen und Schulgesetze. 

©) Krause, Gesch. ἃ, Erz. 8, 264, A. 1. 

7) Epp. ad Att. VII, 4 Ciceronesquo nostros meo patius labore subdoceri, quam 
me allumvis maglstrum quaerere, 
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dem M. Poreius Oato, den Söhnen seiner Tochter Unterricht im Lesen 
‚und Schreiben, indem er zu diesem Cursus auch fremde Kinder ber- 
anzog!). Und Quintilian fand einen Herzenstrost darin, für seinen 
Sohn zu schreiben), damit er, wenn ihn selbst, wie es billig wäre 
und er wünschte, vor ihm dasGoschick wegraffte, doch auch so noch 
den Vater zum Lehrmeister hätte. In der Republik aber nahm bis 
auf den Zeitpunkt der lex Papiria (9.125) der Vater seinen Sohn in 
den Senat mit, speiste nie auswärts ohne seinen Sohn, lehrte ihn die 
Lobfieder berähmter Männer, die Zwölf-Tafelgesetze u. 8. w.®) 

“So war man denn der Ansicht, das Beste wäre, wenn der Vater 
selbst, ohne die Sklaven beiziehen zu müssen, als Mann von Bildung 
seinen Sohn unterrichten oder doch an dessen Unterricht sich bethei- 
ligen könnte. Hielten es doch gutgesinnte Väter nicht für unanständig, 
sich gelegentlich auch zu den Spielen ihrer Kinder herabzulassen 
(1, Β. 29). Wollte übrigens Jemand, heisst es einmal bei Dion Chry- 
sostomos, darauf Anspruch machen, ein tüchtiger Pädotribe oder Ele- 
mentarlehrer (γραμμάτων διδάσχαλος) zu sein und gern fremde Kinder 
unterrichten, die seinigen aber zu einem andern weniger guten Lehrer 
schicken, so wäre das eine Pflichtvergessenheit gleich derjenigen, 
wenn Einer dem bedrängten und ihn rufenden Vaterland seine Hülfe 
versagen würdot). Auch wird in Absicht auf den Erfolg des Lernens 
das Lob des Vaters höher angeschlagen, und ebenso sein Tadel 
härter ompfundon und für wirksamer gehalten, als wenn das eine 
oder das ardere von dritten Personen ausgeht 5). Indessen wird, wie 


5) Sueton Aug. 64 Nepotes οἱ litteras et notare allague rudiments per se ple- 
rumque docuit sqq. Ibid. 48 Rectorem solitus apponore aetate parris (regibus 
soelts) aut ınonte lapsis, donec adnlescerent aut resipiscerent; δὲ plurimeram Iiberos et 
oducavit simul cum sule et Institait. 

3) Inst. or. VI, prooem. 1 ut, si me fata intercopissent, praeceptoro tamen patre 


”  wteretor; ibid, 8, 


3} Cf. Varro de vit. p. R. ap. Non. s. v. asıa voca: In convivils pueri medeati ut 
eantarent carmina antiqua, in quibus landes erant maiorum, et assa voce et cum 
ΓΌΩΝ 

4) ὥσπερ εἰ τοὺς αὐτοῦ παῖδας πέμποι πρὸς ἄλλον τινὰ τον φαυλοτέρων, Or. ΧΙΙΧ 
» f. οὐ, Dind. II, p. 148; ebenda Or. LVIII, p. 185 frägt Cheiron seinen Zögling 
Achilleus also: πῶς οὖν χρείττων οὖν (ὁ oös πατήρ) οὐκ αὐτὸς παιδεύει σε; "Om, ἔφη, οὐ 
σχολὴ αὐτῷ, “Ὑπὸ τοῦ; Ὑπὸ τῆς βασιλείας, Διαφέρει οὖν τι βασιλεύειν ἢ παιδεύειν; Πολύ 
τὸ πὸ. 

®) Menandros bei Stob, Flor. ΠΙ, p. 181, 1 

οὐκ ἐσέ ἀκουσμ᾽ ἥδιον ἢ ῥηϑεῖς λόγος 

πατρὸς πρὸς υἱὸν περιέχων ἐγκώμιον. 
Mullach, Fr. Philos. Gr. Tora. I, p. 485, No, 15 πατρὸς ἐπιτίμησις ἡδὺ φάρμακον" | πλεῖον 
Top ἔχφι τὸ ὠφελοῦν τοῦ δάκνοντος, 
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an den Lehrern und Eisiehern überhaupt, so aueh an den Vätern 
ein rasches und jühzorniges Dareinfahren getadelt, doren Milde und 
Geduld aber gepriesen. Nach Pseudo-Plutarch, περὶ παίδ. ἀγωγ. c. 18 
sollen dieVäter nicht trotzig rauh sein, eingedenk der eigenen Jugend 
(ὅτε ἐγένοντο νέοι); der Tadel soll sanft sein und wie eine Arznei bei- 
gebracht werden. Doch dürfe der Vater eher schnell zum Zorne 
(ὀξύϑυμος) sein als lange nachtragend (βαρύϑυμος) ἢ. Andrerseits gilt 
derjenige Lehrer als der beste, der sich des Zöglings annimmt wie 
ein Vater seines Kindes. Möge der Lebrer, sagt Quintilian IT, 2, 4, 
vor allen Dingen eine väterliche Gesinnung (parentis animum) 
gegen seine Schüler annehmen und glauben, dass er an die Stelle 
derer trete, von welchen ihm die Kinder übergeben werden. 


Es kam wohl auch vor, dass Mütter ihre Söhne selbst unter- 
richteten. Jedoch von einem überwiegenden Einfluss der Mutter auf 
die geistigen Eigenschaften des Sohnes in moderner Auffassung, wo- 
nach z. B. Buflon und Schopenbauer denselben sogar für einen aus- 
schliesslichen erklären wollten, indess der Vater mehr die Gestalt und 
den Charakter beeinflussen soll, hatten die Alten keine Vorstellung 2). 
Freilich, um den Platz zu bestimmen, den die Frauen in der Erzich- 
ung einnahmen, müsste vor Allem das Maass ihrer Bildung bestimmt 
angegeben werden. Immerhin treffen wir bei Griechen und Römern 
Andeutungen, aus denen sich folgern lässt, dass man gleichwohl in 
einzelnen Fällen geneigt war grosse und bedeutende Menschen so zu 
sagen mehr für die Söhne ihrer Mütter als dio ihrer Väter anzusehen. 
So erhielt unter den griechischen Philosophen der jüngere oder dritte 
Aristippos, Enkel des ersten Aristippos von dessen Tochter Arete, den 
Beinamen Mnrpodidaxtos, Schüler seiner Mutter). Dass jedoch in 
Rom Frauentugend und weibliche Hoheit geradezu musterhaft sich 
entwickelten, wurde auch von uns längst hervorgehoben); und weil 
unter den Römern auch Frauen bedeutsam als Erzieherinnen hervor- 
treten, wurde unter ihnen auch bei weitem mehr für die Erziehung 
der Töchter gesorgt als unter den Griechen. Auf die sittliche Richt- 
ung des Knaben, auf dessen Gesinnung und Denkweise, selbst auf die 
Reinheit der Sprache behaupteten, wie Cicero und spätere Autoren 


Ὁ) Charakteristisch sind auch in dieser Hinsicht die oben 8, 84 angeführten Stellen. 
3) Vergl. oben 8. 83. Buckle, Ueber den Einfluss der Frauen auf die Fortschritte 

der Wissenschaft; Correspendenzblatt der deutschen anthropolog. Gesellsch. 1870, 8. 8, 
3) Diog. Last. II, 8, 86, od. Did, p. 58; Mullach, Fr, Philos. Gr. 11, p. 408, ἂν 
Ὁ) Bd. 1, 8, 289 mit Anm, 2; vergl, auch oben 8. 89, 
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bezeugen, während der älteren Zeit der Republik durchaus die römi- 
schen Matronen den entschiedensten Einfluss !). 


Gute Eltern scheuten überhaupt keine Kosten, um ihren Kindern 
wo möglich einen häuslichen Unterricht angedeihen zu lassen, 
aus Gründen, die später noch besonders erörtert werden sollen?). Ari- 
stoteles führt aus, dass die Fürsorge der Eltern für ihre Kinder nicht 
blos eine Pflicht ist, die ihnen die Natur auferlegt hat, sondern dass 
sie auch vortheilhaft ist für sie selbst. Denn was die Eltern in der 
Zeit, in welcher sic es vermögen, den Kindern, die es noch nicht 
vermögen, erweisen, das erhalten sie von ihnen wieder, wenn diese 
in den Stand kommen es .zu leisten und jene im Alter eine Hülfe 
bedürfen 3). Eifrige Eltern wirken darum auch selber mit beim häus- 
lichen Unterricht); und die Kinder tragen durch ihro musikalischen 
oder sonstigen Kenntnisse 'gelegentlich auch zur Unterhaltung der 
Eltern beid). Ὁ ᾿ 


Auffallenderweise aber werden auch im Alterthum, gegenüber dem 
Beispiel eines Antiphon, dessen Vater Sophilos von Philostratos (Vit. 
Soph. p. 211 ed. Kays.) als διδάσχαλος ῥητορικῶν λόγων bezeichnet 
wird, mehrfach Fälle erwähnt, in denen auch der edelste und liebe- 
vollste Eifer der Eltern erfolglos blieb. Man machte nicht selten dic 
Beobachtung, dass die Söhne berühmter Männer und gerade auch die 
von gepriescnen Lehrern als unbedeutonde oder ganz stupide Men- 


4) Cicero Brut, 58, 210 Bed magni Interest quos quisque audiat quotidie donii, 
quibuscum loquatur a puero, quemadmodum patres, paedagogi, matres ctiam loquantur. 
Legimus epistolas Cornellae, matris Gracchorum: apparet fllios non tam in greiio edu- 
eatos quam in sermone matris, Vergl. Krause, Gesch, ἃ, Erz. 8, 240. 274 Bern 
‚hardy, Röm. Litt, Anm. 24. 

3) Mark, Antonin. ed. Did. I, 4 erzählt, or habe seinem Urgrossvater verdankt τὸ 
μὴ εἰς δημοσίας διατριβὰς φοιτῆσαι" καὶ τὸ ἀγαϑοῖς διδασκάλοις καί οἶχον 
χρήσαασϑαι" καὶ τὸ γνῶναι, ὅτι εἰς τὰ τοιαῦτα δεῖ ἐχτενῶς ἀναλίσκειν, 

8) Aristot Oikon. I, 8, 20 844. Vergl.- oben 8. 19 über die τροφεῖα und Band I, 
8. 216. 

4) Plat. Lysp- 209, B αἱ ὁ πατὴρ χαὶ ἡ μήτηρ σοι ἐπιτρέπουσι 5 καὶ οὐκ ἀναμένουσιν, 
ἕως ἂν ἡλιαίαν ἔχης, ὅταν γὰρ βούλωνται αὐτοῖς το ἀναγνωσθῆναι ἢ ραφῆναι, αἱ, ὡς 
ἐγῴμαι, πρῶτον τῶν ἐν τῇ οἰχί ὅτο τάττουσιν xt. Dion. Chrysost. or. ΧΗ], ed. 
Dina, I, p. 245 ἀλλὰ ol κιϑαρίζειν καὶ παλαίειν καὶ Ἰράμματα μανθάνοντες ὑπὸ τον γονέων 
καὶ τοὺς υἱοὺς διδάσκοντες οἴεσϑα σωφρονέστερον καὶ ἄμεινον οἰκήσειν τὴν πόλιν. 

5) Οἱ Aristoph, Nubb. 1868; das Fragment aus Aristoph. Δαιταλεῖς bei Athen, ΧΥ͂, 
p- 694, A; daza Süvern in den Ahhandl, der Berl, ἀκα, 1820, 8. 38. 
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schen gegolten hiitten. Dass es auch in der neueren Ouliurgsschichte 
keineswegs an ähnlichen Beispielen fehlt, ist hinlänglich bekannt 3): 

Aus dieser allgemeinen Auffassung des Lehrerberufes ergibt sich 
für uns auch schon ein Massstab für die Beurtheilung einer ganzen 
Summe von. Anforderungen, die man an die Bildung und 
pädagogische Befähigung des Lehrers im Alterthum stellen zu sollen 
glaubte und denen, ‘genau besehen, eigentlich nur die Person des 
Sokrates gentgen dürfte. Sokrates war eben durch und durch 
pädagogische Persönlichkeit. Das allgemeinste tiefste Mensch- 
liche stellte er ja als Prinzip auf, und indem er die Allgemeinheit des 
menschlichen Seins erfasste und die Einkehr des Subjekts in sich als 
den Weg zur Bildung aufzeigte, ward er entschieden zum pädagogi- 
schen Ferment seiner Zeit; konnte er sich doch mit sicherem Takte, 
von jenem archimedischen Punkt aus, mit seiner „sokratischen Ruhe“ . 
in jedes Gespräch mischen. Allerdings, als Sonderling durch seine 
Opposition gegen das Neue, dem er doch selbst angehört, ist er hin- 
wiederum auch eine komische Figur, zu’ deren Aufstellung ein Aristo- 
phanes berechtigt war. Dem Sokrates lag noch nicht das Wissen 
und sein Prinzip neben dem Handeln, sondern in der Identität 
des Wissens und Handelns erkannte er die ganze Höhe des 
Lehrerberufes als Berufes, jenes δαιμόνιον zur Menschenbildung, das 
nicht etwa mit dem gleichen Interesse wie die Dressur 'geschätzter 
Pferde vermerkt wird. So galt ihm Erziehung der Jugend gerade 
als die grösste Theilnahme, die man für den Staat hegen und im Staats- 
leben haben kann. 


9) Of. Aclian. Spartian. Sover. c. 20 sq. reputanti mibi nominem prope mag- 
norum virorum optimum et utilem filium reliquisse satis claret, Denlque 
tut sine liberis veris interiorunt ant tales habuerunt plerique, ut mellus fuerit de rebus 
Aumanis sine posteritate discedere. Folgeu alsdann Beispiele, berühmte Namen von Βο-᾿ 
mulus ab. Quid de Tullio, σαὶ melius fuerat liberos non habere? quid de Augusto? etc. 
Bei Philostrat. Vit. Soph, ed. Kays, II, p. 391 heisst es von den Söhnen dos Perinthiers 
Rufüs: ὑπὲρ ὧν γε μέγα οὐδὲν ἔχω εἰπεῖν, πλήν Te δὴ ὅτι dr ἐκείνου, Vergl. ebenda 
?. 240 über den Sohn des berühmten Stastsmannes und Redners Herodes Attikos, dem” 
wibst der Elementarunterricht zu schwierig wurde. Suidas 6, τ, ᾿Αρίσταρχος, ed. Bermh, 
1, Ρ. TUT καὶ παῖδας μὲν χατέλεπεν ᾿Αρίστορχον καὶ ᾿Αρισταγόραυ, ἄμφω δὲ ἐγένοντο 
τὸ ήϑεις (stupidi), ὥστε καὶ ἐπράϑη ὁ ᾿Αρίσταρχος, Ein paar schlimne Beispiele erwähnt 
‚uch der Verfasser der Schrift De disciplina scholarium, Psendo-Boetius ed. Migne IL, 
» 1227, 0, D, Es ist dies ein Kapitel der Anthropologie, worüber zu verschledenen 
!eiten Bemerkungen in Bezug auf die Alten niedergelegt sind, z. B. bei Franc. Pe- 
rarcha, De reineätis utriusque fort. dia). II, 44 de fllio contumace: nescis, ut Africanus 
lo vir magnas disstmllimum Alam sibl Iongeque degenerem amarit; anlce sa. De 
Dauso, Recherch. philos. sur les Grecs, T, p. 142, ᾿ 
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Vor Allem verlangte man bei dem nun einmal methwendigen, 
durch complieirtere Lebensverbältnisse vollends unvermeidlieben Er- 
satze der vätorlichen Unterweisung durch einen Loh- 
rer, ein richtiges Maass von Geduld und ruhiger Beharrlichkeit. 
Mit väterlicher Liebe und Sorgfalt sollten Lehrer und Erzieher ihrer 
Aufgabe gerecht werden. Die Nachtheile übertriebener Strenge und 
besonders diejenigen einer gowisson Hast und jähzornigen Hitze 
beim Geschäft dos Unterrichtes werden häufig hervorgehoben, um die 
Betreffenden davor zu warnen. Ein Mustor auch in dieser Hinsicht 
ist wiederum Sokrates, dessen Gabe zu besänfigen auch bei seinem 
eigenen Sobne Lamprokles den besten Erfolg hatte!), Natürlich war 
man in gleicher Weise überzeugt von der Schädlichkeit des fortge- 
setzten Tadels und einer gewissen, in der Praxis des Unterrichts 
gar nicht seltenen, andauernden Aufregung aller Betheiligten, in Folge 
geitraubender, spitziger und hitziger Reden, die ihres Zweckes in der 
Regel verfehlen?). Allerdings muss es der Lehrer verstehen, mit 
einschneidenden Worten den Fehler zu bezeichnen und den Vorsatz 
der Besserung zu wecken. Den Jungen muss es der Lehrer sagen, 
den Reiferen sollen die Dichter edle Muster vorstellen®). Sobald je- 
doch der Tadel nicht mehr innerhalb der Schranken der Wahrheit 
und Gerechtigkeit bleibt oder auch in sonstiger Witzelei sich verliert, 

* stumpft er vielmehr ab und ruft andere Fehler bei dem Zögling her- 
vor‘). So steht denn auch eine von Manchen bewunderte Meinung 
Cicero’s, dass ein Lehrer um so sornmüthiger und angestrengter un- 
terrichte 5), je rüstiger und geistvoller er sei®), wenigstens in Betreff 
der Zornmüthigkeit ziemlich vereinzelt, auch andern Stellen bei Cicero 
selbst gegenüber”). Nach De offic. I, 25, 11 und 38, 3 soll man 


1) Diog. Laert. II, 5, 29 ἐνέτρεψε δὲ καὶ Λαμπροχλέα τὸν υἱὸν τῇ μητρὶ ἀγριαινό-. 


3) Für solche übereifrige Pädagogen gilt die Zurechtweisuug bei Plautus Bacchid. 
ΜΙ, 8, 4: Heio, Lude, loniter qul aaeviunt saplunt magis, 

8) Aristoph. Ben. 1054 τᾳ. τοῖς μὸν γὰρ παιδᾳρίοιαιν | om διδάσκαλος ὅστις φράζει, 
τοῖς ἡβῶσιν δὲ ποιηταί. ᾿ 

4) Vergl, die obigen Forderungen 8, 94 Δ, 

9) Cramer 11, 8, 693 übersetzt: mit desto lehendigerem Eile und deste gußsserer 
‚Anstrengung. 

©) Cie, pro Ruscio Comosdo XI, 81 guo quisquo est sollertior οἱ ingeniesior, her 
docet Iracundius ot laboriosins, Quod enlm Ipse coleriter arripult, 3d cum tarde 
pereipi videt diseruciatur, 

7) Vergl. in den Briefen an Atticus VI, 1, ® Cicerenis puerl amaat ister se, dis- 
eunt, exeroentur . . . Dionyslus mihi quidem in amoribus est, Puori autem alunt 
eum furenter irasel. Bed homo non doctior neo sanctior Neri Polest mec tui mei- 
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sich wobl hüten, im.Zorne σὰ strafen; denn mit cinem aufgebrachten 
Gemüt ist os unmöglich, die glückliche Mitte zwischen dem Zuviel 
und dem Zuwenig zu treffen, welche die Peripatetiker, wie überall; 
80 auch namentlich beim Strafen dringend empfohlen hätten. Selbst 
wenn man verweisend in einem heftigen Tone und mit nachdrück- 
licheren Worten redet, muss immer sichtbar sein, dass wir nicht des- 
wegen Vorwürfe machen, weil wir aufgebracht sind. Wir müssen 
vielmehr zu Verweisen, sowie die Aerzte zum Schneiden und Brennen 
bei ihren Kranken, ungern, selten und niemals anders unsere Zuflucht 
nehmen, als wenn cs durchaus nothwendig ist und jedes andere Mittel 
unkräftig befunden worden. Der Andere muss gewahr werden, dass 
das Bittere und Unangenehme, was in unseren Vorstellungen liegt, 
uns selbst eine Ueberwindung gekostet hat, zu der wir um seines 
Besten willen uns entschliessen konnten. 


Nach Seneor sind auch starke und von Natur kräftiges Ge- 
müter zum Zorne geneigt, eo lange sie nicht durch Bildung gemil- 
dert werden ἢ). Nichts geziemt dem Strafenden weniger als Zürnon, 
da dio Strafe um so mehr zur Besserung beiträgt, wenn sie mit 
Ueberlegung beschlossen ist, Ueberhaupt seien Kinder, Greise und 
Kranke, sowie Alles, was seiner Natur nach schwach ist, am 
zornsüchtigsten?). 

Aber nicht blos in Betreff der Lohrer, sondern auch der gewöhn- 
lichen Knabenführer wird in dieser Beziehung die grösste Vorsicht 
anempfoblen. So mahnt Qnintilien I, 1, 8: Was die Pädagogen an- 
belangt, so möchte ich überdies bemerken, dass sie entweder vollkom- 
men gebildet (eruditi plene) sein oder wenigstens wissen sollen, dass 
sie nicht gelehrt sind. Denn es gibt nichts schlimmeres als Leute, 
die ein wenig über die Elementarkenntnisse hinaus sind und nun eine 
falsche Meinung von ihrem Wissen angenommen haben. Sie halten es 
dann unter ihrer Würde (indignantur), erfahrenen Lebrern nachzu- 
stehen; und durch das Recht zu befehlen, das diese Menschen leicht 


que amantlor. Dieses milde Urtheil über einen jähzornigen Hanslehrer. wird eben hin- - 
fällig durch die späteren Mittheilungen von dessen arger Ueberhebung und gänzlichen 
Untüchtigkeit, ebonda VII, 4 Dionysius superbum se praebuit , .. Dicacarchum me- 
hercule aut Aristoxenum diceres arcessl, non unum omnium loquacissimnm et 
minime aptum ad docondum. Sed est memorla bona.. Me dicet esse mellore ... 
ΓΔ] cognovi ingratius qq. 

1) De ira II, 15, 1 fortia solidague natura iogenis, antequam disciplina 
molliantur, prona in naturam sunt ᾿ B 

3) De ira I, 18, 5 invalidum omno natura querulum est. Vergl. oben 8, 96, 
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stolz macht, ein tyrannisches und mitunter auch jähzorniges Verfahren 
einhaltend (imperiosi atque interim saevientes) Ichren sie fort und fort 
ihre Albernheit. 

Das sind dann jene Erzieber, denen es häufig an geistigxr und 
an leiblicher Gesundheit in zu hohem Grade fchlt, als dass sie selbst 
den Grund ihrer Verstimmung und Gereiztheit zu erkennen vermöch- 
ten, Sie strafen dann oft ihre Schüler, wa nur ihre Stimmung zu 
strafen wäre. Schon die Alten haben darum solchen schlägereichen 
Männern der Ahndung und Schelte gewöhnlich in erster Linie die 
Eigenschaft des Hasses oder Zornes, in zweiter diejenige der völligen 
Pedanterio und einfältigen Wortklauberei zugeschrieben, wodurch der 
Geist geschwächt und entkräftet werde 1). So erzählt Philostratos2) von 
dem stolzen Professor Philagros aus Kilikien, einem überaus heftigen 
und jähzornigen Manne, derselbe habe einstmals einem einnickenden 
(υστάζοντα) Zuhörer eino Ohrfeigo gegeben, und dieser hitzige Eifer 
seiner Jugend sei auch im Alter nicht von ihm gewichen, sondern 
habe 'sich in dem Grade gesteigert, dass man ihn sogar für den 
Typus eines Professors (σχῆμα διδασκάλου) erklärt habe. 

Anders Speusippos, der die Bilder der Grazien im Platonischen 
Hörssal der Akademie aufstellte und doch von Natur sehr geneigt 
war zum Zorne und zur Sinnlichkeit). Auch wird die Geduld des 
Xenokrates, dem Sokrates ebenso wie dem Antisthenes empfohlen 
hatte, den Grazien zu opfern, bei Gelegenheit eines schlechten Schü- 
lerstreiches gepriesen δ); ferner die Milde und Bescheidenheit des Anti- 
sthenes, der seinen Schülern selbst anrieth, mit ihm Sokrates zu hören 3). 
Und doch rühmte an ihm Theopompos von allen Sokratikern, dass er 
Jedermann durch seinen feinen Umgang eingenommen nnd gefesselt 
habe 9). 


1) Seneva Ep. 94, 9 (ρ. 286 ed. Haam) ist enim qui diligentissime ‚monent 
ἀρεῖ facere non possunt, Haec paedagogus puero, haso avia nepoti praocipit et iras- 
cendum non esse magister irscundissimus disputat. Quintil. I, 7, 33 
ad,extremam usque anzietatom ot ineptas cavillationes descendere, Libanios IV, 
p- 880 extr. R. ἐν τοῖς μισοῦσιν οἶμαι χαὶ τοὺς διδασκάλους ϑήσομεν, οἱ σκύτος 
κάϑηνται φέροντες κτλ, 

3) vit. Soph, IT, p. 260 ed. Kayı. 

8) Diog. Laort, IV, 1, 1 καὶ γὰρ ὀργίλος καὶ ἡδονῶν ἥττων ἦν. 

“" 4) Diog. Laert, ΤΥ, 2,7; vergl. auch Fournier sur lducation et Tinstruction publi- 
μεθ chez les Grecs p. 26. 

ἢ Diog. Laert, VI, 1, 2; noch ein Beispiel ebenda 10. 

4) δὲ ὁμιλίας ἐμμελοῦς Undyeoda: πάνϑ' ὁντινοῦν. Vergl. auch bei Mullach, Fragm. 
Philos, Graec. IT, p- 292, No. 138 ᾿Αντισϑένης δὲ ὁ Σωκχρατιχὸς ἀπὸ τῆς ἐν Λεύκτροις 
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Nun war aber den Lehrern ebenso gut wie den Verwandten und 
den Koabenführern auch die pädagogische Pflege der Schüler anver- 
traut, worüber man sich bei der Stellung des Unterrichts zur Ge- 
sammtersiehung in alter Zeit (Bd. I, 207 und oben 8. 78 ff.) nicht 
wundern darf. Die διδάσχαλοι oder eigentlichen Lehrer fallen mit 
demselben Rechte wie die παιδοτρίβαι oder Turnlehrer unter den all- 
gemeinen Begriff der παιδευταὶ νέων oder Jugendbildner (I, 234), 
gleichwie die διδαχή, der Unterricht im engeren Sinne, der παιδεία 
oder Bildung und Erziehung überhaupt, in den besseren Zeiten unter- 
geordnet und in der späteren Zersetzung des antiken Prinzips minde- 
stens coordinirt erscheint. Folgerichtig werden denn auch . nicht blos 
die Ersieher und Begleiter der Knaben, sondern selbst die eigentlichen 
Lehrer im gewöhnlichen Leben verantwortlich gemacht für die schlech- 
ten Erfolge des Erziehungsgeschäftes, für unartiges Benehmen ihrer 
Zöglinge und überhaupt für auffallende Mängel ihres Unterrichts. 
Beinahe so rücksichtslos, wie wenn die Herren der Sklaven unter Um- 
ständen hart angelassen werden!), Der junge Alkibiades soll einen 
Lehrer geschlagen haben, in dessen Schule sich kein Homer vorfand 2). 
An Alexandros dem Grossen wollte man später Fehler bemerkt haben, 
die ihren Grund hauptsächlich in der ungeschiekten Behandlung sei- 
nes Pädagogen Leonides gehabt haben sollen. Bei Quintilian I, 1, 9 
wird unter anderm über die Knabenführer bemerkt: Auch den Bitten 
ist ihr Wahn (error) nicht minder schädlich. Hat doch z. Β, Leoni- 
des®), der Pädagog des Alexandros, seinen Zögling an einige Fehler 
(vitia) gewöhnt, die denselben bis in das kräftige Alter, da er schon 
der grösste König war, von jenem Jugendunterricht her begleiteten), 
Philostratos berichtet im Leben des Apollonios von Tyana (ed. Kays. 
p. 78): Als dieser nach Sparta kam, fragte man ihn unter anderm 
auch, wofür er ihre Gesetze halte. Apollonios antwortete: Für die 
besten Lehrer; die Lehrer werden sich eines guten Rufes erfreuen, 
wenn ihre Schüler nicht leichtfertig sind (dv μὴ ῥφθυμῶσιν). Demge- 
mäss war man auch geneigt, von schlechten Männern auf einen schlech- 
ten Charakter ihrer ehemaligen Lehrer zu schliessen, ungefähr wie 





ιάχης ὁρῶν τοὺς Θηβαίους μέγα φρονοῦντας, οὐδὲν αὐτοὺς ἔφη διαφέρειν παιδαρίων ἐπὶ 
τῷ συγκόφαι τὸν παιδαγωγὸν Ταυριώντων, 

1) Zu Β. Xonoph. Memor. III, 18, 4 ἠδὴ ποτὲ οὖν ἐπεσκέψω, ἔφη, πότερος πλειόνων 
ληγων δεῖται, αὐ ἢ ὁ ϑεράπων; 

3} Plutarch, ΑἸΚΙν, α. 7; Aillan. V. H. ZI, 38. 

3) Leonides ist die Namensform bei Qulntilian, vergl. Halm's Ausgabe, 

4) Mehr über diesen Punkt bei Krause 8. 111 ff. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht), [Π 
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bei Platon, Staat VIII, 14, p. 668, bemerkt wird: Der Lehrer fürchtet 
bei selchem Zustande seine Schüler und hätsehelt sie, und die Schüler 
missachten den Lehrer sowie auch den Knabenaufseher, und überhaupt 
machen sich die Jungen den Aelteren ähnlich und wetteifern mit ibmen 
im Wort und That; die Greise aber lawen sich zu den Jungen herab, 
und sind voll Zuvorkommenbeit und Liobenswürdigkeit gegen sie, in- 
dem sie die Jungen nachahmen, damit sie ja nicht αἷς unangenehme 
und herrische Leute erscbeinen möchten 1). 

Damit hängt naturgemäss eine weitere Forderung an den Lehrer 
zusammen, dass βοΐ ἢ eigones Leben mit der Wichtigkeit seines 
Berufs und mit den vorgetragenen Lebren und Grundsätsen im Eis- 
klange stehe. Von dem hoillosesten Folgen für die Zukunft der Zög- 
linge müsse ja ein schlechtes Beispiel der Lehrer begleitet sein ?). Für 
die rechte Bildung und Gelehrsamkeit, heisst es anderswo®), halten 
wir nicht jene Elegans, die mit Zungengewandtheit prablt, sondern 
das wahre Gefühl und den gesunden Sinn, der über Gut und Büss, 
über Schön und Niohtschön eino wahre Meinung beeitst. Jeder aber, 
der selbst gane anders empfindet, als er es seine Schüler lehrt, bet 
‚oftenbar mit dor Bildung abenso wenig gemein, als er Anspruch hat 
auf den Namen eines wackeren Mannes. — Und bei Lakianoe im 
Todtenorakel c. 5 spricht Menippos: Ungereimt fand ich, was ich bei 
genauerer Aufmerksamkeit auf diese Philosophen entdeckte, dass se 
nienlich im Leben gerade auf des Entgegengesetzte von dem ausgehen, 
was sie in ihren Vorträgen anpreisen u. δ. w. 


1) Daher jene Rode des Pädagogen Eurip Phoin. 98 «44. 
ἐπίσχες, ὡς ἄν Ξρουξερευνήσω στίβον, 
pi τις πολιτῶν ἐν τρίβῳ φαντάζεται 
κἀμοὶ μὲν ἔλϑῃ φαῦλας ὡς δούλῳ φόγος. 
Suld. I, Ρ. 204 Bernh, αι v. ᾿Αλέξανδρος Αἰγαῖος, φιλόσοφος Περιπατητικός, διδάσκαλος Mi- 
ρώνος τοῦ βασιλέως... κακῶν μαϑητῶν, ὡς οἶμαι, κακίονες οἱ διδάσκαλοι 
Stob, Fler. Aypınd, δ. 401 Σασράτης ἐρωτηϑοῖς.. . . . πόϑεν μέλιστα πανοὶ γίνονται, BE | 
draräs κακῆς καὶ ὁμιλίας πονηρῶν, ἔφῃ. 
Ὦ Vergl. oben 8. 85 und besonders die Stelle ans Quintilian I, 2, 6, 8. 88: 
Plat. de legg. V, p. 729, Ο παιδεία γὰρ νέων διαφέρουσά ἐστιν dpa καὶ αὐτῶν οὐ τὸ wir 
ϑετεῖν, ἀλλ᾽ ἅπερ ἂν ἄλλον νουϑετῶν εἶποι τις, φαίνεαϑαι ταῦτα αὐτὸν δρῶντα hi 
βίου, Xenoph. Memor. 1, 2, 8 τῷ φανερὸς εἶναι τοιοῦτος ὧν (ὁ Σωχρ.)} ἑλπίζειν ἐπιία 
τοὺς συνδιατρίβοντας ἑαυτῷ μιμουμένους ἐκεῖνον τοιούσδε γενήσεσθαι. [δ]ὲ 17 
κάντας δὲ τοὺς διδάσκοντας ὁρῶ αὑτοὺς δειχνύντας τε τοῖς μανϑάνουσιν, ἧπερ αὐτοὶ ποιοῦ 
"σιν ἃ διδάσπουσι, καὶ τῷ λόγῳ προσβιβάζοντας. ΙΡἰὰ, δ, 8. ei οὖν, ὥσπερ καὶ τῶν dlien 
ἔργων, οἱ διδάσκαλοι τοὺς μαϑητὰς μεμητὰς ἑαυτῶν ἀποδεανύουσιν. οὕτω καὶ σὺ τὸς, 
συνόντας διαϑήσεις κτλ. 
1) Suld. II, 3, p. 158 5. v. παδεία, cl. Jaollan, Ep. #2. | 
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Daher jenes herbe, abor höchst beseichnende Urthedl des Römers 
Caius Marina, welches, wenngleich in. eine politische Tendenswede ein- 
geflochten, obiger Anschauung sum strengen Ausdruck verhilft: Ich 
habe keia Griechisch geleent; wie hätte mir dasselbe auch gefallen 
sollen, de ich sah, wie es die Konner durchaus nicht zu besseren 
Menschen gemacht hat!). Als Kleanthes gefragt wurde, was denn 
die Ursache wäre, dass es bei den Alten nur wenige, aber dafür um 
so berühmtero Philosophen gegeben, antwortete er: Weil man es da- 
mals auf dio Sache selbst abgesehen hatte, jetzt aber blos auf Worte?), 
Auch Cicero bricht einmal (Tuscal. disp. II, 4, 11 sq.) in die Klage 
aus: Wie wenige Philosophen gibt es, deren Charakter, Gesionung 
und Lebenswandel vernunftgemäss wäre? die ihr Fach nicht für eine 
Gelegenheit ansehen mit ihrer Gelehrsamkeit zu prunken, sondern 
für eine Richtschnur des Lebens halten ? die sich selber Folge leisten 
und ihren Lehrsätzen gemäss leben? Man kann selon, wie die mei- 
sten wider dio Kunst zu leben verstossen und in dem Fache sich 
Biössen geben, zu dem sie sich bekennen u. s. w. Achnlich klagt für 
seine Zeit Quintilian I, prooem. 15: Ich will gerne zugeben, dass viele 
von den alten Lehrorn der Weisheit sowohl dass sittlich Gute gelehrt 
als auch nach ihren Lehren gelebt haben; in unserer Zeit verstecken 
sich aber unter diesem Namen bei sehr Vielen die grössten aittlichen 
Gebrochen. Denn nicht durch Tugend und gelebrte Studien bemühen 
sie sich für Philosophen gehalten zu werden, sondern durch die Miene, 
durch finsteres Wesen (tristitie) und ihr von andern Menschen ver- 
schiedenes Acussere bemälnteln sie dio schlechtesten Bitten. 


Es war das eine Zeit, in der um 80 eifriger die wissenschaftliche 
Bildung angestrebt warde, je mehr die sittlichen Tugonden sanken. 
Längst hatte das römische Lebon seinen gesunden Charakter einer 
gegenseitigen Durchdringung von Wissen und Thun verloren; wie von 
den heimatlichen Göttern und der Volksreligion, sagte man sich über- 
haupt los vom öffentlichen Leben und der allgemeinen Sitte. Demge- 
miss botrieb man auch die Studien nicht so fast für das Leben als 
für die Bchule. Bei Lukianos im Hermotimos e. 81 beklagt sich der 
Onkel eines Jünglings bei dessen Lehrer, dass jener in sittlicher Be- 
sichung durch seine Studien um nichts besser, sondern schlechter ge- 


Ὁ Sallust. Jag. 85, 88 nequo litteras Graccas didiel, parum placebat ens discers, 
quse ad virtutem dootoribus nihll profnerant, 
?) Btob. pı 80; vergl. auch die Worte des sterbenden Brutus bei Kass. Dion. 
XLYIl, 49, 
τι 
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worden sei, und bewäist dieses durch Aufsählung mehrerer von ihm 
begangenen Schlechtigkeiten. Vollends bei Seneca ist im Einklange 
mit seiner Weltauffassung, wonaeh die Menschen überhaupt schlechter 
und gebrochlicher erscheinen, als sonst irgendwo im Alterthum, der 
Klagen über den Conflikt zwischen Leben und Lehre kein Ende !) 


Gegenüber einer solchen Leichtfertigkeit des blossen Doeirens, die 
wir später etwas nlher besehen werden, ward in den besseren Zeiten 
dio natürlicheAnziehungskraft und die persönliche Tüch- 
tigkeit des Lehrers um so höher geschätzt. Mancherlei Aufzeich- 
nungen geben Aufschluss über die Hochachtung, die einer solchen 
bedeutenden und mit Autorität ausgestatteten Persönlichkeit gezollt 
wurde, im Interesse des Unterrichtes sowohl als der gesammten Er- 
ziehungsaufgabe ; wenn auch von jener hyporbolischen Auffassung des 
Verhältnisses zwischen Lehrer und Schüler, wie sie in China und in 
Indien gilt, und die Cramer auch noch der älteren Entwickelung des 





Ὁ Vergl. 2. B. Ep. 6, 6 Zenonem Cleanthes non expressisset, si tantummodo 
audisset: vitae elus Interfuis, seereta perspexit, observavit illum an ox formula sua 
virerot, Ep. 48, 7 in hoo barbam demisimus ? hoo est quod tristes dooemus δὲ pal- 
Nidi? Ep. 88, 2 δὰ tu quiequam in istis credis esse boni, quorum profeaseres 
turpissimos omnlum ac flagitiosissimos cernis? Ep. 88, 4% quicquid in 
illorum artibus supervaenum erat, transtulere in suam: sic effectum est, ut diligen- 
tins scirent loqui quam vivere. Audi, quantum mali faciat nimia subtilitas et 
quam infosta veritati sit sag. ἘΡ. 89, 18 eum looam, quimonitiones continet, sustulit 
(Ariston Chius) et paedagogi euse dixit, non philosophi, tamquam quieguam αἰ σὰ sit 
sapiens qnam generis humanl paedagogus. Ep. 94, 48 quididieit et facienda ao vitanda 
percepit, nondum sapiens est, nisi in ea, quae didieit, animus δί τ trans- 
figuratus est sqq. Ep. 114, 1 hoo quod audire volgo soles, quod apnd Girascos im 
proverbium oessit: talls hominibus fuit oratio qualis vita, Ep. 108, 33 
aliquld prascipientium vitio peccatur, quimosdocent disputare, non viverg, 
allquid dieoontium, qui propositum adferunt ad praeteptores suos men animum 
excolendi, sed ingenium. itaque quae philosophia fult, facta philologia est, Ep. 
108, 86 nullos autem peius mereri de omnibus mortalibus Iudieo, quam qui philosophiam 
velut aliquod artificium vonale didicerunt, qui alter vivant guam vivendum 
esse praeeipiunt aqq. ΚΡ. 40, 2 hoc non probo in philosopho, ouius.pronuntiatio guo- 
que, sicut vita, debet esse conposita. Ep. 52 8 adlurare nos possunt non tantum ᾳυὶ 
sunt, sed qui fuerunt, Ex his autem, qui sunt, eligamus non os, qui verba 
magna celeritate praecipitant et communes locos volvunt et in privato eircu- 
lantur, sed eos qui vita docent. Qui cum dixerunt, quid faciendum sit, probant 
faciendo, qui docent, quid vitandum sit. Besonders 'charakteristisch ist Ep. 89 über 
die Vorträge der Philosophen, die sich in geometrische und grammatische Spitzfindig- 
keiten und in Entwickelung eutlegener Gegenstände verlören, überhaupt zu alleu Zeiten 
besser zu reden als zu leben verstanden hätten. Dazu der.Bchluss: stude non at Mus 
allquid scias, sd ut melius, 
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Hellenischen zuweisen möchte ?), im Ernste nicht die Rede sein kann, 
Von Diogenes aus Sinope wird berichtet, er habe sich als Hauslehrer 
und Sklavo bei dem Korinthier Xeniades so zu führen gewusst, dass 
sein Herr überall erklärte, ein guter Gehius habe in seinem Hause 
Einkebr genommen?). Wenn die Knaben zu feingebildeten (ἀστεῖοι) 
Lehrern gelangen, dann folgen βίο diesen zuerst aus Nöthigung (ὑπὸ 
χρείας) und ahmen ihnen nach, ‚mit der Zeit aber gewinnen sie die- 
selben lieb®). Auch sind gewisse Götter als Lehrer kriegerischer 
Uebungen und praktischer Fertigkeiten der allgemeinen Verehrung 
und Dankbarkeit würdigt). Als König Philippos von Makedonien 
Aristoteles als Erzieher des damals dreizebnjährigen Alexandros he- 
rief, hatto er lange zuvor ihm geschrieben: „Wisse, dass mir einSohn 
geboren worden, Ich danke den Göttern nicht sowohl, dass sie ihn 
mir gegeben, als dass sie ihn zur Zeit des Aristoteles haben geboren 
werden lassen.“ Nio hat ein grösserer Lehrer einen grösseren Schüler 
gehabt, bemerkt K. Schmidt dazu a. a. O. 8, 300. So erstattete auch 
Mark Antonin den Göttern Dank dafür, dass es ihm an den geeig- 
neten Ersiebern der Kinder nicht fehle). Wer ist unter uns; ruft 
Cicero aus (pro Plancio 33, 81), der eine edle Erziehung genossen 
hat, dem nicht die Erzieher, dem nicht seine Lehrer und Führer, dem 
nicht der stumme Ort selbst, wo er geistig genährt und unterwiesen 
wurde (ubi altus aut doctus est), mit dankbarer Erinnerung im Innern 
haftet? ᾿ 

Durch die allseitige Entwickelung der Gesellschaft, die Ausbild- 
ung der subjektiven Stilarten und die vertraute Kenntniss aller mög- 
lichen Dichter seit dem Niedergang der römischen Republik, kurz, 
durch eine vielfach an das Moderne erinnernde Expansion der besseren 
monarchischen Zeit wurde erst Unterricht und Schule bei den Römern 


1) Vergl. Fr. Cramer, Gesch. d. Erz. I, 8. ΧΧΧΠ; II, 8. δ᾽; K. Schmidt, Gesch. 
der Pädag. I, 8. 97. 

ἢ) ἀγαϑὸς δαίμων εἰς τὴν οἰκίαν μου εἰσελήλυϑε, Diog. Lsert. VI, 2, 74; über seine 
Methode ebenda ΥἹ, 2, 81; vergl. such Mullach, Fr. Phil. Gr. II, p. 396 eq. 808, 91. 
322, 250; über Diogenes als ἄπολις Philol. Anz. 1873, 8. ὅθ. 

3) Plutareh, de virt, mor. ed. Did. I, p. 544, 8; οἵ, ibid. p. 548 eztr. dor μὴ 
κακῶς εἰπεῖν τὸν Λάκωνα παιδαγωγόν, ὅτι ποιήσει τὸν παῖδα τοῖς καλοῖς ἤδεσϑαι καὶ ἄχϑεσϑαι 
τοῖς αἰσχροῖς, οὗ μεῖζον οὐδέν ἐστιν οὐδὲ κάλλιον ἀποφῆναι τέλος ἐλευϑέρῳ προσηκούσης 
παιδείας. 

4) Plat. Monex. p. 288, Ο διδασκάλους ϑεούς κτλ. οἵ τὸν βίον ἡμῶν κατεσκεύασαν 
πρός τε τὴν καϑ' ἡμέραν δίαιταν τέχνας πρώτους παιδευσάμενοι καὶ πρὸς τὴν ὑπὲρ τῆς χώρας 
φι ὅπλων κτῆσίν τα καὶ χρῆσιν διδαξάμενοι. 

8) Ed, Did I, τῇ. τὸ. ἐπιτηδείων τροφέων εἰς τὰ παιδία εὐπορῆσαι, cf. [δἱὰ, VI, 16, 
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zur Nothwendigkeit Mama suchte jetzt dieselben sowohl in Absicht 
auf Methode als auf den Umfang dor Lehrgegenstände den Lebens- 
altern besser anzupassen, und damit stieg gleichzeitig die Achtung, 
die man den propädeutischen Studien und ihren Lebrern widmete, 
wenngleich die letztoren nicht gerade häufig auf persßaliche Werth- 
schätzung Anspruch machen konnten. Belbstverständlich wurde jetzt 
auch das Verhältniss zwischen Unterricht und Erziebeng überhaupt 
ein anderes. Die Formen der Ietzteren waren längst gelockert und 
abgesehwäeht, dafür mehrten sich Sehul- und gelehrte Uebungen der 
Jugend, und durch die Zunahme der Bildungamittel in Lektüre, Bü- 
ehern und literarischem Verkehr ergab sich ein Aufschwung der ge- 
sammten Cultar. 

Gelegentlich finden sich scharfe Aeusserungen gegen jede Ver- 
höhnung eines Lehrers oder Schwächung seiner Autorität‘). Zu allen 
Zeiten wird die Hochschätzung des Lehrers als nachahmenswerth em- 
pfohlen und in einzelnen besonders hervorragenden Beispielen bewun- 
dert, wie z. B. dass Isokrates seinen verehrten Lehrer bis zu dessen 
Hinrichtung begleitet habe?). Vielfach wird auch in den rhetorischen 
und parainetischen Schriften der späteren Zeit ein Ausspruch des Iso- 
krates erwähnt und verwerthet, man müsse (nach altindischer Auf- 
fassung) die Lehrer noch mehr in Ehren halten als die Eltern, weil 
diese Einem das Leben gegeben haben, jene aber zu einem guten 
Leben verhelfen). Nach Aristote!es Eth. Nikom. VIII, 14, 4 sind wir 
den Eltern, sowie den Göttern, Ehrenbezeugungen schuldig, obschon 


1) Eine charakterlstische Stelle bei Dion Chrysast. er. XXXII, ed. Dindorf I, p. 
403 ἀγαϑὸν μὲν οὐδὲν ἐργάζονται, καχὸν δ᾽ ὡς οἷόν τε τὸ μέγιστον, καταγελᾶν ἐδίζον- 
τες τοὺς ἀνοήτους τῶν günodgun, ὥσπερ ἂν εἰ παϊδάς τις ἐϑίζοι διδασκάλων 
καταφρονεῖν, καὶ δέον ἐκεύπτειν τὴν ἀγερωχίαν αὐτῶν οἱ δ᾽ ἔτι αὔξουσι, 

8) Orat. Att. odd. 2. 8. II, p. 8 μετασχεῖν βουλόμενος τοῦ ϑανάτου, emp καὶ ἐν 
τῷ ϑανάτῳ τὴν τιμὴν τὴν πρὸς τὸν διδάσκαλον ἐνδοιονύμανος, Vergl, auch Liban. 
I, p. 360 R. τιμᾶν μὲν οὖν ἀξιοῦντας τὸν διδάσκαλον ἐπαινῶ, καὶ φημὲ τοὺς οὦ τωρύτους 
ὄντας εἰς τοὺς πεκαιδευκότας ἀδιχεῖν, Ibid IV, p. 813. ἀλλ᾽ dem τά γε πλείω τῶν 
τοιῶνδε μαϑημάτων ἐπὶ ψυχῆς ἐντύπεοσις, ἐφ᾽ εἷς καὶ διδάσκαλοι ᾧυ χαὶ πατέρων νομεζουεαι. 

8) Rhet. Gr. ed. Wals, Tom. I, p. 207 ἀποδειωτινῶς δέ, οἷον Ἰσοκράτης ὁ ῥήτωρ 
παρήνει τοῖς γνωρίμοις, προτιμᾶν τῶν Ἰονέων τοὺς διδασκάλους, ὅτι οἱ μὲν τοῦ 
ζὴν μόνον, οἱ δὲ διδάσχαλοι καὶ τοῦ καλῶς ζὴν αἴτιοι γεγόνασι, Andere beziehen diese 
‚Aeusserang auf Aristoteles, Diogeniau. V, 19; oder auf das Verhältaiss des Arletotsles zu 
Alex. ἃ, Grossen, Cramer I, 8, 318; vergl. noch Artemid. Oneirokr. IL, e. 45, p 248 
ed. Reif. περὶ ἀξιοπίστων, wozu nächst den Göttern gehören γονεῖς καὶ διδάσκαλον 
καὶ Jap οὗτοι ὅμοιοί εἰσι ϑεοῖς, οἱ μὲν εἰσάγοντος εἰς τὸ ζῆν, οἱ δὲ ὄφως χρὴ τῇ ζγε gießen 
διδάσκοντες, Fabulan Romanonses, ed. Eberhard I, p. 9A οὐκ ἀποδίδωσιν ἀγαϑὰ τοῖς 
εὐεργέταις αὐτοῦ καὶ διδασκάλοις, mit angehängten Tadel 
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Niemand durch die ihgen erwiesene. Ehre dem Werthe der vom ihnen 
empfangenen Wohlthaten gleichkommen kann. Am wenigsten können 
Eltern, wie auch Lehrer durch Geld und Ehre bezahlt werden. 

Ein Beispiel von dankbarer Anerkennung der Verdienste selbst 
eines Grammatisten gibt Platon, der bei Dionysios die Elemente gelernt 
hatte und im Dialog ᾿Αντερασταί seines Lehrers gedenkt!). Auch gewisse 
Beinamen, die einzelnen bewährten Lehrern und Erziehern von den 
Zeitgenossen gegeben wurden, deuten uns bisweilen gleichzeitig mit der 
besonderen Begabung des Mannes die hohe Werthschätzung an, de- 
ren ein solcher sich erfroute. Von dem philosophischen Schulhaupt 
Lykon erzählt Diogenes, sein Namo sei wegen seiner Woblredenheit 
in Glykon, ἃ. i. Mann des angenehmen Vortrags, geändert worden 3). 
Besonders aber mehrten sich, wie vorhin bemerkt wurde, die Ehren 
und Auszeichnungen für die Lehrer in Rom, naehdem einmal die 
hellenische Bildung dort festen Fuss gefasst hatte und nicht mehr blos 
geduldet oder gar bekämpft wurde. Freilassung von Sklaven, die 
durch literarische Bildung sich hervorthaten, Entschädigungen aller 
Art für die Beschwerden des Ersieherberufes2), endlich ‚seit Cäsar 
Verleihung des römischen Bürgerrechts vorerst an die Lehrer der 
freien ‚Wissenschaften wie an die Aerzte der Hauptstadt, das waren 
von da an die gewöhnlichen Mittel, um Lehrer zu gewinnen und die 
allmälig entstehenden neuen Staatsbildungsanstalten zu fördern. 

In den Zeiten der Republik und noch später war eben die Stell. 
ung des Schulmannes eine wenig geachtete und sogar verachtete ge- 
wesen. Unter Tiberius wurde dagegen ein ehemaliger Elementarlehrer, 
Junius Otho, römischer Senatort). Immer häufiger kömmt cs nun 
vor, dass einzelne berühmte Lehrer grosse Auszeichnungen und Im- 
munitäten sich erringen 5) und auch, nach Art der griechischen Sophi- 
sten, Reichthümer sammeln. Indessen von den verschiedenen Privi- 
legien und Begünstigungen, deren sich das höhere Lehramt (professio 
artiam liberalium) späterhia zu erfreuen hatte, in Rom z. B. Befreiung 


1) Vergl. Gräfenhan 1, 8. 95. 

7) Diog. Laert. V, 4, 66 ὅτι μὲν ἐν τῷ λέγειν Ἰλυκύτατος ἦν' map ὃ καί τινες τὸ 
Ἰόμρα αὐτοῦ τῷ ὀνόματι πρὶ 

ἢ Saston. de poetia6, ed.Reifersch. Ρ. 38 Livius, qui ob ingenli merltum a Livio 
Salinatore, culus liberos erudiebat, Hbertate donatus est. Plin, Epp. I, 8, 11 - 
at vero aligais libenter oducatienis taedium laboremque suscipiat, non 
praemlis modo, verum otlam exqulsitis adhortationibus impetrandum est. 

Ὁ) Tecit. Ann. IH 66 Junlo Othoni litterarium ludum gsercere vetus ars fuit: 
mer Selani potentia senator ohscura initia Impudentibus ausis pollusbat. 

ἢ Vergl. Gräfenhan, Gesch, der Philol, 11, 284. III, 29. IV, 81 δ, 
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von der Pflicht eine Tutel zu übernehmen u. dgl., kann erst im 
dritten Bande gehandelt werden. 


Das grösste Gut für den Jüngling ist wahrlich die Bildung 1); es 
ist darum entschieden besser, sagt Libanios, zu dem trefflicheren Leh- 
rer zu gehen als zu einom, der ihm nachsteht2). Bei der Wichtigkeit 
der Sache sollten es sich die Eltern wohl zu Herzen nehmen, dass 
ein diesbezügliches Experiment ja nicht mit einem niedrigen Sklaven 
vorgenommen wird, sondern mit den eigenen Söhnen und denen der 
Freundes). Da aber der antiko Staat beinahe durchgehends um die 
wissenschaftliche Befähigung der Lehrer sich nicht bekümmerte, so 
waren die Eltern, abgesehen von erprobtenLehrern und den höheren 
Lehranstalten einer späteren ' Periode, hinsichtlich der Auswahl von 
Lebrer und Schule meistens schlimm daran. Darnach ist erklärlich, 
wie in einer ohnehin abergläubisch aufgeregten Zeit auch die Wahl 
des Lehrers durch Superstition getroffen werden konnte. Aeongst- 
liche Väter fragten in der wichtigsten Angelegenheit des Hauses wonl 
gar irgend einen Seher oder Wundermann, welchen Lehrer sie ihrem 
Söhnchen bestimmen sollten, wie der Römer Rutillianus den schlauen 
Thaumaturgen Alexandros von Abonuteichos 3). Untaugliche oder un- 
sittliche und verkommene Menschen boten sich in Menge an; und 
dieser jederzeit überwiegenden Zahl der schlechten Lehrer ist es auch 
zuzuschreiben, wenn wir gegenüber der Wirksamkeit und vollen Wür- 
digung der besten ihres Berufes so häufig auf eine vollständige Miss- 
achtung der gesammten Klasso stossen, wohin sie durch alle Grade 
hindurch, ausgehend von Motiven gleich den oben 8. 64 ff. angedeuteten 
und horabsteigend bis zur ausgesprochenon Verachtung in einer Maasse 
von Erzählungen und Charaktoristikon, besonders auch in boshaften 
Epigrammen der griechischen Anthologie auf gewisse Grammatiker nnd 
Schultyrannen, ihren Ausdruck gefunden hat. Eine Unterscheidung 
ist dabei nur insofern von Belang, als die betreffenden Spöttereien 
sich bald auf die Strenge der Disciplin und auf den grammatischen 


1) Vergl. oben 8. 31. 

Ὁ) Liban. ΠῚ, pı 80 R. ἀλλὰ μὴν μέγιστον μὲν ἀγαϑὸν vie mobiler φοπᾶν δ᾽ ὡς 
τὸν βελκίω βέλτιον ἢ τὸν οὐ τοφαῦτα εἰδότα, 

8) Plat. Lach, p. 187, Β εἰ γὰρ νῦν πρῶτον dpfeode παιδεύειν, σκοπεῖν χρὴ μὴ ot 
ἐν τῷ Καρὶ ὑμῖν ὁ αἰνδυνος κινδυνεύηται, ἀλλ᾽ ἐν τοῖσι υἱέσι τε καὶ ἐν τος τῶν φῦων 
παισί χτλ. 

4) Luklan, Ἀλέξ, ἢ φευδόμανς, ο. 88 πυνθανομένῳ (Ῥουτυλλιανῷ) ὑπὲρ τοῦ παιδὸς 
ἐκ προτέρας γυναικός, παιδείας ραν ἔχοντος, ὅντινα προστήσιται διδάσκαλον τῶν μαϑημάτων 
αὐτοῦ 
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ι Unterricht, das Leidwesen der Knabenwelt, besieben, bald auf die 
Persönlichkeit des Lehrers selbst und auf Ἢ eigentlichen Bohulmeister- 
thum und Pedanterei. 


Alles bekannto Dinge, wird ‘der Leser denken; und für ‚unsere 
Zeit allerdings gilt hier ein Spruch Göthe’s, dass wir „gewöhnlich 
Pedanterie schen, welche zu rotardiren, und Frechheit, die zu über- 
eilen strebt“, während die „reine mittlere Wirkung zur Vollendung 
des Guten und Rechten sehr selten ist“. Um aber diese Verhältnisso 
auf dem Unterrichtsgebiet des Alterthums richtig zu würdigen, jst vor 
Allem zu bedenken, dass ein allgemeines Vorurtheil 'bestand gegen 

‚ berufsmässige Gewerbthätigkeit, unter dem ausser den Leh- 
rern auch der Stand der Aerzte zu leiden hatte, wenägleich einzelne 
persönlich hochgeschätzt sein mochten. Auch der bezahlto Lehrer- 
beruf wurde nach dieser allgemeinen Anschauungsweise auf cine Stufe 
mit andern Lohnarbeitern gestellt 1). Aber die Bezahlung des Unterrichts, 
zumal des gering geachteten Elementarunterrichts, war durchgehenda 
80 geringfügig, dass es schon hieraus sich orklären Hesse, warum 
Leute von Bildung und guter Familie äusserst selten, nur eben noth 
gedrungen, dem niederen Unterrichte sich widmeten. Im kaiserlichen 
Rom allerdings glaubte Quintilian ganz mit Recht auch vom Blemen- 
terlohrer kein geringes Maass von Bildung und Beredtsamkeit fordern 
zu müssen. Donn auch die Grammatik bodarf nach ihm (Inst. or. 1, 
4,5 fl.) einer nicht mittelmässigen -Beredtsamkeit, um über jeden 
Gegenstand eingehend und ausführlich reden zu können. Darum seien 
auch diejenigen nicht zu ertragen, welche dieso Wissenschaft als gering- 
fügig und trocken (tonuem atque ieiunam) verspotten. In ihr miisse 
der zukünftige Redner einen sicheren Grund gelegt haben; ohne einen 
solchen falle allos was er weiter darauf erbauö zusanımen; sie sei dem 
Knaben nothwendig und dem Greisenalter angenehm, sei eine slisse 
Gefäbrtin der Einsamkeit und habe allein von allen Arten der Studien 
mehr inneren Gchalt als glänzende Aussenseite (plus aperis quam 
ostentationis). 

Aber auch der höhere grammatische Unterricht, wie er etwa 
unsern Mittelschulen entspricht, konnte lange Zeit nur für Wenige an- 
zichend sein und gewährte, wie wir gleich schen werden, insbesondere 
in den römischen Verhältnissen eine sehr traurigo Existenz, vereinzelte 
Ausnahmen abgerechnet, Bei den. Römern wurde, gleich anderen 


Ὁ Vergl. oben 8. 62; Bermenn-siak, € Grisch, Privetaltarth, B..805. 359. 344, 
Anm. 2 und 6. über βάναυοος. 
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Künsten und Kunbtfertigkeiten auch der Cielehrienboruf. lange Zeit 
kinderch nur von Leuten des unsersten Standes. gewählt. Aueh wenn 
die bekannten Schilderungen aus dem Leben solsher Lehrer, wie sie 
Juvenal ia der siebenten Satire gibt, im Einzelaen übertrieben sein 
sollten), so war ihr Gehaben immerhin ein kümmerliches und arm- 
soliges, Im Ganzen wurden sie äusserst schlecht bezahlt, wiowohl es 
an glänsenden Ausnahmen nicht fehlte2). Grade im Hinblick auf die 
Bezahlung 3) spricht Aristoteles von solchem Wissent), das auch die 
Sklaven sich aneignen, wenn man sie darin unterrichten lässt. Es gab 
eine Komödie von Pherekrates unter dem Titel Δουλοδιδάσχαλος,, der 
Sklavenlehrer, der nämlich einen förmlichen Lebrkursus zu dienst- 
lichen Geschäften ertheilt®). Caius Marius fand es in seiner Veracht- 
ung aller feineron und hellenischen Cultar lächerlich, die Sprache zu 
erlernen, deren Lohror die Sklaven Anderer und somit verächtlich 
wären®). Folglich lernte er einfach kein Griechisch und bediente sieh 
is keiner ernsthaflen Angelegenheit dieser Sprache”). 

Und zu dieser Stellung der Lohrer überhaupt denke man sich 
nen solche geknechteto, klangiose und unwissende Leute, denen zur 
Ausübung des Handwerks nicht solten Alles fehlte. Um einen Mass- 
stab zu gewinnen, halte man oinmal aus einer Rede über die Organi- 
sation des Unterrichtes in unserer Zeit®) folgende Stelle fest: „Man 
sagt, es reiche nicht hin gelehrt zu sein, um ein tüchtiger Professor 
zu werden, man müsse auch zu lebren verstehn und beweisen, dass 
man es versiche. Meine Horren, das Lehrfach ist nicht cin Hand- 
werk, wo gut denken und gut sprechen getrennt sein könnten. Ge- 
wiss darf man nicht zum Professor ein Genie wählen, welches stam- 
melte; im Allgemeinen aber weiss Jeder, der einen Gegenstand tief 
inne bat, ihn auch klar und folgerichtig von sich zu geben. Die 
Klarheit und Folgerichtigkeit reichen aus: alle ührigen Eigenschaften 


1) Vergl. L. Friedländer, Darstellungen aus der Sistengeschichte Roms 1, 8.200. 

®) Vergl. Friedländer, a, . O. Ann. δ; Using 8, 119; H. Göl, Colturdilder I, 
8, 24. 880. 

3) μιοϑὸν λαβεῖν, Gegensatz μισϑοδοτεῖν, Liban. IV, p. 626. 689. 

4) Polit. 1, 2, p. 11 ed. Οὗ. ἐπιστήμη δ᾽ dv e'n καὶ δεσποτικὴ καὶ δουλιχὴ" 
δουλιαὴ μέν, οἴανπερ ὁ dv Συραχούσαις ἐπαίδενεν᾽ ἐκεῖ γὰρ λαμβάνων τις ψ' σϑὸν ἐδίδασεε τὰ 
ἐγκύκλια διαχονήματα τοὺς παῖδας. 

ἢ Ch Atten. VI, p 262, B; ϑυ!ὰ, 6. v. ἀναψηφίζεοϑαι. Meinche, Hiet, erk. 
Com. Gr. p. 82. 

8) ὧν οἱ διδάσκαλοι δουλεύοιεν ἑτέροις, Plutarch. Mar. c. 2. 

ἢ Ballast. Iug- 68 mon Grassa fecundis meqne urbanis munditils see exercait. 

8) Victor Cousin bei L. Hahn, Das Unterrichtswesem in Frankreich, 8. 591. 
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aind blosser Luxus. Ein Profgsgar beaucbt kein Redner en sein 
die Gründlichkeit ist in dem ernsten Lehramt mehr worth als 
Glanz.“ Damit vergleielie man alsdenn die ganz wnglanbliche - -Hereh, 
würdigung dos Standes der Erzieher und Lehrer, wie sie beim Aus- 
gange der alten Cultur in den Schriften dos Lukianes, dee Philo- 
stratos und anderer geschildert ist. Als einmal ein Sprachichrer bei 
irgend einer Gelegenhoit schlecht las, trat Theokritos auf ihn su mik 
der Frage: Warum ertheilst da nicht Unterrieht in der Geometrie ὃ 
Als nun jener erwiederte: Weil ich davon nichts versiche, da sagte 
er: Ei was, zu lesen verstehst du ja auch nicht! 


Wie solche Schulmeister sich fristeten und wie es einzelnen glückte 
gleichwohl ihren‘ Weg zu machen und sich eine bessere und selbst 
eine ehrenvolle Stellung zu erringen, wird uns an mancherlei Bei- 
spielen gezeigt. Natürlich waren vor allen die Elementarlehrer 
argen Missständen und Leiden preisgegebon. Nicht ohne Grund lässt 
Lukianos in einer scherzhaften Beschreibung der Uäterwolt die Könige 
und Satrapen dieser Welt in der jenscitigen Bettler werden, Fisch- 
händler oder auch Schulmeister. 1) Das Schulhalten galt unter Römern 
oft als letztes Mittel, wodurch unbemittelte und ausgediento Krieger 
ihren Unterhalt zu verdienen suchten 3). Sprichwörtlich ist in dieser 
Beziebung bei den Alten das Schicksal des entthronten Tyrannon 
Dionysios von Syrakus, der nach seiner Vertreibung sein Leben zu 
Korinth als Knabenlehrer fristete®). Damit stimmt auch jener gleich- 
falls zu sprichwörtlicher Geltung. gelangte Vers eines Unbekannten: 


4) Luklan. Menipp. sive Nekyom, 17 ἦτοι ταριχοπωλοῦντας ὑπὶ ἀπορίας ἢ τὰ πρᾶτα 
διδάσκοντας γράι 

3) Beispiele führt Gräfenkan an, Gesch. d, PhiloL II, 234. 

8) Cie. Tascal. disp. I, 11, 37 Dionysius quidem tyrannus, βγτασαφία expulus, 
Corintht pueros docabat, Epp. ad. Fam. IX, 18 ut Dienysius tyraanus, quum Byrasusis. 
expalsus esset, Corintbi dieltur Indum aperulsse sqq. Οἵ, Valer. Maxim Vi, 6 ed. 
Kempf. p. 581. Lablan. Bomn, sive Gall. e. 38 ὅταν Διονύσιος καταδύφης τῆς τυραννίδος 
ἐν Κορίνϑῳ Ἰραμματιστὴς βλέπηται μετὰ τηλιααύτην ἀρχὴν παιδία συλλαβίζειν διδάσκενν, 
Merkwürdig ist obendrein die greile Schilderung bei Justin. XXI, 5 bl (Dionzatus) hu- 
millims quaequo tutiasima existimans in sordidissimum vitse genus demendit .... . 
omniaque ista faoere, ut contemnendus magis quam metuendns videretur. Norissime 
ludimagistrum professus pueros in trivio doesbat, ut aut a timentibas somper 
in poblico videretar aut & non timentibus facilius oomtemneretur. Ammian. 
Marcel. XIV, 11, 30 have forfuna mulebilis . . . . Dionysium, ontium quendın (er 
soeen, Corinthi literario Inde prasfeeit, 
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„Er isk entweder todt oder Schulmoister geworden“ 1); und es galt nur 
als eine der wundorlichen Launen der Glücksgöttin, wenn ein Mann, 
wie der vorhin 8. 167 genannte Junius Otho durch Begünstigung des 
Beianus vom Schullehrer Senator wurde, oder wenn Valerius Lucianus, 
früher Senator und Redner in Rom, durch Domitianus verbannt, als 
Lebrer. der Rhetorik in Sizilien sein Leben beschloss?). Der berühmte 
Protagoras wird von dem Philosophen Epikuros als ehemaliger Last- 
träger (φορμοφόρο:) und Schreiber des Demokritos bezeichnet, der auf 
der Strasse Elomentarunterricht ertheilt (γράμματα διδάσκειν) und dann 
die Lehrthätigkeit eines Sophisten (σοφιστεύειν). ausgeübt habe’). Das 
ganze armseliga Treiben in einer solchen Winkelschulo schildert uns 
für Athen gelegentlich Demosthenes in den Reden für .den Kranz 
8 129. 258 ff. und von der Truggesandtschaft $ 249, mit der unver- 
kennbaren Absicht, seinen Gogner Aischines dadurch schwer zu schä- 
digen. „Du aber, würdiger Mann, der du die Anderen neben dir 
verachtest, halto jetzt mit meinem Geschick das deinige zusammen, 
das dich als Knaben in der grössten Dürfügkeit aufwachsen liess, in- 
dem du sammt deinem Vater in der Schule dientest, die Tinte ein- 
riebst, die Bänke scheuertest, die Schulstube ausfegtest, und also die 
Stelle eines Knechtes, nicht eines freien Knaben einnahmst.“ In Rom 
aber verkaufte Marcus Pompilius Andronieus, ein Syrer, aus Noth 
seine Papiero*); Valerius Cato, ein ganz tüchtiger Lehrer (perido- 
neus praeceptor), starb in tiefster Armut), und der durch Horaz all- 
gemein bekannt gewordene Orbilius, einstens Horazens Lehrer, soll 
sogar ein eigenes Buch mit dem Titel Schmerzenliboll oder der Viel- 
gequälte, Περιαλγής, geschrieben haben, worin er all die Leiden und 
Unannchmlichkeiten schilderte, die solch ein hochbejahrter, in einem 
Dachstübehen wohnender Lehrer nicht am wenigsten durch den Un- 
vorstand. der Eltern seiner Schüler zu erdulden hatte®). Es fehlt 


ἢ ἤτοι τέθνηχεν ἢ διδάσκοι γράμματα, Meincke Fr. Comic. Gr. Vol. IV, p. 698; 
ch Paroemiogr. Gr. F p. XX Praef. Zenobios bezog den Vers auf die Schicksale ein- 
zeiner .gefangenen Athener nach der Niederlage in Bizilien. 
νος Ὁ Plio, Epp. IV, 11, 1 nuno eo deckdit, ut exsul de senatore, rhetor de erstore 
eret. Vergl. bei Juwenal. VII, 198 si fortuna volet, fies de rhetore consul, | si volet 
basc eadem, files de consule rbetor. 

®) Athen. VII, p. 854, 6; Diog. Laert, X, 8, Ρ. 366 od. Did. Buld. s. v. Ἄβρων" 
γραμματιχός, μαϑητὴς Τρύφωνος, σοφιστεύσας ἐν Ρώμῃ, γεγονὼς δ᾽ ἐκ δούλου, ὡς φησιν 
Ἕρμιππος, 

4) Suston. de grammat. ε. 8. 

5) Buston. ibld. ©, 11. 

4) Bueton. de gramm. et rhet. 9,.0d. Bei. p 107 docuitque (Orbilius Popilius) 
maloro fama quam emolumento. namgue.iam perenex’ pauperem se ot habitare 
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sogar nicht an Beispielen dafür, dass ein Lehrer durch ‘seine eigonen 
Schüler misshandelt wurde‘), Noch am Ausgange des Alterthums 
beschreibt uns Prudentius in der Passio S. Cassiani ein Marterbild, das 
er in der Grabkirche zu Forum Cornelii oder Imola in Farben schaute, 
die Martern des heiligen Schulmeisters darstellend, den seine heidni- 
schen Schulkinder mit den Schreibgriffeln zu. Tode quälten?), 


Wie böse Knaben gelegentlich ihren Lehrer anlogen, dafür hat 
uns ein für den Botreffenden höchst bezeichnendes Beispiel Suotonius 
aufbewahrt’). Nero zog sich nämlich als Schulknabe durch seine 
unaufbörlichen Reden von don Spielen des Cirkus eins Rüge seines 
Lehrers zu. Als er nun dessenungeschtet gegen seine Mitschüler 
äusserte, wie sehr er einen grünen, von den Pferden geschloiften Wa- 
genlenker bedauere, schalt der Lehrer, und jetzt erklärte der hoff- 
nungsvolle Schüler, er habe von Hektor's Schleifung durch Achilleus 
gesprochen. — Auch durch andere bashafte Schülerstreiche warden 
die Lehrer zuweilen geärgert, wie durch ein simuliries Augenleiden, 
oder durch künstliche Blässe des Gesichtes, als ob. die Nächte beim 
Studium durchwacht worden u. dgl.*). Unter solchen Umständen 
darf man es sicher diesen. ludimagistri und 'grammatici nicht zu ‚hoch 
anrechnen, wenn sie dem argen Drucke nicht immer human .begeg- 
πείθῃ und ihre petulanten Zöglinge mit viel Geschrei und Prügelei 
zu beherrschen suchten; daher dann eolche Epitheta dieser Lehrer wie 
clamosus bei Martiel, Epigr. V, 84, 2; IX, 69, 7; und Ῥίαβοναι, ze 
var, acerbus bei Horaz und Andern. ἡ 


sub tegulis quodam scripto fatetur. libram etlam δαὶ est ttulas περιαλγής edidit con- 
tinentem querelas de iniurlis, quas professores neglegentia aut ambitlone parentum a0- 
eiperemt. Περιαλγής emendirte Toupius für das überlieferte Perlalogos; Oudendorp wollte 
Paedagogus losen, Ernesti Perlautologus. Vergl. auch oben B. 80. 


1) Mullach, Fr. Philos. Grat. UI, p» 292, no. 128. 


9) CH. Aurel. Prudent, opp. ed, Col. Agripp. 1694, Iudum diseipnlis volape est ut 
praebcat ipee | doctor severus, quos minis coörcoit' sg. buxa erepant corala genis Inpacta 
eruentis sqq. GHeichfalls ein schlimmer Fall ist der vön Psewdo-Bostius erzählte, ed, 
Μέρα 11, p. 1237, B. 

9) Nero c. 22. 


4) O1. Porn. Bat. III, 44 099. Saepe oculos, mental, ungıbem Rarvns ollvo | grande 
sk nollem moriturl verba Catonis | discere, non sano multum landanda magiströ | quae 
pater adduetis sudans andiret amicis, Dazu die Schellen und ().Jahe’s Commentar 
8. 800. Ebonda Sat. I, 26 en pallor, O. Jahn, 8, 84; 191: guem.pallerem utaffocta- 
rent Poreii Latronis discipulos cunılnum sumsisse narrat Plins. N. H. XX, 14, 57. 


πὶ 


Behon die blosse Herkunft aus einem so geringschätzig behandel- 
ten Btande galt für schimpflich, wie allein aus den oben 8. 172 über 
Aischines angeführten Stellen zu ersehen ist!). 


Von besonderer Bedeutung ist hier übrigens diejenige Klasse von 
Pädagogen, die nicht allein zur Führung und Begleitung der 
Koaben überhaupt gehalten wurde2), sondern auch zum Zwecke des 
häuslichen Ustorriohts oder als liauslehrer, wie zum Bei- 
spiel der bekannte Diogenes von Sinope®). Ein solcher Mentor erfreute 
sich selbeiverständlich biswoilen cimer besseren Geltung als der gewöhn- 
liche Sklave, der den Knaben einfach zur Pflege und Besufsichtigung 
erhielt®). Er hiess darum in Ron seit den Zeiten der Graechen auch 
des Kaaben custos oder monitor, dux, roctor und rex®), auch comes, 
indem das lateinische comitari gerederu im Sinne des griechischen 
«αιδαγωγεῖν gebraucht wurde®); auch restor?) und dominws®). Bolchen 
rospoktabeln Pädagogen wurden durch Augustas soger besondere Plätze 
neben dem praetextati im Thester angewiesen). Als Acmilius Paullas 
den König Perseus von Makedonien besiegt hatte, bat er die Athener, 
ihm einen renommirten Philosophen als Hauslehrer und einen tüch- 
fügen Maler zur Verherrlichung seines Triumphes zu senden. Allein 
die grosse Mehrzahl dieser Pädagogen der späteren Periode, wie sie 
ia vornehmen Häusern gehalten wurden, befind sich im Grande doch, 
wenn auolı nicht dem Namen, eo doch der Sache nach, in der Stell- 
wag von gewöhnlichen Bedienten oder Sklawen, ungefähr wie in un- 
sern Zeiten die hier und da in aristokratischen Familien Deutschlands 
„engagirten“, sogenannten „Hofmeister“. Armut, Unfähigkeit zu einem 
anderen Berufe, die äusserlich lockende Aussicht an den Tafeln der 


1) CK. Dion Chrysost. Or, VII, ed. L. Died, I, p. 184: οἷον εἰώϑασι λοιδορού- 
Βένοι προφέρειν πολλάκις οὖ μόνον τὰς αὐτῶν ἐργασίας, αἷς οὐδὲν ἄτοπον πρόσεστι, 
ἀλλὰ καὶ τῶν Τονέων, ἄν τινος ἔριϑος ἡ μήτηρ ἡ ἢ τρυγήτρια ἐξελϑοῦσά ποτε τῇ μιοϑοῦ 
τυιθεύσῃ παῖδα τῶν ὀρφανῶν ἢ πλουσίων ἢ ὁ πατὴρ διδάξῃ Ἰράμματα ἢ παιδα- 
τοτήσῃ mi 

3) Vergl. Band I, 8. 381. 384. ᾿ 

8) Vergl. Hermann-Stark, Griech. Ptirataiterth. 8. 976, Aum, 19. 

4) Pacav. ap. Fest. supplem. O. Muell, p. 403 ab eo depulsum mamma pasdı- 
gogandum acipit sag. : 

Ὁ Vergl. Band I, 8. 288, Anm. 9. 

©) Horat, Carın. 1, 26, 8 actae non alte rege puentlan 

7) Buston. Aug. 48 tectorem solitos apponere metate-parvis aut mente lapeis, 
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Reichen zu speisen, das waren die gewöhnlichen Beweggründe, πο 
halb in der Kaiserzeit verarmte, abenteuernde und beutesichtige 
„Griechlein“ 4) solche Stellen suchten und damit einer Menge von 
Demüthigungen und Erniedrigungen sich aussotsten, wie dies Lukianos 
in der Schrift „Ueber die gedungenen Gelehrten“ abschreckend genug 
dargestellt hat. Solche Pädagogen, die zugleich Unterrieht ertheilen, 
sind auch gemeint bei Psoudo-Plutarch. περὶ καίδ, ἀγωγ. 6. 7, wenn er 
klagt: Jetzt möchte man sich über solche Väter ärgern, dio obne die- 
ienigen, welche sich anbieten zu prüfen, unbewährten und übelbe- 
rüchtigten Menschen ihre Kinder anvertrauen. Zuweilen kennen sie 
sogar die Unwissenheit und Schleehtigkeit der Zöglinge solcher Lehrer 
und gebon ihre Söhne doch hin, theils durch Schmeicheleien besto- 
ehen, theils aus Gefälligkeit gegen fürsprechendo Freunde, — Loo- 
nidas, dor erste Ersieher des jungen Alexandros von Makedonien, ein 
Maon von strenger und stolser Gesianung, licss sich deshalb nicht 
καιδαγωγός nennen, sondern τροφεύς und χαϑηγητής, womit zugleich 
die Obpraufsicht über dio leibliche Pflege und die geistige Ausbildung 
seines Zöglings angedeutet wurdo?). 


Nicht selten arbeiteten sich zu einer solchen Stelle eines comes, 
der dem übrigen Gefolge gegenüber das Anschen eines Erziehers 
behauptete, such niedrige Sklaven empor oder solche, die einfach 
durch ihre Anwesenheit in den Lektionen ihres jungen Herrn sich 
fortbildeten®). Ausserdem blieben sie einfache Knabenführer, denen 
ein Lohren (διδάσχειν) solbstverständlich nur im allgemeinern Sinn, in 
Beziehung auf die Regeln des Anstandes u. dgl. oblag®). 


Die bis jetst erwiesene Geringschätsung des Lehrerstandes als 
solchen ward indessen noch gesteigert durch gewisse persönliche 
Eigenschaften der Mehrzahl dor Lehrer, die wir bier unter den bei- 
don Begriffen der Gewinnsucht und eines vielvorschriecnen Schul- 


1) Javenal. Bat, II, 66. 

3) Pintareh. V. Ale. c. δ Asmidas.. . . αὐτὸς μὲν ψαίγων τὸ τὴς παιδαγωγίας 
ὅσομα, καλὸν ἔργον ἐχούσης καὶ λαμερίν, ὑπὸ δὲ τῶν ἄλλων διὰ τὸ ἀξίομα καὶ τὴν οδειίτητα 
τροφεὺς ᾿Αλεξάνδρου καὶ καϑη γητὴ ς καλούμενος. 

ἢ Ein Beispiel bei Bneton. de gramm. ot rhet. 38, ed. Βεήζεγαελ, . 1271 0. Bem- 
mius Palsemon Vicetinus mulieris verna primo ut ferant texirinum, deinde, herilom 
tillum dum comitatar in scholam, litteras didielt. posten manumissus 
docuit Romae ac prineipem locum Inter grammaticos temait, 

4) Vergl. oben 8. 91; Plutarch. ὅτι διδ, ἡ dp. opp. mor. p. 4δϑιπαὶ αὐτοὶ διδάσ- 
χουσιν οἱ παιξαγωγοὶ . . . ἑνὶ δαχτόλῳ τὸ τάρεχος ἄφασθαι, duch τὸν ἰχϑύν weh. 
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pedantiemus zusammenfassen wollen. Wir haben also fürs Erste die 
Ausichten über den Lohn für Unterricht?), und zweitens ge 
wisse Schattenseiten aus der Praxis des Unterrichts etwas 
näher ins Auge zu fasson. 

Aristoteles wirft bei Gelegenheit die Frage auf2): Wer soll den 
Werth einer Leistung bestimmen, der welcher leistet, che er den 
Lohn empfängt, oder der welcher empfängt, ehe er den Lohn gibt? 
Denn wer zuerst leistet, scheint es dem Andern zu überlassen; und 
dies hat, wie man sagt, auch Protagoras gethan. Denn wann er Jemanden 
in irgend einem Gegenstand unterrichtet hatte, dann hiess er ihn nach 
eigenem Ermessen den Werth des Erlernten festsetzen, und so viel 
nahm er an. In dergleichen Fällen lassen sich daher Einige das 
Wort gefallen: „den Lohn bestimmt der Freund“ 2). Wer hingegen 
die Bezahlung zuvor nimmt und darauf, wegen des Uebermasses in 
den Verheissungen, sein Wort nicht hält, zieht sich billig Beschwer- 
den zu; denn er leistet nicht, was or versprochen. Dies zu tbun 
werden vielleicht die Sophisten gezwungen, weil ihnen wohl Niemand 
ἴδε Wissen nachher gern bezahlen würde. Solche also, welche einen 
Lohn für etwas annehmen, was sie’ hernach doch nicht leisten, geben 
zu gerechten Beschwerden Anlass. Wo aber keine gegenseitige Ver- 
sbredung über die Verpflichtung stattfindet, da sind die, welche um 
ihrer selbst willen ihre Leistungen vollbringen, frei vom Vorwurf. 
Denn das ist Charakter der Tugendfreundschaft. Und eine Wieder- 
erstattung (ἀμοιβή) wird hier nach der Absicht des Gebers zu leisten 
sein; denn diese macht den Freund, und ist das Wesen der Tugend. 
In gleichem Falle scheinen sich auch die zu verhalten, welcheden Un- 
terricht in der Philosophie genossen haben. Dessen Werth näm- 
ich kann nicht nach Geld gemessen und durch keinen Ersats 
aufgewogen werden, sondern hier muss man sich begnügen, wie gegen 
Götter und Eltern, das Mögliche zu thun. 

Also Aristoteles, Allein dio Sache wurde, wie es scheint, von 
Andern, und insbesondere von den Gegnern der Sophisten, keines- 
wegs mit derselben Objektivität betrachtet. Die Klagen über die Hab- 
sucht (φιλαργυρία) und sogar niedrige Gewinnsucht (αἰσχροχέρδεια.) der 


ἢ τὸ διβασκάλιον, meroes docendi. Pollux VI, 186 δωρεά, μισϑὸς xl. ἰδίας 
δὲ ἰατρᾷ μὲν σῶσερα καὶ σωτήρια καὶ ἰατρεῖα, τῷ δὲ παιδεύοντι διδασκαλεῖα (m 
ekker, ber der Index hat richtig δίδαχτρα), τῷ δὲ στρατιώτῃ ἀριστεῖα sl IV, 46 ἐπὶ 
Pod μαϑεῖν, οὐκ ἀμισϑὲ μαϑεῖν κελ. 

3) Eih, Nik. IX, 1, δ δ, 

2) Hesiod. ἔργ. Ihre τὰ 870 μοῖὸς δ ἀνδρὶ φῦ ἐρημίνος ἄρας ἔστο. 
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ineisten Lehrer, die für ihre Dienstleistung cin möglichst hohos Ho- 
norar beansprachten und dabei doch keine Liebe zu den Kindern 
hätten (oorexviz), mehren sich fortwährend, kehren in mancherlei 
Wendungen und verächtlichen Schilderungen wieder und werden 
selbet zu den Zwecken der Komödie vielfach ausgebeutet. In Bezug 
auf den höheren Unterricht kommen hiebei die Sophisten am schlech- 
tosten weg. Dass aber all den Vorwürfen der Habsucht und Ruhm- 
gier und, nach Platon, sogar des Mangels an Wahrheitsliebe, die 
gegen die Sopbisten geschleudert werden, eine starke Uebertreibung 
und Parteilichkeit der Berichterstatter zu Grunde liege, darf heutzu- 
tage wohl als erwiesen betrachtet werden. Die neuere Forschung 
wenigstens ist eifrig bemüht, den Sophisten durch Aufhellung der ge- 
sammten geistigen Entwickelung in der damaligen Zeit, sowie durch 
eine billige Vergleicbung mit späteren griechischen und römischen 
Redekünstlern, welche Ruhm und Gewinn erstrebten, Gerechtigkeit 
angedeihen zu lassen !). 


Die Pythagoreer verschmähten ein Honorar; der Erzieher sollte 
der Urheber des wahren Lebens und Denkens sein, darum durfte er 
auch den Jugendunterricht nicht als Mittel des Gelderwerbs ansehen. 
Denn diejenigen, welche sich dafür bezahlen lassen, ständen niedriger 
als die Bildhauer, die für Geld arbeiten, weil diese einen rohen Stoff 
behandeln, der Lehrer aber aus der ganzen Natur das Streben nach 
Tugend und Wahrheit fördern soll?2). Auch Sokrates lehrte nicht um 
Geldlohn; wer Lust hatte zu hören, erklärt er, dem habe or es nie 
missgönnt, mochte er alt oder jung sein. Er sei auf gleiche Weise 

. dem Armen wie dem Reichen bereit zum Fragen, und wer da wolle, 
könne antworten und hören, was er sage. Ob davon Jemand besser 
werde oder nicht, dafür sei er nicht verantwortlich, indem er die 
Unterweisung (μάθημα) weder Jemanden versprochen noch auch er- 
theilt habo°). Diejenigen, welche sich bezahlen liessen für ihren Um- 
gang, wären Soelenverkäufer und unfreie Menschen ®), 


1) Vergl. Schans, Beiträge zur vorsokratischen Philos. aus Plato, 8. 8 fl. Βείλε, 
Versuch einer sittl. Würdigung der sophistischen Redekunst, Stade 1878, 8. 6 f. 

3) Jamblich, Vit, Pytbag. XXXIV, 245, ed, Did, p. 79. 

8) Plat. Apolog. Bokr. 21, p. 88, B. 

4) Xenoph. Memor. I, 2, 6 τοὺς ds λαμβάνοντας τῆς ὁμιλίας μισϑὸν ἀνδραπο- 
διστὰς ἑαυτῶν ἀπεχάλει, διὰ τὸ ἀναγκαῖον αὐτοῖς εἶναι διαλέγεσθαι map ὧν Av λάβοιεν. 
τὸν μισϑόν. Ibid. 60 (Σωκχράτης) οὐδένα πώποτε μισϑὸν τῆς συνουσίας ἐπράξατο, ἀλλά. 
πᾶσιν ἀφϑόνως ἐπήρχει τῶν ἑαυτοῦ κτλ. wohl aber nahm Sokrates Naturalien als Geschenke 
an, nach Diog. Laert, VI, 8, 74 Brod und Wein. 

Grasberger, Erziehung etc, II (der musische Unterricht). 12 
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Uebrigens ist wohl anzunehmen, dass in Attika allem Anscheine 
nach schon in früherer Zeit die intelligiblere Thätigkeit des Mannes 
vom Publikum bezahlt wurde ls anderswo; denn der Fall, dass von 
Tyrannen Iyrische Dichter nachweislich noch früher für ihre Gesänge 
bezahlt werden, ist doch ein anderer. Wie es überhaupt einen gros- 
sen Fortschritt bezeichnet, wenn der Einzelne von dem, was er treibt, 
leben kann, so konnten in Attika durch den lebhaften Handel bald 
auch .geistige Produkte leicht an den Mann gebracht werden. Wenn 
auch Athen erst in Folge der Perserkriege allmälig Reichthum und 
verfügbares Geld errang, so ist doch bekannt, dass dio Phylen schon 
seit Bolon dem σωφρονιστής eine Drachme täglich bezahlten. Auch 
der γραμματιστής scheint, wenigstens zuweilen, ausserhalb der Stadt 
von der Gemeinde bezahlt worden zu sein. Bis auf Aristoteles ist ja 
doch Alles zur τέχνη geworden, worunter dann freilich in erster Linie 
die Lehrkunst der Sophisten und Rhetoriker, die τέχνη (ars) vor- 
zugsweise, zu verstehen ist. Der Einzelne machte eben Profession da- 
raus; man lehrte um Geld und verkaufte einfach seine Weisheit, hatte 
also ein Recht, kaufmännisch zu verfahren, indem es hiess: Hie Nach- 
frage, hie Angebot; ist die Waare mehr gesucht, steigt der Preis. 
Die $ussere Opposition dagegen bei Platon erscheint doch mehr osten- 
sibel; hätte die Zeit es’nicht gefordert, so wäre dies ungeheure Ho- 
norar nicht den meisten Sophisten gezahlt worden. 


Noch wird von Platon und Aristoteles bezeugt, dass sie kein 
Honorar nahmen ἢ). Gewöhnlich nahm man an, wie auch die obige 
Stelle aus der Nikomacheischen Ethik anzudeuten- scheint, dass zuerst 
der Sophist Protagoras, um 440 v. Chr. für seinen Unterricht ein 
Honorar von 100 Minen (22912/, Thaler) auf den Kopf erhoben habe; 
davon habe derselbe den Beinamen „Das bezahlte Wort“ (λόγος 
ἔμμισϑος) erhalten2). Ein Gleiches wird aber auch von Aristippos aus 
Kyrene erzäblt?). Wenn Jemand bei mir lernt, soll Protagoras ge- 
sagt haben, so zahlt er mir so viel, als ich fordere; wo nicht, so geht 
er in den Tempel und bekräftigt dort durch einen Eid, für wie viel 


1) Hermann-Stark, S. 416. 

3) Diog. Laert. IX, 8, 52 οὗτος mpulrog μισϑὸν εἰσεπράξατο μνὰς ἑκατόν. Suid. 
8. v. Πρωταγόρας, ed. Bernh. II, 2 πρῶτος δὲ οὗτος... + . καὶ μιοϑὸν ἔπραξε τοὺς μαδη- 
τὰς μνᾶς ἑκατόν" διὸ καὶ ἐκλήϑη Λόγος ἔμμισϑος. 

8) Diog. Laert. Il, 8, 65 οὗτος σοφιστεύσας, εἷς φησι Φανίας ὁ περιπατηταός, ὁ 
᾿Εφέσιος, πρῶτος τῶν Σωχρατιχῶν ιμισϑοὺς εἰσεπράξατο καὶ ἀπέστοιλε χρήματα τῷ διδασκάλῳ, 
coll. 74; und darnach wiederum Sufdas 4, v. ᾿Αρίστιππος" «ρῶτος δὲ τῶν Σαχρατυκῶν 
μισϑοὺς ἐπράξατο. ᾿ 
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δὲ die orworbenon Kenntnisse ansohlage', und soviel zahlt cr mir 
dana!). Ueberhaupt aber verlangten die ersten Sophisten, wie Gorgias 
und Protagoras, hohe Summen, auf welche sich auch spätere Angaben 
häufig besieben, indessen wiederum andere, wie Euenos von Paros, 
die bescheidene Taxe von 3—5 Minen hatten?). Isokrates lehrte in 
seiner Schule die ganze Rhetorik um zehn Minen, was der gewöhn- 
liche Preis für einen derartigen Special-Unterricht in seiner Zeit ge- 
wesen dürfte®). Für den Unterricht der Sophisten und Rednor wur- 
den übrigens nicht selten förmliche Verträge (συνϑῆχαι) geschlos- 
sen; und wie vom Rhetor Korax, so wird von Protagoras ein Prozess 
mit seinem Schüler Euathlos erwähnt, eine förmliche δίχη ὑπὲρ μισϑοῦ. ἢ) 


Jedenfalls besassen die Sophisten eine bedeutende Technik und 
tiefe prychologische Einsicht, sanst „hätte man ihnen nicht ein Gehalt 
bezahlt, das, mit den Honoraren unserer Tage verglichen, sich min- 
destens wie ein Kapital zum Zins verhielt. Auch lag nicht die Ides 
einer Belohnung der Mühe zu Grunde, sondern die des Kaufens einer 
Kunst, die ihron Mann machte®5). Noch im zweiten Jahrhundert 
n. Chr., als die rednerische Meisterschaft hauptsächlich in der Kunst 
des Extemporirens erkannt wurde, treffen wir Beispiele von aussor- 
ordentlich grossen Honoraren. Als eines Tages, ersählt uns Philo- 

᾿ stratos 1), der Sohn des reichen Herodes Attikos, in Begleitung seines 


Ὁ Vergl. Diog. Laert. IX, 8, 56; Quintil. III, 1, 10; Mullach, Fr. Philos, Gr. II, 
p. LAX. 

N) Hermann-Stark, Grlech, Privatalterth. 8.414 Anm. 21, Athen. 111, 80, p. 118, E 
οὐκ iröc dpa φαμμακοσίους ἔχει μαϑητὰς ὁ ϑαυμάσιος Βλεφίας zal πλοῦτον ἀπηνέγκατο 
wenden dx τῆς καλῆς σοφίας ὑπὲρ Γοργίαν καὶ Πρωταγόραν, ὅϑεν ὀχνὼ μὰ τὰς 
ϑεὰς εἰπεῖν πότερον αὐτὸς οὐ βλέπει, ἢ οἱ ἑαυτοὺς μαϑητὰς αὐτῷ παραδιδόντος πάντες 
ἕνα ἔχουσιν ὀφθαλμόν, ὡς μόλις διὰ τὸ πλῆδος ὁρᾶν κτλ. Bei Philostratos Vit, 
Soph. I, p 203 Kaya, helsst os von Prodikos: καὶ τοῦ ἐπὶ πᾶσι διὰ πλοίονων συντεϑέντος 
τοῦ λόγου ἔμμισϑον ἐπίδειξιν ἐποιεῖτο Πρόδιχος περιφοιτῶν πτλ, Ebenda p. 2°5 von 
T.ollianos aus Ephesos, er habe bei einem Aufstand das Honorar erlassen (ἐπανεὶς τὸν 
μισθὸν τῆς ἀκροάσεως), wiewohl er sich sonst wacker zahlen liess (μισϑοὺς γενναίους 
ἐπράττετο), Da er zugleich Marktaufscher war, so machte der Kyniker Pankrates den 
Witz: Λολλιανὸς οὐκ Iomv ἀρτοπώλης, ἀλλὰ λογσπώλης. 

8) Wegen der übertriebenen Ansätze in Bezug auf den Gewinn des Isukrates 
durch Unterricht und Abfassung von Reden vergl, Hermann-Stark ἃς 5, O, 8. 418, 
Anm, 20. 

©) Vergl. Diog. Laert, IX, 8, 56, od. Did p. 241; dazu Meier und Sohömann, 
Attisch. Prozess, 3. Buch, Abschnitt II, $ 6, F. 

Ὁ) Lange, Gesch. des Material. 8. 19. 

©) Vit. Soph. ed. Kayı. p. 222. 

τὰ 
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Lehrers, des houhbertihinten Skopelianos, vor ihm erschien und in 
einer Stegreifrede ihn verberrlichte, machte der glückliche Vater dem 
jungen Redner sofort 500 Talente zum Geschenk, dem Lehrmeister 
aber liess er 15 Talente aussahlen, zu denen dann der Schüler von 
dem Eigenen ebenso viele Talente hinzufügte. 


Eine Art Rechtfertigung oder doch Entschuldigung hoher Honorar- 
sätze der Sophisten und Rhetoren, die jedoch mit dem unhaltbaren 
Urtheil Platon’s über die Honorarangelegenheit nichts zu thun hat, 
wird unseres Wissens unter den Alten blos von Quintilian versucht. 
Dieser äussert sich nämlich bei Gelegenheit der Frage, was ein Red- 
ner bei Uebernslme von Prozessen zu beobachten habe, Buch ΧΙ], 
7, 8 f£ in nachstehender Weise: Wer weiss denn nicht, dass den 
Grundsätzen der Ehre, der Würde der freien Wissenschaft und der 
von uns geforderten Gesinnung es weitaus am meisten entspricht, 
unsere Dienste nicht zu verkaufen (non vendere operam) und nicht 
den Werth so grosser Wohlthaten zu verringern, da ja das Meiste 
ebendarum geringere Geltung zu haben scheint, weil es seinen Preis 
hat? Dies sieht, wie man sagt, auch ein Blinder, und Niemand der 
ausreichende Mittel (suffieientia eibi) besitzt, und hiesu gehört nicht 
viel, wird ohne den Vorwurf schmutziger Gesinnung solchen Erwerb 
suchen. Wenn aber das Vermögen für Befriedigung der nothwendi- 
gen Bedürfnisse noch weiteren Zuschuss erfordert, so wird er nach 
den Grundsätzen aller Weisen sich belohnen lassen (patietur sibi gra- 
tiam referri), da ja sowohl Sokrates für seinen Lebensunterhalt Bei- 
träge empfangen hat als auch Zenon, Kleanthes, Chrysippos von ihren 
Sehülern Belohnung (mercedes) angenommen haben. Kenne ich doch 
keine ehrlichere Art des Erwerbs als die durch eine höchst ehren- 
werthe Arbeit (honestissimo labore) und die aus der Hand Solcher 
fliesst, um welche man sich grosse Verdienste erworben hat. 


Nicht sehr hoch scheinen in der Blüthezeit Athens die Preise für 
den künstlerisch-technischen Unterricht gewesen zu sein. Doch lässt 
sich für die ältere Periode nur so viel nachweisen, dass auch der 
Unterricht in der Arzneikunst zu materiellem Erwerbs benutzt warde!). 
Zu welchen arnseligen Zuständen freilich ein solcher Erwerb ‚um 
jeden Preis“ bäußg führte, ist bereits angedeutet worden. Darnsch 
wärdige man jenen Vers des Menandros, welcher das Geld für den 


1) Hermann-Stark, 8. 411, Anm. 16. 17. 
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Meister im Unterricht erklärt und nicht den Lehrer 2). Das 
Unglaubliche aber leisteten auf diesem Gebiete sicher jene zahllosen 
Graeeuli, welche seit dam Ausgange der römischen Republik bis in 
die spätesten Zeiten in allen grösseren Sıädten Italiens auftreten und 
lehren, erlisten und erraffen 3). B 


Wie in Griechenland vor dem Auftreten der Sophisten, so finden 
wir noch im republikanischen Rom den Grundsatz herrschend, dass 
die Schätze des Geistes nicht wie eine gewöhnliche Waare für Geld 
verkauft werden dürften. Von den Alten, sagt Platon, begehrte kei- 
ner je Geld als Lohn zu nehmen, noch auch sich vor aller Welt 
mit seiner Weisheit hören zu lassen. Denn das Verhältniss des Leh- 
rere zum Schüler ward nicht als eine Geschäftsverbindung, sondern 
als ein sittliches, auf Achtung gegründetes Freundschaftsverhältniss 
betrachtet, so dass das Verdienst des Lehrers nicht mit Geld, sondern 
nur mit einer Dankbarkeit ähnlicher Art, wie wir sie gegen Eltern 
und Götter empfinden, aufgewogen werden aollte®). Und im alten 
Latium verursachte es tiefen Unwillen, als die Ceremonien des Her- 
kulesdienstes von den Priestern um Geld gelehrt wurden. Als diese 
bald darauf ein Pest hinwegraffte, erkannte man darin ein Strafge- 
richt des Himmels. Der Unterricht für Geld begann in Rom um die 
Zeit des zweiten punischen Krieges. Nach Plutarchos hätte zuerst 
als Schulmann Spurius Carvilius, ein Freigelassener des Carvilius, für 
seinen Unterricht Geld gefordert und genommen. Gelegentlich wird 
es jedoch als löbliche Ausnahme bemerkt, wenn Einer unentgeltlich 





Ὁ Menand. Fr. 337, ed. Did, p. 96 μισϑὸς διδάσνει Tpappar, οὐ διδάσκαλος. 
Schon bei Demosthenes findet sich ein Beispiel von Bestechung eines athenischen Chor- 
lehrers, der den Festchor aus Erwachsenen für die grossen Dionysien einzuüben hatte, 
adv. Mid. $ 17. 68. Lukfanos περὶ τῶν ἐπὶ μισϑῷ συν. ὁ, 68 διὰ δὴ ταῦτα μισϑωτοὺς 
καὶ αὖται (γυναῖκες) περιάγονται ὁ ἧτορας καὶ Ἰραμματικοὺς καὶ φιλοσόφους κι, 
«88 ὁ μὲν Täp μισϑὸς αὐτὸς κατὰ δύ ὀβολοὺς ἢ τέτταρας κτλ. 

3) Persius Sat. Prol, 10 magiater artis ingenique largitor | venter, negatas artifex 
sequl vocee. Dazu O, Jahn’s Commentar 8, 77; Jnvenal, Bat. III, 74 2qq. ede quid 
Alam | esse putes: quemvis hominem secum attulit ad nos: | grammaticus, rhetor, geo- 
metres, pietor, aliptes, | augur, schoenobates, medicus, magus: omnia novit|Grae- 
culus esuriens; in caelum fusseris, ibit, Plutarch. Cie. δ, ταῦτα δὴ τὰ ' Ρωμαίοις — 
πρόχειρα καὶ συνήϑη ῥήματα ,Γραιχὸς καὶ ayolaatızöck ἀχούων. Vergl, Bernhardy, 
Röm. Litt. Anm. 86. Eine Reihe von charakteristischen Einzelheiten und Schilderungen 
findet sich bei Göll, Culturbilder II, 237; 239— 242; 245 f. 

3) Kopp, Platon’s Erziehungslehre 8, 294; vergleiche auch die Stelle aus Aristo= 
μοῖρα 8, 176, 
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aunterriebiete‘). Nach "bei Cioero wird als anngeseichneter Lehrer 
Apollonios aus Alabanda gelobt, welcher sich zwar für seinen Unter- 
xicht bezahlen liess, aller doch nicht zugab, dass diejenigen, denom er 
gar keine Anlage zur Beredtsamkeit zutraute, bei ihm Zeit und Mühe 
verschwendeten, sondern sie entliess und: Jeden zu dem 

zu veranlassen und zu ermahnen pflegte, wofür er ihn tauglich hielt2). 
Nicht lange, und es ward auch schon Umfrage gehalten, an welcher 
Rednerschule der Knabenunterricht am woblfeilsten wäre). In der 
Kaiserzeit gestaltete sich, unter dem Druck der Coneurrenz, dio Lage 
vieler solehen Lehrer ganz unerträglich schlecht. Auf der einen Seite 
wird ihre Noth beklagt und dass an Cäsar's Gnade die Hoffnung und 
das Gedeihen der Studien hanget); auf der andern werden uns ihr 
Hochmut und ihre Prätensionen, ihre Leichtfertigkeit im Lehren ohne 
innerlichen Beruf, fortgesetzte Zänkerei und Rivalität im schlimmsten 
Sinne des Wortes geschildert. Schon Aristophanes lässt, was ein 
solches Rivalisiren betrifft, in den Fröschen5) zum Spotte den Euri- 
pides sich des Unterschiedes seiner Schüler vor denen des Aischylos 
rübmen. Eine ähnliche Gespanntheit zwischen Isokrates und Lysias 
ist ans historisch beglaubigt®). Von der Frequenz übrigens in den 
höheren Schulen liefert schon für das dritte Jahrhundert einen Beleg 
die Notiz bei Diog. Laert. V, 38, dass dio Anzahl der Zuhörer des 
Theophrastos einmal 2000 betragen habe. Man lockte aber auch ein- 
ander gelegentlich die Zuhörer weg, um die eigene Schaar und das 


1) Buet. de gramm. et rhet. 7 ed. Reiffersch, p. 106 M. Antonlus Gnipho . . .΄. 
comt facilique natura, neo unquam de mercodibus pactus, eoque plura ex 
liberalitate disoentium consecutus, Ibld, 18, p. 111 Staberius Eros... aunt φαὶ 
tradant tanta eum honesiste praeditum, ut temporibus Sullanis proscriptorum liberos 
gratis ot sine morcede ulla in disciplinam receperit, 

3) Cie. de or. 1, 28, 136 qui cum mercede doceret, taman non patiebatur eos, 
quos iudicabat non posse oratores evadere, operam apıd sese perdere sqq. 

8) Javenal, VIL, 175 tenta | Ohrysogonus quanti dooeat, vel Pollio quanti | lau- 
torum pneros 564. 

4) Juvonal. VII, 1 δὲ spes et ratio studiorum in Caesar tantum, 

5) γε. 964, coll. Schol, 

©) Orat. Att. edd. ΒΒ. Tom II, p. 5 λέγεται Ἰὰρ καὶ τοῦτο, ὡς ὅτι μάλιστα διε- 
φϑονοῦντο ἀλλήλοις καὶ ἀντεπαίδευον, Ein Beispiel aus der Zeit des Sokrates 
bei Xenoph. Memor. I, 6 init. ὁ γὰρ ᾿Αντιφῶν ποτε βουλόμενος τοὺς συνουσιαστὰς αὐτοῦ 
παρελέσϑαι zit. ef.Saldas s. ν. Γενέθλιος «... ἀντιπαιδεύσας Καλλενίε τῷ διασήμῳ 
sv. ᾿Αδριανὸς σοφιστής" ἀντισχολαστῆς, qui scholam contra alium aperit. Dazu 
Thesaur. L. Gr. δ. v. ἀντεπαίζειν, ἀντιφιλοδοξεῖν, ἀντιφιλοτιμεῖσϑαι, ἀντυφιλονεικεῖν. Bueton. 
de gramm. et rhet. 9 natura acerbae in antisophistas, quos omni oocasione lacera- 
vit aqq. Vergl. oben 8. 162 £. 
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eigene Ansehen durch die sonderbarsten Umtriebe und Parteimanöver 
möglichst zu vergrössern. Beispiele finden sich in grosser Auswahl 
verzeichnet bei Philostratos in den Lebensskizzen solcher Lehrer 1). Die 
Schüler oder Anhänger eines solchen hervorragenden Lehrers 
wurden mittelst der Endung —sı« bezeichnet (Καλλιμάχειοι Kallima- 
ebianer) oder mit dem Ausdruck οἱ ἀπό τινος oder οἱ ἀπὸ τῆς σχυλῆς 
(=. Β. Καλλίμαχος καὶ οἱ ἀπ᾿ αὐτοῦ); dagegen die sehr ‘gewöhnliche 
Redensart oi περί τινα beseichnet auch im weiteren und weitesten Sinne 
Männer, die diesem oder jenem beitreten oder beipflichten?). In- 
dessen wurde solches Cliquenwesen, nach Art moderner Anhänger 
einer bestimmten Sippsebaft, gelegentlich auch mit dor eleganten peri- 
phrastischen Benennung für Maler- und Künstlerfamilien bezeichnet, 
φιλοσόφων παῖδες, ζωγράφων παῖδες, πλαστῶν παῖδες u.s.f.3). Als gute 
Vorbedeutung für öffentliche Lehrer, dass sie grossen Zulauf von Schü- . 
lern erhalten würden, galt untor anderm von Ameisen zu träumen). 
Im ersten und im zweiten Jahrhundert unscıer Zeitrechnung und 
tbeilweise schon früher gebrauchten selbst die Häupter der philosophi- 
schen Sekten in Athen als Scholarchen odor Inhaber der altberühmten 
Lehrstühle gerade nicht feine und würdige Mittel, um die aus der Ferne 
zugebenden Studirenden an sich zu ziehen. Wir worden später sehen, 
wie sich da eine förmliche Marktschreierei ausbildete unter dem Schilde 
der Wissenschaft und der Boredtsamkait®). Diese Lehrer der Wissen- 
schaft, σοφισταί, benutzten jedo Gelegenheit cines Vortheils und suchten 
durch alle möglichen Kunstgriffe so viele Zuhörer als möglich zu er- 
langen. Bezeichnend ist auch, was aus einer weit älteren Poriode über 
Aristoteles mitgetheilt wird®), indem ein echt hellenisches Rivalisiren 
und Reebthabenwollen dadurch charakterisirt erscheint. Als Aristoteles 
den Isokrates durch Sobüiler von hohem Range glänzen (florere nobi- 
litate discipulorum) sah, weil er selbst seine Vorträge mit Ausschluss 
der gerichtlichen und bürgerlichen Verhandlungen auf eine hohle 
Elegans des Ausdrucks beschränkte, da änderte er plötzlich fast das 





ἢ Bier σοφιστῶν, Liban. III, p. 448 B, und oft: vergl. die Zusammenstellung im 
Archiv für Geschichte und Literatur, herausg. von Schlosser und Bercht, I. Band, 1880, 
8. 217-272; mehr hierüber im dritten Band unseres Werkes. 

3) Of, sequaces, sectatores, ausführlich Gräfenhan, Gesch. ἃ, Philol. 1, 8. 387. 

3) Vergl. C. A. Böltiger, Ideen zur Archäologie der Malerei I, 8. 186. 

©) Artemider. I, 24, p. 38 Reif. μύρμηκας εἰς τὰ ὦτα δοκεῖν εἰσπορεύσϑαι' σοφι- 
σταῖς μόνοις Araber ὅμοιοι γάρ εἰσι τοῖς φοιτῶσιν ἀκουσομένοις μειραχίοις τοῖς δὲ λοιποῖς 
ϑάνατον προαγορεύει τὸ ὄναρ. 

1) Pollux IV, 48 ἔμμισϑος ϑηρευτὴς νέων, ϑηρευτοός, μίσϑαρνος, μισϑοφόρος πε. 

8) Cicero de or. I, 8δ, 141. 
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ganze Verfahren seiner Unterweisung (totam formam prope disciplinae 
suae), indem er einon Vers des Philoktetes etwas verändert anführte. 
Dieser sagt nämlich, es sei schimpflich für ihn zu schweigen, wenn er 
Barbaren, Aristoteles dagegen, wenn er den Isokrates reden liesse ἢ). 
Später kamen alle unbemittelten oder schlecht besoldeten Philosophen, 
die sur Sicherung ihrer Existenz nicht allein durch einen blumen- 
reichen Vortrag, sondern auch durch auffallende Gesten und witzige 
Einfälle die Hörer anzuziehen und zu fesseln suchten. Von Theo- 
pbrastos wird berichtet, dass er nie anders als in prachtvoller Kleid- 
ung vor seinen Zuhörern erschion?), und unter anderm, um die Sitten 
eines Gefrässigen lebhaft au schildern, im Vortrage die Zunge heraus- 
gestreckt und die Lippen beleckt und wirklich durch diese Künste 
zweitausend Zuhörer an sich gezogen habe. Was für lächerliche 
. Widersprüche mit ihren Lehren bei Vielen durch ein solches Gebahren 
hervorgerufen wurden, namentlich bei den Stoikern, die in Schriften 
und Predigten ihrer systemgemässen Verachtung der Güter dieser Welt 
stöckisch treu blieben, in der Praxis des Lebens aber keinen Genuss 
verschmähten, darüber gibt die schon erwähnte Literatur Aufschluss. 
Wie arg verwahrlost in sittlicher Beziehung gerade der wissen- 
schaftlich Hochgebildete mitunter auch schon im Alterthum sich zeigte, 
schildert anschaulich Lukianos z. B. im Gastmahl, woselbst es Kap. 34 
heisst: das Erste, was sich mir nach solchen Auftritten aufdringen 
musste, war die alte Wahrheit, dass alles Wissen und alle Gelehrsam- 
keit nichts nütze sei, wenn nicht auch das Leben sich bessert und 
veredelt®). 

Noch in den spätesten Zeugnissen der Literatur ist ein Nachklang 
solcher ungünstigen Beurtheilung dieser Lehrer wahrzunehmen, wie 
wenn bei Ammianus Marcellinus XVII, 11, 1 Julian sum Schimpfe als 
litteris Graecus bezeichnet wird 4), 


4) Der Vers war wohl aus Euripides Philoktet. und lautete: αἰσχρὸν σιωπᾶν, Bap- 

βάρους δ᾽ ἐᾶν λέγειν, wofür Aristoteles substituirte: αἰσχρὸν σιωκᾶν, ᾿Ισοχράτην δ᾽ ἐᾶν 
πεῖν. 

ω 3) Man denke δὰ die Fackelträger, welche im zweiten Decenium unseres Jahr- 

hunderts Schelling in München vor Beginn seiner Abend-Vorlesung vorangeschritten 

sein sollen. 

8) ὡς οὐδὲν ὄφελος ἦν ἄρα ἐπίστασϑαι τὰ μαϑήματα, εἰ μὴ τις καὶ τὸν βίον ῥυϑμίζοι 
πρὸς τὸ βέλτιον. . 

4) Vergl. 8. 163.175 und Burmann’s Anmerkung zu Petron. Sat. p. 229; dazu Mi 
Moniaigne Essnyb I, 24 über den Pedantismus: Piutargue diet (Cie. 2) que Gree οἱ 
escholier estolent mots de reproche entre le Romains, et de mepris. Depnis arer 
Vaage, δ᾽ ay trouvs qu'on avolt uno grandissime raison, et que magis magnos clericas 
non sußt magis magnos sapientes (Nach Begnier Sat. 3 extr.). 
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Damit gelangen wir dazu, den zweiten Gesichtspunkt zu erörtern, 
unter dem über die Lehrer und Schulmeister des Alterthums allerlei 
Spott und Tadel, nebst unfeinem Witz erging, hervorgerufen durch 
den fortdauernden Conflikt eines einseitigen, rhetorisch-theoretischen 
Betriebs in der Schule mit den Anforderungen des wirklichen Lebens. 
Von den Zeiten des Welkens der edelsten Blüten antiker Cultur bis 
zu ihrem völligen Absterben finden sich allenthalben die Belege für 
eine gewisse Verarmung und Verknöcherung des Unterrichts, Man 
wanlte sich freilich verhältnissmässig schon sehr frübe gegen die Un- 
fruchtbarkeit der Mehrzahl unter den declamatorischen Schulen und 
pbilologischen Sekten, deren unnlitze Rednerei und Worthascherei 
schliesslich im Kreise der gewohnten Gedanken aller Thatkraft ledig 
blieb und hleiben wollte. Allmälig beschränkten sich die Anhänger 
des herkömmlichen Betriebs auf ihre Fortsetzung der Versuche zu 
reden, was etwa die berühmten Vorfahren „hätten reden können und 
was man ihnen hätte erwidern können, und was sie bei der oder jener 
Gelegenheit, wo sie gar nicht geredet hätten, hätten sie geredet, wür- 
den geredet haben“ (LZehrs, Populäre Aufsätze aus dem Alterthum, 
8, 186). So urtheilt über die Akademiker seiner Zeit Polybios XII,. 
0. 26, p. 525 ed. Did.: Abgesehen von ihrer eigenen Ungereimtheit 
(dotoxia) haben sie auch in den jungen Leuten ein Streben entwickelt 
(ἐντετόχασι ζῆλον) von der Art, dass diese nicht einmal vorübergehend 
ibre Gedanken auf ethische und der Wirklichkeit entnommene (rpay- 
ματιχοῦ Fragen hinlenken, wodurch das Studium der Philosophie ge- 
fördert wird, sondern in der Beschäftigung mit unnützen und wider- 
sinnigen Wortklaubereien (εὐρεσιλογίαι) und mit nichtigen Einbildungen 
(xsvodogoövtes) bringen sie ihr Leben hin. 


Die grösste Gefahr vor allen, das erkannte man in denalten 
Zeiten so gut wie heutzutage, liegt für den Elementarunterricht und 
seine Vertreter in der einförmigen Wiederholung einfacher 
Ideen, die dann des Reizes der Neuheit entbehrt und mehr noch dem 
Lehrenden als den Lernenden zum Ueberdruss gereichen kann. Tritt 
nun der Fall ein, dass der Lehrer selbst kaum noch im Wechsel 
der Methode und der Formen des Unterrichts Erfrischung 
sucht, oder dass ihm durch äussere Vorschriften und Regulative aller 
Art die Hände gebunden sind, dann liegt die Gefahr sehr nahe, dass 
der Lehrer allmälig verkiümmere und versaure!), Denn „Immer den 


Ὁ Vergl. Mager's Pädagog. Bevue, Band 18, no. 5 und 6, nach dem Citat 
Band 1, 8, 22, 
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alten Kohl, das ist es, was dem armen Schulmeister tödtlich wird“ ἢ. 
Schon der Philosoph Zenon that seinerzeit die Aeusserung, dass die 
Kinderlehrer leicht selber kindisch werden?). Ueber die Bedeutung 
des Wechsels der Lehrgegenstände sowohl als der Behandlungsart, 
und in vielen Fällen auch des Lehrers selbst, stellt unter den Alten 
schon Quintilian sehr richtige Bemerkungen suf, deren Ergebniss ds- 
hin lautet, dass es überhaupt viel leichter sei Vielerlei zu thun als 
Einerlei lange Zeit (adeo facilius ost multa facere quam diu, Inst. or. 
1,12, 7). Uebrigens ersieht Quintilian bei seinen hochgespannten 
Anforderungen an die Lernenden (vergl. oben 8. 141 f.) gerade in dieser 
Abwechselung ein wichtiges Hülfsmittel, um solchen gesteigerten For- 
derungen in mehr als einem Unterrichtsfache gerecht zu werden. 
Wenn auch, bemerkt er XII, 11, 20, die Geometer, Grammatiker und 
die Lebrer der übrigen Wissenschaften ihr ganzes Leben, so lange 
es auch gewährt haben mag, mit einer einzelnen Wissenschaft hinge- 
bracht haben, so folgt doch daraus nicht, dass wir um Mehreres zu 
erlernen gleichsam mebrere Leben brauchten. Denn jene haben das 
Ihrige nicht bis in das hohe Alter gelernt, sondern sie begnügten 
sich nur dieses gelernt zu haben und haben so viele Jahre mit der 
Ausübung (in praecipiendo), nicht mit der Aneignung (in pereipiendo) 
ibrer Kunst hingebracht). 


„Das Lesen wie das Schreiben isolirt den Menschen; wer viel 
in Büchern lebt, läuft Gefahr, sich den Anschauungen und Sitten 
seiner Mitbürger zu entfremden .. ... es entstehen allmählig zwei 
Klassen von Menschen, welche sich im Denken und Sprechen gegen- 
seitig immer unverständlicher werden. Eine solche Spaltung wider 
sprach aber durchaus dem Sinne der Alten“ %). Sokrates stellte mit 
Fleiss die lebendige Rede der Schreibkunst entgegen; die ge 


4) Juvenal. Sat. VII, 154 oceldit miseros erambe ropetita maglstros. 

2) Diog. Laert. VII, 1, 18, p. 168 Did, πρὸς δὲ τὸν φιλόπαιδα οὗτε τοὺς διδαο- 
πάλους, ἔφη, φρένας ἔχειν ἀεὶ διατρίβοντας ἐν παιδαρίοις, οὗτ᾽ ἐκείνους. 

8) Doch werden gelegentlich auch verschiedene, meistens nur Aussere Nachthaile 
betont, welche die chiedenbeit der Lehrer oder ein rascher Wechsel 
derselben herbeiführen konnte. ΟἹ. Liban. II, p 424 Β. δίο ἢ τρεῖς ἐπὶ τῆς ἐμῆς οἶδα 
νεότητος τοῦτο πεποιηκότας, οὐ καλὴν δόξαν ἐκ τῆς ἀποστάσεως λαβόντας. ὅϑεν αὐτοῖς καὶ 
σπάνις ἐπιτηδείων τε καὶ φίλων" ὁ Τὰρ περὶ τὸν αὐτοῦ διδάσκαλον ἄπιστον αὐτὸν 
ἐπιδείξας προύλεγεν ἅπασιν ὡς οὐκ olds φιλεῖν, Kenoph. Memor. 1, 3, 27 ἐὰν πρὸς ἄλλος 
θόντες χείρους φανῶσιν wel. Damask. Vit. Isidor. 87, od. Did p. 138 δὴ δὲ μόνῳ τῷ 
διδασκάλῳ ἐπαναπαυόμενος πρὸς μόνον ἐκεῖνον ἀἐπετύπου ἑαυτόν, τὰ παρ αὐτοῦ 
λεγόμενα ἀπογραφόμενος, was demnach als Ausnahme auffallend erschien. 

4) E. Curtis, Göttinger Festreden 8. 97, 
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schriebene Rede ist nur ein Abbild (εἴδωλον) der mündlichen, die 
letztere aber ist im Stande die Beele des Hörers wahrhaft zu befruch- 
ten). So wurde denn frühzeitig mancher Ausdruck, der auf Schrei- 
bergeschäfte sich besog oder etwa dem modernen „Aktenhocker“ und 
„Stubengelehrten“ gleichstand, bei der Mehrsahl missliebig und gereichte 
den Leuten des lärmenden Marktes sum Anstoss. Schon von Demo- 
sthenes wird auf den Gegner bitter geschmäht in der Rede für den 
Kranz $ 209 mittelst einer derben Verbindung ὦ κατάρατε zal γραμ- 
ματοχύφων, d. i. verruchter Buchstabenhocker?2). Beinahe komisch 
wirkt die bei Artemidoros erhaltene Deutung, dass ein Traum von 
Schreibergeschäften auf widerwärtige und unpassende Angelegenheiten 
hinweise?) Insbesondere erhielt, wie vorhin 8. 163. 184. bemerkt wurde, 
bei dem praktischen, unmittelbar auf's Leben gerichteten Sinn der 
Römer das Wort scholasticus eine nachtheilige Bedeutung. Ur- 
sprünglich von dem gebraucht, der die Beredtsamkeit lehrte, aber nur 
im Hörsaal und nicht im öffentliehen Leben ausübte, bezeichnete cs 
gar bald nur eine beschränkte, unbedeutende und unfruchtbare Schul- 
thätigkeit. Auch umbraticus, umbratilem vitam degens, Einer, der 
sich nicht Öffentlich zeigt, sondern im Schatten der Zurückgezogenheit 
und wie ein Rhetor lebt, erlangte die gleiche ungünstige Bedeutung. 
Schon bei Cicero wird einmal im zweiten Buch vom Redner 81, 133 
vor einem gewissen Irrthum jener Lehrmeister (magistri) gewarnt, zu 
denen die Kinder geschickt wurden, nicht als wäre die Sache von 
grosser Wichtigkeit, sondern um nachzuweisen, wie stumpfsinnig und 
ungebildet (bebes atque inpolitum) diese Art von Menschen ist, die 
sich selbst für gelehrte Kenner halten. Ebenda III, 24, 94 heisst es 
von den neuen Lehrern in den Rhetorenschulen, sie könnten nichts 
lehren als Dummdkeistigkeit, eine Eigenschaft, die auch mit guten 
Kenntnissen verbunden an und für sich sorgfältig zu meiden sei. Von 
besonderer Heftigkeit sind die Invektiven, welche im Eingang des 
satirischen Romans des Petronius gegen die gleichzeitigen Lehrer und 
Scholastiker im kaiserlichen Rom geschleudert werden, um das Un- 





1) Plat. Phaldr. p. 276 sq. aus welcher Btelle jedoch Gräfenhan, Gesch. ἃ, PhiloL 
1, 8. 70 mit Uebertreibung folgert, dass zur Zeit des Sokrates und Platon „eine wahre 
Schreibwut eingerissen war®, die alsdann nicht ohne Rückwirkung auf die Schulen hätte 
bleiben können u. 4, f. 

3) Yoemal übersetzt: O exsecrande gibbose sariba, ef: Build. ε- v. γραμματοχύφων 
und Bekk, An. Gr. I, Ρ. 228, 

ἢ Onsirake. 11, c. 30, p 188 Bei. Ἰραμματεύοιν δὲ δοκεῖν ἀλλοτρίων καὶ οὐδὲν 
προσηκόντων σημαίνει φροντίσαι πραγμάτεν, 
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praktische der Methode dieser Leute und den ganzen Pedantismus der 
damaligon Rhetorenschulen zu geisseln 1). 

Nach und nach blieb der Eindruck des Albernen, Widerlichen 
und selbst Gehässigen vorzugsweise haften an solcher Beschäftigung 
mit grammatischer Mikrologie, Wortklauberei und Sylbenstecherei, 
gegenüber dem wirklichen Leben und einer praktischen Wirksamkeit, 
welche augenscheinliche Vortheile gewährt und die Menschen vor- 
wärts bringt. Charakteristisch ist auch in dieser Hinsicht eine Er- 
zühlung bei Ailianos Var. Hist. II, 27. Der Kyrenäer Annikeris ver- 
stand sich nämlich auf dio Kunst, in der Rennbahn mit seinem Wagen 
bei wiederholter Umfahrt genau immer dieselbe Spur des Geleises 
einzuhalten. Darüber nun äusserte sich Platon, mit Andern 'als Zu- 
schauer geladen, folgendermassen: Unmöglich kann Jemand, der auf 
solche kleinliche und nichtssagende Dinge solche Sorgfalt verwendet, 
auf irgend etwas Grosses seinen Fleiss anwenden (ὑπὲρ μεγόλων τινῶν 
σπουδάσαι). In diesem Sion urtheilte der Philosoph Kleanthes: In der 
guten alten Zeit habe man die Sache selbst betrieben, jetzt aber dreht 
sich alles lediglich um Worte?2). Und noch bei dem Kirchenvater 
Klemens von Alexandria lesen wir einen Ausspruch, dass denjenigen, 
welche sich an die Ausdrücke klammern und das zu ihrem Geschäft 
machen, die Sachen selbst entgleiten 5). 


So begegnet uns denn allenthalben in den Quellen’ mancherlei 
Tadel für den Lehrer und seinen Beruf, der jedoch meistens auf Rech- 
nung einer verfehlten Methodo zu setzen ist. Viele jener spielenden 
Witze, welche die sogenannten Anthologien in grosser Anzahl über- 
liefern®), beziehen sich auf den Elementarunterricht und seinen trocke- 
nen Betrieb, andere gelten wiederum den Vertretern des grammati- 
schen und rhetorischen Unterrichts. Besonders häufig wird die Ein- 
förmigkeit der grammatischen Lehrihätigkeit, gleichviel in welcher 
Form oder Abstufung, verspottet. Schon bei dem Komtdiendichter 


Ὁ CA. δ. 1. Ideo ego adulescentulos existimo in scholls stultissimos feri, quia 
mibil ex fis, quae in un habemus, aut audiunt at vident; 6. 3 nondum umbraticus 
doetor ingenia deleverat sqq. c. 4 nune puerl in scholis ludunt, iuvenes ridenter in 
foro 544. 

3) Vergl. Göttinger Lect, Katal, 1881 tuno quidem ipsa res exercebatur, nunc 
autem verba solum, und Lect. Katal, 1888 über non scholae sed vitae discendum css, 

8) Strom. II, ©. 1 ed. Slah, p. 220 τοὺς γὰρ τῶν λέξεων ἐχομένους καὶ περὶ ταύτας 
ἀσχολουμένους διαδιδράσχει τὰ πράγματα. 

4) Man vergleiche beispielsweise Anthol, Gr. ed. Jacobs II, p. 860, No. 134— 152; 
p- 434, No, 899. 400. 487. . 
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Aristopbanes 1) fehlt es nicht än diesbesliglicher Nockerei; aber auch 
die Entrüstung Seneca's über diese Dinge streift an das Komische?). 
Dagegen bemerkt Quintilian IX, 4, 112 ff, wo er die Lehre von 
der Wortfügung bebandelt, zur richtigen Würdigung - derartiger, in 
den Augen der Menge höchst geringfügiger Untersuchungen: Diese 
ganze Materie wird jedoch von mir nicht in dem Sinne besprochen, 
dass die Rede, welche oinherfahren und fliessen soll, durch Abmess- 
ung der Füsse und Abwägung der Sylben ermatten dürfte. Denn 
dies würde einen armseligen und mit Kleinigkeiten sich abgebenden 
Kopf (in minimis occupati) verrathen; und wer seine ganze Bemühung 
darauf richtet, wird für Wichtigeres keinen Sinn haben (potioribus 
non vacabit), sondern während er das Gewicht des Inhalts bei Seite 
setzt und dessen Schönheit verachtet, wird er, wie Lucilius sagt, Wür- 
felchen zusammenlegen und in schachbrettförmiger Buntscheckigkeit 
Phrasen aneinander fügen. Muss denn so nicht das Feuer erkalten 
und der Schwung erlahmen ? 


Im Uebrigen dürfte wohl auch im antiken Schulwesen in Bezug 
auf all das Schlechte und Gehässige, was nicht selten mit Vorliebe 
überliefert erscheint, etwas Aehnliches gelten, wie von den vielen 
Skandalen, die aus dem Leben unserer europäischen Universitäten im 
Mittelalter verzeichnet sind: dass keineswegs das Böse ausschliesslich 
geherrscht, wohl aber der Chronist anstatt der stillen Tugend des 
Fleisses und echt wissenschaftlichen Strebens zu gedenken, weit liebor 
allerlei Fehler der Lehrer und grobe Excesse der Studirenden auf- 
gezeichnet habe. In Bezug auf den Fleiss der Lehrenden in Vorbe- 
reitung und in Anstrengung zur eigenen Fortbillung galt bei den 
Alten nur bedingungsweise und in einem mehr äussorlichen Sion der 


4) Vgl. die Wolken Vs. 666 ἀλεχερύαινα, κάρδοπος κτλ, 

3) Of. Ep. 88, 37 egg. quld? quod ista liberalium artium consectatio molestos, 
verbosos, Intempestivos, sibi placentes facit et ideo non discentes neces- 
sarla, quia supervacua didicerunt . Aristarchi ineptias, qulbus 
aliena carmina conpinzit, recogoscam et m in syllabis conteram, Ep. 
38, 8 omnes itaque Istos, numguam auctores, somper Interpretes sub allena 
umbre Intentes, nihil existimo habere generosi, numquam ausos aliquando facere, 
quod diu didicerant. memoriam in allenfe exereuerunt 844. De brevit, vita 
nermo dubitabit, quin operose nil agant, gai Ilterarum inutilium studils detineutur, 
quae fam apud Romanos quoque magna manus est. Graooorum iste morbus fuit 
quserere, quem numerum Ulixee remigum habuisset. prior scripts esset Ilias au 
Odyasca ([). 
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bekannte Spruch, dass man durch das Lehren selber lerne), wogtgeh 
in unsorn Zeiten derselbe, wie es scheint, dort am liebsten vorgeschütst 
wird, wo inan die Forschung Andern überlassen und sich selbst ledig- 
lich auf eine „brillante“ Mittheilung beschränken zu dürfen glaubt. 
Indessen wem ist auch unbekannt, mit welcher Sorgfalt die Alten 
jeden Ausdruck wählten und mit welcher Anstrengung sie ihre Biu- 
dien betrieben? Man beschte, was Cicero den Redner Orassus erklä- 
ren lässt im ersten Buch vom Redner, Kap. 33 $ 149: Die Meisten 
üben hiebei (in den Schulreden nämlich) nur die Stimme und nicht 
einmal diese sweckmässig, und die Brust, reisen die Schnelligkeit der 
Zunge und haben ihr Vergnügen an der Menge der Worte. Zu die 
som Irrihume werden sie verleitet durch die alltägliche Behauptung, 
dass man durch Reden sich die Fertigkeit des Redens 
aneigne. Aber ebenso wahr ist auch der Ausspruch, dass man die 
Fertigkeit, ungeschickt zu reden, am leichtesten durch ungeschicktes 
Reden erlangt, Ist es also gleich bei solehen Uebungen nicht ohne 
Nutzen, auch aus dem Stegreif öfters zu reden, so ist es doch nüts- 
licher, sich Zeit zum Nachdenken zu nehmen, um mit desto mehr 
Vorbereitung und Genauigkeit zu reden u. s. w. Bei Epiktetos Dis- 
sert. I, c. 10 steht folgende Mahnung: Alsbald mit Anbruch des 
Tages rufe ich mir gewisse Punkte in's Gedächtniss zurtick, was ich 
weiter vorzulesen babe. Da sage ich denn sogleich zu mir selbet: 
Was kümmert es mich, wie dieser oder jener Schüler liest? Die 
Hauptsache ist, dass ich ordentlich ausschlafe .. . Allein wenn ich 
sie dann wieder versammelt sah und alle von dem gleichen Eifer er- 
füllt, dann ergriff derselbe Eifer für die gemeinsame Arbeit auch mich. 

Freilich solche Wahrnehmungen, wie man sie an jenem Dionysios, 
Lehrer in der Familie Cicero’s (9. 158, Anm. 7) machte, mussten die 
gewissenhaften Eltern bestimmen, auch für den niedrigen Unterricht 
sorgsam den besten und gebildetsten Lehrer auszuwählen, da es doch 
immer besser ist zu dem besseren Lehrer zu gehen als zu jenem der 
nicht so viel weiss (8. 168, Anm, 2). Ganz besonders lässt sich Quintilian 
II, 8, 1 ff. die Beantwortung der Frage angelegen sein, ob man sich 


4) Docendo diseitur, dx τοῦ λέγειν τὸ λέγειν πορίζεται, dicando dicere diseunt. Cie 
de or. I, 88, 150 In quo fallit eos, quod audlerunt, dieendo hemines, ut dioant, efikcare 
solere. Vero enim etlam illud dieitur, perverse dicere homines perverse dieendo faeil- 
lime consequl. Vergl. auch Desid, Erasmi Adags. ed. Basil. 1528, p. 204. SBoneca Ep. 
7, 8 illos admitte, quos tu poten facere meliores. mutae ἰδία Aunt, et homines, dum 
docent, disount, gegenüber von Ep. 6, 4 ago vero omnla in te cuplo transfundere, 
ot in hoc allquid gaudeo discere, ut dooeam. 
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sogleich des besten Lehrers bedienen soll. Entgegen der Ansicht der- 
jenigen, welche die für den Unterricht des Rhetors reifen Knaben 
nicht sofort dem ausgezeichnetsten Lehrer übergeben, sondern sie eine 
seitlang bei geringeren zurückhalten wollten, als ob nämlich für 
die Unterweisung in Künsten die Mittelmässigkeit eines Lehrers pas- 
sender wäre, weil ein solcher leichter zu versteben und nachzuahmen 
(ad intellectum atque ad imitationem facilior) und nicht zu vornehm 
(superbas) sei den lästigen Elementarunterricht zu übernehmen, spricht 
sich der Verfasser der „Anleitung zur Beredisamkeit“ dahin aus, dass 
es erstens viel besser sei mit dem Besten erfüllt zu werden, und dann 
dass die Schwierigkeit bei der Austilgung einmal anhaftender Fehler 
keine geringe, wenn nämlich dem nachfolgenden Lehrer eine doppelte 
Last aufgebürdet wird, wovon gerade die des Abgewöhnens (dedo- 
eendi) schwieriger und dringender ist als die der Belehrung (docendi). 
Deswegen soll auch der berühmte Flötenspieler Timotheos gewöhnlich 
von solchen welche bereits ein Anderer unterrichtet hatte (quos alius 
instituisset), das doppelte Lehrgeld verlangt haben als wenn ihm Un- 
unterrichtete (rules) übergeben wurden!). Nach Quintilian’s Ansicht 
liegt hier ein doppelter Irrthum zu Grunde: einmal dass sie glauben, 
jene geringeren Lehrer genügten einstweilen; und in der That müssen 
sie einen guten Magen haben, um so genügsam zu sein. Jedoch wäre ‘ 
diese Borglosigkeit, wiewohl sie auch selbst tadelnswerth ist, noch 
einigermassen zu ertragen, wenn solche Lehrer nur etwas Ge- 
ringeres und nicht etwas Schlechteres lehrten (si minus 
docerent, non peius). Der andere, und zwar der noch häufigere Irr- 
thum besteht darin dass man glaubt es lassen sich die, welche eine 
grössere Fähigkeit im Reden erlangt haben, nicht zu Geringeren herab, 
und swar bisweilen deshalb weil sie zu vornebm seien um Schülern 
einer niederen Stufe ihre Sorgfalt suzuwenden, bisweilen auch weil 
sie es gar nicht können. Ich rechne aber den welcher nicht will gar 
nicht unter die Zahl der Lehrer; und das Können, behaupte ich, fin- 
det am meisten bei dem Besten statt, wenn er nur will; erstens, weil 
man annehmen muss, dass der welcher die Andern an Beredtsamkeit 
übertrifft, auch das am sorgfältigsten aufgefasst hat wodurch man zur 
Beredtsamkeit gelangt; sodann weil beim Unterricht die Me- 
thode das wichtigste ist (quie plurimum in praeeipiendo valet 
ratio), die der Lehrer desto vollkommener besitzt je ge- 
bildeter er ist (quae doctissimo cuigue plenissima est); endlich 


Ὁ Vorgl. 8. 187. 
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weil Niemand im Höheren sich”auszeichnen kann, wenn er des Ge 
ringeren nicht mächtig ist. 


Von einem Lehrer der Beredtsamkeit allerdings forderten die 
Alten eine gewisse Universalität des Wissens, ein umfassendes encyklo- 
pädisches Wissen. Einem Redner im Sinne und auch von der viel- 
seitigen Betätigung Cicero’s sollte omne scibile nach Umständen zu 
Gebote stehen. Darum spricht bei Cicero im dritten Buch vom Red- 
ner, Kap. 33, $ 132 ἢ, Crassus davon, dass in so vielen Fällen durch 
Zerstückelung und Sonderung der Theile die Grösse der Wissenschaf- 
ten und Künste verringert sci. Ob es denn zur Zeit des Hippokrates 
von Kos gesonderte Kranken-, Wund- und Augenärzte gegeben habe? 
und ob die Geometrie zur Zeit d.s Eukleides und Archimedes, die 
Musik im Zeitalter des Damon oder Aristoxenos, selbst die Literatur 
in der Zeit des Aristophanes oder Kallimachos so zerrissen gewesen 
sei, dass Niemand das Ganze umfassen mochte, sondern Jeder einen 
andern Theil für sich zur Bearbeitung aussonderts? (ut nemo genus 
universum complecteretur, atque ut alius aliam aibi partem, in qua 
elaboraret, seponeret). Er habe oft von seinem Vater und Schwieger- 
vater gehört, dass auch ihre Landsleute, welche durch den Rubm der 
Weisheit sich auszeichnen wollten, alle Kenntnisse, die man damals 
in Rom kannte, in sich zu vereinigen pflegten (oınnia, quae quidem 
tum haec civitas nosset, solitos esse complecti). 


Noch höher steigert, wo nur immer möglich, diese Forderungen 
Quintilian I, prooem. 13 sq. unter Beziehung auf Cicoro de or. III, 
15, 57 sq. in den Worten: Kraft des Geistes oder Erfindungsgabe 
und Fülle des rednerischen Ausdrucks waren chedem, wie von Natur 
vereinigt, so auch in der Ausübung verbunden, dass die Nämlichen 
für weise (sapientes) und für beredte (eloquentes) Männer gehalten 
wurden. Nachher theilten sich die Bestrebungen, und Trägheit 
war die Ursache davon, dass es schien es seien dies 
mehrere Berufsarten (scidit deinde se studium atque inertia fac- 
tum est, ut artes esse plures viderentur). Denn sobald man aus der 
Rede Erwerb zu ziehen anfing und es aufkam, die Güter welche die 
Beredtsamkeit verleiht zu missbrauchen, da gabon die welche für 
wohlredend galten die Sorge um die Sittlichkeit auf. Diese aber, so 
verlassen, wurde gleichsam die Beute schwächerer Geister u. δ. f. 


Diese beschränkte Auffassung aller Entwickelung und Fortbildung 
nach Menschenmaass nöthigt den Mann natürlich dann wieder unter 
Umständen Concessionen zu machen und Ausnahmen gelten zu lassen, 
wio I, 8, 21 in Bezug auf Exegese: In Bekannterem worden, die Gram- 
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mstiker freilich von sorgsamen Mensehen set häufig auf der Lüge 
ertappt; insofern werde ich es unter die Vorsäge eines Grammatikers 
rechnen, wenn er Manches nicht weiss (aliqus nescire). ᾿ 

Lange vor den Alexandrinern und dem reslistisehen Treiben der 
Polymathie wird aber auch scbon deutlich auf die Noshwendigkeit der 
Arbeitstheilung in der Verwaltung des Siaates wie in der Aus- 
bildang von Spocislitäten hingewiesen 1) Es konnte nicht ausbleiben, 
dass die einzelnen Fachwerke, nachdem die eigentliche Speculatioa 
ihren Lauf beendigt hatte, jedes von eigenen Vertretern in Angriff 
genommen und ausgebaut warden. Selbstverständlich war bald auch 
die Folge, dass durch die Anforderungen einer neuen Zeit auch das 
Verhältniss von Erziehung und Unterricht, wie es lange 
bestanden batie, allmälig umgestaltet wurde; mit der sunehmenden 
Erweiterung des Lebenskreises durfte die Schule für den Knaben keine 
blosse Erziehungsanstalt mehr sein und mussten auch für den Unter- 
richt in richtigem Verhältnisse Freiheit und Nothwendigkeit mit ein- 
ander.gemischt werden. Da half kein Widerstreben; ‚wie sehr auch 
die besseren Römer ahnen mochten, welche Gofahren der römischen 
Art und Sitte durch den Hellenismus drubten, sie konnten gleichwohl 
die musische Bildung der Griechen für ihre Kinder auf die Länge 
nicht mehr ablehnen; das hatte schon der alte Cato empfunden. _ Da 
mit war denn auch Italien all den hellenischen Sprach-, Literatur 
und Bildungslehrern überhaupt erschlossen 2). 

Vollends in der Kaiserzeit und nachdem die Geltung der geanr 
matiei und litterati durch die Tüchtigkeit einzelner ausgezeichneten 
Vertreter des Wissens fortwährend stieg, zweigten sich immer wieder 
neue Schulen ab von dem alten Stamme des ludus litterarius, in denen 
dann abermals Abtheilangen und Klassen sich bildeten mit manoher- 
lei Einrichtungen, die bereits an moderne Didaktik erinnern und ing- 
besondere auch gewisse eigennützige Künste zur Beherrscbung der 
Frequens erkennen lassen. 

Es fehlt auch nicht an Spott auf eine derartige Vielseitig- 
keit des Lehrers, wie sie Quintilian erwarten su dürfen meint, und 
auf die gewöhnliche Elastizität jener Graeculi einer verdorbenen Zeit). 


%) Isokr. Busir. ᾧ 10 dei τοῖς αὐτοὶς τὰς αὐτὰς πράξεις μεταχειρίζεσθαι προσέταξεν, 
εἰδὼς τοὺς μὲν μεταβαλλομένους τὰς ἐργασίας οὐδὸ πρὸς ἕν τῶν ἔργων ἀκριβᾶς 
ἔχοντας, τοὺς δ' ἐπὶ ταῖς αὐταῖς πράξεσι αυνεχῶφ διαμένοντας εἰς ὑπερβολὴν 
ἔχασσον ἀποτελοῦντας. 

3) Vergl. auch oben 8. 24. 

®) Vergl. die Nachweisungen Bernhardy’s, Röm. Lit, R. 59, Anm, 59; 62. 

Grasberger, Erziehung etc, II (der musische Unterricht). 13 
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Bekanztlich schiüldesn Persins in der ersten Satire, Juvomal in der 
siebeuten und vierschnien, Petrenius in seinem Roman in grellen Far- 
ben den undankbaren und ‚traurigen Beruf solcher Lehrer Ὁ). 

-Für Sparta gilt solbstverstämdlich ein für allemal die Bemerkung, 
üUnss daselbst von mehrssitig gebildeten Lehrern keine Rede ist. Die 
spartanische Jwgend sollte ja, wach dem Prinzip des tasten, ihre 
Geistesbildung gar nicht durch eigene Lehrer noch in eigenen Bchu- 
ien erhalten, sondern dureh den täglichen Umgeng, die Unterwei- 
sungon und Zuteehtweisusgen der älteren Staatsbürger. Alle Aclteren 
waren somit Lehrer der Jüngeren und an Fachlehrer wurde nicht 
einmal gedacht. Begreiflicherweise roiehte auch diese Einrichtung nur 
in der älteren Periode aus und mussten die Spartener bald zurück- 
bleiben hinter der ungemein raschen Fortbildung der übrigen Hellenen. 

Ueber die pädagogische Bedeutung der Heiterkeit sind frei 
Rich aus allen Zeiten Stimmen vernehmbar von Platon bis auf Jean 
Paal (Levana I, 8 46). Man musste daher von einem Lehrer, wenig- 
stens im Allgemeinen, Gesundheit verlangen, weil mit dieser in 
der Regel jene unumgänglich nothwendige Heiterkeit verbunden ist. 
Ebenso musste man, wie wir aus einzelnen Andeutungen schliessen 
dürfen, mit auffallenden Körpergebreehen Behaftete vom 
Lehrberuf abhalten, weil es der Jügend nicht gegeben ist über 
Derartiges sich hinwegzusetzen. So verfällt x. B. auch die Fettleibig- 
keit eines öffentlichen Lehrers dem Spotte. Philostratos erzählt von 
Leon von Byzanz, wie schon sein erstes Erscheinen aus diesem Grunde 
Gelächter erregt habe?). Ein Beispiel von einem berühmten äffent- 
lichen Lehrer, der nech als achteigjähriger Greis seine Thätigkeit 
fortsetzte, berichtet uns des Eumenius Rede für Verbesserung des 
Schulwesens®); während man doch keineswegs zurückhielt mit der 
Forderung, dass der Lehrer nicht zu langsamen und troekenen 
Geistes ναὶ ἢ). ᾿ 

In Bezug auf den Vortrag und das Aeussere des Lehrers wollen 
wir für jetzt noch erwähnen, duss es in den Schulen der verschiede 
nen philosophischen Sekten nicht an Nachahmung und selbst Nach- 


Ὁ C. Juvenal. VII, 229 sqq. sed vos saevas Imponite lagen, | ut praeceptori ver- 
borum regula canstet, | wi παραὶ Iisterias, auetewes noverit omnes, | tamguam ungues 
δίᾳίοσεηπο suos.egg. IIE, ΤΊ ommmia novit | Grasculus eonriens sgp Vergl oben 8, tik 

8) Vit. Soph. od. Kays, I, p 204 ἐπειδὴ πίων ἐφαίνετο καὶ περιττὸς τὴν γασνέρα. 

8) Orstio pro instaurandis scholls 6. 17, p. 219 Amtsen; vergt. eben R. δά. 

4) Vergl. die Stelle aus Quintilian oben 8. 18}, Meneea de tmangeriäk δ μα 17. 








[ 


“fung gewisser Eiganhalten der Lehrer und Schulbäupter fehlte. 
Dabia gehört unter anderm die bekannte πωγωνοτρυφία, das Tragen 
eines Vollbarts, gegenüber dem seit Alexander dem Grossen üblichen 
Brausbe deu Bart zu sehoeren. Die Affektation der stoischen Areislogen 
wad ähnlicher Menschen, denen der πωγων βαϑύς oder Vallbart als eig 
Merkmal strenger Grundaktze dienen sollte, wurde sogar sprichwört- 
lich‘). Bei Diogenes Laertios IV, 6, 36, p. 102 Did. wird über 
Arkesilaos berichtet, dass er in eigonthümlicher Weise (φυσικῶς) bei 


, weinem Vortrag immer angewendet habe: Das behaupt’ ich (φήμ᾽ ἐγώ) 


und:.Dom wird Einer seine Zustimmung versagen (οὐ συγχταταϑήσεται 
τούτοις ὅ δεῖνα), wobei er dann don Namen hinzufügte. Dies hätten 
dann die meisten seiner Schüler nachgeahmt, aber auch die Art seines 
Vortrages selbst (τὴν ῥητορείαν) und sein ganzes Acussere (πᾶν τὸ 
σχῆμα). Doch wird der nämliche Lehrer der Philosophie gegenüber 
dem Hochmut und der Ueberhebung seiner Berufsgenossen als eine 
ehrenwerthe Ausnahme bezeichnet ebenda 42, p. 103, wo es von ihm 


“ heisst, er sei so fern von aller Einbildung und Anmassung gewesen 


(οὕτως ἄτυφος ἦν), dass er seine Schüler geradezu aufforderte auch 
bei Anderen Vorlesungen zu hören; und als ein junger Mann aus 
Chios zu erkennen gab, dass ihm nicht sein eigener Cursus (διατριβή), 
sondern der eines gewissen Hieronymos besonders zusage, da führte 
er ihn persönlich zu diesem Philasophen und empfahl ihn demselben, 
nachdem er ihm noch gute Lehren ertheilt hatte (παραινέσας sdtaxteiv). 

Nicht darum handelt es sich, ob eino Regel schön, sondern ob 
sio richtig ist, meint Seneca2). Allein es ist allbekannt, welches Ge- 


᾿ wicht die Alten auf Wohlredenheit (εὐέπεια, ὀρϑοέπεια) legten und 
welchen mtüihsamen Fleies ihre Redner und später noch ihre Rhetoren 


aufwandten, um dureh Glanz und Effekt der Rede Meinung zu machen 
oder in fliessender Bercdtsamkeit ibre Lehre zu entwiekeln.. Näheres 
weist die Gesehiehte der Rhetorik nach; hier mag beiläufig noch er- 
wähnt werden, dass an den Lchrern ebenso sehr ein dumpfer und 
schwerverständlicher, als ein überlauter oder gar schreierischer Vortrag 
getadelt und gerügt wurde), Für feblerhaft galt cs auch in singen- 


3) ἐκ πώγωνος σοφός, πωγωνοτροφία φιλόσοφον οὐ ποιεῖ und dgl. Dagayen Ist 
wegen des barbstus praeceptor bei Persius Sat. IV, 1 nüchst Zeopold Roeder ἃ. &. O. 
8. 11 zu vergleichen O. Jahn, Comment. ad Pers. p. 168. 

3) Ep. 76, 14 regula uon quam formosa, sed quam recta sit quaeritur. 

8) Philostr. Vit. Soph. 1, p. 210 Kays, καίτοι duanxonv καὶ βαρὺ φϑεγγό- 
μένος zul. von Prodikos; ebenda p. 208 τὴν ἰσχὺν τῶν λόγων εἰς τὴν ἄγαν ἤλαυνε δεινό- 
na, von Karneades, verglichen mit Diog. Laert. IV, 9, GR ἦν δὲ καὶ μεγαλοφονῳ- 
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dem Tone vorsutragen. Bei Philostratos (Vit.Soph. I, p. 217 Kays) 
tadelt der Assyrier Isaios einen seiner Zuhörer, dass er dio Uebungen 
mit Gesang begleitete (τὰς μελέτας ξὺν ὠδῇ ποιουμένῳ), indem er ihm 
bemerkte: O jonischer Jüngling, nieht zum Singen hab’ ich dich ge 
bildet. — Wie stark manierirt aber mitunter Vortrag und Diction 
werden konnten, deutet uns der Umstand hinlänglich an, dass von 
den Namen solcher Vorbilder auf dem rhetorischen Gebiete sogar neue 
Benennungen für eine Eigenthümlichkeit und Neuheit der Rede abge- 
leitet warden, sicherlich nicht blos zum Scherz wie Krause meint!). 


Von einer systematischen Heranbildung der Lehrer wie 
in unsern Lehrerseminarien ist selbstverständlich bei der Stellung der- 
selben zum Staate, d. h. bei der mit geringen Ausnahmen bestehenden 
Lehrfreibeit, im Alterthum keine Rede. Die Bildung des Lehrers 
und Ersiebers aber nach Platon’s Staatstheorie?) kömmt hier für uns 
nicht in Betracht. Hatte einmal eine Schule einen begründeten Ruf, 
und war ihre Frequenz und ihr Bestand gesichert, so mochte, wie bei 
den berühmten athenischen Philosophenschulen, häufig vom Vorstande 
selbst für einen Nachfolger gesorgt werden®). Bei den mittleren und 
den unteren Schulen mochte wohl gewöhnlich ein Hülfslehrer (ὑπο- 
διδάσχαλος), wenn sich ein solcher der besonderen Gunst seines Meisters 
und des Zutrauens der Eltern zu erfreuen hattet), nach dessen Ableben 
einfach Schule und Schüler übernehmen. Auf die lebendige Schilde 
rung, die bei Demosthenes von der Dienstleistung eines Schulgehülfen 
gegeben wird, wurde bereits hingewiesen. Dass manche Schuldiener 


νότατος, ὥστε τὸν γυμνασίαρχον προςπέμφαι αὐτῷ μὴ οὕτω βοᾶν' τὸν δὲ εἰπεῖν „ui 
δὸς μέτρον φωνῆς“, ἔνθεν εὐστόχως ἑλόντα ἀμείψαοϑαι' φάναι γὰρ μέτρον ἔχοις τοὺς ἀχούον- 
ταςκ, wovon auch ein Götting. Leot. Katalog, Sommersom. 1825, handelt. 

Ὁ) Gesch. der Erzichung 8. 189. CH. Phllontr. Vit. Soph. ed. Kaps, I, p. 218 
ἐχοργίαζον ἐν Θεσιαλίᾳ μικραὶ καὶ μείζους πόλεις ἐς Γοργίαν ὁρῶσαι τὸν Λεονεῖνον, peui- 
Badov δ᾽ ἂν καὶ ἐς τὸ χριτιάζειν, εἴ τενα τῆς ἑαυτοῦ σοφίας ἐπίδειξιν ὁ Κριτίας παρ᾽ αὐτοῖς 
ἐποιεῖτο κτλ, δ, II, Ρ. 344 καὶ χριτιάζουσα ἠχώ van der Manier des Vortrags: 
Ρ. 318 von Proklos aus Naukratis: ὅτε δὲ ὁρμήσειεν εἰς διάλεξιν, ἑκπεάζοντί τε igm 
καὶ Ἰοργιάζοντι, Weitere bezeichnende Beispiele ebenda p. 280 von der Virtmosität 
des Timokrates: φϑέγμα λαμπρὸν καὶ ἐπίτονον καὶ χρότος ϑαυμάσιος οἷος ἀπεκτύκει τῆς 
Ἰλώτεης, Tom. 11, p. 254 vom Adrianos aus Tyros, eino Art rhetorischer Nachtigall: 
Ῥ- 258 von Pansanias aus Kalsarela und seinem harten Dialekt: παχείᾳ τῇ γλώττῃ ταὶ 
ὡς Καπκαδόκαις ξύνηϑες, ξυγχρούων μὲν τὰ σύμφωνα τῶν στοιχοίων, συστέλλων δὲ τὰ wer 
vöpeva κτλ, 

3) Kapp, Platon’s Erziehungsiehre 3, 261, 

®) Vergl. oben 9, 147. 

4) Cf. Marin. Prokl, 8. 
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wirklich das Schulmeistern bei Gelegenheit erlernten, zeigt eine Stelle 
bei Diog. Laert. X, 4, p. 255 Did. wo mehrere Gewährsmänner für 
die Wahrheit der Notiz angeführt werden, dass der Philosoph Epikuros 
in seiner Jugend in Verbindung mit seinem Vater um armseligen 
Lohn Elementarunterricht ertheilt habe). So brachte es olıne Zweifel 
in den meisten Fällen der Zustand dieser Schulen mit sich, dass Je- 
mand, der einige Zeit hindurch unter der Leitung eines Aelteren 
unterrichtet hatte, später selbst als unabhängiger Lehrer auftrat. Doch 
ist es undenkbar, dass man Einem, etwa wie in neueren Zeiten 2), 
geradesu einen Vorwurf daraus gemacht hätte, dass er ohne Lehrer 
(sine magistro) selbst zu lehren unternommen habe?), 

Wir sehen mithin, wie sich im Gange der Entwickelung einer- 
seita die Werthschätzung des musischen und gymnastischen Unterrichts 
und seiner Lehrer oder die Ehren der Jugendbildner, andererseits eine 
gewisse Missachtung, Herabwürdigung und selbst Verhöhnung, zumal 
des grammatischen Betriebs, einander gegenüberstehen. Angefangen 
von den Beispielen für die Geringscbätzung des Lehrstandes aus älterer 
Zeit bis herab zu der sittlichen Verkommenbheit, welche die römischen 
Satiriker in den Leiden und Lastern einzelner I.ehrer schildern, treffen 
wir durchweg auf Beweise von der niedrigen Stellung des Gramma- 
tisten, dessen Lehrobjekt lediglich als Vorstufe zur musischen Bildung 
seine Geltung hatte, Nur ganz vereinzelte Stimmen einsichtsvoller 
Autoren würdigen den Elementarunterricht im Zusammenhang und als 
wichtige Grundlegung zur Bildung überhaupt, und domgemüss auch 
grammatische und rhetorische Uebungen. Denn was ist ohrenvoller, 
heisst es bei Quintilian, als das zu Ichren was man selbst auf's Boste 
versteht (quid honestius quam docere quod optime seias, Inst, or. XII, 
11, 6). An Contrasten ist auf den verschiedenen Stufen der Ent- 
wiekelung, welche mit der Nation auch die betreffenden Lehrer hinan- 
und herabgestiegen sind, kein Mangel. Halten wir uns an dasjenige, 
was zwischen den einfachen Vorbildern der Erziehung in horoischer 
Zeit, eines Cheiron, Phoinix u. A. liegt, und der aus abenteuernden 
Griechen, Tänzern und Mimen gemischten Schaar von Rhetoren und 


1) σὺν τῇ μητρὶ περιιόντα αὐτὸν ἐς τὰ οἰχίδιᾳ χαϑαρμοὺς ἀναγινώσχειν καὶ σὺν τῷ 
πατρὶ γράμματα διδάσκειν λυπροῦ τινος μισϑαρίου. 

3) Vergl. L. Hahn, Das Unterrichtswesen in Frankreich, 8. 20. 

8) Man vergleiche noch aus der spätesten Periode des Alterthums bei Pseudo- 
Boetius de discipl, scholarium 0, 2, ed. Migne II, ps 1226, D: qul se non norit subich, 
non nosoat se magistrarl. Miserum est enim eum fore magistrum qui nunquam se novit 
esse diseipulum sqg. 
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Heilkünstlern, von Astrolögen und Prinzenlehrern ia der Cäsaren- 
zeit, so orgibt sich für den vergleichenden und denkenden Menschen 
immerhin ein höehst belehrendes Oulturbild, wenn auch nicht immer 
ein erfreuliches, 

Was aber in Betreff der Lehrer die vom Leser hier erwarteten 
Nachweisungen über Sehulgeld in der älteren Zeit und Besoldungen 
der vom Staate angestelltea Jugondbildner in dor späteren Entwick- 
lungsperiode anbelangt, so dürfte die Antwort auf diese Fragen füg- 
lieh später bei der Darstellang der Oekonomie des Unterriebts und 
der stsatlichen Fürsorge für Ersishungsanstalten im dritten Band an- 
gebracht werden. Hier möge übrigens noch eine Uebersieht der uns 
bekannt gewordenen Namen für dio Vertreter sämmtlicher Zweige 
des grammatiseben und musischen Unterrichtes Platz finden. 
Von der Masse der Berufswissenschaften und damit auch von der 
Mannigfaltigkeit der Nomenelatur für die verschiedenen Lehrer, wie 
sie in der Alexandrinischen Periode bereits herangewachsen war, er- 
langt man allerdings eine Vorstellung schon aus der blosson Aufzählung 
derjenigen, die, von Ptolemaios Physkon aus Alexandria vertrieben, 
Inseln und Städte mit ihrer Lehrtbätigkeit erfüllten und eine ver- 
meintlicbe Erneuerung der gesammten Bildung (ἀνανέωσις παιδείας 
ἁκάσης) herbeiführten 3). 

Vor Allen ist hier u bemerken, dass die meisten Benennungen 
für die Lehrer der musischen Künste wie für diejenigen, welche die 
gymnastischen Uebungen zu leiten hatten (Band I, 8. 263 ff.), auch 
uneigentlich oder in einem allgemeineren Sion gebraucht werden ; oder 
auch os gesellt sich zu einem solchen allgemeinen Ausdruck ein zweiter 
oder dritter von specieller Bedeutung, auf dass durch ihre Verbindung 
entweder die Doppelheit des Erziehungszweckes oder verschiedene 
Seiten und Abstufengen in Unterricht und Erziehung bezeichnet 
werden 2). 

Der allgemeinsto Name für alles Lehrpersonal ist im Grie- 
chischon παιδευταὶ νέων, d. h. Erzieher der Jugend überhaupt); ans 


#) Nach Athenaios IV, p. 184 Ο οὐκ ὀλίγους δὲ καὶ φυγαδεύσας (ὁ Πτολεμαῖς:} 
τῶν κατὰ τὸν ἀδελφὸν αὐτοῦ ἐφηβησάντων ἐποίησε πλέρεις τάς τε νήσους καὶ πόλεις ἀνὲρᾶν 
ραμματοιῶν φιλοδόφων γεωμετρῶν μουσυνῶν ζωγράφων παιδοτριβωῶν τε wi ἰατρῶν καὶ ἄλλων 
πολλῶν τεχνιτῶν, οἱ διὰ τὸ πένεσθαι διδάσκοντες d ἠπίσταντο πολλοὺς κατεσκεύσοςν 
ἄνδρας ἑλλογίμους. 

3) Wie z. Β, bei Libanios II, p. 87 B. τῇ τῶν ποιητῶν διδαχῇ καὶ παιδεὶς. 
1, Ρ. 678 ἔρωτα τοῖς σοῖς υἱέσι παιδείας ἐνθεῖσα καὶ μουσικῆς. Υοτεὶ. überhaupt 
8.5 f. Band 8. 198, Anm. 2. 

®) 1, 8. 284; oben 8, 5; Hermann-Stark, 8. 294. 
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der Verbindung παιδευταὶ πορὶ μουσιχὴν καὶ τὰ ἐγχύκλια bei Plutarchos 
Alex. ο. 7 ersieht man, wie nahe das Wort nuch dem gewöhnlichen 
διδάσχαλοι, d. i. Lehrer überhaupt, steht). Auch die Begriffe für die 
Functionen des Kosmeten und des Pädotriben (I, 263 ff.) werden im 
allgemeinen Sinn verwendet, wodurch von selbst das Bedürfniss ent- 
steht, ihre untergeordneten Organe oder Gehülfen durch specielle Bo- 
zeichnungen, wie ἀντιχοσμήτης͵ Rivale, resp. Stellvertreter des Kosmeten, 
und ὑποχοσμήτης, Diener des Kosmeten, zu unterscheiden?). Die 
διδάσκαλοι, eigentlich die Lehrer überhaupt, erscheinen auf Inschriften 
abermals untergeordnet und als besondere Lehrer, x. B. der attischen 
Ephebeo, unter der Oberaufsicbt des Kosmeten, sogar getrennt von 
φιλόσοφοι, den Vertretern des höheren Unterrichts®). Oder διδάσχαλος 
ist speciell der Mann, der die Anleitung zum Verständniss und zum 
richtigen Bonebmen bei der Aufnahme in die Mysterien gibt). Aber 
auch zwei und selbst dreiLehrernamen werden verbunden, wie schon 
bemerkt, um die verschiedenen Abstufungen oder Richtungen des 
Unterrichts näber zu bezeichnen). Nicht anders ergeht es dem latei- 
nischen Worte für Lehrer, magister, neben den allgemeinen Benenn- 
ungen dux, reetor, comes (ἀχόλουϑος), paedagogus u. 8.5); magister 
Hiberorum et comes"). In Ucbertragung auch cultor iuvenum®); 
dominus?). 


1) Vergl. auch Hesych. II, p. 881 παιδαγωγὸς παιδευτής. Pollux IV, 41 σοφιστής, 
διδάσκαλος, zardsurne, ἐξηγητής, ὑφηγητής, ἡγεμών, σοφιστιχός, Bıdmaxadızdc, 
παιδευτιχὸς κτλ, 

3) Vergl. die Erklärung bei Platon De legg. p. 164 D παιδείας μὲν βούλεται λέγειν 
ὁ νόμος γυμνασίων καὶ διδασκαλείων ἐπιμελητὰς χόσμου καὶ παιδεύσεως 
ἅμα zul τῆς περὶ ταῦτα ἐπιμελείας τῶν φοιτήσεών τε πέρι mA. So wird καιδοτριβεῖν 
such für παιδεύειν, παιδαγωγεῖν u. dgl. gebraucht, vergl. Band I, 264, Anm. 1; Liban- 
1V, p- 680 rardorpıßaiv ἐπὶ τοὐμὸν ἦϑος αὐτόν, vom Einfluss des Vaters auf den 
Sohn; aber auch in der spätesten Gräcität, z. B. in den Fabulae Romanenses ed. Eder- 
hard I, p. 226 μύϑοις τὰ πάντα παιδοτριβῶν (Αἴσωπος) οὕτω τὰς τῶν ἀκροωμένων 
ἀγρεύει φυχάς zul. 

8) Verhandlungen der Würzb. Philol. Gesellsch. 1862, 8, 23. 25. 48 extr. 

4) Dion. Chrysost. or. XII, ed. Dind.1, p. 221 ἄνευ ϑνητοῦ διδασχάλου καὶ pusra- 
Τωγοῦ χωρὶς ἀπάτης χτλ. 

Ὁ) Plutarchos Alex, c. 5 τροφεῖς καὶ παιδαγωγοὶ καὶ διδάσκαλοι λεγόμενοι κτλ, und 
überhanpt Band I, 8, 263, Anm. 2. 

8) Vergl. Band I, 8. 288, Anm. 2 und oben 8. 174; daza Stellen wie Plaut, 
Pseud, 447 bic dux, hio illist paodagogum. 

7) Livius V, 97. 

8) Pers. V, 63, wozu der Schol, bemerkt cultor ait, non cliens, sed emendator 
vel anditor adolescentium. 

®) Petron. I, c. 86; Epiktet. 97, 38. Festus p. 126 ed. 6. Mueld. s. v. magl- 
sterare, moderarl. Unde magistri non solum doctores artium, sed etiam pagorum, 


Für den Unterricht nun im engeren Sinne, d.i. für den 
.grammatischen, gab es folgende Lehrer und. zwar 


4) bei den Gricchen: 


1) γραμματιστής oder γραμματοδιδάσχαλος, derElomentarlchrer, 
für den Unterricht im Lesen und Schreiben und allenfalls noch im 
Rechnen !). Für γραμματοδιδάσχαλος (wie γραμματοχυφων 8. 187) findet 
sich auch die Wortform γραμμοδιδασχαλίδης, hinlänglich !ge- 
schützt durch den Vers des Timon Ἰραμμοδιδασχαλίδην ἀναγωγότατον 
ζώοντων, bei Athen. XIII, 53 p. 588 B. Ueber einen andern γραμ- 
ματεύς oder Schreiber, der zuweilen mit einem ὑπογραμματεύς die Ge- 
schäfte der Gymnasiarchen und der Kosmeten besorgte, vergleiche 
man Corp. Inser. No. 279; ferner Haase in Ersch. u. Grub. Eneyklop. 
8. v. παλαίστρα p. 392, 2, und Z. Kayser, Jahrb, der Literatur 1841, 
8. 164. 

2) διδάσχαλος, Lehrer, auch im speciellen Sinn eines Sprach- 
lehrers, sowie eines Lehrers der Musenküinste gegenüber dem gymni- 
schen. Häufig wird ein ὑποδιδάσχαλος erwähnt, 2. B. bei Cicero ad 
Fam. IX, 18 sella tibi erit in ludo tamquam bypodidascalo proxima; 
auch als Chorlebrer2) tritt der Name in Verbindung mit verwandten 
Begriffen, oben 8. 6 Anm. 2; Fabul. Romanens. cd. Eberhard 1, 
Ρ. 226 καθηγητὴς καὶ διδάσχαλος, 

3) γραμματιχός, Lehrer der Grammatik, der σὰ Sprachstadien 
wissenschaftlich vorbereitet, also durch die Schule des γραμματιστής 
gegangen ist und Sprachkonner oder auch Sprachphilosoph ist nach 
Art der Sophisten. Der γραμματικός verbindet sich mit dem φιλόλογος 


socletatum, vicorum, collegiorum, equitum dieuntur, quia omnes hi magis ceteris pus- 
sunt; unde et magistratus, qui per Imperia potentiores sunt 844. Ueber die man- 
nigfache Bedeutung des Wortes magister cf. Salmas. ad Trebell. Poll, Gallieni duo c. 17 
praefectl et magistri offieloram omnium sqq., ferner Petron. c. 48, ed. Burmannus p. 265. 
Und über paodagogus siehe den Exeurs bei Krause, Gesch. der Erz, 5. 398-410. 

4) Aber auch diese Benennung findet sich im allgemeinen Sinne verwendet für 
Ἰραμματεύς, Schreiber; z. B. bei Herodotos, nach Pullux IV, 19 'Hpödoros μέντοι Tpap- 
ματιστὴν τῶν ἐν Σάι ἱερῶν χρημάτων εἴρηκεν (II, 28) ἀντὶ γραμ ματέως. Ἀριστοφάνης 
δὲ παίζει ἐν Θεσμοφοριαζούσαις λέγων (νε. 1108) ἡ γραμματεύς. Bekk. An. Gr. I, p. 43 
Ἰραμματιστής ὁ τὰ πρῶτα διδάσκων Ἰράμματα, Ρ. 87 Ἰραμματικούς" ἀντὶ τοῦ γραμ- 
ματιστάς, γραμματιστὰς δὲ ἀντὶ τοῦ ὑπογραφεῖς. Wolf, Prolegg. in Hom. 171 über 
die Wortform γραμματιστής. A 

2) Plat. Jon. p. 586, A ὁρμαϑὸς πάμπολυς ἐξήρτηται χορουτῶν τε καὶ διδασκάλων 
καὶ ὑποδιδασκάλων κτλ. 
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und dem χριτικός, sur Beseichiung einer höheren Stufe des gramma- 
tischen, kritischen und sprachphilosophischen Unterrichts 1). 

4) ἐξηγητής, der Erklärer, καϑηγητής, der Führer, sind allgemei- 
nere Ausdrücke, analog dem παιδαγωγός und den Begriffen ἀγωτγή, 
παιδαγωγία, aber doch zunächst mit der Beaiehung auf den Unter- 
richt im engeren Sion 3). 

δὴ σοφιστής, Lehrer der Weisheit, der Beredtsamkeit und über- 
haupt des höheren Unterrichts. Der Name kömmt in Athen, freilich 
noch unbestimmt, schon seit Solon vor und wird allmälig auf litera- 
risch und musisch gebildeto Personen jeder Art angewendet; auch 
alternirt der Gebrauch dieser Benennung mit σοφός, so dass die grie- 
chischen Weisen σοφισταί, die Bophisten σοφοί heissen, aber auch die 
Kunst und die Künstler σοφία und σοφισταίϑ), 


ἃ) Bei den Römern: 


1) magister, ludimagister, der Elementarlehrer, entspricht dem 
Ἰραμματιστής, γραμμάτων διδάσκαλος der Griechen. Im Allgemeinen 
besorgte er den ganzen Elemontarunterricht; nur in der späteren 
Periode und in den grösseren Schulen werden eigene Schreiblehror 
(notarii) und Rechenmeister (caleulatores) aufgeführt, Abgesehen von 
der allgemeinen Bedeutung der Benennung magister‘), wegen deren 
gewöhnlich der Zusatz ludi oder ludi litterarii gefunden wird, finden 


3) Vergl. Lehrs, De vocabulis φιλόλ, Ypapy. xpır. Königsberg 1838; Gräfenhan, 
Gesch. der Philologie I, 338. 

3) Bei Henzen, Iuscriptt. Lat. vol, ΠῚ, p. 186, col. 2 paedagogus καὶ καϑηγητής. 
Der Ausgangspunkt ist ersichtlich aus Stellen wie Xenoph. Memor. IV, 6, 1 Σωχράτης 
ὰρ τοὺς μὲν εἰδότας, τί ἕκαστον εἴη τῶν ὄντων, ἐνόμιζε καὶ τοὺς ἄλλοις ἂν ἐξηγεῖσϑαι 
δύνασθαι, Plutarch. Thes. 25 νόμων διδασκάλους εἶναι καὶ ὁσίων καὶ ἱερῶν ἐξηγητάς. 
Ueber diese Ausleger des Rechts vergl. Hermann-Stark, Gottesdienst). Alterth. der Griech, 
8. δ, A. 12; 8. 289, A. 12; 8. 838, A. 2. Ueber dio Erklärer von Merkwürdigkeiten, 
dionstfertige Führer oder Ciceroni, z. B. οἱ Δελφῶν ἐξηγηταί, siche Böttiger, Ideen zur 
Archäologie der Malerei 8, 299 f, Wie jedoch das bei Diog. Laert. VI, 17 erwähnte 
Work des Antisthones περὶ ἐξηγητῶν beschaffen war, wissen wir nicht. Pollux stellt zu- 
sammen διδάσχαλος, παιδευτῆς, ἐξηγητής, ἡγεμών κτλ. 

8) Pollux IV, 41 σοφιστής, διδάσχαλος, παιδευτής xtA. Besych, 5. v, σοφιστήν πᾶσαν 
τέχνην σοφίαν ἔλεγον, καὶ σοφιστὰς τοὺς περὶ μουσιχὴν διατρίβοντας, a v. σο- 
φιστῆς " ἀπατεών, διδάσκαλος, πανοῦργος, Philostr. I, p. 301 Kays. σοφιστὰς δὲ οἱ 
παλαιοὶ ἐπωνόμαζον οὐ μόνον τῶν ῥητόρων τοὺς ὑπερφωνοῦντάς τε καὶ λαμπρούς, ἀλλὰ καὶ 
τῶν φιλοσόφων τοὺς ξὺν εὐροίᾳ ἑρμηνεύοντας χτλ. Vergl. ‚auch Gräfenkan, Gesch, der 
Pbilol. I, 8, 137. 

Ὁ Vergl. 8. 199 Asoon, in Cic, Div, Verz. 14, 


sich ausser dem griechischen grammatistes noch einige wnschreibendo 
Ausdrücke, welcho die Elementarlehrer bezeichnen, wie primi magistri, 
magisiri ad prima olementa, litterarum primi infarmatores u. &. !). 

2) titteratus, Btterntor entspricht dem γραμματικός der Griechen, 
wofür unter den Römern bald auch grammaticas üblich wurde?). 
Während man beim ludimagister syllabiren lernte, schreiben und rech- 
nen, ausserdem Sentenzen auswendig lernte, wobei man zur Vorbereit- 
ung auch schon suf richtige Aussprache und schönen Vortrag zu 
seben pflegte, wurdo beim litteratus technische Grammatik getrieben, 
Rhetorik und Exegese der Dichter, dazu declamirt und disputirt, mit 
rhetorischem Zweck, in Rücksicht auf Eupbonio und Eleganz der Aus- 
sprache. Mit allgemeineren Ausdrücken heissen diese Girammatiker 
gelegentlich auch docti, eruditi, philologi®} In der älteren Zeit fiel 
natürlich so ziemlich der ganze Unterricht in Sprache und Beredtsam- 
keit einem solchen grammatiens anheim%). 

3) professor, für den höheren Unterricht, mit und ohne Zusatz 
artiam, sapientiao etc. Dieser Titel erstreckte sich ursprünglich auf 
Alle, dio irgend eino Kunst oder Wissenschaft fachmässig betrieben 
oder sich zu ihr bekannten), insbesondere auf die Grammatiker, Rhe- 
toren und Sopbisten; wurdo aber in dor Kaiserzeit die gewöhnliche 
Benennung der Öffentlichen und angestellten Lebrer, z. B. der besol- 
deten Grammatiker nnd Rhetoren am Athenaeum des Kaisers Hadrian. 
Untor Soverus traten zum erstenmal auch öffentliche professores medici 
auf, und unter Constantinus Magnus erlangten alle diese professores 
und Docenten die Immunität. 





1) Gräfenhan, a, a. O. IV, S. 26. 

3) Sueton. de gramm. et rhet, 4, od. Reiffersch, p. 103: appellatio grammati- 
corum graeea consaetudine lovaluit; sed initio Jitterati vorabantur. Cornelius quo- 
que Nepos Iibello, qui distinguit litteratum ab erudito, litteratos vulgo quidem appelluri 
ait eos qui dillgenter aliquiä et acute scienterque poseint aut discere aut scribere, cete- 
ram proprie sic appellandos poetarum interprotes, qui a Graecis grammasici no- 
minestur. sosdem litteratores vwceitatos Messala Corvinus in quadam epistola osten- 
dit aqq. Wower de Polym. p. 16; Bernhardy, Röm. Litt. 8. 46. 56, 58. 

3) Grüfenhan IV, 58 

4) Daher z. B. die Angabe bei Sueton. de grammat. et rhet. 4, ed, Reifersch 
Ῥ. 104 audiebam etiam, memorla patrum quosdam ὁ grammatici statim lude 
tramsisse in forum atque in numernm praestantissimorum palronorum reeeptos. 

proßteri, Quintil, ΧΙ, 11, 20 οἱ geometras δὲ musich (io Talm.) δὲ gramme- 
tiel ceterarumque artium professores umnem suam vitam, quamlibet longs 
fuertt, iu singulis artibus consumpsatunt sag, 








Ueber einen vermeintlichen Patrom oder Heros aller Grammatisten 
und Schulmeister, nach einer Dowtung Franke's in Disson's Ausgabe 
der Redo des Demosthenes für den Kranz $ 120, den ἥρως »αλαμίτης, 
oder ἥρως Ἰατρός nach der Rede von der Truggosandischaft ἃ 249, 
vergleiche man nunmehr Voemels Anmerkung zur ersigenannten 
Stelle. 

Die Namen der Vertreter der musischen Künste und des musi- 
kalischen Unterrichts glaubten wir passender unten im Absehnitt über 
den betroffenden Unterricht anführen zu können. 


91. 
Die Schulen oder Unterrichislokalo (διδασκαλεῖα, Indi). 


In Griechenland hiess der Ort, wo eine grössere oder kleinere 
Anzabl Kinder zu Zweeken des Unterrichts um einen Lehror sich 
versammelte, also unsere Schule, gewöhnlich διδασχαλεῖον, d. i. Unter- 
richtsraum, Lehrzimmer. Sowohl für die Schulen in Städten wie für 
die der Dörfer war dies dio übliche Benennung, und zwar, wio schon 
bemerkt, in Hinsicht auf grammatischen und musischen Unterricht, 
während die Palästra für die Leibesübungen der Knaben, das Gym- 
nasium aber in der Rogol für die gesammte leibliche und geistige 
Ausbildung der Jünglingo bestimmt war 1). Jedoch wird in einzelnen 
seltenen Fällen unter der Benennung διδασχαλεῖα auch die παλαίστρα 
mitverstanden, wenn die verschiedenen Schulen, die neben und nach 
einander besucht wurden, mit einem allgemeinen Ausdruck kurzweg 
bezeichnet werden, ähnlich wie mit διδάσκαλοι Lehrer aller Art gemeint 
sein können?). Weiterhin bedeutet dann διδασχαλεῖον jedes Unter- 
richtslokal, wie διδασκάλιον jeden Gegenstand des Unterrichts®). Nicht 


ἢ Band 1, 5. 198, A. 2; 8, 287. 261. 268. 
ἢ) Demosth, de cor. ᾧ 361 ἐμοὶ μὲν τοίνυν ὑπῆρξε παιδὶ τὰ προσήκοντα διδασκαλεῖα, 
Lukian, Soma. prine. ἄρτι μὲν ἐπεπαύμην εἰς τὰ διδασκαλεῖα φοιτῶν ἤδη τὴν ἡλοίαν πρόσ- 


ηβος ὧν πον 
4) Bald. a. v. διδασκαλεῖσν, τὸ σχολεῖον" διδασεάλιον δέ, αὐτὸ τὸ μάϑημα, Herodet. 
Ν, 58. οἱ δὲ Φοίνεεες οὗτοι ...... ἐσήγαγον διδασκάλια ie τοὺς Ἕλληνας καὶ δὴ καὶ 


Ἰράμματα. H. Steph. 5. v. διδασκάλων, ἀοειτίηδ, discipliug. Isokrat. περὶ avrıd. $ 207 
αὐλητρίδων διδασκαλεῖα, Dionys, Halik, Apy. 'Ρωμ. VII, 9 sis τὰ διδασκαλεία τῶν ὀρχην 
φτῶν, Verl. auch Beober, Obarikles Β, 31 4, 


80ὲ 


selten wird aber auch durch eine Verbindung διδασχαλεῖα καὶ παλαῖ- 
orpar, διδασκαλεῖα καὶ γυμνάσια Eintheilung und Abstufung des Unter- 
riehts überhaupt angedeutet, worauf wiederholt von uns aufmerksam 
gemacht wurde !). 

Demgemiss heisst es z. B. von einer grossen Schule der Stadt 
Mykalessos bei Thukydides VII, 29 mal ἐπιπεσόντες (ot Θρᾷκες) διδασ- 
χαλείῳ παίδων, ὅπερ μέγιστον ἦν αὐτόϑι κτλ. Ebenso wird eine 
speeielle Lokalschule genannt, wie z. B. ein Ῥοδιαχὸν διδασχαλεῖον, 
im Leben des Aischines?), während allerdings in der Regel mit die- 
sem Worte eine Elementarschule gemeint ist, die zuweilen auch 
Ἰραμματεῖον heisst, oder mit dem vollen Namen eigentlich γραμματοδιδασ- 
καλεῖον = ludus litterarius 3). Es kann dies auch eine gewöhnliche Dorf- 
schule sein, wie in deroben 8, 172 erwähnten Mittheilung des Epikuros 
über den Lebensgang des Soplisten Protagoras!), der anfänglich 
Lastträger war, dann Schreiber, dann Dorfschulmeister (διδάσκειν ἐν 
χώμῃ τινὶ γράμματα), endlich ein glänzender Sophist. Desgloichen ist 
cine solche Schule gemeint, in den Angaben über den Vater des be- 
kannten Redners Aischines bei Demosthenes de cor. $ 129 διδάσχοντι 
Ἰράμματα, verglichen mit 8. 258 πρὸς τῷ διδασχαλείῳ προσεδρεύων. 
Gelegentlich erfahren wir auch die Schülerzabl des διδασχαλεῖον einer 
kleinen Stadt Astypalaia. Nämlich Pausanias erzählt VI, 9, 8, ein 
Faustkämpfer Kleomedes soi wahnsinnig geworden, weil ihm der Preis 
zu Olympia entgangen war; derselbe habe nach seiner Heimkehr in 
Astypalaia die Schule betreten (διδασχαλείῳ ἐπιστάς) und, nach Art 
jenes Simson’s der Hebräer, den Hauptpfeiler umgestürzt, welcher die 
Decko der Schulstube trug, so dass an dio sechzig Knaben unter den 
Ruinen begraben wurden. Von einer der ältesten Schulen, der auf 
Chios, berichtet Herodotos VI, 27, cs sei, als während des Unterrichts 
(παισὶ γράμματα διδασχομένοισ!) das Dach einstürzte, von 120 Knaben 
ein einziger gerettet worden. 

Wie man sieht, bezeichnete also διδασχαλεῖον gleich dem deutschen 
„Schule“ die Sache im allgemeinsten Sinne. Der gewöhnliche 
Schulbesuch und Schulunterricht wird daher, wie an der ange 
führten Stelle des Demosthenes durch τὰ προσήχοντα διδασχαλεῖα, so 


1) Oben 8. 6; Orat. Att. edd. B8. II, p. 12 Schol. $ 10 ἐν τῷ ἐνδοτέρῳ on 
τῶν διδασχαλείων καὶ τυῦν παλαιστρῶν. Liban. IV, p. 416, 872. 689; Herodian, 15,8% 
εἰς τὰ συνήϑη προϊόντα διδασκαλεῖα καὶ γυμνάσια χτὰ, 

3} Orat. Att, edd. 88, II, p. 26; Schol. in orat, de falsa leg. $ 1. 

8) 80 wird bei Suldss I, Ρ. 1186 γραμματείου durch διδασκαλείου erklärt. 

4) Bei Athen, ὙΠ, 50 p. 854, C, nicht 864 wie bei Using 8. 99 ateht. 


durch die häufige und bekannte Umschreibung ımittelst διδάσκαλός be- 
zeichnet, ἐς διδασχάλου und διδασχάλων φοιτᾶν, wie hei Platon Protag. 
Ρ. 325 E εἰς διδασκάλων πέμποντες, Lysis p. 208, Ὁ ἄγων εἰς διδασ- 
χάλου, oder in βρβιοδβίογ Zeit bei Libanios IV, p. 890 K. ἔπομπέ ps 
πρὸς τοῦ διδασκάλους. Auch die μουσεῖα παιδευτῶν desselben Autors 
sind ebenso allgemein aufsufassen, 


Mit besonderem Interesse lässt sich im Sprachgebrauch die Ent- 
wickelung der Begriffe σχολή, schola, ludus verfolgen bis herab auf 
die conkrete Bedeutung „Schule“; σχολή, otium, Musse, wird früh- 
zeitig übertragen auf den Begriff Beschäftigung, Studium, τριβή, 
διατριβή. Nicht anders ergeht es dem Worte διατριβή. Die 
Entwickelang dieser Bedeutung zeigt am deutlichsten eine Stelle Pla- 
ton’s im Lysis2). Dann bezeichnet διατριβή geradezu den Hörsaal, 
das Lehrzimmer 3). 


1) Aristot. Polit. VI, 1 extr. οὔτε πάντας τοὺς οἰχείους ὑπεξελϑεῖν ἐνδέχεται λόγους" ἑτέρας 
γάρ ἔστιν ἔργον σχολῆς ταῦτα. V, 9 μῆτε σχολὰς μήτε ἄλλους συλλόγους ἐπιτρέπειν σχολα-- 
στικούς (otiosos). VI, 5 «. f. ταῖς σχολαστικωτέραις καὶ μᾶλλον εὐημερούσαις πόλεσιν zıl. 
H. Steph, Thes. s, v. σχολή, Ipse etiam locus, in quo σχολὴν ποιοῦνται πρός τι, sicut 
διατριβή. κ. ν. σχολάζειν vacare; 8. v. σχολιάζειν, scholla seribere, commentarlis illustrare, 
resp. in der Schule thätig sein und für die Schule; σχολιαστής, ein Ausleger, Erklärer, 
der Scholion schreibt. Vergl. zunächst Gütting. Lect. Katalog. 1838, Sommersem, und 
Κι Fr. Hermann, Griech. Privat. bearb. νοῦ Stark, 8. 292, A.12; 340, A. 6; 361, A. 1. 

2) p. 204, A καὶ τίς ἡ διατριβή; Παλαίστρα, ἔφη, νεωστί φἀποδομημένη" ἡ δὲ δια- 
τριβὴ τὰ πολλὰ ἐν λόγοις. Noch Applanos verbindet 1, p. 847 ϑολιοσία, διατριβὴ καὶ 
παίδευσις, und Libanios gebrancht noch einmal 11, p. 40 R. χωρίον διατριβῆς. Menandros 
bei Stob. Serm. 121, 7 πανήγυριν νόμισόν vw εἶναι τὸν χρόνον - ὄχλος, ἀγορά, κλεπταί, 
κυβεῖαι, διατριβαί. Demosth. adv. Mid. $ 71 ἐν συνουσίᾳ τοὶ καὶ διατριβῇ οὕτως ἰδίᾳ, 
Dagegen mit bestimmter Beziehung auf Unterrichtswesen Plutarch, Dion, 9 ἐμβαλεῖν 
αὐτὸν εἰς διατριβὰς ἐλευϑερίους. Pulyb. XII, 26, ed. Did. p. 526 τοῖς μειρακίοις 
τοῖς ἐν ταῖς διατριβαῖς, ebenda μειράκιόν τι γενόμενον περὶ διατριβὰς καὶ τῶν 
ὑπομνημάτων πολυπραγμοσύνας, in scholastiois exereitiis lectionumgae curinsitate versatus. 
Aeschin. adv. Timarch, ὃ 148 ἐν παλαίστραις καὶ διατριβαῖς, Mark Antonia I, 4 erzählt, 
er habe gleich seinem Urgrossvater den Branch beibehalten τὸ μὴ εἰς δημοσίας δια- 
τριβὰς φοιτῆσαι, καὶ τὸ ἀγαϑοῖς διδασκάλοις zar οἶκον χρήσασϑαι. 

4) Pbilostr. Vit. Soph, I, Ρ. 336 Kayı. παρῆλϑε μὲν γὰρ εἰς τὴν ολόμωνος 
διατριβὴν ὀνομασεὸς ἤδη ὧν, ξυγκεαϑημόνων δὲ τῶν εἰς τὴν ἀκρόασιν ἀπηντηκότων πιὰ, 
Gellius XVII, 90 rursus in diatribam acceptus. Klemens Alezandr. Strom. V, 9 (ak 
Stah. 11, p. 76) φασὶ Ἰοῦν Ἵππαρχον τὸν Ηυϑαγόροιον, αἰτίαν ἔχοντα Τράφασϑαι τὰ τοῦ 
Βυϑαγόρου σαφᾶς͵, ἐξελαϑῆναι τῆς διατριβῆς ml. Fabulee Romanensse dd. Κδωά. 

I, Ῥο 51 οἱ πληϑέντες ἐπὶ τὴν διατριβήν, se. σχολαστιοί, Dmgemiss Βαϊ. I, » 1817 Μ' 
διατριβή" τόπος, ἐν ᾧ τινες μανϑάνουσον, ἢ καιρός, καϑ' ὃν ἀνασιρεφόμεϑα περί τὸ ἢ 
dä φλδουτος οιμαῖνι U ni τὸ ἐπτήβουμα κὰ τὸ Anis, Has, διαγωγήν, πρό- 
φάσιν κτλ. II, 2, Pr1009 σχολή᾽ οὐχὶ ὁ τόπος ἐν ᾧ σχολάζουσι «αὶ διατρίβουσι περὶ 





Anders als mit διατριβή und σχολή vorbält es sieh mit φωλεός 
und zaıdaywyeiov, denn beide Wörter habon von Anfang an rt- 
liche Bedeuteng, wie das üblichare διδασκαλεῖον. Das jonische φωλεύς 
oder φωλεόν, wio dunkel auch der ursprüngliche etymologische Binn 
sein mag, wird von dom allgoıneinen Begriffe Versteck bei den Lexiko- 
graphen auf denjenigen eines abgeschlossenen Lokals bezogen, wel- 
ches wenigstens nebenher auch zum Unterricht benutzt wurde !). Auch 
παιδαγωγεῖον wird an einer Stelle des Pollux IV, 19 ebenfalls mit 
διδασχαλεῖον verbunden?), Freilich meint A. Oramer De pueror. educat. 
Ρ' 11 not. 3, παιδαγωγεῖον sei ein Raum gewesen neben dem eigent- 
lieben Unterrichtssasl, worin die Pädagogen bis zum Schlusse der 
Lektionen gewartet hätten, 'um ihre Zöglinge heim zu geleiten. Er 
schliesst dies aus der einzigen, auch von Pollux angeführten Stelle 
des Demosthenes de cor..$ 258, wo der junge Aischines bezeichnet 
wird als ἅμα τῷ πατρὶ πρὸς τῷ διδασχαλείῳ προσεδρεύων, τὸ μέλαν 
τρίβων καὶ τὰ βάϑρα σκογγίζων χαὶ τὸ παιδαγωγεῖον χορὧν χτλ. 
wiowohl es, setzt er hinzu, nach Plat. Lys. p. 223, A scheinen könnte, 
dass die Pädagogen zum Abholen der Knaben direkt vom Hawe 


παιδείαν οὐδὲ αὕτη ἡ ἐν λόγοις εὐμουσία καὶ διατριβή, ἀλλ᾽ ἣν οἱ πολλοὶ ἀκύρως χα- 
λοῦφεν εὐκαιρίαν. Boschtenswerth Pullux IX, 42 εἰ μέντοι τὸ διδασκαλεῖον καὶ δια- 
τριβὴν κατὰ τὴν τῶν πολλῶν χρῆσιν ἐθέλεις καλεῖν, ὅρα μὴ σε βιάζηται καὶ τὸ παρ᾽ 
Αἰσχίνῃ (sdv. Timsreh, $ 170) γκαὶ σεμνυνόμενον ἐν τῇ τῶν μειρακίων διατριβῇ“ ἔστι δὲ 
καὶ νόμος ᾿Αποινὸς κατὰ τῶν φιλοοοφούνοιον γραφεῖς, ὃν Σοφοχλῆς Αρφωλείδου Σουνιὸς εἶπεν, 
ὧν ᾧ wa κατὰ αὐτῶν προιικὼν διατριβὴν κατασκευάσασϑαι. Vorg. auch Band I, 8. 
264 An. 1. 

1) φαλεός, φωλεά umd φωλεόν == Instram, Ialbulnm. Hesych. φωλεόν᾽ διδασκα- 
λεῖον" ἡ οὗ τὰ ϑηρία κοιμᾶται" ἢ οὗ χορεύουσι καὶ διδάσχουσιν' οἱ δὲ σκήλαιον. 
1ätd. φωλητήρεον = schola, ludus; φωλητήρια, φωλεαί" τῶν ϑιάσων καὶ συνόδων οἷοι. 
Pollex VI, 8 ἰδίως δὲ τοὺς τῶν ϑιασωτῶν οἴκους φωλητήρια ὠνόμαζον. EX, #1 werden 
zusammengestellt στοαὶ καὶ δρόμοι καὶ στρατήγια καὶ ἀρχεῖα καὶ γραμματεια καὶ διδασ- 
καλεῖα, ἃ καὶ παιδαγώγια καὶ φωλεοὺς ὠνόμαζον. ἀεάλοον δὲ τὸ διδασκαλεῖον 
καὶ χορ ὄν, ὁπότε καὶ τὸν διδάσκαλον χορηγόν si. Und bei dem Lehrernamen lesen wir 
ἽΥ, 41 τοὺς δὲ τοιούτους, ὥσπερ καὶ τοὺς φιλοσόφους, ἐκάλουν φροντιστάς, καὶ τὰ δεδασ- 
καλεῖα οὐ παιδαγώτγια μόνον παὶ φωλονὸς MAL καὶ φρονειστήρια. Bukdas 11, 3, 
δι 1684 Β ψωλοόν' τὸ παιδευτήριον Ἴωνες, ὅϑεν ἀκωφώλωι οἱ ἀπαίδευτοι, wo Zernkardy 
im der Wurtform φωιλαόν den Ascusativ erkennen wollte Vergl. meh ἀί, FR. θέμεν, 
Mölanges de litter. gresque eic. Paris 1868, p. 305 φωλεοί " τὰ παιδιυτήρια᾽ ὅϑεν ἀπο- 
geile οἱ dunilscro, und Schel. Odyan Ki, M49. Barnech jet Zienber’s Ansicht im Κὰ- 
ones kur I. Beana des Chaziklen „ahne Hrzag [μὲ snlepepiien auch φωιρούς genamni, 
wenigstens in Bezug auf φωλούς mu herichtigen. 

Yyim δ᾽ εἰπεῖν ἐπὶ τοῦ Tpmpparıored wel «τὰ “Δημσνθένους, τὰ βάθρα sur 
τίν καὶ τὸ μέλαν τρίβειν mul τὸ παιδαγωγοῖον τορέν" τὸ δὲ παιδαγωγεῖον wei dr 


δασκαλεῖον καὶ φωλεὸν ὁκάλουν οἱ παλαιοί, 


horgekommen sind. Anch K. Fr. Hermann (3. 276, A. 19 dar Bar 
arbeitung von Stark) versteht bei Demosthones unter παιδαγωγοῖον den 
Ort wo sieh die Püdagogen während des Unterrichts ihrer Zögliage 
aufbielten. Dagegen hat Fr. Jacobs obige Stelle dos Demesihenes 
also übersetzt: „Indem du sammt deinem Vater in der Schule dien» 
test, die Dinte einricbst, die Bänke scheuertest, die Schulstube 
ausfogtest.“ Ohne Zweifel ganz richtig; wie liesse sich auch bei 
einer so ärmlichen \Vinkelschule, wie sie jener Elpidas hielt, dem der 
Vater des Aischines diente‘), οἷο umständlicher Apparat, cigenns 
Wartezimmer u. dgl. voraussetsen? Noch in später Zeit, zu welcher 
wohl eher an eine solche Einrichtung gedacht werden könnte, wird 
uns bestimmt angegeben, dass bei gewissen Vorksungen die Päda- 
gogen bei ihren Zöglingen aasson, die Jüuglinge wiederum an eigenen 
Plätzen u. s. w.2). 

Wohl aber ist es nicht wer möglich, sondern sogar höchst wabr- 
scheinlich, dass eine neue Benennung für Unterrichtslokal oder visl- 
mehr Vorzimmer eines solchen in späterer Zeit, nämlich proseholium, 
im obigen Siano A. Oramer's zu vorstehen sei). Hiernach verhält 
sieh in der späteren Latinität proscholium zu schola wie παιδαγωγοῖον 
zu διδασχαλεῖον, und beseichnet einen für die Function des proscholus 
bestimmten Raum, der durch eine Zwischenwand oder einen Vorkung 
von dem eigentlichen Lehrzimmer getrennt war. Darin wurden, wie 
aus den Oelloquia seholastica ze ersehen ist, Kloidungsstäcko abgalegt®}, 
ebenso pädagogische Zurochtweisungen der Zuglingo beim Kommen 
wand (eben vorgenommen und wohl such kleine Lektionen und Repe- 
titionen gelegentlich abgehalten. Auch konnten in diesem Lokele die 
Knabenführer das Ende des Unterrichts abwarten, um ibro Ziglinge 
mach Hause zu geleiten. 

Was aber das Pädegogium der römischen Grossen: in der Hai 
serzeit anbelangt, so hat dasselbe mit einem διδασχαλεῖον oder παιδα- 
Ἰωγεῖον im alten Sinne (Pollux IV, 19 ἐχάλουν οἱ παλαιοί χτλ.) 


4) CA. Demosth. de cor. $ 129. 

2) Philostr, Vit.Soph. II, p. 363 Kays. καὶ ἐκαϑήμοϑα ἐσκληθόνοες al μὲν παῖδες 
ταὶ ol παιδαγω οὶ μέδοι, τὰ μειράκια δὲ αὐτοί mi. 

3) Vergl, oben 8. 146 f. die Erösterungen über dem presaholes. Du Campe, Glos 
ad seript. med. et inf. Iatin, ἃ. v. prosebelusı ante schelae audiserium ere& ham pr-e- 
soholil nomine, ab auditorio Ipso velo, tamquam aliguo intergerrino parlete, disasptam. 
Ibi pueri sonveniehant eins Ἰυοὶ prasfectum, quem proschalum voeabent, ut admoneren- 
tur offcli sul antsquam ad magistrum redweto volo δεοράφναβέ, 

4) Vergl. bei Leopold Röder, p. 20, 3 et pioschelio doposmi bierum. 
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überhaupt niehts mehr gemein. Wenn das Wort auch den Aufent- 
haltsort oder ein Zimmer der zum Pagendienst erzogenen jungen 
Sklaven und weiterhin diese ‚selbst beseiohnet!), so dürfte doch die 
Bedeutung Unterrichtslokal u. dgl. seit Nero’s Regierung verloren 
sen®). 
Bei den Römern ist übrigens ludus der gewöhnliche Ausdruck 
für Schule. Mit der ursprünglichen Bedeutung dieses Wortes verhält 
es sich ganz äbnlich wio mit διατριβή, σχολή, σχολάζει. Ob das Wort 
ludus, wie Iudio, histrio u. a. wirklich von den Etruskern entlehnt 
ist, vorschlägt hier nichts; auf jeden Fall hängt cs mit dem Begriffe 
Spiel, Zeitvertreib, Belustigung durch geistige und körperliche Uebung 
und Erholung enge zusammen, bis es auf den Ort übertragen wird, 
wohin die Kinder beider Geschlechter sur Unterweisung geschickt 
wurden. Denkt man an Begriffe wie διατριβή und σχολή, so braucht 
man eine solche Modification der Wortbedeutung nicht auf eine grelle 
und geswungene Weise zu erklären, wie Viele gethan, als ob die 
Römer den Unterricht der Schule gleichsam als Spiel betrachtet hätten. . 
„Die Schulen selbst hiessen Iudi, meint K. Schmidt, Gesch. der Päda- 
gogik I, 8. 863, um die Jugend durch den einschmeicheln- 
den Namen anzulocken, dass die Beschäftigung mit der Wissen- 
schaft und Kunst ein Spiel dos Geistes und der Erholung sei“®). 
Uebrigens war in allen diesen seit dem Eintritt der hellenischen Bil- 
dung ganz nach griechischem Muster umgentalteten oder nenenistan- 
denen Schulen der Grammatiker durchgehends der Vortrag von Ge 
dichten, die Erlernung der griechischen Sprache und die mündliche 
Erklärung griechischer Werke die Hauptaufgabe des Unterrichts. 
Natürlich bedeutet Iudus im allgemeinen Sinn auch jede Art 
Schule, wie das griechische διδασχαλεῖον, also auch die Elementarschule 
kureweg; nur dass in diesem Falle behufs einer besseren Unterschei- 





1) Bei Plinius Epp. VII, 27, 18 wollte jedoch Lipsius statt in paedagoglo lesen 
9 paedag. 

3) Cf. Sueton Ner. 6. 20. Mehr über diese Paedagogiani und Paedagogia puero- 
rum bei Krause, Gesch. ἃ, Erz. 3. 861. 

9) Nach Ferodilint s. v. Iudas: metonymice ludus est, In quo corporis aut in- 
genli vires exercentur, ut palaestra.et schola; ques, ut alt Feetus, In schola, fdeo litte- 
erius lades dieitur, ne tristi allqno nonmiae fagiant puerl δὰ fangt muners; vel, ut 
«lit volant, quia studinm litterarum !iberslis ingenti iudus eit, Vorgl. auch Fest. p. 346 
od. Muell, scholae dictae sunt ex Gracco 8 vacatlone, quod coteris rebus emissis 
vaeare liberalibus stadlis pueri debent. Endlich ebenda p. 198, nach Art des bekann- 
ten Iucus a non Iucendo, die Rrklärang: militem Aclins a mollitia κατὰ ἀντύφρασιν dietam 
putat ... io Iudum dieimns, in quo minime Inditur, 
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dung gewöhnlich ein Zusats litterarum ludus, ludus litterarius dabei 
steht, gleichwie in Ἰραμματοδιδασχαλεῖον und γραμμάτων διδάσχαλος 
gegenüber den einfachen διδασχαλεῖον und &öddoxaloc!), Weiterhin 
aber bedeutot ludus jede Schule, in der Unterricht in irgend einer 
Kunst oder Botriebsamkeit ortheilt wird, wie ludus gladiatorius, ein 
Institut für die Ausbildung der Gladiatoren; wozu wiederum speciell 
gehört Judus matutinus, die Morgenschule der römischen Thierkämpfer 2). 
Ferner ludus fidieinus, eino Schule für Instrumentalmusik. So wird 
dann wiederum, in echt römischem Sinne, das Treiben der Latini 
rbetores verdammt durch den Ausdruck eines censorischen Ediktes 
ludus impndentiao für eine Rhetorschule®). In den letzten Zeiten 
der Republik bedeutet auch schun das Wort schola unsere Schule, 
ς. B. bei Cicero de or. II, 7, 28, woselbst Zllendt zu vergleichen ist. 
Doch war dasselbe Wort, wio auch curia, die apecielle Bezeichnung 
für ein den Zünften gehöriges Lokal, worin diese ihre Festgelage 
bielten®). Auch ist der bedeutsame Anklang an das altgriechische 
λέσχη, ungefähr so viel als διατριβή, nicht zu unterschätzen. DenRö- 
mern scheint wenigstens kein Ersatz-Wort für λέσχη ganz entsprochen 
zu haben, weder schola, noch statio noch taberna5). So bedeutet 
auch das 3. 204 bereits erwähnte γραμματεῖον von Haus aus eine 
Schreibestube, ein Amtslokal u. dgl., das unter Umständen so gut wie 
φωλεός ebenfalls zu Versammlungen dienen kenn; daher die Zusam- 
menstellung bei Pollux IX, 41 ἀρχεῖα καὶ γραμματεῖα καὶ διδασχαλεῖα, 
ἃ καὶ παιδαγώγια xal φωλεοὺς ὠνόμαζον. Vergleicht man noch die 
auffallendo Notiz bei Athen. XII, p. 527, F, Poseidonios habe von 
den verweichlichten Syrern berichtet: τοῖς δὲ γραμματείοις (οὕτως γὰρ 
ἐχάλουν τὰ χοινὰ τῶν συνδείπνων) ὡς οἰχητηρίοις ἐνδιαιτώμενοι κτλ.» 


Ὁ Vergl. S. 200. Plaut, Mercat, vs. 298 hodie ire in Ἰυᾶαπι occepi litterarlum. 
Darnach ist auch ein Zusatz wie qussi u. dgl. zu würdigen, z. B, bei Cicero de or. 
1, 9, 85 ex eodem quasi ludo summorum artifßicum et magistrorum ezisso dis- 
elpulos etc, 

3) Vergl. Göll, Culturbilder II, 8. 404. 

) Vergl. Cie. de or. III, 24, 94. 

4) Vergl. Göl, a. ἃ. 0. I, 8.242; wegen der Bedeutung Wartezimmer auch 
‚Rich, Wustr. Wörterbuch s. v. schola 2. 

8) Vergl. Cie. ad Att. XII, 1; dazu C. A. Böttiger, Ideen zur Archäologie der 
Malerei, 1, 8, 297 δ, H. Steph. Thes. s. v. λέσχη, sermocinatio, confabulatio, concilla- 
bulam, locus ubi eonfabulantur philosophi. Etymol, erklärt sogar ἀδολεσχεῖν durch φίλος 
σοφεῖν scil. nugarl, argutissime disputare. Vergl. auch Overdeak, Pompeji 8, 57. Zu 
Venedig hatte im Mittelalter jede Zunft ihre Brüderschaft mit dem Namen scuola als 
religiöse Gemeinschaft, 

Grasberger, Erzichung etc. II (der musische Unterricht). " 


διὸ 


dann gewinnt man die Ueberzeugung, dass γραμματεῖον so ziemlich 
jener römischen schola = curia entspricht. Die Mehrzahl des Wortes 
scholae erhält dann mitdem Ausgang der Republik bei den Römern 
die Bedeutung von Declamationen, Vorlesungen über ein Thema der 
Moral oder der Geschichte, wio klar zu ersehen ist aus Cicero), ist 
also den griechischen ϑέσεις vergleichbar, die anfänglich den Philosophen 
eigen waren). 

Noch eine allgemeine Benennung für den Unterrichtsraum, in 
dem irgend eino Wissenschaft oder Kunst gelehrt und geübt wurde, 
ist das lateinische pergula, eine Vorhalle oder ein Seitenbau eines 
Gebäudes, der zu verschiedener Hantirung, zu Ausstellungszwecken 
u. dgl. diente. Nach Suetonius hielt der Grammatiker L. Crasaitius 
zu den Zeiten des Augustus in einem solchen Vorbau Schule’). Zu 
weit geht Bernhardy, Röm. Litt. Anm. 26 (3. Bearbeitung), wenn er 
unter den pergulae der Grammatisten durchgehends, wie es scheint, 
„dürftige Dachwohnungen und niedrige Kümmerlein“ sich denkt, in 
denen sie gelebt und auch gelehrt hätten. Die halbmythische Erzäh- 
lung von der Schule, an welcher der verliebte Decemvir Appius Clau- 
dius vorüberging, und die bei Dionysios zu den διδασχαλεῖα gerechnet, 
bei Livius als Markt-Bude (taberna) bezeichnet wirdt), können wir 
hier auf sich beruhen lassen, Jedenfalls war diese Bude eines Lebr- 
meisters eine auf dem römischen Forum interimistisch aufgestellte, 
leicht zu entfernendo Bretterhütte; gleich daneben konnte von der 
Fleischerbude weg Virginia’s Vater das Messer nehmen, womit er 
seine Tochter erstach. Aus Augustin. Conf. 1, 16, wo es vom Schul- 
unterrichte heisst hoc agitur publico in foro, sehen wir, dass auch in 
späteren Zeiten und anderswo auf dieselbe Art Schule gehalten wurde. 
Nach Plutarchos 5) soll ein Freigelassener, Spurius Carvilius mit Namen, 


4) Disput. Tuscal. I, 47, 118 solent in scholis proferre δ4ᾳ. IM, 34, BI se- 
paratim certae scholae snnt de exsilio, de Interitu patriae, de servitute 544. 

Ὦ Cicero Epp. ad Att, IX, 9, 2, und eino Probe ebenda IX, 4, 

3) Bueton. de gramm, et rhet, 18 hio initio eirca scenam versatus est, dum mi- 
mographos adiuvat; deinde in pergula docuit sqq. Man sche die antike Darstellung bei 
Jahn, Abhandl. der sächs. Gesellsch. ἃ, Wissensch, V, 4, Taf. 1, 3; auch Bich, Illustr. 
Wörterb. s. v. Mehr über die verschiedenen pergulae bel Becker-Marquardt, Y, S. 9%, 
Anm. 498, ὃ 

4) Dionys. Halik. XI, 38 ἐν γραμματιστοῦ ἦν δὲ τὰ διδασεαλεῖα τότε τῶν παίδων 
περὶ τὴν ἀγοράν. Liv. III, 44 vonienti in foram (ibi namque in tabernis litferarum 
Iudi erant) 2qq. 

8) Quaest. Rom. 59 ὀφὲ ἤρξαντο μισϑοῦ διδάσχειν, καὶ πρῶτος ἀνέφξε Ἰραμματο- 
διδασκαλεῖον Σπόριος Καρβίλιος, ἀπελεύϑερος Καρβιλίου τοῦ πρώτου γαμετὴν ἐκβαλόντος. 


al 
die erste derartige Leseschule in Rom eröffnet haben, und 
zwar zwischen dem ersten und zweiten punischen Kriege. Doch dürfte 
diese Aufzeichnung gleich vielen anderen nur soviel beweisen, dass 
dieser Name zuerst in weiteren Kreiscn gekannt war, dass cs aber 
schon früher Schulen zu Rom gab, welches damals bereits 200 Jahre 
alte geschriebene Gesetze hatte. Carvilius repräsentirt also wohl eino 
höhere Stufe des literarischen und rhetorischen Unterrichts, und nicht 
mehr diejenige der grammatischen Elemente ἢ). 

In der Kaiserzeit begegnet uns noch dio Benennung scholae 
Maenianae, oder kurzwog Maeniana, für grosse mehrstöckige Schulge- 
b&kudo zu Augustodunum (Autun, Bourgogne). Ueber die frühzeitige 
römische Cultur in dieser gallischen Stadt berichtet Taeitus io den 
Annalen 11I, 43, und über die Blüte ihrer Schulen der Rhetor Eume- 
nius?). Maenianum bedeutet aber auch den Balkon eines Hauses; 
dann eine gewisse Reihe von Sitzen eines Theaters, scalae Maenianae, 
die von Neueren auch mit den scholae Macnianae verwechselt wor- 
den sind8). 

Was nun die Einrichtung und Beschaffenheit dieser 
Schulen betrifft, so ist bei den erörterten Namen, wenigstens für dio 
ältere Zeit, nicht sofort an wohleingerichtete Unterrichtslokale zu denken. 
Häufig darf man unter einer solchen Grammatistenschule nur einen 
dürftigen Raum oder gar nur eine freie Stütte verstehen, auf welcher 
die Bänke oder Schemel für die Schüler gestellt werden konnten; 
wenn überhaupt der Unterricht nicht geradezu im Freien und ohne 
alle Vorrichtungen ertbeilt wurde, wie z. B. noch heute in vielen 
Gegenden Indiens (8. 143). So meinte denn Krause Gesch. ἃ. Erz. . 
8. 43 ganz ernsthaft, dass uns die anmuthige Grotte des Kentauren 
Cheiron auf dem Berge Pelion ale die älteste hellenische Er- 
siehungsänstalt entgegentrete, in welcher die ihm anvertrauten 
jungen Helden sowohl durch ihn selbst als durch seine Gattin und 
Töchter ihre Pflege, Erziehung und Bildung erhielten. Nicht selten 
wurde auf offenen Strassen und Plätzen der Unterricht in den An- 
fangsgründen gegeben, so dass Lehrer und Schüler auf den nackten 


1) Wower, De polymathla p. 88 observata distinctione recte constabit, ut 608, 
de quibas Livius, censeamus vere litterarios magistros δὲ nibil praeter primas litteras 
doeuisse; Spurium Carrilium et ipsum quidem litteras docuisse, sed aucta la arte, 

3) Paneg. VII, 4; Orat. pro instaurandis scholls 8 pulcherrimo opere et 
studiorum frequentia celebres et ilustres sqq. Vergl. auch Preuss, Dioeletian und seiao 
Zeit, 8. 62 Anm. ᾿ 


8) Οἱ. Vitrav. V, 1, 2; Plin. N. H, 86, 10, 118. re 
1 
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Steinen sassen und gelegentlich auch den Platz wechseln mussten, 
welches letztere deshalb auch mit περιιέναι d. i. umhergehen, wandern, 
bezeichnet wurde!). So heisst es bei Aratos 


Wie Diotimos mich jammert, der Aermste! vor Gargarer Knaben 
Stammelt er ABO, sitzend auf hartem Gestein. 3) 


Das Spätgriechische kennt einen χαμαιδιδάσχαλος ἃ, i. einen niedrigen 
Lehrer, der auf dem Boden sitzend Unterricht erthailt®). Und ein 
römischer Dichter spricht zu einem Buch Gedichte, das er herausgeben 
will, warnend also: Auch dies wartet deiner, dass einst in entlegenen 
Strassen der Stadt du den Knaben zum ersten Unterricht dienst, wenn 
das stammelnde Greisenalter über dich kömmt#). Den Humor des 
bezüglichen Gedichts haben freilich die neueren Ausleger des Horaz 
nicht erfasst, wenn sie, wie z. B. Feldbausch, die Stelle so verstehen, 
dass der Dichter seinem Buche, wenn es ein hohes Alter erreicht 
habe, die „Einführung in den Schulen“, natürlich in Folge „aller- 
gnädigster landesherrlicher“ Bewilligung, in Aussicht stelle. Der alte 
Wieland, bekanntlich kein Schulmeister, übersetzte doch so brav: 


„Auch noch dies 
erwartet dich zuletzt, dass in der Vorstadt, 

in einem abgelegenen Winkel, sich 

ein alter stammelnder Schnlmeister deiner 
bemächtigt und, die Ruthe in der Hand, 

dich nöthigt seine Knaben in Syntax zu üben.“ 


1) Diog. Laort. X, 4, p. 265 Did. περιιόντα αὐτὸν οὖν τῷ πατρὶ Ἰράμματα διδάσκειν 
λυπροῦ τινος μισϑαρίου ατλ. 

3) II, p. 468 Buhle; Anthol, Gr. ΧΙ, 437, od. Jacobs, Tom. II. p. 444, No. 487: 
αἰάζον Διότιμον, ὃς ἐν πέτρησι κάθηται | Γαργαρέων παιοὶν βῆτα καὶ ἄλφα λέγων. 

8) Hierokles ed. Boissonade p. 280; bei Dion Chrysostomos or. ΧΧ, ed. Dind. 
I, p. 291 heisst es von derartigem Unterricht: ὅ τε αὐλῶν ἢ διδάσχων αὐλεῖν τοῦτο ποιεῖ 
πολλάκις dm αὐτῆς τῆς ὁδοῦ τὸ διδασκαλεῖον ἔχων καὶ οὐδὲν αὐτὸν ἐξίστησι τὸ 
πλῆϑος οὐδὲ ὁ ϑόρυβος τῶν παριόντω., ὅ τε ὀρχούμενος ὁμοίως ἢ ὀρχηστοδιδάσκαλος πρὸς 
τούτῳ ἐστίν, ἀμελήσας τῶν μαχορένων τε καὶ ἀποδυομένων καὶ ἄλλα πραττόντων, ὅ τε κιϑα- 
Ῥιστὴς ὃ τε ζωγράφος" ὃ δὲ πάντων σφοδρότατόν ἐστιν" οἱ γὰρ τῶν Tpappa- 
τῶν διδάσκαλοι μετὰ τῶν παίδων ἐν ταῖς ὁδοῖς κάϑηνται, καὶ οὐδὲν αὐτοῖς ἐμ- 
ποδών ἐστιν ἐν τοσούτῳ πλήϑει τοῦ διδάσκειν τε καὶ μανθάνειν. Bei Livius VI, 25 lesen 
wir in einer Schilderung aus Falerli: tabernis apertis proposite omnis in medio vidit 
intentosque opiflees suo quemque operi et Iudos literarum strepere discen- 
tum vooibus. Justin. XXI, 5 novissime (Dionysius) Indi magistrum professus pueros 
in trivio docobat, 

4) Horat, Epp. I, 20, 17 hoc quoque te manet, nt pneros elementa docentem | 
oceupet extremis In vieis balba senectus. 
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Konnten die Vorhallen eines Marktringes, ein gedeckter Hofraum, 
eine aufgeschlagene Bude oder eine ähnliche Lokalität, für die Ler- 
nenden vor dem Publikum durch einige Bretter oder durch zeltartig 
aufgeschlagene Tücher abgeschlossen, benutzt werden, so waren die 
äusseren Verhältnisse schon ziemlich günstig zu nennen für Abhaltung 
des Elementarunterrichts ohne eigentliches Schullokal, wenn auch grosse 
Mangelhaftigkeit und mancher Gram des Lehrers dahinter sich verbarg 1). 
Konnte er sich doch bei so öffentlichem Schulbalten nicht einmal der- 
jenigen zudringlichen Menschen erwehren, die durch Stehenbleiben 
den Unterricht störten oder gar an demselben als Hospitanten Theil 
zu nehmen suchten. Aus der Darstellung auf einem Wandgemälde 
(0. Jahn, Abb. d. süchs. Ges. ἃ. W. 1870, 8. 290) wird uns der ganze Jam- 
mer einer solchen Schule deutlich genug; zumal wenn man bedenkt, 
dass auch die Alten aus dem äusseren Eindruck und der 
Umgebung einer solchen Anstalt auf das Innere zu schliessen ge- 
neigt waren?), Förmliche Lehrsäle lassen sich bei dem durchgängig 
armseligen Stand des Volksunterrichts im Altertbume nirgends erwar- 
teo. Erst für die höheren Stufen des Unterrichts werden auch an- 
ständig eingerichtete und schön geschmückte Lokale nachweisbar. Nach 
Athenaios VIII, 41, p. 348, D hatte ein Musiklehrer Stratonikos in 
seiner Schule Bilder der neun Musen und ein Bild des Apollon, und 
da er nur zwei Schüler hatte, so erwiederte er auf die Frage wie 
viele Schüler er habe: Mit den Göttern sind es zwölf. Bilderschmuck 
ia den Palästen wie in den gewöhnlichen Schulen bezeugen auch die 
Scholiasten gelegentlich 5). 

Auf der Höhe der Entwickelung des Hellenischen hatte so ziem- 
lieh jedes Gymnasium ein Heiligthum der Musen. Die Gymnasien 
als höchste geistige Bildungsanstalten hatten eben von da an ihre 


1) 8. Augustin. Confess, I, 18: At enim vela pendent liminibus grammatlcarum 
scholarum; sed non Ile magis honorem secreti quam tegumentum erroris significant. 

3) Cf. Cie. de natura deer. 11, δ, [δὲ ut αἱ quis in domum allguam aut in 
gymnasium aut in forum venerit, quum videat omnlum rerum rationem, modum, dis- 
ciplinam, non poseit ea sine caussa fleri indicare, sed esse aliquom intellegat qui prac- 
sit et cui pareatur sqg. 

3) Orat. Att. edd. Β8. II, p. 12, ὃ 10 ὅτι ἀγαλμάτια ἦν, ὥσπερ καὶ ναισχάρια, ἐν 
τῷ ἐνδοτέρῳ οἴκῳ τῶν διδασκαλείων καὶ τῶν παλαιαστρῶν, Μουσῶν καὶ 'Ερμοῦ καὶ 
Ἡρακλόους" ἐκεῖ δὲ ἔσω ἀπέκειτο ὕδωρ, ἵνα μὴ τις διψήσῃ τῶν παίδων. προσποιούμενοι δὲ 
διψὴν εἰσήρχοντο καὶ ἐκεῖ ἔσω ἠχρειοῦντο per’ ἀλλήλων. Luklan, bis accus. 8 ἅτε ξυνὼν 
(ὦ Ἑρμῆ) αὐτοῖς τὰ πολλὰ καὶ ξυνδιατρίβων ἕν τε γυμνασίοις καὶ ἐν τῇ ἀγορᾷ κτλ, Ueber 
Hermes in der Palästra vergl. 1, 254; dazu X. Ο. Müller, Kuostarchäolog. Werke, Berlin, 
Calvary I, 8. 60; 11, 8, 142, 
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Bedeutung nicht mehr in der ursprünglichen Verbindung mit den gram- 
matischen und musikaliechen Knabenschulen, sondern in dem freien 
Anschlusse philosophischer Lehrgruppen und Genossenschaften an 
Hallen, Exedren, Heiligihümer in und ausserhalb derselben!), Die 
Hörsäle der Philosophen waren mit den Altären und Bildern der 
Musen geschmückt; das Haupt der Schule verwalteto zugleich das 
Amt eines Priosters der Musen oder derjenigen Gottheit, der das 
Gymnasium geweiht war und doren Heiligthum nicht selten den Kern 
bildete, um den sich weitere Gebäude wio eino Schale herumlegten 2). 
Innerhalb der Palästra des athenischen Lykeion stand ein Tempel des 
Apollon Lykeios; und die Statue des Gottes, die ihn rubend an eine 
Säule gelehnt, die Linko über's Haupt gelegt, in der Rechten den 
Bogen haltend, darstellte, konnte bei geöffneten Tbüren von dem 
Uebungssaal aus geschen werden®). So waren in den Ballbäusern der 
alten Mexikaner die Bilder der beiden Götter des Spiels aufgestellt ; 
der Sieger hatto demjenigen von ihnen zu opfern, der ihn begünstigt 
hatte. Ehe das Haus in Gebrauch genommen werden konnte, musste 
es dio Weihe durch den Priester erhalten. Der Ausgang des Spiels 
wurde als eine Art Gottesurtheil betrachtet). 


Ausserdem fanden noch die Bildsäulen der Stifter einor solchen 
Anstalt oder einzelner berühmten Lehrer eine Stelle und die Auszeich- 
nung von Horoen. In einem neuaufgefundenen Dekrete aus Aphro- 
disias heisst cs, man habe beschlossen dem Dichter Julius Longianus 
Erzbilder im Heiligthum der Musen und im Gymnasium der Epheben 
neben dem alten Herodotos aufzustellen®). Bei den besonders elegant 
ausgostatteten und von geräumigen Gartenanlagen umgebenen Philo- 
sophenschulen Athens werden auch einmal kleine Hütten und Garten- 
häuschen erwähnt, die als Schülerwohnungen in der Näho des Hör- 
saals und Lehrstuhles Polemon’s, des Nachfolgers von Xenokrates, 
errichtet waren 8). 


1) Stark zu K. Fr. Hermann, Griech, Privatalt, 8. 209. 

3) Chr. Petersen, Das Uymussium der Griechen nach seiner baulichen Einrich- 
tung, 8. 15. 

ἢ) Paersen, ebenda 8. 16. 

4) Theod. Watts, Anthropologie der Naturvölker, IV, 8. 123. 

8) Vergl. Philol. Anz. II, 8. 236 ἐν τῷ γυμνασίῳ τῶν ἐφήβων παρὰ τὸν παλαιῶν 
Ἡρόδοτον κτλ. Ferner wird angegeben, dass man für die Werke des Genannten die 
öffentliche Aufstellung io der dortigen Bibliothek genehmigt habe, ἵνα καὶ ἐν τούτοις οἱ 
νέοι παιδεύωνται τὸν αὐτὸν τρόπον, ὃν καὶ ἐν τοῖς τῶν παλαιῶν συγγράμμασεν. 

5) Ῥίοβεη, Laert. IV, 3, 19 ἐν τῷ κήπῳ, παρ' ὃν ol ᾿μαϑηταὶ μιχρὰ καλύβια 
ποιησάμενοι κατῴχουν πλησίον τοῦ μουσείου καὶ τῆς ἐξέδρας. Ueber καλύβη vergleiche man 
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In Betreff der Solonischen Bestimmung über das Betreten der 
Schulstuben (I, 216) ist hier zu bemerken, dass dieselbe jedenfalls 
in der späteren Zeit ausser Acht gelassen sein dürfte, da beispielsweise 
der Schwätser, wie ihn Theopbrastos cbarakterisirt, auch zu den Leh- 
rern eindringt und den Unterricht stört!). 


Je nach der besseren oder geringeren Einrichtung der Unter- 
riehtsräume befanden sich darin die nöthigen Bänke für die Schüler 
und ein Stuhl für den I,chrer, oder es mangelte selbst an dieser ein- 
fachen Ausstattung; wie wenn im volkreichen Indien die Knaben im 
Sande um ihren Lehrer herumsitzen?) und durch Zeichnen in den Sand 
die Buchstaben erlernen. Noch bis in die neueste Zeit gab es bei - 
unsern nächsten Nachbarn, in Frankreich, gewisse Schulen, deren 
Schüler nach altem Brauch und sogar nach dem Wortlaut der Statuten 
in den Lehrstunden auf der Erde sitzen mussten, „damit ihnen jede 
Veranlassung zum Stolz benommen würde“®). In den türkischen 
Primärschulen sitzen die Knaben ebenfalls nach altem Brauche mit 
übereinander geschlagenen Beinen auf Strohmatten, oder vielmehr sie 
hocken darauf. Es begegnen uns gelegentliche Angaben aus dem 
hellenischen wie aus dem römischen Alterthum, wonach die Lehrer 
nicht blos sitzend, sondern auch stehend Unterricht ertheilten. 
Wenigstens wird es als Eigenthüimlichkeit einzelner späteren Sophisten 
und Redekünstler der athenischen Anstalten ausdrücklich bervorge- 
hoben, dass sie aufrecht stehend vorgetragen hätten. Im Uebrigen 
scheint jedoch für gewöhnlich das Sitzen des Lehrenden für 
angemessener und würdevoller erachtet worden zu sein?). 


die Anmerkung zu Didof’s Ausgabe der Anthol. Gr. Tom. I, p. 444 =. f. und p. 316, 
No. 222. 

Ὁ) @öll, Colturbilder, Bd. I, 8. 411 im Nachtrag, 

2) P. von Bohlen, Altes Indien 11, 155. 

®) L. Hahn, Das Unterrichtswesen in Frankr. 8. 59. 

4) Philostr. Vit. Soph. ed. Kays. I, p. 221 dultyero δὲ ἀπὸ μὲν τοῦ ϑρόνου 
ξὺν ἀβρότητι, ὅτε δὲ ὀρϑὸς διελέγετο, ἐπιστροφήν τε εἶχεν ὁ λόγος καὶ ἔρρωτο, Ibld. 
p- 230 wird von einem andern Docenten berichtet, er habe sich ἔπ höchsten Eifer vom 
Stuhl erhoben, ἀναπηδᾶν τοῦ ϑρόνου περὶ τὰς ἀκμὰς τῶν ὑποθέσεων. 8. Augustin. 
de serm. Dom. in monte li. I. p. init. Sedens autem ducet, quod pertinet ad digni- 
tatem magisterli. Aur. Prudent. in Pass. Cassian. {περὶ orep. IX, vs. 21 sq.) praefuerat 
studiis puerilibus et grego multo | septus magister literarum sederat. Vergl. auch 
Wower de Polym. p. 80 84. Sueton. de gramm. et rhet. 90, p. 126 cd. Reiffersch. C- 
Albueios Stlus . . . . ex eo clarus propria auditoria instituit, solitus propasita cantro- 
vorsia sede ipere et caloro demum provectus Gonsurgere ac pororaro, de= 
damare autem genere vario 864. 





216 


In der Regel 8888 also der Knabenlehrer auf einem erhöhten 
Stuhl, wenn auch nicht so hoch wio ein Lehrer der bedeutenderen 
‘ Unterrichtsanstalten. Doch ist bei einer von H. Nissen im Hermes 
I, 147 mitgetheilten Grabsohrift eines Schulmeisters in Capua ein in 
Tochrelief ausgehauener älterer Mann zu erkennen, auf einem erböhten 
Throne sitzend, zu seiner Rechten ein Knabe, zur Linken ein Mädchen, 
der laut der Inschrift magister ludi litterarii war. In dem Lehnsessel 
übrigens, der bei musischen Lehrern und bei dem Unterricht in der 
diehterischen Lektüre auf Abbildungen zu erkennen ist, liegt vielleicht 
eine Andeutung des besonderen Werthes, der gerade auf diesen bil- 
dendsten Theil des Unterrichts gelegt ward. Ein solcher ist =. B. 
dem Linos als Lehrer des Musaios gegeben auf einer Schalo!). — 
Wie dann der Schüler vortritt, um seine Lektion aufzusagen, schildert 
uns Libanios® Daher rühren die Namen cathedrarii magistri bei 
Ausonius, Apollinaris Sidonius u. A. Jedoch ist mit diesen Schul- 
meistern nicht zu verwechseln eine andere Art cathedrarii, worunter 
Aretalogen und Spassmacher verstanden werden®). Auch die sellas 
grammaticorum sind oft genannt, gelegentlich wird auch ein niederer 
Sitz des Unterlehrers, der neben dor cathedra des Hauptlehrers steht, 
sella geheissen ἢ). Für Schulbehörden galt der Stuhl ebenso gut wie 
der Stab (8. 100) als Abzeichen der Autorität; auch anderswo erkennt 
man daran den Vorsitzenden einer Versammlung oder Feierlichkeit, 
so die Agonotheten auf panathenäischen Preisvasen 5). 


Die römische cathedra war ein Stuhl mit langem und tiefem 
Sitze). Auch dor Pädotribe, welcher sitzend die Uebungen in der 
Polästra leitet und lehrt, findet sich so dargestellt. Anders war der 
ϑρόνος, Katheder oder eigentliche Professorenstuhl, in der Zeit des 


1) Vorgl. Ad. Michacks, Archkol. Zeit. 1878, 8. δ, b. 

3) IV, p. 868 Reisk, ἵδρυται μὲν ὁ διδάσκαλος ἐφ᾽ ὑφηλοῦ τινος, ὥσπερ οἱ 
δι aoval, φοβερός, συνάγων τὰς ὀφρῦς, ϑυμὸν ἐμφανίζων, οὐδὲν εἰρηναῖον προδειενύς" δεῖ δὴ 
τὸν νέον προσιέναι τρέμοντα καὶ συνεσταλμένον, ποιχίλην ποιησόμενον τὴν ἐπίδειξιν, εὖν εὖρεν, 
ὧν συνέϑηχε, μνήμης ἐπὶ τούτοις, κἂν φαύλως αὐτῷ ἡ τὰ πεπραγμένα, ἀγανακτήσεις, λοι- 
δορίαι, πληγαί, περὶ τοῦ μέλλοντος ἀπειλαί κτλ, 

ἢ) Vergl. K. Fr. Hermann, Gr. Ῥτίναία!ε, $ 54, 8. 448, Anm. 21 der Bearbeit- 
ung von Stark. : 

4) Cic. Epp. ad Fam, IX, 18 extr. sella tIbi erit In Iudo tamquam hypodidas- 
ealo proxima. Kam pulvinus sequetur. 

3) Vergl. z. B. bei Roules, Mömeir. do l’Acad. de Bruxelles, 1848, ΧΥ͂Ι, p 7. 

4) supina, bei Plin. N. H. XVI, 68, 174 supinaram in delioies cathedrarum 
aptissimae sqg. Jonga bei Iuvenal, IX, 52; Abbildung bei Rich, 8. v..Ne. 2. 
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Verfalls vorzugsweise sterilis cathedra!). Von Diogenes Laertios wird 
auch berichtet, Aristoteles habe dann, als die Zahl seiner Zuhörer 
sich erheblich vermehrt hatte, angefangen sitzend vorzutragen?), wobei 
aus dem Zusammenhang der Worto deutlich hervorgeht, dass sie nicht 
etwa so zu verstehen sind, als ob Aristoteles jedesmal erst nach Be- 
ginn des Vortrages sich gesetzt hätte. Das Gedränge der Hörer um 
den Lehrstuhl des Philosophen Zenon schildert ebenfalls Diogenes>). 
Zenon sass also nicht auf dem ϑρόνος, sondern auf einem βάϑρον oder 
subsellium. Es ist dies aber die Benennung der niedrigen Schul- 
bänke oder Schemel für Schüler und überbaupt Zuhörer, wie solche 
Erwachsene und Knaben benutzten, und wie sie schon bei Platon in 
der wiederholt angeführten Stelle*) erwähnt werden. Da jedoch die 
einschlägigen Worte Platon’s eine sehr verschiedene Auslegung erfah- 
ren haben, s0 glauben wir hier auf die Beschreibung dieser kleinen 
Schulbänke etwas näher eingeben zu sollen. 

Es hat nämlich Jokannes Classen in der Abhandlung De gram- 
maticac graecae primordiis, Bonn 1829, p. 2) not. die Behauptung 
aufgestellt, jene βάϑρα der Platonischen Stelle dürften nicht, in Ueber- 
einstimmung mit Heindorf und mit dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, 
als subsellia scholastica verstanden werden, sondern als weisse Tafeln, 
worauf der Lehrer den Knaben, denen grösstentheils die Texte fehlten, 
dio Vorse anschrieb, welche als Pensum erlernt werden solltend). 
Dagegen bemerkte schon Adolph Cramer, De educat. pueror. ap. 
Atben. 1833, p. 24, not. 2, dass ja auch an anderen Stellen dosselben 
Platonischen Dialogs die βάϑρα unsweideutig als Subsellien erscheinen ®), 


1) Taven. VII, 308 poenltult moltos vanao sterilisquo cathedras; Mart, Ἐρίᾳτ, I, 
ΤΊ, 15 eircum pulpita nostra | et steriles cathedras sqg. 

3) V, 1, 8 ἐπειδὴ δὲ πλείους ἐγίνοντο ἤδη, καὶ ἐκάϑισεν εἰπών" αἰσχρὸν σιωπᾶν, 
Ξενοκράτην δ ἐᾶν λέγειν. 

9) ΥἹΙ, 1, 14, p. 162 Did, ἐξέχλινε δὲ φασι καὶ τὸ πολυδημιώδες, ες im ἄχρου 
χαϑίζεσϑαι τοῦ βάϑρου, κερδαίνων τὸ γοῦν ἕτερον μέρος τῆς ἐνοχλήσεως. 

4) Protag. c. 15, p. 825 E παρατιϑέασιν αὐτοῖς ἐπὶ τῶν βάϑρων ἀναγιγνώσκειν 
ποιητῶν ἀγαθῶν ποιήματα χτλ. 

8) Nam quomodo In subselliis carmina recitanda proponi porsent? 
sed tabulas albas (sc. esse puto), in quibus magister versus, qui discondi erant, 
pueris inseribebat, quorum maxima pars haud dubie libris carebat; albas, quia ex De- 
anosth. p. cor. $ 258 discimus, nigro stilo, carbone opinor (τῷ μέλαν) Inseribi solitum 
fulsse. Eodem quoque Demasth. loco τὰ βάϑρα, quae Acschines puer spongio absteraisse 
dieitur, multo aptius pro tabulis elusmodi, qnae in scholis constitutae erant, quam pro 
sabselliis aecipiuntar. 

©) Wie p. 816 Ο Ἱππίαν τὸν λεῖον, καϑήμενον ἐν τῷ κατ ἀντικρὺ προστώῳ ἐν 
ϑρόνφ᾽' περὶ αὐτὸν δ᾽ ἐκάϑηντο ἐπὶ βάϑρων Ἐρυξίμαχός τε κτλ, und’ p- 817 Ε 
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Olassen unterlioss cs anzugeben, ob er παρατϑέασιν ἐπὶ τῶν βάϑρων 
oder ἐπὶ τῶν βάϑρων ἀναγιγνώσχειν verbinden wollte. Im ersten Fall 
würde man aber cher ein Verbum wie „anschreiben“ erwarten, sonst 
hiesse os ja doch „Geschriebenes vorlegen“; im andern Fall müsste 
dx (ἀπὸ) τῶν βάθρων (sc. γεγραμμένα) ἀναγιγνώσχειν verstanden werden. 
Aber sowohl dio Etymologie von βάϑρον wie der Artikel τῶν sträuben 
sich gogen solche Deutung; vielmehr ist zu denken: αὐτοῖς ἐπὶ τῶν 
βάϑρων (sc. χαϑημένοις, of. p. 817, E) ἀναγηνώσχειν, ἃ, h. sie legen 
ibnen in der Sohule zum Lesen vor etc. 1). 

Was ferner die von Classen angeführte Stelle aus Demosthenes 
betrifft, so unterstützt dieselbe keineswogs seino Auslegung der Pla- 
tonischen, sondern widerlegt sie vielmehr geradezu, In der Rede für 
den Kranz 8 258 kann wörtlich und ohne Zwang nur eine schimpf- 
liche Reinigung der Schulstabe und der Bänke durch den dienenden 
Aischines verstanden werden. Die Schwärze (τὸ μέλαν) ist auch keine 
Kohle, sondern Tinte, und τρίβων geht demnach auf das Bereiten der 
Tinte durch Verreiben der erforderlichen trockonen und flüssigen 
Substanzen. Ueber dio Tinte bei den Alten vergleiche man übrigens 
Ὁ. Jahn’s Commentar zu Persius Satiren 8. 145 f. nebst den Scholien 
daselbst. Mit Recht hat auch Poemel in seinor kritischen Ausgabe 
der Rede für den Kranz die Stelle einfach übersetzt: atramentum 
terens et subsollia spongüs dotergens, ohne der Ansicht Olassen’s Er- 
wähnung zu thun. 

Wohl aber stellte Adolph Oramer a. a. O. eine andero Erklärung 
der Stelle im Protagoras auf, wonach die βάθρα stufenartig ange- 
bracht waren, so dass die höher stehenden Bänke für dio niedrigeren, 
also für die tiefer Sitzenden zum Anschreiben gedient hätten). 
Dagegen ist einzuwenden, dass eine derartige complieirte Einrichtung, 
die an unsere Pulte erinnern würde®), weder zu der bescheidenen 


καὶ αὐτοί τε ἀντιλαβόμενοι τῶν βάϑρων καὶ τῶν αχλινῶν κατεσχευάζομεν παρὰ τὸν 
Ἱππίαν" ἐκεῖ γὰρ προῦπῆρχε τὰ βάϑρα κτλ. 

1) Vorgl. auch Plutarchos opp. mor. 796; Luktan. Vit. auct. 1 σὺ μὲν διατίϑει 
τὰ βάϑρα καὶ παρασκεύαζε τὸν τόπον τοῖς ἀφικνουμένοις. Eiymol. Magn. βάϑρον σημαλει 
καὶ τὸ βῆμα, ἡ βάσις ἐφ᾽ οὐ καϑίζομεν, ibld. 185, 48 βάθρον, "Pipe, ἡ βάσις τοῦ av 
δριάντος, ἐκ βάϑρων — funditus; A. Steph, Thes. βάϑρον, grudus, scala, gradus scalari 
similitadine; item sedes, scamnum, subsellium. 

3) Discipuli assidebant in bathris, quae graduum instar constructa fuise 
eredo, ut altiora ils, qui in inferloribus sederent, pro tabulis essent, 

Ὁ Freilich nicht an die einsitzigen Pulte mit auf- und niederzuschraubender 
Vorlage und bequemem Röcksite, um den Schüler möglichst zu isoliren, welche die 
euere Pädagogik wit.der Parole „Keine Schulbänke mehr1® so eifrig empfehlt. 
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Lokalität einer alten Loseschule, noch zu der Bedeutung von βάθρον, 
noch endlich zu den erhaltenen Abbildungen dieser Gegenstände 
stimmen würde. Die Subsellien waren eben keine Bänke mit Rücklebne °), 
sondern höchst einfache und vorsetzbare Schemel oder Bänke, 
die sich auch nicht mit einer Verwendung im Sinne A. Oramer’s ver- 
tragen. Man könnte höchstens noch mit Οδ (a, a. O. im Nachtrag) 
einfach stufenartig ansteigende Bänke ennehmen. Allein dieso An- 
nahme passt weder zu den obigen Stellen Platon’s, noch zu derjenigen 
im Demosthenes, an welcher ja cine gans ärmliche Winkelschule bo- 
zeichnet ist; dieselbe wäre am allerwenigsten im Stande eine so stark 
modifieirte Bedeutung für die βάϑρα zu erweisen. 

In seiner Schilderung der guten alten Zeit sagt Lydus bei Plau- 
tus Bacch. 432 sqq. Cincticulo praecinctus in sella apud magistrum 
adsideres: ibi librum cum legeres, si unam peccavissos syllabam 8644. 
Welche Haltung die Schüler beim Lesen und Schreiben einzunehmen 
pflegten, ersieht man deutlich aus der Schulscene auf einem Wand- 
gemälde2). „Vor den Säulen eines Porticus sitzen drei Knaben mit 
langen Haaren (cirrati), der erste ganz in einen röthlichen Mantel ein- 
gehüllt, der zweite in eine grüne, der dritte in einerothe langärmelige 
Tunica gekleidet. Auf ihrem Schoose liegen aufgeschlagene Rollen, 
welehe sie mit beiden Händen angefasst halten. Die Art, wie sie 
sitzen, wie sie die Füsse stellen und die Arme halten, erinnert an die 
strengen Vorschriften, durch wolche in den Schulen auf Wahrung des 
Anstandes gehalten wurde“ (vgl. Band I, 8. 270). Die Art die Rollo 
auf den Knieen zu halten zum Schreiben wie zum Lesen, war ge- 
wöhnlich, wie es ein ungenannterDichter gewissermassen sprichwört- 
lich sagt 

καὶ γὰρ ὅτε npumoroy ἐμοῖς ἐπὶ δέλτον ἔϑηχα γούνασι). 

So heisst es denn auch in den Colloquia scholastica (vergl. oben 
8. 148 4): locum mihi date; meum scamnum, scamillum (ὑποπόδιον), 
sella. densa te (σύναγέ σε). illuc accodite. meus locus est. go prae- 
oceupavi. Und in Böcking’s Ausgabe der Interpretamenta Dosithei 
Magistri p. 91 gleichfalls vom Eintreffen in der Schule: 


πρῶτον primum 
ἀσπάζομαι saluto 

τὸν διδάσκαλον, magistrum, 
ὃς ἐμὲ αὶ me, 


ἢ Vergl. Rich, 8. v. subsell. und s. v. cathedra 2) mit Lehne. 

Ὦ Rei O. Jahn, Darstellungen des Handwerks, Bd. V der Abh. der sächs. Ge- 
sellsch. ἃ, Wiss. 1870, 8. 289. 

ἢ Ο. Jahn, ebenda 8. 290 1. mit mehrfachen Belogen für die obige Darstellung, 


ἀντεσπάσατο. resalutavif. 

χαῖρε διδάσκαλε! ave magister! 
χαίρετε συμμαϑηταί avete condiseipull 
μαϑηταί Aiscipuli 
συμμαϑηταΐ, eondiscipull, 
τόπον locam 

ἐμοὶ malht 

δότε date 

ἐμόν, meum, 

βάϑρον. acamnum. 
ὑποπόδιον. scamellum. 
δίφρος. sell. 

σύναγέ σε. densa ἰδ. 

ἐχοῖ προσχωρεῖτε. illuc assedite. 
ἐμὸς τόπος ἐστίν. mens locus est. 
ἐγὼ προχατέλαβον. go prasoccapavl. 


Diese Schemel waren also geeignet zum Hinstellen und konnten 
unter Umständen näher zusammengerückt werden, und zwar von den 
Schülern selbst. Sie hatten übrigens in ihrer Einfachheit ebenso gut 
ihre symbolische Geltung als Abzeichen hellenischer Bildung, 
wie die Lehrkanzel selbst oder wie auf Kunstdenkmälern =. B. eine 
Schriftrolle die Bildung des Jünglings, eine Cither die des Mädchens 
anzudeuten pflegt!). So erwähnt Mark Antonin I, 6, er danke dem 
Diognotos unter anderm χαὶ τὸ σχίμποδος χαὶ δορᾶς ἐπιϑυμῆσαι. 
χαὶ ὅσα τοιαῦτα τῆς Ἑλληνικῆς ἀγωγῆς ἐχόμενα. Freilich könnte damit 
auch allgemein die diätetische Bedeutung des einfachen Feldstuhles 
(σχίμπους, σχιμπόδιον) bezeichnet sein in Bezug auf die Ruhe des 
Studironden. Doch berichtet auch Libanios von sich selbst, er habe 
auf einem Feldstahl einmal Vortrag gehalten 2). 

Mit dem Begriffe „Sitzen“ verbindet sich bei den Alten sofort 
der weitere „Zuhörer“ oder „Schüler sein“ 3). Wenig Subsellien be 
deutete demgemäss so viel als wenig Schüler. Darum lautet ein bos- 


Ὁ Vergl, 0. Jahn, a. a. O. Seite 291. 

3) Liban. 1, p. 96 A, ἐπὶ δὲ τοῦ σκίμποδος ἐν τῷ διδασκαλείῳ xl. Bei ῬΟΙ 
VI, 9 werden die σχίμποδες mit χλῖναι und αλινίδια zusammengestellt, wie die βάϑρα t- 
Plat. Protag. p. 317, Ε ἀντιλαβόμενοι τῶν βάϑρων καὶ τῶν χλινῶν. Vergl. auch Xency- . 
Memor. II, 1, 30 καὶ τὰς χλίνας καὶ τὰ ὑ πόβαϑρα ταῖς χλίναις παρασχευάζεις. Dagere- 
wird bei Hesychios und Suldas 8. v. der σχίμπους durch χράββατος — lectus ΒΏΣΩΙ:». 
torus, erklärt; vergl, Pollux X, 35; dazu die Nachweisung bei Uermann-Stark S. 145, 
Anm. 5. Ein Ausdruck für Fleiss und Ausdauer war habitare in subsalliis, cf. Cicero 4- 
or. 1, 62, 264. 

8) Of. Seneca Ep. 49, 2 modo apud Sotionem philosupkum puer sedi; mei 
CaUSSas agere coepl. 
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haftes Epigramm der griechischen Anthologie auf den Rhetor Aristeiden, 
er habe verfügt übor sieben Schüler, vier Wände und drei Subsellien '). 
Auch erfahren wir bei Gelegenheit, dass in den römischen Schulen 
die Schüler sassen, wenn sic Geschriebenes lasen, dagogen beim 
Aufsagen oder beim Declamiren standen?). Dass die Hörer über- 
haupt und auch die Schüler der oberen Curse von diesen ihren Sitzen 
sich erhoben, wenn sie dem Vortragenden, bezichungsweise dem eigenen 
Mitschüler Beifall spenden wollten, erfahren wir zunächst aus Quin- 
tilien II, 2, 12, der dies als einen Unfug beklagt: Jetzt ist man- ge- 
neigt und gleich bei der Hand, bei jedem Satzschluss (clausula) nicht 
nur beifällig sich zu erheben (oxsurgere), sondern sogar seinen Platz 
zu verlassen (excurrere) und unter unanständigem Aufepringen Beifall 
zu rufen (cum indecora exultatione conclamare). Diese Gefälligkeit 
erweist man sich wechselseitig, und darauf beruht das Schicksal eines 
Uebungsvortrages (declamatio). — Aus dieser Andeutung Quintilian’s 
ist sicher auch die Erklärung zu holen für eine schwierige Stello des 
Persius, wenn cs in dessen erster Satire, Vs. 81 heisst: Woher rührt 
er denn, dieser schmähliche Brauch, dass Menschen wie Trossulus 
beifällig in jeder Bank emporspringen ?3) 


Ueber die gelegentliche Vortheilung der Sitzplätze eines Hör- 
saals bei grossem Zudrango gibt unter andern eine Stelle bei Philo- 
stratos Aufschluss?). Dass es übrigens in den vornehmeren Lehrsälen 
auch nicht fehlte an einer Ausscheidung zwischen Sitzen der Reichen 
und der Armen,.also an sogenannten „reservirten Plätzen“, ersehen 
wir aus der oben S. 48 mitgetheilten Erzählung bei Diogenes Laertios. 
Ob ein eigentliches Palt in solchen Hörsälon angebracht war, lüsst 
sich nicht bestimmen; dass übrigens gewöhnlich ein Lesepult vorban- 


4) Anthol. Pal. Append. 385 Χαίρετ' ᾿Αριστείδου τοῦ ῥήτορος ἑπτὰ μαϑηταί | τέσ- 
φαρες οἱ τοῖχοι καὶ τρία συφέλια. 

2) Nachweis bei 0. Jahn, Abhandl. der sächs, Gesellsch, der Wissensch. Tom. V, 
1870, 8. 291 f. und in dessen Commentar zu Persius Satiren 8, 89 sieuti in schelle 
diseipuli sedentes de soripto legunt, stantes deolamant (Juvenal, VII, 151 sq.), 
ita αὶ dieebent stabaut, et qui recitabant sedebant, ef. Plin, Epp. VI, δ, 6. Is autem, 
qui reeitabat, ut parerat, paullo celsiore sella utebatur quamauditores, quibus 
eathedrae persaepe ponebantur (Juvenal. VII, 47; Plin. Epp. VII, 21, 2). 

3) Unde {stud dedecus, in quo | Trossulus exsultat tibi per subsellia loris? 
zu welcher Stelle O. Jahn, Comment. p. 100 bemerkt: exsultat de nimia in Jaudando 
et acelamando lioentia, Plutarch, de audiendis post. 5 nennt gleichfalls τὰς κραυγὰς 
καὶ τοὺς ϑορύβους καὶ τὰ πηδήματα τῶν παρόντων. 

4) Vit. Boph. II, p. 268 Kays. ἀϑρόοι ἐσεκαλούμεϑα καὶ ἐκαϑήμεϑα ἐσχληϑέντες οἱ 
μὲν παῖδες καὶ οἱ παιδαγαγοὶ μέσοι, τὰ μειράκια δὲ αὐτοὶ κτλ, 
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den war, ist als wahrscheinlich anzunehmen nach Pollux X, 60 ἀνα- 
λογεῖον, der sich auf eine Angabe des Eratosthenes beruft. 

Auffallend ist eine Bemerkung bei Diogenes Laertios VII, ἴ, 
185, p. 200 ed. Did. nach einer Angube des Demetrios von Magnesis, 
dass Chrysippos, der bekannte Stoiker, zuerst unter freiem Him- 
mel doeirt habe (xal πρῶτος ἐϑάρρησε σχολὴν ἔχειν ὅπαιϑρον ἐν Αὐυχείῳ). 
Man orsieht nämlich hieraus, dass der so häufig im Freien, auf offener 
Strasse vorgenommene Unterriebt der Elcmentarlehrer für gar nichts 
geachtet wurde. Allmälig erst dürfte ein Unterrichten im Freien 
häufiger vorgekommen sein. Die Lehrweiso des Sokrates und auch 
die Mittheilungen über das Verfahren des Aristoteles sind einer solchen 
Annahme günstig. Auch die Versetzbarkeit der leichten Bänke für 
die Zuhörer, worüber uns besonders Platon’s Dialog Protagoras belehrt, 
begünstigte solche Versammlungen und Vorträge im Freien, auch im 
Fall eines improvisirten Vortrages, in den Gartenbezirken um Athen 
ausserordentlich. Die Vortheile eines derartigen Unterrichts in diäte- 
tischer und überhaupt pädagogischer Beziehung sind bereits im ersten 
Band 8. 245 ff. hervorgehoben worden. Von grossen königlichen 
oder öffentlichen Erziebungsanstalten, die häufig nicht einmal einen 
Garten besitzen, wusste das Alterthum nichts. In den besseren Zeiten 
half allenthalben die freie Natur miterziehen, die Heiterkeit des Ge 
müithes fördernd, die Gesundheit stärkend und zu jeglicher Uebung 
und Bethätigung des persönlichen Muthes herausfordernd. Dass unter 
anderm auch für Trinkwasser in dor Nüho des Lehrsimmers gesorgt 
war, zeigt ein interessantes Scholion zur Rede des Aischines gegen 
'Timarchos, welches vorhin 8.213 Anm. 3 aus Orat. Att. edd. BS. II, 
p- 12 angeflihrt wurde. 

Ausser den Bänken der Schüler, die wohl io der Regel ver- 
setzbar waren, kommen bei der Einrichtung einer Schulstube noch 
mancherlei Ger&äthe und Lehrmittel in Betracht. Der Unterricht 
erfordert bekanntlich unterschiedliche kleinere Geräthschaften, die theils 
von den Schülern selbet zu den Ucbungen und Lektionen mitgebracht 
werden, tbeils als Unterrichtsmittel im weiteren Sion im Lehrzimmer 
aufbewahrt oder-auch an den Wänden desselben zu steter Betrachtung 
und Benutzung befestigt sind. Zu der letzteren Gattung gehören 
auch bei den Alten gewisse Geräthe und selbst Gefässe, die an der 
Wand des Unterrichtslokals aufgehängt erscheinen und entweder zum 
literarischen oder sum falästriseben Gebrauche dienten!), wie die 


4) Vergl. z. B. bei O, Jahn, Beschreibung der Vasensammlung König Ludwigs 
No. 402. 504. 505. 787. 809; Archkolog. Zeitung 1878, 9. 8. 
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Mittel und Werkzenge für den Lese: und Schreibunterricht, . Bücher- 
rollen, Tafeln, Rechenbrett mit den Rechensteinen und anderen Mate- 
rialien, Figuren zum Gebrauch beim Unterricht in der Geometrie, 
selbst Schalen als Trinkgeschirre u. dgl. Aber auch die musikalischen 
Instramente für den musischen Unterricht wurden so aufgehängt, dass 
x. B. die Lyra mit der gewölbten Flücho gegen die Wand gekehrt 
erscheint, zur Schonung der über den Steg gespannten Seiten; auch 
feblt nicht das bunte Fiötenfutteral mit der angebängten Kapsel für 
das Mundstück ἢ. Besonders bedeutsam war das angeblich von den 
Acgyptern entlehnte Rechenbrett, das mit Parallellinien versehen war 
und zur Einübung der vier Species diente. Aus einer Stelle in Seneca’s 
Briefen?) hat Krause richtig geschlossen, dass bei den Römern mit 
praescriptum puerilo eine Anzahl schriftlicher Verhaltungsregeln, d. Iı. 
eine Art Disciplinarordnung für Schulknaben gemeint ist, 
welche auf besondern Tafeln mit grossen Buchstaben geschrieben sein 
mochte. Da nämlieh Seneca in demselben Brief ($ 51 pueri ad prac- 
seriptum discunt) dasselbe Wort abermals von einer schriftlichen Vor- 
lage gebraucht, wenngleich hier vom Schreibunterricht, so kann er 
unmöglich an jener ersten Stelle praescriptum im uneigentlichen Sinne 
eines blossen monitum oder der mündlichen Verwarnung angewendet 
haben. 


Wie berechtigt übrigens unser Gedanko an solche Wandtafeln 
ist, zeigt unter andern cine Stelle bei Lukianos, woselbst cs in Bezug 
auf eino Vorlesung heisst: Für heute sind Ferien angesagt, Du wirst 
ibn heute gar nicht zu schen bekommen, wenn anders dem öffentlichen 
Anschlag zu glauben ist, den ich vorbin über seiner Thüre erblickte, 
Dort steht nümlich mit grossen Buchstaben auf einem Täfelchen ge- 
schrieben: Heute sind keine philosophischen Unterredungen®). Der- 


Ὁ) Of. Plutarch. Amator. 6, 14, ed. Κ΄. Did. opp. mor. H, p. 985: ἐς δὲ Jen- 
μέτραι παιοὶν οὔκω δυναμένοις ig’ ἑαυτῶν τὰ νοητὰ βυηϑῆναι τῆς ἀσωμάτου καὶ ἀπαϑοῦς 
αὐσίας εἴδη πλάττοντες ἁπτὰ καὶ ὁρατὰ μιμήματα σφαιρῶν καὶ κύβων καὶ δαδικαίδρων 
προτείνουσιν᾽ οὕτως ἡμῖν ὁ οὐράνιος Ἔρως κτλ. Fest. p. 52 Muell ογδίαπι, κύβος, unde 
etiam tessellae quadratae κύβοι «4, 

3) Ep. 94, 9 (uicht 14, 96, wie bei Krause, Gesch. der Erz. 8. 865 ateht): 
frascondum non ensn magister iracundissimus disputat. Bi ludum litterarium Intraveris, 
seies ista, quso Ingenti supereilio phllosophi factant, In puerili esse prasscripte 
Utram deinde manifesta an dubla praocipies? 

®) Hermotim, c: 11 τὸ τήμερον γὰρ ἐκεχειρίᾳ ἐπήγγελται" ἐν τῷ παρόντι οὐκ 
ἂν ἴδοις αὐτόν, εἶ γε χρὴ πιστεύειν τῷ προγράμματι' πινάκιον Ἰάρ τι ἐκρέματο ὑπὲρ 
τοῦ πυλῶνος μεγάλοις γράμμασι λέγον Τήμερον οὐ συμφιλοσοφεῖν. 
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artige Aushängtafeln dienten, wenn wir cine Stelle des Hesychios 
richtig lesen, auch zu dem Zwecke, die Namen derjenigen Schüler 
welche ausgeblieben oder der Schule entlaufen waren, bekannt zu 
geben 1). Auch eine besondere, weiss angestrichene Schreibtafel 
gehört zu diesen Schulrequisiten, die jedoch niemals βάϑρον heisst, 
wie Olassen meinte, vergl, S. 217, sondern λεύχωμα, album, tabula 
alba; λεύχωμα ist soviel als λδλευχωμένον γραμματεῖον, tabolla albo colore 
inducta, und bedeutet ausserdem eine Gerichtstafel, mittels welcher 
Gesetze und Verordnungen der Magistrate, sowie Bekanntmachungen 
aller Art (edicta, libelli, programmats) so ausgestellt (proscribere) 
wurden, dass man sie bequem lesen konnte?). Dass man in solche 
Tafeln gelegentlich Notizen aller Art cintrug, zeigt eine Anckdote 
von Diogenes®). Eine Abbildung bei Rich 8. v. tabuls, no. 5 nach 
einem Basrelief aue terra cotta, stellt einen römischen Knaben dar, der, 
mit der bulla um den Hals, sitzend cine mit Wachs oder Sand be- 
dockte grosso Schreibtafel auf den Knieen hält; unten zu Füssen 
erblickt man den Bücherbehälter. 

Von ganz besonderor Wichtigkeit aber waren in den antiken 
Schulen gewisss Lehrmittel für den Anschauungsunter- 
richt in Mythologie, Geschichte und Geographie, plastische Bildwerke, 
gleich der Tabula Iliaca des Theodoros“), die bei der Lektüre des 
Homeros zur Veranschaulichung des trojanischen Sagenkreisos dienten. 
Hievon hat Otto Jahn) eine Zusammenstellung gemacht und die 
Existenz von drei verschiedenen Relieftafeln nachgewiesen, welche die 
Begebenheiten des troischen Krieges in äbnlicber Manier und ver- 
muthlich auch zu gleichem Zwecke darstellten. Ganz in der Weise 
altdoutscher Holzschnitte half man bei solchen Lehrtafeln auch 
nach durch ein beigeschriebenes Wort oder eine erklärende Ueber- 
schrift®). Um eine Vorstellung zu geben von dem merkwürdigen 


1). Hesych, 6. x. ἀνδρασγραφεῖν (1 7)" τὸ ἐν διδασκάλου τὰ παιδίων ὀνόματα Tpigen. 
In, Vossius wollte ἀνδρασταγραφεῖν᾽ δράσται sunt δραπέται, hine ἀνδράστης pro ἀναδρά- 
στῆς = fugltivas, . Fugltivorum puerorum nomina in aedibus .praeceptoris netabantur. 

3) Bekk. Anekd. I, p. 277; Κίγαι. Magn. λεύκωμα πίναξ Ἰύφῳ ἀληλιμμένος, πρὸς 
Ἰράμματα πολιταὰ ἐπιτήδειος, O. Jahn, Abbandl. der sächs. Gesellsch. d. Wiss. V, p. 286. 

Ὁ) Diog, Laer. VI, 9, 38, p. 141 Did, πϑοηγὰς ἔλαβε (Διογένης)" μετὰ δὲ ἐγγράψας 
τὰ ὀνόματα εἰς λεύκωμα τῶν πληξάντων περιΐει ἐξημμένος, ἕως αὐτοὺς ὕβρει περώϑημε κατα- 
γινωσκομένους καὶ ἐπιπληττομένους, Καεα, Dion. δδ, 8 εἰς λεύκωμα ἀναγράψας κτλ. 

4) Im Museo Capitolino $ 93, 2; vergl. Böttiger, Archäol, der Μαϊοτοὶ 8. 286. 

8) Zuerst in den Kieler philologischen Stadien 8. 197 Δ, 148 M. Damit vergl 
Ὁ. Jahn, Die Gemälde des Polyguotos in der Lesche zu Delphi. Kiel 1841, 8. 48,68 1. 

©) Böttiger, Ideen zur Archäol. der Malerei, 8. 199 Anm, 


Gegenstand, erwähnen 'wir, nach Jahn 3.69, dass =. RB. auf einem 
dieser Reliefs Sconen äus dem ersten Buche der Ilias dargestellt sind: 
Chryses, der Agämemnon um Loslassung seiner Toehter enfeht (Un 
terschrift ATAMENNON XPYZHE), neben ihm ein beiadener Wegen, 
der die. vergeblich mitgebrachte Lösung. (AIOINA) wieder heitsführt 
us f Auf das zweite Buch bezügliche ’Darstellüngen zeigen uns 
die Schifte der Achäer, neben ihnen einen Gowaffneten und Odysseus, 
der den Thersites schlägt u. dgl. Zum dritien Bush gehörig ist 
Aphrodite, welche vor dem Skäischen Thor den auf's Knie gesunkenen 
Paris dem Meäelaos entzieht, der ihn beim Helm gepackt bat (ADPOAITH 
NAPIE M ...). Auf einem andern Bruchstücke sitst Achilleus 
(AXIAABYZ) im Zelt, hinter ihm bringen zwei Gefährten den Leich- 
nam Hektor’s herbei, vor ihm kniet Priamos (IIPIAMOZ), dem Hermes 
(EPMHEZ) sur Seito steht, zwei Männer packen dieLösung vom Wagen 
(-YTPA). — Dass auch. die Odyssee in ähnlicher Weise bahandelt 
war, hat O. Jahn ebenda 8. 71 nachgewiesen; seine Untersuebung 
schliesst mit dem Ergehniss 8. 78 „dass wir hier die Trümmer eines 
mythologischen Abrisses von grösserem Umfange haben, der mit Be 
autzung älterer Quellen, namentlich der epischen Gedichte, das ganze 
Gebiet der hellenischen Mythologie in gedrängter Ersählung umfasste 
und eine allgemeine Geltung erlangt haben muss, de er, wie 
sehr wahrscheinlich ist, zum Schulunterricht benutzt und desbalb in 
verschiedener Weise durch bildliche Darstellung erläutert wurde, 
wobei je nach den Umständen verschiedene Partien durch Abbil- 
dungen ausgezeichnet, von den übrigen blos die Erzählung beigefügt 
wurde. Es hat sich glücklicherweise so gefügt, dass Bruchstücke von 
verschiedenen Ausgaben dieses Ahrisses auf uns gekommen sind ... 
Wann und durch wen derselbe entstanden sei, kann hier nicht unter- 
sucht werden.“ Eine weitere Mittheilung desselben Gelehrten in 
Betreff der Tabula Iliaca 1) mag hier, bei der Wichtigkeit der Sache, 
ebenfalls Platz finden. „KR. Lehrs hat im Neuen Rhein. Museum II, 
8. 354 £. nachgewiesen, dass der Verfertiger der Tabula Iliaca Theo- 
doros heisst. Die Rückseite des Bruchstückes eines solchen Reliefs 
bei Montfaucon (Ant. expl. Suppl. IV, t. 38 ist nämlich durch sich 
kreuzende Linien in viereckige Felder getheilt, in deren jedem ein 
Buchstabe steht, und zwar in dem in sebräger Richtung unter ein- 
ander stehenden derselbe. So ergibt sich die Schrift Θεοδώρειος ἡ 
τέχνη, was vortrefflich passt zu der im Anfang verstümmelten Schrift 





4) Archäol. Zeit, 1844, 5, 301 f, . 
(rasberger, Rrzichung οἷο, II (der musinche Unterricht). 16 


aueh der grösseren Tabula Iliaca: OPHON ΜΑΘῈ ΤΑΞΙ͂Ν OMHPOY. 
Sämtliche bis jetzt bekannte Reliefs dieser Art gehören einem und 
semselben Abriss dor Mythologie an, der, wie es scheint, beim Un- 
terricht viel gebraucht, und je nach versehiedenen Umständen in ver- 
schiedenen Partien durch bildliche Darstellung erläutert werden 
is; Ueber die Zeit der Abfassung dieses durch die Benutzung alıor 
Quellen so wichtigen Werkes näheres zu wissen, wäre von Interess. 
Bekanntlich wurde vor Kurzem ein Bruchstück eines Beliefs aus Marz 
pslombino gefunden, das eine kriegerische Sceno darstellt, während 
auf der andern Seite eine griechische Inschrift ia sehr kleinen Buch- 
staben in awei Columnen sich befindet, also ganz analog den obes 
berührten Reliefs... Padre Secohi hat mitgetheilt (Bullet. 1849, 
p. 191 f. Arch. Z. 8. 255), dass die Inschrift chronologische 
Angaben aus der griechischen und römischen Ge- 
sehichte, und zwar aus Sulla’s Zeit enthalte. Alse auch hier Ueber- 
einstimmung. Denn es ist sehr annehmbar, dass jener Abriss der 
Mythologie fortgesetet sei in die historische Zeit hinein ... . Dürfen 
wir non hier ein neuos Bruchstück jenes mythologisch-historischen 
Compendiums anerkennen, so ist auch die Zeit der Abfassung bestimmt, 
da nach Bocch’s Angabe die bestimmte Notiz erhalten ist, dass diese 
in’s zweite Regierungsjahr des Tiberius fällt 1).« 


Mit dieser Beschreibung der Spuren eines bedeutssmen Unter- 
richtsmittels vergleiche man auch den Bericht in der Archäol. Zeitschr. 
1843, 8. 265 „Bildliche Darstellung mit Nusserst feiner Schrift (Marmo 
pelombino) ... . . In der einen Columne, welcho der römischen Ge 
schichte gilt, ist zuvörderst die Wiedereinsetzung des Ptolemäus Philo- 
metor (Physkon) durch die Römer enthalten. Vier darauf folgende 
Abschnitte sind auf die Thaten des Marius und Sulla, der sechste auf 
die zweite Entsetzung des Ptolemäus Physkon aus der Herrschaf 
Aegypten bezüglich. Nur zwei folgende Abschnitte dieser Columne 
fehlen zugleich mit dreien der anderen Columne. In dieser zweiten 
Columne sind folgende Abschnitte, hauptsächlich der griechischen 
Geschichte enthalten: 

1) Anacharsis in Athen, 

9) Krösus in Lydien. 

8) Die sieben Weisen. 

4) Pislatratus in Athen; Aesops Tod in Dekphi. 
6) Des Krösus Gofangenschaft. 


Ὁ) In artistischer Hinsicht ist die Tabula Ilisca gewürdigt bei C. A. Böttigr, 
Ideen zur Archäologie der Malerei, Dresden 1811, δ, A, 286 & 
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6) Aegyptons Kreberung durch Kambyses; die Reiss des Pythagoras, 
7) Harmodius und Aristegiton; des Daılus Zug gegen die Bhyiäen, 
8) Xerzes; Schlacht bei Salamis. 

9) Sokrates, Tieraklit, Anaximander, Parmenides und Zeno. 

10) Der peloponnesische Krieg. 

11) Rom’s Eroberung durch die Galler.“ 

Man vergleiche über diesen Gegenstand endlich noch Michaelis 1). 
„Können somit illustrirte Schulbücher, welche unter anderem auch 
Auszüge aus den Dichtern enthielten, für dio römischen Schulen um 
das Jahr 200 n. Chr. als erwiesen gelten, und ist der Sprung von 
illastrirten Büchern zu unsern Relieftafeln auch nicht sehr weit, so 
muss doch zugegeben werden, dass es für die frühere Zeit an bestimm- 
ten Zeugnissen für einen gleichen Gebrauch fehlt. Man wird sich 
damit begnügen müssen, nachgewiesen zu haben, dass die Tafeln sich 
zu einer solchen Verwendung eigneten, ohne behaupten za wollen, 
dass sie ursprünglich oder ausschliesslich dazu bestimmt waren, und 
ohne ihren Zusammenhang mit den gelehrton Neigungen und Stadien 
der alexandrinischen Grammatiker zu leugnen. Der Schulzweck 
wäre freilich authentisch bezeugt, wenn das Epigramm unter dem 
Mittelbilde (3—2) sich mit Sicherheit so ergänzen liesse, wio es mei- 
stens angeführt wird: οὐ φίλε παῖ, Θεοδώρηον μάϑε τάξιν μύρου | 
ὄφρα δαεὶς πάσης μέτρον ἔχῃς σοφίας. Allein gerade die entscheidenden 
Anfangsworte (ὦ φίλε παῖ) sind nicht überliefert, und so gut such 
der Rest des Distichons zu der Ergänzung stimmt, so kann sich dies 
doch nicht minder gut an erwachsene Beschauer wenden, da js kein 
Alter an Homer auslernt.“ — Dagegen wendet ein Recensent?) mit 
Recht ein, wie es nicht dem geringsten Zweifel unterliegt, dass das 
Epigramm zu übersetzen sei: „. . . . lerne die Theodorische Reihen- 
folge des Homer, damit du belehrt das Maass (d. i. dis Höhe, das 
Ziel) aller Weisheit habest,“ Zu erwachsenen Beschauern könne man 
aber nicht sagen: Studirt diese Theodorische Tafel, diese hier ausge- 
wählten und mit ein paar Figuren, sowie Figura zeigt, ekizzirten 
Sceenen, damit δίς, Vielmehr das ist ein Fibelverechen und nur für 
Kinder passend, S. 667 „dass dieso Tafeln zum Zwecke des Jugend- 
unterrichtos, denn so werden wir besser sagen als Schulunterrichtes, 
bestimmt waren, ist ganz gewiss; und zwar die Bildorreihen 
sind die Hauptsache, um Aufmerksamkeit und Lust zu erwecken, 





Ὦ Griechische Bilderchroniken, bearbeitet von Oo Jahn. Ans dem Nachlasse des 
Verf. heransgeg. und beendigt, Bonn 1873, 8, 91 in einer Schlussbetrachtung. 


ἢ Tehrs Im L.iterar, Oentenlbintt, Ne. 90, 1874, 9. 668. 
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um durch Anschaulichkeit in’s Gedächtniss su dringen . 

Dass man in der schwerfälligen Lage war, zu dergleiehen Marmor 
und Relief anzuwenden, das ist eigentlich für uns nicht das Befrem- 
dende, aber das Fremde dabei.” 


Natürlich fehlte unter den Schulgeräthen auch nicht die bedent- 
same Rutho!). Auf den einschlägigen Abbildungen, die uns erhalten 
sind, trägt so ziemlich jeder Lehrer Stab oder Stock (ῥάβδος) als 
Zeichen der Autorität und Strafgewalt; bei den Römern sogar der 
Fechtmeistor (lanista), der die Gladiatoren einübt und der auf Kunst- 
werken unbewaffnet, jedoch mit einer Rutho (virga) erscheint?). 
Ausserdem trugen noch andere Personen zur Auszeichnung einen 
Stab, wie der Meister einer Arbeiterschaar, der Werkführer; ferner 
in.Rom die Läufer (viatores) der Volkstribunen, welche. bei diesen 
die Stelle der Lietoren patricischer Magistrate vertraten und als deren 
Embleme auf Münzen eine Bank (subsellium longum) und eine Ruthe 
(virga). erkennbar sin Am zablreichsten übrigens sind diejenigen 
Darstellungen erhaltener Vasengemälde, in denen ein Pädotribe mit 
dem Stab in der Hand, oft auch bekränzton Hauptes aus Anlass eines 
Festes, die gymnastischen Uebungen der Knaben oder Epheben über- 
wacht und leitet®). 


Unter ῥάβδος, radius, ward aber auch ein spitzer Stab oder Rutbe 
für demonstrativen Unterricht verstanden, dessen sich gelegent- 
lich der Lehrer der Matbematik und Geometrie bediente, um Figuren 
in den Sand zu zeichnen oder andere Demonstrationen auszuführen, 
εξ. B. an Globen, wie dies unter andern eine Abbildung der Mus 
Urania darstellt auf einem pompejanischen Gemälde). 

"Was die kleineren Schulutensilien anbelangt, besonders 
Sobreibmaterialien, die zum Unterricht mitgebracht wurden, so wird 


1) Vorgl, oben 8. 100 fl. 

2) τ, Β. auf einem Mosaik der Villa Albani; Rich, Mlusir. Wörterbuch s. r. 
Tantsta. Servius ad Verg. Aen. IV, 242. K. Fr. Hermann, Griech, Privatalt, bearbeitet 
von ἢ, Stark, 8. 476, A. 19; 8. 655, A. 84 über μαστιγοφόροι, ῥαβδοφόροι in Theatern 
und Festlokalen; 9.'656 μαστιγονομεῖν οἷα Zeichen der Tyrannis. Dagegen sind Riemen 
εὑμάντες) auf Marktaufseher zu deuten, ebenda 8, 476, A, 11. 

Ὁ) Vergl. z. B. Theod, Panofka, Bilder antiken Lebens, Berl, 1848, Taf. I, 5 ein 
Knabo der reiten lernt, rechts der Lehrer mit einem Stab in der Linken. Gerhard, Aus 
orles, Gricch. Vasenbilder, Berl, 1840, 4. Theil, Taf. OOLXXIIN des Knaben Bekränzung. 
Otto Jahn, Beschreibung der Vasensammlung König Ludwig's, II. Saal, 279 R; II. Saal. 
ΒΊΑ Ἢ; IV. Saal, 406 Ἢ u. 8. ἡ 

4) Rich, s. v. radlus; Cic, Tascul, disp. Υ͂, 28, 64 ἃ pnlvere δὲ radio exeitabe. 
Verg. Felog. IIT, 41 deseripsit radio totnm qui gentibns orbem, 


239. 


von diesen in einem späteren Absehnitt über den Schreibunterricht 
gehandelt werden. Hier nur die Bemerkung, dass in der älteren Zeit 
wohl der Knabo selbst sein Bücherkästchen zu tragen pflegte; später 
und in der historischen Zeit erscheint dies gewöhnlich als Sache seines 
comes oder custos, dos den Schulknaben begleitenden Pädagogen oder 
Sklaven, der in diesem Falle bei den Römern auch capsarius heisst, 
von dem Bücherbebülter, capsa'). Nach Lukianos, Amor. .44, zollen 
den Knaben von den Dienern weite Bücherkapseln und Rollen, welche 
die Tugenden der alten Zeit enthalten, nachgotragen werden. Ge- 
wöhnlich sind diese Behälter (capsae, scrinia, cistao) in den Abbildun- 
gen mit Henkeln verschon, um an der Hand getragen zu werden, wie 
auf der alten Schale des Duris, wovon gleich die Redo sein wird, 
Aus einer Stelle bei Libanios®) ergibt sich, dass εἶθ mitunter in anderer 
Form, oder als förmliche Last auch auf der Schulter getragen wurden. 
Auf einem herkulanischen Wandgemäldo®) orkennt; man cin solches 
rundes Kästchen mit Rollen; der Deckel desselben ist abgenommen 
und daran gelehnt, am Rande sind meialleno Ringe sichtbar, durch 
welche ein 'rothes Band gezogen ist, an dem die Kapsel getragen 
wurde. 

Pollux erwäbnt VII, 129 ein Gestell (Staffelei) zum Zeichnen 
und Malen (ὀχρίβας, κιλλίβας), auch auf dem vorhin erwähnten Wand- 
gemälde sind deren mehrere zu erkennen. Dieselben gehörten jedoch 
schwerlich zur Einrichtung einer Knabenschule, da sie gewöhnlich 
neben dem Farbenkasten (arcula loculata) des Malers dargestellt sind, 
z. B. bei O. Jahn a. a. O. S. 302, Taf. V, 6. 8; ebenso wenig das 
pulpitum, βῆμα, die hölzerne und bowoglicho Tribtine, welche ein Grem- 
matiker oder Declamator bestieg, um das zuhörendo Publikum besser 
überschauen zu können‘). Das vorhin 8. 229 aus Pollux angeführte 
ἀναλογεῖον oder Lesepult für den Docenten war sicherlich, wenn es 
gebraucht wurde, auf diesem βῆμα (vergl. auch λογεῖον, ὀκρίβας) auf- 
gestellt. 


jom sequitur custos angustae vernulä capase. Suolon, 
is sqq. Ulpian. Dig. XL, 2, 18: si educator, si pne- 
in welcher Stelle glossirt Ist: id est qui portat libros. 


1) Juvenal. Sat. X, 117 
Μετ, 36 cum paodagogis et εἰ 
Aagogus Ipsfus... vel capsarius, 

2) Or. 24, p. 81 Reisk, 03 παιδαγωγός, οὐχ οἱ τὰ βιβλία τοῖς νέοις ἐπ΄ ὥμων 
φέροντες. . "ἢ 

®) Ο. Jahn, Ablı. der sächs. Ges. ἃ, W. V. 8, 293, Taf. IV, 6. 

4) Horat, Epp. 1, 19, 40 grammaticas ambire tribus et 'pulpita 844. Sueton. de 
gramm. et rhet. 4, p. 104 Reiffersch. post meridiem remoto pulptto declamare s0- 
Nitum qq. . . ΜΝ 
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Unter den erhaltenen Monumenten übrigens gewährt uns kein 
zweites einen so reichen und anzielienden Einblick in eine athonische 
Bchulstubo, wie eino aus Cerveteri stammende Schalo des Duris (zur Zeit 
des peloponnesischen Krieges), die soit Kurzem der Berliner Vasemmamm- 
lung.cinverleibt ist. Die Boschreibung, wolche Ad. Michaelis in der 
Archäolog. Zeit. 1878, B. 1 ff. davon gegeben, möge deshalb soweit 
sio sieh auf unsern Gegenstand bezieht, im Auszug hier oinen Platz 
finden. 

Die beiden Aussenseiten dieser Schale zeigen nämlich zwei 
Parallelscenen, jedo' aus fünf Personen bestehend, in wesentlich gleicher 
Anordnung. Jederscits erblickt man zwei Lehrer und zwei Schüler, 
und aussordem einen älteren Mann mit langem, oben gebogenen Stabe; 
iotzteron hält Michaelis für den Pädagogen, der nicht im Vorzimmer 
(παιδαγωγεῖον), sondern im Schulzimmer (d:öa0xaXeiav) selbst mit Auf- 
merksamkeit don Unterricht verfolgt. Wir müssen jedoch bekennen, 
dass wir über diesen Punkt anderer Meinung sind. Die Art vorallem, 
wio der eine dieser beiden Zuschauer sitzt, mit gekreuzten Beinen 
nämlich, finden wir durch Michaelis Bemerkung 1, Ὁ keineswegs ge- 
rochtfertigt; ebenso wenig stimmt der Anzug der Figur. Wenn diese 
igonheiton auch dem älteren Stil angehören sollten (Michaelis δ. 12, a), 
0 ist doch das Sitsen des Pidagogen im Untorrichtslokale sclbst 
auffallend. Ein solcher Sitz, dem Lehrer gerade gegenüber, passt 
durchaus nicht zu der Stellung des dienenden παιδαγωγός. Ist dio 
Lektion beendet, dann erst treten gewöhnlich die Pädagogen binzu, 
um ihre Zöglingo nach Hause zu geleiten 1). Wenn die beiden Figuren 
Pädagogen vorstellen sollen, dann erwartet man mindestens in ihrer 
nächsten Umgebung eine Andeutung des παιδαγωγεῖον oder proscholium 
(vergl. oben 8. 207), da der von une oben 8. 207, Anm. 2 aus Philostratos 
angoführto Beleg für ein Durcheinandersitzen der Hörer und der Pa- 
dagogen wirklich auf ganz besondere Umstände beim höhoren 
Unterrichte sich bezieht. Auf dieson Punkt jedoch werden wir 
bei einer andern Gelegenheit näher eingehen. — Die Schale des 
Deris weist uns ferner auf den beiden Aussenseiten von den zwei 
Hauptfächern des attischen Unterrichts, dem gymnastischen und dem 
musischen, das lotztere, und zwar in seinem grammatischen und im 
musikalischen Theil. „Der Schüler ist dreimal ganz gleich gebil- 
det, dem Anschein nach cin zehn- bis zwölfjähriger Knabe, nicht 


1) Pla. Lys. extr, ὥσπερ δαίμονές τινες προσελθόντες οἱ παιδαγωγοΐ . .. mapı- 
κόλουν καὶ ἐκέλευον αὐτοὺς οἴκαδ᾽ ἀπιέναι, Band I, 8, 290, 


nach altor Woise nackt oder im blosson Chiton, sondern ganz in 
einon weiton Mantel gohüllt, so dass die Arme völlig darunter ver- 
bergen sind“ (Michaelis 8. 2, a). „Der Adyoc δίκαιος der aristo- 
phanischen Wolken würde seine Freude an der gchaltonen und doeh 
so leichten Stellung des Knaben mit dem wenig gebogenen oinsn 
Knie gehabt. haben ... . Hinter den drei erwähnten Knaben steht der 
vierte, etwas erwachsenere nicht zurück, welcher geneigten Hanptes 
mit seiner Kithar auf dem Schoosse dem Ihrer gogenüber sitzt 
(vergl. oben 8. 74). Auf dem einen Bilde sind die Lohror in noch 
jugendlichom, auf dem andern in bereits vorgerücktem Alter darge- 
stellt. Dort handelt cs sich in der Mittelgruppe um den Elamon- 
tarunterricht, wozu der junge Lehrer. vollkommen befähigt sein 
konnte . .. . Er ist hier beschäftigt, die Niederschrift des Schülers, 
welche dieser nach einer Vorlage oder einem Diktat gefertigt Baben 
mag, zu corrigiren; or hält die Bohreibtafel (γραμματεῖον, wotiev) — hier 
ein Triptychon — in der Linken und prüft aufmerksamon Blicken 
das Geschriebene, den Schreibstift (τραφίς) in der Roehten zur Cor- 
rektur bereit haltend ... . Die Jugend des zweiten Lehrers, der den 
Koabon im Fiötenspiel unterweist, erklärt sich cbenfalls durch 
seinen Beruf“ (Mickaelis ebenda 2, b) Den sohwierigeren Theil des 
Unterriehts, dem auch das würdigo Alter der Lehrmeister entspricht, 
stellt das zweite Bild dar, durch die Vereinigung von Kitharspiel und 
Beschäftigung mit den Dichtern. Auf einem entrollten Blatte werden 
Schriftzüge sichtbar, welche die Eingangsworto eines beliobten Dithy- 
rambos erkennen lassen oder eines Hymnos, den der Lehrer zum 
Auswendiglernen aufgegeben hatte und der jetzt von dem Knaben 
hergessgt werden soll. An dieso Beschäftigung mit der Dichtkunst 
schliesst sich weiterhin sehr passend der kitharistische Unterricht 
an. „Wir erblicken in den Händen von Lehrer und Schülor die 
Lyra, und zwar in der ursprüngliohsten Form der χέλυς oder Schild- 
krötenleier. Da bei allen fünf Lyren unserer Schale dio Siebensahl 
der Saiten wiederkehrt, so ist darum eine Absicht des Malers unvor- 
kennbar; und in der That ist jene. Zahl die weitaus häufigste, ge- 
wissermassen regelmässige... .. Das Lokal wird in üblieher Weise 
durch eine Anzabl an der Wand aufgehängter Geräthe 
bezeichnet, Darunter weist die dreimal wiederkehrende Lyra, welche 
zur Schonung der tiber den Steg gespannten Saiten stets mit der 
gewölbten Fläche gegen die Wand gekehrt ist, vornehmlich auf die 
Wichtigkeit gerade dieses Theiles des musischen Unterrichts hin; auch 
feblt nicht das bunte Flötenfutteral (συβήνη) mit der angeblingten 
Kapsel für das Mundstück (γλωττοχομεῖον). Dem literarischen 


Theile des Unterrichts gehört die breite runde capsa an, in 
welcher die Bücher zur Schule getragen wurden; daher der Honkel, 
welcher auch dem römischen scrinium nicht zu fehlen pflogt“ In 
einer Anmerkung hiesu nimmt Michacks an, dass auch für diesen 
Bücherbehälter das allgemeinere χιβωτός als attische Bezeichnung ge- 
dient haben mag, nachdem Helbig an die Stelle bei Aristophanes, 
Ritter ‘Vs. 1000 χιβαττὸς πλέα (voll von Orakelsprüchen) erinnert bat. 
βιβλιοφόριον, welches bei Bekker Anekd. 344 zur Erklärung von pao- 
κώλιον, dem lcdernen Bächersack oder Ranzen, angeführt wird, sci 
cin spätes Wort; die gewöhnliche Form eines Bücherbehälters sei die 
eines viereckigen hölzernen Kastens, aber auch verschiedene Geßiss- 
formen kommen vor, wie Flasch, Angebl. Argonautenbilder 8. 39 fi. 
erwiesen hat. Noch wird an die ὑδρίαι σεσημασμέναι zur Aufbewahrung 
der Stimmzettel, an die xadiswor und ἐχῖνοι erinnert. Darnach sei 
auch die korbartige, dem Zwecke wohl angepasste Form des Behäl- 
ters auf dieser Bchale des Duris zu würdigen. „Ferner erblickt man 
über der Boene des Flötenunterrichts τὰ Tpapparsia τούς τε χάρτας 
(Pollux VII, 210) aufgehängt, welche beide ebenfalls beim Unterricht 
selbst in den Händen der Lehrer sich befinden. Die sehr deutlich 
dargestellte Schriftrolle weiss ich so zusammengebunden und aufge- 
hängt nicht'weiter nachzuweisen, dagegen ist die gleichfalls umbundene 
und mit einer Handhabe versehene Schreibtafel nicht gelten, bald wie 
bier an die Wand gehängt, bald in der Hand eines Epheben. Uner- 
klärt ist meines Wissens das Kreuz, welches etwa für ein Lineal 
zu halten nicht räthlich ist,. weil es gewöhnlich in palästrischen Lo- 
kalen angebracht ist. Leider ist das daneben hängende Geräth von 
ovaler Form durch den Bruch beschädigt; ich wage in Ermangelung 
deutlicher Analogien keino Erklärung.“ Nachdem aber auf einer 
anderen Schale bei Gerhard, Trinksch. und Gef. Taf. Ο, 2, wie 
Mickaslis selbst in δ κάκ 71 citirt, mit jenem Kreuze sowohl musi- 
sches wie palästrisches Geräth vereinigt orscheini (ncheinin. Ὁ wie auch 
auf dieser Durisschale durch einen Epheben vor dem Badebecken 
(λουτήρ) im Innenbilde der Schale die Hinweisung auf die körperliche 
Pflege gegeben ist, so brauchen wir in einem solchen Kreuze nicht 
ausschliesslich ein Geräth der Palästra zu suchen, indem uns ja hier 
speciell ein διδασχαλεῖον vorgestellt ist). Wir vermuthen deshalb, 
weil links und rechts von dem stehenden Knaben Gegemstände des 





Ὁ). Vergl. auch O, Jahn, Beschreibung der Vasensamml. König Ludwigs No. 402 
„Oben hängt ein Diptschon Lekythos Strigilis Kreuz’ und Schwamm mit Strigilis* 
und im Index 8. 885 „Kreuz in der Palkstra®, 


musssoben Unterrichts abgebildet sind, dass wir in jenem Kreuz zur 
Linken allerdings ein Winkolmaass (σταϑμή, κανών, norma, rogula) 
zu erkennen haben, während an der beschädigten Btelle rechte, soweit 
dies ein rundlicher Umriss.zu verrathen scheint, eine öAra abgebildet 
sein mochte. „Die beiden Schalen auf dem Gegenbilde endlich, δίψης 
φάρμαχ᾽ ἀλεξίκαχα (Anthol. Pal. VI, 170) scheinen darauf hinzuweisen, 
dass in den Pausen des Unterrichts eine bescheidene Erquickung nicht 
unstatthaft war; aufgehängt sind sic ebenso wie die Schale an der 
Quello auf der Ficoronischen Cista® (Michaelis S. 7, a). Zu Gunsten 
einer solchen Dentusg. dieser Schelen apricht auch, in von uns zwei- 
mal (8. 213 und 8. 222) erwähntes Scholion zu Aischines. 

Dess sich in der Schule selbst aueh die Behüler bei Golegenheit 
mancher Dienstleistung für ihren Lehrer untersogen, wird man vor- 
aussetzen. Häußg wird jedoch ein eigener Diener des Lehrers aus- 
drücklich genmnt Wir sahen oben 8. 207 wie Aischines mach der 
Erzählung seines politischen Gegners), in seiner Jugend mit seinem 
Vater einem Schulmeister dienen musste, indem cx die Klasse aus 
fegte, dio Bänke scheuerte u. dgl. Hier und da wird, besonders in 
der späteren Zeit, auch ein Diener genannt, dessen Stellung auffallend 
an den „Famulus“ gewisser Professoren orinnert, dämlich jener Pro- 
scholas, den wir oben 8. 146 ff. auch als Unterlehrer, subdoctor, kennen 
lernten. Bei manehen Schulen wird ausserdem cin durch eine Zwisehen- 
wand oder einen Vorhang abgeschlossener Raum neben dem eigent- 
lieben Lehrzimmer, ein proscholium oder Vorsimmer erwähnt, in wel- 
chem der proscholus die ankommenden Kasben, bevar sie. eintreten, 
einer kleinen Musterung unterwarf und wahrscheinlich eine gewisse 
Controle ausübte vor dem Unterricht und während desselben. 80 
spricht nämlich in den Colloquia scholastica (8. 148 f.) der Knabe von 
seinem Gang zur Schule: Als ich bei der Treppe angekommen war, 
stieg ich ruhig, wie es sich schickte, die Stufen empor, legte im Pro- 
scholium das Ueberkleid ab (Bippov, βήρριον, birrum), strich mir die 
Haare zurecht und also ging ich in fester Haltung hinein und be- 
grüsste vor allem die Lehrer und Mitschüler®). Auf solche Weise 


1) Vergl. auch Plutarch, opp. mor. ed. Did, Il, p. 1038 zum Leben des Aisehines, 

2) Vergl, oben 3, 146, A, 8 die Stelle aus 8, Aur. Augustini Serm. ad pepulum, daza 
die Anmerkung bei Migne: Loous ipatur (proscholi) ante velum, ut dielt Augustinus im 
libro I confessionum, cap. 18, No.22: „pendebant Hminibus grammatiearum schelarum.* 
Unde hie proscholum grammatioo pagano christiana de prasstantem laudans: Molior, 
alt, ad velum quam in oathedra. 

4) Vergl, dazu die längere Zrörterung dieser Stelle bei Joann. Bonliger, Lack, 
Auson. ed. 1898, I, p. 4δ 64. 


such der jange Prokles zu grosser Beliebtlieit bei seinen Lehrern 
so dass iba dor Rbetor Leonas in Alexandria zu sich in sein Haus 
aufasım und bei sciner Reiso nach Bysanz mitführto 3). 


88. 
Bie Gegenstände und der Plan des Unterrichts. 


Wie παιδευτής der allgemeinste Name für Knabenlehrer, so ist 
παιδεύματα die allgemeinste Benennung der Lehrgegenstände. Da- 
neben wird dann der Unterrichtsstoff auch mit den bezeichnenden 
Wertformen μαϑήσει:, μαϑήματα, διδάγματα in seiner Mannigfaltigkoit 
erwähnt®). Für die ältere Poriodo und bis auf dio Zeit Alexander's 
dos Grossen gelten unter den freion Hollenen drei Unterrichts- 
gegenstände: Grammatik und Literatur (γράμματα d. i. Lesen und 
Schreiben), Musik (μουσική) und Gymnastik (γυμναστική), in denem die 
gewöhnlichon drei Hauptlchrer unterriehtoten: der Elementarichrer 
(τραμματιστής, zunächst dem heutigen Volksschullehrer entsproebend), 
der Musiklolrer (χιϑαριστής) und der Turnlohror (παιδοτρίβης) 3". Nur 
io Sperta war jedoch die geistige Beite der Erziehung ausschliesslich 
dureh die musikalische Bildung vertreten. Lesen und Behreiben ge- 
börton wenigstens nicht sam System der spartanischen Erziehung, 


ἢ Marin. Psokles, 8, ed. Did. p. 184 sg. οὐ μόνον αὐτῷ λόγων τῶν ἑαυτοῦ 
ἐκοινώνησεν, ἀλλὰ καὶ αὔνοσαν ἔχειν ἠξίου χελ. 

3) Dion Chrysost, or. II, ed, Dind. I, p 84 παιδεύματα καὶ διδάγματα. 
Luklan. Anach, 20 αὐτοὺς διδάσχομεν ἄλλα μὲν τῆς ψυχῆς μαϑήματα καὶ γυμνάσια 
προτιϑέντες ... . καὶ παιδεύσεως καὶ μαϑημάτων ἐπ᾿ αὐτοὺς δεόμεϑα. Bel Späteren 
auch μαϑημάτοων διδασκαλία, Fab. Romanenses, ed. Ederh. 1, p. 110. 

"2 Ch Plet. Prötag. p. 826, A, B; Theag. p. 128, A οὐκ ὀδιδάξατό σε ὁ πατὴρ 
καὶ ἐπαίδευσεν ἅπερ ἐνθάδε οἱ ἄλλοι πεπαίδευνται, οἱ τῶν καλῶν κἀγαϑῶν πατέρων uiic 
οἷον γράμματά τε καὶ κιϑαρίζειν καὶ παλαίειν καὶ τὴν ἄλλην ἀγωνίαν: Kenoph. de 
τερ. Leced. Il, 1 τῶν μὲν τοίνυν ἄλλων 'Ελλήνων οἱ φάσχοντες πάλλιστα τοὺς υἱεῖς man 
δεύειν, ἐπειδὰν τάχιστα αὐτοῖς οἱ παῖδες τὰ λεγόμενα ξυνιῶσεν, εὐϑὺς μὲν ἐπ᾽ αὐτοῖς παιδα- 
γαγοὺς ϑεράποντας ἐφιστᾶσιν, εὐϑὺς δὲ πέμπουσιν εἰς διδασκάλων μαϑησομένους καὶ γράμ- 
ματα καὶ μουσικὴν καὶ τὰ ἐν παλαίστρᾳ. Dion. Ohrysost. or. Kill, ed. Dind. 1. 
m 246 οἱ χιϑαρίζειν καὶ παλαίειν καὶ Tpäppara μανϑάνοντες xl Ibld. εἶ m 
φυναγαγὼν τούς τε κιϑαριστὰς καὶ τοὺς παιδοτρίβας καὶ τοὺς γραμματιστάς χελ. Terent. 
Bunuch, vs. 476 2q. fie perielem In Iiterie, | fao in Ραϊαοοίσα, In musicis: que libe- 
sum | scire aoguomst adalescontem sollertem dabo, 


wenn cs uch Niemanden verwehrt war sich diese Kenntniss zu ver- 
scheffen. Zudem sollte die Jugend in Sparta ausschliesslich im Um- 
gang mit den Männern lornen, was ihr zu wissen ποιὰ thuc (vorgl. 
oben 8. 89 () 


Allerdings wird diese Dreitheilung des Elomentarunterrichts von 
dem Verfasser einer speeiell pädagogischen Schrift, des Buches περὶ 
παίδων ἀγωγῆς, nicht ausdrücklich erwähnt. Man wird abor nicht 
umbhin können, mit Daniel Wyttendach Animadv. p. 7. Bl. dies aus 
der Unwissenheit oder Nachlässigkeit des Verfassers zu erklären, der 
einer späteren Zeit als Plutarchos angehört, Wns Fr. Oramer in seiner 
Gosebichte dor Erziehung und des Unterrichts II, 8. 700, A. 2111, 
su Gunsten der Echtheit dieser Schrift gegen Muret und -Wyttenbach 
geltend gemacht hat, ist nicht im Entferntesten ausroichend, um ihre 
Mängel und Lücken nicht anstössig zu finden oder den eompilatorischen 
Charakter zu vordeckon. 

Der erste Erzichungsschriftsteller, der ausdrücklich vier Lehr- 
gegenstände (μαϑήσεις) aufzählt, wenngleich der vierte darunter 
damals noch nicht allgemein anerkannt wurde, ist Aristoteles, Er 
nennt als solcho Grammatik, Gymnastik, Musik, und seizt 
hinzu, dass Einige auch das Zeichnen (γραφιχή) dazu rechneten?), 
Auf den Grund werden wir später zurückkommen. Anderswo erwähnt 
übrigens Aristoteles auch blos Grammatik und Musik, wenn cs 'sich 
nämlich nicht um eino Aufzählung der Unterrichtsgegenstände, son- 
dern lediglich um Beispiele und Vergleichungen handelt, wie z. B. 
Ἐὰν. Nikom. II, 4, 1 γραμματιχοὶ xai μουσιχοί. 


Mit der Zeit aber breiteten sich nicht nur die Elementarschulen 
immer mehr aus, sondern es erweiterten sich überhaupt alle Kreise 
des empirischen Wissens, insbesondere durch die Wirkungen der lito- 
rarischen Polymathie der Alexandriner. Allmälig bildete sich cin 
förmlicher Cursus von Schulbildung, der selbst wicdor zu gelebrter 
Forsebung und Bildung weitorführen sollte. Wenn auch die hor- 
kömmlichen Bildungsmittel des Hellenismus noch auf lange hinaus don 
Kern der Lehrobjekte ausmachten, so setzten sich doch um denselben 
immer mehrero und neuo Disciplinen an, bis eino gewisse Reiho von 
Wissenschaften zum Abschluss gelangte, die man dann als den Kreis 
der Bildungsmittel vorzugsweise zu benennen sich gowöhnte, die ἐγχύχλια 
μαϑήματα, ἐγχύκλια παιδεύματα, ἐγχύκλιος παιδεία, endlich kurzwag 


4} Polit, VII, 3, p. 369. Οὐμεὶ, ἔστι δὲ τέτταρα σχεδόν, ἃ παιδεύειν ἐώϑασι, Ypüp- 
pata καὶ γυμναστιχὴν καὶ μουσικήν, καὶ τέταρτον ἔνιοι γραφικήν. 


ἐγχυχλεοπαιδεία 1). Daa Wort ἐγκύχλιος, dessen sich schon Aristoteles 
bedient, bezeichnet das Gewöhnliche und Allgemeine, in Verbindung 
mit παιδεία aber das Maass wissenschaftlicher Bildung, das man von 
jedom Gebildeten forderte, als ἐλευϑέριος παιδεία, ἐλευϑέριος ἀγατή. 
So treffen wir zuerst bei Plutarchos ἐγχυχλιοπαιδεία, Die Haupistufen 
der literarischen. Bildung nach einer gewissen Ordnung lassen sich 
ganz gut aus gelegentlichen Schilderungen erkennen, wio aus der- 
jenigen des Teles bei Stobaios, welche 8. 99 angeführt wurde. Es 
umfasste demnach diese Eneyklopädie: 1) die Grammatik, auch in 
ihrer höhoren Bodeutung, 2) die Rhetorik, 3) die Philosophie oder 
Dialektik, 4) die Arithmetik, 5) die Musik, 6) die Geometrie, 7) die 
Astronomie. Dieso sieben Wissenschaften sollten von Allen wenigstens 
gekostet werden, da die Vollendung in Allem unmöglich ist (Pseudo- 
Plutarch. περὶ x. dy. c. 10); darum kehrt auch der Ausdruck ἐγχυχλιο- 
παιδεία häufig wieder bei den Späteren, wonn sie von Erziehung und 
Bildung handeln. So spricht Quintilian, nachdem er vom Lese- und 
Sehreibunterricht, von der Grammatik, gehandelt, am Anfang des 
zehnten Kapitels im ersten Buch folgendermassen von den weiteren 
zur Vorbildung des Redners dienenden Künsten: Jetzt will ich von 
den übrigen Künsten, worin die Knaben, bevor man sio dem Lehrer 
der Redekunst übergibt, nach meiner Ansicht unterwiesen werden 
müssen, Einiges in Kürzo beifügen (strietim subiungam), so dass jener 
Unterrichtskreis herauskömmt (ut effiiatur orbis ille doctrinae), 
welchen die Griechen ἐγχύχλιος παιδεία nennen. Nach Seneca Ep. 88 
begreifen die artes liberales oder liberalia studia in sich Grammatik, 
Musik, Geometrie, Arithmetik. und Astronomie. Dabei bezicht er sich 
auf Poseidonios, der vier Klassen von artes angenommen habe?) — 
Von besondorer Bedeutung ist aus dem zweiten Jahrbundert n. Chr. 
für unseren Zweck der 37. Vortrag des Tyriers Maximos, welcher die 
von den Philosophen viel verhandelte Frage zu entscheiden sucht, ob 
der Kreis der für höhere Bildung in Anwendung gebrachten Mittel, 


1) Of. Chr. 6. Koendgii opusc, lat. p. 328. Falsch ist die Wortform iypendozedeis 
bei Wower De polym. p 208. 

2) Ibld. $ 21 sunt volgares et sordidae, suut Iudierae, sunt pueriles, sunt Ile 
rales; ibid. $ 38 pucriles sunt et aliquid habentes simile hao artes. quas ἐγκυκλίοις 
graeei vocant ....... nostri has liberalos vocant eqq. wo der Zusammenhang dean dal 
auf eine Verderbniss der Ueberlisferung schliessen lässt. Mit einer Verweisung, wie bei 
Marquardt, Röm, Privatalterth. 8, 117, A. 599, auf Ulpian Dig. L, 18, 1 init. liberalis 
autem studia accipimus, quae graeci ἐλευϑέρια μαϑήματα appellant; rhetores continebun- 
tur, grammatiel, geometrae, ist die Discrepanz in Seneca's Angaben nicht beseitigt. 
Mehr Stellen aus späteren Autoren hat Wower, De polymathie p. 208 sqq. augeführt- 
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die ἐγχύχλια μαϑήματα, sur Tugend etwas beitrage. Die Epikurcer 
‚ hatten die Frago bejaht, die Kyniker und manche Stoiker verneint, 
. dagegen war Chrysippos geneigt gewesen ansuorkonnen, dass sie für 
das Tugendstreben förderlich sein könnten, was auch Semeca Ep. 88, 
. 8.33 κα, obwohl er im Ganson für die artes liborales nicht ‚oben 
‚ &ingenommen war, zugegeben hat. Der Platoniker Maximos nun nimmt ἢ 
bei soiner Betrachtung im Wosentlichen folgenden Gang: Das zahl« 
‘ reiche und leichtsinnige Volk, welches die Seelo umschliesst, kömamt 
‚ erst dann in die rochte Verfassung, wenn es dem Gesctze sich fügt 
‚ und dahin folgt, wohin es geleitet wird; und diese Verfassung sehafft 
die Philosophie, wenn sie nämlich wie ein Gesetsgeber die regellose 
. and irrende Scole wie ein Volk in Ordnung brisgt. Um dies au 
“ können, muss sie als Gehülfen die freien Künste herbeiziehen. 
“ Da kömmt nun zuerst die Gymnastik in Betracht, welche den Leib 
für die Seelo zu einem willigen und in Ausführung ihrer Gebote 
kräftigen Organo macht; dann folgt die Rhetorik, welche die Go- 
danken der Scolo zurechtem Ausdruck bringt; ihr schliesst die freund- 
liche Amme und Pflegerin des jugendlichen Geistes, die Pootik, 
sich an; ferner treten hinsu die Arithmetik und die-Logik, die 
Geometrie und dieMusik, diese letzten aber recht eigentlich als die 
Mitarbeiterinnen und Mitwisserinnen der Philosophie, die allen ihro 
besondere Aufgaben zuthailt. — Martianus Capelle behandelt als die 
sieben artes liberales im dritten Buche die Granmiatik, im vierten die 
Dialektik, im fünften die Rhetorik, im sechsten die Geometrie, im 
siebenten die Arithmetik, im achten die Astronomie und im neunten 
die Musik. Diese sieben artes sind es bekanntlich, die dureh das 
ganze Mittelalter in der Artistenfacultät der europäischen Universitäten 
gelehrt wurden, gewöhnlich ‘in »wei Abstufungen ala sogenanntes 
Triviam (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) und als Quadrivium (Arith- 
metik, Musik, Geometrio, Astronomie). Man bezeichnete dieselben 
durch folgenden versus memoralis: lingua, tropus, ratio, numerus, 
tenor, angulus, astra. Doch ist wohl zu beachten, dass diese, Unter- 
richtsgegenstände in einer Zeit, da keine abgesonderten Gymnasien 
existirten, der genannten Facultät mehr als einer Vorbereitungsanstalt 
für die Fachstudien übertragen waren, in der wir ebensowohl Studen- 
ten treffen, die dem Knabenalter angehören, als Lehrer, dio kaum 
die Jünglingsjahre erreicht haben. 


1) Nach H. Kümmel, Jahrh. für Philol, n. Pädag. 1871, 8. 18. 


Belbetverständlich blieben im Alterıhum zwischen. solchen ganz 
allgemein odor onoyklop&diseh-gebildeten Männern und den eigent- 
lichen Fachgelohrten -immerhia erhebliche Unterschiede, wenn 
aych ‚die spätere Entwiekslung diesen eneyklopädischen Lohreursus 
unter dem Begriffe Bildung geradese voraussetzte!), Zudem war 
die Dauer umd die Handkebung des Unterrichts im engeren Sinne 
an verschiodenon Orten und unter vorschiedenen Lehrern hegreiflicher- 
weiso wenig übereinstimmend, Das Einzelwisscn bildeto sich aus, so- 
bald eimmal das sabjektivo Frommen zum Massstab des πράττειν 
werde und mit dem Sıreben naclı Bildung die allgemeine hellenische 
Tendone sieh geltend zu machen vollständig sich verquickte. So 
entwickelto sich aus dor Sophistik das Einzelwissen; zwei Jabrhun- 
dere früber hatte man bereits thooretisirt, bis die Einzolwissenschaften 
aus der Philosophio erwuchsen. Rasch mehrien sich die Gegenstände 
des Wissens, aber aus diesem Prinsip des Subjektiven erfolgte nun 
auch eino Art .Arboitstheilung. Es trat die Nothwendigkeit 
ein, dass Einer mohrero Lohrer annahm; schon Platon hatto für Gram- 
matik Dionysios, für Musik Drakon und für Gymnastik Ariston u. 5. f. 
Aber nicht nur von don Biufon des höheren Unterrichts gilt eine 
solche Bemerkung, sondern auch von den Anforderungen, die man an 
den Elementaruntorricht stellte, da mit geringen Ausnahmen jener Zug 
einer gleichmässigen Behandlung des gesammten Unterrichts bei den 
Alten fehlt, dor in unseren Zeiton in Prüfungsordnungen, amtlicher 
Cenırole und Schulgesotsgebung .aler Art bald sum Vortheit, bald auch 
zum Nacktheil ganzer Provinzen und selbst Nationen verspärt wird. 

Nachdem jedoeh, unserem Plane gemüss, der Tarnunterricht der 
Kneben bereits im ersten Theile dieses Werkes 8. 297 ff. behandelt 
ist, haben wir vor den drei Ilauptsticken der Nnabenbildung: Gym- 
nastik, Grammatik und Musik, nunmchr die zweite Hälfte dieses Unter- 
richts, wolehe-den musischen Lehrstoff in sich begreift, n#mlieh die 
Grammatik als Elementaruntorricht und die Musik im 
engeren Sim zur Darstellung zu bringen. Vorerst ist indessen Eini- 
ges über die Oekonomik oder über Beginn und Dauer dieses Enter- 
richts der im ersten Band 8. 298 f. vorsusgogangenen Untersuchmg 
hinzuzufügen, beziehungsweise dentlicher zu bestimmen. 

Der Unterricht in der Elementarschule umfassto bei den Alten, 
wie schon bemerkt, die ersten Anfangsgründo (τὰ πρῶτα στοιχεῖα, 


1) Z. P. Dionys, Halik, περὶ 'συνϑέσ. ὄνομ. «. 25 ἀνθρώπων τῆς μὲν ἀγευμλίνν 
παιδείας ἀπείρων xth, 


prims litterarum elemonte, redimenta), nilalich Losen und Schreiben 
(τὰ γράμματα), Rechnen und später auch Zeiehnen, da seit Aloxander 
dem Grossen auch dio Elementarichro rasch an Umfang und Metliode 
gewann. Aus der Reihenfolge, ia welcher diese Lohrgegenstäiade go- 
wöhnlich aufgeführt werden!), darf man nieht etwa folgern, dass 
auch der Unterrieht in den einselnen stets in derselben Folge be- 
gonnen habe. Gleichwohl neigt sich noch Adolph Cramer ἃ. α, Ὁ. 
Seito 21 dieser Ansicht zu; nur hat er Bedenken in Betreff der Gym- 
nastik, und zwar wegen ihrer Verbindung mit der Grammatik, z. B. 
an der Stelle des Plautus Bacch. III, ὃ, 27 (Band I, 8. 278), gegen- 
über der Allgemeinheit, womit die Gegenstände des Unterrichts, x. B. 
bei Cornelius Nep. Epamin. c. 2, Lukian. Amor. c. 45 angedeutet oder 
vielmehr auseinander gehalten werden. Wenn wir dagegen dio be- 
kannte Stello in Platon’s Protagoras?) näher betrachten, so überzeugen 
wir uns bald, dass auf Grund derselben nicht gerade eine förmliche 
Abstufung der Lehrgegenständo anzunehmen ist. Wenn bei Platon 
die Gymnastik gelegentlich nach der Musenkunst erwähnt wird 3), so 
ist damit nicht auch schon ein strenger Stufongang bezeichnet. Denn 
wenn Platon überhaupt die allgemeine, durch die Lüngo der Zeit ge- 
fundene und in Gymnastik und Musik bestehende Erzielung annimmt 3), 
80 ist nicht abzuschen, warum er einen Brauch, wie er bei den Spar- 
tanern allganein und bei den Athenern fast allgemein berrschte, wo- 
nach die Knaben vom eiebenten Jahre an auch schon durch den Pädo- 
triben gebildet wurden, hätte gänzlich vorwerfen sollen. Sagt er doch 
ausdrücklich, dass in der Gymnastik dio Jünglingo sorgsam erzogen 
werden sollen von Kindheit an ihr J,eben lang®); wobei selbstver- 
etändlich bei den Kleinon leiehtere Uebumgen gemeint sind (1, 239 ff.). 
Ebensowenig jet ein sicherer Anhaltspunkt nach Aussen zu gewinnen, 
wenn Platon in den Gosetzen die Dauer des grammatischen Unterrichts 
für den zehnjährigen Knaben auf weitere drei Jahre erstrecken und den 


1) Vorgl. die Stellen 8. 236 f.; Jul. Capitolin. Vit. Pertia. 1, 3 pues litteris οἷος 
mentariis et calculo imbutaa ng, 9. Augustin. Confess, I, 18 illas peimes, τὸ Iegero ot 
serlbere et numerare disoimus. 

8) Boaonders p. 828, A εἰς διδασκάλων πέμποντες πολὺ μάλλον ἐντέλλονται ἐπρε- 
λεῖφϑαι εὐκοσμίας τῶν παίδων ἢ Ἰραμμάτων τε καὶ κιϑαρίσεως" οἱ δὲ διδάσκαλοι τούτων τὰ 
ἐπιμελοῦνται κτλ, 

3) De sep. Mil, 9 410, Β κατὰ ταὐτὰ ἴχνη ταῦτα ὁ μουσυνὸς Τυψναστοκὴρ» ὄμονκεψε sch. 

4) De rop U, 17, ν. 576, Εὶ τὸς οὖν ἡ παιδεία; ὅστε dran ἡ μὲν ἀπὶ φώμασι 
ὙῬηρναατυεῖ, ἡ δ᾽ ἐκὶ ψυχῇ μουσική. 

8) De τσρ, I, p. 408 Ο δεῖ μὲν δὴ καὶ ταύτῃ (γυμμνασακῇ} ἀκριβεῖς τρέφεσθαι ἐκ 
παίδων διὰ βίου. 


Musikunterricht mit dem vollendeten dreisehnten Jahre beginnen will 1). 
Auf Diserepanzen in den Pihionischen Schriften selbst haben wir 
übrigens sehon im ersten Band, 8. 241. 292 hingewiesen. Der Unter- 
riehtsplan in Pistoi's Phamtsmirstaas stimmt im Ganson und Allge- 
weinen za dem in Athen wad im ührigen Griechenland geltenden; 
aber dessenungeaohtet steht Aristoteles auchi in. diesem Falls, wie in 
50 vielen andern, dem wirklichen Leben näher. 


Die drei Hauptperioden der Erziehung, wie sie Aristoteles fest- 
stellt, erinnern uns nebenbei an die Ausbildung der Rittersöhne im 
Mittelalter, bei denen bis zum Ritterschlage die drei Hebdomaden genau 
wiederkehren2). Nach Aristoteles ist der Erziehung eine nothwendige 
Begrenzung in einer zweifachen Stufe gegeben, wovon die erste vom 
siebenten Jahre bis zur Mannbarkeit, die zweite von da bis zum ein 
und zwanzigsten geht. Denn die Dichter, welche die Menschenalter 
nach siebenjährigen Perioden abtheilen, verfahren im Allgemeinen 
nicht unrichiig?). Man muss aber der Abtheilung, welche die Natur 
selbst gemacht hat, folgen, indem aller Kunst und Erziehung nichts 
anderes obliegt, als das von der Natur Gegebene ergänzend zu ent- 
wiekeln®). Aristöteles meint also, dass die Kinder, wenn sie fünf 
Jahre alt geworden, zwei Jahre hindurch Zuschauer und Zuhörer 
dessen sein sollen, was sie nachher zu lernen haben; vom siebenten 
Jahre an beginnt dann der eigentliche Unterricht, der bis zum ein 
und zwanzigsten fortgesetzt wird). 





3) De lege, VII p- 810. A εἰς μὲν Ἰράμμαξα παιδὶ deu σχφδὸν ἐνιαυτοὶ τρεῖς, 

λύρας δὲ ἅψααϑαι τρία μὲν ἔτη καὶ δέκα γεγονόσιν ἄρχεσϑαι μέτριος ὁ χρόνος, ἐμμεῖναι δὲ 
ἕτερα τρία. 
᾿ 3) Schwarz, Gesch, der Erz. II, 8. 217 fl. 
' %) Pollt, ὙΠ, 15, p. 236 Qöttl. δύο δ᾽ εἰσὶν Hier, πρὸς dc ἀναγκαῖον δεηρῆσϑαι 
τὴν παιδείαν μετὰ τὴν ἀπὸ τῶν ἑπτὰ μέχρι ἤβης, καὶ πάλιν μετὰ τὴν ἀφ᾽ ἥβης μέχρι τῶν 
ἑνὸς καὶ εἴκοσιν ἐτῶν οἱ γὰρ ταῖς ἑβδομάσι διαιροῦντες τὰς ἡλιαίας ὡς ἐπὶ τὸ πολὺ 
λέγουσιν οὐ κακάς. 

4) Ibid. πᾶσα γὰρ τέχνη καὶ παιδεία τὸ προσλεῦκον βούλεται τῆς φύσοως ἀναπληροῦν. 

5) Ueber diese siebenjährige Periode, welche für die Alten von grosser Wiebtig- 
keit war, vergleiche man bel Pollux II, 4 ἑπτά εἰσιν ἡλικίαι 28° "Inwoxpäenv, πρώτῃ, 
ἀπὸ ἑπταετοῦς ἕως τετεαρεσκαιδεκάτου, τρίτη ἀπὸ τεσααρεσκαιδεκάτου ἕως εἰκοστοῦ πρώτου, 
τετάρτη ἀπὸ εἰκοστοῦ πρώτου ἕως εἰχοστοῦ ὀγδόου, πέμπτη ἀπὸ εἰχοστοῦ ὀγδόου ἔτος τρια- 
κοστοῦ πέρπιου, ἔκτη ἀπὸ τριαχοστοῦ πέμπτου ἕως τειταρακοσταῦ δευτέρου, ἑβδόμη ἀπὸ 
τοττμραχοστοῦ δερτέρου ὅως τοῦ τέλους. ἡ μὲν πρώτη παιδίον, ἡ δευτέρα παῖς, ἡ τρίτῃ 
μειράκιον, ἡ τετάρτη νεανίσκος, ἡ πέμπτη ἀνήρ, ἡ ἕχκεη πρεσβύτης, ἡ ἐβδόμῃ 
Ἰέρων, Dazn das Oltat bei Oeneprinus du die natall 6. 14 ans einer Biegte des Solon. 
Ἀν 25 ed. Hullach, Rand I, 8, 288. 


Al 


Wenn wir die angesetsion Altersgrensen nicht allsu.scharf fest- 
halten, sondern als ungefähre Angaben des Zweckmässigen und ohne 
das Zwiogende gesctzlicher Bestimmungen auffassen, dann können wir 
uns allerdings eine ziemlich vollständige Vorstellung von dem Gange 
des hellenischen Unterrichts machen und denselben auch mittelst: viel- 
facher Belege nachweisen. Dass in diesen Dingen mancherlei Un- 
gleichheiten und selbst willkürliche Abweichungen in der Praxis des 
Lebens vorkommen konnten, versteht sich, abgesohen von den lako- 
dämonischen Verhältnissen, bei dem sonstigen Privatcharakter der 
Schulen wohl von selbst. War man doch über das Jahr, in welchem 
der eigentliche Unterricht beginnen sollte, auf Seite der Theöretiker 
keineswegs einig (I, 237 £). Das gewöhnliche Jahr des An- 
fangs war nun ohne Zweifel das siebente; sollten ja schon die an- 
geblichen Urodijxaı dos Hesiodos den Rath ertheilt haben, vor dem 
siebenten Lebensjahre dem Knaben keinen Unterricht zu ertheilen 1). 


Bei den Römern nennt uns für dio ältere Periode Varro in ganz 
allgemeiner Weise Abstufungen der Erziehung und des Unterrichts 2). 
Allmälig wird hier der Unterricht als ein elementarer begonnen, als 
grammatischer fortgesotzt und als rhetorischer abgeschlossen, ungeführ 
um die Zeit, in welcher der Knabe nach Ablegung der praetexta im 
Begriffe stand, in’s öffentliche Leben selbständig einzutreten 3); indessen 
ohne pedantische Abgrenzung. Jetzt begann ein grammatisch-rheto- 
rischer Cursus, dessen Lehrmittel und Formen jedoch, abgesehen von 
den Bemühungen einzelner eifrigen Männer der früheren Periode, 
nieht vor dem siebenten Jahrhundert der Stadt Rom nachzuweisen 
sind. Aber schon Quintilian lässt uns nicht in Zweifel darüber, dass 
in der Kaiserzeit der bekannte Magistereifer seine Forderungen rasch 
erhöhte und immer höher steigerte, beinahe im Sinne vieler heutigen, 
an die Ammenstuben sich anschliessenden Kinderschulen, Vorboreit- 
ungsschulen „zum Eintritt in die Vorbereitungsschule“ und ähnlicher, 
manchen Eltern sogar sehr willkommenen Aushülfsinstitute. Es ist 
wahr, Quintilian’s Urtheile sind grösstentheils aus vieljüähriger Praxis 
hervorgegangen; haito er doch lange Zeit hindurch die Söhne der 
angesehensten Römer unterrichtet. Gleichwohl, auch wenn man sich 


1) Vergl. Krause, a. a, Ὁ. 8. 45 Anm. 4; Wyttendach, Animadv, In Plutarch, T, 
Ρ. δι. ὃ 

3) Bei Νουίαε V, 106: educit οὐδίοιτίχ, educat nutrix, Institnit paeia- 
gogns, docet magister. 


8) Marquardi a. a, Ὁ. 8. 115, A. 591. 
Graaberger, Erziehung etc, II (der mnsische Unterricht). τ᾿ 
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immer wiederholt, dass er ja vorzugsweise einen möglichst ideal an- 
gelegten, sum künftigen Musterredner bestimmten jungen Mann im 
Auge habe, ist man doch unangenehm überrascht, wenn er sich =. B, 
1, 1, 15 8. über das Maass eines rechtzeitigen Unterrichts also aus- 
lässt: Manehe glaubten, dass Kinder unter sieben Jahren noch nicht 
unterrichtet worden dürften, weil dieses Alter erst Verständniss für 
den Unterricht habe und die Anstrengung zu ertragen im Stande sci 
(et intellectum disciplinarum capere et laborem pati posse). Dass dies 
die Meinung Hesiod’s sei, lehren die Meisten, welche vor dem Gram- 
matiker Aristophanes gelebt haben; denn dieser behauptete zuerst, 
dass die ὑποθῆκαι, in welchem Buche sich jener Ausspruch findet 
(vergl. oben 8. 12) nicht von diesem Dichter herrübren. Aber auch 
andere Schriftsteller, darunter Eratosthenes (warum hier Aristoteles 
nicht genannt wird?), gaben dieselbe Lehre. Besser ist die Ansicht 
derjenigen, die meinen, dass keino Lebenszeit ohne Sorge für Bildung 
bleiben dürfe (nullum tempus vacare cura); wie Chrysippos, welcher 
zwar den Wärterinnen drei Jahre gibt, aber auch von ihnen schon 
die Seelen der Kinder durch gute Anweisung geleitet wissen will. 
Warum sollte aber wissenschaftlicho Bildung (litterae) ‘noch nicht in 
das Alter gehören, in welches sittliche Bildung (mores) schon gehört? 
Ich weiss zwar recht wohl, dass in der ganzen Zeit, von wel- 
cher ich rede, kaum so viel ausgerichtet wird (effici), als nach- 
her ein Jahr zur Bildung beizutragen vermag, aber dennoch schei- 
nen mir die, welche diese Ansicht hatten, nicht sowohl die Lernenden 
als’ die Lehrenden geschont zu haben (non tam discentibus in hac 
parte quam docentibus pepercisse. Was sollen denn sonst die 
Kindor von der Zeit an, da sie sprechen können, Bessc- 
res thun? (quid melius alioqui facient?) Denn Etwas müssen sie 
doch thun. Oder warum sollten wir diesen, wenn auch noch so klei- 
nen Gewinn (hoc quantulumceumque lucrum) bis zum siebenten Jahre 
verschmähen? Denn wie gering auch die Leistung des früheren 
Alters sein mag, so wird doch der Knabe gewiss in dem Jahre, in 
dem er sonst das Gleringere hätte lernen müssen, nun etwas Bedeu- 
tenderes (maiora) lernen können. Dies von Jahr zu Jahr fortgesetzt 
macht für das Ganze etwas aus (hoc per singulos annos prorogatum 
in summam profieit); und dem Jünglingsalter wird gerade so viel 
Zeit zugelegt, als der im Knabenaltor gewonnene Vorsprung beträgt 
usw 


Noch bei dem ebenso thätigen als urtheilslosen Byzantiner Jo- 
annes Tsetees (XII. Jahrhundert) wird denn auch der Anfang des 
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Unterrichts für das boginnondo fünfte Lebensjahr angesetzt‘). Man 
erkennt sofort denselben Gedankengang und dieselbe Sprache, wie 
sie gewissen modernen Schulrcgulatoren eignet, deron mathematischer 
Genauigkeit und Rücksichtslosigkoit manches sarto Menschenkind zum 
Opfer fällt. Wer aber zählt noch heutzutage all dio Opfer einer be- 
schleunigten treibhausmässigen Entwickelung in unsern Schulen, wenn 
nur an einigen wenigen Beispielen die Möglichkeit, wenn auch nicht 
Sicherheit ciner solchen Berechnung nachgowiesen ist? Wie viel bes- 
ser und richtiger deutet doch der Verfasser der Schrift De rep. Laeed. 
1I, 1 (8. 234, Anm. 3) an, worauf cs vor Allem ankömmt, wenn er 
diesen Anfang einfach in das sehulfähigeAltor verlegt, wonn die 
Knaben vorstehen, was man ihnen sagt! Und Lukianos lüsst den Athener 
Solon zu dem Skythen Anacharsis sprechen ὁ. 20: Wonn unsere Kin- 
der den Unterschied zwischen Gut und Böse kennen 'gelernt haben, 
wenn sie sich zu schämen, zu erröthen und zu fürchten gelernt, wenn 
sio Lust zum Guten bekommen und der Körper gestärkt ist und Kraft 
erhalten hat ein wenig Arbeit auszuhalten, dann beginnen wir Geist 
und Körper zu unterrichten und za üben. 

Natürlich hängt an dieser Frage auch die ganze Methode des 
Unterrichte. Je nachdem der Beginn des Unterrichts vorfrüht oder 
auch verspätet wird, kann cs nicht fehlen, dass auch die Lehrmethode 
modifieirt werde, einerseits in Rücksicht auf die Individualität des 
Schülers selbst, andererseils in Bezug auf die über mehrere Jahre 
sich erstreckende Stufenmässigkeit der Unterweisung. Darum’ heisst 
es auch mit Rücksicht auf den reiferon Schüler und künftigen Redner 
bei Cicero de or. II, 39, 162: Wenn ich einen noch ganz unorfahrnen 
Lehrling zum ‘Redner gebildet zu sehen wünschte, so würde ich ihn 
lieber jenen geschäftigen Männern übergeben, die in Einem fort auf 
denselben Ambos Tag und Nacht schlagen, die Alles so klein wie 
möglich vorkauen οἷο Hat er aber schon eine edlero Bildung in den 
Wissenschaften erlangt, ist er einigermassen durch Erfahrung ge- 
witzigt, und scheint es ihm nicht an rüstiger Geisteskraft zu fehlen, ” 
so werde ich ihn eiligst dahin führen, wo er nicht einen einzeln ab- 
geschlossenen Wasserbehälter findet, sondera wo ein voller Strom 


1) CA. Post. Grasel a Jacobo Lectio ed, Generae 1614, Tom. II, p. 487 (ad 
ealcom Chilladum) παίδων ἀγωγὴ συντελὴς τῷ νῦν βίῳ, woselbst es vs. 29 sag. heisst: 
ἐπὰν ὁ παῖς τέταρτον ἐκδράμοι χρόνον 
ἐκ τῆς γονόθλης καὶ βρεφῶν τῶν σπαργάνων, 
ζητεῖν ῥᾶτε δεξιοῖς διδασκάλοις 
σοφοῖς κατ ἄμφω, καὶ λόγοις καὶ πράγμασι κτλ. 
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hervorbricht, In ganz entsprechender Weise bringt auch Strabon bei 
Gelegenheit seine Ansicht über eine rationelle Abstufung des ersten 
Bildungsstoffes zum Ausdruck, indem er in den Prolegomena I, 2, 8 
(ed. Did. p. 16 54.) bemerkt, man müsse z. B. bei dem Knabenunter- 
richt allerdings mit den Mythen beginnen, den Fabeln der Dichter. 
Der Grund liege darin, dass der Mythos etwas Neues erzählt und 
nicht das Alltägliche schildert (ἡδὺ δὲ τὸ χαινὸν καὶ ὃ μὴ πρότερον 
ἔγνω τις). Das sei es gerade, was die Wissbegierde anrege, zumal 
wenn noch das Moment des Wunderbaren und Unbegreiflichen das 
Vergnügen steigere, was eben ein Reizmittel zum Lernen bildet. Für 
den Anfang müsse man wohl solche Lockmittel gebrauchen, mit zu- 
nehmendem Alter jedoch (προϊούσης τῆς ἡλικίας) es zur Kenntniss des 
Wirklichen bringen, nachdem der Geist erstarkt ist und einer solehen 
Anlockung nicht mehr bedarf. Jeder Unwissende und Ungebildete 
aber ist gewissermassen ein Kind und hat ganz die nämliche Freude 
an Mythen 3). 

Hieran schliessen sich weiterhin die Fragen über die Dauer des 
Knabenunterrichts, resp. zu welchen Tagesstunden und mit welchen 
längeren Unterbrechungen oder Pausen (Ferien) derselbe ertheilt zu 
werden pflegte. 

Bei den Griechen wurde der Tag in vier Abschnitte getheilt; 
dieselben hiessen πρωΐ d. h. in der Frühe, περὶ πλήϑουσαν ἀγοράν 
d. h. Vormittag von 10—12 Uhr nach unserer Tagesordnung, oder 
von der vierten bis zur sechsten Tagesstunde; τῆς μεσημβρίας d. i. 
von Mittag bis Nachmittag; περὶ δειλήν ἃ, i. die Zeit bis zum späten 
Nachmittag und Abend?). Diese Abschnitte ergaben sich begreif- 
licherweise von selbst aus der täglichen Beschäftigung, z. B. der 
Athener, die wir am besten kennen. Am Morgen nach dem ersten 
Frühstück aus Wein und Brod ging der attische Bürger seinen Ge- 
schäften in Wald oder Feld nach, machte Besuche oder nahm Leibes- 


1) Man halte damit zusammen die schöne Entwickelung des Gegenstandes bel 
Luklanos im Anacharsis cap. 21, und den Bildungsgang des Nikolaos Damaskenos, von 
ihm selbst erzählt, bei Mueller, Fragm, Hlist. Graec. Tom. ΠῚ, p. 848 τη. 

3) Of. Xenoph. Memor. I, 1, 10 πρωΐ τε γὰρ (ὁ Σωχρ.) εἰς τοὺς περιπάτους zei 
τὰ γυμνάσια ἧει, καὶ πληϑούσης ἀγορᾶς ἐκεῖ φανερὸς ἦν, καὶ τὸ λοιπὸν ἀεὶ τῆς 
ἡμέρας ἦν, ὅπου πλείστοις μέλλοι συνέσεοϑαι, Dion. Chrysost. or. LXVII, ed. Ῥέπά, II, 
Ῥ. 380 πρῷ μὲν ἐπειδὴ al. περὶ δὲ πλήϑουσαν ἀγορὰν ἄρχον ἂν ml τῆς δὲ 
μεσημβρίας αἰσχύνοιτ ἂν κελ. πάλιν δὲ περὶ δειλὴν ἀναλαμβάνοι ἂν αὐτὸν καὶ γαυρό- 
τερος φαίνοιτ᾽ dv ἀεὶ πρὸς ἑσπέραν. Noch weitere Ausdrücke, die jedoch für nnsern 
Zwock unerheblich und ohne scharfe Abgrenzung sind, bietet Pollux I, 68. 
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übungen vor!). Hierauf, im sweiten Abschnitt des Tages, begab er 
sich auf den Markt, um in dessen Näbe gerichtlichen Verhandlungen 
oder den Volksversammlungen anzuwohnen oder andere politische Ge- 
schäfte zu besorgen. Knaben und Jünglinge, die noch nicht zur Aus- 
übung bürgerlicher Rechte befugt waren, verfügten sich inzwischen 
zu ihren Schulen, den Palästren und Gymnasien, und zwar am frühen 
Morgen sowohl als nach dem gewöhnlichen, nach unserer Weise zwei- 
ten Frühstück, also zweimal des Tages. Daher drückt sich jener 
Tychiades bei Lukianos, um seinen Lerneifer zu zeigen, also aus: 
Künftighin, FreundSimon, werde ich bei dir eintreffen wie die Schul- 
knaben früh Morgens und nach dem Frühstück, um mich 
in deiner Kunst unterrichten zu lassen 3). 


Die Pythagoreer, wird erzählt, erhoben sich mit Aufgang der 
Sonne vom Lager und brachten der Königin des Tages die ihr ge- 
bührende Verehrung dar. Dann wurden Stellen aus Homeros und 
andernDichtern vorgelesen, oder eine Musik aufgeführt, um die Kräfte 
des Geistes zu wecken und das Gemüt für das Heilige zu begeistern. 
Nachher wurden mehrere Stunden den ernsten Studien gewidmet. 
Nach einer kurzen Erholung, die nun eintrat, begab man sich gemein- 
sam zum Behufo frommen Nachdenkens und lehrreicher Unterhaltung 
auf einen Spaziergang. Nach der Rückkehr wurden vor dem Mittags- 
mahle gymnsstische Uebungen angestellt. Dann folgte das Mittags- 
mabl; der Nachmittag wurde den öffentlichen und häuslichen Ange- 
legenheiten, dor gegenseitigen Mittheilung, dem Bade, religiösen Ueb- 
ungen nnd Selbstprüfungen bestimmt°). Bei den Chinesen müssen 
die Kinder mit Tagesanbruch in die Schule; des Morgens von drei 
bis fünf Uhr soll der Schüler seine Arbeiten anfangen, denn die 
Morgenzeit sei eine viel bessore Arbeitszeit als der übrige Tag und 
der Abend). So heisst es denn auch in den wiederholt angeführten 
griechisch -Jateinischen Schulgesprächen bei Dositbeos (ed. Böcking 
Ρ. 90): - 


ἢ Vergl. Bd. I, 8 239. 298; K. Pr. Hermann, Gr. Privatalterth. bearbeitet von 
8. Stark, 8. 112, Anm, 13, Etwas kurz und undeutlich Maz Duncker, Gesch. der 
Griechen II. 8. 247. 

3) De paras. extr, ed. Did. p. 550 εὗσπερ οἱ παῖδες ἀφίξομαι καὶ duos καὶ par 
ἄριστον μαϑησόμενος τὴν τέχνην. 

ἢ Schmidt, 1, 201. 

4) Fr. Cramer, Gosch. ἃ, Erz. II, 8. 9. 14. 
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πρὸ φάους" ante lucom 

πρωΐ τος καθ 

ἕχρομαι. surgo. 

ἠγέρθη surrexit 

ἐκ τὴς κλίνης. de locto. 
Ferner p. 91: \ 

προέρχομτι. procdo 

ἕξω foria 

ἐκ τοῦ χοιτώνος, do cubiculo. 

ἀπέρχομα: - vado 

εἰς τὴν σχολήν. in schulam, 
Alsdann p. 94: 

ἐπεί postquam 

ἠριστήκειν prandoram 
ἐπανελϑὼν reversus 
ἀνέδωκα. reddidi. 


Ebenso pransus revortor iterum ad schulam sqg., bei Zeopold Röder, p. 18, Not. 4. 


Den Schulbesuch oder den Gang zum Lehrer (εἰς διδασχάλου 
φοιτᾶν) schildert ebenso anmuthig als anschaulich Lukianos Amor. 
44 sq. in der bereits im ersten Bande 8. 272 angeführten Stelle: Mit 
den Ausdrücken ἑῷος und ὄρϑριος, d. h. am frühen Morgen, mit der 
Morgendämmerung, mit Tagesanbruch, bei Lukianos wie bei Platon 1) 
ist offenbar der frühe Schulgang bezeichnet; mit Sonnenaufgang aber 
mussten die Knaben im Unterrichtslokale anwesend sein®?). Nur eine 
komische Uebertreibung scheint es, wenn sie gar vor Aufgang der 
Sonne sich einfinden sollten). Welche Gefahr auf dem Wege zur 
Schule drohte, von Seiten der παιδομανεῖς, deuten an Aristophanes 
Av. 139 sqq. Horat. Serm. I, 6, 81 sqq., woselbst Heindorf zu ver- 
gleichen ist. Darum ging mit dem Schulknaben der Pädagog als be- 
ständiger Begleiter. Natürlich trat der Knabenführer keineswogs erst 
dann in seinen Dienst ein, wie Krause Gesch. d. Erz. S. 401 aus 
Platon’s Axiochos mit Unrecht folgerte, wenn der Schulbesuch be- 
gann ἢ). Dass es auch damals schon an gelegentlichen Hintergehun- 
gen durch leichtsinnige Jungen nicht fehlte, beweisen wenigstens fol- 


1) De logg. VII, p. 808, D ἡμέρας δὲ ὄρϑρου τε ἐπανιόντων παῖδας μὲν πρὸς δι- 
δασκάλους που τρέπεσϑαι χρεών. 

3) Acsch. adv. Tim. $ 9 sgq. $ 12 ἀνοηγέτωσαν μὲν τὰ διδασκαλεῖα μὴ πρότερον 
ἡλίου ἀνιόντος. Vergl, Band I, 8. 218. 

®) Nach Plantts, Bacch, ΠῚ, 8, 21 (426) änte solem nisi tu exorientem in pe- 
Iaestram vöneras ngq. 

Ὁ Vergl. die Stollo aus Platon's Theages 8. 246; über dem römischen Cusos 
8. 174 f.; Marquardt, Röm, Privataltertb. 8. 114 Anm. 581. 
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gende Angaben. Bei Libanios wird erwähnt, dass in Folge des 
„Collegienschwänzens“ cine erhebliche Anzahl Hörer auf zwölf, end- 
lich auf sicben sich herabgemindert habe; die übrigen jedoch hätten 
wacker ausgebalten und wären gerado deshalb, weil ihrer so wenige 
gewesen, eifrig im Unterricht erschienen ἢ. Von Jomanden wird er- 
zählt, er babo zur Zeit, als er dio Elementarschule besuchen sollte, 
aus Widerwillen gegen den Unterricht hinter cinem Strauche sich 
versteckt, wo er nicht vermutliet worden u. s. w.2). Auch bei Ari- 
stophanes in den Wolken Vs. 193 entschuldigt sich der Schüler, dass 
seinesgleichen nicht zu lange vor der Thüre bleiben dürfe®). 


Man hat aus der oben angeführten Stelle des Plautus, Bacch. 
vs, 426 sq. übrigens auch noch die Folgerung ziehen zu dürfen ge- 
glaubt, dass in der Zeit der neueren Komödie die Morgenstunden zur 
Gymnastik, die Vormittagsstunden zum Lesen angewendet worden 
scien‘). Indessen liegt ja an der bezeichneten Stelle schon eine andere 
Ungenauigkeit oder, wenn man will, Uebertreibung des Komikers vor, 
von welcher vielleicht auch Juvenal nicht frei ist, wenn er den 
Grammatiker sogar lange vor der Morgendämmerung auf 
seinem Katheder sitzen und die Knaben, jeden bei seiner Lampe 
stehen und arbeiten lässt5). Bei Galenos wird erwähnt, wie der 
Knabe zu Hause sein Tagewerk mit Lesen beginnt, ehe er zur 
Palästra geht; aus dieser kehrt er zum Frühstück zurück; dann erst, 
nach dem Frübstück, nimmt der Hauptunterricht seinen Anfang, jedoch 
so, dass vor und nach demselben Spaziergänge nicht ausgeschlossen 


1) Tom. II, p. 272 R. ἀπὸ τοσούτων ὁμιλητῶν εἰς δώδεκα, ἔπειτα εἰς ἑπτὰ κατα- 
βάντς οὐκ ἐγινόμεϑα χείρονες, ἀλλ᾽ ἐχωροῦμεν εἰς τὸ διδασκαλεῖον διὰ τοὺς οὕτως ὀλίγους κτλ, 

3) Ibid. p. 394 ὃς ἡνίκα μὲν ἐμάνϑανε Ἰράμματα, μίσει τῷ τούτων ἀποδράς, 
ες τινα καταφυγὼν αἱμασιὰν ἔκειτο καὶ οὐκ ἐζητεῖτο wi. Zu diesem letzteren Aus- 
druck stimmt merkwürdigerweiso das französische faire Γὅθοϊδ buissonnläre, dem Sinne 
nach unser deutsches „hinter die Schule gehen®, 

3) ἔξω διατρίβειν. ΟΥ̓, ibld. vo, 221 οὐ γάρ μοι σχολή. vs. 498 γυμνοὺς εἰσιέναι 
νομίζεται, nämlich nach Ablegung des Obergewandes, ἱμάτιον, vergl. oben 8, 289. Andere 
Schülerstreiche schildert Persius, Sat. III, 44 sqq. (oben 8, 173). 

4) Using 8, 84. 

5) Sat. VII, 222 modiae quod noctis ab hora | sedisti sq. ve, 225 dummodo non 
perent totidem olfeciare Iucernas, | quot stabant pueri sqq. Hor. Serm. II, 8, 257 post- 
quam est impramsi correptus voce magistri (was Weber u. A. mit Unrecht ganz all- 
gemein, ausschliesslich von Xenokrates, = sobrli, nüchtern, aufgefasst haben). Vergl. 
auch Martial. IX, 69, 8; dagegen XII, δῖ, 5 ganz passend ludi magistri mane 54. 
Band 1, 8. 398. 
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sind 1). Indessen hat Haase?) zu rechter Zeit daran erinnert, dass damit 
der athenische Brauch in der Zeit der Antonine gemeint ist. Ein 
Unterricht des Grammatisten (μαϑήματα) war aber doch schon zu 
Hause vorgenommen, ohe der Knabe zur Ringschule ging; und wenn 
überhaupt in der Regel der Gang zur Schule in den Frühstunden 
als ein φοιτᾶν εἷς διδασχάλου bezeichnet wird (8. 246), so wird man 
in solchen Fällen doch wobl den Grammatisten und nicht den Pädo- 
triben als Lehrer voraussetzen müssen. Nach Libanios hätte sich in 
den Nachmittagsstunden kein διδάσχαλος mehr um die Knaben oder 
Jünglinge bemüht®). Wir sind demnach, in Rücksicht auf die erwie- 
senoe Gleichzeitigkeit des gymnastischen und eines musischen 
Unterrichts allerdings zu der Annahme genöthigt, dass zu verschiede- 
nen Zeiten auch mit den beiden Haupifüchern gewechselt wurde, ἃ. Β. 
dass einmal mit den Uebungen in der Ringschule und anderswo da- 
gegen mit dem grammatischen Unterricht das Tagewerk beginnen 
konnte. Darnach hatte B. Stark zu K. Fr. Hermann's Griech. Pri- 
vatalt, 8. 293, A. 18, Recht, meinen Irrthum Bd. I, S. 235, als wenn 
der Unterricht des .Grammatisten immer früh, der des Pädotriben 
Nachmittags zu sotzen wäre, von kurzer Hand abzuweisen. «Jedoch 
ein Nachweis, dass die Knaben etwa nac h ihren palästrischen Uebyngen 
und vollends am Nachmittage das διδασκαλεῖον besucht hättep, ief 
keineswegs erbracht, wenigstens nicht für die ältere Periode. „Eine 
so grolle Inconvenienz, nach anstrengenden Turnübungen die ermüdeten 
Schüler noch in einer Vormittagsstunde zu einor neuen Anspangung. 
der geistigen Kräfte auf den Bänken des Lehrzimmers abzuholen, kann 
wohl nur bei den überladenen „Stundenplänen“ moderner Gymnasien, 
und nicht der griechischen vorausgesetzt werden. Nach Allem glaube 
ich darum von meiner früheren Ansicht blos das einseitige „immer 
früh“ aufgeben zu können, resp. ich halte noch immer für richtig, 
was Band I, S. 293 behauptet ist, dass „in der Regel“ der gramma- 
tische und musische Unterricht dem palästrischen vorausgegangen sei, 
womit durchaus nicht gesagt ist, dass nicht auch schon Vormittags 
ein Pädotribe seinen Unterricht hätte ertheilen können "). 


9) Galen. τῷ ἐπιλήπτῳ παιδί c. 8. 

3} In Ersch u. Grub. Eneykl, 8. v. παλαίστρα, 8, 882, 1. 

4) Tom. III, p. 246 R. τὰ τοῦ διδασχάλου τοῦ μέχρι μὲν μεσημβρίας εἰδότος 
τὸν νέον, μετὰ ταῦτα δὲ οὐχ ὁρῶντος οὐδὲ συνόντος οὐδὲ πονοῦντος περὶ αὐτὸν 
χτλ. Bedeutsam ist die Notiz in Bekk, An. I, p. ΤΙ φοιητής" ὁ μαϑητῆς" κυρίως δὲ 
λέγονται φοιτηταὶ ol γραμματικὴν ἢ μου σικὴν μανθάνοντες. 

4) Zu derselben Ueberzeugung schelut Using 8, 88 f. gekommen zu seln, wie- 
wohl er sich vorsichtig so ausdrückt: „Man begaon also mit dem siebenten Jahre und zwar 
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Aus den mehrfach erwübnten Colloquia scholastica ist ferner noch 
zu erkennen, dass in dem Augenblicke, da der Schüler das Lehrzimmer 
betritt, der Lehrer bereits anwesend ist; bei Böcking, Dosith. Inter- 


pretam. p. 91 lesen wir: 
πρῶτον 
ἀσπάζομαι 
τὸν διδάσκαλον, 
ὃς ἐμέ 


ἀντεσπάσατο. 


primum 
salnto 
magistrum, 
qui me 
resalutavit. 


Dagegen ist aus einer Raufscene bei PlutarchosS), wie schon Krause 
gesehen 8, 281, A. 3, nur der Schluss zu zichen, dass der betreffende 
Lehrer ontweder, wie in unsern Schulen, etwas später eingetreten war, 
bis sich die sämntlichen Schüler eingefundon hatten, oder dass er 
während einer kleinen Pause, nach Beendigung einer bestimmten 
Lektion, das Unterrichtslokal auf kurze Zeit verlassen hatte. 


Nächst den Angaben in den Colloquia scholastica iiber die Dauer 
des täglichen Unterrichts, vor und nach dem Frühstück, treffen wir 
noch eine hieber gehörige in der Anthologia Graeca ed. Jacobs II, 
p- 292, no 43, wu ἕξ εἶραι als lange genug für die Anstrengung des 
Lebrers bezeichnet werden; so dass in der spätesten Periode des 
Alterthums der Unterricht sich ungefähr auf sechs Stunden erstreckt 
hätte. Dass nach der Beendigung desselben die Schüler dem Bade 
zueilten, beziebungsweise dem Gymnasium und in Rom dem Campus 
am Tiber, versteht sich von selbst. Vergl. auch bei Böcking 8. 95: 


ἦν γὰρ erat enim 
εἰς βαλανεῖον in balneum 
ἰτέον. eondum. 
τότε προσέρχομαι, ἴσπο aceedo, 
καὶ ἐχέλευσα. et jussi 
ἀρϑῆναι tollt 
σαβάνια " sabana: 


dem Prinzipe gemäss mit den körperlichen Uebungen; aber in Wirklichkeit 
hat man gewiss oft, in der späteren Zeit vielleicht am Öftersten, zu gleicher Zeit oder 
wohl gar früher mit dem Lesen angefaugen“, wonach auch das Tagework selbstverständ- 
lich nicht mit den Leibesübungen begonnen hätte, Ebenso Max Duncker, im II. Band 
der Gesch. der Griechen, 8. 245 „So zog denn die Jugend schon früh am Morgen still 
und zusammengeschaart zum Kitharisten in die Musikschule“. 8. 246 „Vom Kitbaristen 
gingen die Knaben in die Ringschule (Palästra) zum Paedotriben“. 

Ὁ. Brat. ο, 9 heisst es von dem Jungen Caselus, der als χαλεπὸς πρὸς τὸ γένος 
τῶν τυράννων bezeichnet wird : ὡς ἐδήλωσεν ἔτι παῖς dv, βαδίζων εἰς ταὐτὸ τῷ τοῦ Σύλλα 
παιδὶ Φαύστῳ διδασεαλεῖον. “Ὁ μὲν γὰρ ἐν τοῖς παιοὶ μεγαληγορῶν τὴν τοῦ πατρὸς ἐπήνει 
μοναρχίαν" ὁ δὲ Κάσσιος ἐπαναστὰς κονδύλους ἐνέτριβεν αὐτῷ, 


χαὶ ἠνολούϑησα, δὲ secutus sum. 
τότε ἔδραμον tune eueuret 
ἤδη ἐρχόμενος iam veniens 
εἰς βαλανεῖον. ad balncum, 


Für das Entlassen der Schüler nach beendigter Lektion uder 
Vorlesung findet sich als technischer Ausdruck ἀπολύειν, mittere!). 
Damit ward auch der Unterrichtstag in dem Sion wie vorhin S. 24° 
angedeutet wurde, beschlossen, 

Auf die Zweckmässigkeit gewisser Pausen des Unterrichts, 
wenn dieser eine lüngere Dauer erheischt, wurde bereits früher 8. 
139 ff. hingewiesen. Auch die alten Pädagogiker äussern sich ge 
legontlich über die methodische Bedeutung der Pause, natürlich in 
Berücksichtigung einer verständigen Vertheilung des gesammten Lehr- 
stoffes und eines festen Lehrplanes überhaupt. Denn eino solche 
Eintheilung, bemerkt Quintilian im vierten Buch, Kap. 5, 8 22 
zunächst für den zu hildenden Redner, bewirkt nicht allein, dass was 
gesagt wird klarer erscheint, indem die Hauptgedanken gleichsam aus 
dem Gedränge herausgerogen werden, sondern sie wirkt auch aufmun- 
ternd auf die Zuhörer, indem die einzelnen Theile ihr bestimmtes Ziel 
haben, gerade so wie Reisenden die Bezeichnung der Entfernungen 
auf Meilonsteinen einen Theil der Ermüdung benimmt (facientibus iter 
multum detrahunt fatigationis notata in inscriptis lapidibus spatia). 
Derartige Pausen und passende Einschnitte sind aber gerade im 
Elementarunterricht um so nothwendiger, als sich dio Aufmerk- 
samkeit der Kleineren nicht zu lange anspannen lässt, „Wie die 
gehörige Interpunktion, mahnt in dieser Beziehung Herbart X, 217 
beim Lesen und Schreiben muss beobachtet werden, und wie diese 
leichter wird in kurzen als in langen Perioden: so müssen überhaupt 
im Unterricht gewählte Absätze und Ruhepunkte vorkommen, 
bei welchen der Schüler hinreichend verweilen kann. Sonst drängen 
die zu sehr angehäuften Gedanken auf das Nächstfolgende, dies wieder 
auf das Folgende; und cs entsteht ein Zustand, wobei die Schüler 
ondlich nichts mehr hören.“ 

Aristoteles lehrte, im strengen Sione des Wortes, nur Vormit- 
tags; da hielt er die ἀχροατιχά, dio eigentlichen Vorträge über Philo- 
sophie, zu denen nur ein auserwählter Kreis von Zuhörern Zutritt fand. 
In den Nachmittagstunden gab er die ἐξωτεριχά, exotericas auditiones 
exereitiumguae dicendi, in Verbindung mit dem eigentlichen Spazier- 








4) Diog. Laort, IV, 9, 62 στε παὶ τοὺς ῥήτορας ἀπολύσαντας ἐκ τῶν σχολῶν 
παρ αὐτὸν ἰέναι καὶ αὐτοῦ ἀκούειν, 
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gang. Um diese Zeit war in einer δράῤογοη Periode gowöhnlich die 
Akademio leer, nach der eigenen Erfahrung Cicero's'). Die besto 
Aufklärung in diesem Betreff ist bei Gellius N. A. XX, 5 erhalten. 
Verleitet durch Cicero hielt man die ἐξωτεριχά des Aristoteles lange 
Zeit für Schriften, bis Forchkammer (1864) unwiderleglich bowies, Ὁ 
dass populäre Vorlesungen und Vorstellungen der damaligen Philo- 
sophen darunter zu verstehen sind. Auch dio Notiz bei Quintilian ΠῚ, 
1, 14, Aristoteles habe begonnen die Redekunst in Nachmittagsstunden 
(postmeridianis scholis) zu lehren, steht obiger Erklärung des Sach- 
verhaltes nicht entgegen. Hieber gehört auch die Rücksicht auf den 
Wechsel des Lobrers wie des Lehrgegenstandes, worüber unter 
andern besonders die oben 8. 138, Anm. 3 angeführte Bteilo aus 
Suetonius verglichen zu werden verdient. 


Aber auch die Anordnung von längeren Pausen oder Schul- 
forion wird im Interesse der Lehrer wie der Schüler als weise und 
zweckmässig gepriesen?), wonn auch nicht gerade mit der Beredtsam- 
keit des holländischen Humanisten Wyttenbach®), so doch ganz im 
Sinno Shakespeare's (König Heinrich IV, Akt I, 2): 

Wenn alle Tag’ im Jahr gefeiert würden, 

8o würde Spiel so lästig sein wie Arbeit: 

Doch seltne Feiertage sind erwünscht, 
Dieser Gedanke ist es, der auch in der Nachricht von dem letzten 
Willen des Philosophen Anaxagoras Ausdruck gefunden hat. Dorselbo 
soll nämlich seiner Vaterstadt Klaromenä ein Grundstück geschenkt 
haben unter der Bedingung, dass an seinem Todestag die Knaben 
vom Schulbesuche befreit sein und Spieltag haben sollten‘), In der 
heissen Jahreszeit, sagt Martial, sollen die traurigen Gerten, die Scep- 
ter der Schulmeister, aussetzen und bis Mitte Oktober Ruhe halten; 
sind dio Knaben im Sommer gesund, so lernen sie gerade genug). 
Der von den Gracchischen Unruben.her bekannte Livius Drusus be- 
klagte, indem er die stete Unruho seines Lebens verwünschte, lebhaft, 
dass er schon als Knabe niemals Ferien gehabt®). Noch am Ausgang 


1) DeFin.V, 1, 1 quod is locus ab omni turba Id tomporis vacuus enset . . . . 
solltudo erat quam volueramus, 

3) Vergl. oben 8. 189 f. 

3) Praof. ad Eclogas bistoricas, Amstelod. 1794, p. 29. 

4) Plutarch. reipubl. ger. pracc, ο, 27. 

8) Epigr. X, 69, 12 aestato pueri si valent, satis discunt. 

6) Seneca de brevit, vitae VI, 1 uni sibl me puero quldem umquam ferias con» 
tigisse . . . quo non erumperet ta immaturs ambitlo! 
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des Altertoums ermuntert Ausonius seinon Enkel durch don Ilinweis 
auf die Schulferien: 
Ferien sind, mein Liebster! Nicht immer gebeut euch Knaben 
Mit andringonder Strenge des Meisters herrschende Stimme "). 
Solcho Vakanztage dienten im Leben der Römer besonders auch 
dazu, Besuche abzustatten?). Für Lehrer und Schüler aber eigneten 
sich die Ruhetage naturgemäss auch zur Abhaltung besonderer 
Schulfeste. In denselben Räumen, die gewöhnlich zum Unterricht 
verwendet wurden, versammelten sich Lehrer und Schüler, um die 
Festo der hier verohrten Schutzgottheiten, ferner die Geburtsfeste der 
Stifter und Gönner der Schule zu feiern mit fröhlichem Schmaus. 
Schon in früber Zeit werden in dieser Beziehung bei den Hellenen 
die Museien, als Feste der Schulen im engeren Sinn, und dic 
Hermäen als Feste der Ringschule unterschieden®). Besonders ver- 
ehrt wurden die Gottheiten der gymnastischen und musischen Erziehung 
und Bildung (Band I, 255 ff.): Hermes, als Erfinder der Palästra 
und der Kithara, als Lehrer wohlgebildeter Rede; Athene, als Göttin 
der Wissenschaft und des Krieges, die, kaum geboren, den Waffen- 
tanz übte, das Spiel der Flöte erfand und mit mannigfaltiger Kunst 
dns Leben schmückte; Apollon als Erfinder der Lyra und Ordner 
der Musentänze, als Führer des unfehlbaren Bogens und Wettsieger 
über Herakles und Hermes. An den Hermäden mussten die Knaben 
nach dem Opfer vor der ganzen Gemeinde zeigen, was sie in der 
Ringschule gelernt hatten; am Feste der Musen zeigten sic ibre 
Kenntnisse im Gesang von Hymnen. Dabei waren auch die Gymns- 
siarchon zugegen, nicht als Leiturgen, sondern um die Ordnung auf- 
recht zu erhalten®). Die Hermien waren übrigens auch für die 
Epheben ein Fest, nicht blos für die Knaben; no. 255 Inseript. Gr. 
geschieht auch eines Gymnasiarchen τῷ Ἑρμῇ Erwähnung, dem sein 
Amt auf ein Jahr übertragen ist. Ob die Gymnasiarchie für den 
Hermes eine ausserordentlich Einrichtung war, sei cs zur Feier der 
Hermäen als eines allgemeinen Turnfestes, oder auch in Beziehung 
auf ein besonderes Gymnasium des Hermes zu Athen in späterer Zeit, 


Ὁ Auson. lib, protrept. ad nepot. vs. 2 ag. Ibid, vs. 10 sq. studium puerik 
fatiscit | Iaeta nisi austerie varientur festa profestis. | Disce Jibens 544. 

2) Petron. Sat, ed. Burm. p.229 feriatis diebus solet domam venire et quidqr!. 
dederis contentus est, von einem besuchenden Schüler, 

8) Μουσεῖα ἐν τοῖς διδασχαλείοις, 'Ἑρμαϊα ἐν ταῖς παλαίστραις, vergl. K. Fr. Herman 
zu Becker's Charikles S. 31; Thoophrast, Charakt, 22 τὰ παιδομουσεῖα. 

4) Vergl. L. Kayser, Jahrb. ἃ, Lit. 1841, 8. 161. 
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lüsst sich fiir jetst nicht entscheiden. Gemäss der sonstigen Bezeich- 
nung, z. B. ἐν τῷ Διογενείῳ auf Ephebeninschriften, möchten wir wohl die 
erstere Annahme bofürworten, so dass eine jährige allgemeine Gymna- 
siarchie für die simmtlichen Ringschulen Athens vorausgesetzt würde. 
Die Palästriten erscheinen übrigens auf den Abbildungen mit dem 
festlichen Kranz auf dem Haupte; dieser Kranz ist nämlich nicht 
geradezu Symbol dos Sieges, sondern bisweilen auch Andeutung einer 
Festfeier ®). Eine ziemlich eingehende Schilderung eines soleben 
Sehulfestes findet sich in dem Platonischen Dialog Lysis?), Dass an 
solchen jährlich wiederkehrenden Festtagen die Schulen geschlossen 
blieben, ist deutlich gesagt von einer Schule zu Pergamos bei Petro- 
aüus®), Dasselbe war auch in Rom der Fall am Feste Quinquatrus, 
las zu Ehren der Minerva durch fünf Tage gefeiert wurde. Bei dieser 
3elegenheit überreichte jeder Schüler dem Lehrer ein Geschenk 
‘minerval)%). Die Quinquatrien begannen am fünften Tage nach den 
(den des Märzes (am 19. März) und damit fünftägige Schulferien 
ür die Knaben, weil ja deren Studium invita Minerva doch erfolglos 
Jleiben würde. Die Schulen dauerten in Rom im Ganzen acht 
Monate im Jahre, so dass durch vier Monato (von den Iden 
les Juni bis zu denen des Oktobers) Sommerferien waren. Die 
Juinquatrien waren demnach eine zwar kurze, aber um 80 erwünschtere 
Jaterbrechung der Schulzeit. Habstichtige Lehrer mochten freilich 
uch noch während der durch das Klima gebotenen Ferien ihre Schüler 
estzuhalten suchen, um nicht für diese Zeit das Schulgeld einzubüssen 5). 


1) Of. Roules, Nouv. Mömoires de l’Arad. do Bruxelles, Τὶ XVI, p. 11, Not. 8. 

2) Vergl. z. B. p. 206, Β τοῦς παῖδας χεχοσμημένους ἅπαντας, καὶ εἱστήχει ἐν 
υἧςς παισί τε καὶ νεανίσχοις ἐστεφανωμένος χτὰ, 

4) Sat. 86, Ρ. 416 Burm. quia äles solemnis ludum aretaverat. _ 

4) Of; Hörat. Ep. H, 9, 197 puer ut festis quingustribus olim | exiguo gratoque 
"uaris tempore raptim. Die‘ von Burmann zu Potronius 1. c. angezogene Stelle aus 
linius Nat, Hist. XXXV, 11, 148 quinqustrus celebrantem sqq. gibt übrigens keinen 
äheren Aufschluss; wichtiger ist eine andere bei Iuvenal. Sat. X, 114 sq. eloqulum ac 
ımam Demosthenis aut Cloeronis | incipit optare et totis qulnguatribns optat, | quis- 
uls adhuc uno partam colit asse Minorvam. 

Ὁ) Nur so allein läsat sich mit K, Fr. Hermann im Marburger Programm 1838, 
. 29 ff. die violbesprochene Stelle bei Horat. Serm. I, 6, 75 ibant octonis referentes 
libus sera sqg. richtig auffassen. Martial fordert in dem bereits erwähnten Epigramm 
nen solchen Sohulmeister auf, die armen Jungen doch bei der brennenden Jalihitze 
is zu den Iden des Oktobers zu entlassen, indem die Kinder für den Sommer genng 
oftiren, wenn sio gesund bleiben, Epigr. N, 62, 7 sgq. tostamgue fervens Inlius 
sqnit messem | forulaeque tristes, scoptra paedagogorum |. oessent, et Idus dormlant 
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Weitere Ferien der römischen Sehulknaben, von denen wir Kenntnis 
haben, fanden Statt an den Saturnalien, dem allgemeinen Frreuden- 
feste Roms; aus einor Anspielung Martial’s!) darf man wohl den 
Schluss ziehen, dass diese Ferien nicht gerade günstig einwirkten zur 
Wiederaufnahme der unterbrochonen Schularbeiten?). Ausserdem 
scheinen noch einzolno Vakanztage, wenn auch nicht regelmässig, durch 
dio nundinae (Markttage, Wochenmärkte) veranlasst worden zu sein?) 
Was übrigens dio eigentlichen Schulfesto betrifft, so werden wir 
in Anbetracht, dass derartige Festo im Grundo nur für die reifere 
Jugend, ihre Aufzügo und Schaustellungen, eine besondere Bedeutung 
behaupten, auf diesen Gegenstand erst im dritten Theil näher einzu- 
gehen haben. 


89. 
Der Unterricht im Lesen und Schreiben (τὰ ypdpnara, literae). 


Der Knabenunterricht im ongern Sinn, gegenüber den ersten 
Leibesübungen in der Ringschule, nahm seinen Anfang mit dem ge 
wöhnliehen Lehrstoff aller Elementarschulen, nämlich mit Lesen und 
Schreiben oder mit der Kenntniss und Einübung der Buchstabenschrift. 
Wie alles Geschriebeno überhaupt, so ward auch der erste Unterricht 
darin kurzweg benannt τὰ γράμματα, litterac, so dass dieser Ausdruck 
allgemein unter don Hellenen auch don gewöhnlichsten und einfach- 
sten Unterricht, so zu sagen das bei Jedermann vorausgesetzto Mass 
der allernotbwendigsten geistigen Bildung bezeichnet. . Grammatik im 
einfachen Sinne des Wortes, nicht als die sogen. höhere Grammatik, 
ist darum in ihren Anfängen genau so alt als unsero Kenntnis von 
hellenischer Jugendbildung zurüekdatirt werden darf; wiewohl erst 


In Octobres | nestate pueri sl valont, satls discunt. Man vergleiche hierüber Wüs- 
wmann's Anmerkung zu Heindorf’s Ausgabe der Horaz. Satiren und W. E. Weber's Br- 
klärung derselben Stelle 8. 169 der Ausgabe von Teufel, 

1) Epigr. V, 84 iam tristis nneibus por relletls ἢ elamoso revecatur a mı- 
glatre | Sasarnalia transiere tota sqq" 

%) Οἱ, Plin. Epp. VI, 7 ut älselpulo magister (seribie), atquo Ideo tn In sche- 
lam ravocas, ego adhuc Saturnalla oxtendo 844. 

3) CL. Varro ap. Non. &. v. Iusus p. 188. 
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seit den Bophisten und der von ihnen ausgehenden Umgestaltung des 
geistigen Lebens der Hellenen von Methode des Unterriehts, von 
Lebrstoff und Lehrbüchern bestimmt die Rede ist, 


Diese Elemente des Lernens bilden einen Theil der μουσιχή, 
d. i. des ganzen Kreises des wissenschaftlichen und musikalischen 
Unterriebtes, wie er dem athenischen Knaben gewöhnlich zu Theil 
wurde, Am deutlichston geht dies hervor aus einer bekannten Stelle 
in den Rittern des Aristophanes!). Es ist bereits gesagt, dass in diesen 
Elementarschulen in der Regel ein Lehrer den Unterricht besorgte, 
der nur im Fall einer Ueberfüllung einen Unterlebrer (ὑποδιδάσχαλος) 
zur Seite hatte. In der älteren Zeit wurden also in einem ersten 
grammatischen wie musikalischen Unterricht die γράμματα wie die 
μουσική von demselben Lehrer eingeibt. Quintilian erörtert einmal 
diesen Punkt in folgender Weise, nachdem er zuvor die bildende 
Kraft und tiefere Bedeutung der Musik hervorgehoben I, 10, 17: 
Bisher preise ich nur das Lob der schönsten Kunst und zeige noch 
immer nicht ihre Verbindung mit dem Redner. Uebergeben wir also 
auch das, dass die Grammatik und die Musik nicht vereinigt waren. 
Wenigstens glaubten Archytas und Aristoxenos, dass zur Musik auch 
die Grammatik gehöre (subiectam grammaticen musica putaverunt), 
und dass sie in beidem Lehrer waren zeigt sowohl Sophron als auch 
Eupolis, bei welchem Prodamos in der Musik und im Lesen (etmusicen 
» litteras) Unterricht gibt, und Marikas, welches der Hyperbolos ist, 
gesteht, dass er ausser dem Lesen von der Musik nichts wisse. Auch 
Aristophanes deutet an mehr als einer Stelle?) an, dass man in alten 
Zeiten die Knaben so unterwiesen babe, und bei Menandros sagt der 
Alte im Hypobolimaios dem seinen Bohn zurüickfordernden Vater, 
zleichsam von den Kosten die er auf dessen Erziehung verwendet 
Rechnung ablegend, dass er den Musikern (psaltis) und den Geometern 
'geometris) viel gegeben habe. .Daher auch jene Sitte, dass man bei 
3astmählern nach dem Essen die Lyra herumreichte; und als Themi- 
ıtokles einmal gestand, dass er derselben unkundig sei, wurde er, um 
nit Cicero zu reden (Tuscul, disput. I, 2, 4), für etwas ungebildet 
zehalten (est habitus indoctior). 


1) ve. 188 19. EN εἰγάϑ', οὐδὲ μουσικὴν ἐπίσταμαι 
πλὴν γραμμάτων, καὶ ταῦτα μέντοι καχὰ κακῶς. 
’f. Pbilon. Ind. περὶ γεωργίας, Ρ. 290 A ἡ σύμπασα τῆς ἐγκυχλίου παιδείας 
ausızi. 
3) Ausser der eben angeführten vergl. Wolken Ve. 966 fl. 
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Uebung und Schärfung des Denkens ist zunächst nichts anderes 
als Studium der Sprache, des Ausdrucks für die Gedanken; Lesen 
und Schreiben aber ist nothwendig die Form, welche dieses Stu 
dium zuerst anoimmt. Zur Bildung des Verstandes bietet der Ele- 
mentarunterricht ferner das Messen und Zählen, die Rechenkunst 
und die Anfangegründe in der Grössenlehre und im Zeichnen. 
Ausserdem tritt zur Bildung des Gefühls und des Schönheitsinnes noch 
Musikübung und Gesang hinzu, und der Kreis formaler Bildung 
ist für die ersten Lebensjahre des Knaben geschlossen. Nur dass, 
gegenüber unserm Volksunterricht, bei den Griechen vornweg auch 
schon für die elementare Bildung jene Zweitheilung der Erziehung 
ausgesprochen wird, von der I, 195 ff. und oben 8. 5 f. 16 die Rede war. 
Ausser anderen zahlreichen Wendungen der griechischen Rede über 
den Wertb der γράμματα im Verhältnis zur leiblichen Gesundheit 
und Gewandtheit begegnet uns insbesondere die bekannte sprichwört- 
liche Verbindung μήτε νεῖν μήτε γράμματα ἐπίστασϑαι als Bezeichnung 
gänzlicher Uneultur!). Gleichwio die Musiklehrer im Sinn einer 
harmonischen Erziehung auch mit den Grammatikern gleichgestellt 
werden (8. 235. 255), so gilt umgekehrt die Kenntniss der γράμματα als 
nothwendige Eigenschaft der Gebildeten?). Daher rührt dann aber- 
mals mancher Doppelausdruck, wie ἄμουσος xal ἀπαίδευτος, ἀμου- 
σότεροι καὶ ἀγραμματώτεροιϑ). Ohne Zweifel war es in Athen 
seit dem Ende des vierten Jahrhunderts n. Chr. eine seltene Ausnahme, 
wenn Jemand nichts weiter als die ersten Elemente gelernt hatte wie 
jener Wurstbändler der angeführten Stelle bei Aristophanes; nach 
Plutarchos, Aristeid. c. 7, hätte es sogar schon in der Zeit des Ari- 
steides, also gleich nach den Perserkriegen, nur noch einzelne des 
Lesens und Schreibens Unkundigo und gänzlich Ungebildeto (ἀγράμμα- 
τοι καὶ παντελῶς Ayporxor) gegeben. Rechnet man also gewisse eigen- 


Ὁ Οἱ Plat. de legg. ΠῚ, p. 689 D ἂν καί, τὸ λεγόμενον, μήτε γράρματα μήτε νεῖν 
ὑπιστῶνται, Paroemlograph. Graec. Diogen. VI, 56; Arsen. p. 854; Suldas Tom. Il, 1. 
P- 838 Bernh, μήτε νεῖν μήτε Ypdppara ἐπίστασϑαι" ἐπὶ τῶν παντάπασιν ἀμαϑὧν. παρὸ 
γὰρ ᾿Αϑηναΐοις εὐϑὺς ἐκ παιδὸς κολυμβᾶν καὶ γράμματα ἐδιδάσχοντο, 

ἢ Rekruten, die weder lesen noch schreiben können, heissen in Italien nach der- 
selben Anschauung analfaboti = ἀγράμματοι, 

Ὁ) Dion. Chrys, or. XIII, ed. Dind I, p. 248. Vergleiche auch Menandros ei. 
Didot p. 92, No. 96 Ἰράμματα μαϑεῖν δεῖ καὶ μαϑόντα νοῦν ἔχειν, coll. p. 100, No. 557: 
p. 97, No. 403 ὁ Jpäppar' εἰδὼς καὶ περισσὸν νοῦν ἔχει. p. 98, No. 488 ὁ γραμμάτων 
ἄπειρος οὐ βλέπει βλέπων. p. 101, No. 20 διπλοῦν ὁρωσιν ol μαϑόντες γράμματα. 
p- 488 etc, 
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thümlich organisirte Leute ab, wie die Kyniker, welche die literarische 
Bildung geradezu verwarfen, weil man nicht durch Fremdes und 
Unpassendes sich verbilden solltet), so macht sich durchweg in der 
Bevölkerung Attikas die Nothwendigkeit und Nützlichkeit einer allge- 
meinen Bildung merklich geltend. Ueberhaupt tritt unter den jonischen 
Stämmen schon in der Zeit Solon’s eine achtbare literarische Bildung 
hervor; wogegen die Dorier, bei denen der nächste praktische Zweck 
des Elementarunterrichts, Lesung von Gesetzen und öffentlichen Schrift- 
stücken, nur eine geringe Bedeutung haben konnte, nach der einmal 
eingeschlagenen Richtung eine eigentliche Schulbildung entbehren zu 
können glaubten. Ungefähr zwei Jahrhunderte vor den Perserkriegen, 
in der 26. Olympiade, soll Tyrtaios als lahmer Ἰραμματοδιδάσχαλος 
gelebt haben. Diesen frühesten bekannten Schulmeister hätten nach 
Pausanias IV, 15, 3 die Athener nach Sparta abgegeben. Nun leugnet 
freilich Kaumer in den Vorlesungen über die alte Geschichte I, 8. 221, 
dass cs um jene Zeit bereits Leseschulen gegeben habe, weshalb auch 
die gewöhnliche Erzählung von Tyrtaios falsch sei. Cramer ver- 
mutet in der Geschichte der Erziehung I, S. 252, Anm. 586, dass 
die Sage vom Schulmeister Tyrtaios wahrscheinlich entstanden sei, 
weil man die Bezeichnung für den Vortrag des Dichters, das Lehren 
(διδάσκειν), in einem beschränkteren Sinne vom eigentlichen Lehrer 
nabm. Wenn auch diese Erklärung nicht rundweg abzuweisen ist, 
hilft sie uns auch nicht zur Beantwortung der Frage, wann die ersten 
Leseschulen für das Volk (διδασχαλεῖα) eingerichtet worden seien. 
Immerhin bleibt die Erzählung von der schwerempfundenen Strafe, 
die um dieselbe Zeit durch die Mytilenäer ihren abgefallenen Bundes- 
genossen auferlegt wurde, dass nämlich die Kinder derselben weder 
im Lesen und Schreiben noch in der Musik unterrichtet werden sollten, 
da es die schrecklichste Strafe sei in Unwissenheit und ohne Bildung 
@abinzuleben2). Wenngleich also ein sicherer Anfangspunkt nicht 
festgesetzt werden kann), so dürfen wir, angesichts der frühzeitigen 
Entwiekelung der Joner Kleinasiens und der Inseln, für Athen, wo 
sich in kurzer Zeit das Erziehungs- und Unterrichtswesen zu herrlicher 


1) Diog. Laert. VI, 9, 103, ed. Did. p. 168 παραιτοῦνται δὲ καὶ τὰ ἐγκύκλια pa- 
ϑήματα: γράμματα γοῦν μὴ μανϑάνειν ἔφασκεν ὁ ᾿Αντισθένης τοὺς σώφρονας γενομές 
νοῦς, ἵνα μὴ διαστρέφοιντο τοῖς ἀλλοτρίοις, παραιροῦσι δὲ καὶ γεωμετρίαν καὶ μουσικὴν 
καὶ πάντα τὰ τοιαῦτα, 

3) ἐν ἀμουσίᾳ καὶ ἀμαϑίᾳ καταβιῶναι, Ailian. Υ. H. VII, 1δ. 

8) Vergl. Friedr. Cramer, u, a. 0. II, 8. 80 (.; Adolph Cramer, De educat. puer. 
ap. Athen. p. 20, Not. 3; Bernhardy, Grundriss der griech, Litt. I, 8, 64 der 3. Be- 
arbeitung. 

Grasborger, Erziehung etc. IL (der musischo Unterricht), 17 
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Blüte enifaltete, die ersten Grammatistenschulen doch wohl in eine 
verhältnissmässig frühe Periode ansetzen, nämlich in das fünfte Jahr- 
hundert vor der christlichen Zeitrechnung. 


Der Elementarunterricht begann also in der Schule des Grram- 
matisten (γραμματιστής, γραμματοδιδάσχαλος) mit dem Lesenlernen oder 
mit der Konntniss des Alphabets!), Zum Unterschiede von 
der höheren Grammatik, γραμματική, als Literaturstudium und Erklü- 
rung, wurde dieser elementare Betrieb gelegentlich auch als γραμμα- 
τιστική und γραμματιχὴ παιδικὴ ἀτελεστέρα bezeichnet), wogegen die 
erstere als γραμματικὴ ἐντελής, τελειοτέρα Erklärung und Textkritik 
(ἐξήγησις, διόρϑωσις), sowie die eigentliche χριτική, die ästhetische und 
höhere Kritik in sich begriff. — Der Knabe betrat, wie wir oben 
gesehen haben, in der Regel im siebenten Jahre seines Alters das 
διδασχαλεῖον zum erstenmal. Als ein allgemein menschlicher Zug, der 
sich oft genug wiederholen mochte, ist die Erzählung bei Libanios II, 
Ρ. 342, ΚΗ. zu würdigen, wonach ein Schüler von seinem Vater dem 
Lehrer persönlich vorgestellt und angelegentlich empfolılen wird. 


Vor Allem lernten die Kinder die Formen der Buchstaben 
kennen. Die mechanische Kenntniss derselben behufs des Lesens und 
Schreibens ist es auch, was den ursprünglichen Begriff der τραμματική 
ausmacht®). Nur gewann bei den Hellenen durch den ausserordent- 
lichen Umstand, dass der zu diesem Zwecke verwendete Lehrstoff aus 
den gefeieften und auch der ganzen Nation verständlichen Dichtern 
genommen wurde, insbesondere aus Homeros, der elementare Unter- 


Ὁ) τὰ πρώτα στοιχεῖα, litteraturs, prima litteratura. Of. Xenoph. Memor. II, I, 1 
πῶς ἄν ἑκάτερον παιδεύοις; βούλει σκοπῶμεν, ἀρξάμενοι ἀπὸ τῆς τροφῆς εὗσπερ ἀπὸ τῶν 
στοιχείων; Μιωμαοὶ. Fr. Philos. Gr. I, p. 381, 89 ᾿Αντισθένης λέγει ὅτι ἀρχὴ παιδε:- 
σεως ἡ τῶν ὀνομάτων ἐπίσκεψις. 

3) Philon Iud, περὶ τῆς εἰς τὰ προπαιδ, συνόδου p. 848, B. C. 

8) Dass γραμματική oft nur als Alphabet oder als Schrift zu nehmen ist, 
zeigen mehrere Stellen im Thesaurus L. Gr. Vergl. auch Cicero orator. part, VII, 2# 
praster memoriam, quas est geminae litteraturae sgq. Qulntil, II, 1, 4 grammatice, 
quam in latinum transferentes Ilttoraturam vocaverunt, Seneca Ep. 88, 20 prima 
Alle, ut antiqui vocabant, litteratura, per guam pueris elementa traduntur. Tacit. 
Ann. XI, 13 novas litterarum formas addidit (Claudius) vulgavitque, comperte grascam 
quoque littoraturam non simul coeptam absolntamque. Auch litteratio bei Varro 
und 8. Augustin, de Ordine II, c. 12: per quam puerls elements traduntur, non docet 
artes liberalor, sed mox praoeipfendis lorum parat. Vorgl. noch prima litterarum 
olomenta, rudimenta. Dazu Classen, Do primord. gramm. p. 3; Frans, Element. 
Epigraph, Gr. p. 24, Not, 2 und Welcker, Kleine Schriften I, 8. 889, Anm, 17. 
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richt nach Ueberwindung der ersten Schwierigkeiten sofort eine weit 
höhere Bedeutung als ein gewöhnlicher Leseunterricht in unsern Volks- 
schulen, dessen Grundlage zwar nicht die klassischen Mürchen der 
Odyssee, sondern dafür dio Irrfahrten der Kinder Israel’s auf der 
Reise in's „gelobte“ Land und die gelegentliche Erzählung semitischer 
Greuelthaten ausmachen. 


Uebrigens ist cs durchaus nicht gleichgiltig, ob wir sagen: die 
Knaben mussten erst die Formen und Namen der Buchstaben kennen 
lernen, oder umgekehrt: dio Namen und Formen. Es ist von Interesse, 
die Erörterung Quintilian’s über diesen Punkt anzuführen. Sollte ich 
mich schämen, bemerkt er I, 1, 24, gleich in den ersten Elementen 
den kürzesten Weg des Unterrichts zu zeigen? So gefällt mir z. B. 
gleich jene fast allgemein verbreitete Methode nicht, dass die Kleinen 
die Namen und Reihenfolge der Buchstaben früher als die Formen 
lernen sollen (ut litterarum nomina et contextum prius quam formas 
parvuli discant). Dies hindert nämlich das Kennenlernen (agnitio) 
derselben, weil der Knabe nachher seine Aufmerksamkeit nicht auf . 
die Schriftzüge (ad ipsos ductus) richtet, sondern, wie er die Buch- 
staben vorher auswendig gelernt hat, sie aus dem Gedächtniss hersagt 
(antecedentem memoriam secuntur). Darum gibt man auch die Vor- 
schrift, dass man die Buchstaben, wenn sie der Knahe in jener geraden 
Reihenfolge (recto contextu), worin sie gewöhnlich zuerst geschrieben 
werden, sich hinlänglich eingeprägt hat, rückwärts lesen lasse und 
durch mancherlei Versetzungen durcheinander werfe (varia permutatione 
turbare), bis der Schüler sie nach ihrem Aussehen (facie) und nicht 
blos nach der Reihenfolgo (ordine) kennt. ° Am besten lebrt man da- 
her, wie von Menschen, Gostalt und Namen zugleich (optime 
sieut hominum pariter et habitus et nomina edocebuntur). 


Also ganz richtig der erfahrene römische Lehrmeister. Dagegen 
findet sich bei dem Rhetor Dionysios von Halikarnass eine umständ- 
liche, an einer anderen Stelle fast mit denselben Worten wiederholte 
Schilderung der Methode dieses Unterrichts, welche vielmehr so lau- 
tet: Wenn wir Grammatik lernen, so nehmen wir zuerst dio Benenn- 
ungen für die Elemente der Stimme, d. h. die Buchstaben in uns auf, 
dann ihre Form und Bedeutung, hierauf das Zusammenfassen derselben 
zu Sylben und die einschlägigen Lautveränderungen oder Flexionen 
(τὰ περὶ ταῦτα πάϑη). Wenn wir dieses bewältigt haben, schreiten 
wir zu den Redetheilen fort: ich meine die Nomina oder deelinirbaren 
Wörter (ὀνόματα), die Verba oder conjugirbaren Wörter (ῥήματα) und 
Conjunctionen (σύνδεσμοι) oder allgemeiner genommen, die _unflectir- 
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baren Wörter oder Partikeln überbaupt; dabei alles was damit zusam- 
menbängt,- als die Veränderungen dor Wörter nach Zusammenziehung, 
Dehnung, Accentuation, Genus, Casus, Numerus, Modus und was der- 
gleichen noch mehr ist. Haben wir von allem diesem Kenntniss ge- 
nommen, 80 geht es an’s Schreiben und Lesen, anfänglich syl- 
benweise und langsam, insofern unsore Fähigkeit noch zu jung 
ist; mit fortschreitender Zeit aber, wenn bei unausgesetzter Uebung 
zugleich die Betonung erstarkt ‘und sich beseelt, geläufg und mit 
vieler Leichtigkeit. Gibt man uns nun ein ganzes Buch, so verstehen 
wir dieses gleich, ohne irgend alle jene Theoreme zu wiederholen ἢ. 

Gehen wir auf die Theoretiker einer früheren Periode zurück, 
so sollte nach Platon der Unterricht im Lesen und Schreiben vom 
elften bis zum dreizehnten Jahre so vor sich gehen: Zuerst lernt der 
Knabe dio Buchstaben, die als einfachste Grundlage für allen gram- 
matischen Unterricht sowohl durch das Gesicht als das Ge- 
hör genau unterschieden werden müssen, damit nicht ihre Zusam- 
menfügung verwirre, Dann kömmt der Knabe zum Lesen, wo ces sich 
zeigen wird, dass er die Buchstaben leicht in kurzen Sylben, in längeren 
und schwereren aber nicht mehr kennt, in welchem Falle man ihn 
zu den kürzeren Sylben, in denen er die Buchstaben kannte, zurück- 
führen und ihm das Gleiche in den kurzen und langen Sylben zeigen 
muss, das Unbekannte an das Bekannte haltend, so das 
er durch die Vergleichung dio Einheit derselben Buchstaben, sowie 
die Verschiedenheit der andern erkennt2). 





᾿ 1) De admir. vi dic. in Demasth, c. 52 bar γὰρ αὐ !m (πραμματαή) καὶ τὰς ἄλλας 
(τέχνας) τεκμηριῶσαι, φανερωτάτη πασῶν οὖσα καὶ ϑαυμασιωτάτη. ταύτην Τὰρ ὅταν ἐχμέ- 
ϑωμεν πρῶτον μὲν τὰ ὀνόματα τῶν στοιχείων τῆς φωνῆς (nomina ipsa elemen- 
torum quibus vox constat) ἀναλαμβάνομεν, ἃ καλεῖται γράμματα" ἔπειτα τύπους 
T αὐτῶν καὶ δυνάμεις" ὅταν δὲ ταῦτα μάϑωμεν, τότε τὰς συλλαβὰς αὐτῶν zu 
τὰ περὶ ταῦτα πάϑη (afeetiones) κρατήσαντος δὲ τούτων τὰ τοῦ λόγου (oration! δὲ 
ὁνόματα λέγω καὶ ῥήματα καὶ συνδέσμου καὶ τὰ συμβεβηκότα τούτοις, συστολάς, ἐττάσες, 
ὀξύτητας, βαρύτητας, ren, πτώσεις, ἀριϑμούς, ἐγκλίσεις, τά τ᾽ ἄλλα παραπλήσια τοῦ: 
ὀνόματα. ὅταν δὲ τὴν τούτων ἁπάντων ἐπιστήμην περιλάβωμεν, τότ ἐρχόμεϑα Tp 
τε καὶ ἀναγιγχώσκειν, καὶ συλλαβὴν μὲν καὶ βραδέως τὸ πρῶτον, ἅτε νεαρᾶς οὖς 
τῆς ἕξεως" προβαίνοντος δὲ τοῦ χρόνου καὶ τόνον ἰσχυρὸν τῇ ψυχῇ περιτιϑέντος ἐκ τῆς 
χοῦς μελέτης, τότ᾽ ἀπταίστως τε χαὶ κατὰ πολλὴν εὐπέτειαν καὶ πᾶν ὅτι ἂν ἐπιδῷ τις βιβλένν, | 
οὐδὲν ἐκείνων ἔτι τῶν πολλῶν ϑεωρημάτων ἀναπολοῦντες, ἅμα νοήσει διερχόμεϑα. Vergl. auch 
Dionys, Halik. de composit. verb. c. 25 extr. Dass in diesen Worten gerade das (6 | 
gentheil von dem. enthalten ist, was Becker im Charikles 11, 8, 33 und im Gallus Il. | 
5. 64 herausgebracht hat, als ob nämlich die Alten die im vorigen Jahrhundert erfuo- | 
dene SyIbenmethode gebraucht hätten, hat Ussing gesehen, Darstellung des Erz. ur! 
Unterrichtswesens S. 107. 

3) Vergl. die Nachwoisung boi Kapp, Plat. Erz. 8. 77. 
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Auch bei Platon ist, wie bei Dionysios und bei Quintilian, vor 
Allem die Kenntniss der Buchstaben angesetzt, wobei jedoch Quintilian 
ausdrücklich verlangt, dass die Knaben orst die Gestalt und nachher 
die Namen und dio Reihenfolge der Buchstaben kennen lernen, womit 
übrigens auch Platon’s Ansicht übereinstimmt. Wenn also dio neueren 
Geschichtschreiber der Pädagogik, wie K. Schmidt I, S. 376, nach 
Becker's Vorgang, in der Unterrichtsmethode der alten Grammatisten 
einfach die Syllabirmethode erkennen „wobei die Namen und die 
Folge der Buchstaben früher als dio Gestalt und die Geltung der- 
selben eingeprägt wurden“, so ist damit gleichzeitig zu wenig und zu 
viel gesagt; zu wenig insofern, als die genannten Schriftsteller aus- 
drücklich das Syllabiren als eine weitere oder nächsthöbere Stufe 
dieses Unterrichts bezeichnen, und zu viel, weil man vorerst zu er- 
weisen hätte, was die Alten unter Sylbe vorstanden und ob wirklich 
ihr Begriff von συλλαβή mit dem heutigen zusammenfällt. 

Dass die feineren Uebungen und Unterscheidungen im Fortgang 
des grammatischen Unterrichts, wie βίο Dionysios andeutet, eigentlich 
erst die Aufgabe des höherstehenden γραμματικός bildeten und nicht 
auch schon des γραμματιστής oder Elementarlehrers, verstoht sich von 
solbst. Indessen mussten obne Zweifel die Grammatisten beim Lese- 
unterrichte doch schon auf das Wcson der einzelnen Buchstabon im 
Allgemeinen Rücksicht nohmen, auf Länge und Kürze der Vokale 
u. 8. ἢ, wenngleich ihre Bemerkungen nach der Natur der Sache auf 
einfache praktische Regeln beschränkt waren. Immerhin war die Bo- 
trachtung der Lautlehre schon in der Zeit des Sokrates bie zu 
einer μάϑησις καὶ ἐπιστήμη τῶν γραμμάτων 1) vorgeschritton oder als 
solche wenigstens geahnt. Man suchte die innere Natur der Sprach- 
elemente zu durchschauen und betrachtete die letzteren auch in Bezug 
auf die Sprachorgane, wie die liquide Natur der Buchstaben X und p, 
das Zischende, Sausende und Schwellendo in 9, φ, o, ζ u. dgl.2). 
Nach Platon’s Angabe im Kratylos hätte vor allen dor Sophist Hippias 
eine gründliche Kenntniss der wahren Natur und Wesenheit der Sprach- 
elemente (ὀρϑότης oder δύναμις τῶν γραμμάτων) besessen oder doch 
angestrebt 3). 

Ucbrigens wird selbstverständlich wiederholt hervorgehoben, wie 
wichtig es für den Fortgang des Unterrichts sei, dass besonders zu 


9) Xenoph. Memor. IV, 2, 20. 
2) Vergl. Gräfenkan, 1, S. 101; Kapp, Platon’s Erziehungslehre 8, 70 M. 
3) Gräfenhan, 1, 8, 100 1. 108, 
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Anfang desselben langsam und bedächtig verfabren und nichts übereilt 
werdet). 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass ein Aussprechen oder 
Nachsprechen der Buchstaben erst dann begonnen haben wird, wenn 
der Schüler einen Buchstaben gesehen hatto und ihm dessen Name 
vorgesprochen worden war. Von der letzteren Operation lässt sich 
aber ein Vorzeigen oder auch Vorzeichnen der Buchstaben nicht gut 
trennen. Dies gilt gerade in hervorragender Weise von einer solchen 
Personifieirung der Buchstaben, wie sio in den Figaren der 
Kalliastragödie vorliegt, indem der auftretende Buchstabe als solcher 
gekennzeichnet sein oder sich selbst ankündigen musste; so dass wirk- 
lich, ganz im Sinne Platon’s und Quintilian’s, die beiden Momente 
des Erkennens und des Benennens für die Anwendung auf den Schüler 
sich nicht füglich trennen lassen, 

Erst sollen die Schüler die Bedeutung der Buchstaben, Laute 
oder Grundlaute kennen lernen, dann folgt die Anwendung. Die 
Buchstaben oder Grundlaute heissen die Alten στοιχεῖα, ἃ. i. die klein- 
sten (Satz-) Theile bei fortschreitender Theilung. Das Wort στοιχεῖον, 
das früher, wie es scheint, von den einfachsten Lauten als von den 
Grundstoffen der Dinge überhaupt gesagt ist, auf die cs wohl erst 
Platon angewondet hat, bezeichnet etwas insofern, als daran ein ord- 
nungsmässiges Schreiten vorkommend gedacht wird, ungefähr wie das 
deutsche Buchstabe sich mit Steiger zusammenhalten lässt, Ele 
mentarlaut, sagt Aristoteles Poet. 20, ist ein unzerlegbarer Stimmlaut, 
jedoch nicht ein jeder, sondern nur ein solcher, welcher einen Bestand- 
theil zu zusammengesetzten Stimmlauten herzugeben vermag: denn 
auch die Thiere besitzen unzerlegbare Stimmlaute, von denen ich aber 
eben keinen Lautelement nenne. Die Lautelemente zerfallen in drei 
Klassen, Vokale, Halbvokale und lautlose Buchstaben2). So heisst 


1) Quintil, I, 1, 32. So heisst es noch in spätester Zeit bei Pseudo-Bostius, De 
disciplina scholarlum, ed. Migne II, p. 1225, ΟἹ imprimis igitur Aiguraram olementa τες 
praesentantium imprimenda est dilectio conlungendaramqus litterarum non parum arti- 
closa conlunctio. Nec tali laborioso certamini multum est Insistendum nec cito sqq- 

3) στοιχεῖον μὲν οὖν ἐστι φωνὴ ἀδιαίρετος, οὐ πᾶσα δὲ ἀλλ᾽ ἐξ ἧς πέφυχε συνϑέτη 
Ἰίνεσϑαι φωνή κτλ. Vorgl, insbesondere X, E. A. Schmidt, Beiträge zur Geschichte der 
Grammatik des Griechischen und des Lateinischen, Hallo 1859, 8, 80 M. Gräfenken. 
Geschichte der Philol. 1, 438 ft. ΠΙ, 60 ff. IV, 115. Dionysios Halik. de compos. verb. 
«14 γράμματα μὲν (ταλοῦμεν), 6 ὅτι γραμμαῖς τισι σηυαίνεται" στοιχεῖα δέ, ὅτι τᾶτα 
φωνὴ τὴν Ἰένεοιν ἐκ τούτων λαμβάνει πρῶτον καὶ τὴν διάλυσιν εἰς ταῦτα ποιεῖται τελευταῖεν 
κτλ. Ueber den Unterschied von στοιχεῖον und γράμμα of. Bekk, An. Gr. Π, p. 796. 


268 


denn auch der γραμματιστής oder Elementarlehrer ὁ τὰ πρῶτα 
στοιχεῖα διδάσχων, Buidas I, p. 494. 


Es begreift sich, dass man frühzeitig auf Mittel und Wege sann, 
um dio ersten Schwierigkeiten im Einprägen des ABC leichter zu 
überwinden. Wo nicht Geschriebenes ") zu Gebote stand, da wurden 
ohno Zweifel durch Vorschreiben des Lehrers und durch Nachschreiben 
der Schüler die Formen der Buchstaben vor Allem kennen gelernt, 
so dass unmittelbar darauf das Aussprechen derselben und das Buch- 
stabiren folgen konnte. In diesem Sinn ist es wohl aufzufassen, wenn 
hier und da der erste Unterricht nach der ursprünglichen Bedeutung 
des Wortes γράμματα mittelst γράφειν und dvayıyywoxerv, Schreiben und 
Lesen, bezeichnet wird2). Oft auch ist vom Erkonnen (μάϑησις) oder 
Lernen in erster Linie und in zweiter vom Einüben (ἄσχησις), d. i. 
in diesem Falle vom Buchstabiren und Sylbabiren, endlich vom Lesen 
die Rede®). Unwissende Knaben bringen die Buchstaben durchein- 
ander, ungebildete Männer aber die Sachen®). 


Bei den Hellenen macht sich in der Zeit der Sophisten unver- 
kennbar das Streben geltend, für das erweiterte Wissen, wofür die 
bisherigen Unterrichtsmethoden nicht mehr ausreichten, methodische 
Erleichterungsmittel zu erfinden. Als ein höchst merkwürdiger 
Versuch dieser Art, wodurch den Knaben das trockene Erlernen der 
Anfangsgründe möglichst erleichtert und selbst angenehm gemacht 
werden sollte, ist die leider nur fragmentarisch erhaltene Buchsta- 
ben-Tragddio-(rpapparıxn), τραγῳδία) des athenischen Lustspieldich- 
ters Kallias, um 400 v.Chr., zu betrachten. Es ist dieso wegen der 
spielenden Form sogenannte Tragödie eine Buchstaben-Theorie, ein 
Scherzspiel in Versen und Absätsen mit Strophen und Antistrophen 


1) Muster, Vorlagen, praescripte, siehe weiter unten. 

3) Ci. Plat, de legg. VII, p, 810 B Ἰράμματα μὲν τοίνυν χρὴ τὸ μέχρι τοῦ γράψα 
τε καὶ ἀναγνῶναι δυνατὸν εἶναι διαπονεῖν, Kenoph. Μοπιοτ, IV, 2, 20 πότερόν δὲ Ypappa- 
ταώτερον χρίνεις, ὃς ἂν ἑκὼν μὴ ὀρθῶς γράφῃ καὶ ἀναγινώσκη zul. 

8) Artemid. III, c. 66, od, Reif. p. 802 διδασχαλιχῶς ἀνέγραψα. «ἧσπερ 
δὲ οἱ γραμματικοὶ τῶν στοιχείων ἐπειδὰν τὰς δυνάμεις διδάξωσι τοὺς παῖδας, 
τότε καὶ ὅπως ὁμοῦ πᾶσι χρῆσϑαι δεῖ ὑποτίϑενται, οὕτω καὶ ἐγὼ μιχράς τινας καὶ εὐ- 

τους ὑποθήκας πρὸς τοῖς εἰρημένοις ἐπισωρεύσω χτλ. Vergl. auch Stob, Flor. 
It, p 14, Νο. 18. nach Musonios περὶ ἀσχήσεως, Dich finden sich Verbindungen wie 
ἀσκεῖν καὶ διδάσκειν, ἀσκεῖν καὶ μανϑάνειν auch im allgemeinen Sinne des Lernens über- 
haupt, z. B. bei Plutarch. Cat. M. c. 21; Alexand. c. ΤΊ. 

4) οἱ μὲν ἀμαϑεῖς παῖδες τὰ Ypdppara, οἱ di ἀπαίδευτοι ἄνδρες τὰ πράγματα 
συγχέουσι, Mullach. Fr. Philss. Gr. I, p. 485, No. 88. 
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verfasst, worin zuerst die vier und zwanzig Buchstaben der Reihe 
nach vorgeführt wurden, worauf dann dio einzelnen Hauptzusammen- 
setzungen der Buchstaben in Vers und Melodie folgten, also ein 
ABC-Buch in Form einer Tragödie für Knabenschulen 1). Der Name 
Tragödie ergab sich aus der äusseren Einrichtung und der allgemeinen 
Eintheilung ia Prolog, Chorlieder und Epeisodien, dann aus der An- 
wendung von jambischen Trimetern und Liederversen nebst Melodie, 
Die vier und zwanzig Buchstaben wurden anfänglich in der Ordnung 
des Alphabets vorgeführt und zwar durch den Prolog (πρόλογος ix 
τῶν στοιχείων). Hiebei liegt das neue unter Eukleides Olymp. 941 
eingeführte Jonische Alphabet zu Grunde, ἡ ner’ Εὐχλείδην γραμματιχή, 
im Gegensatze zum älteren attischen Alphabet, ’Artıxd γράμματα. Das 
Büchlein des Kallis muss also in der 94. Olympiade oder etwas 
später verfasst sein?). Dieser Umstand allein schon macht es wahr- 
scheinlieb, dass Kallias dasselbe zum Gebrauch der Knaben- 
schulo geschrieben hat und nicht etwa zum Vergnügen. Derselbe 
Archinos, der die Einführung des Jonischen Alphabets in Theben 
beantragte, soll auch einen Volksbeschluss veranlasst haben, wo- 
nach es den athenischen Lehrern zur Pflicht gemacht wurde dieses 
Alphabet auch, in den Schulen zu Jehren®). Bezeichnend ist auch 
wenigstens für die Verbreitung dieses Scherzspieles, dass nach einer 
Notiz bei Athenaios p. 453, E Sophokles in der Tragödie König Oedipus 
vs. 332 eine metrische Licenz nach dem Vorgange des Kallias sich 
erlaubt haben soll®), 





1) Athen. X, 79, p. 468, Ο ὁ δὲ ᾿Αϑηναῖος Καλλίας... ἐποίησε τὴν χαλου- 
μένην Τραμματικὴν τραγῳδίαν, οὕτω διατάξας, πρόλογος μὲν αὐτὴς ἔστιν ix τῶν 
στοιχείων, ὃν χρὴ λέγειν διαιροῦντας κατὰ τὰς παραγραφάς χτλ. Vergl. ebenda 
p- 276, A, und überhaupt die gelehrte Untersuchung Welcker's im Rhein. Mus, I, S. 
137 fl. (1838), auch in desselben Klein. Schriften, Band I, 8, 371—394; hier wird 
nach dem letzteren Abdruck eitirt. 

2) Welcker, a. a. 0. 8, 888, 898. 

8) Schol. zur Grammatik des Dionysios Thrax bei Bekk. A. Gr. II, p. 783: 
οἷς δὲ νυνὶ χρώμεϑα, εἰσὶν Ἰωνικοί, εἰσενέγκαντος Ἀρχίνου παρὰ Θηβαίοις ψήφισμα 
τοὺς γραμματιστὰς ἤγουν τοὺς διδασκάλους παιδεύειν τὴν Ἰωνοτὴν γραμματικὴν ἤγουν τὰ τρέμ- 
ματα. διίταξε δὲ χαὶ τὰ στοιχεῖα γράφεσθαι ὡς γράφομεν νῦν Προναπίδης ὁ Αϑηναῖος, 
τῶν γὰρ ἀρχαίων οἱ μὲν σπυριδὸν ἔγραφον, οἱ δὲ πλινϑηδόν, οἱ δὲ βουστροφηδόν, οὗ δὲ κιονη- 
Böv, περὶ ὧν ἐν τοῖς ἑξῆς ἔχομεν μαϑεῖν. ἔγραφον δὲ αὐτὰ καὶ διασχιδὸν ἤγουν α τιχη δόν, 
ἡ γραφῇ καὶ ἡμεῖς νῦν χρώμεϑα. 

4) Natürlich ein Missverständnis, es müsste denn sein, dass Kallias in einer viel 
früheren Arbeit etwaschon um 420—410 v. Chr, von solcher ἘΠ βίου eines Vokals am Eude 
des Verses Gebrauch gemacht hätte, 
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Die Buchstaben waren also darin zuerst einfach in eine Reihe 
gestellt, noch ausser Handlung und Verwickelung, und wo die zur 
Bezeichnung des Charakters oder blos zur Begleitung dienende Rede 
schloss, war nach jedem Buchstaben die Paragraphe (Zeichen der In- 
terpunktion) gesetzt, zur Erinnerung, dass man, statt nach irgend einem 
Zusammenhang der Worte, blos nach den auf solcho Art gleichsam 
eingefassten Buchstaben (ἐχ τῶν στοιχείων, von ihnen ausgehend) zu 
sondern habe, damit in der so im Vortrag abgetheilten Rede das 
Alphabet sich nach seiner Folge besser hervorheben und dem 6 
dächtniss einprägen könnte!). Z. B. 

-Βῆτα ἄλφα βα 

βῆτα εἴ Be 

βῆτα ta βη 

βῆτα ἰῶτα βι 

βῆτα οὗ βο 

βῆτα ὅ Po 
Bra ὦ βω. 
Dann folgte γάμμα ἄλφα, γα u. 8. f. bis γάμμα ὦ, yw, alsdann δέλτα 
ἄλφα, δα und so die übrigen 15 Oonsonanten hindurch, so dass also 
die sämmtlichen 17 Consonanten je mit den 7 Vokalen als Personen 
gepaart 17 Chorabtheilungen oder antistrophische Gesänge bildeten, 
wobei für alleSylben Vers und Melodie gleich blieben. In der Rede, 
welche auf den Chor folgte und die aus den Vokalen gebildet war 
oder von ihnen handelte, war jeder Buchstabe durch die Paragraphe 
für sich hervorgehoben. Die sieben Vokale werden als Frauen (γυναῖχας) 
personifieirt, die vor dem γραμματιστής oder γραμματοδιδάσχαλος auf- 
treten; „dieser oder auch der auswendiglernende Schüler heisst die 
Buchstaben sich selbst aussprechen, sie reden und figuriren gleichsam 
wie Marionetten indem sie genannt werden ”AApa μόνον, εὖ yuvalxes, 
Εἴ τε δεύτερον etc. und von und zu ihnen gesprochen wird. In Beta 
Alpha ba singen Beta und Alpha das ba, in Beta und E das be, oder 
sie werden in ba und de gesungen“ ἢ. Auf die Vokale folgten die 
übrigen Abtheilungen der Buchstaben, zunächst vielleicht die langen 
und die kurzen Vokale getrennt, dann die mutae, die liquidae und 
andere Gruppen und wahrscheinlich, wie in sieben Versen dio sieben 
Vokale, wie vermuthlich in vier und zwanzig der Prologos, ungerech- 
net die Wiederholung, so immer eine jede Anzahl der Buchstaben in 
gleich vielen Versen. 
1) Welcker, 8, 872. 
2) Welcker, 8. 382, 
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Der Zweck des Ganzen ist klar genug, wenn auch über einzelue 
Punkte, selbst nach Welcker's Untersuchung sich immer noch zweifeln 
lässt. „Es braucht darum nicht gerade ein Schulmeister das Büchel- 
chen geschrieben zu haben; vielmehr findet guter Grund statt zu ver- 
muthen, dass es von dem Komödiendichter Kallias herrührte, der 
schon seit Ol. 89 und bis nach Ol, 94 Komödien aufgeführt zu haben 
scheint, auch von Meineke, Clinton u, A. als Verfasser angenommen 
wird“ 1), Ob der Vorfasser sein Lehrmittel τραγῳδία oder ϑεωρία Tpap- 
ματική benannt habe, können wir hior füglich dahingestellt sein lassen, 
wenn wir auch gerno der Welcker'schen Ansicht beistimmen, dass der 
Titel τραγῳδία nur der spielenden Form wegen gewählt sci2). Uebri- 
gens bemerkt Welcker, unter Zurückweisung anderer Erklärungen an 
einer andern Stelle S. 381, dass nach der Natur der Sache nur die 
äussere Einrichtung des Büchleins an die Form der Tragödien erin- 
nern konnte; babe doch nicht einmal der Chor aus besonderen Per- 
sonen bestanden, sondern aus einem abwechselnden Ausschuss aus 
denen des Ganzen, nicht aus 24, aber nuch nicht aus 12 oder 15. 
Die Buchstaben waren nieht Personen activ oder im eigentlichen Sinn, 
dass sio gesprochen hätten, ich A, ich B u. s, wie das 8 in Lukianos 
witziger Klage dieses Buchstabens gegen das T vor dem Gerichte 
der 7 Vocale am 7. Pyanepsion unter Archon Aristarchos eine 
Rede halt. 

Achnliche Buchstabirübungen treffen wir übrigens auch auf 
attischen Monumenten. So ist cin schwarzer Ziegelstein zu Athen mit 
eingeritzten ap βαρ. yap, ep Bzp, γρ und so fort durch alle Vokale be- 
bandelt im PhilhistorIV, p. 527. Ferner begegnen uns solche Alpha- 
botübungen auf verschiedenen kleinen Lehmflaschen aus Italien, an 
der Wand in einer etrurischen Grabkammer, auch auf pompejanischen 
Mauern 9), ferner das Vasculum alphabeticum, beschrieben von Lepsius 
in Ann, dell’ Inst. archeol. Tom. VIII, p. 186 sqq., auch bei Frans, 
Elemente Epigraphices Graecae, Berol. 1840, p. 22 sqq. γραμματικὴν 
ἔχπωμα. Εἶπ flaschenförmiges Gefüss, das um den Fuss herum das 
ganze Alphabet hat, um den Bauch aber in ganz alterthümlichen 
Charaktoren 


1) Welaker, 8, 879. 

2) γϑεωρία ist auch schon die wahre Lesart bei Athen. p. 468. C, die nach 
Ρ. 276, A in einigen Handschriften corrigirt worden ist und die, auch wenn τραγῳδία 
der eigentliche Titel gewesen wäre, doch als die richtige Deutung desselben wich- 
tig genug bliebe®. Welcker, S. 891. 

ἢ) Vergl. die Nachweisungen von Using, 8. 108, A. 1. 
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BIBABYBE TITATYTE ZIZAZYZE HIHAHYHE 
ΘΙΘΑΘΥΘῈ MIMAMYME NINANYNE, ΠΙΠΑΠΎΠΕ 
QIOAQYOE ΣΙΣΑΣΥ͂ΣΕ ΨΙΨΑΨΥΨΕ ΦΙΦΑΦΥΦΕ 
ΤΙΤΑΤΥΤΕ 
Ob dies eine Art Zauberformel war oder dazu diente, den Kindorn 
das Alphabet leichter einsuprägen in der Weise, wio cs atlische u. a. 
Denkmäler zur Anschauung bringen, darüber lässt sich noch zweifeln. 


Quintilian erwähnt an der angeführten Stelle I, 1, 26 als eino 
bekannte Sitte, dio er selbst billigt, dass man, um den Kleinen zum 
Lernen Lust zu machen (irritandao ad discendum infantiae gratia), 
ihnen elfenbeinerne Formen der Buchstaben (cburneas litterarum for- 
mas) zum Spielen gab, oder was sich sonst noch zu grösserer Freude 
jenes Alters finden liess, das in den Händen zu haben, zu beschauen, 
zu benennen angenehm ist. Selbst im Leben der Erwachsenen fehlte 
es nicht an Buchstabenspielen und andern damit verwandten Unter- 
baltungen !). Als wunderliche Curiositäit wollen wir noch anführen, 
was Philostratos von dem Sohne des berühnten Redners und Staats- 
mannes Herodes Attikos, aus der Zeit der Antonine erzählt?). Dem- 
selben bütten nämlich alle Anlagon zur höheren Ausbildung geman- 
gelt, nicht einmal die Buchstaben des Alphabets (τὰ πρῶτα γράμματα) _ 
habe er zu erfassen vermocht. Um ihm nun aber doch beizukommen, 
sei von dem Vater die Einrichtung getroffen worden, dass zugleich 
mit ihm vior und zwanzig Knaben von demselben Alter aufer- 
zogen wurden, welche ganz willkürlich mit den Namen der Buch- 
staben des Alphabets bezeichnet durch ihren Umgang os ermöglichen 
sollten, dass der Junker mittelst dieser 24 lebendigen Buchstaben um 
80 leichter die geschriebenen zu fassen und im Gedächtnis zu behal- 
ten vermöchte. 


Die 24 Buchstaben-Knaben oder -Sklaven erinnern von selbst 
an gewisse Seitenstücke der neueren Zeit, z. B. an dio merkwürdige 
Basedow’sche Buchstabenbäckerei im vorigen Jahrhundert, wonach 
ein alphabetlernendes Kind in ungeführ vier Wochen die nacheinander 
aus Teig geformten Buchstaben essen sollte, um 80 die volle Kenntnis 
derselben zu gewinnen. In diesem Sinne hat über den Werth jener , 
Buehstabentheorie des Kallias schon Welcker in sachkundiger Weise 


1) Vergl. Becg de Fouguißres, Les jeux des Anelens, Paris 1869, p. 70 “44. 
Hieron. Epp. fam. II, 15, Tom. I, p. 675 flant el littorae vel buxcae vel eburnene 
st suis nominibus appositae; ludat in eis sqq. 

3) Vit, Soph. U, 1 od. Kays. p. 240; vergl. oben 8. 119. 


\ 


268 


sich dahin ausgesprochen, dass dieselbe einen vornehmen Platz ein- 
nehme unter allen Erfindungen, die man gomacht hat, Kindern das 
ABC durch Verschen und Bilder vom Affen und dem Apfel an und 
allerlei grammatische, metrische und andere Regeln und Ausnahmen, 
durch Rhythmus oder Reime, durch ernsthafte und scherzhafte Ein- 
kleidungen, durch Ballete, wie in manchen Jesuitenschulen die Latei- 
nische Syntax oder wie das, welches Jablonsky zu Ehren des jungen 
Stanislas Leszinski angeordnet, in das Gedächtnis zu prägen und an- 
ziehender zu machen. Als im alten Athen die Väter so viel von Tra- 
gödien sprachen, musste den Knaben schon durch den Namen und 
eine oberflächliche Nachahmung in den äusseren Formen die Schule 
zum ergetzlichen Theater werden; und ausserdem blieb es dem Ver- 
fasser anheimgestellt durch allo Künste der versus memoriales die 
Trockenheit der ersten Sprachregeln zu verstecken. Indessen kömmt 
der Ruhm der Erfindung dem Kallias nicht uneingeschränkt zu; denn 
schon früber hatto der berühmte Sophist und Elegiendichter Euenos 
von Paros 1) rhetorische Regeln in Denkversen geschrieben?). „Die 
Melodieen, nach denen Kallias buchstabiren liess, möchten leicht 
viel vorausgehabt haben vor der Eintönigkeit, womit nach einer ge- 
wissen neuen Lautirmethodo die Schüler einer ganzen Ordnung auf 


‘ jede Sylbe und jedes Wort zusammen einfallen, indem sie sich die 


Melodicen selbst erfinden. Aristophanes bietet uns Beispiele dar von 
ziemlich ähnlichen kleinen Liedern wie im Frieden (Vs. 517 ff.) 

’Q εἶα νῦν, ὦ εἴα πᾶς, 

ὦ εἴα εἴ, ὦ εἴα εἶ, 

ὦ εἴα εἴ, ὦ εἴα πᾶςϑ).α 
Uebrigens soll auch der bereits erwähnte Hippias von Elis mit seinem 
Unterricht über die Buchstabenlehre die Musik innig verbunden und 
auch die Metrik und Rhythmik in der Lektüre der Dicbter bei den 
Grammatisten berücksichtigt haben }). 


Noch wollen wir bei dieser Gelegenheit an ein culturgeschicht- 
liches Curiosum des 18. Jahrhunderts erinnern. Wie die bekannten 


Ὁ. Plat. Phaidr. p. 267, A τὸν δὲ χάλλιστον Πάριον Εὐηνὸν εἰς μέσον οὖκ ἄγαμεν. 
ὃς ὑποδήλωσίν τε πρῶτος εὗρε καὶ παρεπαίνους; οἱ δ᾽ αὐτὸν καὶ παραψόγους φασὶν iv 
μέτρῳ λέγειν, μνήμης χάριν' σοφὸς Ἰὰρ ἁνὴρ, Of. Spengel, Συναγωγὴ Τεχνὸν 
sive Artt. Beriptt. ρ, 92. 

3) Welcker, 8. 880. 

3) Welcker, 8, 874. 

4) Vergi. Weloker, Ueber Prodikos von Keos, im Rbein. Mus. I, 8.10, Anm. 21. 


Ἄμ ἥν. 
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Verse der Zumpt'schen Grammatik dazu dienen’ sollten, der Jugend 
die schwierigen lateinischen Sprachregeln auf eine leichtere und be- 
quemere Art einzuprägen, so verfolgte man mittelst eines gereimten 
und mit Melodien versehenen geographischen Handbuchs denselben 
Lehrzweck. Ein altes aus dem Jahre 1708 stammendes Handbuch 
dieser Art führt nämlich den Titel: Singende Geographie, darin 
der Kern dieser nöthigen Wissenschaft in deutliche Lieder ver- 
fasset und mit zulänglicher Erklärung ote. oto. ausgeführet. Verfasser 
dieses 336 Seiten umfassenden Buches war ein Gymnasialdirektor und 
Magister Johann Christoph Losiss; den Versen 1) sind regelmässige 
Melodien beigefügt; sie mussten, wie aus der Vorredo des Buches her- 
vorgeht, bei den öftentlichen Schauspielen, die, wie üblich im 17. und 
18. Jahrh. an allen deutschon Gyınnasien von Zeit zu Zeit aufgeführt 
wurden, von den Knaben und Jünglingen gesungen werden. Daher 
der Titel „Singende Geographie“ 2). 


In den Fragmenten des Kallias-Büchleins bei Atbenaios glaubte 
man übrigens mit Unrecht eine früheste Anwendung der Lautir- 
methode zu erkennen. Als Begründer dieses modernen Verfahrens 
ist bekanntlich der Berliver Prediger Ernst Bogislav ΜῈ anzu- 
sehen, der durch sein im Jahre 1721 erschienenes „Lesebüchlein® die 
Lautirmethode zuerst in Aufnahme brachte. Dieselbe fand erst später 
durch Dr. Heinrich Stephani's Fibel oder Elementarbuch zum Lesen- 
lernen, Erlangen 1802, und andere Hülfsmittel weitere Verbreitung. 
In dem athenischen Schulbuch des Kallias aber buchstabirt der Chor 
ganz nach der bis auf unser Jahrhundert herrschonden Weise, näm- 
lich nach der Buchstabir- und Syllabirmethode. 


Nach erworboner Kenntniss der Buchstaben ging es sofort an 
das Syllabiren (συλλαβίζειν), ἃ, h. die Kinder setzten die Buch- 
staben zu Sylben zusammen und wiederholten deren Aussprache wohl 


ZB. 
Wer will Teutschland tüchtig wissen, 
Mag's behalten bei sechs Flüssen, 
Als; der Donau und dem Rhein, 
Weser, Oder, Elb’ und Main 
Andre pflegen bei zchu Kr 
Teutsche Länder anzuweisen: 
Lebt Bayr-, Ost- und West- Burg-lang 
Rheine-, Sachsen-, Schwabet-, Frank- etc, 

2) Vergl, Wilhelm Andreä, {in den Blättern für den hänslichen Kreis. Jahrg. 1871, 
8.789 1. 
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auch in singender Weise. Hiebei konnten auch besonders die geo- 
übteren Schüler den Lehrer unterstützen, indem sio Sylben und ganzo 
Wörter den Kleineren einzeln und deutlich vorsagten‘),. Hat der 
Knabe die Buchstaben kennon gelernt, heisst cs bei Platon an der 
vorhin 8. 260 erwähnten Stelle, dann kömmt er zum Lesen, wo es 
sich zeigen wird, dass er die Buchstaben leicht in kurzen Sylben, in 
längeren und schwereren aber nicht mehr kennt, in welchem Falle 
man ibn zu den kürzeren Sylben, in denen er die Buchstaben kannte, 
zurückführen und ihm das Gleiche in den kurzen und langen Sylben 
zeigen muss, das Unbekannte an das Bekannte haltend, so dass er 
durch die Vergleichung die Einheit derselben Buchstaben, sowie die 
Verschiedenheit der andern erkennt?). — Sylbo, sagt Aristoteles, 
Poet. c. 20, ist ein unbedoutsames Lautgebilde (φωνὴ ἄσημος), welches 
aus Vokalen und Consonanten zusammengesetzt ist, denn z. B.G und R 
obne A bilden noch keine Sylbe, wohlaber mit A zusammen,z. B. Gra. 
Doch auch die Unterschiede dor Sylben zu betrachten, ist Sache der 
Metrik. — Nach K. E. A. Schmidt's Untersuchungen) ergibt sich, 
dass das Wort συλλαβή von deu Griechen auch auf ganze Worte und 
auf noch andere Dinge gelegentlich angewendet wurde. Die Scheidung 
der Worto in diejenigen Theile, welche man Sylben genannt hat, ist 
von der Schreibkunst unabhängig; die Griechen gliederten ihre Worte 
auch ohne Rücksicht auf die Ableitung und den Ursprung derselben, 
80 dass es hiernach fehlerhaft erscheint, wenn in grammatischen Lebr- 
büchern gesondert von den Anweisungen über die Aussprache ein 
Abschnitt über die Sylbeneintheilung gegeben wird*). In dem Büch- 
lein des Kallias waren dio zusammengesetzteren Syllabirübungen 
nach den Klassen der Consonanten gesondert, oder nach der Stellung 
zweier Oonsonanten vor, nach oder zu beiden Seiten des Vokals, von 
Alpha bis Omega, und gaben solchergestalt reichlichen Stoff zu Chor- 
liedern im Sinne dieser Ucbungen. Gorade so vorfährt Platon im 
Kratylos p. 424, C, wo von der Nachahmung des Wesens der Dinge 
durch Sylben und Buchstaben die Rede ist; zuerst werden die Selbst- 
laute (γράμματα φωνήεντα) bestimmt, dann wiederum die übrigen ihrer 
Art nach, die welche weder Laut noch ‘Ton haben (ἄφωνα καὶ 


1) Leopold Boeder, 1. c. p- 13, not. 6) inter hare lubente pracceptore surgunt 
pusilli ad elementa ot syllabas, dinumeravit eis unus ex maloribus. p. 14,not. 7) 
et attendi pronuntiationes praoceptoris et condischpuli. Vergl. oben 3. 149. 

3) Kapp, Platon's Erziehungslehre 8. 77. 

8) Vorgl, oben 8. 262, Anm, 9. 

4) Schmidt, a. a, Ὁ, 8, 126 M. 180 δ. 


u 


ἄφϑογγα), und dann die, welche zwar koinen Laut haben, aber doch 
nicht ganz tonlos sind (φωνῆς μὲν οὔ, φϑόγγου δὲ μετέχοντά τινος) 
. ἢν 8. w. Man ging also von den Buchstaben zu den Sylben, von den 
Sylben zu den Wörtern, von da zu ganzen Sätzen über!). Der grio- 
chischo Ausdruck συλλαβίζειν bezeichnet übrigens hier und da auch in 
einem allgemeineren Sinne den Elementaruntorricht überhaupt 2). 


Aber die Wörter bestehen nicht blos aus Buchstaben und Sylben, 
sondern es bedarf auch der richtigen Betonung (τόνος, accentus), 
wenn die einzelnen Wörter die Objekte und Begriffe vollkommen 
ausdrücken sollen. Selbstverständlich ward darum nicht erst in den 
höheren Lehrkursen, sondern bereits in der Schule des Grammatisten 
bei den Leseübungen auf richtige Betonung und Bestimmtheit in der 
Recitation gesehen. Die Zeichen jedoch für die Botonung werden erst 
in der späteren Periode geschrieben®); ebenso war auch die Intor- 
punktion lange Zeit hindurch eine nur lebendige, ohne Schriftzeichen. 
Diese bestand eben in don Pausen beim Lesen und Aufsagen, auf 
welche der Lehrer aufmerksam machte. Auch für das Auseinander- 
halten solcher Wörter, dio im Zusammenhang der Rede aufeinander 
folgen, aber gleichwohl nicht zusammengehören und demnach nicht 
uno tenoro gesprochen werden dürfen, findet sich schon bei Platon 
eino Bezeichnung dtalaßelvt). Wie sehr übrigens die starke Vornach- 
lässigung oder Unterlassung des Interpungirens (τὸ στίξαι, ἡ στημή) 
beim Lesen das Verständniss zu erschweren geeignet war, ist bo- 
kannt5), ebenso dass sich hieraus endlose kritische Zweifel an der 
Richtigkeit des Schrifitextes ergeben mussten. 


Wie langsam aber und mühselig auch das Lesenlernen von Stat- 
ten ging, so ergab sich dabei der Vortheil, dass die Schüler an eino 
deutliche Aussprache, an Melodie und Rhythmos im Vortrag sich all- 


1) C£. Dionys. Halik, de comp. verb, ὁ. 15 ix δὴ τῶν γραμμάτων τοτούτων τε 
ὄντων καὶ δυνάμεις τοιαύτας ἐχόντων al καλούμεναι yivovıaı συλλαβαί xl. Pollux IV, 18 
διδάσχειν Ἰράμματα, συλλαβὰς συμπλέχειν, γράφειν, ἀναγινώσκειν xl, Bueton. de grammat, 
οἱ rhet. ed. Reiffersch. p 100: quod non nulli tradunt duos libros de litteris syl- 
labisque, item de metris ab eodem Ennio edites, iure arguit L. Cotta non poetao 
sed posterioris Eoni esse, culus etiem de augurandi disciplina volumina ferantur. 

2) Lukian, Somn. sivo Gall. 23 Διονύσιος arabiong τὴς τυραννίδος ἐν Κορίνϑῳ 
Ἰραμματιστὴς μετὰ τηλικαύτην ἀρχὴν παιδία συλλαβίζειν διδάσκων. 

8) γοτεὶ, Gräfenhan, Gesch. d. Philol, 1, 8. 104. 

4) Qräfenhan, ebenda 9. 105. 

5) Of. Villoison in Anckd. Gr. II, p. 184 sqq. 
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mälig gowöhnten 1). Ohne Zweifel maclıto darin schon in Quintilian's 
Zeiten die Methodik im Vergleich mit den Griechen sowohl als mit 
der älteren römischen Periode bedeutende Fortschritte. Dass Quin- 
tilian die Syllabirmethode kannte, unterliegt keinem Zweifel; sie muss 
in seiner Zeit üblich geworden sein. Er sagt I, 1, 26: Was bei den 
Buchstaben schädlich ist, wird bei den Sylben (in syllabis) nicht zum 
Nachtheil gereichen. Weiterhin I, 1, 30: Bei dem Syllabiren gibt es 
keins kürzere Methode (syllabis nullum compendium est); alle Sylben 
müssen gelernt werden und cs dürfen nicht, wie meistentheils ge- 
schiebt, dio schwersten aufgeschoben werden, bis sie beim Schreiben der 
Wörter aufstossen (ut in nominibus scribendis deprehendantur). Man 
darf auch nicht dem ersten Auswendiglernen blindlings trauen; Wie 
derholung und langes Einüben (repetore et diu inculcare) ist da von 
grösserem Nutzen; ebenso beim Lesen, wenn man nicht cher zur Ver- 
bindung der Sylben in Wörter oder zu schnellerem Lesen hineilt als 
bis die Verbindung der Buchstaben unter sich ohne Anstoss, ohne 
Zweifel, wenigstens ohne Verzug des Nachsinnens vor sich geht, 
Dann mag der Knabe anfangen Sylben in Wörter zu verbinden und 
diese zur Rede. zu vereinigen (ipsis syllabis verba conplecti et his 
sermonem conectereo). _ 


Doch warnt Quintilian ernstlich vor aller Eilfertigkeit auf diesem 
Wege und erlaubt nicht, dass man in diesem Unterricht weiter gehe, 
che man sicher sei, ob das Kind vollständig das wisse was man vor 
hat. Ebenda $ 32 ff. heisst es: Es ist unglaublich wiesehr das Lesen 
durch zu grosse Eilo verzögert wird. Daher kommen näm- 
lich (wenn der Knabe schneller lesen soll als er kann) Unsicherheit 
(dubitatio), Unterbrechungen (intermissio), Wisderholungen, indem die 

* Knaben mehr wagen als sie vermögen und dann, wenn sie einen 
Fehler gemacht haben (errarunt), auch das Vertrauen auf das ver- 
lieron was sic schon wissen. Das Lesen muss zuerst und vor Allem 
sicher (certa lectio) sein (ἃ, h. Sylbe für Sylbe muss scharf und be- 
stimmt ausgesprochen werden), dann folge das zusammenhängende 
Lesen; eine Zeitlang werde dies langsamer betrieben, bis aus der 
Ucbung feblerlose Schnelligkeit (emendats veloaitas) gewonnen wird. 
Denn dass man nach rechts und vorwärts blicke, eine Vorschrift die 
von Allen ertheilt wird, ist nicht allein Sache des Wissens, sondern 
auch der Uebung, ob man im Stande ist auf das Nächste zu achen, 


9) CF. Luklan. Ansch. 21 καὶ γράμματα γράψαοϑαι καὶ τορῶς αὐτὰ ἐπιλέ- 
ξασϑαι διδάσκομεν, Fournier, sur Teducat, ot Vinstruch. p. 81. 
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während iman das Erste ausspricht, und die Aufmerksamkeit zu theilen, 
so dass die Stimme das Eine thut und die Augen das Andere (ut 
aliud voce, aliud oculis agatur). 

Mit Nachdruck fordert der alte Lehrmeister an dersolben Stelle 
$ 37, dass die Kinder sogleich eine deutliche Aussprache er- 
halten, wofür er nach dem Vorgang der Griechen Sprechübungen 
mit schwierigen und holperigen Buchstabenverbindungen empfiehlt. 
Damit das Organ vollkommen ausgebildet und dio Aussprache schärfer 
werde (quo sit absolutius os et expressior sermo), so möchte es ganz 
passend sein von Knaben dieses Alters zu vorlangen dass sie Wörter 
und Sätze von erkünstelter Schwierigkeit (nomina quaedam versusquo 
adfectatae diffieultatis), die aus mehreren und zwar schr hart unter 
einander zusammenstossenden Sylben verkettet und so zu sagen holperig 
sind (ex pluribus et asperrime coeuntibus inter se syllabis catenatos 
et veluti confragosos), möglichst schnell hersagen (volvere) ; auf Gric- 
chisch heissen sie χαλινοί. Dies ist anscheinend etwas Geringfügiges, 
und doch, wenn es vernachlässigt wird, setzen sich viele Fehler der 
Zunge (linguae vitia), wofern sie nicht in den ersten Jahren entfernt 
werden, zu einer für die Zukunft unverbesserlichen Mangelhaftigkeit 
(inemendabili pravitate) fest. — Wiederholt kömmt Quintilian hierauf 
zu sprechen; vergl. XI, 3, 31 f. über den Vortrag, mit Bezugnahme 
auf die eben angeführte Erörterung. 

Ueberhaupt verwandten die Alten auf die Uebungen in der Aus- 
sprache, wie sie ein scharfes Ohr für diese hatten, auch einen ganz 
aussergewöhnlichen Fleiss. Schon beim Lesenlernen ward auf deut- 
liche Artikulation sorgsam geachtet, ebenso späterhin auf melodischen 
Klang der Stimme und rbythmischen Vortrag. Die Sprachorgane 
wurden zu diesem Behufe lang und sorgfältig geübt und ausgebildet. 
In Absicht auf die höhere Heranbildung zum Redner oder zum Sänger 
lehrte ein eigener Lehrer (φωνασχός), gleich einem Singmeister, die 
Kunst, die Summe zu reguliren; und zwar schon in den ersten Zeiter 
der Lyrik. Die Stimme wurde gemacht, man fragte nicht: Wer hat 
eine gute Stimme? Durch ein System von Diätetik und musikali- 
schen Kunstübungen, das wir freilich nicht mehr kennen, leiteten diese 
phonasei als Stimm- und Singlehrer zum richtigen Vortrag an, lehrten 
das Ohr schärfen und den Werth des Rhythmos in der Composition 
erkennen und schätzen. Selbst in den höheren Mädchenschulen fanden 
sie Platz1). Was ist dem Redner so nothwendig, heisst.es bei Cicero 


1) Vergl. Bernhardy, Röm. Lit. Anm. 42; Krause, Gymnastik und Agonistik der 
Hellenen, 1, 8. 638 f. über Stimmübung (ἀναφώνησις). 
Graaberger, Rrzichung etc. ΠῚ (der musischo Unterricht). 18 
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de or. I, 59, 251, als die Stimme? Doch wird Niemand, der meinem 
Rathe folgen will, um die Reredtsamkeit zu erlernen, gleich den Grie- 
chen seine Stimme ausbilden, welche mehrere Jahre lang sitzend 
declamiren und täglich, eho sio vortragen (pronuntiare), die Stimme 
im Liegen allmälig in den Gang bringen (sensim excitant) und sie, 
wenn sie einmal in Bewegung ist, sitzend von dem höchsten Tone 
bis zum tiefsten hinuntersteigen und gleichsam in den Grundton zu- 
rückainken lassen. Ebenda III, 60, 225 wird von dem jüngeren 
Gracchus erzählt, er habe, so oft er eino Rede vor dem Volke hielt, 
insgeheim einen kunstverständigen Mann mit einer elfenbeinernen Pfeife 
(eburnea fistula, τονάριον) hinter sich treten lassen, welcher ihm schnell 
den rechten Ton anblasen musste, um ihn aus der Erschlaffung zu 
wecken, oder von kreischender Heftigkeit zurückzurufen. Doch den 
Pfeifer (fistulator), beisst es ebenda 61, 227, mögt ihr zu Hausc lassco 
und nur die durch diese Gewohnheit erworbene Empfänglichkeit und 
Schärfe des Gehörsinnes mit euch auf's Forum bringen. 

Uebrigens nahm erst eine spätere Zeit ihre Zuflucht zu künst- 
lichen Mittelo, um ein klangreiches Organ zu erhalten. Wie fehler- 
haft und übertrieben alsdann die Modulation der Stimmo wurde, zeigt 
Senecat). Die Schwierigkeiten der Aussprache gewisser Consonanten 
finden ihren Ausdruck in mancherlei Anekdoten und Mittheilungen, 
die sich theils auf die siegreicho Ueberwindung eines angebornen 
Fehlers der Zunge, theils auf mühselige und hartnäckige Uebungen 
im Sprechen überhaupt beziehen. Vor allen ist in dieser Hinsicht 
der beispiellose Fleiss des Redners Demosthenes zu erwähnen, über 
den Cic. de orat. I, 61, 260 berichtet, er habe einen solchen Eifer 
besessen und sich so sehr angestrengt, dass er die Hindernisse der 
Natur durch Fleiss und Thätigkeit überwand. Obgleich er nämlich 
so sehr stammelte (ita balbus esset), dass er nicht einmal den ersten 
Buchstaben des Namens der Kunst aussprechen konnte, welcher 
er sich befleissigte, so brachte or’s doch so weit durch die Uebung 
(meditando), dass man von Niemand eine deutlichere Aussprache gehört 
zu haben glaubte. Obgleich er ferner einen kurzsn Athem hatte, so 


N) De brevit. vitae XII, 4 dum vocem, culus rectum cursum natnra et optimum 
et simplielssimum fecit, Inflexu modulationis Inertissimae torquent ag. 
Vergl. auch Varro bei Non. 8. v. suscitabulum. Smeion. Nero c. 25 us comservandue 
vocis gratla nequo milites umquam, nisi absens aut alo verba pronuntlante, appellaret 
neque qulequam serlu focove egerit, nisi astante phonasco, qui moneret parosret arterlis 
ac sudarlun ad os applicaret, Wower, De Polym, p. 36 59. O. Jahn, Comment, ἡ 
Pers. Bat. pı 82. 
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gewann er doch durch Anhalten desselben beim Reden solche Aus- 
dauer, dass er, wie seine Schriften es beweisen, ohne in den Worten 
abzusetsen, Perioden vertragen konnte, zu welchen zweifache Hebung 
und Senkung dos Tones erforderlich ist. Auch gewöhnte er sich, 
wie man crzäblt, kleine Kieselsteine in den Mund zu nehmen und so 
viele Verse in einem Athem herzusagen!). Nach einer Angabe bei 
Diogenes Laertios hätte Demosthenes die Schwierigkeit Rho zu sprechen 
durch Eubulides überwinden gelernt2). Auch von Alkibiades wird 
berichtet, dass er mit der Stimme gestottert oder R wie L geschnarrt 
habe, womit das in einigen Gegenden Deutschlands sogenannte „Sohlor- 
chen“ verwandt ist). Das Alles gilt als nothwendige, aber auch den 
Erfolg sichernde Eigenschaft eines Redners.. Eine dünne und schwäch- 
liche Stimme macht unter Umständen sogar verächtlicht). Auf die 
hobe Bedeutung, welche die Ausbildung der Stimme für den Redner 
bat, kömmt Quintilian wiederholt zu sprechen, wie wenn er I, 11, Lff. 
erklärt: Ich will nicht, dass der Knabe die Stimme brechen lerne bis 
zur Feinbeit (exilitas) einer weiblichen Stimme, oder nach Art der 
Greise zittere (seniliter tremere). Weder die fehlerhafte Sprache der 
Trunkenheit bildo er nach, noch werde er in die gemeine Rede muth- 
williger Sklaven eingeweiht u. 8. w.; was für den Redner nicht nöthig 
und für die vornehmlich im frühesten Alter noch zarte unentwickelte 


4) Vorgl. auch Cie, de divinat, II, 46, 96 Quid? illudne dublum est, quin multi, 
quum ita nati essent, ut qnaedam contra nıturam depravata haberent, restituerentur et 
enrrigerentar ab natura.... multi etlam naturao vitium meditationo atquo exereitatione 
suetulerunt; τὲ Demosthenem scribit Phalereus, quum Rho dicere nequiret, exereitatlone 
fecisre ut planissime diceret. 

3) Diog. L. II, 10, 108, p. 58 ed. Did. 

Οὐριστικὸς δ᾽ Εὐβουλίδης κερατίνας ἐρωτῶν 
καὶ φευδαλαζόσιν λόγοις τοὺς ῥήτορας κυλίων 
, ἀπηλθ' ἔχων Δημοσϑένους τὴν ῥωποπερπερήϑραν. 
ἑῴκει γὰρ αὐτοῦ καὶ Δημοσϑένης ἀτηχοέναι καὶ ῥωβικώτερος ὧν παύσασθαι, Vergl. 
Röper, im Philol. IX, Ῥ. 3 54, über ῥωποπερπέρηϑρα. Schäfer, Toben des Demosth. I, 
8. 299; 0, Jahn, über Darstellungen des Handwerks ete. wegen ῥῶπος, in Abhandl. der 
säche. Gesellsch. d. Wissensch. V, 8. 265 1. 

ἢ) Piutarch, Alkib. 6. 1 τῇ δὲ φωνῇ καὶ τὴν τρ αυλότητα ἐμπρέψαι λέγουσι, Ατί- 
stoteles war τραυλὸς τὴν φωνήν, ugua balbus, nach einer Notiz des Atheners Timotheos 
bei Diogen, Laert. V, 1, 1. Vergl. auch Pers, Sat. I, 109 sonat heie de nare canina 
littera. Wie sehr übrigens schon Platon seine Aufmerksamkeit auf Ansprache und 
Modulation riebtete, erhellt aus Stellen wie Soph. 88, p- 263, B; Kratyl. p. 899 544. 
zur Genüge. Auch Isokrat, 15, 189 preist τὴν φωνὴν καὶ τὴν τοῦ στόματος σαφήνειαν 
τοιαύτην εἶστε μὴ μόνοις τοῖς λεγομένοις ἀλλὰ καὶ ταῖς τούτων εὐαρμοστίαις συμπείϑειν τοὺς 
ἀκούοντας. 

4) ΟἹ, Juvenel. III, 90 mirsfur vocem angustam 844, 





18% 


26 


Scele schädlich ist. Was ist also hierin die Aufgabe des Lehrers? Vor 
allen Dingen verbossere er die etwa vorhandenen Fehler des Mundes 
und der Aussprache, dass die Worte deutlich ausgedrückt und alle 
Buchsteben mit ihren gehörigen Lauten ausgesprochen werden. Bei 
einigen fehlen wir durch allzu schwache oder allsu derbe Aussprache 
(rel exilitate vel pinguitudine nimia); einige bringen wir so zu sagen 
nicht scharf genug hervor und verwechseln sie mit andern nicht unähn- 
lichen, aber so zu sagen stumpferen Lauten. So tritt an die Stelle 
des Buchstabens R, mit dem auch Demosthenes Mühe hatte, das L 
(welche Buchstaben bei uns dieselbe Bedeutung haben), und wie C 
und ebenso G nicht kräfiig ausgesprochen werden können, so werden 
sie zu T und Derweicht. Nicht einmal die beliebte Ziererei (deliciae) 
in der Aussprache des S wird hier der Lehrer ertragen, noch dulden 
dass man die \Vorte in der Kehle hört, noch dass sie in der Mund- 
höhle wiederhallen, noch auch, was für die reine Sprache sich durch- 
aus nicht schickt, dass man die einfache Natur eines Wortes durch 
einen gewissen volleren Ton bedeutsam zu machen sucht, was die 
Griechen καταπεπλασμένον (umschmicrt) nennen; auch heisst so das 
Spiel auf der Flöte, wenn diese nach Verschliessung der Löcher, durch 
welche der Ton hell wird, nur durch die gerade Oeffnung einen 
dumpferen Ton wiedergibt (reeto modo exita graviorem spiritum 
reddere). Er wird auch Sorge tragen, dass die letzten Sylben nicht 
verloren gehen (ne extremao syllabae intercidant), dass die Rede sich 
gleich bleibt, dass, so oft eine Ausrufung vorkömmt, die Brust und 
nicht der Kopf in Thätigkeit ist, dass die Gestikulation nach dem 
Worte, die Miene nach der Gestikulation sich richtet u. s. w. 


Ausführlich verbreitet sich Quintilian über den Vortrag im 
dritten Kapitel des elften Buches; doch mögen hier nur noch ein 
paar Stellen über die Aussprache Platz finden. Deutlich ist die Aus- 
sprache, heisst es daselbst in $33, wenn die Worte ganz herauskommen, 
von welchen gern ein Theil verschluckt, ein Theil unvollständig aus- 
gesprochen gelassen wird, indem sehr Viele die letzten Sylben nicht 
ganz hören lassen, weil sie auf dem Ton der vorhergehenden zu lange 
anhalten. So nothwendig aber die deutliche Aussprache der Worte 
ist, so unangenehm und widrig ist es alle Buchstaben aufzurechnen 
und gleichsam herzuzählen. Denn es fliessen sebr häufig Vokale 
zusammen, und einzelne Consonanten werden wenn ein Vokal darauf 
folgt nicht gehört. $ 51: Man darf die Stimme nicht über Vermögen 
angreifen, denn sonst erstickt sie leicht, wird durch zu grosse An- 
strengung weniger hell und bricht zuweilen, gewaltsam ausgestossen, 
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in denjenigen Ton aus, welchem dio Griechen seinen Namen von dem 
vorzeitigen Krähen der jungen Hähne gegeben haben 1). 

Die Konntniss der Buchstaben, welche der Grammatist den Kna- 
ben beibrachte, erhielt nun sofort einen höheren Werth dadurch, dass 
dio Knaben auch das Lesen an den Handschriften grosser Dichtungen, 
namentlich der homerischen Gesänge, erlernten und dass diejenigen, 
welche sich nicht mit dem Lesen begnüigten, solche Handschriften, 
welehe im sechsten Jahrhundert v. Ohr. noch wenig zahlreich waren, 
wenigstens thoilweise abschrieben. 

Bei den Leseübungen der Kleinen wurden natürlich diejeni- 
gen Dichter der Nation zu Grunde gelegt, die vor allen geeignet 
waren auf Geist und Gemüt der Knaben fördernd und heilsam ein- 
zuwirken. Männiglich galten die Dichter als Erzicher und Führer 
zur Humanität (παιδεία, σοφία) und ihre Texte boten der Jugend 
don ersten Stoff für sittliche Zucht und Bildung des Geschmacks. 
Der Vortrag der Sänger ist darum als ein διδάσχειν im weiteren” 
Sion aufzufassen; so konnto sich später die Sage fixiren, des Homeros 
Vater Phemios sei in Smyrna Schulmeister gewesen. Die Dichter 
galten eben als Lehrer des Volkes; Tyrtaios wurde auf diese 
Weiso zum athenischen Schulmeister gemacht. Auch die Gnomiker 
galten bald als Lehrer der Moral; gleichwie die Dramatiker ge- 
legentlich Volkslehrer und Volksrepräsentanten?) genannt werden; 
auf jeden Fall ist die Vermuthung gerechtfertigt, dass einzelne beliebte 
Stücke derselben auch in den Schulen erklärt wurden. Wenn die 
Knaben lesen gelernt haben, heisst es im Platonischen Protagoras 
Ρ. 325 extr. und wenn sie das Geschriebene verstehen (zusammen- 
hängend lesen) können, so wie vorher die einzelnen Laute, so pflegt 
ihnen bei uns der Lehrer auf den Bänken (vergl. oben 8. 218) die 
Gedichte trefflicher Dichter in Hexametern, Trimotern und in allen 
Taktarten zu lesen zu geben und sie anzuhalten dieselben auswendig 
zu lernen (ἐχμανϑάνειν), in welchen viele Ermahnungen und Erläute- 
rungen enthalten sind, so wie Lob- und Ruhmpreisung alter trefflicher 
Männer ; damit nämlich der Knabe ihnen mit Bewunderung nachabme 
und dahin strebe auch ein solcher zu werden. Denn die Dichter 
scien uns 80 gleichsam Väter und Führer in der Weisheit; weshalb 





4) Vergl. auch Pollax IV, 114 βαρύστονος ὑποκριτής, βομβων, περιβομβῶν, ληχυ- 
ϑίζων, λαρυγγίζων, φαρυγγίζων xt. Bekk, A. Gr. 1, pı 50 ληκυϑίζειν᾽ κοῖλόν τι φϑέγμα 
ποιεῖν ὗσπερ εἰς ληχύϑους προϊέμενοι, p. BI προαναγυμνάζειν στόμα ἢ φωνήν. 

®) Isokrat, ad Nik. Init.; Dion. Chrysost. I, p. 181, ed. Dindorf; Aristoph. Ran, 
vs. 1053 “44. 
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die Auslegung derselben, die darin bestehe, dass man hinsichtlich des 
von ihnen Gesagien einsicht, was gut oder nicht gut gedichtot ist, 
und dass man es zu erklären und hierüber auf bezügliche Fragen 
Rechenschaft zu geben vermag, für einen wichtigen Theil der Unter- 
weisung gelte. Und indem man noch ausserdem bei der Lektüre 
ganze Dichter oder aus Sammlungen einzelne Kapitel und ganze 
Stellen auswendig lernen lässt, so hat man den Zweck die Schüler 
gut zu machen und ihnen die Kenntniss vieler Dinge beizubringen 1). 

Wohl zu beachten ist, dass bei den Griechen im Unterschied 
gegen spätere Schulbildung Lektüre und Interpretation durchaus nur 
an eigenen und nationalen Literaturerzeugnissen geübt wurden, die 
doch selbst schon dem Verständniss weit näher gerückt waren als 
fremde Produkte. Und dennoch wird man es immer schliesslich für 
ein Glück erachten, wenn die Schulexegese nicht an der eigenen 
Sprache geübt wird; indessen ist cs hier nicht am Platze dies aus- 
einander zu setzon. 

Man benutzte wohl allgemein Verse zu diesen ersten Uebungen; 
denn „die zarte stammelnde Zunge des Kindes bildet der Dichter, er 
lenkt schon frühe das Ohr von ungeziemenden Reden ab, bald auch 
bildet er das Herz durch freundliche Lehren, störrigen Sinn und Neid 
und Zornsucht weist er zurecht, in Erzählungen löblicher Thaten lehrt 
er das aufkeimende Geschlecht durch rühmliche Vorbilder, er tröstet 
den Armen und den Bekümmerten“ 3). Kurse Lehren haben, nach 
Senoca, besonders viel Gewicht, mögen sie nun in Verse gekleidet 
oder in Prosa in eine Sentenz zusammengodrängt sein. Jene sind um 
so wirksamer bei unerfahrenen Gemütern, und überdies Iäutert die 
nothwendige Gedrängtheit des Gedichts unsere Gefühle?). Lukianos 
lässt im Gespräche Anscharsis ο, 21 folgendes den Solon erklären: 
Den Geist wecken wir vorerst mit der Ton- und Zahlenlehre, und 
lehren die Knaben schreiben und deutlich lesen. Wenn sie weiter 
vorgerückt sind, tragen wir ihnen die Sprüche weiser Männer, die 
Thaten des Alterthums und fruchtbare Gedanken vor, und umkleiden 
dieses Alles mit dem Reize des Sylbenmaasses (ἐν μέτροις καταχοσμή- 
σαντες), damit sie es um 80 leichter im Gedächtniss behalten. Und 
während sie von Heldentbaten und Werken hören, die im Gesange 


Ὁ. Plat. Legg. VII, p. 810, E; Lys. ps 214, A; Protag. p. 388 og. Lage ΥἹΙ, 
Pr 810 199 

3) Horat. Epp. Il, 1, 126 os tenerum pueri balbumque poeta figurat agg. Piat. 
Kratyl, p. 414, Ὁ τὸ στόμα πλάττοντες χτλ, Qulintil, I, 1, 87. 

3) Soneca Ep. 108, 10. 
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leben, regt cs sich allmälig selbst in ihnen und treibt sie zur Nach- 
abmung, damit auch sio einst besungen und bewundert werden möchten 
von ihren Nachkommen. Solcher Thaten viele haben uns Hesiodos 
und Homeros besungen. — Man scheint zu diesem Zwecke schon sehr 
früh neben Ilomeros, der sich durch allo Wandlungen des Hellenischen 
und Hellenistischen hindurch unwandelbar behauptete, eigene Chresto- 
mathien oder Sammlungen aus Dichterwerken gebraucht su haben, 
besonders aus Hesiodos, Theognis, Phokylides u. A. So heisst es in 
Platon’s Gesetzen an jener vorhin ausgehobenen Stelle VII, p. 810, 
E ausdrücklich, dass bei der Lektüre der Knaben entweder ganze 
Dichter oder Auszüge aus gelescnen Stücken, cinzelno Kapitel. und 
Stellen aus Sammlungen auswendig gelernt würden ἢ). 


Weiterhin war es nur natürlich, dass man in den Grammatisten- 
schulen gleich bei den Leseübungen die nothwendigste Kenntniss der 
metrischen Elemente des Epos und des Melos beibrachte und die 
Schüler zum Scandiren der Verse oder zum rhythmischen Lesen 
anhielt?) Es war dies ein erster praktischer Unterricht in der Metrik, 
eine Anleitung zum rhythmischen Lesen und zum Gesang unter Be- 
gleitung der Kithara, nicht etwa schon eine systematische Erklärung 
der Verafüsse und der strophischen Composition. Allein mit Ana- 
pästen, Trimotern, Tetrametern, mit Ausdrücken wie ῥυϑμοὶ καὶ ἐνόπλιον, 
κατὰ δάχτυλον und dgl. machten bereits die Grammatistenschüler Bo- 
kanntschaft. Bo führt uns Aristophanes in den Wolken eine Schule 
vor, in der Sokrates metrischen Unterricht ertheilt, indem er den 
Strepsiades, einen Anfünger, frägt, was er lernen wolle? 

vs. 632 864. 

ἄγε δή, τί βούλει πρῶτα νυνὶ μανϑάνειν, 
ὧν οὐχ ἐδιδάχϑης πώποτ᾽ οὐδέν; εἰπέ μοι. 
πότερον περὶ μέτρων ἢ ῥυθμῶν ἢ περὶ ἐπῶν; 

Als aber Strepsiades unter μέτρα Getreidemaasso versteht, frägt 

Sokrates noch bestimmter vs. 637 aq. 
οὐ τοῦτ ἐρωτᾷ 4, ἀλλ᾽ ὅτι κάλλιστον μέτρον 
ἡχεῖ, πότερον τὸ τρίμετρρν ἢ τὸ τετράμετρον; 





Ὁ οἱ δὲ πάντων κεφάλαια ἐιλέξσντες καί τινας ὅλας ῥήσεις εἰς ταὐτὸ ξυν- 
αγατγόντες ἐεμανϑάνειν φασὶ δεῖν εἰς μνήμην τιϑεμένους κτλ, 

5) Plat. Kraty). pı 424, ( ὀρϑότατόν ἔστι διελέσϑαι τὰ στοιχεῖα πρῶτον, ὥσπερ οἱ 
ἐπιχειροῦντες τοῖς ῥυθμοῖς τῶν στοιχείων πρᾶτον τὰς δυνάμεις διείλοντο, ἔπειτα τῶν συλλαβῶν 
χαὶ οὕτως ἤδη ἔρχονται ἐπὶ τοὺς ῥυθμοὺς σχεψόμεγρι κτλ, 
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Mit vs. 643 gebt er zur Rhythmik über: 
ταχὺ 7 ἂν δύναιο μανθάνειν περὶ ῥυθμῶν. 
πρᾶτον μὲν εἶναι κομφὸν ἐν συνουσίᾳ, 
ἑπαΐονϑ' ὁποῖός ἐστι τῶν ῥυθμῶν 
κατ ἐνόπλιον, χώποϊος αὐ κατὰ δάχτυλον. 

Nach einem solchen Verfahren der Grammatisten erklärt sich 
von selbst die häufige Verbindung der Wörter γράμματα, συλλαβαΐ, 
ἁρμονίαι, ῥοϑμοί, ferner γράμματα, κιϑάρισις und γραμματιστής, χιϑαριστής. 
Aus demselben Grundo heissen auch die Grammatiker μουσιχοί und 
werden hinwiederum die μουσιχοί gelegentlich als Grammatiker und 
Metrikor angeführt 1). Der Sänger Linos lehrte den Herakles das 
Alphabet2). Die Pythagorcer, Archytas und Andere®) ordneten die 
Grammatik überhaupt der Musik unter. Philosophen, Dichter und 
Musiker beschäftigten sich in ihren Schriften περὶ μουσικῆς") im In- 
teresse einer wissenschaftlichen Behandlung der Musik nicht sowohl 
mit der Tonkunst allein als zugleich mit der Poesie; Poesie und 
Musik fielen seit uralter Zeit bei den Griechen zusammen. Schriften 
περὶ μουσικῆς und περὶ ποιητικῆς waren wohl wenig von einander ver- 
schieden. Auf einor antiken Schale des Duris, beschrieben von Ad 
Michaelis in der Archäol. Zeitung 1873, 8. 1 ff. erblickt man in der 
Darstellung von Unterrichtsscenen auch eine Vereinigung von Kitbar- 
spiel und Beschäftigung mit den Dichtern, ganz im Sinne einer Stelle 
Platon’s (oben 8. 277). Auf einem entrollten Blatte sind Schriftzüge 
sichtbar, Worte, dio den Anfang eines in den Schulen üblichen Nomos 
oder auch eines beliebten Dithyrambos enthalten: Μοῖσά por ἀμφὶ 
Σχάμανδρον 2üpuov ἄρχομ᾽ ἀείδειν. Die in cepischer oder in attischer 
Sprache unstatthaften Formen und Schreibfehler in den wenigen Wor- 
ten sind nicht etwa dem Schüler zur Last zu legen, so dass dessen 
Bildungsstandpunkt damit bezeichnet wäre, sondern vielmehr dem 
Vasenmaler, wie auch die übrigen Beispiele von Duris bei Michaelis 
a. a, Ὁ. Anm. 31 erkennen lassen. Dass aber dio Gesänge der 
Dithyrambendichter dem attischen Schulunterricht auch der älteren 
Zeit nicht fern blieben, zeigen die Worte des Λόγος δίκαιος bei Ari- 
stopbanes Wolken 966 sqg. ἢ Παλλάδα περσέπολιν δενάν, 7 Τηλέπορόν 
τι βόαμα, nach den Scholien war das erste Lied von dem Dithyram- 
bendichter Lamprokles, das zweite von Kydiss von Hermion. Nach 





Ὁ Vergl. Gräfenhan, I, 107. . 

2) Vergl. die Stellen bei Kiessling ad Theokr. Idyll, XXIV, 103. 
3) Οἵ. Quintil. 1, 10, 17. 

4) vergl. oben 8, 25. 
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der ganzen Darstellung auf jener Schale handelt us sich darum den 
Hymnos horzwagen (ἀποστοματίζειν), dessen Auswendiglernen (ἔχμαν- 
$avewv) der Lehrer aufgegeben hatte. „An eine eigene Composition 
des Knaben als eines angebonden Dichters, wie auf der schönen Schalo 
welche Linos als Lehrer des Musaios zeigt (Anm. 18 bei Michaelis) 
ist schwerlich zu denken; vielleicht liegt aber cine Andeutung des 
besonderen Werthes, der gerade auf diesen bildendsten Theil des Un- 
terrichts gelegt ward, in dem Lebnsossel, welcher allein diesem Lehrer, 
ebenso wie dort dem Linos, gegeben ist“ (Michaelis a, a. O. 8. 5, b.). 

Bei der Seltenheit der Exemplare musste begreiflicherweise das 
Meiste, was in solcher Weise dem Unterricht dienen sollte; abge- 
schrieben werden. Die gesammte Metliodik des Elementarunterrichts 
bestand darnach hauptsächlich in Vorsagen und Diktiren des Lehrers, 
in Nachschreiben oder Wiederhersagen der Schüler. Da kam denn 
der gebundeno Stil gar zu sehr zu Statten, um das Gelesene und 
Gebörte dem Gediächtniss einzuprägen und dadurch die weitere Arbeit 
zu erleichtern; denn Lebren in Versen und in der Form von Gesang 
und Spiel dringen ebenso anmuthig als nachhaltig in den kindlichen 
Geist ein. Bei den Kretern lernten darum die Kinder der Freien 
die Gesetze nach einer gewissen Melodie auswendig, um sio 
leichter zu behalten). Die wohlbegründete Ansicht, dass man Verse 
am besten einprägen und am leichtesten bohalten könne, musste sich 
natürlich um so mehr festsetzen, je mehr später der Lehrstoff anwuchs; 
nicht blos solch allgemeine methodische Erleichterungsmittel, wie die 
vorhin erwähnte Buchstaben-Tragödie des Kallias, sondern auch förm- 
liche poetische Lehrbücher wurden mit der Zeit in den besseren 
Schulen gehandhabt, wie die pseudohesiodeischen ὑποθῆχαι oder Le- 
bensregeln, eine in Athen beliebte Sammlung von Lehren der Weis- 


ἢ. Alltan. Υ͂, Ἡ. 11, 80 μανθάνειν τοὺς νόμους μετά τος μελῳδίας, ἵνα ἐκ τῆς μου- 
φχῆς φυχαγωγῶνται καὶ εὐκολώτερον αὐτοὺς τῇ μνήμῃ διαλαμβάνωσι x. Bentlay, Op. 
philol. Ρ. 861 über die Angabe. des Hermippos bei Atlırn, p. 619, Charendas leges s0- 
Nitas fulsse Athenis cantarl inter pocula (ἤδοντο ᾿Αϑήνησιν οἱ Χαρώνδου νόμοι παρ᾽ 
οἶνον). quaerit Aristoteles Probl. XIX, 28 cur cantus dicerentur νόμοι ἢ᾽ ac respondet: 
An, quia ante usum litterarum leges suas canerent homines, ne eas obliviscerentur? 
ut adhuo mos est Agathyrsis . . . . consentaneum erit ot consequens (folgert Bentley), 
ut ante füerint cantatae Athenis, quam Iatae sint Solonis aut Draconis leges, quae in 
ligneis tabulls inseriptao erant et in conspectu omnium positae. Atque hac ratione 
Charondae leges cantatas fulsse aequum est censerl CC ante annls, quam ipsum Thu- 
rioram nomen fuerit auditum. Praeterea consegultur olus leges conscriptas 
falsse vorsibus aut numero cantul apto εἰς, Vergl. ebenda p. 368 über den 


νομῳδός oder legum cantor, B 
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heit und Tugend; oder für Geographie und Chronologie die Bücher 
von Dikaiarchos, Skymnos und Apollodoros!)., An jene Lektüre der 
Diebter knüpften sich gans naturgemliss seit dem Zeitalter des Bokra- 
65 auch Bemerkungen über Grammatisches und Belehrungen mannig- 
facher Art, sobald eben einmal die weitere Entwickelung das Schul- 
weson über das niedrigste und einfachste Bedürfnies hinausgeführt hatte. 

Indessen, che wir auf diesen Betrieb und auf das Unterrichts- 
mittel der Bücher näher eingeben, ist hier einer allgemeinen Vorbe- 
merkung Raum zu gestatten. Lektüre der Dichter und Benutzung 
des Geschriebenen tiberhaupt hat man sich im Alterthum nicht etwa 
vorweg nach unsern Gepflogenheiten vorzustellen. In den blübenden 
Zeiten der alten Freistaaton las man überhaupt weniger als 
man sprach; und ‚selbst in den Schulen war dor Unterricht gegen- 
seitig; erst später ging dio \Veissagung des Thamos bei Plat. Phaidr. 
p- 274, E in Erfüllung“?). Die Hellenen der älteren Periode wurden 
nicht so fast durch Losen, als vielmehr durch Hören gebildet. Seit 
dor Sokratischen Zeit vollends hat der fortwährende Verkehr mit 
Rednern und Philosophen, das Anhören oratorischer Vorträge im 
Freien, in offenen Hallen, selbst an der Tafel, kurs der persönliche 
Umgang und unmittelbare Gedankenaustausch über neue Erlebnisse 
und neue Nachrichten, eine weit tiefer gehende Bedeutung als die 
unsclige flüchtige Leserei von heutzutage, wie sie durch die Verviel- 
fältigung und massenhafte Verbreitung blosser Unterhaltungslektüre 
sich entwickelt und selbst auf unsero Lebensweise einen schlimmen 
Einfluss ausübt. Bei den Alten herrschte doch immerhin, mit Aus- 
schluss des modernen Luxus und einer gewissen Verflüchtigusg gei- 
stiger Thätigkeit, die richtige Sparsamkeit des geistigen Un- 
torrichts, obne welche die nothwendige Intensität desselben 
durch Vertiefung in den Inhalt nicht möglich ist. So war es aller- 
dings der von den Rednern hochgefeierte λόγος, das wirkliche Gespräch, 
dio geistvolle Rede, wodurch Bildung, Belebrung und geistige Förde- 
rung erreicht wurden vorzugsweiso®). Und was speciell den Schul 
unterricht anbelangt, so hatte natürlich auch hier die viva vox des 
Lobrers bei weitem den Vorzug vor dem blossen Surrogato der 
Lehrbücher, ganz im Sinne eines nouen französischen Grammatikers 


ἢ Cf. oben 8. 13 f. Spengel, Artt. Seript, p. 92; Longin. A. p. 718; rhetorische 
Lehrbücher bei Aristot, Soph. ΕἸ. 88. 

2) Jacobs, Verm. Schr. Ill, 8, 302. 

ἢ οἱ, Plin. Epp. II, 3, 9 über das Sprichwort viva vox affeit, mis Maris Di- 
ring's Anmerkung. 
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Lhomond: Le meilleur livre dl6mentairo, c'est la voix du πιλίέσο ἢ), 
Den beweglichen und frischlebendigen λόγοι gegenüber wird auch 
geradezu die Stabilität der Ἰράμματα, der Nachtheil des einmal 
Fixirten und Geschriebenen hervorgehoben 2). „Je lebhafter ein Mensch 
für Poesie empfindet, um so höher steht ihm ohne Zweifel das Jeben- 
dige Wort, um so leichter wird er sich den Standpunkt der Griechen 
zu eigen machen. Alles wahre Lehren ist auf Geben und Nohmen, 
auf volle Gegenseitigkeit und Gemeinsamkeit des Besitzes, auf por- 
sönliches Zusammensein, auf Liebe und Freundschaft gegründet. Was 
trieb denn jenen wunderlichen Mann in Athen, auf allen Strassen und 
Plätzen umherzugeben, und dio Leuto am Mantel zu zupfen und mit 
Diesem und Jenem oin Gespräch anzuknüpfen?«3) 


Die heutige Civilisstion fordert dafür vergebens jene Intensität 
der Empfindung, die für die Verwirklichung idealer Vollkommenbeit 
nothwendig ist und die durch den hellenischen Volksgeist von selbst 
und aus freier Neigung gerflegt und in so herrlichem Maasso gexeitigt 
wurde. 

Ein gewisser Widerwille gegen auffällige Lesosucht, gleich- 
wie gegen ein ungebührlich ausgebreitetes Schriftwesen, wie cs von 
Curtius a. a. O, 8. 95 charakterisirt ist, machte sich geltend sogar 
Leuten gegenüber, die sonst hochgeachtet erscheinen. So wird os 
getadelt, wenn der Römer Cato in. öffentlichen Sitzungen mit auffallen- 
der Geringschätzung für das, was eben gesprochen wird, dio Zeit mit 
einer Lektüre hinbringt‘). Athenaios führt den bekannten Ausspruch 
des berühmten alexandrinischen Grammatikers, Dichters und Biblio- 
thekars Kallimachos an, den man freilich in unsern Tagen am aller- 
wenigsten einem Professor zuschreiben würde, dass ein grosses Buch 
ein grosses Uebel sei). Eino drastische Verlhöhnung geistloser Büchor- 
ansammlung blos um des Scheines der Gelehrsamkeit willen biotet 
sich dar in der Schrift das Lukianos πρὸς τὸν ἀπαίδευτον 5). Eigent- 


N) Dupanloup, 1. 1. IT, p. 281. 

®) Isokr. XHI, 12 τὸ μὲν τῶν γραμμάτων ἀκινήτως ἔχει χτλ, 

©) E. Curtiws in .der so beherzigenswerthen Rede „Wort und Schrif®, Göttinger 
Festreden 8. 90 und 8. 200. 

4) Οἷα. de foibus bon. et mal. III, 2, 7 quippe qui ne reprehensionem quidem 
vulgt reformidans In Ipsa ouria soleret legere sacpe 844. 

®) Athen. ΠῚ, p. 72, A ὅτι Καλλίμαχος ὁ ypapwarızöc τὸ μέγα βιβλίον ἴσον ἔλεγεν 
εἶναι τῷ μεγάλῳ κακῷ, 

©) Ὑοτεῖ. auch die Auslassung gegen die vielen Bücher bei Damask, Vita 1sid, 
37 (ed. Did, p. 128) ὅτι καὶ τῶν βιβλίων τὸν ἑμαδὲν αργῖῆτο, πολυδρξίας μᾶλλον 
αἴτιον ὄντα ἢ πολυνοΐας. 
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licho Schriftsteller für die Lesewelt (ἀναγνωστιχοί) treten erst in „der 
Zeit des Aristoteles auf (Rbet. 11I, 12, 2); erst in diesem Zeitalter 
wird der Begriff des ἀναγιγνώσχειν vom Sinne der lebendigen Mit- 
theilung übertragen auf die Beschäftigung mit Texten und das Ver- 
ständniss des Geschriebenen !). 


Ein ganz unvergleichliches Schulbuch hatten die Gricchen an 
Homeros, der sich denn auch als Lehrer der Jugend unwandelbar 
behauptete bis zum Untergange des griechischen Kaiserthums. Er 
war dio Bibel der Griechen; aus ihm lernte das Kind die Götter 
kennen und die Heroen der Vorzeit, durch ihn lernte es schön reden 
und würdig und verständig denken, Da entfaltete sich vor dem Kindo 
das Bunterlei des menschlichen Lebene, grosse Heldenthaten und nied- 
rigo Verbrechen und Laster, die zartesten Gefühle der Liebe und 
Treue wie Treulosigkeit und Verrath., Welche Beispiele für den 
Knaben zur Nachahmung wie zur Warnung! Und nicht so schr um 
ibn zu ergetzen als um ihn zu bilden! Denn die Poesie gleicht dem 
Gürtel der Aphrodite?); nicht sollen die Ohren der Jugend verklebt 
werden, sondern ihr Urtheil soll sich bilden; leicht und angenehm 
soll der Jugend durch die Pocsie das Lernen werden, eine Vorübung 
für die Weisheit (ἐν ποιήμασι προφιλοσοφητέον). Die homerischen 
Gesängo sind „auf die tiefsten und primitivsten Gefühle der mensch- 
lieben Natur, auf die Liebe des Sohnes, der Gattin, des Vaterlandes, 
des Ruhmes gebaut. Vom geistigen und sittlichon Adel durchdrungen, 
offenbaren die homerischen Götter und Menschen die wahre und un- 
verfälschte Natur und Natürlichkeit, und doch von Geisterhauch über- 
weht und in einem idealen Wunderspiegel zurückgestrahlt. In lauter 
lebendigen, concreten Gestalter, in lebendigen poetischen Idealen zeigt 
Homeros seinem Volke, was es sein und wonach es streben sollte... . 
Seine beiden Haupthelden, Achilleus und Odysseus, sind nichts als die 
Ideale der beidenHauptseiten des griechischen Volks- 
geistes, der stürmenden Heldenkraft und der redebegabten Ver- 
sehlagenheit. Aus Homeros nahm die bildende Kunst ihre Ideale. 
Auf homerischem Grund und Boden stehen alle folgenden griechischen 
Dichter. Homeros Gesünge legten die Fundamente zur griechischen 
Religion, waren die Quelle des Rechts und der Geschichte, der Poesie 
und Wissenschaft. Sieempfingen den Knaben an der Schwelle seiner 
Erziehung und blieben das Grundbuch des Unterrichts, Den Jüng- 


Τὼ) Bernhardy, Griech, Litt. 1, 8. 87, 
9) Pintareh, de and, post, 1. 
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ling entflammien sie zu edien Gesinnungen und begeisterten Thaten. 
Und noch für den Mann und den Greis waren sie die treuen Be- 
gleiter‘). : 

Durch die homerischen Gesänge wurde die jonische Cultur- 
stufe die einflussreichste Lehrerin aller nachfolgenden Hellenen, wie 
denn unter ihren lotsten Bestrebungen noch mehrere auf Homeros 
zurückgehen. Man glaubte in Homeros gleichsam einen ausreichenden 
Codex der Religion, der Moral und aller für die Jugend wünschens- 
wertben Kenntnisse zu haben, den Inbegriff religiöser und bürgerlicher 
Weisheit; dazu ein treffliches Bildungsmittel für Stil und Beredisam- 
keit. „Es ist eine sehr gute Einrichtung, bemerkt der Römer Quin- 
tilian I, 8, 5, dass die Lektüre mit Homer und Virgil beginnt, 
wenn auch zum Verständnis ihrer Schönheiten ein sicheres Urtheil 
(firmiore iudicio) nöthig ist. Doch dazu ist immer noch.Zeit übrig: 
liest man sie doch mehr als einmal. Einstweilen mag der Geist sich 
durch die Erhabenheit des Heldengedichts heben, aus der Grossartig- 
keit der Gegenstände höberen Schwung entnehmen und sich mit dem 
Besten erfüllen.“ Es wurde demgemäss zum sprichwörtlichen Aus- 
druck, von einem Menschen ohne alle Schulbildung zu sagen: Er 
weiss nicht einmal etwas vom Zorn des Achilleus?2). Mir ward das 
Glück zu Theil, schreibt Horas, in Rom erzogen zu werden und zu 
lernen, welch’ grosses Verderben des Achilleus Zorn den Achaiern 
brachte®). Homeros ist somit die παίδευσις selbst‘); er ist nur aus 


1) K. Schmidt, Gesch. der Pädagogik, I, 8. 169. Man vergleiche die bekannte 
schöne Würdigung des Dichters bei Horat. Epp. I, 2, nebst der weniger bekannten bei 
Athenslos 1, 15, Ρ. 8 E ὅτι Ὅμηρος ὁρῶν τὴν σωφροσύνην οἰκειωτάτην ἀρετὴν οὖσαν 
τοῖς νέοις καὶ πρώτην, ἔτι δὲ ἁρμόττουσαν καὶ πάντων τῶν καλῶν χορηγὸν οὖσαν, βου- 
λόμενος ἐμφῦσαι. πᾶσιν αὐτὴν ἀπ᾿ ἀρχὴς καὶ ἐφεξῆς, ἵνα τὴν σχολὴν καὶ τὸν ζῆλον ἐν τοῖς 
καλοῖς ἔργοις ἀναλίσχωσι καὶ εἶσιν. εὐεργετααοὶ καὶ κοινωνεκοὶ πρὸς ἀλλήλους, εὐτελῆ κατε- 
σχεύασε πᾶσι τὸν βίον καὶ αὐτάρκη, λογιζόρενος τὰς ἐπιϑυμίας καὶ τὰς ἡδονὰς ἰσχυροτάτας 
γίνεσθαι περὶ ἐδωδὴν καὶ πόσιν, τοὺς δὲ διαμεμενηκότας ἐν εὐτελείᾳ εὐτάχτους καὶ περὶ τὸν 
ἄλλον βίον γενέοϑαι ἐγκρατεῖς, Ferner Isokr, Paneg. p.159 644. Strab, I, 2, 8 τοῦς παῖδας 
αἱ τῶν 'Ἑλλήνων πόλεις πρώτιστα διὰ τῆς ποιητικῆς παιδεύουσιν οὐ ψυχαγωγίας 
χάριν δήπουθεν φιλῆς, ἀλλὰ σωφρονισμοῦ. Dion. Chrys. or. II, ed. Dind, I, ps.34 πολλὰ 
δὲ καὶ ἄλλα ἔχοι τις ἂν εἰπεῖν map 'Ομήρῳ παιδεύματα καὶ διδάγματα ἀνδρεῖα καὶ 
βασιλιά, Or. LIII, ed. Dind. UI, p. 168 aqg. or. LV, p. 169 5ᾳ4. 

2) Of. Plin. Epp. II, 14, 2 sic in foro pueros a centumviralibus caussis auspi- 
carl, ut ab Homero In scholis; dazu Döring's Anmerkung. 

8) Hor, Epp. II, 3, 41 eg. Romas nutriri mibi contigit atque doceri | iratus 
Grajis quantum nocuisset Achilles, 

4) Liban. IV, p. 875 R. περὶ ὧν ὑμᾶς πολὺ πρὸ τοῦ βασιλέυς ᾿Ησίοδος διδάσκει 
καὶ Ὅμηρος εὐθὺς ἐκ παίδων κτλ, 
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Neid von Platon aus dessen Müustorstaat verwiesen worden, bemerkt 
Dionysios von Halikarnass!). Schon hiernach 'allein kann es nicht 
als vereinzelter Fall angesehen werden, was Nikeratos in Xenophon's 
Gastmahl 2) von sich rühmt: Moin Vater, darum besorgt, dass ich ein 
braver Mann würde, hat mich gezwungen alle Gesänge Homers zu 
lernen, und nun kann ich die ganze Ilias und Odysseo auswendig 
hereagen (ἀπὸ στόματος εἰπεῖν). Manche Erzählung bezeugt ausserdem 
die Verebrung für Homeros auch als Schulbuch, wie wenn Plutarchos 
berichtet, Alkibiades sei, kaum dem Knabenalter entwachsen, zu einem 
Elemontarlehrer gekommen und habe um einen Homer gebeten; und 
sis dieser orklärte, dass er kein Exemplar besitze, habe ihm Alkibiades 
einen Faustschlag versetzt und sich dann entfernt®). Und bei einer 
andern Gelegenheit, als cin Lehrer bemerkte, er besitse einen von 
ihm selbst verbesserten Homeros, entgegnete er: Wie, du kannst den 
Homeros verbessern und bist Schulmeister, und du willst doch Knaben 
heranbilden ? 

Uebrigens fehlte es auch schon im Alterthum nicht an Gegnern 
des Homeros, die nach der Weiso eines De Pauw, eines Tholuck 
und anderer Hyperorthodoxen, oder auch der obscuren materialistischen 
Knownothings unserer Zeiten, mit Eifer gegen Homeros und Hesiodos 
als Lehrmeister der Jugend zu Feldezogen. Bereits im sechsten Jahr- 
hundert vor Chr. bekämpfte der Philosoph Xenophanes aus Kolopbon 
als Eleate und Pantheist die velksthümlichen Vorstellungen des Poly- 
theismus und drang auf Abschaffung des Homeros und des -Hosiodos, 
die ibren Göttern Diebstahl und Betrug, Ehebruch und andere Laster 
beilegten. Nicht günstiger urtheilte um 500 v. Chr. der streng sitt- 
liche Herakleitos von Epbesos; Homeros und Archilochos, meinte 
er, müssten aus den Schulen geworfen und mit Ruthen gepeitscht 
werden). 

Wie schroff eigentlich der Unterschied zwischen Jonismus und 
Dorismus war, das zeigt sich noch vielfach in der Härte der eleatischen 
Philosophenschule. Die Joner hatten am wenigsten Staatspädagogik 


1) Epist. ad Cn. Pomp. $ 18 διὰ τῆς πρὸς Ὅμηρον ζηλοτυπίας, ὃν ἐκ τῆς zum 
stvaloplug ὑπ᾽ αὐτοῦ πολιτείας ἐκβάλλει, στεφανώσας χαὶ μώρῳ χρίσας, ὡς δὴ τούτο, 
αὐτῷ δέον ἐχβαλλομένου, δὲ ὃν FT ἄλλη παιδεία πᾶσα παρῆλϑεν εἰς τὸν βίον καὶ 
τελευτῶσα ἡ φιλοσοφία, Vergl. auch Krüger, Dionys, Walk, Historiogr. p. 11 ἐᾳ. adnot 

2) Π|, 6; IV, 6, ed. Did. p. 662. 664; von Anderen erwähnt es Athen. XIV, 
P- 620, B. 

8) Pintarch. Alktb. c, 7; auch bei Aillanos V. HM. XII, 88. 

4) Οἱ. Sext, Fmpir. adv. math, IX, p. 198; Pyreh, hypot. I, 88, 
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aber schon früh sehr frequentirie Schulen!) und dureh geistige Βο- 
weglichkeit und materielle Ausbeute eine wirkliche Cultur. Dagegen 
mit dem Auftreten der Eleaten begegnet uns .bereits dio Erscheinung, 
dass die doetrinäre Spekulation sich dem früheren Volksevangelium 
widersetzt, weil dasselbe in seinem wahren Wesen nicht erkannt war. 
Die Elesten beginnen gegen Homeros zu eifern, suchen Widersprüche 
darin, ärgern sich über dio Leidenschaften der Gütter, und greifen 
auf diese Weise zuerst negativ-iheoretisch in die Pädagogik ein. 


Man hätte den Homeros freilich nicht ganz zu verwerfen ge- 
braucebt, meinte De Pauw, allein aus den unteren Schulen, über 
welche die athenischo Behörde unmittelbar dio Aufsicht führte, hätte 
man ihn ausweisen können. Ucberhaupt müssto der Philosoph crst 
&efunden werder, der nicht vor dem kecken Versuch zurückschreeken 
würde einen Knaben zu unterrichten, für dessen Handlungen als Re- 
gent, Eroberer u. 8. f. cr in der Folge dio Verantwortung zu tragen 
hätte?). 


Was dagegen Platoh’s Opposition gegen Homeros in der Er- 
ziehung betrifft, so ist dieselbe vor Allem aus seinor Zeit und mit 
dem Maassstabe des beginnenden Verfalls der musi- 
schen Kunst zu würdigen. Die Dichter wähnten eben, bemerkt 
Platon, cs gebe für die Musik keine Regel der Vollkommenbeit; sio 
werde am richtigsten nach dem Vergnügen, welches sie gewährt, be- 
urtheilt, und zwar von dem ersten Besten, möge er gut oder schlecht 
sein. Da sic also auf diese Weise dichteten und ihren falschen Be- 
griffen gemüss redeten und urtheilten, so brachten sie auch das Volk 
so weit, sich eben so gegen die Musik zu vergehen, und den Dünkel 
anzunchmen, als sei es vollkommen geschickt darüber zu urtheilen. 
Daher ist esgekommen, dass die einst stummen Theater jetzt so laut 
geworden sind, als wüssten sie genau, was das Schöne der Musen ist 
oder nicht, und dass hierin alle Entscheidung von den ungebildeten 
Zuschauern, statt von den einsichtsvollsten Männern abhängt°). Die 


ἢ Herod. VI, 97; Aillan. V. H. VII, 16. 

9) Rocherch. philos. sur IesGrecs, Tom. I, p. 383 mals on auroit pn le bannir 
des scoles subalternes agq. Ibld. p. 288. Wer aber über den Geschmack Tholuck's 
ein Urtheil sich bilden will, der leso nach „über das Wesen and den sittlichen Einfluss 
des Heidenthums® Im I. Band dor Denkwürdigkeiten aus der Geschichte des Christen- 
thums von Neander. 

8) ϑεατροκχρατία τις πογηρὰ γέγονεν, Lage. III, p. 701, A; I, p. 670, R; De 
zep. VI, p. 492, B. C. 
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Dichtor aber, die wir an und für sich keineswegs geringschätzen "), 
huldigen nun diesem Volksgeiste, unter dessen Einflusse sie erzogen 
worden, und vermögen kaum in ihren Handlungen, viel weniger in 
ihren dichterischen Darstellungen sich über denselben zu erheben u. =. ἢ. 

Platon fühlte und erkannte in hohem Grade die Aufgabe der 
Dichtkunst, wenn dieselbe ihre wahre Bedeutung gewinnen soll; „nur 
in den Lehren, wie diese Aufgabe zu lösen sei, fehlte er, hierin wie 
in so vielen anderen Beziehungen durch den Gegensatz, in welchem 
er als Pbilosoph gerade gegen seine Zeit dastand, bestimmt und 
geleitet, und zugleich den Schranken der bis dabin erst vorange- 
schrittenen Geschichte überhaupt unterworfen; denn über sein Zeitalter 
sich zu erheben, war sein Geist gross genug“. Die Mythen verdammte 
Platon nicht an und fürsich, wollte sieaber aus ethisch-pädagogischen 
Gründen in seinem idealen Staate nicht gelten lassen 2). 

Noch in einer späten Periode ist es ein Zeitgenosse der Antonine, 
Maximos der Tyrier, der als treuer Schüler Platon’s und aus lebhaftem 
pädagogischen Interesse den Gegensatz so gut als möglich aufzuheben 
suchte, den der grosse Philosoph durch Verweisung des grossen 
Dichters aus seinem Idealstaato hervorgerufen zu haben schien. Ihm 
scheinen (im 23. Vortrag) in Bezug auf die höchsten Wahrheiten 
Dichter und Philosoph wesentlich dasselbe darzubieten. Dem ein- 
facheren Sinne genügen die Mythen, die eine geistige Deutung zulassen, 
der höher strebende Geist erfasst die Wahrheit in reiner Gestalt 
(γυμνοῖς λόγοις), in der rechten Philosophie. Was demnach Poesie als 
Mittel für Jugendbildung anbelangt, so ist Maximos der Ansicht, dass 
man voll Bewunderung für Platon sein und doch zugleich an Homeros 
sich erfreuen könne. Hätte Platon, meint er, im Sinne gehabt in 
voller Wirklichkeit einen Staat einzurichten, so würde er nicht blos 
für Homeros, sondern auch für Hesiodos und Orpheus und andere 
alte Dichter einen Platz darin gebabt haben, um die Gemüter der 
Jünglioge zu gewinnen und zu bilden und sanft und gelind ernste 
Wahrheiten frohem Genusse zu gesellen. Weil aber der Platonische 
Staat ein Idcalstaat sein sollte, so durfte der Philosoph verfahren wie 
die Bildhauer, welche, für die Werke ihrer Kunst aus besonderen 
Wahrnehmungen alles Schönste zusammenfassen und aus verschiedenen 


1) οὗ τι τὸ ποιητικὸν ἀτιμάζων γένος xt. Tim. p. 19, Ὁ. - 

3) Vergl. De legg. p. 811, A; Krause, Gesch. d. Erz. 8.78, Anm. 1; die Unter- 
suchung vum Alex. Kapp, in Platen’s Erziehungelchre 8. ΤΊ M.; Β, 33 über die Ver 
wendharkelt der Märchen (μῦϑοι) In der Erziehung der Kleinen, 
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Elementen ein Bild schaffen, dem in der Wirkliehkeit nichts völlig 
entspricht, -— Homeros gilt dem Maximos (im 32. Vortrag) als em 
hoher Philosopb, von dem man fort und fort zu lernen habe, Platon 
aber in Wahrbeit als Schüler des Homeros, auf dessen geistige Ver- 
wandtschaft mit Homeros von ihm die Worte angewendet werden 
Odyss. IV, 149 sq. χείνου τοι τοιοίδε πόδες, τοιαίδε τα χεῖρες | ὀφϑαλμῶν 
τα βολαί, κεφαλή τ᾽ ἐφύπερϑέ τε χαῖται, 

Das Beste der Dichter wurde auswendig gelernt. Der 
Lehrer las gewöhnlich die Verse vor (ἀπεστομάτιζεν, Plat. Kuthyd. 
p- 276, C), die Knaben hörten zu und lernten sio durch Hören und 
später durch Nachsohreiben auswendig, und das in sehr grossem Um- 
fange, wie das Beispiel jenes Nikeratos 8. 286 beweist. Wie leicht 
sich überhaupt Verse dem Gedächtniss einprägen, ist bekannt genug, 
ohne dass wir hier auf eine Darstellung der Rhapsodenkünste einzu- 
gehen brauchen. -Es wurden aber auch, unter den technischen 
Mitteln des Untorrichts, eigentliche versus memoriales ange- 
wandt; so wird erwähnt, Euenos von Paros habe unter anderm (oben 
8. 268) eine gewisse Redeform, wofür er einen eigenen Ausdruck 
schöpfte, mit Rücksicht auf das Gedächtniss metrisch dargestellt 1). 
In Sparta sorgten die Pädonomen dafür, dass die Knaben von der 
Zeit an, wo sie nicht mehr im elterlichen Hause lebten, sondern an 
den gemeinschaftlichen Mahlen in dienender Weise Theil 'nahmen, die 
vorgeschriebenen Hymnen auf die Götter und die Gesetze nach 
Melodien erlernten, also gleichsam einen politischen Katechismus. Auch 
auf Kreta wurden die Gesetze nach einer gewissen Melodie auswendig 
gelernt?). 

Solche Verse und Schriften nun wurden den Kindern, um ihnen 
das Memoriren zu erleichtern, vorgesprochen oder diktir* as 
Vorsagen von Seite des Lehrers. sowohl als das Aufsagen des Schü- 
lere, oder das Hersagen aus dem Gedächtniss überhaupt, beides heisst 
bei den Athenern ἀποστοματίζειν, in Rom reddere, dietata reddero?). 


Ὁ Plat, Phaldr. 9.267, B οἱ δ᾽ αὐτὸν (τὸν Πάριον Εὐηνόν) καὶ παραψόγους φασὶν 

ἐν μέτρῳ λέγειν (In Versen), μνήμης χάριν σοφὸς Jap ἁνήρ. 
3) Vergl. 8. 381. Mehr hierüber bei Ales. Kapp, Arlstot. Staatspädsgogik 8.178; 
vergl. auch Gräfenhan, Gesch. der Philol. I, 66; Krause, Gesch. der Erzichung 8. 261 f. 
®) Plat. Euthyd. p. 276, Ο τί δέ, αἱ Κλεινία, ἔφη, ὁπότε ἀποστοματίζοι ὑμῖν 
Ἰραμματιστῆς, πότερον ἐμάνθανον τῶν παίδων τὰ ἀποστοματιζόμενα οἱ σοφοὶ 
οἱ ἀμαϑεῖς; Οἱ σοφοί, ἔφη ὁ Κλεινίας, Aristot. Soph. Elench. IV, 8; Buid. od. Βετπ, 
Ῥ- 655 ἀποστοματίζειν᾽ ἀπὸ μνήμης λέγειν' καὶ ἀπὸ στόματος, ἄνευ γραμμάτων. 

(irasberger, Erziehung ete, II (der musische Unterricht), 19 
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Mit der Deutung Bernhardy's (Grundriss der Griech. Litt. I, 8. 71, 
2. Boarb.) „drootonari{eıv vom Lehrer geleitet“, ist nicht auszukommen ; 
das Verbum bedeutet eben auch jedes rasche, freie Hersagen, gleich- 
sam ἐξ ὑκογυίου, von demjenigen der des Gegenstandes vollkommen 
mächtig ist!). Gegenüber dem französischen apprendere par coeur 
ist. noch am bexeichnendsten unser deutsches „Auswendiglernen®, was 
offenbar auf das Zuschlagen des Lehrbuches sich bezieht, worauf dann 
das „Aufsagen“ des Schülers beginnt. Ganz allgemein ist dagegen 
die Sache ausgedrückt im Lateinischen durch memoriter2). Von wei- 
teren Verbindungen ist noch zu erwähnen ἀπὸ στόματος ἀσκεῖσϑαι 
in einer anschaulichen Schilderung bei Philostr. Apoll. Tyan. od. Kays. 
p- 72: Als Apollonios im Peiraieus gelandet, begegnete er auf dem 
Wege nach Athen vielen Männern des Studiums, die nach Phaleron 
herabwandelten und von denen ein Theil sich behaglich sonnte, ein 
Theil aus Büchern studirte (ἐχ βιβλίων ἐσπούδαζον), Andere sich im 
freien Vortrag übten (ἀπὸ στόματος ἤσχηντο, ser. ἠσκωῦντο), wieder 
Andere mit einander disputirten (ἤριζον). 

Das Verhalten des Lehrers beim Abhören und des Schülers 
beim Aufsagen der Lektion schildert gelegentlich Libanios in folgen- 
der Weise: Der Lehrer hat auf einem hohen Sitze sich niedergelassen, 
gleich einem Richter drohend von Aussehen, die Augenbrauen finster 
zusammenziehend, zornig und nichts Friedliches verkündond. Dann 
soll der Junge hinzutreten in Furcht und Bangigkeit, um zu zeigen 
bald auf dieso bald auf jene Art, was er gefunden und aufgesetzt, 
forner was er auswondig gelernt hat u. 8. w.®). In dem Schülerge- 
spräch des Dositheos ed. Böcking p. 92 heisst cs entsprechend: 


κάϑημαι, sedeo. 
μανθάνω. disco. 
μανϑάνεις. diseis. 
μελετῶ, ᾿ φάϊεοο. 
μελετᾷς, ediscis, 
ἤδη κατέχω lam tenso 


ὁ δὲ κελεύοι ἀπὸ στόματος φράζειν κτλ, Κρατῖνος δὲ ταὐτὸ τοῦ ἀπὸ Ἰλώττης sl ναὶ 
ἀποστοματίζειν φασὶ τὸν διὰ ἀσκαλον, ὅταν κελεύῃ τὸν παῖδα λέγειν ἄττα. ἀπὸ στόματος. 
Bekk. An. Gr. 1, p. 486 ἀποστοματίζειν" ἀπὸ μνήμης λέγειν. 

1) 80 lesen wir bei Xenophon Μοπιοῦ, III, 6, 9, ἀλλὰ μὰ τὸν Δί᾽, ἔφη, οὐκ ἂν 
ἔχοι σοὶ οὕτως Je ἀπὸ στόματος εἰπεῖν. 

3) memoriter responders, cognosoere, orationem habere etc. 

8) Liban, ed. R. Tom. IV, p. 868 δεῖ δὴ τὸν νέσν προσιέναι τρέμοντα καὶ συνε- 
σταλμένον, ποικίλην ποιησόμενον τὴν ἐπίδειξιν ὧν εὗρεν, ὧν συνέθηκε, μνήμης ἐπὶ τούτοις καὶ, 
Βρρ. I, 18, 18 ut pnorum saovo credas dictata magistro | reddere, 
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ἤδη δύναμαι, ἴδπι possun, 
ἐδυνήϑην potul 
ἀποδοῦναι reddere ete.f), 


Im Allgemeinen wird noeh in Betreff dieser Uebungen bemerkt, 
dass die Kleinen sich erst an das Hören gewöhnen müssen. So wird 
auch von Plutarchos das Verfahren derjenigen verworfen, welche das 
Reden noch vor dem Hören üben?); und von Menandros wird dies 
also getadelt: Wenn du so vieles sagst und lernest nichts dazu, hast 
du bald ausgelehrt, doch mein Theil nicht gelernt°). Selbstverständlich 
diente dies Alles gleichzeitig auch zur Uebung in der Aussprache. 
Die beste Uebung, bemerkt Quintilian über den Vortrag XI, 3, 25, 
wird das Auswendiglernen (ediscore) sein; denn beim Reden aus dem 
Stegreif (ex tempore dicere) zieht die dem Gegenstande entnommene 
Erregung von der Sorge für die Stimme ab; und zwar soll man mit 
möglichst vieler Abwechslung der Stoffe auswendig lernen. Im ὅ. 
Kapitel des 2. Buches $ 4 gedenkt er auch des Vorlesens (prae- 
lectio) zu demselben Zwecke, aber mit ausdrücklicher Beschränkung 
auf den Elementarunterricht. Ein Vorlesen, welches dazu dient, dass 
die Knaben mit Leichtigkeit und Genauigkeit nachlesen lernen (ut 
facile atque distinete scripta oculis sequantur), sowie ein solches, wobei 
die Bedeutung jedes minder gewöhnlichen Wortes das etwa vorkömmt, 
gelehrt wird, ist für tief unter dem Berufe des Lehrers der Redekunst 
stehend (multum infra rhetoris offieium) zu erachten. 

Diesem Betrieb des ersten Unterrichts entspricht denn auch 
jener, schon unter den alten Grammatikern bekannte und noch heut- 
zutage übliche Brauch, in bewusster didaktischer Absicht bei Erlor- 
nung einer fremden Sprache und für die ersten Uebungen darin 


1) Bei Leopold Röder p. 14, not. 9) Collog. Versus ad numerum et distinetum 
et casulam (clausulam 7) cam adapiratione, ubi oportebat, at metaphrasim dum reddo ad 
praeenptorem, ut et vorem praepararem proplorem qq. not. 10) Legi lectionom meam; 
quam mihl exposuit diligenter, donec intellegerem et personas δὲ sensum verborum 
auctoris. p. 15: Jam didiei quod accoperam. Et sio coepi reddere, quomeda acco- 
peram edissenda. Jubet me logere, iussus alli dedi, ediscebam interpretamenta. Deinde 
ubi sedimus, pertranseo commentaria, linguas, artem. Ebenda p. 21: Ut ergo meo loco 
accessi, sedll, protuli manun dextram, sinistram perpressi ad vestimenta, et sic coopi 
reddere, 

N)-Do rocta rat, mad, 6. 8 ἐπεὶ καὶ τούτῳ κακῶς τοὺς πλείστους χρωμένους ὁρῶμεν, 
οἷ λέγειν ἀσκοῦσι πρὶν ᾿ἀχούειν ἐθισϑῆναι" καὶ λόγου μὲν οἴονται μάϑησιν εἶναι καὶ μελέτην, 
ἀκροάοει δὲ καὶ τοὺς ὁπαισοῦν χρωμένους ἀφιλεῖσϑαι. 

3) Stab. Ἀρρ. IV, p 408 ὅταν λέγης μὲν πολλά, μανθάνῃς δὲ μή | τὸ σὸν διδάξας 
τοὐμὸν οὐ μαϑὼν ἔσῃ. 

- ἄρ» 
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die gowöhnlichsten Ausdrücke und Wendungen in Form eines Ge- 
spräches zusammen zu stellen, von der Art jener unter dem Namen 
des Dositheos auf uns gekommenen Schülergespräche!). Allerdings 
kömmt das Studium einer fremden Sprache erst in einer sehr späten 
Periode in Aufnahme. Bei den Griechen vofab wurden fremde Spra- 
chen in’ der Regel gar nicht gelernt. In der älteren Periode geschah 
dies höchstens an Ort und Stello zu einem praktischen Zwecke?). 
Noch in einer verhältnissmässig späten Zeit gebrauchten die bekannten 
griechischen Gesandten Karneades, Diogenes von Babylon und Krito- 
laos in Rom einen Senator Coelius, also einen Römer, als Dollmetsch®). 
Längst hatte sich in der alexandrinischen Periode ein encyklopädischer 
Lehreursus gestaltet, der Grammatik, Rhetorik, Philosophie und noch 
manches andere für das Studium der Knaben und Jünglinge in sich 
begriff. Allein fremde Sprachen wurden auch jetzt nicht in Jen 
regelmässigen Schulbetrieb aufgenommen. Lateinisch lernten die Grie- 
chen überhaupt nur schlecht oder gar nicht, wie man denn einen 
Mangel an Talent für diese Sprache, von dem bereits Strabon spricht, 
nebst den vielen daraus entspringenden Missverständnissen selbst unter 
den Neugriechen wahrnehmen will?). Nur Männer von ungewöhn- 
licher Vielseitigkeit des Wissens begannen allmälig sich damit zu 
beschäftigen; einzelne erlernten sie auch für besondere Zwecke, wie 
2. B. um in fremden Ländern zu reisen oder um als Gesandte bei 
auswärtigen Machthabern und als diplomatische Redner wirken zu 
können. Charakteristisch ist in dieser Hinsicht immerbin die Angabe 
des Jamblichos, dass alle Hellenon, welche sich an den Verein des 
Pythagoras anschlossen, sich nur der Muttersprache bedient hätten; 
man habe cs einfach für unzweckmässig gehalten eine fremde Sprache 
zu gebrauchen). Auch bei Plutarchos im Leben des Demosthenes, 
2. Kap. treffen wir ein seltsames Geständniss über die Empändung 


Ὁ Vergl. M. Haupt, über ὁμιλίαι σχολαστικαί, καϑημεριναί, im Ind. Leett. Univ. 
Frid. Guil. som. hib. 1871/72, dazu das Referat im Philolog. Anzeiger, 1871, 8. 390 (. 
Vergl. oben 8. 148. 

3) Gräfenhan, Gesch, der Philol. I, 8, 98; 186. 

ἢ Macrob. Sat, I, δ, 16, p. 22 ed. Fymenhardi: sed in senatum Introducti inter- 
prete usi sunt Coello senatore. 

4) Strab. III, 4, 19, p. 166 dsa δὲ δὴ πόρρω τῶν 'Ἑλλήνων ὀπιτεΐνει τὴν ἄγνοιαν. 
Ὁ. Voigt, Die Wiederbelebung des klassischen Altertbume, 8, 332. 

8) Jambl. de Pyth. vita 34, 241 (p. 78 ed. Did) ὡς φωνῇ χρῆσθαι τῇ πατρώᾳ 
ἑκάστοις παρήγγελλον, ὅσοι τῶν 'Ελλήνων προσῆλϑον πρὸς τὴν κοινωνίαν ταύτην" τὸ Τὰρ 
ξενίζειν οὐκ ἐδοκίμαζον, 
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des Griechen beim Erlernen einer fremden, und zwar im gegebenen 
Fall der lsteinischon Sprache; während x. B. im zweiten Jahrhundert 
n. Chr. Favorinus, obwohl ein Gallier von Geburt und als solcher 
in lateinischer Redo gewaltig, doch so sehr in griechische Bildung 
eingegangen war, dass er in der Zeit des Kaisers Hadrianus mit den 
erston Redekünstlern unter den Griechen um die Palme ringen konnte. 

Anders stellten sich zu dieser Frage bei Zeiten die praktischen 
Römer. Die Bekanntschaft mit der griechischen Sprache war in 
Rom bereits zu Anfang des ersten Jahrhunderts vor Christus so all- 
gemein geworden, dass man mit einem dor lateinischen Sprache un- 
kundigen Gesandten aus Rhodos im Senat ohne Dollmetsch verhan- 
deln, resp. ihn anhören konnte !). Es ist übrigens bekannt genug, 
dass die Römer schon um die Zeit des zweiten punischen Krieges 
anfingen, sich angelogentlich mit griechischer Sprache und Literatur 
zu beschäftigen. Mehrere vornehmo Römer schrieben auch schon da- 
mals in der fremden Sprache?). Wie sehr sich dieser Betrieb alsbald 
mit der Aufnahme der hellenischen Rhetorik steigerte, ersieht man 
unter anderm aus den bezüglichen. Angaben bei Cicero, 5. B. in dor 
Schrift De oratore I, 84, 155 über die Uobungen, welche der Redner 
Crassus mittelst Ueborsetzungen aus dem Griechischen anstellte; ebenda 
60, 267 wird hervorgehoben, wie es keine geringe Anstrengung in 
Bezug auf. Gedächtniss und Nachahmung erfordere, seine eigene Rede 
mit fremden Schriften zu vergleichen. Seit dem Beginne der Kaiser- 
zeit gelangten allmälig beide Literaturen, die griechische wie die 
lateinische, zur gleichmässigen Vertretung in der Schulbildung wie in 
den Bibliotheken ; überall verbreitete sich griechische Bildung. Man 
liess jetzt, um Knaben und bisweilen auch Mädchen für den Unter- 
richt im Griechischen besser vorzubereiten, dieselben schon als Kinder 
Griechisch sprechen, so dass nunmehr ein griechischer Paidagogos 
oder auch eine. griechische Sklavin an die Stelle des alten Sklaven 
oder Freigelassenen trat, der ehedem als Familienglied das Kind zu 
begleiten hatte). Mit einem solchen ersten Unterricht erklärt sich 
auch Quintilian einverstanden, der überhaupt, wie bereits bemerkt 
wurde 8. 142, weder vor einem früheren Beginn noch vor hochge- 
steigerten Anforderungen des Unterrichts Scheu trägt. So spricht er 
sich im 1. Buch, 1. Kap. $ 12 ἢ, also aus: Dass der Knabe mit der 
griechisehen Sprache den Anfang mache, wünsche ich schon um des- 





Ὁ Valer. Max. II, 9, 3. 
3) Niebuhr, Vorles, über Röm. Gesch, 1, 8. 568. 
ἢ Vergl. oben 8, 91 enstos, 
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willen, weil er das Lateinische, welches bei Mehroren im Gebrauch 
ist, so dass er es öfter hört, auch ohne unser Dazuthun erlernen 
wird, und weil er doch in den griechischen Wissenschaften zuerst 
unterrichtet werden muss, aus denen ja die unsrigen geflossen sind. 
Ich möchte jedoch nicht, dass dies mit übertriebener Aengstlichkeit 
(adeo superstitiose) geschehe, so dass der Knabe lange Zeit nur 
Griechisch rede und lerne, wie dies bei Vielan Sitte ist; denn 
daraus entstehen sehr viele Fehler des Mundes, welober fremd- 
ländischen Aocent annimmt, und der Ausdrucksweise 
(oris plurima vitia in peregrinum sonum corrupti et sermonis): durch 
die beständige Gewohnheit haften nämlich derselben griechische Wen- 
dungen an, welche auch in der ganz verschiedenen Sprechweise (di- 
versa loquendi ratione) von der hartnäckigsten Dauer sind. In nieht 
weitem Abstand muss dabar das Lateinische folgen und schnell glei- 
chen Schritt gehen. So wird, wenn wir beide Sprachen mit gleicher 
Sorgfalt zu behandeln suchen, keine der andern nachtheilig sein. — 
Quiatilian kömmt wiederholt auf diesen wichtigen Punkt im sprach- 
lichen Unterricht surüick, z. B. im 6. Kap, 8 3 desselben Baches: 
Der Gebrauch (consuetudo) ist der sicherste Meister im Sprechen, 
man muss es mit der Rede gerade so halten wie mit der Münze, die 
das Gepräge des Staates trägt u. s. w.!). 

Uebrigens war es schon im heroischen Zeitalter gans naturgemäles 
Aufgabe der Jugendbildner, nützliche Bentenzen und Lebensregeln 
lernen zu lassen. Durch solche praktische Lehren, Sprichwörter, weise 
Gnomen und Fabeln der Natur- und Volkspoesie, bildete sich unter 
den Hellenen frühzeitig eine gewisse Volkspädagogik, welche 
vorzugsweise in poetischem Gewande sittliche Vorschriften und Klug- 
heitsregeln mittheilte und der Denkweise des jungen Menschen ethi- 
schen Gehalt verlieh. Fabeln und Mythen, wie sie in ihrem Kern 
unsern „Geschichten“ für die Kleinen entsprechen, boten in leichten 
poetischen Umrissen feste Typen und Charaktere dar und eigneten 
sich durch ihre Anknüpfung an die täglichen Geschäfte, bald warnend 
bald ergetzond, besonders dazu einen moralischen Eindruck auf das 


%) Vergl, auch Persius Sat. 1, 79 sqq. Hos puaris monitus patres Infandere 
Uippos | cum videas, quaerlane unde hasc sartago loquendi | vonerit hu Hingums? 
unde istud dedecus, In quo | Trossulus exultat tibi pro subsellia levis ? Mancherlei über 
das Studium der griechischen Sprache bei den Römern hat Gräfenhan gesammelt, Ge- 
schichte der elass, Philol. im Alterth, Il, 8, 266 ἢ. Ueber die ersten Spuren der Er- 
leraung der deutschen Sprache bei den Römern vergl. Burakhard, De L. ἵν in Germ. 
fatis 1, p. 16. 
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kindliche Gemüt zu machen. Sicher ist, dass eine Auswahl von 
Mython frühzeitig den Kindern vorgetragen wurde!) Dass ein 
grosser Theil solcher Fabeln erst viel später gesammelt und als eigent- 
liches Schulbuch rodigirt wurde, liegt in der Natur der sich langsam 
ausbreitenden didaktischen Betriebsamkeit. Auch mochte es solchen 
Ersählungen gegenüber schon häufiger zu schweren Bedenken kommen 
von der Art, die Platon gegen Homeros und selbst gegen Aischylos 
geäussert hat und Manchen mochte es besser scheinen das Kind ohne 
solche Kinderschriften zu erziehen, um nicht etwa mit Beihülfe der- 
selben in der Kindesseele die wichtige Entscheidung ihres inneren 
Lebens zu übereilen oder hintanzuhalten. 

Noch lässt sich aus Hesiodos’' „Werkon und Tagen“ erkennen, 
wie derartige Lehren episch-didaktischer Dichter aneinander gereiht 
wurden. Später wurde die Spruchweisheit auch in politischer 
Fassung durch die Gnomen und Verse eines Theognis, Phokylides, 
Simonides u. A. und in späterer Zeit besonders auch des Archilochos, 
Mimnermos und des beliebtesten Komödiendichters Menandros, ausge- 
bildet und weiter verbreitet?). Auch Solon, mit dessen Gesetzgebung 
die Entwickelang des Attischen eigentlich erst beginnt und der wirk- 
lich mit umsichtiger staatsmännischer Klugheit wirkte, war ein solcher 
Gnomiker, bei denen die Sophrosyne gelobt wird und die goldene 
Mitte (τὸ μέσον), die vor den Aelteren heilige Scheu empfehlen und Vor- 
sieht in der Freundeswahl, tiber die Schwierigkeit des Tüchtigseins 
belehren und dass der Verstand sich nicht vererbt u. 8. w. Namentlich 
aber Simonides scheint eomponirt auswondig gelernt worden zu 
sein, wie die Gesetze oder richtiger wol eben die gnomischen Sen- 
tenzen des Solon rhythmisch erlernt wurden. 


Selbstverständlich erfolgte bei der Anwendung solcher Mythen 
im Unterricht eine Exegese von Seiten des Lehrers über das sitt- 
liche und poetische Moment des Mythos; man ersieht das Verfahren 
deutlich aus Plutarchos De aud. poet. c. 2. 5, sowie aus den Samm- 
lungen der Rhetoriker®). So lässt Lukianos περὶ γυμν. c. 21 den Solon 


1) Vergl. über Ammenmärchen 1, 8. 237 und den Nachweis bei Bernhardy, Gr. 
Lit. 1, 66 4 

9) Vergl. Jacobs, Verm, Schr. III, 8. 288; Bernhardy, Gr. Litter. I, 5. 65. 75. 
76; dazu die Anmerkung ΤΆ. Bergk's zu den Poetae Lyr. Gr. p. 453 sq. 

8) Cf. Rhet, Gr. ed, Wals, Tom. I, Hermog. Prog. c. 1 περὶ μύϑου, Aphthon. 
Prog, ©. 1 μῦϑος ὁ τῶν μυρμήκων καὶ τῶν τεττίγων, προτρέπων τοὺς νέους εἰς πό- 
νους, verglichen mit den Stellen Tom. Il, p. 177, 918 ag, Dann περὶ χρείας Tom, I, 
203 299. 
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sprechen: Wir sagen den Knaben die Denksprüche weiser Männer, 
alte Thaten und nützliche Reden vor, welche in Verse gefasst sind, 
um sie dem Gedächtniss einzuprägen. Hören nun die Knaben Thaten 
der Tapferkeit und gesangwürdige Handlungen, so streben sie selbet 
darnach, um dereinst von der Nachwelt in Liedern gepriesen zu werden. 
Für die Art und Weise, wie den reiferen Knaben Homeros erklärt 
wurde, wie das Ethische zur Geltung gelangte u. s. w. bietet aber- 
mals Plutarchos Beispiele Do aud. poet. c. 10. 11. Achnlich liess 
Diogenes von Sinope als Hauslehrer bei Xenisdes in Korinth seine 
Zöglinge mancherlei Stücke aus Dichtern und auch aus Prossikern 
auswendig lernen und überhaupt einen leicht zu behaltenden Abriss 
des Wissenswerthen 1). Natürlich war die Interpretation für Knaben 
und selbst noch für Jünglinge, zumal in der älteren Periode, einfach 
genug und fern von aller Kunst. Beispiele, die das Gegenthail er- 
weisen sollen, wie deren menche in Platon’s Jon oder in den Memo- 
rabilien Xenophon’s zu finden sind, beweisen nichts bei deutlicher 
Anwendung der sokratischen Ironie. Entschieden unrichtig aber ist 
cs, auch nach dom einfachsten Bedürfniss einer Knabenlektüro, was 
Fr. Cramer, Gesch. der Erz. und des Unterrichts II, 8. 185 behauptet 
hat, es sei (vor der Zeit der Sophisten) „keineswegs Bedürfnis ge- 
wesen, dass der hellenischen Jugend die Dichter der Vorzeit erklärt 
wurden“. 

Aus der eben angeführten Stelle des Diogenes geht abermals 
klar hervor, dass im Alterthum auf ein fleissiges Memoriren des Er- 
lernten und überhaupt auf Godächtnissübungen cin grosses Ge- 
wicht gelegt wurde, und dies nicht etwa nur auf den untern Stufen 
des Unterrichts. Der Sophist Polemon, wiewohl er in seinem Leben 
sehr Vieles auswendig gelernt hatte, erklärte freilich das Memoriren 
für das Mühsamste im rhetorischen Betrieb?) und empfahl sogar, einen 
Uebelthäter zur Strafe altfränkisches Zeug (ἀρχαῖα) auswendig lernen 
zu lassen. Indessen von den sinnreichen und anregenden Lehrsätzen 
der Pythagoreer an, die dem Geiste der Schüler als Denkstoff über- 
geben und dem Gedächtniss eingeprägt wurden 3), bis herab auf die 
hellenistischo und selbst byzantinische Zeit finden wir bei Hollenen 





1) Diog. Laett, VI, 3, 81, ed. Did. p. 140 κατεῖχον δὲ οἱ παῖδες πολλὰ ποιητῶν 
καὶ συγγραφέων καὶ τῶν αὐτοῦ Διογένους, πᾶσάν τ ἔφοδον σύντομον πρὸς τὸ εὐμνηρό- 
νευτον ἐπήσκει. 

3) ὅμως ἐπιπονώτατον ἡγεῖτο τῶν ἐν ἀσκήσει τὸ ἐκμανϑάνειν, mach Philostr. Vit. 
Soph. ed. Καψε. I, p. 282. 

®) Vorgl. die Beispiele bei X, Schmidt, a. a Ὁ, 8. 191. 
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wie bei Römern jenes Auswendiglernen von Versen, Mythen, Aesopi- 
schen Fabeln u. 5. f.!). Dass cs durchaus nicht an don entsprechen- 
den Lehrgedichten und an cigentlichen Lehrmitteln fehlte, haben wir theils 
oben gesehen, thoils zeigt dies der Nachweis auch von plastischen 
Mitteln des Unterrichts bei Bernhardy, a. a. O. 8. 75 f. Was 
aber Fr. Cramer über einen verhältnissmässigen Mangel an didakti- 
schen Dichtungen bemerkt hat, Gesch. der Erz. u. ἃ, Unterr. I, ΤΙ, 
wird sofort durch die darauffolgende Auscinandersetsung über die 
praktische Art der Belehrung bei den Hellenen ohne zu viel Abeicht- - 
liebkeit und Künstlichkeit von ihm selbst berichtigt. 


In Bezug auf den Elementarunterricht bei den Römern ist 
vornweg als bezeichnend hervorzuheben, dass bei diesen in Verbindung 
mit den ersten Lescübungen das Auswendiglernen der Zwölftafel- 
Gesetze dio erste Stelle eingenommen haben soll2). Auch ist uns 
wenigstens aus alter Zeit kein anderer Lesestoff bekannt. Stellen von 
der Art, wie sie Cicero in den Gesetzen anführt), konnten, wie auch 
Marquardt a. a. O. 8. 97 hervorgehoben hat, ganz gut mit der Gelt- 
ung eines Katechismus zur Anwendung gelangen. Bald aber ward 
auch bei den Römern Homeros das Schulbuch und blicb es, während 
daneben noch die lateinische Odyssoe des Livius Andronicus, später 
Virgil und Horaz, nebst einzelnen neueren Dichtern) als Lesc- und 
Jehrstoff verwendet wurden. Eigenthümlich ist, dass Horas selbor 
seinen Gedichten geweissagt hat (Epp. I, 20, 17 sq.), sie würden, 
falls sie nicht in Rom ihr Glück machten, als ihr letztes Schicksal 
erfahren, dass sie in dem einen oder anderen fernen Landstädtchen 
zu Leseüibungen der Kinder würden benutzt werden. In kurzer Zeit 
war, wie schon erwähnt, das Studium und die Nachahmung griechi- 
scher Sprache und Literatur bis zu dem Grado herrschend geworden, 
dass man die volle geistige Entwickelung nur von der Beschäftigung 


Ὁ) Of. Fabulae Romanenses ed. Eberhard I, p. 306 μύϑους οὐκ ἀνεπιτηδείους πρὸς 
βιωτιχὴν παιδείαν καὶ νέων ἀγωγήν, νουϑετικοὺς δὲ καὶ ὠφελιμωτάτους κτλ, 

3) Οἷα, de legg. II, 38, 69 discebamus enim puerl XII, ut earmen necessarium, 
quas iam nemo diseit, worüber Bernhardy R. Litt, A. 19 vermutet, dass dieses carmon 
nicht systematisch und der Länge nach hergesagt und erlernt wurde, sondern in einer 
Auswahl praktischer Formeln und moralischer Aussprüche, die gleichsam einen politi- 
schen Katechismus bildeten. Ob auch die Griechen aus Solon’s und anderen Gesetzen 
anche Gnome zogen und singen liessen, sei ungewiss. Vergl. B. 295. 

8) De legg. II, 8, 19 sqg. ad divos adeunto caste; piekatem adhibente, opes 
amovento. Qui secus faxit, deus ipse vindex erit agq. 


©) Vergl, den Nachweis bei Harquardi, 5, 112, 


338 


mit dem Griechischen erwarten nu dürfen glaubte, und dass der so 
nahe liegende systematische Unterricht im Lateinischon, wie ihn zuerst 
Plotius Gallus ertbeilte, sogar als etwas Anffallendes verzeichnet steht 1). 
Die Aesopischen Fabelh übrigens wurden bei den Römern noch in 
der Kaiserzeit als erheitornde Lektüre auch für Erwachsene besonders 
geschätet?). Quintilian, dem wir auch in diesem Betreffe feine und 
methodische, aus cigener Erfahrung entstandene Bemerkungen ver- 
danken, spricht sich zu Anfang des 9. Kapitels im ersten Buch also 
aus: Wir wollen der Sorgfalt des Grammatikers noch einige Vorüb- 
ungen zum Reden aüvertrauen, worin er das für den Unterricht des 
Rhetors noch nicht reife Alter unterweisen mag. So könnten die 
Knaben Assop’s Faboln, welche den Märchen der Ammen am näch- 
sten kommen, in einer reinen und über das gewöhnliche in Nichts 
sich erbebenden Sprache erzählen (narrare sermono puro et nihil se 
supra modum extollento) und hernach dieselbe Einfachheit vachbilden 
lornen; Verse zuerst auflösen nach den Redetheilen, dann sie mit an- 
deren Worten erklären; hierauf mit grösserer Freiheit einer Paraphrase 
umwandeln, worin man ihnen gestattet, Manches theils abzukürzen, 
theils auszuschmücken, jedoch mit Beibehaltung des Sinnes des Dichters. 


Wie Quintilian an dieser Stella des Breiteren ausführt, umfasste 
in späteren Zeiten die Lehrthätigkeit des Lehrers einer höheren Stufe, 
des grammaticus oder litteratus, den gesammten grammatischen Unter- 
richt, ἃ. b. 1) den Lese- und Schreibunterricht (τὰ γράμματα); 2) die 
Erklärung der Lesestücko (ἐξήγησις); 8) die γλῶσσαι; 4) die Etymo- 
logie; δ) die Analogie; 6) Uebung in Kritik und Beurtheilung der 
Schriftstücko (χρίσις ποιημάτων). Also die Eintheilung nach Bekker's 
An. Gr. 11, p. 737 .sq. Einfach und bestimmt bezeichnet dagegen 
noch Quintilian im 4. Kapitel des ersten Buches die erste Stello bei 
dem Knaben, der im Lesen und Schreiben Fertigkeit erlangt hat, als 
diejenige des Grammatikers. Es ist einorlei, erklärt er, ob ich von 
dem griechischen oder dem lateinischen rede, wiewohl nach meiner 
Ansicht der griechische der frühere sein soll?). Beide gehen den- 
selben Weg. Ob nun gleich die Grammatik in kürzester Fassung in 
zwei Theile zerfällt, in die Kenntniss richtig zu sprechen 





#) Sueton, de gramm, et rhet. 36 (ed. Beiffersch. p. 128) führt an einem 
Brief Cioero's an M. Titinnias:. continebar autem doctissimorum hominum anctori- 
tate, qui existimabant grascis exercltationibus all mellus Ingenia posse. 

3) Seneca ad Polyb, de coneol, 8, 3. . 

8) Vergl. die oben 8, 298 aus Quintilian I, 1, 13 angeführte Stelle, 








und die Erklärung dor Dichter, so steckt dech mehr dahmter, 
als sie auf den ersten Anschein verspricht, Denn mit dem Reden ist 
die Rechtschreibungslehre verbunden, und der Erklärung gebt die An- 
leitung zum richtigen Lesen voran, und mit allem diesem ist die 
Kritik eng verknüpft; von dieser machten die alten Grammatiker 
einen so strengen Gebrauch, 


Von den uns bekannten römischen Schulautoren sind haupt- 
sächlich zu nennen Homeros und Vergilius!); noch in den spätesten 
Zeiten des Alterthums las man diese Autoren in den Schulen?), 
Eigentliches Schulbuch ward Homeros in Rom durch dio lateinische 
Odyssee des Livius Andronicus, und zwar zuerst in der Lehranstalt 
des Spurius Carvilius?). Noch Horaz mühte sich ab mit dieser 
Odysseet). Auch von Ennius werden Leistungen zu didaktischen 
Zwecken erwähnt 5); doch hätto nach der Angabe des Suetonius schon 
L. Cotta Schriften De litteris syllabisque und De metris einem späte: 
ren Ennius, nicht dem bekannten Dichter zugeschrieben. Immerbin 
lassen die reichhaltigen Schriften von Cato und Varro Vorgänger auf 
diesem Gebiete voraussetzen und gleichzeitige Theilnebmer an ein- 
schlägigen Arbeiten“). Dazu kamen allmälig weitere Schulbücher 
theils historischen, theils mythologischen Inhalts. Ethische Gedichte 
in lateinischer Sprache hatto man frühzeitig, wio dasjenige des Appius 
Claudius Oaecus, welches von dem Stoiker Pan: chr gelobt wurde 
und insbesondere Sittensprüche (γνώμας), moralische Bentenzen der 
Griechen und praktische Lebensregeln, enthalten zu haben scheint, 
Von dem earmen de moribus des M. Poreius Cato, ethischen Vor- 
schriften für die Jugond, war bereits die Roeder), Von Lyrikern ist 
für die Kaiserzeit Horaz zu erwähnen; von Komikern waren beson- 
ders beliobt Menandros und Terentius; auch dio Sentenzen des Publilius 
Syrus scheinen häufig im Elementarunterrichte verwendet worden zu 
sein. Indessen auf die Art, wie diese Schriftsteller und wie die Red- 





9) Quintll, I, 8, 5 optime institutum est, ut ab Homero atque Vergillo loctio 
ineiporot sqq. Plin. Epp. 11, 14, 3 a contumviralibus causels auspicarl, ut ab Ho- 
mero in soholle. Petron. Sat. V, 11. 


Ὦ Auson. Iäyll. IV. Augustin. de elvit, Dei I, 3; Oros, Bist, 1, 18. 

8) Cf. Plutarch, Quasst. Rom. c. 59; Clc. de or.Il, 61, 249; oben 8, 181. 210. 
4) Epp. Il, 1, 69; vergl. Bernhardy, Röm. Litt. Anm. 181. 210. 

®) Suston, de grammat. 1. 

8) Gräfenhan, 11, 274. 284. IV, 116. 

ἢ Gräfenken, li, 881; Krause, 8. 301, Aum. 1; oben 8. 18 
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ner Demosthencs, Caius Graechus, Cicero und andere. in den Rhetor- 
schulen benutzt wurden, werden wir später im dritten Bande näher 
einzugehen haben. ᾿ 

In der Kaiserzeit, ale das Bücherwesen sich einmal stärker ent- 
wickelt hatte, wurden solcho Elementar- und Schulbücher auch von 
besondern Abschreibern ohne wissenschaftliche Bildung hergestellt für 
den Bedarf der Buchhändler, der Tabernae bibliopolarum, in denen 
kleinere Schriftchen, wie uns z. Β, Martial Epigr. XIII, 2. 3 angibt, 
um den Preis von zwei bis vier nummi (80--- 60 Pfennige) zu haben 
waren. Die erste Sammlung griechischer Bücher übrigens soll Aemi- 
lius Paullus, der bekannte Uoberwinder des makedonischen Königs 
Perseus, aus der Kriegsbeute ausgelesen und bei seinen eigenen Kin- 
dern zu Unterrichtsswecken verwendet haben !). 

Zu beachten ist noch, dass in den Schriften dor römischen Sa- 
tiriker, in ihrer Betrachtung der Prinzipien der Cultur und üos Zeit- 
geistes überhaupt, cin höchst bedeutsames theoretisch-pädagogisches 
Moment vorliegt. Der erste Keim findet sich bekanntlich bei Luci- 
lius, dessen Satara in Sinn und Tendenz bereits eine Censur der 
Zeitgenossen liefort und gegen das Sinken der öffentlichen Zucht auf 
des altherkömmliche honestum, decorum, die dignitas verweist. Achn- 
liches werden wohl auch die verloren gegangenen Sittenspräche des 
Claudius Caecus bezweckt haben, wie dies von Cato’s prosaischem 
earınen de moribus erweislich ist?). 

Sobald nun die Knaben lesen konnten, mussten sie auch 
sehreiben lernon (γράφειν, seribere, schreiben, vgl. Althochd. writan 
== riteen, von Runenschrift, Englisch write). Dass jeduch die Schreib- 
lesemethode der neuesten Zeit (von Joh. Bapt. Graser 1766—1841 
zuerst angewandt) den Alten bekannt gewesen, oder dass etwa gleich 
zu Anfang des Elementarunterrichts die Lese- und Schreiblehre Hand 
in Hand gegangen wären, lässt sich nicht erweisen. Indessen bleibt 
es immerhin nicht unwahrscheinlich, dass man nach Ueberwindung 
der ersten Schwierigkeiten bald auch an eino zweckmässige Ver- 
bindung des Lesens und Schreibens gedacht habe; wenig- 
stons könnte Sonces an einer Stelle mit Nachdruck eine solche Ver- 
bindung zu empfehlen scheinen. Allein os sind daselbst die stilisti- 
schen Uebungen der reiferen Schüler gemeint). 


4) Plutarch, Paull, Aimil. 28; Isid. Origg. VI, 5. 
3) Vorgl. die Oitato bei Gellius N. A. XI, 2; Bernhardy, Röm, Litt. Amn. 265. 
3) Ep. 84, 2 nec scribere tantum nec tantum legere debemus: altera res con- 
tristabit, vires exhauriet (de stilo dioo), altera solvet ac dilupt. juvicem huc et [πὸ 
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Der Schreibunterricht begann nach Platon!) damit, dass der 
Schüler die Formen der Buchstaben, wie sio der Lehrer vorgezeichnet 
und durch gesogene Linien abgegrenzt hatte, mit dem Stilus oder 
Metallgriffel auf der mit Wachs überzogenen Schreibtafel nachbildete, 
Mit dem oben platten (um das Wachs ebnen und das Geschriebene 
auslöschen zu können) und unten scharfen Griffel schrieb der Lehrer 
vor und bildete der Schüler Buchstaben und Wörter in dem Raume 
nach, welcher unter den Zeilen des Lehrers freigelassen war. Bei 
unbeholfenen Anfängern führte der Lehrer wohl auch die Hand 2). 
Dio Arbeit, welche keine Nachbesserung mehr bedurfte, wurde dann 
auf Papier (charta), oder auf Pergament (membrana) geschrieben, und 
zwar inwendig, nicht auch auf der Aussenseite, 


Man darf jedoch an obiger Stelle Platon’s nicht etwa zwei von 
einander verschiedene Methoden des Schreibunterrichts 
erkennen wollen, wie Fournier gethan®). Es geht dies am deutlich- 
sten hervor aus einem bezüglichen Vorschlag Quintilian’s, wonach man 
jenes Führen der Hand dadurch umgelien sollte, dass die Buchstaben 
vertieft dargestellt, ἃ. b. in hölzerne Tafeln eingeschnitten wurden, 
so dass der Schüler von selbst sich daran gewöhnte in diesen Ver- 
tiefungen die Hand zu bewegen und den Gestalten zu folgen, Bo 
schrieb 5. B. noch am Ausgango des Alterthums Theodorich, der 
grosse König der Ostgothen, weil er des Schreibens unkundig war, 
seinen Namen, indem er die vier ersten Buchstaben seines Namens 
nur durch eine für ihn angefertigte Metallplatte linkisch mit dem 
Griffel nachzog und aufkritzelte®). Ilören wir jedoch Quintilian selbst 
Wenn der Knabo anfängt die Schriftzüge nachzubilden, sagt er 1, 1.) 
27 ff. so wird es nicht ohne Nutzen sein die Buchstaben auf das beste 


commeandum ast ot alterum altero temperandum, ut quiequid lectione eollectum est, 
stilos redigat in corpus. 

4) Protag. p, 326, Ὁ ὥσπερ οἱ γραμματισταὶ τοῖς μήπω δεινοῖς γράφειν τῶν παίδων 
ὑπογράφαντες Tpappäs τῇ γραφίδι, οὕτω τὸ γραμματεῖον διδόασι καὶ ἀναγκάζουσι 
ράφοιν κατὰ τὴν ὑφήγησιν τῶν Ἰραμμῶν, 

3) Sonsca Ep. 94, δὶ Digit! (puerorum) tenentur et allena manu per literaram 
almulaera ducuntar: deinde imitari Iubentur proposita ot ad illa reformare chirographum, 
Flav. Vopiscus, Tacit, 6, p. 175 od. Peter: dii avortant principes pueros δὲ patres pa- 
trine dic! Inpuberes et quibus ad subscribendum magistri litterarli manus tenenk 
Ein doetor librarins de Sacra Via wird erwähnt bei Orell. Inseriptt. 4311. 

ἢ a. 2.0, Seite 31: Platon Protag. distiogue deux möthodes; ou bien 16 maitre 
tragait les lettres et T’Scoller les Imitait en suivant da burin los sillons tracäs; ou bien 
le maitre commengait par tenir et condulre la main de Penfant, 

4) Vergl. Ferd, Gregorovius, Gesch, der Stadt Rom im Mittelalter, 1, 819, 
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in cine Tafel einzugraben (tabellae quam optime inscalpi), dass der 
Griffel in ihnen gleichsam in Furchen sich hinziehe (ut por illos velut 
sulcos ducatur stilus). Denn so wird er sich nicht verirren, wie auf 
Wachstafeln (in cerie), auf beiden Seiten wird er ja durch die Ränder 
gehalten und kann die Vorschrift (praescriptum) nicht überschreiten; 
und dadurch dass er schneller und Ödfter den sicheren Spuren folgt 
wird er die Gelenke üben. Auch bedarf er dann nicht des Beistandes 
eines Andern, welcher ihm die Hand führt durch Auflegung der seini- 
gen (ediutorio manum suam manu super inposita regentis). — Noch 
erwähnt Quintilien an einer andern Stelle das Nachziehen der einge- 
sehnittenen Buchstaben mit dem Griffel 1). 

Warum das hier geschilderte Verfahren für einen blossen Ver- 
- such gelten sollte, „der kaum eine höhere Bedentung gehabt haben 
kann“ 2), ist nicht abzusehen; eine solche Anwendung der Schreibtafel 
liegt sicher sehr nahe und ist überdies weder nach Quintilian’s Dar- 
stellung noch auch nach den deutlichen Worten Seneca’s ausgerchlossen. 

Des Abtheilen der Zeilen beim Sehreiben (στίχοι διεσχισμένοι) 
von der Linken zur Rechten soll der Athener Pronspides ein- 
geführt haben®). Später ging man dann über zu besonderen „Vor- 
lagen® oder grösseren und zusammenbängenden Vorschriften, resp. 
Mustern für den Schreibunterricht. In der eben angeführ- 
ten Stelle des Seneca heisst esnoch: Hierauf befiehlt man ihnen (den 
Knaben) die Vorlagen nachzuahmen und ihre Handschrift darnach zu 
verbessernt). Bei don griechischen Schriftstellern der späteren Periode 


1) V, 14, 31 quid illa miserlus lege velut praeformatas infantibus litteras per- 
sequentium? Womit abermals zu vergleichen ist Seneca Ep. 94, δ᾽ pueri ad prae- 
seriptum diseunt; digiti illorum tenentur et aliena manu per litterarum 
simulacra ducuntor. 

® Wie Ussing meint, Darstellung der Erz. und 3 des Unterr. bei den Griechen 
und Röinern 8, 109. 

8) Vergl. ben 5, 264, Anm. 3 die Stelle aus Bekker’'s Anekd. Gr. p. 783; über 
Zeilen, Linien ausserdem Sueton. de viris illustr. od. Reiffersch. p. 135 versus autem 
vocati vulgo, quia sic scribebant antiqui stcut.aratur terra, a. slnistra enfın ad dexteram 
primum deducebant stilum, deinde conrertebantur ab inferlore et rurmıs ad dexte 
ram versus, Fest. ed. Mueller p. 858 taenpoton (toeporchon, τὸ ἐπ᾽ ὄρχον coni, Jo. Crodee, 
πὸ ir ὄρϑιον Muell,) appellarunt Graeci genus scribendi deoraum versus; ut nunc dex- 
trorsum seribimus. Ueber στιχῳδοί = ῥαψῳδοί ef. Schol. ad Pind. Nem. If, 1; und 
über die verschiedenen Schreibweisen ὁ κάτωθεν νόμος, βουστροφηδόν, σποριδόν, πλινϑηδόν. 
κιονηδόν u. 8. f. die Inschriften; im Allgemeinen anch Θγάγεπλαν, Gesch. d. Philel. I, 
AL f. und über στίχοι = Zellen, ἔπη = Verse, ebenda 11, 191. 

4) Deinde imitari fubentur proposita et δὰ IHa roformare chirographum: 
sic animus nester, dam eraditur ad praeseriptum, fuvatur. 
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findet sich der Ausdruck ὑπογραμμός für οἷδο solche Mustervorlage. 
Bei Klemens Alezandrinoe V, p. 675 werden erwäbnt ὑπογραμμοὶ παιδικοί, 
Vorschriften für Kinder, vocabula exercitationis oausa praescripta, in 
denen sämmtliche Buchstaben des Alphabets in Wörter susammenge- 
stellt waren 3). 


Von solchen und ähnlichen alphabetischen Studien haben sich 
auch unter den graffiti in Pompeji Spuren erhalten, Wortschemen, 
die von der Schuljugend an verschiedenen Wänden angeschrieben 
sind2). Ausser derartigen Wortconglomeraten gab man den Geübteren 
ohne Zweifel bald auch lehrreiche Sprüche und Verse (S. 296) zum 
Abschreiben in die Hände. Dieselben konnten alsdann zugleich aus- 
wendig gelernt werden, ein Verfahren, auf welches Quintilian hinweist, 
wenn er den Wunsch ausspricht I, 1, 35, dassauch die Bätze, welche 
beim Schreiben zur Nachbildung vorgelegt werden (ad imitationem 
seribendi), nicht gleichgültige Gedanken enthalten mögen, sondern 
solche dio eine gute Lehre geben. 


Aus der Zeit der Ptolemäer sind uns mehrere Wachstafeln er- 
halten, sechs Zoll lang und vier Zoll breit, die sämmtlich Trimeter, 
vermuthlich des Menandros, enthalten. Auf einer dieser Schreibtafeln 
ist die Schrift schön und genau, auf den andern schlechter; der Cha- 
rakter gleicht demjenigen der Hyporeidesrolle.e Dem Anscheine nach 
war dieser ganzo Schreibapparat zugleich mit einem Schreiblehrer 


Ὁ) ΟΣ Wower, De Polymathia p. 39; Rich. Bentl, opusc. philol. p. 492 (epist. 
ad Joann. Millium): erat ollm ridicula et puerilis ratie, ut ex quatuor ot vigimti litterls, 
semdl duntazat positis singulis, barbare quaedam et infareta verba conflcerent, promt 
euigne libitnm fuerit: Clemens Strom. V, p. 673 hans appellat στοιχειωτικὴν τῶν 
παίδων διδασκαλίαν, Postea certandum erat ingenio, ut sententiam istorum verbo- 
rum allquam omnibus vestigils indagarent; non eam quidem omuino alienam et abso- 
nam, sed a propingno si fleri potuft, ϑὲ verisimtli petitam. Tria profert Clemens ex- 
empla eorum ὑπογραμμῶν παιδικῶν, quorum unum hoo est: 
Βάρπτε, οφίγξ, «λώψ, ζβυχϑηδόν. 
Ita seribi oportere res.ipsa elamat . 9... oslenlum iam pabs, εἰ omnes. amnino' litteras 
Cadmi, Palamedis, Simonidis in quatuor istis vocabulle invenies; Boca tibl seeundum: 
βίδο, ζάμῳ, χϑώ, πλῆκτρον, οφίγξ, 
Tortium denique est illud Thespidis: 
»ναξζβί, χϑύπτης, φλεγμώ, δρόφ. 
3) Wie das Pensum, welches O, Jahn mittheilt in Abhandl. der sächs, Gesellsch. 
der Wiss, Band V, 1870, 8. 296: 
KINNAMO NOMINA ΝΎΟΙΙ GENIOR THYITOAN 
DOTICR ONOMABTICE PIIYPLIOE BYXANTICR 
CRETICE DYMANICK GYMNICE, 
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bestattet worden. Unter den Schülerschriften stehen noch Prädikate 
wie φιλοπόνως, ἃ, i. Note „fleissig*!). Auf der bereits erwähnten 
Schale des Duris, aus der Zeit des peloponnesischen Krieges, ist ein 
junger Elementarlehrer abgebildet, wie er gerade die Niederschrift 
eines vor ihm stehenden Schülers, welche dieser nach einer Vorlage 
oder einem Diktat. gefertigt haben mag; corrigirt; er hält die Schreib- 
tafel (cin Triptychon) in der Linken und prüft aufmerksamen Blickes 
das Geschriebene, den Schreibstift in der Rechten zur Correktur bereit 
haltend®). 


Gleichwie eifrige Eltern auch selbst Leseübungen mit ihren 
Kindern vornahmen, so besshen sie gelegentlich die Schriftübungen 
derselben und munterten zum Schönschreiben auf. Dies erhellt unter 
anderm ‚aus jener Stelle bei Lukianos Paras. c. 13 und c. 16 &ödoxew 
ἀφϑόνως, die bereits oben 8.113 A. 1 angeführt wurde. Beiden Römern 
hatte der ältere Cato aus pädagogischer Rücksicht sein Geschichts- 
werk, zum ieichteren Gebrauche seines Sohnes, sogar mit eigener 
Hand und in grosser Schrift geschrieben®). 


Natürlich fehlte es beim Schreibunterricht ebenso wenig als beim 
Lesen (oben 8. 267 £) an gewissen kleinen Erfindungen und scherz- 
haften Einkleidungen, wodurch das Erlernen und Einüben der Schrift 
erleichtert werden konnte. Auf eines der einfachsten Mittel, nach 
Art der Basedow'schen Buchstaben-Bäckerei, deutet der römische Dichter 
Horaz hin, wenn es bei ihm heisst: Was denn wehrt's, wie ja wohl 
gutmütige Lehrer den Kindern Naschwerk reichen, um Lust am Abece 
zu erwecken‘). Von einer Anwendung grosser und kleiner Buch- 
staben ist gelegentlich schon bei Platon die Rede De rep. II, 10, 
p. 368, E, wie etwa, falls Jemand uns, die wir nicht sehr scharf 
sehen (μὴ κάνυ ὀξὺ βλέπουσιν), befähle kleine Buchstaben von weiten 
zu lesen (röppwdsv ἀναγνῶναι), und hierauf Einer auf den Gedanken 
käme, dass diese nämlichen Buchstaben auch schon irgendwo anders 


4) Vergl. W. Watienbach, Das Schriftwesen im Mittelalter, Leipz. 1871, 8. 42. 

®) Archäol. Zeit. 1878, 8, 3, 

ἢ) Plotarch, Oato. M. c. 20 extr. τὰς ἱστορίας δὲ συγγράψαι φησὶν αὐτὸς ἰδίᾳ χειρὶ 
καὶ μεγάλοις γράμμασιν, ὅπως οἴχοϑεν ὑπάρχῃ τῷ παιδὶ πρὸς ἐμπειρίαν ταῖν παλαιωῶν καὶ 
πατρίων ὠφελεῖσθαι. 

4) Hor. Serm. 1, 1, 36 φᾷ. ut pueris ollım dant erastula blandi | doctores, el- 
menta velint ut discore prima. Vergl. auch Hieronym. Fp. 128, 1 proponantur ei 
(beim ABC-Lernen) erustula mulsa praemis et quieguid gustu suo suave est βῳς. 
Vergl, auch oben 8, 180 (unten $ 11) Platon über die erste spielende Unterweisung 
der Kinder in der Arlthmetik, nach De legg. p. 819, B. 
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grösser und an einem grösseren vorhanden seien (μείζω τε καὶ ἐν 
μείζονι). . 

Im Allgemeinen scheinen die Anforderungen an den Schreib- 
unterricht ziemlich gemässigt gewesen zu sein. Das Nachmalen 
der Buchstaben boi Platon lässt allein schon errathen, dass es 
mit dem Schreibenlernen sehr langsam zu gehen pflogte. Platon er- 
klärt sich übrigens gegen ein ängstliches Streben nach Schnellschrift 
oder nach Schönschrift, wenn es an besonderer Anlage dasu fehlt 
und nicht von selbst ein ungewöhnlicher Fortschritt darin erfolgt). 
Geübtheit in Tachy- und Kalligraphie sei nicht gerade erforderlich, 
wenn eine solche nicht ohnehin in dem festgesetzten Cursus gewonnen 
wird. Um diese Auftassung richtig za würdigen, ist nicht zu ver- 
gessen, dass man für das wirkliche Bedürfniss einer beschleunigten 
Herstellung von Schriftstücken im Alterthum in der Regel trefflich 
geübte Sklaven hatte, denen diktirt wurde. In Fällen, die eine. rasche 
oder schöne Handschrift wünschen liessen, bediente man sich solcher 
Diener). . 

Freilich Quintilian stellt auch in diesem Punkte höhere Anfor- 
derungen an den Unterricht, wie dies wiederholt bemerkt wurde bei 
andern Fragen. Die Sorge um eine gute und schnelle Handschrift 
(eura bene ac velociter seribendi, I, 1, 28), welche an Vornehmen (ab 
honestis) gewöhnlich vernachlässigt wird, hält er für sehr wohl an- 
gebracht (non est aliena res). Denn da es bei den Studien eine 
Hauptsache (praeeipuum) ist und jener wahre auf tiefer Grundlage 
beruhende Fortschritt allein dadurch erzielt wird, dass man schreibt, 
so hemmt eine langsame Handschrift den Gedankengang selbst (tardior 
stilus cogitationem moratur), eine unbeholfene und verworrene (rudis 
et eonfusus) ist unleserlich, woraus eine andere Unbequemlichkeit folgt: 
dass man diktiren muss was man abgeschrieben haben will (dictandi, 
quae transferenda sunt, labor). Es wird daher immer und allentbalben, 
besonders aber bei geheimen und vertrauten Briefen angenehm sein, 
wenn man auch dies nicht vernachlässigt hat. 

Das Aufssgen der vom Lehrer diktirten Verse und Aufgaben 
von Seiten der Schüler hiess man, wie schon bemerkt ist 8. 290, im 





ἢ De legg. VII, 14, p. 810, A γἼράμματα μὲν τοίνυν χρὴ τὸ μέχρι τοῦ γράφαι 
te καὶ ἀναγνῶναι δυνατὸν εἶναι διαπονεῖν πρὸς τάχος δὲ ἢ κάλλος ἀκηκριβωσϑαί 
τισιν, οἷς μὴ φύσις ἐπέσκευσεν, ἐν τοῖς τεταγμένοις ἔτεσι χαίρειν ἐᾶν. 

3) Ueber das Verhältnis der ταχυγράφοι und καλλιχράφοι vergl. Wattendach, Das 
Schriftwesen im Mittelalter, 8. 941; ein merkmwürdiges Beispiel, wie schnell man auf 
Wachs schreiben konnte, ebenda 8. 52. ἡ 

Grasborger, Rrsichung ete, IE (der musische Unterricht), 30 
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Griechisehen ἀκοατοματίζειν, in der lateinischen Spracho diclats reddere. 
Dass bäufige und strenge Uebungen dieser Art vorgenommen wurden, 
ist uns vielfach ausdrücklich "bezeugt. Horaz bietet hievon in dem 
Brief an Lollius in einem Gleichniss eine anschauliche Schilderung : 
Einer zeigt übertriebene Willfährigkeit, und gleich dem schmarotzen- 
den Witebold unten am Tische beachtet er auch mit so ehrfurchte- 
voller Scheu jeden Wink des reichen Hausherrn, wiederholt so eifrig 
seine Reden und nimmt dio hingeworfenen Worte wieder auf, dass 
man einen Knaben zu hören glaubt, der die vorgesagte Lektion dem 
strengen Lebrer nachspricht 1), oder einen Mimen, der die zweite 
Rolle su spielen hat?). Uebrigens wurde nicht blos dietare von dem 
vorsprechenden Lehrer gesagt, sondern auch praelogere?). 
Vorlesen und Diktiren an die Schüler ward übrigens 
in den alten Zeiten schon durch den Mangel an Exemplaren, die 
jedem einzelnen hätten gereicht werden können, zur Nothwendigkeit. 
Bei den Römern bedeuten daher solche dictata auch geradezu Sch ul- 
bücher*). Doch eifert Quintilian gegen die Anwendung der Diktate 
im höheren Unterricht. Bei der Besprechung nämlich der schrift- 
lichen Uebungen der Reiferen äussert er X, 3, 19: Daraus, dass ich 
diese Nachlässigkeit beim Schreiben verdamme, erhellt sur Genüge, 
was ich von jener bequemen Manier des Diktirens (de illis dietandi 
deliciis) halte. Denn wenn man selbst schreibt, mag es auch noch co 
schnell gehen, so gewährt die Hand dem Denken einigen Verzug, 
indem sie der Schnelligkeit desselbon nicht nachkömmt; der aber 
welchem wir diktiren drängt, und bisweilen schämt man aich, sich zu 


1) Epp. I, 18, 12 sq. sie iterat voces et verba cadentia tollit, | ut puerum saevo 
eredas dictata magistro | reddere, \ 

3) Vergl. ebenda I, 1, 55 baec Janus summus ab Imo | prodocet, hacc re- 
einunt Iuvenes diotata senesque. LIT, 1, 71 memini quas plagosum ınihl parre | | 
Orbilium dietare; [100 carmina dietant 544. Οἷα, de nat. deor. I, 26, 72 ista a vobis, 
quasi dietatg redduntur, quso Epicurus oscitans hallueinatus est. 

8) Vergl. oben 8. 289. Suoton. de gramm. 16 Q. Cascilius Epirota. . . primus | 
dieitur Latino ex tempore disputasse primusque Vergilium et allos poetas novos prac- 
legsre corpisse. Martial, Epigr. I, 36 versus scribere me parum saveros | mec quas 
praelegat in schola magister. Macrob. Sat. I, 24 Vergilianos versus, qualiter eor, 
pueri magistris praelogentibus canebamus. Dazu die oben 8, 290, Anm. 3 aus 
Libanlos IV, p. 868 R. angeführte Stelle. 

Ὁ Of. Weichert, Post. Lat. Roll. p. 25; Οἷς, ad Quint. fr. Al, 3, 4 men is 
AMum (orationem) puerl oıanes tanquam dictata perdiscant. An unser volksthänliche 
„Eintrichtern“ erinnert eine Stelle bei Platon, freilich nar In einem Gleichniss, De rer. 
ἯΙ, 18, p. 11, A ὅταν μέν τις μουσικῇ παρέχῃ καταυλεῖν καὶ καταχεῖν τῆς φυχῆς διὰ τῶν, 
ὦτων ὥσπερ διὰ χώνης mL 
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besinnen, anzuhalten oder zu ändern, als ob wir einen Mitwisser un- 
serer Schwäche fürchteten. So kömmt es, dass, während wir nur da- 
rauf denken, den Faden der Rede fortzuspinnen, nicht allein manches 
Ungeschickte und Uebereilte, sondern auch bisweilen Verfehltes uns 
entfällt, was weder an Sorgfalt dem Geschriebonen, noch an Lebendig- 
keit dem Gesprochenen gleichkömmt. Ist aber eben der, welcher nach- 
schreibt, etwas langsam im Schreiben oder im Verstehen nicht recht 
sicher und 'bringt uns in's Stocken, so ist der Lauf gehemmt und alle 
vorige Spannung und Sammlung des Geistes geht durch den Verzug 
und bisweilen auch durch Unmut verloren. 


Der richtige Vortrag (lectio, pronuntiatio), welchen bei den 
Griechen bereits die Elementargrammatik (ypaynarıxı) ἀτελής) in sich 
fasste und der in den Schulen der Knaben frühzeitig berlicksichtigt 
wurde, war in dor Regel auch mit der Uebung im Schreiben ver- 
bunden. Für den jungen Römer wurde solchergestalt beides (dicere 
et scribere) zu einem Bestandtheil des rhetorischen Unterrichts, Gram- 
matik und Rhetorik hingen im römischen Freistaate so innig zusam- 
men, dass die Rhetoriker oft Grammatik, die Grammatiker Rhetorik 
lehrten und über beide Diseiplinen Schriften abfassten 1), 


Bei der grossen Bedeutung der Diktato als Unterrichts- 
mittel, als Mittheilung für einen grossen Theil der Wissenschaft und 
für den rhetorischen Betrieb, der bekanntlich im Leben der Alten eine 
so wiehtige Rollo spielt, endlich auch für den gewöhnlichen Brief- 
wechsel, ist es erklärlich, dass allmälig auf das Schnellschreiben 
grösseres Gewicht gelegt wurde2), Bei den Römern gab es denn 
auch in der Kaiserzeit besondere Schreiblehrer (notarii), die einen 
tachygraphischen oder stenographischen Unterricht ertheilten. Anstatt 
vieler Belegstellen möge hier eine bezeichnende aus der Vorrede zur 
Institutio oratoria $ 7 Platz finden. Quintilian erklärt daselbst, er 
habe sich zur Abfassung seiner oratorischen Didaktik um so mehr 
entschlossen, als bereits zwei Bücher übor Rhetorik unter seinem Na- 





ἢ Suoton. de gramm. ot rhet, & voteres grammatlol et rhetorlcam docebant, ao 
maultorum de utraque arte commentaril feruntur. Gräfenkan, Gesch. der Philol. IT, 249. 

2) Of. Plat. Charmid. p. 159, O πότερον οὖν κάλλιστον dv γραμματιστοῦ τὰ ὅμοια 
Ἰράμματα γράφειν ταχὺ ἢ ἡσυχῇ; Ταχύ xl. Dass bei Gelegenhelt auch ein Con- 
eurs im Schönschreiben stattfand, ersehen wir u. a. aus Anthol. Pal. VI, 808, 
ed. F. Did. Tom. I, pı 214: νικήσας τοὺς παῖδας, ἐπεὶ καλὰ Ἰράμματ' ξγραψεν | Κόνναρος 
ὀγδώκονέ ἀστραγάλους ἔλαβεν | χἀμὲ χάριν Μούσαις τὸν χωμιχὸν ᾧδε Χάρητα | πρεσβύτην 
ϑορύβῳ ϑήκατο παιδαρίων, Doch könnte hier möglicherweise auch eine schriftliche Ar- 
beit wie Gedicht, Aufsatz u. dgl. gemeint sein. 

20% 
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men im Umlauf wären, ohne doch von ihm herausgegeben oder dasu 
bestimmt zu sein. „Das eine nämlich, eine während zweier Tage ge- 
haltene Unterredung, baben die Sklaven, welchen dies gestattet wurde, 
niedergeschrieben (pueri, quibus id praestabatur, exceperant). Das 
andere haben junge Leute in einem mehrtägigen Vortrag, so gut sie 
mit Hülfe der Abkürzungen nachkommen konnten, aufgefasst 
(quantum notando consequi pofuerant, interceptum) und in gutge- 
meintem, aber zu weit gehendem Eifer für mich durch die voreilige 
Ehre der Herausgabe veröffentlicht“ ἢ, Die betreffende Schreibweise 
wird nieht selten kurzweg mit notare bezeichnet?). Doch musste sich, 
nach der Natur der Sache, die Fertigkeit im Abkürzen beim Unter- 
tieht in der Schule auf des Einfachste und am häufigsten Vorkom- 
mende beschränken®). Nach Kass, Dion. LV, 7 hätte übrigens Mi- 


Ὁ Ueber die hier gemelnten Abkürzungen, σημεῖα, ποία, notarum signs, sigise, 
compendia, cf. Wower, De Polsm. p. 40 sqq. auch bei Bueton. Bell. ed. Beifersch. 
p- 185 sqq. Gräfenhan, Gesch. der Philel, II, 828 f. und über Geheimschriften, 
serlbendi latebrae, per notas seribere, ebenda IV, 126 f. 

8) Sueton, Aug. 64 nepotes et litteras et notare allaque rudimenta per ze ple- 
rumgue docuit, 'sc nihil aeque elaboravit quam ut imitarentur chirographum suum. 

©) Vergl. Berichte der sächs. Gesellsch. d. Wissensch, 1853, 9. 91 ff. mit dem 
Texte des Valerlus Probus de notis nach Mommsen; Bernhardy, Grundriss der röm. 
Litt. 8. 67, Aum. 50, 8. Bearb.; ferner O. Clason, „Die Presse im alten Rom® In Bei- 
Inge der A. A. Zeit, no. 288 (26. Aug. 1878) über die seribae als officielle Persönlich- 
keiten, Tachygraphen etc, Ebenda no. 289 (27. August 1878) Bericht über einen Vor- 
trag von Prof. Dr. Hidder in Zürich „Uebersioht der Geschichte der Schrift, Entstehung 
der Abkürzungen, die mit dem Untergang der alten Stenographio am Ende des 10. Jahr- 
hunderts im Zusammenhang steht. Die Abkürzungs-Zeichen beruhen auf der alten Ste- 
nograpbie.“ Vorgl, noch Beil. d. A. A, Zeit. no. 246 (8. Bopt,1878) Berichtigung ven 
Dr. Schill in Pest zum Artikel „Die Presse im alten Rom® in no. 298: „Die Steno- 
gtaphie beschränkte sich nicht auf die Abkürzung der Endsilben und der Hülfwzeltwörter, 
Präpositionen und Conjunctionen. Es gab sogar sogenannte Kammersiagel, wie der mo- 
derne Stenograph ihrer sich? bedient. So 2..B, Ὁ. Ε. R, Qu. F. P.= De ea re quid 
Ari placst? Ὁ, E. Β. 7. C. = Do δὲ ro ita consuerant. Vergl. Valer. Prob. de net. 
in Gramm. Lat. ed. Keil, Vol. IV, p. 271. Endlich Beil. d. A. A. Zeitung No. 273 
(80. Sept. 1878) „Die Stenographie bei den Alten“, Anlässlich des schweizerischen 
Stenographenfestes {u Bern hat Dr. Hermann Hagen Vortrag gehalten nach folgenden 
Stellen: Manil, Astron, IV, v. 197 2q.: Hic et scriptor erit velox, αἱ littera verbum 
est | quique notis lingusm superet, cursimgne loquentis | exciplat longas nova per 
compendia voces, — Martial. Epigr. XIV, 202. — Auson, Epigr. 188, Epigr. 146 
ad notarium velocissime ezciplontem: puer uotarum praepetum | sollers minister, ad- 
vola. | Bipatens pugillar expedi sqg.— Seoneca Ep. 90. Ueber Diog. Laart. Il, 48 von 
Xenophon’s gleichartiger Erfindung, mittelst deren er seines Lehrers Sokrates Reden 
stenographirte. Tiro bat nur vermehrt, gesammelt etc. Beispiele solcher allgem. Ab- 
kürzungen, auch notae Juris, mit Zusichung der Epigraphik, 
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conas eine solche Tachygraphie erdacht und durch seinen Froigelas- 
senen Akylos Andere darin unterrichten lassen. Eine ungewöhnliche 
Fertigkeit in dieser Geschwindschreibekunst ünd überhaupt in der Nach- 
ahmung fremder Schriftzeichen soll Kaiser Titus besessen haben 3). 
Auch die einzelnen Vorgänge bei den Schreibübungen dor Schü- 
ler, beim Diktiren, Aufsagen und Wiederholen werden uns in den 
mehrerwähnten Schülergesprächen veranschaulicht, Bei Dositheos, 
Interpret, ed. Boecking ῃ. 93 findet sich folgende Zusammenstellung : 


στίχους versus 
ὕστερον posten 
ἠρξάμην φοορὶ 
ἀναγινώσκειν. Ἰοξατο. 
παραγράφειν Praeducere 
οὖκ οἶδα" nescho; . 
σὺ ἐμοὶ ἴα τίδι 
παράγραψον, präsdus, 
ὡς οἶδας. . quomodo scis. 
πηρίον vw 
σιληρόν ἐστιν" dura ost 
ἁπαλὸν mellis 
ὄφελεν debuit 
εἶναι. esse. 
Vergl. bei Leop. Roeder, p. 15, not. 2): 
ἐξάγω γραφίδα, educo graphiolum, 
. λιαίνω, complano, 
περυράφω deseribo 


πρὸς τὸ (ser. τὸν) ὑπογραμμόν. ad examplar. 5) 

Unter den Schreibwerkzeugen ist vor allen der Griffel 
(τραφίς, γραφεῖον, γραφίδιον, graphium, graphiarium, stilus, scriptorium) 
hervorzuheben, der auf jeden Fall der Bildung eines festen und guten 
Buchstabens ungleich günstiger war als die heutzutage übliche Stahl- 
feder, die zu sehr die Hand beherrscht, anstatt von ihr regiert zu 
werden, und die namentlich das Charakteristische einer Handschrift 
allmälig verschwinden lässt. In einer späteren Zeit diente dann auch 
das Schreibrohr (penns, arundo, calamus, καλαμίς, caduceus) an 


Ὁ Suston, Tit. 8 6 pluribus comperi, notis quogus exoipere velocissime 
. solitum, cum amanuensibus suis per ludum iocumgue certantem, imitarique ohiro- 
grapha quaecumgus vidisset, a0 sacpe profiteri, maximum falsarlum esso potuisse. 

ἢ Ebenda p. 16, not, 7 sumptis ergo pugillaribus scripsi de oratione Domosthe- 
nis, diotante praeceptore, quod suffciebat et hora permittebat .. . statim 
dietavit mihl condiscipulas . . . Posthacgraphium regaisivi..... Tradit (scr. Tradidit) 
mihi puer meas tabellas, thecam, stilum 844, Vorgl. auch Stellen über παραγράφειν 
u.» f bei Wower, De Polym. p. 89. 
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Stelle des Griffels; man gab aber hiefür den Schülern in der Regel 
nicht neues Papier, sondern schon gebrauchtes, das auf einer Seite 
beschrieben war. Unter den Römern findet sich das Beispiel, dass 
ein Mann des Unterrichts, der zuerst in lateinischer Literatur und 
Redekunst Uebungen hielt und die Entwürfe seiner Schüler durch- 
ging, wohl von dieser Thätigkeit den Beinamen Stilo, Griffelmann, 
orlafgte; es war dies der Lanuviner Lucius Aclius Praecdninus, der 
um das Jabr 650 der Stadt als Freund jungen aufstrebenden Leuten 
mit seiner Belehrung und seinem Beirath an die Hand ging!). Mit 
dem Griffel schrieb man übrigens auf Wachstafeln. — Nicht zu ver- 
wechseln mit diesem Griffel als Schreibfeder ist weiterhin eine Art 
Bleifeder (μόλυβδος, plumbum), um Linien zu ziehen (γραμμὰς ὑπο- 
γράψαι τῇ γραφίδι, lineas pracducere penicillo?); nur war dies nicht 
ein langer Stift wie bei uns, sondern ein dünnes rundes Plättchen, 
das nicht geschnitten zu werden brauchte, sich nicht krumm bog und 
auch nicht in das Pergament einschnitt, im Ganzen also zweckmäs- 
siger®). Im späteren und im Mönchslatein heisst die Linie (γραμμή, 
linea) auch riga, das 1,1 πθ8]. (χανών, κανωνίς, canon) norma, regula. 
Aus alten Glossen wird angeführt παράγραφος, praeductal, was nach 
Salmasius Exercit, Plin. p. 917 den Griffel oder Bleistift zum Ziehen 
der Linien bedeuten soll. Die Linien gehon anfangs über die ganze 
Breite, bleiben aber später zwischen den senkrechten, gewöhnlich 
doppelten Abschnittlinien, und gehen nur oben und unfen noch über 
das ganze Blatt‘), 


1) Of. Colum. X, 251 osu littera . . . pangitur in cera doctl mucrone magistri. 
Abbildung eines Mädchens mit Schreibtafel in dor einen und Griffel in der andern Hand, 
mit dessen Spitze sie nachdeukend ihre Lippen berührt, bei Ternite, Wandgemälde II, 1, 
Tafel 1. 2; Pitture d’Erool. III, 41 ein Pompej. Gemälde, das eine Elomentarschule dar- 
stellt, mit Knaben in langem Hasrwuchs; daher cirratorum dictata bei Persine Sat. 
1, 29, woselbst 0. Jahn’s Commentar nebst Weichert Poett. Lat. rell. p. 25 zu ver- 
gleichen ist. 

2) Cf. Plat, Protag. p. 826 Ὁ; Catull. 22, 8 membrana directa plumbe, 

®) Cf. Demochar, Epigr. Anthol. Gr. ed. Brunck 1], p 69 

Ypapparixıp πλήϑοντα μελάσματι κυκλομόλιβδον 
zal χανόνα Ypapiduv ἰθυτάτων φύλακα, 
καὶ γραφιχοῖο δοχεῖα κελαινοτάτοιο ῥεέθρου, 
ἄκρα τε μεοσοτόμους εὐγλοφέας καλάμους wi. 
Dazu H. Stephan, Thes. 5. v. Ἰραμματόχος = litteras giguens, prodacens. Ferner Paul 
Silentiar. Epigr. bei Brunck p. 87, No. 50 γορὸν χυαγέης μόλιβον σημάντορα. ἴραρμῆς - 
καὶ κανόνα γραμμὴς ἰϑυπύρου ταμίην. No. BL τὸν τροχόεντα μόλιβδον, ὃς ἀτραπὸν εἶ 
χαράσοειν — ἡγεμόνα γραμμὴς ἀπλανέους κανόνα πὸ, 
4) Wattenbach, a, a. Ὁ. 8. 187, 
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Wenn es nun auch unsere Aufgabo nicht sein kann, jede anti- 
quarische Kleinigkeit in diesem Betreffe auszubreiten, dio doch eher 
in das weite Bereich der Antiquitäten als in eine Geschichte des 
Unterrichts gehört, so mögen gleichwohl hier noch mehrere Notizen 
aus den Quellen, wie sie meine Sammlung umfasst, einen Platz finden, 
insofern dieselben etwas Neues und Charakteristisches bieten. Hierher 
gehört wohl die Angabe bei Buetonius, dass bei den Römern eine 
Zeit lang der Gebrauch eines eisernen Griffels (bei den Griechen 
στῦλος, γλυφεῖον zum Einkratzen, Kritzeln, γράψαι, auf Stein, Metall, 
Weaocbstafeln, Baumrinde und Felle διφϑέραι) auf Wachstafeln verboten 
war). Dagegen jener attische Heros Kalamites, dessen bei Demo- 
sthbenes in der Rede für den Kranz Erwähnung geschieht ($ 129, 
coll, De falsa leg. $ 249) hat nichts mit dem Schreibuntorricht zu 
schaffen, wie schon die analoge Bezeichnung einer Ἀφροδίτη ἐν καλάμοις 
bei Athenaios XIIT, p. 572 F, einer Κύπρις ἐν καλάμοις in der Anthol. 
Graeca andeutet. Darnach können wir also Franke’s Meinung (bei 
Dissen de cor. ]. c.), dass jener Heros ein Patron der Schulmeister 
gewesen, nicht beistimmen, um so weniger, als χάλαμος (Schreibrohr) 
neben ῥάβδος, μάστιξ u. dgl. auch nicht als Symbol der Schulsucht 
aufgefasst werden kann (vergl. S. 203). 


Dagegen erscheint auf einem Vasongemälde Athone als beson- 
dere Schützerin der Schriftübung. Die ganze Aufmerksamkeit 
der Göttin ist in dieser Darstellung der bier und sonst rückwärts auf- 
geklappten Wachstafel gewidmet, die in ihrer linken Hand gehalten 
wird, während die rechte mit erhobenem Griffel die Ergebnisse ihres 
Gedankens alsbald aufzuzeichnen sich anschickt. „Dieser Göttergestalt 
entspricht in gleicher Richtung, vom Denken und Schaffen der Göttin 
zunächst unbetheiligt, ein, wie von fern angeregt, ihr nachblickender 
Jüngling ; nackt und durch aufgestülpten langen Stab oder Speer an 
Kampfübungen erinnernd, von denen er mit angestemmtem linkem 
Arm eben rastet, lässt er den Eindruck wackerer und für die Weis- 
beit der Göttin empfänglicher Leibesübung auch durch ein Merkmal 
geschlechtlicher Enthaltsamkeit uns wahrnehmen, welches die Kunst- 


3) Bueton. de υἱτίδ ill. rell. ed. Reiff. p. 181 postea Romanl fusserunt, ne gra- 
phium ferreum quis haberet, unde et apud seribas dioebatur: „ceram ferro ne 
eaedito®. postea institutum est, ut in cera ossibus soriberent, sient indicat. 
Atta in satura dicens: vertamus vömerem | in cöram, an mucrone ünguam aremus 
6eseo? | graphium autem Grace, Latine scriptorium dieltur cet. 

Ὦ Auserlesene Griech. Vasenbilder, hauptsächlich Etrusk. Fundorts, herausg. von 
Gerhard, 4. Theil, Griech, Alltagsleben, Tafel CCXLIV, p, 11 29. 
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denkmäler an gleicher Stelle nisht selten in gleicher Weise uns sicht- 
lich machen.“ Gemeint ist die Infibulation (χυνοδέσμη. Weiterhin 
hängt wohl auch das Sprichwort Minervam litteras dooere mit diesem 
Unterricht zusammen !). 

Ein Zweifel darüber, ob die Alten auch mit Tinte geschrieben 
haben, lässt sich allein durch den Hinweis auf die Angaben bei Por- 
sius (Sat. III, 12) und Ausonius (Epp. IV, 74; VII, 54) beseitigen. 
Schon bei Demosthenes in der Rede für den Kranz 8 258 τὸ μέλαν 
τρίβων kann nur eine Zubereitung von Tinte durch Zerreiben der er- 
forderlichen trockenen und flüssigen Substanzen verstanden werden 2). 
Diejenigen Stellen, die zu widersprechen scheinen, beziehen sich viel- 
mehr auf die Farben der Maler oder auf eine Art Tuschfarbe, wie 
Ὁ. Jahn im Commentar zu des Persius Satiren®) bemerkt. Dagegen er- 
heilt aus Persius und Ausonius an den bezeichneten Stellen deutlich, 
dass der Saft der Sepia, unsere Tinte, gebraucht wurde#). Praktische 
Winke über diesen Gegenstand ertheilt auch Quintilian X, 3, 31 ff. 
5. B. dass man am besten auf Wachstafeln (ceras) schreibe, auf wel- 
chen man am leichtesten etwas wieder ausstreichon kann; wofern nicht 
etwa ein schwaches Gesicht den Gebrauch des Pergamentes (mem- 
branerum) nöthig macht, welches zwar die Sehkraft untersttitst, aber 
durch das häufige Zurückzieben des Rohres beim Eintauchen die 
Handschrift verzögert und den Zug der Gedanken (cogitstionis impe- 
tum) hemmt. In beiden Fällen aber muss man die Rückseite leer 
lassen, um freien Raum für Zusätze zu haben. Der enge Raum (an- 
gustiae) macht uns nämlich bisweilen zum Verbessern lässig, oder er 
würde wenigstens das Frühere durch das Einschieben des Neuen in 
Unordnung bringen. Auch nicht übermässig breit wünsche ich die 
Wachstafeln, nachdem ich die Erfahrung gemacht dass ein stadieren- 


1) Of. Boetii opp. ed. Migne, Tom, II, p. 1041. 

ἢ Ivdwöv μέλαν bei Gräfenhan IL, 8. 289; vergl. oben 8. 218, 

ἢ 8. 145 f. vorgl. Schol. p. 295 zu Plinius N. H. XXXV, 6, 25 und XXXVIl, 
7, 28. Vergl. auch Cicero Epp. ad Quint. Fr. II, 16 4) modo mihi date Britanniam, 
quam pingam coloribns tuis, penicillo meo. Ibid. b) calamo et atramento temperato, 
charts etlam dentata ros agetar. 

4) Vergl. Bich, a, v. und oben 8, 383 über eista, capsa. Ein Schreibzeug hiess 
χίστη, Aristoph. Vesp. 529. Ausserdem ist über Schreibmaterlal zu vergleichen Gräfenken 
1, 45 7. II, 388 Δι; W. Wattendach, a. a. Ο. Seite 38. Martial, Epigr. XIV, 19 thoce 
calamarla; 91 graphlarlum. Pollux bezeichnet X, 59 als die erforderlichen Schreibma- 
terlallen für den Knaben γραφεῖον, παραγραφίδα, καλαμίδα, πυξίον. 60 προσθετέον δὲ τοῖς 
εἰρημένοις μέλαν, μελανοδόχον, μλόμως, εἴ δὲ καὶ τὸ ἀναλαγεῖον (= Lesepult, ἀναγνωστῆ- 
pror) ἐθέλοις προσονομάζειν,. .. ἐπὶ τοῦ σκρύρυς τοῦ τοῖς βιβλίφις χρησίμους, 
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der Jüngling allzulange Reden bielt, weil er dieselben nach der An- 
zahl der Zeilen bemass, und dass dieser Fehler, der durch häufige 
Erinnerung nicht hatte verbessert werden können, durch eine Aende- 
rung der Schreibtafeln (mutatis oodicibus) gehoben wurde. Auch 
muss leerer Raum bleiben, an welchem wir dasjenige kurz aufzeichnen, 
was uns beim Sahreiben nebenbei (extra ordinem), ἃ. h. aus andern 
Gedankenkreisen als den gerade behandelten einfällt, Denn es drängen 
sich manchmal die besten Gedanken auf, die man weder sogleich an- 
bringen (inserere) darf, noch mit Sicherheit aufschieben (differre) kann, 
weil sie bisweilen Einem entfallen, bisweilen, wenn das Gedächtniss 
mit ihnen beschäftigt ist, von anderweitiger Erfindung ablenken; des- 
halb bringt man sie am besten in Verwahrung. 

Anschauliche Beispiele für den Unterricht des Grammatikers in 
der Lehre von den Genera (τὰ γένη), dem Artikel (τὸ äp®pov) und 
der Orthoepie bietet Aristophanes in den Wolken Vs. 655 ff. woselbst 
offenbar auf das einschlägige Werk des Sophisten Protagoras über 
Orthoepie angespielt wird. Uebrigens hielt sogar der Kyniker Anti- 
sthenes eine solche Untersuchung über einzelno Wörter und gramma- 
tische Fragen für den passendsten Jugendunterricht und schrieb 
mehrere grammatisch-didaktische Abhandlungen 3). 

Welcher Art die einschlägigen Uebungssätze waren, darüber 
gibt unter andern eine Stelle Quintilian’s Aufschluss I, 1, 36, in der 
Aussprüche berühmter Männer und auserlesene Stellen besonders aus 
Dichtern empfohlen werden, deren Kenntniss den Kleinen mehr Freude 
mache und die sie spielend auswendig lernten (locos ediscere inter 
lusum sit?). Wie aber die Schreiblibungen selbst vom Lehrer durch- 
gesehen und verbessert wurden, erhellt aus einer Zusammenstellung 
mehrerer betreffenden Termini bei Aur. Prudentius®). Dass auch hier- 
bei bald ein Certiren sich ausbildet, wäre auch ohne die ausdrück- 
liche Andeutung bei Quintilian I, 2, 24 wahrscheinlich. Ausführlicher 
heisst esebenda II, 4, 12 ff.: Der Lehrer mag einiges loben, manches 
hingehen lassen, auch mit Angabe des Grundes ändern, durch eigene 


Ὁ Vergl, oben 8, 261. und überhaupt über die Anfänge der Wortexegese in den 
Grammatisten-Schulen Gräfenhan I, 8. 149. 

2) Cf. Juvonal X, 168 84. saovas curre per Alpes | ut pueris places et docla- 
matlio fin. 

8) Passio Cassian. vs. 78 sgg. pangere puncta libet sulcisque Intexere sulcos | 
Nezas catenis impedire virgulas, | Emendes licet inspectos longo ordine versus | mendoss 
forte si quid erravit manus, . 
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Zusätze in hesseres Licht sotzen. Bisweilen wird cs auch von Nutzen 
sein wenn er ganze Aufsätze (totas materiag) selbst diktirt, damit sie 
der Knabe nachahme und einstweilen wie eigene liebgowinne. Sollte 
aber seine Ausarbeitung (stilus) so vernachlässigt sein, dass sie keine 
Nachbesserung (omendatio) zulässt, dann weiss ich aus Erfahrung, 
dass es von Nutscn war wenn ich denselben Stoff, nachdem ich iha 
nochmals mit dem Schüler besprochen, von neuem ausarbeiten (scribere 
de integro) liess, indem ich sagte, or könne es noch besser machen; 
denn nichts orfreut Lernende so schr als die Hoffnung. Anders 
aber muss die Nachbesserung bei einem andern Alter 
boschaffen sein, und nach dem Maass der Kräfte richtet sich 
dio zu machende Anforderung und die Correktur der Arbeiten). 

Rücksichtlich der teiferen Schüler widmet übrigens der alte 
Meister dem Gegenstande ein cigenes’Kapitel X, 4, wo von der Cor- 
rektur, als bei weitem dem nützlichsten Theil der Unterweisung die 
Rede ist. Nicht ohne Grund habe man sich davon überzeugt dass 
der Griffel keino geringere Thätigkeit übe wenn or ausstreicht u. 8. f, 
Doch wird vor ängstlicher Uebertreibung gewarnt; auch die Nach- 
besserung selbst müsse ihre Grenzen haben (4, 3); denn Manche 
kommen auf Alles was sie geschrieben wie auf Fehlerhaftes zurück 
und halten, als ob nichts was einmal dasteht.richtig sein dürfte, jede 
Aenderung für eine Verbessorung etc. Indessen beziehen sich, wie 
man sieht, diese Bemerkungen bereits auf die umfassenden schriftlichen 
Ausarbeitungen der reiferen und reifsten Schüler, deren ideale Auf- 
gabe Cicero durch den Redaer Crassus charakterisiren lässt (De or. 
I, 28, 129): Er habo oft den Roseius sagen hören, dass er noch keinen 
Schüler gefunden habe, dem er scinen Beifall schenken könnte, nicht 
als-gebo cs keine die dieses Beifall würdig wären, sondern weil er 
es selbst nicht ertragen könnte, wenn auch nur der geringste Fehler 
ihnen anklebte. Denn nichts sei so hervorstechend und so festhaftend 
im Gedächtniss ale das, worin man etwas Anstössiges findet (nihil est 
enim tam insigne nec tam ad diuturnitatem memoriac stabile, quam id 
in quo aliquid offenderis). 

Bei dem Memoriren von Mythen und Fabeln, ethischen Stellen 
aus Dichtern etc. wurden frühzeitig auch die Metra analysirt, um die 
Lektüre der Dichter vorzubereiten. Die vorzüglichsten poetischen 


Ὁ Von dem grossen Nutzen derartiger schriftlichen Uebungen, insbesondere für 
die Ausbildung zum Redner, ist überhaupt oft bei Gelogenbeit die Rede z. B. bei Cicero, 
Brut, 24, 92 nulla res tanfum ad dicondum proficit quantum scriptio, 
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Werke alter und neuer Zeit wurden vom Lehrer selbst vorgelesen 
und Erläuterungen über Sprache und Inhalt- dazu gegeben‘), Nach 
Quintilian II, 5, 4 f. ist, wie schon früher 8. 291 erwähnt wurde, 
dieses Vorlesen jodoch nur Sache des Elementarlchrers: Ein Vorlesen 
(praelectio), wolches dasu dient dass die Knaben mit Leichtigkeit und 
Genauigkeit nachlesen lernen (scripta oculis sequantur), sowie ein solches 
wobei die Bedeutung jedes minder gewöhnlichen Wortes das etwa 
vorkömmt gelehrt wird, ist für tief unter dem Borufe des 
Lehrers dor Redekunst (multum infra rhetoris offieium) stehend 
zu erachton. Allein die Schönheiten nachzuweisen oder, wenn cs sich 
so trifft, die Fehler, das ist dem Beruf und der Verpflichtung des 
erklärten Lehrers der Beredtsamkeit im höchsten Grad eigenthümlich ; 
um so mehr als ich nicht schlechterdings von dem Lehrer verlange, 
dass er sich die Mühe nehme seine Schüler wie Anfänger zu behan- 
deln und ihnen bei der Lektüre jedes belicbigen Buches Nachhülfe 
leiste2). Unter den Römern der monarchischen Zeit behaupteten sich 
bei solchom Betrieb als Stamm aller Loktüre und Elementsrübung 
Homer und Virgil vor allen, dann Cicero, Terenz und Horaz u. Α, ἢ. 


Das Oertiren der Schüler wird übrigens erst bei Quintilian aus- 
drücklich erwähnt, lässt sich aber doch auch für die ältere Zeit an- 
nehmen. Nach einer Angabe bei Diogenes Lacrtios*) bleibt es immer- 
hin wahrscheinlich, dass bereits Aristoteles seine Schüler habe certiren 
lassen. Natürlich steigerto sich dieser Betrieb mit der Zeit immer 
mehr, und in den späteren Jahrhunderten scheint man von der Maass- 
losigkeit der modernen Schulpense und Correkturen wie solche in 
unsern heutigen „Studienplänen“ sich behauptet, nicht mehr allzuferne 
gewesen zu sein. In den sogenannten Declamationen der reiferen 
Knaben, zu denen zahlreiche schriftliche Aufgaben eingereicht oder 
vorgetragen zu werden pflegten®), und zwar in regelmässiger Folgo 
treffen wir frühzeitig auf die Last der Oorrektur als Gegenstand 


3) Of. Praelegere, Marrob. Bat. I, 24; Sueton. de gramm. 16, 9 Caeelllus Epirota 

Ὁ primus dieitur Latino extempore disputssse primusque Vergllium et allos poetas 
notos praelogero coeplase, 

3) Vergl. noch über dio Aufgabe des Elementarlehrers Seneca Ep. 88, 8; Martial, 
1, 30, 18 quos (versus) praelegat in schola magister gg. 

ἢ) Quintil. I, 8, 5, Bernhardy, Grundriss der Röm. Lit. Anm. 40, 

MV, 1, 4 καὶ πρὸς ϑέδιν συνεγύμναζε τοὺς μαϑητάς, ἅμα καὶ ῥητορικῶς ἑπασχῶν, 
ad propositam quaeatlonem discipulos una exercebat simul et rhetorum more eos docens, 

8) Of. declamitare, auch In zwei Sprachen, Zernhardy, Βῦπι, Litt, 8. u Anm 
165, 8, 54, Anm. 34. 
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der collegialischen Klage und Unterhaltung, und auf die Befreiung von 
derselben als herrlichsten Genuss viermonatlicher Sommerferien 1). 

Im Anschluss an den ersten Elementarunterricht bemühte sich 
auch schon der γραμματιστής, mit seinen Schülern den Homeros aus 
einem correkten Texte zu lesen und denselben sprachlich und sach- 
lich zu erklären, Allmälig erweiterte sich dadurch der Begriff der 
Ἰραμματική oder γραμματικὴ τέχνη, welche ursprünglich nur die Kennt- 
niss der γράμματα, der Sprachlaute bedeutete, zu dem der Sprach- 
und Literaturkenntniss, und seit dem alexandrinischen Zeitelter diente 
darnach jpapparıxd; zur Benennung desjenigen Sprachgelehrten, der 
die alten Schriftsteller in jeder Hinsicht zu erklären und auch in 
Absicht auf ihre Echtheit kritisch zu prüfen verstand. 

Uebrigens konnte, nach Menschenmaass, ein Uebergreifen der 
Elementarlehrer in’s Gebiet der Grammatiker und vollends das der 
letzteren in's Gebiet der Rhetoren nicht lange ansbleiben. Gleichwie 
es in unsern Zeiten nirgends an solchen Lehrern der Trivialgrammatik 
fehlt, die den Zweck der Erziehung, anstatt in der Vertiefung und 
Concentration2), in der Vielbeit und im Umfange des Wissens zu 
erreichen suchen und durch einen überschwenglichen Unterricht am 
liebsten alle Fälle des ktinftigen Bedürfnisses vorkehren möchten, so 
fanden sich schon im republikanischen Rom Lehrer der Grammatik, 
die auf die nächsthöhere Stufe des Unterrichts, die rhetorische, auf 
Declamation und Disputation ihr Hauptaugenmerk richteten und die 
so nothwendige weise Beschränkung und Sparsamkeit im Unterrichte 
hintansetzten. Seit der Kaiserherrschaft aber gaben nur zu viele 
magistri und litteratores, anstatt gründlich zu unterrichten, das Bei- 
spiel zur Ostentation, indem sie durch allerlei Kunststücke der Metho- 
dik vor der Jugend sich in ein magisches Licht zu setzen suchten 
und die gleiche Sucht den Schülern einpflanzten: frühzeitig durch 
Ueberklugheit und Zungenfertigkeit ohne feste Grundlage in Poesie, 
Philosophie, Beredteamkeit und allen Wissenschaften zu glänzen?) 





1) Vergl. Georg Kaufmann in Baum. Histor. Taschenb. 1869, 8, 17; 0. Jahn, 
Comm. ad Pers. Sat, p. 163: nam pueri es quae composuerant, ediscebant et ceria 
quadam, ut ex Juvenalis loco (VII, 160 24.) apparere videtur, sexta quague die 
declamabant; ot solebant ad audiendas has declamationes parentes cum amicis invitari. 
Quintil, II, 7, 15. X, δ, 31.) 

3) Aristot. Polit. I, 1; 8 =, f. Vergl. auch oben 8. 141. 

®) Of. Tacit, Dialog, c. 29: colligunt enim (praeceptores) discipnlos non sereri- 
tate disciplinae noo Ingenil experimento, sod ambitione salutationum et illecebris adu- 
lationis. transeo prima discentiom elements, in quibus et Ipsis parum labo- 
ratur gg. 
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8o klagt auch Quintilien If, 1, 1 fi. darüber, dass die Grammatiker 
seiner Zeit sich die Pflichten eines fremden Berufes angeeignet hätten. 
Die Rhetoren, sagt er, glauben dass nur das Halten von Vorträgen 
und der Unterricht in der Theorie und Kunst des Vortrages ihres 
Amtes sei, und swar mit Beschränkung auf die berathenden und ge- 
richtlichen Stoffe; denn das Uebrige verachten sie als zu gering für 
ihren Beruf (ut professione sua minora despiciunt). Und diese (die 
Grammatiker) begnügen sich nicht das was von jenen aufgegeben 
worden ist aufzunehmen (in welcher Beziehung sie nur Dank verdienen), 
sondern sie drängen sich (inrompunt) bis zur Dramatisirung und in 
die berathende Gattung ein, worin gerade die schwierigste Aufgabe 
für den Redner besteht. Die Folge hievon ist nur die, dass was die 
erste Aufgabe der einen Kunstlehre war zur letzten einer anderen 
geworden ist, und dass Knaben deren Alter höheren Unterrichtsgegen- 
ständen angehört in einer niederen Schule sitzen bleiben und die Rhe- 
torik bei den Grammatikern üben. So glaubt man, was die grösste 
Lächerlichkeit ist, den Knaben nicht eher zum Lehrer des Vortrags 
(deelamandi) schicken zu müssen als bis er schon einen Vortrag zu 
halten weiss, 

Aber auch die Eltern trugen vielfach die Schuld an dieser un- 
heilvollen Antieipirung der nächsthöheren Lehrgegenstände; gar zu 
gerne sahen sie in ihren Kindern frühzeitig gewandte Declamatoren, 
Redner und Dialektiker. Die Eltern wollen nicht, klagt Petronius 
(Sat. 11,2), dass ihre Kinder gründlich und streng unterrichtet werden. 
Zuerst opfern sie ihre Hoffnungen der unrechtmässigen Ehrbegierde, 
dann treiben sie die noch unreifen Studien auf dem Markte und über- 
lassen so die Beredtsamkeit, nach ihren Geständniss das höchste, un- 
mündigen Knaben, Willigten sie ein, dass die Studien in gehöriger 
Ordnung betrieben, dass die Jünglinge durch gründliches Lesen 
ausgebildet würden, dann würden die leeren Prunkreden bald einem 
gewichtrollen Inhalte weichen. Jetzt aber spielen unsere Redner als Jüng- 
linge in der Schule und wollen auch im Alter nicht einsehen, dass 
sio in der Jugend Verkehrtheiten gelernt haben. 

Also hatte bei den Römern der Elementarunterricht allmälig eine 
Steigerung erfahren. Nachdem in der ältesten Periode des Freistaats 
die Zwölftafeln dem Zwecke des ersten Unterrichts gedient hatten, 
trat die lateinische Odyssee ein und übte der römische Knabe an dieser, 
resp. an der Uebersetzung des Originals, das dem griechischen Knaben 
als Fibel diente, seine Muttersprache. Anders gestaltete sich das Ver- 
hältniss im Unterricht, seitdem es nicht mehr blos lateinische Schul- 
bücher, sondern eine wirkliche lateinische Literatur gab. Gleichwie 
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untor den Hellenon seit dem Auftreten der Sophisten die kritische 
Exogeso der früher auswendig gelernten Dichter beginnt, und damit 
eine dialektische, methodische und bewusste Weise des Unterrichts, in 
Folge deror gar bald nicht mehr Anlage und Talent zur Einführung 
in Kunst und Wissenschaft für nöthig erachtet warden, sondern Talent 
und Anlage durch Fleiss und Anstrengung, durch methodische Uebung 
und Schulung ersetzt werden sollten, so begegnet uns in der Zeit der 
römischen Kaiserhorrschaft allonthalben eine Erweiterung durch poly- 
historische Lesung und bald auch eine in’s Massloso gesteigerte Mannig- 
faltigkeit der Gegenständo und Anforderungen des Unterrichts, oben- 
drein’ ohne jenes hellenische Maass das in Kunst und Poesie niemals aus 
dem Leben der Griechen ganz entwich und auch die Propädeutik der 
Jugend noch in der späteren Periode zu veredeln und zu vergeistigen 
vermochte. Indessen von den Declamationsübungen wird erst im 
dritten Theile dicses Werkes die Rede sein können, von all den selt- 
samen Schulthemats, sowie der verkehrten Anwendung der μῦϑοι für 
die erste Erziehung, worüber schon bei Platon do rep. II, p. 377, 
Psoudo-Plut. περὶ raid. dy. ς, δ Klage erhoben wird, und die in seltenen 
Ausnahmefällen, wie wenn zur Zeit des Seneca diese Themata bäufig 
aus dem Goebiote der Ethik entnommen wurden!), auf das wirkliche 
Leben sich beziehen. Quintil, II, 4, 26 erzählt in dieser Beziehung 
nicht ohne Wohlgefälligkeit: Meine Lehrer pflogten uns auch durch 
“eine nützliche und angenehme Art von Uebung für Gegenstände der 
Muthmassungen (coniecturalibus causis) vorzubereiten, indem sie uns 
untersuchen und ausführen liessen, warum Venus bei den Lakedämo- 
niern bewaffnet wäre? warum man sich den Cupido als Knaben ge- 
flügelt mit Pfeilen und einer Fackel verschen vorstelle ὃ und ähnliches, 
wobei ‚wir dem innern Grund nachforschen (serutamur voluntaiem), 
nach welchem bei gerichtlichen Streitfragen häufig gesucht wird. Man 
könnte diese Uebung als eine Art der Ohrie anschen. — An einer 
andern Stelle I, 9, 3 bemerkt er in dem gleichen Betreff: Auclı Sen- 
tenzen, Chrien und Ethologien (Charakterschilderungen) mit Hinsu- 
fügung des jedesmaligen Grundes der Aussprücho können bei den 
Grammatikern schriftlich ausgearbeitet werden, weil sie an die Lektüre 
sich anknüpfen; die Art der Behandlung ist in diesen allen dieselbe, 


1) Beneca Ep. 24, 6 decantatae, inquis, in omunibus scholis fabulae 
istse sunt: iam mihl, cum ad contemnendam mortem ventum fuerit, Catonem nar- 
rabis sqq. De beneficils III, 6 an haco lex, quae In soholis oxercetur, etiamin 
eivitate pomenda sit, qua ingrati datur actio, ob nämlich der Undankbare verklagt und 
beatraft werden, soll, 


δι 


die Form ist verschieden, insofern’ die Jentens ' οἷα allgemoiner Aus- 
spruch ist, die Ethologie auf Porsonen beruht. Von der Chrio gibt 
es mehrere Arten u. δ. £.!). 


Nach Seneca soll sich das Ponsum dos Grammatikers jedenfalls 
nur auf dio Lektüre der Dichter zu allgemeinen sprachlichon Uebun- 
gen erstrecken 3). 


Wenn die Einsichtsvollen in solcher Weise das Unterrichtsfeld 
für den Grammatiker bestimmt abzugrenzen suchten, so folgt freilich 
daraus noch lange nicht (wie wir später darlegen werden), dass der 
Lehrer der nächst höheren Stufe, der Rhetor, nunmehr um so gründ- 
licher seine Aufgabo erfasst habe. Gerade diese rhetores gingen 
ganz auf in der exereitatio lingune, in den später zu charakterisiren- 
den hohlen Deelamationsübungen. In den letzten Zeiten des römi- 
schen Freistaates wurde denn auch das danıals noch neue Institut der 
rhetores Latini von den tüchtigen Männern der praktischen Beredt- 
samkeit und Politik, z. B. Licinius Crassus, mit entschiedener Ab- 
neigung betrachtet und sogar durch ein censorisches Edikt vom Jahr 
661 der Stadt, freilich nur auf kurzu Zeit, zurückgedrängt (Uie. de 
or. II, 24, 93). Bald setzte sich neben dem rhetor Latinus der 
rhetor Graecus fest, und zivar so, dass dieser in der Regel den ersten, 
jener den zweiten Cursus in dor Rlıetorik abhielt. In der späteren 
Kaiserzeit behauptete bei der Ausbildung der Prinzen oft der griech- 
ische Unterricht in der Berodtsamkeit den Vorzug vor dem lateinischen 3}. 
Doch ist von Bedeutung, dass eine Autorität wie Quintilian gegen 
eine solche Uebertreibung sich ausspricht, nachdem, entsprechend der 
lteren Entwickelung, die fleissigen Uebungen eines Cicero, Pompeius, 
M. Antonius, Augustus, Nero im Griechischen ausdrücklich bezeugt 
sind. Cicero deelamirte bis zum Antritt der Prätur sogar Öfter 
griechisch als lateinisch, um einen grösseren Schmuck der Rede sich 
anzueignen. Auch trug er seinem Sohne die Lehren der Beredtsam- 
keit griechisch vor und rieth demselben dringend, beide Sprachen 


1) Vorgl, Bernhardy, Röm. Litt. Anm. 59 extr. und üher den Nutzen dieses Betriebs 
auch Seneea Ep. 38, 7 ideo pueris et sontentias ediscondas damus et has quas 
Graeel chrias vocant, quia complecti illes puerilis animus potest, qula plus ad- 
hue non capit cerli profsetus: viro captare Aosculos turpe est δὲ fulcire se notissimis 
ac paucissimis voeibus et memoria stare: sibi iam Imitatur. dicat ist, non teneat. 
turpo est enim seni aut prospiclenti senectntem ex commentario sapere. 

3) Ep. 88, 8 grammaticus circa curam sermonis versatur et, si latius 
evagari vult, eirca historlas, iam’ ut longissline ἔπε süos’ pröferat, eiren carmina. 

ἢ 7. B. Aoli Spart, Hadr. ς, 1. Αοὶ, Lamprid, Vit, Alex, Ser. c. 8, 
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nicht blos in der Philosophie, sondern auch in der Redekunst su ver- 
binden, wie er selbst immer mit Nutzen gethan habef),. Dagegen 
&ussert schon Quintilian I, 1, 12 ff. Dass der Knabe mit der griechi- 
schen Sprache den Anfang mache, wünsche ich schon um deswillen, 
weil er das Lateinische, welches bei Mehreren im (ebrauch ist, so 
dass er es δέον hört, auch ohne unser Dasuthun erlernen wird, und 
weil er doch in den griechischen Wissenschaften zuerst unterrichtet 
werden muss, aus denen ja die unsrigen geflossen sind. Ich möchte 
jedoch nicht, dass dies mit übertriebener Aengstlichkeit (superstitiose) 
geschehe, so dass der Knabe lange Zeit nur Griechisch rede und lerne, 
wie dies bei Vielen Sitte ist; denn daraus entstehen sehr viele Fehler 
des Mundes, welcher fremdländischen Accent annimmt, und der Aus 
drucksweise: durch die beständige Gewohnheit haften nämlich derselben 
griechische Wendungen an, welche auch in der ganz verschiedenen 
Sprechweise von der hartnäckigsten Dauer sind. In nicht weitem Ab- 
stand (non longe) muss daher das Lateinische folgen und schnell 
gleichen Schritt gehen. So wird, wenn wir beide Sprachen mit glei- 
cher Sorgfalt zu behandeln suchen, keine der andern nachtheilig sein. 


Bei den Schulaufgaben des grammatischen Carsus waren übrigens 
Themata aus der vaterländischen Geschichte keineswegs ausge 
schlossen, wie aus den Worten Quintilian'’s erhellt II, 4, 20: Hierauf 

, wird der Knabe allmälig sein Bestreben etwas Höherem zuzuwenden 
anfangen, er wird berühmte Männer loben und die schlechten tadeln, 
eine Uebung, die in mehr als einer Hinsicht Nutzen bringt. An dem 
reichhaltigen und mannigfaltigen Stoff übt sich nämlich der Geist, 
durch die Betrachtung des Guten und Schlechten wird das Herz ge- 
bildet; es erwächst daraus die Bekanntschaft mit vielen Thatsachen 
und man versieht sich schon jetet mit Beispielen, die ja doch in den 
verschiedenartigsten Verhandlungen von grösster Wirksamkeit sind, um 
daron, wenn es einmal die Sache fordert, Gebrauch zu machen. 


Alles, wie man sieht, im Interesse des künftigen Redners und 
Sachwalters, und keineswegs vom allgemeinen menschlich-pädagogi- 
schen Gesichtspunkt aus, unter dem doch schon Platon gegen vor- 
eiligo und verfrübte Beschäftigung der Knaben mit Philosophie (De 
rep. VI, p. 493; VII, p. 538), Sokrates (nach Xenophon Memor. IV, 
2, 1) gegen die schädliche Lesesucht junger Leute sich ereifert hats. 


1) Ole, Brot. 90, 810; de or. I, 84, 155; de off. I, 1. ϑαοίοπ, de rhet. 1 
Cicero ad praoturam usque etlam graoce declamitavit sag. 
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Veberblicken wir nochmals den gesammten Unterricht im Lesen 
und Schreiben, so finden wir, dass insbesondere die hellenischen 
Knaben auf der ersten Stufe des Unterrichts vor Allem auf den Homeros 
angewiesen sind. Die Alten, sagt Strabon 1), hielten die Dichterwerke 
für die erste Philosophie, welche die Jugend in’s Leben einführe und 
sie in unbewusster, angenehmer Weise überSitten, Leidenschaften und 
Handlungen belehre; und unsere Philosophen sagen, der Dichter sei 
allein der Weise, weshalb die hellenischen Städte ihre Kinder von 
früb an durch Dichtungen bilden lassen und zwar nicht, um sie an- 
genehm zu unterhalten, sondern um ihnen Gesittung einzupflanzen. 
Daher nennen sich die Musiker auf der Kithar, Flöte und Leier auch 
Erzieher und Sittenbildner, und Homeros heisst die Sänger Weise, 
„Die Lektüre und Recitation des Homer hauchte die klare 
Anschauung der objektiven Welt ein und bildete den Schönheitssion ; 
die Lyrik und der Gesang lehrten edle Mässigung und Harmonie der 
Gefühle; das Drama offenbarte den grossen Gang des Geschichts- 
geistee, sowie die Gesetze des sittlichen Lebens, welche die Philg- 
sophie in's denkende Bewusstsein erhob“ 3). 


810. 


Die Rechenkunst 
(A λογιστική, λογισμοί, 7; ἀριϑμητιχή, calculi, ars calculatoria). 


Der bei uns ausschliesslich übliche und bereits den Römern ge- 
läufige Ausdruck Arithmetik, ἡ ἀριϑμητιχή, bezeichnet ursprünglich 
bei den Griechen die theoretische Betrachtung der Zahlen oder 
die Arithmetik als Zahlenkunst, während das Rechnen mit den 
Zahlen als Rechenkunst ἡ λογιστιχή, οἵ λογισμοί, bei Suidas auch λογισ- 
μός, genannt wird. Jedoch heisst ἀριϑμητοκή mitunter die Zahlenlehre 
überhaupt, zu welcher die Logistik als ein Theil gehört?). Denn die 


918, p16,C. 

Ὁ) K. Schmidt, Gesch, der Pädagogik 1, 8. 149. 

ἢ) Vergl. bei Platon im Theaitetos p. 145, B die Verbindung ἢ καὶ derpovonnöc 
καὶ λογιστικός (caleulator, Rechenmeister) τε καὶ μουσικὸς καὶ ὅσα παιδείας ἔχεται; und 
Kapp, Platon’s Erzlehungslehre 8. 188. Im Gorglas p. 451, A sind λογιστικοί höhere 
‚oder die besten Arithmetiker; λογιστής ist ratiocinator, supputator, computator, calcu- 


Nator; λογιστεκὴ τέχνη oder ἐπιστήμη ἰδὲ ara calculatoria, selentia ratiochnlorum; λογισμός 
Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht), EN 
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Arithmetik, heisst es in diesem Sinne bei Lukianos, Parasit. 27, ist überall 
nur eine und dieselbe; zweimal zwei macht vier, bei den Persern so 
gut ale bei uns (δὶς δύο παρά ze ἡμῖν καὶ παρὰ Πέρσαις τότταρά kom), 
Griechen und Barbaren sind darin gans Eins. Allein der Philosophien 
sehen wir viele und vielerlei, -die weder in ihren Prinzipien noch in 
ihren Endeweoken mit einander harmoniren. 

Wir haben hier selbstverständlich es nicht zu thun mit der 
höheren Arithmetik, noch weniger mit ihren verschiedenen Zweigen, 
Geometrie, Mechanik u. 8. f. wie solche aus den Begriffen von Zabl 
und Raum als ganze grosse Wissenschaften erwachsen sind, sondern 
einfach mit dem praktischen Rechenunterricht, insofern ein solcher im 
alten Unterrichtswesen nachweisbar ist. 


In Absicht auf den Unterricht selbst nennt unter den griechi- 
schen Schriftstellern erst Lukianos ausdrücklich neben der Musik die 
Arithmetik als Bestandtheil der musischen Bildung seiner Zeit. Den 
Geist wecken wir vorerst mit der Ton- und Zahlenlahre (μουσικῇ καὶ 
ἀριϑμητικχ ῦ ἀναρριπίζομεν), lässt Lukianos den Solon sprechen Anach. 
21, und lehren die Knaben schreiben und deutlich lesen. Andere 
Stellen bei W. A. Becker im Charikles I, 51 beziehen sich wohl auf 
die figurative Zahlenkunst, aber nicht auf den Unterricht, vergl. 
Bernhardy, Griech. Litt. I, 73. Anders wurde bekanntlich bei den 
Römern in Rücksicht auf das praktische Leben das Rechnen geschätst;; 
noch im sechsten Jahrhundert 5. Chr. wird die Arithmetik von Boetius 
an die Spitze aller übrigen Diseiplinen gestellt!). Indessen gewinnen 
wir auch in andern Fällen die Ueberzeugung, dass bei den Alten 


manches Wissenswertho unzweifelhaft bei Gelegenheit σὰς Sprache 


kam und den Schülern z. B. bei der Erklärung der Dichter bekannt 


wurde, ohne dass eigene Lektionen darüber ausgesetzt oder besondere : 


Lehrvorträge abgehalten wurden. Dass aber unter den Hellenen und 





ist supputatio, computatio, ratiocinium. Hieraus erklären sich von selbst solche Ver- | 


bindungen wie- in Platon's Phaidros p. 274, D τοῦτον δὲ πρῶτον (Bei) ἀριϑμὸν = 
καὶ λογισμὸν εὑρεῖν, Für das lateinische calenlator findet sich bel Späteren noch 
caleulo. Auch heisst der Elementarlchrer dieses beliebten Faches bisweilen doctor cal- 


eulaturae; bei Oreli, Inser, Latinse ed, G. Hensen, Turic, 1856, p. 7220 ist wahr | 
scheinlich doctor artis calenlatoriae zu lesen anstatt calculaturas. Für die Bezeichnung | 


ealcull (ψῆφοι) findet sich auch die Form der Einzahl calenlus, z. B. bei Julius Capl- 
tolinus, Helv. Portin. 1 puer litteris elementarlis et calculo Inbutus aqq. Eine gross 
τ Rolle spielt endlich bis herab 1n’s Mittelalter die Benennung Computus, vergl, Ber 
hardy, Röm. Litt, Anm. 27; hievon weiter unten. 
Ὁ Cf. Boetil opp. ed. Migne, Tom. I, p. 1860; Tom, I, Ind, ει. τ᾿ 
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wenigstens.in den athenischen Elementarschulen das Rechnen und bald 
auch das Zeichnen verkültnissmüssig früh geübt wurden, ist ebenso 
sicher als dass die Erziehungstheoretiker, wie Platon, frühzeitig auf 
den Unterrieht in Arithmetik und Geometrie ein grosses Gewicht 
gelegt haben. 

Nach Platon ist die Arithmetik allerdings ihrer Natur nach theo- 
retisch, produeirt nichts durch Handeln, und lehrt blos erkennen; 
aber von jeder anderen Wissenschaft und Kunst muss sie in ihrer 
Anwendung benutzt werden, besonders auch von der Musik und der 
Kriegskunst. In ihrem höheren Theile dann führt sie aus der Er- 
scheinungswelt zur Wahrheit und zur Idee. Nühme man dem mensch- 
lichen Wesen den Begriff der Zahl, wir würden nie zur Weisheit 
und Tugend gelangen; denn ein Wesen das weder Zwei noch Drei, 
weder Gerades noch Ungerades verstände und überhaupt nicht fähig 
wäre za berechnen, würde niemals den Zusammenhang und die Ver- 
hältniese der sinnlichen Empfindungen und Vorstellungen angeben 
können. Dasselbe könnte sich zwar die übrigen Tugenden, Muth und 
Mässigung erwerben, jedoch würde es ohne Einsicht in das Wesen 
der Dinge nie weise werden; wem aber das Höchste von Allem fehlt, 
die Weisheit, der kann weder vollkommen gut noch glücklich sein. 
Der grösste Nutzen endlich der Arithmetik besteht darin, dass sie 
einen von Natur schläfrigen und ungelehrigen Geist 
aufweckt und macht, dass er wie vermittelst einer göttlichen Kraft 
trotz seiner Schwerfülligkeit leicht fasst, gut behält und scharfsinnig 
wird). 

Der erste Unterricht in der Arithmetik geht nach Platon 2) vom 
Himmel aus und seinen Gestirnen, da diese mit ihren regelmässigen 
Erscheinungen in uns die Fühigkeit entwickeln mit Zahlen zu rechnen. 
Bei den Kindern aber beginnt die Unterweisung spielend; denn der 
erste Unterricht soll durch allerlei Erfindungen erleichtert werden 
um ibm den Schein eines Spieles zu geben und ihn mit Lust zu be- 
treiben®). Es soll überhaupt keine Wissenschaft von einem Freien 
mit Zwang zu erlernen sein, weil sie der Seele mit Gewalt nicht 
beigebracht werden kann, wenn auch unser Körper durch gezwungene 
Arbeit nicht schlechter wird (vergl. oben 3.108). Die Kinder können 
Aepfel und Kränze bald unter mehrere bald unter wenige Spielge- 





4) Plat. de top. VII, p. 525; Epinem. p. 977 64. 
3) Tim. p. 89; Epinom. », 978. 
8) μενὰ παιδιὰς τε καὶ ἡδονῆς, Do leg. VA, p. 819 BR. 
415 
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nossen austheilen, wobei jeder gleichviel erhält. Oder sie können die 
einen Ersatz bildenden oder durch das Loos gewählten Faustfechter 
und Ringer in Abtheilungen bringen, und zwar abwechselnd in aut 
einander folgender Ordnung und wie sie sonst zusammengestellt zu 
werden pflegen. Dann kann man auch, wenn man sie goldene, sil- 
berne, erzene und andere dergleichen Schalen unter einander vermischen 
und alle wieder vertheilen lässt, im Spiel die Zahlen gebrauchen leh- 
ren, dadurch den Lernenden sowohl in Beziehung auf die Reihen des 
Heeres, die Führung und Feldzüge desselben, als auch in Hinsicht 
auf die Verwaltung des Hauses nützen und überhaupt die Menschen 
sich selber nützlicher und sulgeweckter bilden (De legg. VII, p. 
819, B. C.). 

In Athen scheint der Unterricht in den Reslien besonders seit 
dem peloponnesischen Kriege mehr in Aufnahme gekommen zu sein. 
Ein immerhin etwas verzerrtes Bild hievon finden wir in der bekannten 
Stelle der Wolken des Aristophanes Vs. 185 ff. Die Erzählung, wie 
Sokrates den prahlerischen Alkibiades einfach an eine Landkarte ver- 
wiesen habe, deutet gleichfalls darauf hin‘). Ein einfaches Multipli- 
cationsexempel erwähnt, als den verständlichsten Ausdruck unumstöss- 
licher Wahrheit, Sokrates bei Xenophon?), Uebrigens empfahl Sokra- 
tes bei Gelegenheit die Erlernung der Arithmetik, warnte aber, wie 
in andern Stücken, so auch hierin vor aller künstlichen Uebertreibung, 
welche über den gemeinen Nutzen hinausführt®). Dagegen sollte, wie 
schon erwähnt, nach Platon’s Gesetzen VII, p. 809, C die praktische 
Arithmetik den Lernenden sowohl in Bezug auf das Militärische und 
die Vaterlandsvertheidigung, als auch in Rücksicht auf die Verwal 
tung des Hauses nützen und überhaupt die Menschen sich selbst nütz- 
licher und aufgeweckter bilden. Es spielten aber auch Zinsenberech- 
nung und Bankgeschäfte unter den Verhältnissen, wie sie der lebhafte 
Handelsverkehr Attika’s frühzeitig ausgestaltete, eine ganz bedeutende 
Rolle. Bezeichnend ist in dieser Hinsicht schon der griechische Aus- 
druck für Zins, nämlich τόχος, womit sowohl die Geburt wie das 
Geborne bezeichnet wurde. Freilich hat es auch mit dem lateinischen 
fenus, d. i. terrae fetus, dieselbe Bewandtniss 4). 


9) CA. Ailien. Var. Hist, III, 28. 

3) Memor. IV, 4, 7 περὶ ἀριϑμῶν τοῖς ἐρωτωῦσιν, εἰ τὰ δὶς πέντε δέκα ὁστίν. 

ἢ) Xonogh. Memor, IV, 7, 8 ἐκέλευε δὲ καὶ λογισμοὺς μανθάνειν" καὶ τούτων δὲ 
ὁμοίως τοῖς ἄλλοις ἐκέλευε φυλάττεσθαι τὴν ματαίαν πραγματείαν. μέχρι δὲ τοῦ ὠφελίμου 
πάντα καὶ αὐτὸς συνεσχόπει καὶ συνδιεξύει τοῖς συνοῦσι. 

4) Vergl. Corssen, Beiträge zur lateinischen Formenlehre 8. 190; dazu eine leb- 
hafte Stelle über austoolsmus etc, bei Ciooro ad Att. Υ, 31 = £, und das französische 
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Dagegen erfreute sich in Rom frühzeitig das Rechnen einer 
ganz besonderen Werthschätzung und, wie männiglich aus Horaz 
bekannt ist, auch in der Schule als Unterrichtsgegenstand einer sorg- 
fältigen Beachtung. In Griechenland, bemerkt Cicero, war die Geo- 
metrie im höchsten Ansehen und zählten die Mathematiker zu den 
berühmtesten Leuten; wir Römer haben dagegen die Bedeutung dieses 
Faches nach dem Nutzen der Mess- und Rechenkunst bestimmt). 
Dass in Rom in verhältnissmässig sehr früher Zeit bereits ein Unter- 
richt in der elementaren Arithmetik nach einfachen und praktischen 
Anhaltspunkten ertheilt wurde, folgt aus verschiedenen gelegentlichen 
Angaben, wie bei Macrobius im Somnium Seipionis?)., Wie hätte 
sonst auch der tüchtige römische Hausvater mit seinem ebenso prakti- 
schen als wichtigen Wirthschaftsbuche (tabulae accepti et expensi) 
sich behelfen sollen? Als gute Finanzleute achteten die Römer gar 
sehr auf die Einübung dieser Kunst, und dabei blieb es, wie sehr 
auch Satiriker wio Horas und Juvenal diesen materiellen Zug im 
Schulbetrieb verspotteten. Nur wird von Marquardt a. a. O. 8. 97 
die Sache anf die Spitze gestellt, wenn er sagt, dass das Rechnen 
nach römischer Ansicht das schwierigste und zugleich das wich- 
tigste Objekt der Schule war. An bekannter Stelle Epp. I, 1, 53 
heisst es bei Horas: „Werthloser als Gold ist das Silber, aber das 
Gold ist werthloser als die Tugend. Uns jedoch predigt der Janus 
von oben bis unten vor: O Bürger, Bürger! vor Allem ist Geld zu 
erwerben; die Tugend kömmt nach dem Gelde! Und diese Lehre 
sprechen Männer jung und alt getreulich nach, die Rechenmarken 
(loculos) und die Tafel am linken Arme tragend. Besitzest du auch 
geistige Kraft und sittlichen Werth, besitzest du Rednergabe und 
Vertrauen, aber es fehlen dir zu viermalhundert tausend Sesterzen 
sechs oder sieben tausend, so gehörst du zu den gemeinen Leuten.“ 
Und in dem Briefe an die Pisonen Vs. 825 f. „Die Römer lernen 
schon als Knaben den Ass durch lange Exempel in hundert Theile 
zerlegen. Es sage mir einmal (spricht der Lehrer) der Sohn des 
Albinus: Wenn man von fünfzwölftel Ass eine Unze wegnimmt, was 
bleibt übrig? Sag’s nur heraus, du hast es ja öfter schon gekonnt! 
— Ein drittel Ass. — Gut! du wirst einmal dein Vermögen gut zu- 


Wort enfantement in gleichem Binne. Car ils comparolent Targent A un animal fäcond 
qui doit enfenter un frult queleongus, bemerkt De Pauw, Recherch. philos. I, p. 874. 
4) motiendi ratioeinandique utllitate hulus artis terminerimus modum, Tuse. 
ἄτερ. 1, 2, δ. 
2) 1, 86 sqq. 192 «44. 267:sgg. ed. Lugd. 1560. 
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sammenhalten! Aber eine Unze hinzugelegt, wie viel ist's dann? — 
Ein halber Ass.“ 


Horaz hat an dieser Stelle nicht etwa blos an die Berechnung 
der Procente gedacht, welche ein ausgesetztes Kapital einbringen 
könnte, wie Marquardt Anm. 518 verstehen will, sohdern er klagt 
über die langen Bruchrechnungen, worin die Knaben eingeübt wurden, 
im Aerger über den Materislismus der Zeit. Ihm war dieser eifrige 
Betrieb ebenso gut als den Schulknaben eine odiosa cantio!), wenn 
auch aus einem ganz verschiedenen Grunde. Was wir bei einer 
früberen Gelegenheit über die Interpretation im Zusammenhang solcher 
Stellen gesagt, dürfte auch hier gelten). 


Die einfachste Weise den abstrakten Zahlbegriff zu veranschau- 
lichen, ist das Zählon an den Fingern. Es ist ein Gestus, der 
von selbst die lebendige Rede begleitet; derselbe wurde „nicht blos 
von dem grossen Haufen im täglichen Leben gebraucht, wie es noch 
bis auf diesen Tag in Italien und Griechenland geschieht, sondern 
auch noch von dem Redner im feierlichen Vortrag, und das Pablikum 
Iachte über jede Ungenauigkeit oder Unsicherheit darin“ (Ussing8. 112). 
Die Kenntniss der Zahlen, bemerkt Quintilian I, 10, 35, ist nicht nur 
für den Redner, sondern für jeden nur einigermassen gebildeten Men- 
schen nothwendig. In Prozessverhandiungen kömmt sio sehr häufi: 
vor (frequentiesime versari solet); und wenn der Kläger in diesen, 
ich will nicht einmal sagen in Betreff der Summen ungewiss ist, son- 
dern wenn or nur durch eine unsichere oder unpassende Bewegung 
der Finger mit der Rechnung nicht übereinstimmt (digitorum incerto 
aut indecoro gestu a computatione dissentit), so hält man ihn für un- 
gebildet. Nach einer Mittheilung des Suetonius (Claud. 21) wäre bei 
Kaiser Claudius nicht das anstössig gewesen, dass er seine Rede mit 
Fingerbewegung begleitete, sundern dass er, gleichwie der gemeine 
Haufe, so genau sein Auge auf die Ausbezahlung der Goldmünzen 
an die Sieger richtete. 


1) Augustin. Oonfess. I, 18 lam vero „unum et unum duo, duo et dao quatuor* 
odioso cantio mihi erat, ᾿ 

3) Vergl. auch Ussing 8. 116, Anm. 1: oben 8, 38, womit zu vergleichen die 
affektirte Entrüstung Seneca's Ep. 88, 10 numerare docet me arithmetica et avaritise 
commodat digitos potius quam doceat nihil ad rem pertinere istas computationes, neu 
6680 felielorem sqq. andererseits der Spott bei Luklanos Timon. 18 καθάπερ τὴν Δανάην 
παρϑενεύεσϑαι ὑπ᾽ ἀχριβέσι καὶ παμπονήροις παιδαγωγοῖς ἀνατρεφόμενον, τῷ Τόχῳ καὶ τῷ 
Aoyıspd. 
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Im Verkehr des gewöhnlichen Lebens wurde die Finger- 
rechnung (dxi δακτύλων συμβάλλεσϑαι, δαχτύλων κάμψεις, πεμκάζεσϑαι, 
ἀνακεμπάζεσϑαι, digitis computare, digitorum computatio,,auch computus, 
loquella digitorum) ohne Zweifel in der ältesten Zeit angewendet und 
auch später noch lange bei Erlernung der Anfangsgründe des Rech- 
nens in den Elementarschulen beibebalten, insoweit nicht Rechensteine 
und Rechenbrett in Anwendung kamen. Schon bei Herodot wird das 
Fingerrechnen erwähnt). Plinius, Nat. Hist. XXXIV, 8, 88 gedenkt 
einer Statue des Künstlers Eubulides, die einen Fingerrechner dar- 
stellte (Eubulidis digitis computans). Nur bei den Spartanern war 
blos das Kopfrechnen für den praktischen Bedarf zugelassen; Arith- 
metik aber, Mathematik, Astronomie und derartige Disciplinen waren 
als παιδεύματα geradezu proseribirt. Auch im Lesen und Schreiben 
durfte ja, wie schon bemerkt, nur das Allernothwendigste erlernt 
werden?). Wenn übrigens von neueren Schriftstellern, wie von 
Κ. Schmidt, Gesch. der Pädagogik I, 377, über das Fingorrechnen 
bemerkt wird, dass es eine Art Kopfrechnen gewosen zu sein scheine, 
80 ist eine solche Deutung nur mit einer bestimmten Einschränkung 
zulässig. Da nümlich jeder Finger und sogar jede verschiedene Beug- 
ung der Finger mittels der hiedurch entstehenden Figuren verschiedene 
Zahlen ausdrückte, so mussten die Lernenden scharf auf die Finger 
des Lehrers und auf alle Bewegungen und Krümmungen derselben 
achten, um die Summe angeben zu können, sobald er mit seinen Be- 
wegungen inne hielt. Daber werden von diesen Biegungen der Finger 
in Absicht auf Berechnung auch die Wucherer gelegentlich benannt 9), 
Das ganze Verfahren erinnert an das in Italien noch immer übliche 
Ratbespiel la morra, Band I, 8. 145. Mit der linken Hand stellte 
man im Altertum alle zwei- und eingifferigen Zahlen dar, mit der 
rechten alle drei- und vierzifferigen, die an den beiden Stellen Nullen 
haben, also mit beiden Händen alle Zahlen bis 10000, mit welchen 
man für den gewöhnlichen Verkehr vollständig ausreichte (Fried. 
lein Seite 7). 


1) v1, 68 καὶ ἐπὶ δακτύλων συμβαλλόμενος τοὺς μῆνας εἶπε κτλ. 65 συμβαλλόμενος 
τοὺς μῆνας ἀπώμοσε, Ci. Νιαολάου Σμυρναίου βιβλ, περὶ δακτυλικοῦ μέτρου, besonders aber 
Rödiger's ausführlichen Vortrag „Ueber die im Orient gebräuchliche Fingersprache für den 
Ausäruek der Zahlen® im Jahresbericht der deutschen morgenländ. Gesellsch. 1845, 
8. 111-139. 

ἢ Plutarch, Instit. Lac. ur ν. 287. 

ἢ Alkiphron 1, 16, 8 οἱ περὶ τὰς φήφους καὶ δακτύλων χάρψεις ἀλινδούμενοι, 
Vergl. scire computum per fignram manuum, bei Friediein, Die Zahlzeichen und 
pa selementare_Rechnen etc, Erlangen 1869, 8, 56. 
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Die ursprünglichste und älteste Darstellung einer Zahl waren 
Striche gewesen, z. B. auf einer Inschrift ΘΤΘΟΣ J]J]]] |: rear 
ἑβδόμου. . Die Nothwendigkeit auch grössere Zahlen als Zehn darzu- 
stellen, führte alsdann die Griechen zu folgenden vier nachweisbaren 
Arten der Vereinfachung (Friedlein 8. 5): 

1) Festsetzung bestimmter Biegungen und u der Finger, 
2) Anwendung von Recheninstrumenten, 

3) Gebrauch zusammenfassender Zeichen, 

4) Verwendung der Buchstaben als Zahlzeichen. 

In welcher Weise nun aber das elementare Rechnen bei den 
Griechen eigentlich geübt wurde, ist mit Bestimmtheit nicht zu ermitteln, 
„Förmliche Rechenbücher sind nicht erhalten, da das Fingerrechnen 
ebenso wie das Rechnen mit den ψῆφοι solcher nicht bedurfte, sondern 
von Lehrern den Schülern gezeigt und von diesen durch ofte Wie- 
derholung gelernt werden musste. Dazu kommt, dass an den Stellen, 
wo die Ausrechnung einer Aufgabe hätte gezeigt werden können, 
diese als bekannt übergangen und nur das Resultat genannt wird; 
höchstens wird der Gang‘der Rechnung noch angedeutet“ (Friedlein 
8. 73). Immerhin sind die griechischen Ausdrücke für Rechnung»- 
operationen sehr bezeichnend, wie wenn bei Aristophanes das Trüge- 
rische der Fingerrechnung gegenüber der andern mittels Steinchen 
angedeutet), oder wenn der Ausdruck ψηφίζειν, mit Rechensteinen 
zählen, für πεμπάζεσϑαι, an den fünf Fingern abzählen, und für Zählen 
überhaupt gebraucht wird2). 

Auf einer berühmten Vase von Oanose, auf der König Dareios 
dargestellt ist, wie er auf den Rath der Perser horcht, Hellas mit 
Krieg zu überziehen, sehen wir einen ägyptisch-griechischen Rechen- 
tisch abgebildet, vielleicht das älteste der bekannten Zählungsmittel 
der zweiten Art. Die bezwungenen Länder bringen ihren schuldigen 
Tribut, und der Schatzmeister sitzt und nimmt ihn in Empfang. In 
der linken Hand hält er sein Schatzungsbuch, eine kleine gefaltete 
Tafel, auf deren aufgeschlagener Seite wir TAAANTAH,Q: 100 Talente 
lesen; mit der rechten Hand bewegt er die Steine auf dem Rechen- 


4) Vosp. vs. 656 64. καὶ πρῶτον μὲν λόγισαι φαύλως, μὴ φήφους, A ἀπὸ 
χειρὸς] τὸν φόρον ἡμῖν ἀπὸ τῶν πόλεων συλλήβδην τὸν mpomdvea κελ, Vergl. auch 
micatio, micaro digitis Band I, 8, 146. 

3) Theophr. Charakt. 14, 1 λογισάμενος ταῖς ψήφοις καὶ κεφάλαιον ποιήσας, coll. 
24, 8, Im Lateinischen zäblt numerare, zählen, auch allgemein für rechnen, z. B. Au- 
gustin, Confess. I, 18. 


breite, wo die verschiedenen Werthplätso angegeben werden durch 
die Zahlzeiehen MWHAT(E)O< Τ d. i. 10,000. 1000. 100. 10. 5. 
1 Drachme, 1, 1/3, “ει Obole. Die Bezeichnung für 1 Drachme ist 
jedoch von dem Zeichner, wie es scheint, vergessen worden). Ein 
anderes grösseres Monument scheint einen sehr werthvollen Beitrag 
zur Veranschaulichung dieser Reohenwoise zu liefern. Es ist eine 
grosse rechtwinklige Marmorplatte von Salamis, die jetzt in Atben 
aufbewahrt wird. Auf der einen Hälfte finden wir 11, auf der andern 
5 Striche, und auf den drei Seiten Zahlenbezeichnungen, ebenso wie 
auf der erwähnten Vasenzeichnung 1 Talent, 5000, 1000, 500, 50, 
10, 5, 1 Drachme, 1, %/,, ᾿ς Obole und 1 Chalkus oder !/; Obole. 
Aber wir müssen gestehen, dass wir uns keine Vorstellung von dem 
wirklichen Gebrauche dieses Steines bilden können; wir sehen nur, 
dass es etwas ist, was mit einem Rechenbreite Aehnlichkeit hat?). 
Auf einem etruskischen Stein ist ein Rechepmeister (caleulator)®) dar- 
gestellt, an einem Tische sitzend, auf dem kleine Kiesel zu erkennen 
sind, nach denen er mit der Rechten greift, um auf der in der Linken 
festgehaltenen Rechentafel eine Rechnung auszuführent). Das Rechen- 
brett (ἄβαξ, abacus) ist eine länglich viereckige Tafel oder ein Küst- 
chen, auf dessen Oberfläche durch parallele Linien die Stellen abge- 
theilt sind, welche die Geltung der Rechensteine (ψῆφοι, χέρματα, 
caleuli) oder Marken bestimmen. Göll, Culturbilder I, 10 denkt hie- 
bei an die Einrichtung des von den Russen mit grosser Fertigkeit 
gehandhabten Rechenbrettes, welches vielleicht zugleich mit der grie- 
chischen Buchstabenschrift von den Oströmern nach Russland gewan- 
dert wäre. Auf diesem sind die runden Steinchen zu je neun an pa- 
rallel von links nach rechts laufende Drähte gereiht und ihre Geltung 
wächst mit jedem Drahte von oben nach unten um eino Decimalstelle. 
Indessen hat Marquardt, Röm. Privatalt. I, 101 nachgowiesen, dass 


ἢ Nach Using a. a. O. Seite 118. 

3) Ebenfalls nach Ussing 8. 114. 

®) Martial, Epigr. X, 62, 4; auch calculo, August, de Ord, 2, 12: librariorum 
δὲ caloulonum profesalo; auch arenarius gehelssen, wenn or seine Operation auf einer 
mit Sand bestreuten Tafel vollzog, Tertull. Pall. 6. prious numerorum arenarius est 
arithmeticus, qui prime supputandi elements pueros docet; quem ita appellari quidam 
volunt, quia in arena fingebat ductus numerorum, chartas deletleiae loco. Salmas, 
seribit ex eo diei arenarium, quis arenae sunt aliguando ψῆφοι sive caleull, quibus, 
oltm ad computandum utebantur. Forcell, 8. v. arenarius. Ueber Beinamen (oder 
Schrift?) des Archimedes φαμμίτης = arenarius, vergl, die Ausleger zu Horat, Carm, 
1, 28, 2. 

4) Bich, 8. v, caleulator. 


880 


die Rechensteinchen oder Knöpfe bei den vier erhaltenen Rechentafeln 
auf parallel laufenden Einschnitten, durch welche die Desimalstellen 
bezeichnet wurden, sich an Stiften bewegten, Jeder Einschnitt ent- 
hielt aber nicht 9 Steine, sondern nur 5, von denen allemal einer, 
der sich in einem getrennten kürzeren Theile des Einschnitts befand, 
allein die Fünf repräsentirte. Natürlich ist auch dieses Verbältniss 
von Bodeutung für die Behandlung der Fünfzahl und des Digital- 
systems. Dass durch Ausstrecken der nöthigen Anzahl Finger, wie 
vorhin dargelegt wurde, die Zahlen bis zu Zehn schon in primitivster 
Weise sur Veranschaulichung kamen, darauf deuten mancherlei Aus- 
drücke des Zählens hin, die einfach mit der Fünfzehl zusammenhängen, 
wie πομκάζεσθαι, πενταλιθίζειν, ἀναπεμπάσασϑαι 1). 


Wurden nun diese Rechenmarken von ihrem bestimmten Platze 
verrlickt oder durch einander geworfen, dann musste natürlich die 
Rechnung von vorne begonnen werden®). Nach Art unserer Rechen- 
pfennige wurden die Rechensteine von den Kindern in Kapseln oder 
Kästchen zur Schule getragen und auf die Rechentafel gelegt”). Ge- 
naueres über die Worthbestimmung der einzelnen Steine, denen, wie 
bemerkt, ihre Stellung in den parallelen Linien des Zählbreites den 
Werth von Einern, Zehnern, Hunderten u, s. w. verlieh, ist jedoch 
nur bei dem römischen Abacus bekannt, 


Die Griechen legten die Erfindung des Rechenbrettes und der 
Rechensteine dem Pythagoras bei; daher ward ersteres gewöhnlich 
die Pythagoreische Tafel genannt‘). Allein dasselbe ist ohne Zweifel 
älter; auch fand es Herodotos in seiner Zeit ebenso wohl in Aegyp 
ten vor wie in Griechenland 5), und schon Solon soll die Stellung der 
Hofleute mit den Steinen auf dem Rechenbretto verglichen haben, also 
im Sinn unserer Ausdrücke „Statisten“ und „Schachfiguren“. Den 
König, sagte er, lassen sie bald für Eins, bald für Tausend gelten). 


1) Plat, Lys, extr. Vergl. Bd. 1, 8. 71. 

3) Of. ἐκκαϑᾶραι λογισμόν, φυρᾶν, conturbare; Worser De polym. p. 47 2qq. 

ἢ Horat, Serm. I, 6, Τά laevo suspensi looulos tabulamque lacerto. Vergi. die 
analoge Benennnng eines Zeichen- oder Farbenkastens arcula loculata. 

4) Vgl. Marquardt, a. ». O. 8. 104; Boetius ed. Migne Tom. I, p. 1833, Ὁ: 
Pythagorich deseripserunt sibi quandam formulam quam ab honorem sul prar- 
m Pythagoresm nominabant .... a posterloribus appellabatur 
. Die Tafel des Phythagoras war also kein Einmaleins, woffr sie lange 
gehalten wurde. 

5) 11, 36 λογίζονται φήφοισι κτλ, 

©) Diog. Laert, I, 89; Polyb. V, 26, 8, 
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Die Abbildung eines von M. Velser, Norimb. 1688, berausge- 
gebenen moetallenen Abacus stellt ein Original dar, dessen Oberfläche 
durch eine Reihe paralleler Rinnen, im Ganzen neun, in acht Abthei- 
lungen eingetheilt ist; in jeder solchen Rinne befindet sich eino An- 
zahl Pflöckchen, jedes mit einem Knopfe am Ende, damit man sie der 
Länge.nach in den Rinnen bewegen kann, obne dass sie herausfallen 
oder durch einander geworfen werden können, wodurch in der Rech- 
nung sofort Unordnung entstände. Je nachdem man nun diese Pflöck- 
chen in der Rechnung benutzen will oder nicht, werden sie vorwärts 
oder rückwärts geschoben !). Die Zahlen aber, welche die Pflöckchen 
in jeder Rinne darstellen, stehen an der Rinne selbst verzeichnet: die 
längeren, die Einer, unten, und die kürseren, die Zehner, oben. Das 
Ganze war sinnreich genug eingerichtet, um die so beschwerliche rd- 
mische Zahlbeseichnung mittels Einer, Fünfer, Zehner u. s. w. dar- 
zustellen, wonach 5. Β, die Zahl 148 geschrieben werden musste 
CXXXXVIII. Da sind sieben Spalten, nämlich für Einer, Zehner, 
Hunderte, Tausende, Zehntausende, Hunderttausende und Millionen, 
ganz wie wir sieben Ziffern brauchen, um 1000000 zu schreiben. In 
Uebereinstimmung mit der römischen Zahlbezeichnung ist jede Spalte 
in zwei getheilt, re«p. in der Mitte unterbrochen, in eine kürzere mit 
einem Knöpfchen, das die Fünfe bezeichnet, und eine längere mit vier 
Knöpfeben, um die Einer zu bezeichnen. Auf solche Weiso kann 
man mit diesen Knöpfchen Grössen bis zu 9000000 bezeichnen und 
also auch bis dahin damit rechnen, ganz so wie wir es machen. Auf 
der andern Seite von den Spalten der Einer sind noch zwei Spalten, 
worauf die Brüche bezeichnet werden. Hier wurde ein Knöpfchen 
mehr erforderlich; denn jede Eintheilung von Maass, Gowicht und 
Münze geschah nicht nach dem Decimal-, sondern nach dem Duo- 
decimalsystem. Die Drachme hat 6 Obolen, 'der Ass 12 Unzen 
u. 5. ἢ, Im praktischen Leben also bedurfte man einer gewissen Fer- 
tigkeit mit Zwölfteln zu rechnen (nach Ussing 8. 115), und darnach 
ist insbesondere auch die 8, 820 besprochone Stelle des Horaz richtig 
zu würdigen. 


Uebrigens findet sich in allen Sprachen die Decimalanschauung. 
In Rom ist bekanntlich Deeimus neben Quintus und Sextus ein üblicher 
Vorname, dazu eine gens Septimia, Octavia, Nonia; ferner begegnen 
uns decani, decemviri, „decimiren“ u. dgl., bei den Griechen die Heka- 
tomben und ähnliches, Die Römer hatten übrigens schon frühzeitig 


%) Uning 8. 115 erinnert an den Ausdruck διωϑεῖν bei Theophrast, Charakt, 24. 
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für bestimmte Brüche besondere Namen und Zeichen. „Es beweist 
sich dadurch ihr Sinn für das praktische Leben, wie er in gleicher 
Weise bei den alten Aegyptern sich fand, bei denen die Brüche mit 
dem Zähler 1 eine grosse Rolle spielen“ (Siehe den Nachweis bei 
Friedlein a. a. O. Seite 83). „Zu beachten ist auch, dass bei diesen 
Brüchen das Duodeeimalsystem sich findet, wie bei den attischen 
Rechnungen mit Drachmen zu 6 oboli und 12 dimidii oboli, und man 
wird dedurch sofort an die auffallende Aebnlichkeit der römischen 
Zahlseichen und der Verwendung von 5, 50 u. s. w. dabei mit den 
altgriechischen erinnert, eine Achnlichkeit, die höchst wahrscheinlich 
ibren Grund hat in dem ebenso von den alten Griechen wie von den 
Etruskern und Römern gebrauchten Abacus mit Linien. Völlig stimmt 
dasu, dass auf dem römischen abacus die unciae, die semiuncia, der 
sicilicus (= !/, uncia), diosextula (= 1/, uncia) besondere Einschnitte 
und Zeichon haben, und auf der salaminischen Tafel die Zeichen und 
sehr wahrscheinlich auch die Linien für 1/, obolus, 1/, obolus und 
den χαλχοὺς == !/, obolus dargestellt sind“ (Nach Friedlein 8. 33; 
vergl. oben 8. 329). 

Weiterhin führte die Nothwendigkeit, Zahlen aufzuschreiben, zu 
abkürzenden Zeichen, da die Zahlwörter, wie die Wiederholung 
des nämlichen Zeichens oder Striches schon bei nicht sehr grossen 
Zahlen zu umständlich und zu wenig.übersichtlich sind. Von den 
verschiedenen Wegen, die man dazu einschlagen konnte, findet sich 
bei den ältesten Griechen ein sehr einfacher angewendet, der gleich 
gut zu den Wörtern passt, welche die Griechen für die Zahlen 
hatten, und zu dem Abacus, desson sie sich bedienten. Sie benutzten 
nämlich für 5 II den Anfangsbuchstaben von πέντε, für 10 A δέχα, 
für 100 H ἑκατόν, für 1000 X χίλιοι, für 50, 500, 5000 die Verbindung 
von II mit A, H und X der Art, dass diese Buchstaben zwischen die 
vertikalen Striche von II angebracht wurden (Friedlein S. 8). Dass 
die Griechen diese einfache und fassliche Darstellung der Zahlen δρᾶ: 
ter mit der Schreibweise der semitischen Völker vertauschten, mit 
denen sie viel verkehrten, ist bekannt genug. Doch scheinen die 
alte und die neue Weise noch bis in das erste Jahrhundert v. Chr. 
neben einander geüibt worden zu sein. Hier ist indessen ausdrücklich 
hervorzuheben, dass die Griechen nicht, wie gewöhnlich fälschlich 
bemerkt wird, die Buchstaben als Zahlenausdrücke durch einen Acutus 
zu unterscheiden pflegten, sondern durch einen über dieselben gezo- 
genen Horizontalstrich (Friedlein ebenda 8. 9 und 13). 

Eine Eigenthümlichkeit aber, die sich nur bei den Römern nach- 
weisen Iäaat, ist die aubtraotive Bedeutung der Zeichen für kleinere 
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Zahlen auf der linken Beite von den nächst oder sweitnäichst grösseren; 
nämlich die Formen IV, IX, XL, XC, CD, wozu noch IIX für 8, 
wenn auch als Seltenheit zu erwähnen ist. „Der Gedanke von Huschke 
(Die iguvischen Tafeln, S. 529), dass diese Art der Darstellung mit 
auguralen Ansichten zusammanhänge und die günstige Beite additiv, 
die ungünstige subtraktiv wirkend gedacht sei, hat vieles für sich, es 
kommt aber darauf an, wie alt diese Darstellungsweise ist. Die älteren 
Handschriften geben 4 durch IIII und 9 durch VIIlIu, 8. w. Huschke 
8. 595, Anm. behauptet, dass IV erst sehr spät vorkomme und schon 
Noviomsgus, de numeris I, 8 und 11 trennt IV von IX, XL und 
ähnl, als eine Form, welche die Alten nicht anwendeten, Es könnte 
also diese Art erst später zur Bequemlichkeit des Anschreibens auf- 
gebracht worden sein und es lässt sich nicht leugnen, dass die Sprache 
durch ihr undeviginti und ähnl. dies recht nahe legte“ (Friedlein 
8. 32). 

Zuletst wurde, wie bekannt ist, bei den Griechen die Verwen- 
dung der Buchstaben als Zahlzeichen allgemeiner Brauch. Wenn sie 
damit, auch ohne die Erleichterungen, welche uns das arabische Ziffer- 
system gewährt, so fertig rechnen konnten, so ist dies, nach Ussing 
8. 114, einerseits aus dem Umstando zu erklären, dass sie im Kopf- 
rechnen mehr geübt wurden, andererseits daraus, dass der Unterschied 
in der Zahlenbezeichnung selbst in Wirklichkeit nicht gar so gross 
war. Denn „wenn die Griechen pun schrieben und wir 148 schreiben, 
so ist es im Grunde dieselbe Bezeichnungsweise. Aber wenn wir auf 
der Tafel rechnen, fangen wir von den Einern und von der rechten 
Seite an, wie es nach dem Zeugnisse des Herodot auch dia Aegypter 
machten; die Griechen dagegen fingen von der linken Seite oder mit 
der höchsten Zahl an, wie wir es auch heutzutage bei dem Kopf- 
rechnen am bequemsten finden.® 


Dass indessen durch dieses Verfahren der Griechen gerade ihre 
Berechnung der Brüche etwas verwickelt werden musste, ist sehr be- 
greiflich und schon von Beda Venerabilis!) nachgewiesen. Uebrigens 
braucht man nur ein paar einfsche Exempel der Addition etc. in 
griechischer oder römischer Zahlenschreibung vorzunehmen, um gewahr 
zu werden, wie beschwerlich, gegenüber der eben erwähnten Ansieht 
Ussing's, die dazu erforderlichen Arbeiten waren, welche bei uns die 
Kinder mit Leichtigkeit verrichten lernen, insbesondere welche Fesseln 
dadurch dem arithmetischen Denken angelegt waren. „Die Bewunderer 


1) Opp. ed. . A, Θέϊεν I, p. 148 τη. 
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des freien griochischon Genius, dessen mathematische Leistungen mit 
seinen anderweiten Manifestationen auf gleicher Höhe stehen, können 
ein gewisses Bedauern nicht unterdrücken, dass es den griechischen 
Meistern nicht gelungen ist, diese Fesseln abzuwerfen und damit ganze 
grosse Gebiete der mathematischen Forschung zu eröffnen, in denen 
sie obne Zweifel ebenfalls erfolgreich vorgedrungen sein würden“ 
(#. Baltser, Im neuen Reich, Jahrg. 1, 8. 622). 

Mehrere Bücher der Euklidischen Sammlung enthalten wesent- 
lich Arithmetik in geometrischem Gewande. Hätte es nicht an 
der sicheren Basis einer brauchbaren Zahlenschreibung gefehlt, dann 
wäre die griechische Mathematik schwerlich blos wesentlich Geometrie 
geblieben. Es war mithin „ein verhäingnissvoller Griff" (Baltzer 8. 
621), den die Semiten und mit ihnen oder nach ihnen auch die Grie- 
chen thaten, als sie zum erstenmal ibr Schrift-Alphabet zugleich zur 
Zehlenschrift verwendeten. 


Die neue indische Zahlenschreibung (Algorithmus, vergl. beson- 
ders Friedlein 8, 125) selbst ist nicht von den Griechen zwischen 
Indus und Ganges vorgefunden und exportirt worden, dieselbe ist 
wahrscheinlich sogar noch jünger als die christliche Aera. Das Ver- 
dienst jedoch, diese grosse Erfindung gewürdigt, verwerthet und ver- 
breitet zu haben, gebührt den Arabern (Friedlein S. 66). Jetzt erst 
konnte sich ein einfacher und leicht zu handhabender Mechanismus 
für die elementaren Reehnungsoperationen (Addiren, Subtrahiren, Mul- 
tipliciren, Dividiren, Radiciren) . ausbilden, der sich glänzend aus 
zeichnete vor der schwierigen und schwerfälligen Rechnungsmethode 
oder Logistik der Griechen (Baltzer S. 622). Dass die Hinzufügung 
der Null zu den neuen Zeichen der Einer das Hauptstück an der 
Erfindung war, dürfte allgemein bekannt sein !). 

Aber auch den Römern, obgleich sie von Einführung besonderer 
Zahlzeichen, wenn auch in zu geringer Menge, ausgegangen waren, 
ist es mit ihrer Zablenschrift nicht viel besser geglückt. Die Zeichen 
I, V, X, Nachbildungen des ausgestreckten Fingers, der offenen und 
der Doppelhand, nach Mommsen’s Erklärung, werden für altitalische 
Ziffern gehalten; die Zeichen L, C, D, M werden mit den über 
schüssigen Aspiraten des griechischen Alphabets in Verbindung ge- 


Ὁ Ueber die vergeblichen Versuche, die Null bei den Griechen nachruweisen, 
vergl. man Cantor, Mathematische Beiträge zum Oulturleben der Völker, Halle 1863: 
B 131 m . 


bracht. Bei βὸ grosser Sparsamkeit an Zeichen musste man bereits 
2%, 3 mit mehreren Zeichen schreiben, man behalf nich sogar mit 
Subtractionen (vergl. 8. 338) bei IV, IX, XL, ΧΟ υ. ἦν. Die 
: Schreibung grösserer Zahlen in den lateinischen Texten hat deshalb, 
: wie jeder Philologe weiss, mancherlei Zweifeln Raum gegeben (vergl. 
Baliser a. a. O. 3. 622). Dass jedoch in den römisehen Zahlseichen 
keine Buchstaben zu suchen sind, ergibt sich abermals aus Fried- 
, lein’s Untersuchungen 8. 27 ff. woselbst aber auch, gegenüber solchen 
Ansichten, wie sie Baltser ausgesprochen hat, behauptet wird, man 
“ müsse, anstatt die Alten unbeholfon und unpraktisch in diesen Dingen 
. zu bezeichnen, vielmehr sagen, dass sie „das Höchste erreichten an 
. Bequemlichkeit und Einfachheit der Darstellung der Zablen, was sich 
“ ohne den Begriff des Stellenwerthes bei den Ziffern selbst 
und ohne die Kenntniss der Null erreichen liess“ (Friedlein 
8. 51). 
Dass ferner umständliche Rechnungen mit Brüchen den Römern 
' keine unbekannten Dinge waren, beweisen, nach Friedlein 8.91, am 
besten die Angaben über die moduli aquarum und die fistulae bei Fron- 
tinus de aquae ductibus $ 24-63. Man hat daselbst, zur Richtigstellung 
der Zahlen, mit Logarithmen gerechnet; „da aber diese den Alten 
völlig unbekannt waren, so muss es eine Möglichkeit geben, mit den 
im Alterthum bekannten Rechnungsoperationen zu den Zahlen zu 
gelangen, welche die Rechnung und die beste Handschrift als die 
riehtigen erwiesen haben“ (Friedlein cbenda, wo dies auch an Bei- 
spielen gezeigt wird). Das Ergebniss bei Friedlein 8. 93 ist, dass 
das Rechnen bei den Römern „kein bequemes, für die Jugend leicht 
fassbares war und in der Schule leicht so viele Zeit kostete, dass 
Horas es als den vorztiglichsten Gegenstand des Unterrichtes bezeich- 
nen und bei der fast ausschliesslichen Verwendung zu Geldrechnungen 
als einen Krebeschaden in dor Erziehung rügen konnte“. 

Wann der Rechenunterricht für die Kleinen begann, wissen wir 
nieht; doch lüsst sich aus den Angaben über die Bestandtheile des 
Elementarunterrichts (8. 256) als wahrscheinlich annehmen, dass auch 
im Altertkum das Rechnen in den Schulen erst dann begonnen wurde, 
wann einiger Unterrioht im Lesen und Schreiben vorausgegangen war. 
In entsprechender Weise verlangt ja auch die heutige Didaktik, dass 
für gewöhnlich das Sprech - Schreib-Lesen im ersten Schulhalb- 
jahre der einzige Schulunterrichtsgegenstand sein soll, ausser der ge- 
legentlichen Eintibung kleiner Lieder, und dass der Reehenunterricht 
später, etwa im zweiten Semester des ersten Schuljahres, anzufangen 
babe. Der Unterricht im elementaren Rechnen oder die Einübung 


der vier Specics war gewöhnlich Sache des Grammatisten oder Ladi- 
magister; erst für den complieirten Unterricht in der höheren Arith- 
metik treffen wir einen eigenen Rechenmeister (calenlator), der natür- 
lich im römischen Unterrichtswesen von besonderer Bedeutung ist. 
‘Vom Setzen der Rechensteine, der ratio calculorum, ausgehend sagten 
die Römer überhaupt am häufigsten calenlos ponere, disponere, ducere, 
sur Benennung der einfachsten Rechnungsoperationen; weiterhin auch 
ealoulos deducere, reducere, rationem oder numerum ducere, subducere ἢ. 


Addiren nannten die Griechen συντιϑέναι, προστιϑέναι, προστάτ-- 
τεῖν, in späterer Zeit auch προσαριϑμεῖν. Die Römer gebrauchten da- 
für addere, summam facere, auch subducere calculos, summam, besonders 
von grossen Rechnungen). Isidorus Etymol. III, 5 gebraucht für 
Addiren auch den Ausdruck simul ducere; in der späteren Latinität 
findet sich noch colligere und collectio, weil die bestimmte Anzahl 
von Steinchen in einer tieferen Linie des Abacus aufgelesen und durch 
eines in der nächsthöheren Linie ersetzt wurde. Ueber ein angeb- 
liches Additionsbeispiel auf dem Bruchstück einer Inschrift vergleiche 
man jetzt Friedlein 8. 74, aus dessen Untersuchung wahrscheinlich 
wird, dass man die Posten auf der Rechentafel mit den Rechensteinen 
addirte und die Summe wieder in Buchstaben ausgedrückt unter die 
Posten setzte, und dass man überhaupt in Europe eher in unserer 
jetzigen Weise multiplicirte als addirte und dieses wohl durch jenes 
lernte. Ob dies auch für die Inder der Fall gewesen, lasse sich 
bis jetzt nicht sagen, da von der Zeit, in welcher der Gebrauch der 
Null aufkam, noch zu wenig bekannt sei, 


Auch die Ausdrücke für Qubtrahiren weisen auf das Rechnen 
mit Rechensteinen hin, bei den Griechen ὑφαιρεῖν, ἀφαιρεῖν, ὑπεξαιρεῖν, 
λαμβάνειν dx τινῶν (die zwei ersten Wörter finden sich begreiflicher- 
weise oft verwechselt), bei den Römern deducere (nicht subtrahers, 
was noch bei Krause, Gesch. der Erz. 3. 88 Anm, 1 steht), wie man 
z. B. ersieht aus der eben angeführten Stelle Cioero’s, woselbst auch 
die Bezeichnung des „Restea“ reliquum, griechisch ὁ λοιπός, der Ueber- 
schuss, das Uebriggebliebene, sich findet. Wenn man also nicht im 
Kopf oder mit Beihülfe der Finger dieSubtraction vollzog, so geschah 


ἢ Juvenal, Sat. IX, 40 sqq. ponatur calculus, adsint | cum tabula puei: 
numera sestertia quingne | omnibus in rebus, numerentur deinde labores. 

3) Z. B. bei Cicero ad Att. V, 21 sub fin. wiederholt; Οἷς, de off. I, 18, 59 ut 
beni ratioeinatores officiorum eese possimus et addendo deducendoque videm, 
quae roliqui summa fiat, Seneca Ep. 87, 5 diligentissimi eomputatores 844. 


887 
dies auf dem Rechenbrett einfach durch Wegnehmen der bestimmten 
Anzahl von Rechenmarken. Friedlein weist nach, S. 75 aus Theo- 
Phrastos 1), dass aus dem Worte χεφάλαιον für die Summe sich ergebe, 
wie diese selbst oberhalb der Posten notirt wurde; 'zuerst wurde 
auf der Rechentafel ausgerechnet, dann in eine Liste oder ein Buch 
das Ergebniss eingetragen. 

Die Ausdrücke für Multiplieiren waren im Griechischen 
πολλαπλασιάζειν oder πολλαπλασιοῦν und συντιϑέναι in gewissem Zu- 
sammenhang; im Lateinischen multiplicare, oder mit allernächster Be- 
nennung, z.B. tria quater ducere, drei viermal rechnen. Die Factoren 
oder die Zahlen, welche einander vervielfältigen, hiessen τὰ πλευρά, 
was herauskömmt oder das Produkt τὸ γενόμενον. Aus einer Stelle 
bei Lukianos?) erkennt man leicht das Verfahren bei der Multipli- 
cation als ein wiederholtes Hinzufügen derselben Anzahl von Rechen- 
steinen, wie sie auf den einzelnen Linien zur Darstellung des Multiplican- 
den nöthig sind. „Statt jedes Mal den ganzen Multiplicandus auf's neue 
hinzulegen, musste man bald darauf kommen, die leicht im Kopf aus- 
führbaren Theilprodukte auswendig zu bilden und nur das Produkt 
in Rechensteinen auf die Linien zu legen, und was man zunächst bei 
einem Multiplicator that, der nur einen Buchstaben zum Anschreiben 
erforderte, liess sich leicht übertragen auf solche, die mit zwei oder 
mehr Buchstaben zu schreiben waren“ (Friedlein a. a. O. Seite 75; 
Beispiele 8. 76). Uebrigens existirten wahrscheinlich schon frühzeitig 
auch förmliche Produktentafeln, „Rechenknechte“, aus denen die bei 
den Rechnungen vorkommenden Theilprodukte bequem zu entnehmen 
waren (Friedlein 8. 78). 


Dividiren bezeichnete man griechisch mit μερίζειν. Ganz 
allgemein vom Theilen ist διαιρεῖν zu verstehen), wie μετρεῖν, ἀριϑμεῖν. 


4) Charakt, 14, 1 ὁ δ᾽ ἀναίσϑητος τοιοῦτός τις, οἷος λογισάμενος ταῖς ψήφοις καὶ 
κεφάλαιον ποιήσας ἐρωτᾶν τὸν παραχαϑήμενον, τί Ἰΐγνεται; ebenso 34, 8 ἀμέλει δὲ καὶ 
λογιζόμενος πρός τινα τῷ παιδίσυν τάξαι τὰς ψήφους διωϑεῖν (οἵ. oben 8.831, A.) καὶ xe- 
φάλαιον ποιήσαντι γράψαι αὐτῷ εἰς λόγον. 

3) Hermotim. 48 λογισώμεϑα οὖν ἐξ ἀρχῆς" εἴχοσι τῷ Πυθαγόρᾳ ἐτίϑεμεν, εἶτα 
Πλάτωνι τοσαῦϑ' ἕτερα, εἶτα ἑξῆς τοῖς ἄλλοις. πόσα δ᾽ οὖν ταῦτα συντεϑέντα (bei Fried- 
Tein 8. 75 steht συντιϑέντα, so müsste aber συντιϑέντες oder συνθέντες geschrieben wer- 
den) ἐν χεφαλαίῳ yöva dv, εἰ δέχα μόνας ϑεῖμεν τὰς αἱρέσεις ἐν φιλοσοφίᾳ; "Epp 
ὑπὲρ διακόσια, εὖ Λυκῖνε, d. h. Rechnen wir nun Alles zusammen, zwanzig Jahre für den 
Pythagoras, ebenso viel für Platon und jeden der folgenden; uud nehmen wir auch nur 
zehn philosophische Schulen an, so macht es zusammen eine Summe von — Hormot, 
Mehr als zweihundert Jahren, mein lieber Lykinost 

8) H, Steph. Then, s. v. διαιρῶ, divido, distribuo, auch διαιρεῖσθαι, 

Grasberger, Erziohnng ete, IT (der mneinche Unterricht), 227 
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Bei μερίζειν wie bei μετρεῖν liegt übrigens der Begriff zu Grunde, 
dass durch das Messon der Theile zugleich der Inhalt einer Zahl, 
ihr Masss, gefunden wird. Im Lateinischen sagte man dividere. 


Nach Friedlein S. 79 bestand die Division in einer blossen Hin- 
wegnahme der Zahl, mit welcher zu theilen war, von der zu theilen- 
den Zahl; was man sich dadurch abkürzte, dass man die leicht er- 
kennbaren grösstmöglichen Produkte des Divisors sogleich im Ganzen 
wegnahm. Nach Friedlein’s Untersuchungen ebenda wäre der Begrift 
Quotient dem ganzen Alterthum fremd geblieben; was wir so nen- 
nen, wäre als Hälfte, Drittel, Viertel u. 8. w: aufgefasst worden. 
„Man entnahm dio Ergebnisse bei den Theilungen dem, was man 
durch Multiplication erfuhr; man multiplieirte die Theile nach Gut- 
dünken oder nach Bequemlichkeit und zog das Produkt ab, mit dem 
Rest verfuhr man ebenso, wenn er nicht kleiner als der Theiler war. 
So gibt auch Diophantus keine Regeln für die Division, weil sio dem 
Schüler schon aus den Multiplicationsregeln klar seien (Friedlein 
8. 79). Darum ist auch kein Beispiel einer ausgeführten Division er- 
halten. Doch gab es besondere Anweisungen für Multiplicationen 
und Divisionen mit grösseren Zahlen, wie diejenige eines gewissen 
Μάγνης (Friedlein S. 73). Noch in der Zeit vom 7. bis 13. Jahrhun- 
dert n, Chr. beschränkte sich im Abendlande das Rechnen auf dem 
Abacus mit Columnen, d. h. auf einer mit Staub, nicht mit Steinen 
belegten Tafel, auf die Multiplication und Division. Indessen waren 
beide Operationen mit senkrechten wie mit wagrechten Linien gar 
schr umständlich. Als daher das Verfahren der Inder im elementaren 
Rechnen bei den Arabern im 9. Jahrhundert bekannt wurde, „bei 
welchem das Multiplieiren wie Dividiren viel einfacher und sicherer 
geübt wurde, musste dieser Vorzug einer der gerühmtesten sein und 
cs bat sebr viel Wahrscheinlichkeit für sich, dass die Kunde davon 
aus Nordafrika nach Spanien drang“ (Friedlein 8. 108). 


Dass man aber im Altertbum beim Unterricht das Rechnen so- 
fort mit allen vier Operationen begonnen hätte, lässt sich nicht er 
weisen und ist an sich unwahrscheinlich, Wenigstens muss die moderne 
Unterrichtslehre vom theoretischen wie vom praktischen Standpunkte 
aus gegen ein solches Verfahren sich erklären, wo es immer einge 
schlagen werden mag. Diese Operationen sind nicht etwa nur Zusser- 
liche Gesichtspunkte, sondern das Ergebniss einer fortschreitenden 
Entwickelung im arithmetischen Denken; diese Entwickelung rückt eben 
vom Einheitenzählen vor zum eigentlichen Zu- und Abzählen 
und damit allmälig sur Abkürsung der Zählweisen, d. i 
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zur Multiplication und Division. „Die vier Operationen stellen ganz 
ungleich frühe Entwickelungsstadien der Menschheit dar. Diese zühlte 
zuerst Einheiten; dann zählte sie sprungweise, ἃ, h, sie addirte und 
subtrahirte, und erst viel später schwang sie sich zur Abstraktion der 
Multiplikation und Division auf. Wie ursprünglich die Menschheit, so 
rechnet noch jetzt derjenige Mensch, welcher das, was er im Rechnen 
versteht, nur der Naturentwiekelung verdankt. Er hat sich nicht zur 
Abstraktion der Multiplikation erhoben, sondern hält sich am Con- 
creten und setzt Posten für Posten an oder rechnet auch in Gedanken 
so zusammen. Es sind also die Operationen die arithmetischen Gesetze, 
nach denen zu denken die Schule in Befolgung des historischen Ent- 
wiekelungsganges der Menschheit, der auch derjenige jedes einzelnen 
Menschen ist, erst Ichren muss, und sie vorauszusetzen ist unpsycho- 
logisch“ 1). 


Da es sich bei dem Rechenunterrichte der jungen Römer um 
festes Auswendigwissen der Resultate aus Addition und Subtraction 
der unciao handelte, als Zwölftel der Einheit (vergl. oben 8. 325 f. die 
Stelle aus Horaz A. P. vs. 327—330), ferner der Produkte der Einer 
unter eich und der einfachsten Brüche wie 1,5 1‘, 1/, mit sich und 
den Zwölfteln, so bleibt es wahrscheinlich, dass schon frühzeitig für 
dieso Summen, Differenzen und Produkte Hülfstabellen angefertigt 
wurden. Von dieser Art war auch der uns erhaltene caleulus des Vie- 
torius, don Friedlein 8. 93 ff. beschreibt. 


Das Potenziren kömmt, nach Friedlein 8. 80, als selbständige 
Operation nirgends vor; man liess die Sätze, welche das Multiplieiren 
nöthig machten, bei der hiefür ausreichenden Fassung, ohne sie zu 
verallgemeinern. Quadrat und Cubus wurden geometrisch aufge- 
fasst. Ist das Produkt der Multiplication eine Flüchenzahl, so heisst 
es ἐπίπεδος, z, B. in2 X 3 — 6 ist die 6 ἐπίπεδος. Wird dasselbe 
aber aus gleichen Zablen gewonnen, wie in 8 X 3 —= 9, so heisst 
dasselbe eine Viereckzahl, τετράγωνος. ἀριϑμός heisst auch jeno Zahl, 
welche den Steigerungen in ganzen Zahlen zu Grunde liegt; die fünf 
Steigerungen selbst werden, benannt: δύναμις, κύβος, δυναμοδύναμις, 
δυναμόχυβος, χυβόχυβος. Die den Steigerungen in Theilzahlen zu Grunde 
liegendo Zahl heisst ἀριϑμοστόν, die fünf Steigerungen selbst: δυναμο- 
στόν (Theilviereck), χυβοστόν (Theilwürfel), δυναμοδυναμοστόν (Doppel- 
theilviereck), δυναμοχυβοστόν (Doppelviereckwürfel), κυβοχυβοστόν (Dop- 


3) Jos, Bühlmann, Fine Schnlreise In Deutschland, Zürich 1878, 8, 56. 
29% 
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peltheilwürfel)). „Diese Sätze waren den Griechen auf geometrischen 
Anschauungen beruhende Theoreme, und treten nur in den auf eben 
diese Anschauungen gegründeten Theorien über die Zahlen und 
Zehlenausdrücke auf, zu denen auch Diophantos’ Behandlung der 
Gleichungen gehört“ (Friedlein S. 81). Beim Wurzelausziehen 
scheint es wirklich auf eine gewisse Methode des Versuchens und 
Errathens hinausgekommen zu sein (Nach Friedlein 8. 81). „Ein 
Beispiel für ein Ausziehen einer Cubikwurzel habe ich bisher nicht 
finden können, und es ist mir das wahrscheinlichste, dass mit dem 
Ausziehen der Quadratwurzel unter Anwendung der Sexagesimaltheile 
das operirende Rechnen bei den Griechen sich abschloss, bis durch 
des Eindringen der indischen Numeration und der indischen Methoden 
neues Leben auch hierin erwachte“ (Friedlein 8. 85). Für uns ist 
hier noch die Wahrnehmung von Interesse, dass man nach griechi- 
schem Vorbild noch in späteren Zeiten in der theoretischen Musik 
die Brüche durch Verhältnisse und Proportionen ersetzte (Friedlein 
ebenda 8. 98). 

- Im Jugendunterrichte kam bei den Griechen allerdings zur 
Arithmetik noch etwas Geometrie hinzu, weil man wohl erkannte, 
wie gross der formale Einfluss derselben auf die Schärfung der Denk- 
kraft ist. Selbstverständlich aber wurden orst die reiferen Knaben 
darin unterwiesen. Dass die Geometrie ausdrücklich zur encyklopä- 
dischen Bildung der Jünglinge gerechnet wurde, ist früher bemerkt 
worden). Die mathematische Wissenschaft im Sinne des Elementar- 
unterrichts treffen wir als Unterrichtsgegenstand auch für Knaben 
bereits im fünften Jahrhundert v. Chr.3); sie wurde insbesondere vor 
reiferen und wissbegierigen Jünglingen und Männern von Philosophen 
und Sophisten entwickelt, jedoch nicht ohne Widerstand von Seiten 
der conservativen Partei, die eine solche Gelehrsamkeit an der Jugend 
für unmännlich erklärte, da sie die Ringschulen veröden lasse und 
die Bäder füllet). Auch Sokrates wollte den Unterricht in der Geo- 
metrie auf das Nützliche und Nothwendige beschränkt wissen, damit 
die Jünglinge ihre Zeit nicht auf unpraktische Studien verwendeten). 
Dagegen verbreitet sich sein Schüler Platon, wie schon bemerkt, 


1) Fr. von Drieberg, Arithmetik der Griechen, 1, 8. 10; 1, 8, 7 f. 

3) 8. 286 vergl. die Stellen bei Bernhardy, Grisch. Litteraturgesch, I, S. 86 der 
2. Bearb, 

3) Of. Plat. Rival, init. κύχλους γοῦν γράφοντες χελ. 

4) Vergl. Aristophanes, Wolken Vs. 1054; Früsche Vs. 1013 f. Bd. I, 8, 318. 

8) Xenoph. Memor. IV, 7, 8. 
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wiederholt über die theoretische Bedeutung der Geometrie sowohl, wie 
im Sinne der Pytlagoreer über ihre Wichtigkeit in ethischer Hinsicht. 
Platon folgort aus ihren Vortheilen für Geistesschärfe, für besondere 
Arten des Staatsdienstes, für die strategische Kunst u. dgl. dass die- 
selbe überhaupt als zweite Wissenschaft für junge Leute zu gelten 
habe). Jedoch sollten, nach Platon’s Meinung, nur Einzelne weiter 
darin vorgehen; die grosse Mehrzahl soll sich, im Sinne des Sokrates, 
auf die Grundbegriffe und auf das Nothwendigsto beschränken 3). Das 
Ganze soll überhaupt eine freiwillige Sache bleiben, da man ja doch 
durch Zwang der Seele keine dauernde Gelehrsamkeit beibringen 
könne®). Im Platonischen Sinne hätten demgemäss die drei prop&- 
deutischen Wissenschaften Arithmetik, Geometrie und Astronomie mit 
dem Knabenalter spielend zu beginnen, um dann bis über das sechs- 
zehnte Jahr, ungefihr bis zum achtzehnten, betrieben zu werden. 
In der letzten dieser drei Wissenschaften, der Astronomie, erhal- 
ten die Lernenden, nachdem in der Stereometrie die Körper als solche, 
an und für sich betrachtet worden, kugelartige Körper in ihrem Um- 
schwung (στερεὰ ἐν περιφορᾷ ὄντα), die Gestirne. Wie die anderen 
Wissenschaften wird dann auch die Astronomie in eine niedere und 
höhere getheilt. ΄ 


Dem Aristoteles aber war die Mathematik entschieden das Mittel, 
den Verstand als solchen zu entwickeln, und er mass ihr deshalb eine 
hohe Bedeutung bei für die formelle Bildung der Jugend. Er wirft 
vor Allem die höchst bedeutsame Frage auf, warum ein Knabe ein 
Mathematiker, aber nicht ein Weiser oder ein Naturkundiger werden 
könne. Junge Leute können wohl gute Geometer und Mathematiker 
und in Beziehung auf solche Gegenstände weise werden; aber die 
wahre Lebensklugheit in diesem Alter zu haben, das scheint unmög- 
lich. Die wahre Ursache sei, weil sich die Klugheit auf einzelne 
Dinge bezieht, welche nur aus Erfahrung bekannt werdep können, 
Erfahrung aber nicht die Sache eines Jünglings ist; denn nur die 
Länge der Zeit verschafft dieselbe‘). Ferner: in der Mathematik werde 
kein Beweis daraus geführt, dass etwas besser oder schlechter ist, 
Niemand erwäbne dergleichen nur im geringsten. Deshalb hätten 


Ὁ. CA Plat. Gorg. p. 508, A; Lys. p. 209, D; Lach, p. 183; do rep. Il, Ρ. 
408, Ὁ; VII, Ρ. 526 29. 

3) De rop. VII, p. 586, E: de legg. VII, 817, E, 

ἢ) De rop. VII, p. 586, E; oben 8. 108. 

4) Eth. Nikom. VI, 9, 1142. a. 12—20. 
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auch einige Sophister, wie Aristippos, die Mathematik von sich ge- 
wiesen. Denn bei den übrigen Künsten und sogar bei den Hand- 
werken, wie bei dem Zimmer- und Schusterhandwerk, komme immer 
in Betracht, ob etwas besser oder schlechter sei; die Mathematik da- 
gegen nehme gar keine Rücksicht auf Gutes und Böses!). 

Die Bedeutung der Mathematik als formalen Bildungsmittels zur 
Uebung im Denken wurde später noch mehr gewürdigt, nachdem ein- 
mal durch Eukleides Einfachheit und Klarheit in das System der 
Geometrie gekommen war. Die Römer folgten den Griechen auch 
darin, jedoch mit Einschrünkung auf das Maass des Nützlichen, nach 
ihrer Weise?). Nach Quintilian I, 10, 34 ff. ist die Geometrie in 
einer Hinsicht zugestandenermassen von Nutzen für das zarte Alter 
(teneris aetatibus). „Man gibt nämlich zu, dass sie den Geist übe, 
den Verstand schärfo und Schnelligkeit im Auffasson hervorbringe; 
allein man glaubt dass sie nicht, wie die übrigen Wissenschaften, 
wenn sie erlernt sind (cum perceptae sint), sondern während des Ler- 
nens ihren Nutzen äussern. Das ist die gewöhnliche Meinung.“ Dann 
deutet der Lehrmeister der Rhetorik an, inwiefern diese Wissenschaft 
auch für den Redner und Sachwalt wichtig und nothwendig erscheint, 
und bemerkt zum Schlusse: „Mag immerhin, was im Kriegswesen von 
Nutzen ist ausserhalb unseres Berufes liegen, und übergehen wir auch 
dass Archimedes für sich allein die Belagerung von Syrakus in die 
Länge zog, so ist doch jedenfalls das schon der eigentliche Erweis 
dessen um was es uns zu thun ist (Verbindung der Geometrie 
mit der Redekunst), dass schr viele Fragen, welche auf eine andere 
Art höchst schwierig zu lösen sind, wie z.B. über die Art und Weise 
der Vertheilungen (de rationo dividendi), ‚vermittelst jener geometri- 
schen Beweisfübrung gewöhnlich gelöst werden, so dass, wenn der 
Redner über alle Gegenstände reden muss, er auf keine Weise ohne 
Geometriq bestehen 'kann.“ — Welchen Nutzen endlich die Alten für 
den Unterricht der Reiferen aus diesen Diseiplinen entnahmen, insbe- 
sondere in Bezug auf die taktische und militärische Ausbildung, davon 
wird im dritten Bande die Rede sein, 


1) Mctaph. II, 2, 996. a. 23 bis 996. b. 1. . 
3) Vergl, oben 8, 56 Anm, die Stellen aus Cicero und Tacitus, 
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Das Zeichnen (7 γραφιχή, adumbratio, delincatio, designatio). 


Das Zeichnen, welches wir hier unter den Unterrichtsgegen- 
ständen der Elementarschule an vierter Stelle einreihen, treffen wir 
bei den Griechen verhältnissmässig spät als Unterrichtsgogenstand und 
zwar nicht vor der Mitte des vierten Jahrhunderts vor Christus. Erst 
in der Zeit des Aristoteles ward es allmählig in den Kreis der Bil- 
dungsmittel aufgenommen. Aristoteles nämlich führt zuerst vier 
Lehrgegenstände als üblich auf: Lesen und Schreiben, Gymnastik, 
Musik, und in manchen Füllen wenigstens das Zeichnen!). Die Ju- 
gend pflege in der Graphik unterrichtet zu werden, weil diese zum 
Leben dienlich und überhaupt sehr gemeinnützig ist, und insbesondere 
den Vortbeil bietet, die Werke der Künstler richtiger beurtbeilen zu 
können). Doch ist es nach Aristoteles (c. 3, p. 261) nicht blos der 
Vortheil, um dessentwillen die Jugend in diesem nützlichen Gegen- 
stand unterrichtet werden soll, nicht also etwa, um beim Kauf und 
Verkauf von Geräthen weniger nich selbst zu täuschen oder von An- 
dern betrügen zu lassen, sondern vielmehr, weil man durch diese 
Kunst überhaupt den Sinn für körperliche Schönheit bildet und 
schärft°). Denn überall nur auf das Vortheilhafte (τὸ χρήσιμον) sehen, 
ist des Freien und Edelsinnigen gänzlich unwürdig. 


Uebrigens entlehnto bereits Platon nicht ungern gewisse Bilder 
und Gleichnisse von der Schreib- und Zeichnenkunst, die sich jedoch 
bei dem bekannten Doppelsinn des Ausdrucks γράψαι für Schreiben 
und Zeichnen leicht von selbst erklären). Wenn wir jedoch bei 
Diogenes die Angabe finden®), Platon habe sich ia seiner Jugend 
such mit der Graphik oder mit Zeichnen und Malen befasst, so ist 
dies wohl nur von Privatübungen zu verstehen), wenigstens wird in 


4) Polit. VII, 2, p. 259 Göttl. ἔστι δὲ τέτταρα σχεδόν, ἃ παιδεύειν εἰώϑασι, 
Tpäppara καὶ γυμναστικὴν καὶ μουσικήν, καὶ τέταρτον ἔνιοι γραφυτήν. 

3) πρὸς τὸ apive τὰ τῶν τεχνιτεῦν ἔργα κάλλιον, Ibid. p. 260. 

3) ὅτι ποιεῖ ϑεωρητιιὸν τοῦ περὶ τὰ σώματα κάλλους. Vergl, Βδεβέρεγ, Ideen zur 
Archäologie der Malerei 8. 151, Anm. 2, 

4) Protag. XV, p. 826, Ὁ ἀλλ᾽ ἀτεχνῶς ὥσπερ οἱ Ἰραμματισταὶ τοῖς μήπω δεινοῖς 
Ἰράφειν τῶν παίδων ὑπογράψαντες γραμμὰς τῇ γραφίδι οὕτω τὸ γραμματεῖον διδόασι χτὰ. 

5) Diog. Laert, III, 5, p. 70 Did, λέγεται δ᾽ ὅτι καὶ τΤραφιχῆς ἐπεμελήϑη 
καὶ ποιήματα ἔγραψε xl 

©) Mit Daniel Wyttenbach, Animadv, in Plufarch. opp. mor. I, p. 8. 
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der Epinomis II, p. 975, E von einem umständlicheren und nicht 
blos vorbildenden Betrieb dieser Kunst entschieden abgeratken. Wenig 
oder nichts beweist, auch wegen der Unsicherheit hinsichtlich der Zeit, 
die Angabe bei Porphyrios, dass Pythagoras als Knabe unter anderm 
auch den Unterricht des Zeichenlehrers (ζωγράφος) besucht habe!). 


Nach Plinius?) hätte gar erst der Maler Pamphilos, Lehrer des 
Apelles und Melanthios, derselbe welcher der von seinem Lehrer 
Eupompos gestifteten Malerschule von Sikyon ihre wissenschaftliche 
Vollendung gab, die Einrichtung getroffen, dass die Knaben aller 
freien Bürger im Zeichnen und Malen, mit Griffel oder Pinsel näm- 
lich, unterrichtet wurden, was dann in den übrigen Städten Nach- 
ahmung gefunden habe. Indessen ist es, wie schon Krause bemerkt 
hat (a. a, O. S. 104), nicht wahrscheinlich, dass man nicht bier und 
da früher damit begonnen habe, wenn auch zur Zeit der genannten 
Künstler dieser Unterricht allgemeiner und methodischer werden mochte. 
Wie zweifelhaft auch für lange Zeit die Stellung und Bedeutung der 
Graphik neben den andern Unterrichtsgegenständen erscheint, so lässt 
sich wenigstens für die besseren Verhältnisse im Bereiche der atheni- 
schen Erziebung annehmen, dass im Laufe des vierten Jahrhunderts 
v. Chr. das Zeichnen sich einen sicheren Platz darin eroberte und 
allmälig, gleich dem Rechnen, einen gewöhnlichen Bestandtheil des 
Unterrichts in den Schulen bildete. 


Immerhin war die seit der Zeit Alexander's des Grossen. und 
hauptsächlich, wie es scheint, durch den erwähnten Pamphilos von 
Sikyon bewirkte Aufnahme des Zeichenunterrichts in den allgemeinen 
literarischen und musischen Unterricht der Knaben cine höchst be- 
deutsame Anerkennung der bildenden Künste auch in der Praxis des 
Unterrichts. Selbstverständlich ist an ein unmittelbares Eingreifen 
des Staates durch Verordnungen u, 8. w. auch hier nicht zu denken. 
Eines gebotenen oder von Aussen geregelten Kunstbetriebs bedurfte 


4) Porphyr. de vita Pythag. XI, p. 89 ed. Firm. Did. παῖδα μὲν οὖν ὄντα ἔπεμ- 
πεν εἷς τε πιϑαριστοῦ καὶ παιδοτρίβου καὶ ζω γρ ἀφου, νεανίαν δὲ γενόμενον εἰς λητον πρὸς 
᾿Αναξίμανδρον, μαϑησόμενον τὰ γεωμετρικὰ καὶ ἀστρονομαά. 

2) Nat. Hist. XXXV, 10, 77 hulus (Pamphili) auctoritate effectum est Bicyone 
primum, deinde in tota Graecia, at pueriingenui omnia ante graphicen, hoc 
est picturam in buxo docerentur recipereturque ars oa in primum gradum 
liberalium, semper quidem honos ei fult ut Ingenui eam oxercerent, mox ut honesti, 
perpetuo interdieto ne servitia docerentur. ideo neque in hac neque in toreutice ullius 
qui servierit opera celebrantur. Vergl. hierüber Böttiger, Ideen zur Archäologie der 
Malerei, 8. 150, 
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der Hellene um so weniger, als in höchst natürlieher Weise durch 
die öffentliche Erzichung der künftigen Staatsbürger und durch die 
allgomeinste Theilnahme an schönen poetisch-musikalischen und gym- 
nischen Kunstdarstellungen, insbesondere in der Ausrichtung der 
Choregie, fortwährend Künstlereifor und Künstlerstols geweckt 
und genlihrt wurden. Bald durfte auch in diesem Theil der ἐγχύχλια 
παιδεύματα, der gewöhnlichen ordentlichen Bildungsmittel, kein wohl- 
erzogener Jüngling Fremdling sein !), 

Klar fasste der Grieche diesen bildenden Einfluss der Kunst; 
die Schönheit war ihm nicht blos eino Augenlust, sie war ihm eine 
Offenbarung der Idee in dem Sichtbaren, und wer dafür blind ist, 
der ist ein geistiger Krüppel2). Der Unterricht des Zeichenleh- 
rers (ζωγράφος), der von Teles bei Stobaios Serm. XCVIII, 72 neben 
dem παιδοτρίβης, γραμματοδιδάσχαλος, ἁρμονιχός angeführt wird®), sollte 
das Auge an den Umriss schöner und sittlicher Formen (ζῶα, Aristot.) 
gewöhnen und zum Verständniss der Plastik anleiten, auch den ethischen ° 
Grundton der Malerei in Darstellung idealer Charaktere (79%) sichern. 
Darum galt auch dio ζωγραφία geradezu als Vorübung zu mehreren 
Künsten‘) und verdankte diese Geltung als Bildungsmittel der da- 
maligen Kunstentwiekelung, sowie dem Bedürfnisse der hohen Oultur 
jener Zeiten?). 


Ὦ Aristot, Polit. VIII, 2 extr. ἦν γὰρ οἶονται διαγωγὴν εἶναι τῶν ἐλενϑε- 
Pwv, ἐν ταύτῃ τάττουσι ar. 

3) Using, a. a. Ὁ. 8, 131. 

8) Warum wir hier „Zelchenlehrer* und nicht mit Andern „Zeichnenlchrer®, 
;0 „Rechenmeister® gebrauchen, darüber vergleiche man allenfalls Jak Grimm, 
Kleine Schriften, Berlin 1864, Bd. I, 8. 329, „weil unsere Sprache nirgends in einer 
Zusammensetzung den baaren Infinitiv aufnehmen darf“, 

4) Vergl. Nachweis bei .Bernhardy, Griach. Litt. I, S. 74, 2. Bearb. 

5) Vergl. noch besonders das bezeichnende Räsonnement über den Gegenstand 
bei De Pauw, Recherches philos. sur le Grecs, Tom. I, p. 112: qnolqu’il en soit de 
Yinfuence des causes particuliöres, ancun sens n’6toit plus porfectionns dans les Grecs 
engöndral que celui do la vuc. Εἰ est ἃ cetarantagoqu'on doit en partie attribuer 
les ötonnans progrds qu'lle firent dans tous les arts qui d&pendent imm6diate- 
ment du dessein; tandis quo les Egyptiens, qui avoient les yaux foibles, n’ y pu- 
sent möme atteindre & la mödiocritd. p. 218 les Athöniens ne devinrent la premidre 
nation du monde que par Vexcellence de lonrs los et la forro de leur dducation, 
dont le plan göndral fut portö ἃ son dernier degrö de perfectlon 4πὸ vers lan 346 
avant notre Ere, lorsqu'on ajoute 18 diagraphie, on l’6tude du dessein. Tom. 
II, p. 100: il nest pas surprenant que tant d’ötats libres, dont la plupart cultivoient 
les arts, et od le dessein faisoit part de l’ödncation pabliqus, ayant vu 
naitre tant de grends statunires ot tant de grands pelntres etc. 
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So ὑυἱάοίο man sich in den Zeiten des Wohlstandes durch 
Zeichnen bis zu einem gewissen Grade zum Kunstkenner heran, um 
später selbst die Kunstgegenstände und Schmucksachen, mit denen 
man seine Häuslichkeit zierte, aus Bronce, Silber, Marmor u. s. w. 
besser würdigen zu können. Natürlich änderte sich mit dem Ver- 
schwinden des Wohlstandes der besseren Zeit auch die obige Auf- 
fassung, welche zuerst Aristoteles für dieses Bildungsmittel geltend 
gemacht hatte. Die echte Kunst ward in Folge der Pracht und Prunk- 
sucht verdrängt und man fing an lediglich zur Befriedigung der Eitel- 
keit und zur Schaustellung des Reichthums Kunstwerke zu sammeln. 
Aus der Art und -Weise, wie sich in der Kaiserzeit einzelne Männer 
gegen dio Zulassung der bildenden Künste und damit auch des 
Zeichnens in den Kreis der Lehrgegenstände förmlich sperren, möchte 
man fast den Schluss ziehen, dass später das Zeichnen seinen Platz 
im Unterricht nicht gerade regelmässig zu behaupten vermochts!), 

Das Zeichnen?) geschah auf zubereiteten Tafeln von Buchs- 
hols (in buxo, Plin. 1, c.) mit dem Griffel ‘oder einem Pinsel. Wegen 
ζῶον vergl. auch Böttiger, Ideen zur Archäologie der Malerei 8. 139, 
Anm. Das einfache γράμμα selbst steht mitunter auch für ζωγράφημα, 
Bild, Portrait; ebenda S. 143 für γραφιχή wird auch γραφίς gesagt, 
welches Wort bald das Instrument, womit gezeichnet und gemalt 
wird, den Pinsel (ὑπογραφίς), den Griffel, bald den Schreibgriffel zum 
Schreiben auf Wachstafoln (Β. 808 ff.), bald auch, besonders bei römi- 
schen Schriftstellern, die Zeichnungskunst selbst, die Graphik, be- 
zeichnet?). Dass man übrigens die gewöhnlichen Schreibwachstafeln 
auch zum Zeichnen gelegentlich benutzte, ergibt sich schon aus den 





1) Seneca Ep. 88, 18 non enim adducor, ut in numerum liberalium artium 
pietores reciplam, non magls quam statuarios aut marmorarios aut ceteros 
loxuriae ministros. Dieser Stimme gegenüber verweist Stark zu K. Fr. Hermanns 
Griech, Privatalterth. $ 50, Anm, 16 auf Galen. Protrept. 8 ἐργάτην τέχνης ἁπάτης 
(Ἑρμῆν), und Mart. Capell. de nnptils philol. 1, 36 celebrat (Mercarius) mirabile prae- 
stiglum elegantiamque pingendi, cum vivos etiam vultus aerie aut marmoris signifex 
animator Inspirat, woraus aber wenig oder nichts für die Werthschätzung gerade des 
Zeichnens in den «päteren Zeiten geschlossen werden kann. 

3) γράφειν, ζωγραφεῖν, σχιαγραφεῖν. H. Sieph. Thes, 4. v. γράφειν, deseribere, 
lineam ducere, item pingere. Pollux VIl, 136 καὶ μὴν καὶ γραφικὴ τέχνη Εἷα τῶν ὃν 
κόσμῳ τεχνῶν. ὁ δὲ τεχνίτης γραφεὺς γραφικός, καὶ τὸ ἔργον γράφειν καὶ τὸ ἐκίρρημα γρα- 
φιῶς, ἀλλὰ καὶ ζωγραφία καὶ ζωγράφος καὶ ζωγραφεῖν καὶ ζῶα ποιεῖν il. Ibid. 157 
ἕξεστι δὲ γαὶ σκιαγραφίαν εἰπεῖν τὸ πρᾶγμα ze. 

8) Böttiger ebenda 8, 145, Anm, und über die Vieldeutigkeit des Wortes γράψαι 
ebenda 8, 148, 


An 
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Angaben bei IWVatienbach a. a. Ὁ. 8. 49. Dass jedoch die Gegen- 
stände gewöhnlich in ihrer natürlichen Grösse und ohne alle Reduction 
dargestellt worden wären, wie De Pauw meint, lässt sich nicht sicher 
nachweisen 1), auch abgeschen von den schweren Bedenken über die 
Praxis des Unterrichts, die einer solchen Ansicht entgegenstehen. 
Darüber kann übrigens heutzutage kein Zweifel mehr obwalten, dass 
in allen Zeichnungen der Alten ein gewisses Uebergewicht dem Pla- 
stischen zufällt, nicht dem Malerischen, dass also durchgehends die 
Form über die Lichtwirkung herrschte. Mit dieser Behandlung scharfer 
Formen in klarer Beleuchtung und ohne den Farbenschmels moderner 
Malerei hängt dann auch das bekannte Verfahren zusammen, die Far- 
ben alle flach und unmotivirt neben einander zu setzen, mosaikartig; 
oder auch in Schattenrissen (σχιαγραφίαι) und blossen Zeichnungen, 
ohne Perspektive und allzu grosse Verkürzungen, plastische Figuren 
hinzustellen. Wenn. man übrigens aus dem Vorherrschen der goo- 
metrischen Zeichnung gegenüber der perspektivischen schliessen zu 
dürfen glaubte, dass die Alten überhaupt die Regeln der Linearpor- 
spektive nicht gekannt hätten, so war das ein Irrthum, veranlasst 
durch die Betrachtung der gewöhnlichen Leistungen der Zimmermalerei 
und Dekorationsarbeit?). Beiläufig bemerkt, erklärt sich aus dem an- 
gedeuteten VerLältniss der Malerei zur Zeichnung auch eine gowisse 
Schwerfälligkeit in der Benennung der Sache, wie wenn bei den 
Griechen die Malerei mit γραφικὴ ζωγραφία bezeichnet wurde. 

Was nun das Zeichnen als Unterrichtsmittel anbelangt, so, darf 
aus einer bekannten Erzählung bei Ailianos allerdings geschlossen 
werden, dass bereits im Zeitalter des Sokrates in Athon dürftige Land- 
karten, d. b. Zeichnungen der allgemeinsten Umrisse von Land und 
Meer, vorhanden waren; allein dass dieselben schon damals in den Schu- 
len benutzt worden wären, lässt sich nicht erweisen®). Geographische 
Tafelo oder Landkarten wurden häufig in grossem Massstabe und mit 


3). De Pauw, Tome I, p. 220 les Athönlens, qui apprenoient ἃ dessiner sur des 
tubles de buis, y coploient 19 corps humain dans sa grandeur naturelle et dans ses 
vöritables dimensfons, sans le rädufre, de fagon, que leur möthode avolt une 
supöriorit6 döcid6e sar cello des modernes, qui Anissent par oü les Grecs com- 
mengoient, 

3) Vorgl. die Erklärer zu Vitruv. I, 2, 8 über orthographia (geometrische) und 
sconographia (perspektivische Zeichnung). 

3). Ἡ. III, 28 ἤγαγεν αὐτὸν (ὁ Σωκράτης τὸν ᾿Αλκιβιάδην) ἔς τινα τῆς πόλεως 
τόπον, ἔνϑα ἀνέκειτο πινάκιον ἔχον Τῆς περίοδον, καὶ προσέταξε τῷ ᾿Αλκιβιάδῃ 
τὴν Ἀττιὴν ἐνταλϑ' ἀναζητεῖν, 
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moalerischer Ausstattung in Säulenhallen angebracht!) und sind in 
dieser Beziehung nur im allgemeinsten Sinne, gleich den populären 
Weisungen oder Beschreibungen von Flüssen, I,andesgrenzen, Zollver- 
hältnissen u.dgl., die bei uns bis in die neuesten Zeiten sich erbalten 
haben, als Mittel für Volksbildung zu bezeichnen. 


Alle Zeichnung fängt überall an mit den ersten Linearversuchen, 
einen Schatten auf einer Fläche zu umschreiben. Man nennt dieses 
Umzeichnen des Schattens ox:aypapeiv, adumbrare, einen Schattenriss 
geben. Eine andere Bedeutung der oxıaypapia unterscheidet Böttiger, 
Ideen zur Archäologie der Malerei S. 137, Anm. 1; offenbar meint 
er die vorhin 8, 347 erwähnte σχηνογραφία in perspektivischen Ge- 
mälden. Die artigen Märchen von der Entstehung der ersten Zeich- 

- nung werden ebenfalls bei Böttiger S. 136 erwähnt. Für die Hellenen 
charakteristisch ist aber auch eine Anzahl Benennungen von Altmei- 
stern in der Skiagraphie, die augenscheinlich von dem Betrieb dieser 
Kunst selbst entlehnt sind, wie Eugrammos ἃ. i. der geschickte Zeich- 
ner, Eucheir d. i. der treffliche Bildner, Telephanes ἃ, i. der von 
weitem Schimmernde, ferner Daidalos, Cheirisophos u. a. Vergl. bei 
Böttiger ‚ebenda S. 138, Anm., woselbst weiterhin S. 140 ff. sechs 
Abstufungen des Linearumrisses unterschieden werden, angefangen 
von den ersten Versuchen der Kinder oder der Wilden, Bezeichnung 

“ der Gegenstände durch einzelne roho Linien und Umrisse, Ausfüllung 
des Umrisses durch eine schwarze oder andere Farbe (Silhouette), 
bis zu dessen Illuminirung durch verschiedene Farben oder zu Schraf- 
firungen, Monochromen u. 8, w. Die Linien oder Umrisse hiessen in 
der Kunstsprache Monogramme, τὰ μονόγραμμα, lineamenta2). 


Verschiedene Operationen des Zeichnens zählt auf Pollux VII, 
128 sq., über welche sich Böttiger a. a. O. S. 146 in folgender Weise 
äussort: Erst Iernto man frei eine Linie ziehen, γραμμὴν ἑλχύσαι, dann 
einen Contour anlegen, σχιὰν ὑποτυπώσασϑαι, adumbrare, dann bestimmt 
umgrenzen, σχιὰν περιγράψασϑαι, lineamenta ducere. Nun wird die 
Linie eingezeichnet, σχιὰν ὑπογράψασϑαι. Am gewöhnlichsten ist das 
Wort ὑπογράφειν in der Bedeutung des Vorzeichnens, wenn man 
dem Andern etwas vorbildet. Daher das bekannte ὑπογράφειν ἐλπίδας, 
einem Hoffnungen vormalen, eine Lieblingsphrase des Polybios. Leis- 


1) Mannert, Introd. ad Tabul. Peuting. p. 6 84. Eumenius pro instaur. scho. 
©. 20, p. 225 ed. Amizen, 

3) Nachweis bei Bötliger, ebenda 8, 148, H. Steph. Thes. 5. v. μονογράμμστος. 
ὧν ἦ und μονόγραμμος, ὁ, #, quasi delineatus tantum. 
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teres könnte aber auch von Farben hergenommen sein; doch ist als 
die ursprüngliche Bedeutung der Worte ὑπογραφή und ὑπογράφειν, dio 
von der blossen Linearzeichnung anzunehmen, ganz so wie bei dem 
lateinischen adumbrare. (Belogstellen aus Platon ebenda 8. 147.) 
Dass περιγράφειν die Bedeutung von umgrenzen, endigen hat, kömmt 
gleichfalls von den Umrissen der Figuren in der Linesrzeichnung her). 

Darstellungen von zeichnenden Knaben oder Jünglingen finden 
sich auf dem antiken Wandgermälde, das Oito Jahn in den Abhand- 
lungen der sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig, 
Bd. V, 1870, 8. 296 f. beschrieben hat. Nach dem Urtheile Böttiger's 
a. a. Ὁ. 8.. 147 ergibt sich aus verschiedenen Winken der Alten der 
Schluss, dass ihr Unterricht im Zeichnen weit gründlicher und strenger 
war als bei uns. Die Schüler des Pamphilos mussten zehn Jahro bei 
ibm aushalten. Auf einer ersten Stufe des Unterrichts wurde 
die Festigkeit der Hand und des Strichs angestrebt, indem die 
Lehrlinge auf Wachstafeln zeichneten, ihre Umrisse in den Wachs- 
überzug radirten. Der Griffel war stilus für's Schreiben und Stichel 
(poingon) für's Zeichnen (Böttiger ebenda 8. 147). Auf der zweiten 
Stufe {übte man Feinheit der Striche durch feine Umrisse auf 
geglätteten Buchsbaumtafeln; auf der dritten Leichtigkeit und 
Freiheit. „Der Griffel wurde weggelegt und sogleich der Pinsel 
genommen und mit ihn auf weisse Tafeln schwarze und rothe, auf 
schwarze Tafeln weisse Skizzen aufgetragen“ 2). 

Ignarra stellte die Behauptung auf in seinem Commentarius de 
palacstra Neapolitana p. 134, dass dio Epheben zugleich in don Pa- 
lästren und Gymnasien Zeichenunterricht genossen hätten; das Zeich- ᾿ 
nen sei bei den Hellenen durch die Gymnastik mächtig gefördert 
worden, mit dem Verfall der letzteren unter den Römern und später 
durch den Einfluss des Christenthums wäre auch das Zeichnen ver- 
nachlässigt worden. Indessen aus der bekannten Erzählung von 
Zeuxis in Kroton, welche Ignarra aus Cicero de invent. 11 princ. 
anführt, lässt sich jene Ansicht keineswegs beweisen. Gewisse Nach- 


1) Of, Foreellin. =. v. adumbratio, σκιαγραφία, radis et imperfecta rei de- 
seriptio aut imago; 8. v. adumbrare, primum enim pietores lineamenta ducuut fu- 
turas imaginis (quod ἰχνογραφία dicitur), deinde induennt colores, quibus addurt umbras, 
δὲ sic paulo expressivrem speciom exhibent, non tamen perfoctam. Ibld. 8, v. deli- 
neatio, designatio, descriptio, σχῆμα, διαγραφή, ὑποτύπωσις, signum, forma, figura; 
delineare, διαγράφειν, designare, ruditer döpingere. 

3) Böttiger, ebonda über πίνακες, tabulne, ξέσαι, ἐγχαράξαι u, s. f 8, 169 über 
λευκεγραφεῖν, 
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theile übrigens, welche das Zeichnen auf geglätteten Buchsholztafeln 
mit sich bringen musste, scheinen nach dem Urtheil Böttiger's 8. 151 
die Alten selbst im Elementarunterricht nicht gerade für einen Fehler 
gehalten zu haben. „Aus allem geht ziemfich deutlich hervor, das 
es hier besonders auf die Feinheit und Zartheit der Striche ankam, 
die auf einer so glatton Oberfläche vielleicht am besten gelingen 
konnten“ 3). 


812. 
Der Musikunterricht 


im Allgemeinen 


Von den Gegenständen des musischen Unterrichts, welche den 
Inhalt des zweiten Theils unserer Darstellung ausmachen, sind nun- 
mehr noch die Musik und die Orchestik einer allgemeinen Wür- 
digung in Hinsicht auf den Elementarunterricht zu unterstellen. Der 
Unterricht in der Musik begann, allem Anscheine nach, in der Regel 
etwas später als der Lese- und Schreibunterricht. Ursprünglich gab 
cs, in den einfacheren Lehensverhältnissen der älteren Periode, nur 
einen Lehrer für den grammatischen (ypappauxn, vergl. 8. 255) 
und musikalischen (μουσική) Unterricht zugleich. Wie schon bemerkt 
wurde, bezeichnete darum der Ausdruck μουσική nicht selten den 
ganzen Kreis des wissenschaftlichen Unterrichts, der den attischen 
Bürgersöhnen gewöhnlich vollständig zu Theil wurde und wovon die 
Ἰράμματα dio ersten Elemente ausmachten. Es werden also die zpap- 
ματα selbst als ein Theil der μουσιχή aufgefasst (vergl. 8, 7. 72) und 
dies mitunter noch in späterer Zeit, als lange nicht mehr derselbe 
Lehrer, der mit dem ABC begonnen hatte, den Vorgeschrittenen 
auch Unterricht in der Tonkunst ertheilte. 

So berichtet Quintilian I, 10, 17: Grammatik und Musik waren 
einst vereinigt (iunotae)., Wenigstens glaubten Archytas und Euenos?), 


ἢ Man vergleiche endlich noch die Untersuchung Böttiger's 8. 168 Δ. über der 
rätheelbaften, vielfach gedeuteten Ausspruch des grossen Künstlers Apelles: Nulla dies 


sine linea. 
3) 80 nach Halm’s Ausgabe; Andere lesen statt des letzteren den Namen Ari- 


stoxenos. 
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dass zur Musik auch die Grammatik gehöre, und dass sie in beiden 
Lehrer waren (utriusque rei praeceptores fuisse), zeigt sowohl Sophron 
(der zwar nur ein Mimenschreiber war, abor von Platon mit solchem 
Beifall gelesen wurde, dass er die Bücher desselben bei seinem Tode 
unter dem Kopfe liegen gehabt haben soll) als auch Eupolis, bei wel- 
chem Prodamos in der Musik und im Lesen Unterricht gibt; und 
Marikas, welcher Hyperbolos ist, gesteht, dass er ausser dem Loson 
von der Musik nichts wisse (nihil se ex musico seire nisi litteras). 
Aristophanes-legt an mehr als ciner Stelle dar, dass man in alten 
Zeiten die Knaben so unterwiesen habe 3). ᾿ 

Nach dieser Auffassung werden im antiken Erziebungswesen 
wiederholt die μουσιχοί den γραμματιχοί mindestens gleichgestellt?). 
Von Platon wird sogar einmal als Uebung des Gosanges die Musik 
für identisch genommen mit der παιδεία überhaupt?). Wer weiss 
nicht, sagt in demselben Sinne Quintilian I, 10, 9 ff, dass die Musik 
schon in den ältesten Zeiten nicht nur mit grossem Eifer betrieben 
worden ist, sondern auch in solcher Verchrung gestanden hat, dass 
Orpheus und Linos, um von Ändern nicht zu reden, zugleich für 
Musiker, Seher und Weise gehalten wurden. Von beiden wird der 
Nachwelt erzählt, dass sie von den Göttern abgestammt, von dem 
einen aber, weil er selbst rohe und wilde Gemüther zur Bewunderung 
hinriss und bezähmte, dass ihm nicht nur wilde Thiere sondern sogar 
Steine und Bäume gefolgt seien. Daher sagt Timagenes (unter Augu- 
stus in Rom), die Musik sei von allen wissenschaftlichen Bestrebungen 
(omnium in litteris studiorum) die älteste, und die berühmtesten Dich- 
ter bezeugen &&. ..... Niemand zweifelt, dass die durch ‘ihre 
Weisheit berühmten Männer eifrige Musiker (studiosi musices) waren, 
da Pythagoras und seine Nachfolger die ohno Zweifel aus dem Alter- 
tham überkommene Meinung verbreitet haben, die Welt selbst sei 
nach dem Gesetzo geordnet, das nachher die Leier nachgeahmt habe, 
Und nicht zufrieden mit jener Uebereinstimmung des Unähnlichen, 


Ὁ Vergl. Ritter Vs. 188 f. Wolken Vs. 966 fl. 

3) Vergl. oben 8. 821 in der Stelle aus Strabon; Classen p. 34; A. Cramer, 
P- 20; Welcker, 8. 878. 

3) Sympos. p. 187, Ὁ χρώμενον ὀρθῶς τοῖς πεποιημένοις μέλεσί τε zal μέτροις, ὃ 
δὴ παιδεία ἐχλήϑη κελ, Vorgl. auch Cic. Tuscul. disp. I, 3, 4 summam eruditio- 
nem Graeci sitam censebant In nervorum vocamque cantibus. Igitur et Epaminondas, 
princops, meo iudicio, Graesiae, Adibus praeclare ceeinisse dieltur, Themistoelesgue all- 
quot ante annis, quum in epalis recusasset Iyram, habitus est Indoctior. Ergo in 
Grascla musici foruerunt, discebantquo Id omnes; neo φαΐ nesolebat satis axcultus 
doctrina putabatur. 
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welche sie Harmonie nennen, haben sie diesen Bewegungen auch Töne 
(sonum) beigelegt. So kann Platon sowohl in einigen andern Dia- 
logen als auch besonders im Timaios gar nicht einmal verstanden 
(intellegi) werden, ausser von denen, die auch diesen Theil der Wis- 
senschaft mit Genauigkeit erfasst haben. Was rede ich von den Phi- 
losophen, deren Quelle, Sokrates selbst, noch in seinem Greisenalter, 
ohne sich dessen zu schämen, sich auf der Lyra unterrichten liess 
(oben 8. 70). Die grössten Feldherrn haben, wie überliefert ist, ein 
Baiteninstrument gespielt oder die Flöte geblasen, und die Heere der 
Lakedämonier wurden durch musikalische Weisen (musicis modis) ent- 
flammt. Was bewirken denn in unseren Logionen die Hörner und 
Trompeten andores? Um so viel als ihr Klang gewaltiger ist, über- 
trifft der römische Kriegsrahm den der übrigen Völker. 

Auch Aristoteles bebandelt die Musik vor der Grammatik, wie- 
woll im Leben der Hellenen die umgekehrte Ordnung bestand. Die 
zwei grössten Denker des Alterthums haben solchergestalt in ibren 
Grundlinien zu einer Staatserziehungswissenschaft in der Tonkunst 
ein Mittel anerkannt, dessen Wirksamkeit die aller übrigen übertrefle 1). 
Noch im zweiten Jahrhundert n. Chr. aber wird bei Lukianos unter 
den Unterrichtsgegenständen an erster Stelle die Musik genannt?). 

Nach der gesammten Ueberlieferung steht unzweifelhaft fest, dass 
“dio Hellenen in der Tonkunst ein höchst wichtiges und wesentliches 
Bildungsmittel erkannt haben, und nicht otwa nur eine angenehme 
Unterhaltung für die Stunden der Erholung des Menschen. Für so 
wichtig hielt Sokrates dieses Bildungsmittel, dass er, wie hereits an- 
gedeutet wurde, noch im späteren ‚Alter beim Lyraspieler Konnos 
Unterricht nahm und zum Kitharspieler Lampros in die Schule ging, 
weil er der Ansicht war, es sci besser, die Musik spät als gar nicht 
gelernt zu haben®), An der mehrerwähnten, auch für die Kenntnis 
der Lebrmethode bedeutsamen Stelle des Platonischen Protagoras c. 
15, p. 326, B heisst es, nachdem zuerst der Leseunterricht genannt 


1) Vergl. die ausführliche Zusammenstellung bei Kapp, Platon's Erziehungslchre 
8. 98—125, und Kapp, Aristoteles’ Staatspädagogik 8, 144 ff. 

3) Luklan, Ansch, 21 τὴν μὲν τοίνυν ψυχὴν μουσικῇ τὸ πρῶτον καὶ ἀριϑμη- 
πικὴ ἀναρριπίζομεν καὶ γράψασϑαι καὶ τορῶς αὐτὰ ἐπιλέξασϑαι διδάσ μεν. 

8) Οἷο. Epp. ad fem, IX, 22 Socratem Adibus ducuit nubllissimus Adicen. Is 
Connus voeitatus est 544. Liban. III, p. 882 Reisk. ἦν δὲ λέγης εἰς τὰς ψυχὰς καταδ τοῦτ: 
μουσικήν, ἐχείνην λέγεις, ἣν ἐλάμβανον ἐς κιϑαριστοῦ βαδίζοντες οἱ νέοι, παρὰ Κόννον ἰόντες, 
παρὰ Λάμπρον φοιτῶντες, πλοίω σπουδὴν τούτῳ (ser. τούτοις) νέμοντος ἢ παλαίσεραις καὶ 
pipe ἦν εἰ βολεν τὴν ἴεν χρόνῳ ταὶ πόνῳ καὶ μαϑήοει χτώμενοι τὸ μουσικῆς ἀ75- 
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ist: Wenn die Knaben das Kitharspiel erlernen, werden sie zugleich 
mit den Liedern guter Iyrischer Dichter bekannt, müssen ihre Stimme 
dem Saitonspiel anpassen und die Melodien sich einprägen. Dadurch 
gewöhnen sie sich aber an rechtes Maass und schöne Ordnung, und 
werden geschiekter in Worten und Werken (εὐρυϑμότεροι χαὶ δύαρμο- 
στότερο). Denn das ganze Leben des Menschen bedarf des Gleich- 
mansses und der harmonischen Stimmung '), Es lag darum bei. den 
Griechen im musikalischen Unterrichte schon auf der elementaren 
Stufe ein so hoher Werth, weil die Knaben dadurch frühzeitig mit 
den besten Werken der lyrischen Poesie bekannt wurden; 
wie denn auch die Fertigkeit im Gebrauch eines Instruments nur zu 
dem Zwecke geübt wurde die dichterischen Erzeugnisse mit passender 
musikalischer Begleitung vortragen zu können. Deshalb lernten die 
Knaben die Lyra spielen, die zur Begleitung des Gesanges vorzugs- 
weise geeignet war, oder allenfalls die kunstreichere Kithara. ᾿ 
‘Wie schon im ersten Band unserer Darstellung auseinandergesetzt 
wurde, bildete bei den Hollenen die musische oder allgemein geistige 
Bildung neben der gymnastischen die Hauptaufgabe der Erziehung 2). 
Die Gymnastik gab sich mit etwas werdendem und vergänglichem, dem 
Körper ab; die Musenkunst aber, welche mit jener parallel geht), 
hatte den sittlichen Charakter zu bilden. Von den Musen, den 
Göttinnen alles dessen, was gegenüber der Müh’ und Noth des Lebens 
Heiterkeit und Schönheit des Lebens gewährt, ist die musische Bil- 
dung benannt. Auch umfasste sie die Grammatik und später sogar 
Graphik und überhaupt jeden wissenschaftlichen Betrieb oder Unter- 
richt, der sich auf die Seele vorzugsweise bezieht. Wie die Gymnastik 
den Leib, sollten die musischen Uebungen die Seele bilden und har- 
monisch ausgestalten. Obenan in der musischen Erziehung stand die 
Musik, als eine wahre Gymnastik nicht blos des Gehöres und der 
Stimme, sondern auch des Geistes selbst und überhaupt als Grund- 
legung alles reingeistigen Lebens. Da die Musik mit Hülfe des Zeit- 
maasses und des Wohlklanges am meisten eindringt in das Innere der 
Seele und diese am kräftigsten ergreift, so galt sie im Verein mit 
Poesie als vortreffliche ψυχαγωγία und als Mittel zur εὐψυχία. Un- 





1) εὑρυϑμίας te καὶ εὐαρμοστίας, cf. Cie, de off. I, 40, 145 ut in fldibus aut in 
tibiis, quamvis paullum discrepent, tamen id a sciente animadverti solet: sic videndum 
est in vita, ne forte quid disorepet; vel multo etiam magis, quo malor et melior 
actionum quam sonorum concentus est, 

9) Plat. de rep. 11, p. 876, E ἔστι δὲ που ἡ μὲν iri σώμασι (παιδεία) Ἰυμνα- 
στὴ, ἡ δ᾽ ἐπὶ φυχῇ μουσαή. 

8) ἀντίστροφος τῆς γυμναστικῆς, Plat. de rep. p. 521, D. 

rasberger, Ersichung ofc, II (der musinehe Unterricht), 23 
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musikalisch und ungymnustisch aber galt den Holtenen als Bezeichnung 
der Unenltar und Unfreiheit und einer verächtlichen Unterwürfigkeit!). 
Musik war also den Hellenen mehr als blosse Tonkunst, sie war die 
gesammte Bildung des Geistes, auch nicht mit dem Inbegriff des 
Wissens, sondern im besten Sinne des modernen Humanitätsbegriffes 
die Mutter aller Tugenden, die Schöpferin jeglicher Ordnung, die das 
ganze Leben des Menschen mit ihrer Harmonie beschwingt und be- 
seligt. Ja, sie nannten die Musik selbst Philosophie, wie Sokrates 
binwiederum die Philosophie als die Vollendung der Musik bezeichnete 2). 


Bei einer solehen Auffassung lief die hellenische Musik die längste 
Zeit nicht Gefahr, aller Begleitung der Worte ledig „in ein unbe- 
stimmtes Spiel erschlaffenden Reizes verwandelt zu werden.“ Die 
ethische Wirksamkeit ward nicht aufgehoben durch jenes Uebermasss 
von Künstlichkeit, wonach die Musik unseres Zeitalters strebt und deren 
Bewunderung entweder im Ansteunen und Beklatschen der besiegten 
Schwierigkeiten sich verliert oder doch bei einer für die sittliche Bil- 
dung grossentheils unfruchtbaren, wenn nicht geradezu verderblich 
wirkenden augenblicklichen Begeisterung ihr Ende findet. Es war 
nicht darauf abgesehen, „die Knaben’ zu Virtuosen im Gesang 
und Kitharaspiel zu erziehen; die musikalische Bildung sollte die 
ethisch-religiöse unterstützen, die musikalische Fertigkeit sollte nur 
soweit entwickelt werden, dass einst der Jüngling und Mann in den 
Chören mitsingen, dass er Tischlieder anmuthig vortragen und ein 
Lied mit der Kithara begleiten könne“3). „Eine wortlose Musik, ein 
blosses Spiel mit Tönen drängte sich erst später vor, als man nur auf 
Ohrenkitzel und mannigfaltige, aber unklare und vorworrene Gefühls- 
erregungen ausging“ 1). 

Gerade diese hohe Wertbschätzung der Musik scheint übrigens 
eine erhebliche Verschiedenheit in die Unterrichtsverhältnisse der grie- 
chischen Staaten gebracht und insbesondere jenes Gleichgewicht unter 
den Elementen der Bildung, welches uns in den athenischen Gepflogen- 
heiten begegnet, anderswo merklich gestört zu haben. Freilich sind 
wir über derartige Unterschiede und Modificationen nicht hinlänglich 
unterrichtet; doch wissen wir unter anderm ganz sicher, dass z. B. 


Ὦ Vergl. Jäger, Die-Gymnastik der Hellenen, 8. 386; Jacobs, Verm, Schr. IIl, 
8. 262 M.; Limburg-Brouwer, II, p. 28. 

2) Aristot. PoRt. VIII, 4—7; Jaoobs, a, a. Ὁ, 3. 26; Dupanloup, HI, p. 2. 

1) M. Duncker, Gesch. der Griechen 11, 8. 246. 

4) Schömann, Griech. Alt, I, 8. 820. 
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in Sparta, bei der dortigen Heilighaltung der Musik, die γράμματα 
jederzeit nur eine höchst dürftige Geltung hatten, ganz im Geiste der 
Lykurgischen Staatsverfassung 1). „Es ward strenge darauf geachtet, 
dass die Musik den Charakter treu bewahre, welcher der dorischen 
Weise eigenthümlich war und der die Seele durch den Ausdruck ein- 
facher Harmonien und männlich würdiger Rhythmen in die entsprechendo 
Haltung und Stimmung versetzen sollte. Neuerungen und eigentliche 
Künsteleien wurden daher mit Misstrauen angesehen und oft auf sehr 
barsche Weise zurückgewiesen“ 2). Ebenso orfreute sich die Musik in 
Arkadien einer besonderen Pflege. Von der frühesten Jugend an 
lernten daselbst die Kinder singen, und bis zu ihrem dreissigsten Jahre 
mussten sie sich an den musikalischen Uebungen betheiligen. Eines 
gab ee, wovon ein Arkader nicht gestehen durfte, dass er es nicht 
verstehe, den Gesang nämlich. Die Kynaither dagegen, ein arkadi. 
scher Stamm, sollen nach Ansicht unserer Berichterstatter durch ihre 
Missachtung dieser Kunst allmälig gänzlich verwildert sein®). Erst 
werden die Knaben gewöhnt, berichtet Polybios, nach den hergebrach- 
ten Weisen Hymnen und Paeane zu singen, womit sie nach Väter- - 
brauch die heimischen Götter und Helden verehren; nachber lernen 
sie die künstlicheren Weisen der Sänger Timotheos und Philoxenos 
und führen jährlich unter Flötenspiel Festchöre auf, wobei die Kinder 
jugendliche Kämpfe darstellen, die Jünglinge aber nach Art der Männer 
Schlachtbilder aufführen. Bei den gemeinsamen Mahlen ergetzen sie 
sich durch Wechselgesang, wie die Lieder ihnen von der augenblick- 
lichen Begeisterung eingegeben werden; denn sie bedienen sich nicht 
fremder Dichtung. Ist Einer auch in den übrigen Zweigen des geisti- 
gen Lebens unbewandert, so gilt dies für keine Schande, wohl aber 
wenn Einer nicht singen will oder nicht kann. Ihro Ucbungen halten 
die Jünglinge unter Flötenmusik und jährlich führen sie auf Theatern 
grosse Festtänzo auf; gemeinsame Opfer und Chöre von beiden Ge- 
schlechtern finden biebei statt, indem man durch all diese Einrichtungen 
den rauhen ungeschlachten Gebirgscharaktor lindern und bilden will. 
Die Kynaither, welche ihren Vätern untreu die Musik vernachlässigten, 


1) Ueber das Missverständnis bel Aillanos V. H. ΧΙ, 50 Λαχεδαιμόνιοι μουσοιῆς 
᾿ ἀπείρως εἶχον" ἔμελε γὰρ αὐτοῖς Jupvasiov καὶ ὅπλων, vergl. Bernäardy, Gr. Litterat, I, 
8. 55 der 3. Bearbeit. Ausserdem Plutarch. Inst. Lac. 2. 

3) Schömann, 1, 268. 

3) Arietot, Stastspädagogik von Kapp 8. 177, Ann. Polyb. IV, 20, 7 bei Athe- 
naios XIV, 92, p. 626, B; ebenda R über die Kinalther. Vergl. auch De Pau, Recherdh. 
Philosoph. sur les Greca 1, 11; 11, 121. 135 fiber Musik bei zurülckgebllebehen Völkern, 
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verwilderten gänzlich und verfielen in solche Lasterhaftigkeit, dass sie 
von ganz Hellas verachtet wurden und man die Städte feierlich reinigte, 
wenn ihre Gesandten sie betreten hatten. Auch von den Doriern in 
Sieilien wird nachgewiosen, dass sie gleich den Kynaithern entartet 
wären, nachdem sie die altdorische Musik aufgegeben hatten. 

Aber diesen ihren harmonisch bildenden Einfluss übte die Musik 
auf der Grundlage und mit dem Geiste der Gymnastik. Das γυμνιχόν 
und das μουσικόν wirken auf einander als zwei gleichberechtigte Bil- 
dungsweisen; schon in der Sprache wird in dieser Hinsicht eine tie- 
fere Fassung des Verhältnisses von Leib und Seele geboten (vergl. 
unsern Nachweis für den Sprachgebrauch bei Hermann-Stark, Griech. 
Privatalterth. $ 35, 2, S. 280). Selbst die Namen der Lehrer sind 
charakteristisch z. B. σωφρονισταί, die zur Besonnenheit und Mässigung 
(σωφροσύνη) unweisen, und κοσμηταί, solche die als Ordner und Schmü- 
cker den äussern Anstand (εὐχοσμία) wahren '). Das musische Elemont 
gewährte dem Thierischen der Gymnastik, einer roben Turnerei, den 
sanfteren Rückhalt, und umgekehrt verlieh das gymnische dem ersteren 

- Körnigkeit, bewahrte vor falscher Sentimentalität und blieb eine fort- 
währende Mahnung an das Conkrete und Wirkliche. Wie sehr aber 
auch das gesammte Altertbum dieses wichtigen Ausgleiches sich be- 
wusst war, ist noch aus der spätesten Periode zu ersehen2). Der 
Arzt war nach solcher Auffassung nur der Ausbesserer, die Gymnastik 
aber der Schmied der Gesundheit. „Wäre ein hellenischer Jüngling 
durch fortwäbrende Uebung stärker geworden als ein Stier, wabr- 
haftiger als die Gottheit und weiser als der gelehrteste ägyptische 
Priester, so würden wir ihn dennoch nur mit Achselzucken anblicken, 
wenn ihm dasjenige fehlte, was ihm nur durch frühes Beispiel und 
sorgfältige Pflege der mit der Gymnastik vereinten Musik gegeben 
werden kann: Anmut und Ebenmaass!“ (G. Evers). 

Freilich vermochte die Musik nur im gymnastischen Sparta ihren 
reinen und wahren Charakter auf die Dauer zu behaupten. Bei den 
Spartanern war sie eben mehr als irgendwo anders ein für den Stast 
hochwichtiger Gegenstand, der bei öffentlichen Festen wie im Kriegs- 
leben bedeutsam eingriff, auf dem Sitte und geistige Bildung ruhte 


Ὁ) Vergl. bei Schömann, Griech, Alterth. I, 812 über die kretischen Κόσμιοι = 
Ordner. 

3) Of. Boetii opp. ed. Migne, p. 1169, C unde Plato prascipit minime oportere 
pueros ad omnes modos erudiri, sed potius ad valentes ac simplices .. .. quod Lare- 
daemonii maxima ope servavore, dum apud cos Taletas Oretensis Gortinius magno prelio 
aocitus pueros disciplins musicae artis Imbueret, 
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und der deshalb, wegen des innigen Zusammenhanges mit der Er- 
ziehung und dem öffentlichen Leben, einer genauen Aufsicht und Pflege 
von staatewegen genosst). Schon hieraus allein lässt sich auf eine 
gewisse Gleichzeitigkeit im gymnastischen und musischen Unterricht 
schliessen, die von Einigen bezweifelt wird?). Gymnastik und Musik 
müssen, nach Platon, im Unterricht verbunden werden, um einen 
tapferen und besonnenen Geist zu erzeugen. Wer sich ganz der Musik 
hingibt und durch das Ohr seiner Seele beständig süsse, weiche und 
klagende Harmonien einflössen lässt, wird zwar zuerst, wenn er von 
heftiger Gemüthsart ist, wio das Eisen weich werden und seine Härte 
auf eine nützliche Art mildern; wenn er aber länger dabei bleibt, 
wird er seinen Muth zerschmelzen und die Sehnen aus seiner Seele 
herausschneiden. Wenn er dagegen viel und eifrig Gymnastik ohne 
Musik treibt, so wird er muthig und männlich werden, aber seine 
Seele wird schwach, stumpf und blind bleiben. Darum sind Gymnastik 
und Musik nicht für den Leib und die Seele für sich, sondern 
dazu bestimmt, dass sie mit einander verbunden und ineinander gefügt 
und gemischt werden). 

Aristoteles untersucht eingehend die Berechtigung der Musik. 
als Unterrichtsgegenstand (Polit. VII, 3. 5 sqg.). Nothwendig im 
strengen Sinn sei sienicht; man lernt sie nicht um des Nutzens willen 
wie Lesen und Schreiben, weil man die Buchstaben sowohl im prak- 
tischen Leben als zu anderem Studium überhaupt bedarf. Auch be- 
schäfigt man sich nicht mit ihr wie mit der Gymnastik, um Gesund- 
heit und Stärke zu gewinnen, sondern behufs einer würdigen Beschäf- 
tigung in freien Stunden (πρὸς τὴν ἐν σχολῇ διαγωγήν). Denn das Leben 
soll nicht eine Sklavenarbeit für den täglichen Unterbalt sein, sondern man 
soll auch Zeit haben zu geistigen Genüssen und zu einer edlen geistigen 
Beschäftigung. — Ebenda handelt Aristoteles von der grossen ethischen 
Bedeutung der Musik. Unzweifelbaft hat sie einen mächtigen Einfluss 
auf die Seele; man braucht nur an die Melodien des Olympos zu 
denken, die mit eigenthümlicher Kraft die Seelen zu enthusisstischer 
Begeisterung hinreissen. Aber dieses orgiastische Element muss von 
der Erziehung fern gehalten werden. Da dürfen keine solchen Ge- 
sänge angewendet werden; man darf nicht solche Harmonien oder 
Tonarten lernen wie die phrygische, wohl aber die ernste dorische 
und die sittliche Iydische. 





1) Vergl. O. Müller, Die Dorier, Il, 8. 820. 
3) Vergl. jetzt Hermann-Stark, a. a. Ὁ, 8. 298, Anm. 18, 
3) Plat. de rop. III, p« 410 sqq. 
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Auch Aristoteles warnt ernstlich vor einer übertriebenen Aus- 
dehnung des Musikunterricht. Wie bei der Gymnastik, so handle 
cs sich auch bei der Musik nicht um jene ausgezeichnete Fertigkeit, 
die den Preis in öffentlichen Vorstellungen gewinnen kann, sondern 
um allgemeine Bildung. Diejenigen, welche nach Virtuosität in dieser 
Kunst strebten, blieben so gut βάναυσοι wie andere Handwerker. Da- 
rum dürfe auch nicht jedes Instrument benutzt werden; man solle sich 
an die siebensaitige Lyra halten. Wichtig sei überhaupt, dass man 
selbst an ein Werk Hand anlego: es ist fast unmöglich oder doch 
ungemein schwer, ein gründlicher Beurtheiler dessen zu werden, was 
man nicht selbst getrieben hat!). Auch müssen die Knaben eine un- 
terhaltende Beschäftigung haben. Wenn die Klapper des Archytas2) 
nur für ganz kleine passt, 80 soll dagegen der Unterricht in der 
Musik gleichsam eine Klapper für grössere Knaben sein. Hieraus er- 
hellt, dass sie selbst singen und spielen, nicht blos zuhören sollen. 
Was sich nun für jedes Alter schicke und nicht schicke, fällt nicht 
schwer zu bestimmen, um den Einwurf zu beseitigen, diese Beschäf- 
tigung habe etwas Handwerksmässiges. Denn da man nur durch das 
eigene Betreiben einer Kunst zu gründlicher Beurtheilungskraft gelangt, 
so müssen junge Leute sich selbst auf die Musik legen, bei fortschrei- 
tendem Alter dies unterlassen, aber vermittelst des in der Jugend 
genossenen Unterrichts sich dann im Stande sehen, richtig über das 
musikalische Schöno zu urtheilen und sich dessen geziemend zu freuen. 
Im Unterrichte dürfen demgemäss weder Flöten noch andere Instru- 
mente des künstlerischen Wettstreites, z. B. die Kithara, gebraucht 
werden, sondern nur solche, welche die Knaben zu richtigen Beur- 
theilern der Musik und auch anderer Gegenstände des Unterrichts 
bilden 3). 

Sobald man die echthellenische Schätzung der Musik im Zu- 
sammenhange mit Gymnastik und in Absicht auf die ge- 
sammte Bildung erwägt, begreift sich von selbst, warum schon 
Platon und Aristoteles erhebliche Bedenken geltend machten gegen 
die gewöhnliche Musikübung. Dass diese Bedenken von ethischem 
und plidagogischem Belange sind, haben wir eben gesehen; im Grundo 
sind sie jedoch insbesondere gegen die blosse Musik ohne 
Worte gerichtet. „In dieser freien Gestalt ist cs fast unvermeidlich, 
dass die wunderbare Kunst durch die unermessliche Fülle der Ideen, 


%) Vergl. auch oben δ, 343 über das Zeichnen. 
3) Band 1, 8. δ, 
3) Kopp, a. a, Ὁ, 8. 169, 161. 
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die sie dem Gemtitho gestaltlos und unentwickelt zuführt, eine Schwer- 
mut erzeuge, die häufig genossen den Geist entmannt. Dem unsteten 
und unbofestigten Sinne der Jugend aber darf eine so unbestimmte 
Lust am wenigsten goboten werden. Daher ihr keine Musik wahrhaft 
heilsam ist als diejenige, welche edle Worte mit gleichartigen 
Tönen umgibt, und würdigen Gedanken ihre ätherischen Schwingen 
leiht“1). „Das Grundgesetz für dio Musik war die vorwiegende Be- 
deutung des Worts. Sie ist die Trägerin des Dichterworts; sie soll 
es durch Melodie und Ilarmonie beleben, sie soll seine Wirkung vor- 
bereiten, seinen Eindruck verstärken, seinen Inhalt einprägen. Darum 
ist ihr wichtigster Theil der Gesang; aber auch im Gesange ist das 
unisono des Chors die Hauptsache, damit das Wort so klar wie 
möglich zu seinem Rochte komme und sein Inhalt nicht als individuelle 
Empfindung, sondern als Ueberzeugung einer Gesammtheit auftrete“ 2)... 


Darum suchte schon Solon, in Anerkennung der unwidersteh- 
lichen Macht der Musik, wie ihrer ethischen Bedeutung überhaupt, die 
Anwendung derselben beim Unterricht sicher zu stellen, geradeso wie 
er durch seine Verordnungen über den Besuch der Ringschule den 
Betrieb der Gymnastik würdigte und regelte.e Man hat nicht obne 
Grund behauptet®), dass in Hinsicht auf Vokalmusik und Gesang die 
ältere Zeit wohl einen „klassischeren“ und stärkeren Betrieb erkennen 
lasse. Auch im Unterricht ward ohne Zweifel das grösste Gewicht 
auf die Texte gelegt, welche dabei eingeübt und gesungen wurden. 
So besonders von Platon, dem die Musik ja als die wahre Grundlage 
in der Erziehung gilt. Schöne Haltung, guter Rhythmos und treffliche 
Harmonie hängen innig zusammen und folgen einander, wie alle drei 
mit dem Inhalt des Gedichts verwachsen und schliesslich insgesammt 
nur die Acusserung der schönen Haltung der Seele, des ἦϑος sind. Sie 
wachsen aus der „rechten Einfalt“ der Seele hervor und ergreifen dieselbe 
umgekehrt am gewaltigsten, pflanzen die Wirkung bis in die innerste 
Seele, ihr Centrum fort und bilden sie zur schönen Gestalt (Plat. de 
rep. p. 402). Aus den gleichen Gründen erklärt, wie bereits erwähnt 
ist, Aristoteles die dorische Musik als ausschliesslich geeignet für den 
pädagogischen Zweck, und hält es ausserdem eines freien Mannes 
unwürdig und nur den Miethlingsnaturen angemessen, die Kunst nicht 


1) Jacobs, Vorm. Schr. ΠῚ, 27 nach Platon, De legg. II, p. 669 54, 
3) E. Curtius, Grisch. Gesch. ΠῚ, 80. 
8) Krause, Gesch. ἃ, Erz. 8, 192, 
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zum Zwecke der eigenen Ausbildung, sondern als Profession zu treiben 
und damit Andere gegen Bezahlung zu ergetzen 3). 

Bekanntlich gab unter den Hellenen die Beschäftigung mit den 
liberalen Künsten und Kenntnissen für sich noch keinen gültigen 
Anspruch auf liberale Erziehung: „Alles kam auf die Art an, wie 
man sie trieb, und ob zı dem Zwecke, dem ganzen Menschen 
eine allseitige Bildung seiner edelsten Kräfte zu verschaffen. Die 
Musik z. B. auf einem Instramento bis zur Virtuosität getrieben, er- 
schien den denkenden Griechen als illiberal, wo sie nicht von anderen 
Talenten und Fertigkeiten unterstützt wurde“ 2). 

Bei dieser Bedeutung des musischen Unterrichts ist es auch klar, 
dass mit jeder Neuerung in der Musik auch eine Umwälzung im äussern 
Staat verbunden sei®). Eine fehlerhafte Wahl darin scheint nicht zu 


"schaden, weil es nur ein Spiel sei und nur im Scherze unterhalte. 


Aber die Musik taucht in die Seele, dringt im Geheimen weiter, be- 
stiromt allmälig das ἦϑος, dann das Thun, macht ihren Einfluss auf 
den äusseren Verkehr und zuletzt auf die Verfassung, die Gesetze, 
das objektive Ethos geltend. Der Unterricht ist aber für die Jugend 
sehr passend. Der jungen Seele wird, noch ehe sie weiss und sich 
Recbenschaft zu geben vermag, ein Sinn für das Schöne und Gute 
eingepflanzt, so dass sie es auch in andern Gebieten erblickt, es lobt, 
sich freut, wie derjenige, welcher die Buchstaben kennt, sie in jeder 
Materie, in Spiegeln und Bildern wiedererkennt®). 

Zu bedauern bleibt, dass wir bei Aristoteles in Bezug auf seine 
Ansichten über das Verbältniss von Liedertext und Rhythmos auf eine 
Lücke stossen. Möglich ist, dass dor Stagirite diese Frage in andern 
Abschnitten über politische und pädagogische Theorien behandelt hat, 
welche die weitere Erziehung der Staatsbürger betrafen; aber sie sind 
verloren gegangen 5). 

Dass übrigens mancher Eltern Kind von selbst und ohne syste- 
matischen Unterricht allmälig und sogar zur Unterhaltung der Ael- 
teren die Tonwerkzeuge gebrauchen lernte, ist allgemein menschlich 


Ὁ Pollt, VIII, 6 84. p. 271 ed. Göttl, σκεπτέον xl. p. 274 4. 

3) Fr. A. Wolf, Mus. der Alterth. Wiss. I, 8. 67 f.; und über den Vorwarf der 
βαναναία, der gegen die Musik als Beruf erhoben wurde, vergl. K. Fr. Hermana, Gr. 
Privatalterth. bearb. von Stark, 8, 407, Anm. 9. 

4) Plat, de τορ, IV, p. 424, Ὁ οὐδαμοῦ γὰρ κινοῦνται μουσικῆς τρόποι ἄνευ πεν 
τικῶν νόμων τῶν μεγίστων, ὡς φησί τε Δάμων καὶ ἐγιὸ πείϑομαι κτλ. 

4) Plat. de τορ, III, p. 403. 

3) Vorgl. Kupp, a. a, O. 3. 182, Ann, 
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und bedarf kaum eines besonderen Nachweises!)., Wenn aber Alex. 
Koapp (Aristot. Staatspädagog. S. 149) die Vermuthung ausgesprochen 
hat, dass die Lakonen in früheren Zeiten nicht sowohl durch eigent- 
lichen Unterricht als durch Anhören mannigfacher musikalischer 
Darstellungen sich ein richtiges musikalisches Urtheil verschafft hätten, 
so kann dies eben nur von ganz primitiven Lebensverhältnissen gelten. 
Mit Recht bemerkte dagegen schon Krause, Gesch. der Erz. 8. 122, 
Anm. 4, dass hiebei doch wenigstens eine lebendige Theilnahme vor- 
ausgesetzt sei, und wo diese sich findet, müssen auch Viele nach 
Unterweisung streben oder sie werden sich so gut es geht als Auto- 
didakten einige Ausbildung verschaffen?). Bedenkt man aber, dass 
gerade in Sparta die strengsto Observanz in der Apollinischen Musik 
mit den Staatsgesetzen und der religiösen Rechtgläubigkeit auf das 
engste zusammenhing, dann begreift man den hartnäckigen Widerstand 
der Spartaner gegen jede musikalische Neuerung, z. B. jene des Ter- 
pandros; ebenso den Eifer der Staatsbürger in der Unterscheidung 
von guter und schlechter Musik 3). 


Erst von der makedonischen Periode an und überhaupt in der 
Zeit des Niederganges der hellenischen Cultur betrachtete man all- 
mälig die Musik als einen Unterrichtsgegenstand für sich und sogar 
im Gegensatze zur Gymnastik, gleich den übrigen Bestandtheilen all- 
gemeiner Bildung, als Grammatik, Rhetorik, Zeichnen u. 8. f.1) Es 
ist bekannt, wie stark in der fortschreitenden Entwickelung und nach- 
dem einmal durch den unglücklichen peloponnesischen Krieg das schöne 
Gleichmaass im Staatsleben der Hellenen gestört war, auch die gleich- 
mässige und vollkommene Ausbildung ihres Geistes und Körpers zu 
leiden ‚hatte. Schon bei Sokrates treten die Leibesübungen etwas 
zurück, in seiner Lehre nämlich; denn persönlich allerdings übte Sokrates 
seinen Körper im Ringen etc. bis in sein spätestes Alter. So erzählt 
uns Plutarchos im Leben des Pelopidas Kap. 4, wie Pelopidas und 
Epaminondas in allen Stücken gleich trefflich waren, nur fand der 
erste mehr Freude an der Gymnastik (τῷ γυμνάζεσθαι μᾶλλον ἔχαιρε), 
dagegen Epaminondas am Studium (τῷ μανϑάνειν), 80 dass jener seine 
meiste Zeit auf die Ringbahn und Jagd verwendete, dieser auf das 


1) Vergl, Aristoph. Wolken Vs, 1865 f. Plat. Lys. p. 209, B. 

2) Vergl. auch Schömann, Gr. Alterth. I, 268 der 9. Aufl. 

®) Vergl. E. Curtius, a, a. 0. 8. 88. 

4) Plutarch, de musica 18 ἑσπουδαχότι οὐ μόνον περὶ μουσικῆς, ἀλλὰ ναὶ περὶ τὴν 
ἄλλην ἐγκύκλιον παιδείαν mi. 
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Anhören von Vorträgen!). Wie der echten Gymnastik, so arging 
es gar bald auch der reinen Musik alter Zeiten. Freilich die Klagen 
bei Plutärchos?) über die Schädlichkeit der schlechten Musik sind 
allgemeiner Natur und passen auch für andere Zeiten; dagegen 
erfolgten nunmehr auf die Musik Angriffe ganz anderer Art, welche 
zumeist von Anhängern der kynischen Sekte ausgingen und die zum 
Zwecke batten, den Werth der edlen Kunst in den Augen der Zeit- 
genossen herabzudrücken. Unter den vielen verschrobenen Lehren 
dieser eigenthümlich organisirten Menschen befand sich auch die For- 
derung, dass man Musik und Geometrie, Astrologie und ähnliche Künste 
als unpraktisch und unnöthig hintansetzen müsse 3). 


Im Allgemeinen ist schon jetzt hervorzuheben, dass man den 
wohlthätigen Einfluss der Musik auch in der Verbindung von Tanz 
und Gesang, sowie bei der Arbeit des gewöhnlichen Lebens zu 
schätzen verstand. Auf die Bedeutung des Tanzes (ὄρχησις) in Rück- 
sicht auf das Gymnische wie auf die Musik werden wir unten näher 
eingehen. Für jetzt sei erwähnt, dass unter den Hellenen wie das 
Arbeiten überbaupt, so auch das Lernen nach einer begleitenden Me- 
lodie wohl gewürdigt wurde. Schon bei Homeros singen Kalypso 
und Kirke beim Webent). Die meisten Gewerbe hatten ihro charak- 
teristischen Lieder; es werden solche nachgewiesen für Hirten und 
Wächter, für Weber, Schnitter, Müller, Wasserschöpfer, Ruderknechte 
u. 8. f. insbesondere auch Wiegenlieder und Todtenklagen®). Auch 
von den arbeitenden Sklaven wird das Singen bei der Arbeit erwähnt‘); 


ἢ Vergl. Band I, 8, 198 f. 

3) Quaest. convir. opp. mor. ed. Firm. Did. 11, p. 858. 

3) Diog. Laert. VI, 2, 73, ed. 5 
za: οὐχ ἀναγκαίων χτλ, Dazu die ebenso bezeichnende als sufflsantı 
andern Stelle VI, 2, 27, p. 139: τούς τε Ypanpasıxods ἐθαύμαζε ( A 
᾿Οδυσαίως καχὰ ἀναζητοῦντας, τὰ δ᾽ ἴδια ἀγνοοῦντας. καὶ μὴν χαὶ τοὺς μουσικοὺς © 
μὲν ἐν τῇ λύρᾳ χορδὰς ἁρμόττεσϑαι, ἀνάρμοστα δ᾽ ἔγειν τὴς φυχῆς τὰ ἤϑη. Ganz ἀλεφεῖ!ε 
Ansicht hegten die Ägyptischen Priester, nach Diadoros Sik. I, 81 τὴν δὲ μουσαξν 
ζουσεν οὐ μόνον ἄχρηστον ὑπάρχειν ἀλλὰ καὶ βλαβεράν, ὡς ἂν ἐκϑηλύνουσαν τὰς τῶν dr 
ὄντων φυχάς. 

4) Odyss. V, 61 sg. X, 221. Vergl. Weicker über dasSinugen während des Spin 
nens, im Rhein. Mus. I, 8. 22. . 

8) βαυκαλήματα, ἰάλεμοι, βουκολιασμοί, οὔπεγγοι, ἐπιμύλιοι δαί, ἐμβατήρια τὸ. 
Vergl. Rernhardy, Griech. Lit, I, 8, 62; Zei, Ferienschriften, 1, Sammlung, S. 62. 

©) Dion. Chrys. or. XLII, ed. Z. Dind. Il, p. 108 ὥσπερ τὰ φαῦλα ἄσματα (ia 
senhauer) οἱ παῖδες ᾷδουσι τὸ πρὸς ἑσπέραν. Liban. ed. Reisk, III, p. 888 διὰ τῶν m 
νωπῶν σπεύδοντες ᾷδουσιν, von arbeitenden Sklaven, Plutarch. Timal. c, 14 vom Dir 













865 


esgleichen von künstlerischer Beschäftigung ἢ). Welchesichere Stütze 
ollends gewisse Melodien für ein treucs Festlialten im Gedächtnisse 
»zugeben vermögen, das war den Alten wohlbekannt 3). 

Bei don Römern dagegen ist die Bedeutung und Stellung der 
[usik eine ganz andere. Schon Plutarchos bemerkt auf charakteri- 
ische Weise in seiner Vergleichung des Lykurgos mit Numa®), indem 
τ die Thätigkeit der beiden Staatslenker mit der Stimmung einer 
‚eier vergleicht, es habe der erstere den abgespannten und weich- 
chen Ton in Sparta hinsuf, der andere den starken, hoben Ton in 
vom herunterzustimmen gehabt, Für den Geschmack aber der Römer 
ıt es bezeichnend, wenn ein Mann von Wissen und Bildung wie 
Juintilian an der bereits S. 352 mitgetbeilten Stelle in dem gewaltigen 
{lang der römischen Hörner und Trompeten vor Allem das Unver- 
leichliche des römischen Kriegsruhmos erkennt. Ueberhaupt scheinen 
en Römern nur Trompeten und Pauken eigentlich gefallen zu haben 
Horat. Carm. 1, 1, 23 lituo tubae permixtus sonitus) oder eine eigen- 
bümliche, stürmische aber geschmacklose Musik, die von Polybios auf 
:eltische Bestandtheile zurückgeführt wird!). Im Ganzen erging es 
an Rom der Musik wie der Gymnastik; beide Künste, sowie die ver- 
vandten Fertigkeiten wurden von der Erziehung so ziemlich fern 
ehalten, weil sio sich mit der Würde des Römers schwer zu ver- 
ragen schienen. Ein gewisses Maass allerdings für die Propädeutik 
ınd den Zweck des Krieges, desgleichen für die Diätetik des Leiblichen, 
Jlieb dabei nicht ausgeschlossen; aber im Grossen und Ganzen sträubte 
ich des Römers Gefühl gegen die persönliche Ausübung von Musik, 
3esang und Tanz gar sehr. Der Betrieb dieser Künste galt eben 
ür unschicklich, ja unehrlich, und die Theilnahme daran scheint auch 
n den besseren Zeiten niemals über ein passives Wohlgefallen binaus- 
gegangen zu sein. Man darf unter diesen Umständen das Urtheil 
Yo Jahn's, des gewiegten Kenners auch der neueren Musik, in diesem 





διαπληκχτιζόμενον ἐν μέσῳ τοῖς ἀφ᾿ ὥρας ἐργαζομένοις γυναίοις τὰς δὲ μουσουργοὺς 
Ν ταῖς δαῖς διδάσκοντα καὶ περὶ ϑεατρειῶν φομάτων ἐρίζειν σπουδάζοντα πρὸς ἐκείνας καὶ 
κερὶ ἁρμονίας, 
ἢ Liban. ed. Beisk, IV, p. 186 καίτοι καὶ ζωγράφους εἶδον ἤδη ner φδῆς Ypd- 
οντας. 
᾿ 3) Vorgl. besonders Ailianos Var. Hist, Il, 89 Κρῆτες δὲ τοὺς παῖδας τοὺς ἐλευ- 
Ἡέρους μανθάνειν ἐκέλευον τοὺς νόμους μετά τινος μελῳδίας, ἵνα ἐκ τὴς μουσι 
ψυχαγωγῶνται καὶ εὐκολώτερον αὐτοὺς τῇ μνήμὴ διαλαμβάνωσι κτλ, Ὑοτεῖ. oben 8, 278 fl. 
3) 0. 1, 5 καϑάπερ ἁρμονιχοὶ λύρας, ὁ μὲν ἐχλελυμένην καὶ τρυφῶσαν ἐπέτεινε περὶ 
τὴν Σπάρτην, ὁ δὲ τῆς Ρώμης τὸ σφοδρὸν ἀνῆκε καὶ σύντονον, ᾿ 
4) Polyb. XXX, 18 bei Athen. XIV, 1. 
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Betreff wohl auffallend nennen. „Es würde unrecht sein, bemerkt er 
im Hermes II, 432, wollte man den Römern überhaupt Sinn für 
Musik absprechen. Nicht nur dass bei allen Ritualhandlungen, 
Festlichkeiten und Vergnügungen Musik war, spricht dafür; schon 
die eigenthümliche Ausbildung des Drama, der Werth, 
welchen sie auf das canticam legten, beweist, dass musikalische 
Genüsse für sie einen besonderen Reiz hatten. Auch fehlt es nicht 
an bestimmten Acusserungen, denen zufolge Gedichte in’ der That nit 
Instrumentalbegleitung gesungen wurden“ u. 8, f£ Wir müssen ge- 
stohen, dass wir trotzden nichts finden können, was über eine schr 
karge, volksthümliche Entwickelung der Sache hinausgienge, wie Preis 
der Ahnen, Gesang von Tischliedern mit politischer Wendung; wob! 
aber Mangel an Sinn für Melodic, für Mannigfaltigkeit der Instrumente. 
Die blossen „musikalischen Gentisso“ beweisen genau so viel wie etwa 
das Beispiel des Nero. Wir glauben daher, dass der alte Polybio: 
seinen eigenen Eindruck ganz richtig mit der Hinweisung auf Pauken 
und Trompeten wiedergegeben haben dürfte. ΄ 


8 13. 
Leier und Flöte, 


Wie wenig wir über den Singunterricht und überhaupt über 
den Gesang bei den Alten wissen, um so umständlicher wird uns da- 
gegen die Bedeutung und der vielseitigste Betrieb des Kithar- und 
Flötenspieles, sowie des Unterrichts darin vorgeführt und in ebenso 
reichen als charakteristischen Schilderungen und Kunstdarstellungen 
ausgeführt und veranschaulicht. 


Schon das Sprichwort: Wer kein Kitharspieler werden konnte. 
der bleibt ein Flötenspieler!), weist auf die bekannte Bedeutung der 
Kitbara im Vergleich zur Flöte hin. Es scheint wirklich, dass die 
Kitharistenschule der Hellenen so ziemlich dem Begriff‘ unserer Ge- 
sangsschule entspricht, und dass überhaupt in der älteren Periode 
der Entwickelung das Kitharspiel (χιϑάρισις) nur zur Begleitung der 


1) Cie. pro Murena 18, 29 ut afunt in Grascls artißcibus, eos auloedos esse, ἡ: 
citharoedi fleri non potuerint. 
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ıenschlichen Stimme im Gesang geübt wurde 1). Im Sinne der all- 
emeinen Bildung lernte Sokrates, wie bereits erwähnt, noch im höheren 
\lter das Kitharspiel2). Hatte man zu wenig oder gar kein Geschick 
Iazu, so galt dies als Zeichen der Uncultur®). So erklärt sich auch 
infach die gowöhnliche Verbindung des χιϑαριστής mit dem παιδοτρίβης 
ınd dem γραμματιστής, sobald von musischem wie palästrischem Elemen- 
arunterricht die Rede ist. In der makedonisch-römischen Periode 
reffen wir häufig den Ausdruck ψάλλειν mit der Bedeutung eines 
eichten Singens zum Spiel oder Anschlug eines Saiteninstrumentes®); 
so zur Bezeichnung einer allgemeinen musikalischen Bil- 
lung, wie sie etwa im heutigen Clavierspiel gewöhnlich zum Aus- 
iruck gelangt. Daher erklärt Hesychios 8. v. ψάλλειν, ἄδειν ἄσματα, 
weil dieses Verbum im späteren Griechisch geradezu die Bedeutung 
von Singen angenommen hat. Darauf geht auch die Erzählung des 
Plutarchos von dem jungen Alexandros, er habe sich so vortrefflich 
auf das Saitenspiel mit Gesang verstanden, dass sein Vater Philippos 
ihm, als er einst bei einem Gelage schr kunstgemäss spielte, zuriof: 
„Schämst du dich nicht so trefich zu spielen?“ Denn es ist genug, 
setzt unser Berichterstatter hinzu, wenn ein König sich die Zeit nimmt 
den Spielenden (ψάλλοντες) zuzubören. Von dem Spielausdruck ψάλλειν 
= intus canere, gegenüber von πλήττειν und χρούειν, wird später die 


Ὁ Athen, XIV, 42 p. 687, F τὴν δὲ ψιλὴν πιϑάρισιν πρῶτόν φησι Μίναιχμος 
εἰσαγαγεῖν ᾿Αριστόνιχον τὸν ᾿Αργεῖον, τῇ ἡλικίᾳ γενόμενον κατὰ ᾿Αρχίλοχον, κατοικήσαντα ἐν 
Κοραύρᾳ! Φιλόχορος δ᾽ ἐν τρίτῃ ᾿Ατϑίδος Αὐσανόρος (φησίν) ο Σιχυώνιος χιϑαριστὴς πρῶτος 
μετέστησε τὴν ψιλοχιϑαριστιχήν wel. Νοοὶν Libanios hebt diese wichtige Entwick- 
luugephase der Musik nm 700 v. Chr. hervor, ed. Reiske II, p. 854 καὶ μὴν τήν Te 
Βουσιχὴν ἀκούομεν μέχρι μὲν ᾿Αρχιλόχου καὶ τῶν χρόνων ἐκείνων ἁπλὴν τινα καὶ φαύλην 
eivar, χωροῦντος δὲ τοῦ χρόνου πρὸς ἐπίδοσιν ἐλϑεῖν. Vom blossen Spiel sagte man χιϑά- 
βίσις, von Spiel und Gesang ἀιϑαρῳδία, vergl. Plat. Jon. p. 633 Β οὐδ᾽ ἐν αὐλήσει ya 
οὐδὲ ἐν χιϑαρίσει οὐδὲ iv χιϑαρῳδίᾳ οὐδὲ iv ῥαψῳδίᾳ κτλ, Nach Strabon war die 
Prtbische Weise, νόμος Πύϑιος, eine solche Musik von blosseu Instrumenten, zuerst blos 
von Flöten, φιλὴ αὔλησις, später auch Kitbara, ψιλὴ χιϑάρισις, Strab. IX, 10, p. 421, O 
τροίθησαν δὲ τοῖς mbapgdeic αὐλητάς τε καὶ κιϑαριστὰς χωρὶς φδῆς, ἀποδώσοντάς 
π μῖλος, ὃ καλεῖται νόμος Πυϑιχός, πέντε δ᾽ αὐτοῦ μέρη ἐστίν, ἄγκρουσις, ἄμπειρα, zaranı- 
λιωσμός, ἴαμβοι καὶ δάκτυλοι, σύριγγες. 

3) 8, 862; Valer. Maxim. p. 680. 

3) Athon, VII, 43, p. 361, B zwei Anekdoten von Stratonikos: Ζήϑον δὲ τοῦ 
αϑαριστοῦ διεξιόντος περὶ μουσικῆς λαλεῖν, ὅς 7, ἔφη, τὸ ἀμουσότατον τῶν ὀνομάτων εἷλον, 
& οιαυτὸν ἀν᾽ ᾿Ἀμφίονος Ζῆϑον καλεῖς, Μαχεδόνα δὲ τινα κιϑαρίζειν διδάσκων ἐχ- 
παρανϑεὶς ἐπὶ τῷ μηδὲν αὐτὸν ποιεῖν τῶν δεόντων, εἰς Μακεδονίαν, ἔφη. 

ἢ) Ζ. B. bei Huratius Epp. II, 1, 33 peallimus et luctamur Achivis doctius 
wetis; Sallust, Catil. 25 psallere et saltare elegantius, quam necesse est probae 844. 
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Rede sein, wenn die Technik und die Instrumente zur Erörterung 
kommen. 

Die Wichtigkeit der Saiteninstrumente für allgemeine Bildung 
erlangt ibre volle Bestätigung durch die Bevorzugung, deren sich bei 
den Pythagorcern vom theoretischen wie vom praktischen Standpunkte 
aus die Lyra erfreute. Die uns erhaltenen Aufzeichnungen lassen 
eben erkennen, dass bei den Pythagoreern dieMusik an der Spitze der 
Erziehung stand, und dass von ibr zur Beherrschung der Leidenschaf- 
ton, zur Läuterung und Reinigung von Sinn und Gemüth ein sehr 
weiter Gebrauch gemacht wurde. Pythagoras, dieser alte halbmythische 
Repräsentant der dorischen Erziehungstheorie, war der Ansicht, das 
man durch geeignete Melodien und Harmonien jedes Gefühl und jede 
Beschaffenheit des Geistes in die entgegengesetzte umstimmen könne, 
und dass man hiedurch wie die Krankheiten des Geistes heilen, 80 
die Gesundheit des Körpers wieder herzustellen vermöge. Darum 
waren in seiner Schule Gesänge, die sich gegen das Leiden des Ge- 
müthes, gegen Niedergeschlagenheit und Gewissensbisse aut’s hülfs- 
reichste erwiesen; wiederum andere, die gegen die Affekte, gegen 
Erbitterung und Zorn gerichtet waren; noch andere dienten wider die 
Lüste und Begierden. Abends vor Schlafengehen reinigten sich die 
Schüler durch Gesänge von den Leidenschaften des Tages und be- 
schwichtigten damit zurückgebliebene Aufregungen, und nach dem 
Aufstehen sollten Gesänge die nächtliche Verschlafenheit und Verdros 
senheit verscheuchen 1). Ungezählte Mythen und Schilderungen aus 
alter Zeit preisen in ähnlicher Weise, wio die Fabeln von Orpheus, 
Linos, Amphion die staunenswerthe Macht der Musik über die ein- 
seinen Individuen wie über dio Individualität ganzer Stämme und über 
des gesammte Hellenenthum. Noch in der historischen Zeit bildeten 


1) Nach K. Schmidt, 1, 198. Vorgl. C. Mueller, Fragm, Ristor. Graoc. ΠῚ, δ 191- 
41; Diog. Laert, ed. Did, p. 208; Mullach, Fragms Philos. Grace. 1, 888 mag, Daru 
Athen. XIV, 18, pı 658 a9. καὶ Τὰρ ἡ μουσικὴ τὰ ἤθη παιδεύει καὶ τοὺς ϑυοοιδεῖς si 
τὰς γνώμας διαφόρους παταπραύνει, Μλεοίας Τοῦν ὁ Πυϑαγόρεως, ὡς Χαμαλέαν ὁ 
Ποντοιὺς ἱστορεῖ, καὶ τῷ βίῳ καὶ τοῖς ἤθεσι διαφορῶν, εἴ ποτε συνέβατηα χαλαπαίνον αὐτὸν 
δὲ ὀργήν, ἀναλαμβάνων τὴν λύραν ἐκιϑάριζε, πρὸς δὲ τοὺς ἐπιζησιῦννας τὴν αἶταν 
Üeye πραὔνομαι χὰ. Und bel Alllanos Υ, Ἡ, XIV, 38 οὗτος (Ἀλενίας) εἶ πατὶ ἐς 
ὀργὴν προήχϑδη καὶ εἶχεν αἰσϑητικῶς ἑαυτοῦ ἐς ϑυμὸν ἐξαγομένου, παραχρῆμα . . . « τὰν 
λύραν. ἁρμοσάμενος ἐκιϑάριζε. πρὸς δὲ τοὺς πυνϑανορένους τὴν αἰτίαν ἀπεκρίνετο ἐμμελῶς ὅτι 
πραύὔνομαι, Seneca de ira III, 9, 3 Pythagoras porturbationem animi Ἱγτὰ eonp- 
nebat. Auch Quintilian bezieht sich, im Interesse der rhythmischen Kraft der Rede, 
auf diese Erzählung IX, 4, 19 animos ad Iyram exeitare sqq. ad sandem prias lenire 
mentes, ut, 5] qnid fuisset turbiälorum cogitationum, componerent, 
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sich einschlägige Mythen, wie derjenige über Tyrtaios; ebenso berühmt 
wurde der Lesbier Terpandros, gewissermassen der Schöpfer der 
griechischen Musik, der im siebenten Jahrhundert (zwischen 680 und 
640 v. Chr.) im dorischen Sparta seine grössten Triumpbe feierte und 
nach Pindaros (bei Athen. XIV, p. 635) den Griechen die sieben- 
saitige Kithara gab, nach dem Vorbild der Iydischen Pektis. Auch 
diese Männer vermochten ! wie die Sage ging, durch ihre Gesänge 
Aufruhr zu beschwichtigen, den öffentlichen Frieden herzustellen und 
für gemeinsame Zwecke zu begeistern "). 

Zu ihren Gesängen gebrauchten die Pythagoreer nur Saitenin- 
strumente als Bogleitung, Lyra und Kithara. Die Flöte verwarfen 
sie gänzlich; also bestand in früher Zeit schon, wenn auch in engeren 
Kreisen, eine förmliche Abneigung gegen Blasinstrumente, weil durch 
diese leicht leidenschaftliche Aufregung hervorgerufen würde2). Höchst 
merkwürdig ist nun aber, wie eifrig die Alten über den Unter- 
schied zwischen Saiten- und Blasinstrumenten reflektir- 
ten und die ethischen Wirkungen derselben nach beiden Seiten zu 
begründen und festzustellen suchten. Von der Abweisung der Flöte 
durch die Pythagoreer war so eben dio Rede. Nationales Instrument, 
so zu sagen, war für die Griechen auf diesem Gebiete die Leier, ein 
Saiteninstrument, dessen Apollon selbst sich bedient und das den Gc- 
sang und Vortrag der menschlichen Stimme begleitet. Die Blasinstru- 
mente und insbesondere die Flöto (αὐλός bedeutet sie alle, ausgenom- 
men die Kriegstrompete) sind asiatischen Ursprungs und schliessen 
bei ibrom gelten, Tärmenden Ton das menschliche Wort aus, beun- 
ruhigen und berauschen das Gemüth, und eignen sich schon deshalb 
vorherrschend für bakchische Feste des Dionysos und der ver- 
wandten Gottheiten. Sie gefährden also den ruhigen Gleichmut 
der Seele, die harmonische „Stimmung“, abgeschen von der unge- 
meinen technischen Geschicklichkeit, die sie erfordern. 

In dieser Beziehung ist ein für allemal charakteristisch die be- 
kannte Sage von Marsyas, dem Repräsentanten der enthusisstischen 
Flöte, der im Wettstreite mit dem leierkundigen Apollon unterlag und 
mit seinem Leben die dreiste Herausforderung des musikgowaltigen 
Grieehengottes bezahlte Auch Athena warf die das Gesicht ver- 
zerrende Flöte mit Widerwillen von sich. Marsyas aber ist gerade 


1) Of. Athen. XIV, 88 sag. Welaker, Kl. Schr. I, 47; zur Charakteristik der 
pädagogischen Bedeutung der Musik auch Kämmel über Max. Tyrios in Fleckeis, Jahrb, 
für Philol. u. Pädagog. 1871, 8. 18, 

2) Of. Mullach, Fragm. Philos. Graec. Tom, II prssim, 
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als Repräsentant aller Flötenspieler häufig auf Vasen dargestellt‘), 
sein Name bedeutet geradezu die Aechtung des Flötenspieles. Vor 
Allem spiegelt sich die Nachwirkung dieses Mythos bedeutsam wieder 
in der bekannten Erzählung des Plutarchos (Alkib. 2), dass der junge 
Alkibiades sich geweigert habe die Flöte zu spielen, und zwar aus 
dem doppelten Grande, .weil Verzerrungen des Gesichtes dabei vor- 
kämen, durch das Aufblasen der Backen, und weil der Spielende da- 
zu weder reden noch singen könne. Die älteste Andeutung 
übrigens in Bezug auf Alkibiedes findet sich, wie neuerdings Michaelis, 
Archüol, Zeit. 1873, 8. 12 hervorgehoben hat, schon bei Platon 2). 
Zu beachten ist, dass Platon auch in seinem Staate vom Flötenspiel 
nichts wissen will (III, 10, p. 399, D). Alkibiades, wird bei Plutar- 
chos hinzugefügt, habe seinen Widerwillen gegen das Blasinstrument 
auch Andern eingeflösst, und so sei dasselbe aus der Zahl der Unter- 
richtsgegenstände (in Athen) gestrichen worden und zuletzt in völlige 
Missachtung gerathen 3). ‘Bezeichnend für die Auffassung einer späte- 
ren Zeit ist endlich noch der Zusatz in den Worten des Alkibiades: 
Wir wollen daher die Flöte den Kindern der Thebaner überlassen, 
welche nicht reden können; besonders da wir Athener Minerva und 
Apollon zu Schutzgöttern haben, von denen jene die Flöte wegge- 
worfen, dieser aber den Flötenspieler Marsyas geschunden hat, Mit 
welchem Rechte nun aber dem Alkibiades diese Geschmacksänderung 
zugeschrieben ist, der demnach schon als Knabe „tonangebend® er- 
scheint, thut nichts zur Sache. Sicher ist, dass in Athen allerdings 
eine Zeit lang auch die Flöte erlernt wurde. Auf die Einzelheiten 
dieses Lehrgegenstandes kommen wir später zurück. 


1) Böttiger, Ideen zur Archäol, der Malerei 8, 228; Ilygin. Fab. 165, ed. Bunk 
p. 125 Minerva tiblas dieitur prlina ex osse cervino fecisse. . .ibique cantans in aqua 
so aspezit, et vidit se merito irrisaın. Unde tiblas ἰδὲ abjecit, et Imprecata est, ut 
qulsquls eas sustulisset, gravi affceretur supplicio, G. Mirschfeld, Athena und Marsyas, 
39. Programm zum Winkelmannafest, Berl. 1872. 

3) Alkib. I, 8, p. 106, E, woselbst er Sokrates zu Alkibindes sagen lässt: ἔμαϑες 
Ἰὰρ δὴ αὐ γε, κατὰ μνήμην τὴν ἐμήν, Ἰράμματα καὶ κιϑαρίζειν καὶ παλαίων" οὐ γὰρ δὴ 
αὐλεῖν γε ἤϑελες μαϑεῖν. 

8) Plutarch. Alkib. I. c. ὅϑεν ἐξέπεσε κομιδῇ τῶν ἐλευϑέρων διατριβῶν καὶ προετη- 
λαχίοϑη παντάπασιν ὁ αὐλός. Gellius N, A. XV, 17 setzt zu der ganzen Erzählung, die 
bei ihm aus den Commentarien der Pamphila geschöpft ist, hinzu: Ea res cum per- 
erebuisset, omnium tum Atheniensium consensu disciplina tibiis canendi desitast. 
Bel Gellius heisst es auch in der Ueberschrift: cum patrium istum morem canendi 
haberent, 
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Uebrigens wird noch im Mittelalter obige charakteristische Er- 
zählung von Alkibiades gelegentlich hervorgehoben, z.B. von Petrarca !). 
So ersählt der italienische Künstler Benvenuto Cellini im zweiten 
Kapitel seiner Selbstbiographie, wie er im Alter von sechzehn Jahren, 
während er zu Pisa sich aufhielt, durch Briefe seines Vaters dringend 
ermahnt worden sei, doch das Blasen (von Flöte und Horn) nicht zu 
unterlassen, das er ihn mit so grosser Mühe gelehrt hätte. Darüber 
sei ihm sogar die Lust vergangen jemals wieder zu seinem Vater 
zurückzukehren, so sehr habe er das „abscheuliche“ Blasen gehasst. 
— Von den Theoretikern der neuesten Zeit erklärt sich u. A. auch 
Dupanloup a. a. O. III, p. 497 aus verwandten Gründen gegen die 
Blasinstrumente. 


Unter den alten Erziehungstheoretikern ist, wie bemerkt, weder 
Platon noch Aristoteles auf die Flöte günstig zu sprechen. Ausser 
der dorischen und phrygischen Tonart werden für den Gesang alle 
anderen von beiden Philosophen verschmäht, wenn auch weniger heftig 
von Seiten des Aristoteles?), so doch mit entschiedener Abweisung 
der Flöte. Mit unverkennbarem Eifer verwirft dagegen Platon bei 
der Verbindung des Gesanges mit Instrumenten alle vielssitigen In- 
strumente (ὄργανα πολύχορδα), die gleich der Flöte viele Tonarten 
geben (ὄργανα πολυαρμόνια), wie die Harfe (τρίγωνον), die Cymbel 
.Cenxtls), u. a. Nur die Lyra und Kithara gelten ihm als nützlich 
für die Stadt, für das Land aber die Hirtenflöte (σύριγξ), so dass also 
Apollon und seine Instrumente dem Marsyas mit den seinigen durch- 
aus vorgezogen werden sollen?). 


Von der ausgebreiteten Herrschaft dieser Ansicht zeugen noch 
in späteren Zeiten mancherlei sprachliche Wendungen und Gleich- 
nisse, die von der Kithar entnommen sind. So deutet Quintilian 
die vielfache individuelle Modification des rhetorischen Vortrags an 
mit den Worten: Man trifft fast zahllose Unterarten, die sich aber 
immer noch einigermassen merklich von einander unterscheiden, so 
wie die hergebrachte Annahme ist, dass die vier Winde im Allgemei- 
nen von ebenso vielen Himmelsgegenden her wehen, während man 
zugleich sehr viele mittlere und allerlei Namen und manche auch in 
gewissen Gegenden und Flussgebieten heimische antrifft. Und ebenso 


4) De romediis utrlusgue fortunae 1, 23, p. 108 ed, Le Preuz. 
®) Aristot. Polit. IV, 8, p.117 Göttl εἴδη δύο" δωριστί, φρυγισεί, VIL, 6, p. 269. 
®) Vergl. den Nachweis bei Kapp, a. a. Ὁ. 8. 106 ff. ein Fiöten-Solo bei Athen. 
XIV, 9, p. 618, A. 
Gräsberger, Ersiehung etc, II (der musische Unterricht). 2 
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verfahren die Musiker, welche auf der Kithar fünf Haupttöne fest- 
stellen und die Zwischenräume der Saiten mit mannigfachen Zwischen- 
tönen ausfüllen und zwisehen diese wieder andere einschieben, so dass 
jene wenigen Tonleitern viele Tonstufen haben 1). In neueren Zeiten 
wird Platon ob dieses Urtheils über die Musik noch besonders gelobt 
von De Pauw in den bekannten Recherches philosophiques sur les 
Greos?). Aber auch Aristoteles schliesst, wie schon erwähnt, die 
Fiöte vom musischen Unterricht aus. Ueberhaupt muss man ja im 
Musikunterricht nur so weit gehen, nach Aristoteles, als nöthig ist, 
um an schönen Melodien und Rhythmen Wohlgefallen zu empfinden. 
Darum sollen weder Flöto noch andere Instrumente musikalischen 
Wettstreitos, wie die Kithara, gebraucht werden, sondern nur solche, 
wodurch zur richtigen Beurtheilung der Musik und anderer Gegen- 
stände des Unterrichts gebildet wird. Die Flöte ist keineswegs ge- 
eignet, eine sittliche Stimmung in der Seele hervorzubringen, sondern 
sie versetzt vielmehr in orgische Begeisterung, so dass man ihren 
Gebrauch auf die Gelegenheit versparen muss, wo es bei öffentlichen 
Schauspielen mehr auf Reinigung der Leidenschaften als auf Be- 
lehrung abgeseben ist. Auch ist dem Zwecko des Unterrichts im 
Flötenspiel besonders entgegen, dass es die Begleitung mit Ge- 
sang nicht gestattet, weshalb auch die Alten dasselbe mit Recht bei 
Jünglingen und Freien verwarfen®). Dagegen ungemein häufig, wie 
dies bei den älteren Schriftstellern nur selten der Fall ist“), macht 
sich bei Aristoteles das Bedürfniss geltend, für seine Erörterungen 
wenigstens in Gleichnissen die Kunst des Flötenspieles zu erwähnen, 
wie wenn er z. B. mittelst der Verbindung μὴ προστάττειν τὸν αὐτὸν 
αὐλεῖν καὶ σχυτοτομεῖν kurzweg zwei entgegengesetzte Stufen der Bil- 


Ὁ Quintil. XI, 10, 67 sq. qui oum in cithara quingue constituerunt sono s 
plurkma deinde varietate complent spatis illa nervorum, atque hie, quos interpeswerant, 
iserunt alios, ut pauci {ΠῚ transitus multos gradus hebeant, 

ἢ Tom. II, p. 138: quo la musiqun trouble et döconcerte l’imagination jde ceux 
qu’on applique ἃ Tötude des scienes sublimes; car & force de retenir des tons et des 
air, leur mömoire laisse öchapper les id6es. Dans ces hommes-Ih, disoit un 
philosophe de Tantiquits, les doigts doviennent sonores et lesprit derient muet εἴ. 
nit einer heftigen Diatribe gegen übermässigen Musikbetrieb überhaupt und gegen das 
Virtuosenthum Insbesondere, 

8) Polit. VII, 6 οὔτε γὰρ αὐλοὺς εἰς παιδείαν ἀκτέον οὔτ ἄλλο τεχνικὸν ὄργανον, 
οἷον χιϑάραν κτλ. « ««. ἔτι δὲ οὐκ ἔστιν ὁ αὐλὸς ἠϑικόν, ἀλλὰ ὀργιαστικόν... 
τι πρὸς τὴν διάνοιαν οὐδέν ἐστιν ἡ παιδεία τῆς αὐλήσεως, 

4) Vergl. z. B. Xenoph. Memor. T, 7, 2 εἴ τις μὴ ὧν ἀγαθός αὐλητὴς δοκεῖν βοΐ 
λοιτο κτλ. 
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dung Ὀαῤοίοδηοι). Hier wird ums freilich angedeutet, welche be- 
geisternde Wirkung die Flötenmusik mitunter auf die Hörer ausübte, 
Eine specielle Schilderung davon bietet Dion Chrysostomos zu Anfang 
der ersten Rede περὶ βασιλείας in der Erzählung von dem berühmten 
Auleten Timotheos. Als dieser nämlich vor dem grossen Alezandros 
sum erstenmal sich hören liess und nach seiner Weiso das Instrument 
sehr gewandt und künstlerisch (μάλα ἐμπείρως καὶ μουσιχῶς) handhabte, 
nicht in einer schlaffen und langsamen Tonart, wie sie der Erholung 
und der Unterhaltung dienen, söndern in der schallenden Weise, die 
von der Athena benannt wird (τὸν ὄρϑιον τὸν τῆς ᾿Αϑηνᾶς ἐπικαλούμενον 
νόμον), da sei Alexandros plötslich in Begeisterung zu den Waffen 
omporgesprungen, 80 gewaltig hätten ihn Ton und Melodie der Flöte 
ergriffen. Daran war alierdings, nach der Ansicht des Rbetors, nicht 
so fast die Macht der Musik Schuld als der erregbare und muthige 
Geist des Herrschers (διάνοια σύντονυς οὖσα xai Bupoedrc)?). Eine 
ähnliche Geschichte, die uns ebenfalls die ausserordentliche Empfäng- 
liebkeit der Griechen für musikalische Eindrücke kennzeichnet, theilt 
Plutarchos im Gastmahl mit VII, 5, 1. Ein gewisser Kallistratos, 
Vorsitzender der Amphiktyonen, gab während oder nach der Feier 
der grossen pythischen Spiele seinen Freunden einen Festschmaus, 
bei dem ein Aulöde seine Kunst entwickelte, und dies mit solcher 
Gewalt, dass die Zuhörer von dem Zauber seines Spiels unwillkürlich 
zu mimischen Bewegungen hingerissen wurden, Es genügte ihnen 
nicht mehr auszurufen und Beifall zu klatschen (βοᾶν καὶ xporeiv), 
sondern die meisten sprangen auf und vollbrachten Bewegungen, die 
eines freien Mannes unwürdig sind, die aber jenem Melos entsprachen. 


Die orgiastischen Bestandtheile des hellenischen Bakchoscultus 
sind ohne Zweifel phönikischen oder sonstigen asiatischen Ursprungs. 
Flöten- und Cymbelmusik deuten entschieden auf dieselben phrygischen 
Gebräuche hin, denen die Korybanten der grossen Göttermutter an- 
gehörten®). So soll denn der Phryger Olympos die asiatische Flöte 
in den Peloponnes eingeführt und manche andere musikalische Neue- 





4) Polit. 111,7 p. init, coll, Cie. de οἵδε, I, 40 extr. Eth, Nikom, X, δ, 8 ol γὰρ 
φίλαυλοι ἀδυνατοῦσι τοῖς λόγοις προσέχειν, ἐὰν καταχούσωσιν αὐλοῦντος χτλ. 

3) Pintarch. de Alex. virt, 8. fort, 9, 2 erzählt dasselbe vom Antigenidas und 
lässt diesen einen Kriegsmarsch spielen, ᾿Αντιγενίδου τὸν ἁρμάτειον αὐλοῦντος νόμον. Da- 
gegen notirt Saneca de Ira 11, 9, 8 Alexandram aiunt Xenophanto canente manum ad 
arma misisse. 

®) Vergl. K. Fr. Hermann, Gottesd, Alterth. der Gr. 2. Aufl. 8. 11. 

3.5 
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rung den Hellenen gebracht haben 1). Aber schon für das heroische 
Zeitalter wird der Gebrauch der Flöte und der Hirtenpfeife bezeugt 
von- Athenaios I, 28, p. 16 B mit Beziehung auf die homerische 
Stelle 7]. X, 18, wonach Agamemnon im Lager vor Troja nächtlicher 
Weile den Schall der Fiöten und Pfeifen (αὐλῶν συρίγγων τ᾽ ἐνοκήν) 
erklingen hört. In der historischen Zeit verstärkte man bald die 
Fiötenmusik durch andere Instrumente. So wurden häufig zusammen 
gespielt zwei Flöten mit einer Lyra in dorischer Tonart, indem die 
spielende Person mit dem Plektron in der Rechten auf der Aussen 
seite spielte2), mit den Fingern der linken Hand aber die inneren 
Baiten rührte®), indessen vielleicht, wie nach einer Darstellung im 
Museo Borbonico I, Τὰν. 31, ein Flötenspieler mit der Doppelfiöte 
tibiis paribus dextris et sinistris) accompagnirte und in Gemeinschaft 
mit einer Sängerin eine Symphonie (συμφωνία, ἁρμονία, ἁρμογή Bekk. 
An. I, p.15, bei den Römern einfach carmen) zur Aufführung brachte ®). 
Jedoch fanden der stärkere Eftekt, der durch das Zusammenklingen 
mehrerer Instrumente ersielt wurde, und die grössere Biegsamkeit in 
der Modulation bald auch strengen Tadel; diese conkretere Belebung 
der Musik durch Harmonie, dieses „Schmelzen und Flüssigwerden 
des kalten Einklangs erschien den alten Kunstkennern als Verweich- 
liebung, Entnervung der edlen Tonkunst, und die Klagen über ihre 
schlechte Theatermusik erinnern uns lebhaft an die vielleicht gerech- 
teren Stossseufzer über leichtfertige Ballet- und Operncompositionen 
in der Neuzeit“ δ). 

Gegen zu starkes Blasen der Flöte erklärte sich auch der ΕἸδ- 
tenlehrer Kaphisias. Als einstens einer seiner Schüler sich anschickte 
stark zu blasen (αὐλεῖν μέγα) und zwar mit allem Eifer, gab er ihm 
einen Schlag mit der Bemerkung, dass nicht im starken Blasen auch 
das Gutblasen liege, sondern in letzterem das erstere®). Schon Zenon 


1) Vergl. Buchholts, Die Tanzkunst des Euripides, Leipzig 1871, dazu die Re- 
cension im Philol. Anzeiger 1872, 8. 99; ferner Ὁ, Jahn, Ueber die Gemälde des Poly- 
‚gnotos in der Lesche zu Delphi 8. 88 Marsyas uud Olympos; ebenda über Thamyris. 

3) χρούειν, pulsare, οἵ, H. Steph. Thos, 8. v. χρούω" κιϑάραν xpode, citkaram 
Pulsarg; xpouöpeva ὄργανα, iustrumenta musica, quas digitis aut plectro pulsantur. 

8) ψάλλειν, Η. Steph. νευρὰν vel χορδὴν φάλλειν, tangere nerrum et chordam, sed 
ita tangere, ut simul loni quodam motu percntias. 

4) Horat, Epod. 9, 5 sonanto mixtum tibiis carmen Iyra| hac dorium (x. 
δωριστῖ), ilis barbarum (sc. φρυγιστί). 

8) Gölt, Culturbilder aus Hellas und Rom, I, 149. 

©) Athen. XIV, 26, ρ. 629, Β οὐκ iv τῷ μεγάλῳ τὸ εὖ κείμενον εἶναι, ἀλλ᾽ ὃν τῷ 
εὖ τὸ μέγα. 
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soll übrigens von diesem didaktischen Grundsatse des genannten Mu- 
siklebrers Gebrauch gemacht haben‘), so dass derselbe zu einer fürm- 
lichen Regel geworden scheint. Einiges auf die Technik bezügliche 
deutet auch an Lukianos im Harmonides. Harmonides der Schüler 
frägt seinen Lehrer im Flötenspiel, den berühmten Aulöden Timotheos, 
"auf welche Art er durch seine Kunst sich einen berühmten Namen 
verschaffen könne. „Wie muss ich es angehen, lieber Meister, sagte 
er, um von allen Griechen gekannt zu werden? Du hattest die Güte 
für mich, in Allem was zur Kunst gehört mich zu unterrichten; du 
hast mir gezeigt, was sur reinen Stimmung des Instraments (ἁρμό- 
σασϑαι τὸν αὐλὸν ἐς τὸ ἀκριβές) erforderlich ist, wieman das Mundstück 
(τὴν τλωσσίδα) anblasen muss, um sanfte und melodische Töne (λεπτόν 
τι καὶ ἐμμελές) su erhalten, hast mir Geschicklichkeit im Ansetsen 
(ὑποβάλλειν) der Finger, Festigkeit im Takt, richtige Harmonie meines 
Spieles mit dem Chor (σύμφωνα εἶναι τὰ μέλη πρὸς τὸν χορόν) beige- 
bracht und mir gesagt, wie der Charakter jeder Tonart, das Begei- 
sterte in der phrygischen, das Bakchischwilde in der Iydischen, das 
Ernstfeierliche in der dorischen, das Leichte und Gefällige in der joni- 
schen zu beobachten und auszudrücken ist“ u. 8. f. 

Als den Hellenen durch ihren Wohlstand melır Musse verschafft 
ward und die Geister einen kühneren Schwung zu allem Grossen 
nahmen, so ergriffen sie, wie Aristoteles Polit. VIII, 6 berichtet, schon 
vor und gleich nach den Perserkriegen, durch das Gefühl ihrer Thaten 
gehoben, mit Lust alles Erlernbare, ohne eine Wahl zu treften, son- 
dern immer nur nach Mehrerem haschend. Um diese Zeiten fand 
denn auch das besonders in Böotien heimische Fiötenspiel Eingang in 
den attischen Schulen und wurde bald so beliebt, dass beinahe die 
ganze Jugend der besseren Stände es erlernte. Später wäre dann, 
nach Aristoteles Angaben, durch tiefere pädagogische Einsicht und 
gesundere Geschmacksbildung diese Kunst, welche kein wirklich bil- 
dendes Element enthalte und überdies dem Gebrauch der Stimme im 
Wege stehe (vergl. 8.370), aus dem Unterricht der Gebildeten wieder 
entfernt worden. Zwar eine bestimmte Zeit, wann in Athen das ΕἸδ- 
tenspiel wieder aufgegeben worden, gibt Aristoteles nicht an; allein 
seine Hinweisung auf den Mythos des Marsyas und dessen Zusammen- 
hang mit der Verdrängung der Flöte macht es immerhin wahrschein- 
lich, dass οὐ die Jugendperiode des Alkibiades um 440 v.Chr. meint, 


1) Diog. Läert. VII, 1, 21, p. 168 ed, Did, προεφέρετο τὰ τοῦ Καφισίου, ὃς ἐπι- 
βαλομένου τινὸς τῶν μαϑητών μεγάλα φυσᾶν, πατάξας εἶπε κτλ, wie bei Athenaios, 
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Um dieselbe Zeit polemisirt auch der Dithyrambiker Melanippides 
gegen die Auletik; Aristophanes spart nicht seinen Spott gegen die 
böotischen Pfeifer, und Euripides brachte deren unglückliches Vorbild 
Marsyas in einem Satyrdrama auf ‘die Bühne‘), Man braucht nicht 
gerade ein bestimmtes Jahr in solchen Dingen als Wendepunkt anzu- 
setzen; und wenn in einem Fragment des Aristophanes?) noch zu einem 
späteren Termin auf Fiötenspiel und Flötenunterricht hingewiesen ist, 
80 ergibt sich daraus kein Widerspruch mit obiger Annahme. Da- 
gegen hat Michaelis zu rechter Zeit a. a. O. S. 13 den merkwürdigen 
Umstand hervorgehoben, dass „in den zahlreichen choregischen In- 
schriften, welche ungefähr das Jahrhundert von 380 bis 270 umfassen, 
sehr viele fremde Flötenbläser, aber mit Bestimmtheit kein 
Athener nachweisbar ist. Die berlihmtesten Flötenvirtuosen, wie 
Pronomos, Antigenidas, Timotheos u. A. waren Böoter, und es ist 
eine nicht unwahrscheinliche Vermuthung Fr. A. Wolf's, dass die 
Choregie eines Flötenspielerchores auch deshalb besonders kostapielig 
war, weil man auswärtige Künstler zu honoriren hatte?) Daneben 
besorgten in Athen die Flötenspielerinnen was von jener Kunst zum 
Hausbedarf erforderlich war, und bereits in sokratischer Zeit waren 
sie bekanntlich der fast unentbehrliche Zubehör jeder heiteren Gesellig- 
keit; unmöglich konnte ihr sonstiger Ruf dem Ansehen der von ihnen 
betriebenen Kunst förderlich sein. Nichtsdestoweniger wäre es ein 
Irrthum zu glauben, dass nun in Athen die Flöte völlig aus dem 
Munde der Männer verbaunt gewesen sei. Hier und da nimmt beim 
Gelege statt der Flötenbläserin auch wohl einmal ein Jüngling die 
Flöte sur Hand; besonders aber lassen Männer und Jünglinge es sich 
nicht nehmen, bei der Heimkehr vom heiteren Trinkgelage mitten im 
Zuge weinlustiger Genossen ihre eigenen Musikanten zu sein?). 

Die Flöte kam übrigens bei den Hellenen auch im Kriege zur 
Anwendung. Neben der Poesie dienten der Kriegskunst auf dem Marsche 
wie vor der Schlacht auch musische Künste. Ein eigener Flötenspie- 
ler (τριηραύλης) gab auf den dreisudrigen Schiffen den Takt zum 
Rudern an für die Ruderknechte. Unter Fiötenschall und Gesang 
nach ermuthigenden Melodien zogen die Spartaner in die Schlacht, 


N) Michaelis, Arch. Zeit. 1878, 8. 1%. 

Ὁ Aus den Δαιταλῆς um Ol. 881 = 497 v.Chr., bel Athen. IV, 84, p.184, E. F. 

Ὁ) Ct. Wolf, Prolegg, In Demost, Lept. p. XOII, B1; cur. Bremius, 1881, p-50- 
ταὶ, Demosth, adv. Mid. & 166 τραγῳδοῖς κεχορήγηχέ ποθ᾽ οὗτος, ἐγὼ δ᾽ αὐληταῖς 
ἀνδράσιν. καὶ ὅτι τοῦτο τἀνάλωμ᾽ ἐκείνης τῆς δαπάνης πλέον ἐστὶ πολλῷ, οὐδὼς 
ἀγνοεῖ δὴ που. 

4) Michaelis, a. a. 0), 
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in der die Känpfer, strenge geschult, nach den Regeln des Tanzes 
in schöner Form sich bewegten, sum deutlichen Beweise, dass die im 
Frieden geübten Waffentänse sich im blutigen Kampfe praktisch be- 
währen. Weiter unten werden wir bei der Orchestik auch den eigen- 
thtümlichen Namen κροορχηστῆρες, ἃ. i. Vortänzer, für Känıpfer, nach- 
zuweisen haben. Wie insbesondere in Sparta die Musik gelibt wurde, 
um durch sie das Gemtith zur Tapferkeit und Vaterlandsliebe su ent- 
flammen, ist allgemein bekannt. Welche Wirkungen aber auch die 
Fiöte bisweilen in dieser Hinsicht hervorbrachte, zeigt ein merkwilr- 
diges Beispiel bei Athenaios XII, 19, p. 520 F aus der Geschichte 
der Stadt Kardia, von dem Lampsakener Charon. Andere wurden 
vorhin 8. 371 von uns angeführt. 


. Wie beim %olischen Stamm, den Böotern besonders, so war das 
Fiötenspiel auch bei den alten Etruskern sehr beliebt und bildete 
einen wichtigen Unterrichtsgegenstand, wenngleich bei ihren Opfern, 
Festspielen und im Kriego die von ihnen erfandene Trompete (σάλπιγξ) 
vorzugsweise in Gebrauch gewesen sein dürfte‘). Von Etrurien ge- 
langte die Flöte zu den Römern, zuerst wohl in ritueller Anwendung 2), 
auch bei Gastmählern zur Begleitung von Volksliedern 3); später frei- 
lich, wie alle musischen Künste, zu Diensten des Luxus. Vollends 
in der Kaiserzeit machten in Rom Kitharspieler wie Filötisten die 
besten Geschäfte®), wie denn damals der Musikunterricht überhaupt 
zu einem höchst einträglichen Gewerbe sich ausbildete. Nero berief 
Terpnos, den berübmtesten Kitharspieler, zu seiner Ausbildung aus 
Griechenland zu sich. Diesem und seinem Collegen Diodoros liess 
später Vespasianus bei der Einweibung des wiederhergestellten Thea- 
‚ters des Marcellus je 200,000 Sesterzen auszahlen®). Im Jahre 186 
v. Chr. waren aber auch zugleich :mit dem heimkehrenden asiatischen 
Heere die griechischen leichtfertigen Psalter- und Harfenspielerinnen 
in Rom eingewandert, die ja fast nie bei den Symposien ihrer Lands- 
leute fehlen durften. Als Antisthenes hörte, dass Ismeniss ein ge- 
schickter Fiötenspieler wäre, sagte er: Dennoch ist er ein gemeiner 


1) Vorgl. K. O. Müller, Kunstarchäolog. Werke, Bd. 1], 8, 126 ff. die tuskische 
Trompete. 

ἢ Dionys. Halik, Ἄρχ. "Pos. VII, 79, Tom. I1,p. 90 Kiessl. χιϑαρισταί τὸ ἀϑρόοι καὶ 
αὐληταὶ πολλοί χεὰ. 

8) Non.s. v. assa voce: in conviriis pueri modesti ut cantarent carmina antiqua, 
in quibus laudes erant maiorum, © ἃ voce et oum tibicine, 

4) Juvenal. ‘Ill, 68 sqq. VI, [19 

5) Vergl. Göll, a. a. Ὁ. I, 8. 44; II, 8. 282. 
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Mensch, denn sonst würde er nicht ein so geschickter Flötenspieler 
sein). Diese Leute wurden allerdings durchgehends besser bezahlt, 
als die Lebrer der Wissenschaften; zumal in Rom war in der Cäsa- 
renzeit ein solches Virtuosenthum ungemein förderlich sum Fortkom- 
men und konnten sich einzelne dieser Künstler ein grosses Vermögen 
erwerben. Der bekannte Epigrammendichter Martisl ertheilt einfach 
den Rath, einen Knaben, der in der Welt fortkommen wolle, nur ja 
nicht studiren oder Verse machen zu lassen; vielmehr solle er sich 
auf die Cither oder die Flöte verlegen. Habe er aber einen harten 
Kopf, dann solle er Ausrufer werden oder Baumeister 3)} 


Die Flötenmusik ist die belltönende, gellende, pfeifende, die 
Μοῦσα λιγεῖα 3). Aus der einfachsten ländlichen Uebung mit der Rohr 
pfeife oder Schalmei bildete sich das kunstvolle Spiel im Laufe der 
Zeiten. So heisst es von der ersten Entwickelung des Menschenge- 
schlechts bei Lucretius V, vs. 1884 sqq., dass die Menschen frühzeitig 
erlernten 

„init allmäliger Kunst die süssen klagenden Töne 

welche die Flöt' ausglesst vom Finger des Sängers gerühret, 
die man erfand im einsamen Hain, in Wäldern, auf Triften, 
an den verödeten Orten der Hirten, bei göttlicher Musse.# 


Sicher fehlte die Flöte nicht bei den einfachsten Cultushandlungen; 
bei Opfern ». B. und beim Gesang von Hymnen wird immer wieder 
die Flötenbegleitung erwähnt, wenigstens in der nachhomerischen Zeit. 
Bei der Opferhandlung sollten überdies Störungen durch fremde Laute 
durch die Continuität des Flötenspieles fern gehalten werden!). Als 
solche Flötenspieler zur Begleitung des Opfers finden sich der ἱεραύλης, 
der σπονδαύλης odar einfach αὐλητής. Aber auch ϑυσίας ἀχόρους καὶ 


4) Athen. III, δὶ, p. 97 nach Platon: καὶ γὰρ οὗτοι διὰ τὸ μὴ δύνασϑαι ἀλλήλοις 
δὲ αὐτῶν συνεῖναι ἐν τῷ πότῳ μηδὲ διὰ τῆς ἑαυτῶν φωνῆς καὶ λόγων τῶν ἑαυτῶν ὑπὸ 
ἀπαιδευσίας τιμίας ποιοῦσι τὰς αὐλητρίδας, πολλοῦ μισθούμενοι ἀλλοτρίαν φωνήν, τὴν τῶν 
αὐλῶν, καὶ διὰ τῆς ἐκείνων φωνῆς ἀλλήλοις ξύνεισιν κτλ, Die ganze Menschenklasse wird 
geradezn als φαῦλοι καὶ ἀγοραῖοι ἄνϑρωποι bezeichnet. 

3) Martial. V, 56 ουἱ tradas, Lupe, Alium magistro, | quaeris sollicitus diu ro- 
gusque. | Omnes grammatlcosgue rhetorasque | devites moneo; nihil sit illi | cum Hbris 
Ciceronis aut Maronis, | Artes discore vult pocuniosas? | Fac discat either 
roedus aut ohoranles. | Bi duri puer ingeni vidatur, | praeconem facias vel archi- 
tectum. Melır über diesen Gegenstand bei @öll ἃ. a. Ὁ. I, 8. 41 ff. IL, 8. 381. 

®) Verg). Weloker, KL Schrift. I, 2. 

Ὁ K. Fr. Hermann, Gottesd. Altertb. bearbeitet von Stark 8. 168 Anm. 17. 
Vergl. auch ΚΑ. Ο. Müller, Kunstarchäol, Werke, . Bd. 1], 8. 122 das Fiötenspiel bei 
den Etraskern nnd die etruskischen subulonos. 
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ἀναύλους gab est). Auch die Kiagegesänge bei Leichenbegäng- 
nissen wurden von der Flöte begleitet; man hat Fiötentheile aus Elfen- 
bein in Gräbern gefunden, die sich doch wahrscheinlich auf die den 
Todten begleitende Fiötenmusik bezogen?). Die gellende Flöte war 
aber auch Dienerin der ausgelassenen Lustigkeit, ungefähr wie die 
Schwegelpfeife in den oberbayerischen Alpenthälern®). In der Regel 
begleitete die Flöte auch die Tänset); so wurden die Knabenpaiane 
in Sparta an dem Feste der Hyakinthien zur Laute und Flöte gesun- 
gen). Die ganze Kunst dieses Spieles culminirte endlich in den Pro- 
duktionen der Flöte bei den Pompen und den dramatischen Aufführ- 
ungen in Athen, sowie bei Gelegenheit der grossen nationalen Spiele, 
insbesondere dor Pythien. Wer bei den pythischen Festen als Flöten- 
spieler auftritt, hat früher gelernt in der Furcht vor dem Meister, 
sagt Horaz Ep. ad Pie. vs. 415 gleichnissweise vom Flötenspiel des 
Pythaulos, der den Πυϑικὸς νόμος, das Πυϑιχὸν αὔλημα bei dem gros- 
sen apollinischen Feste vortrug. So führt Pausaniss einen Argiver 
Sakadas auf, der in den grossen Pythien dreimal als αὐλητής oder 
ἐπὶ τοῖς αὐλοῖς εἰορίο 5). 

Nach Aristoxenos hätte es fünf Arten der Flöte gegeben?). Wie 


ἢ E. Fr. Hermann, a. a. Ὁ. 9. 326, 888 extr.; vergl ebenda 8. 382 ein Bei- 
spiel einer Procession unter Flötenspiel, 

2 K. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. 8. 320, Anm. 28, 

ἢ Vorgl. oben 8, 874 und Pratinas bei Athenalos XIV, 8, p. 617, D καὶ γάρ 
is dm (& ei) κάμαν είνον ϑοραμάχης τὰ mem var Dün παρ, εἶνον ἕμ- 
pavar στρατηλάτας χτλ, 

4) saltare ad cantum tibiae, of. Horat, Car. II, 17, 38 de Fauno μουσικωτάτῳ, 
Lukfan. Bis acous, 10 εὖ Πάν, μουσικώτατε καὶ πηδητικώτατε Σατύρων πάντων. Interes- 
sant bleibt die Notiz bei Athan. I, 40, p. 22, Ο Θεόφραστος δὲ πρῶτόν φησιν Ἄνδρωνα 
τὸν Καταναῖον αὐλητὴν κινήσεις καὶ ῥυθμοὺς ποιῆσαι τῷ σώματι abloörra" ὅϑεν σικελίζειν 
τὸ ὀρχεῖσθαι παρὰ τοῖς παλαιοῖς, vergl. weiter unten. 

8) Of. Horat. Carm. IV, 1, 22 Iyraeque δὲ Berecyuthlae delectabere tiblae 
sqq. 15, 30 Lydis remixto carmine tiblis sgq. Welaker, Kl. Schr. I, 8, 26; ebenda 
8. 2 über die Bedeutung der Namen Μίμνερμος und Λιγυρτιάδης oder Aryusnddng In Be- 
ziebung auf die Flötenklänge, und O. Jahn, Beschreibung der Vasensamml. König 
Ludwigs I, Vorrede p. CXX von den Namen, „die mit absichtlicher Beziehung auf 
die dargestellte Situation gewählt sind, wie wenn bei der Beschäftigung mit Pferden 
sich Namen finden, die mit ἵππος zusammengesetzt sind, wenn neben einem Bogen- 
schützen Εὐϑθύβολος oder Εύβολος, neben einem Gymnasten Πένταϑλος, neben einem 
Hornbläser Νέκαυλος beigeschrieben ist, oder die Zusammenstellung der Namen den Sinn 
der ganzen Darstellung aufklärt®, 

©) Pausen. VI, 14, 4; X, 7, 8. 

ἢ Athen. XIV, 86, p. 684, F πέντε γένη εἶναι alleiv. Ebenda p. 618, Ο über 
Αἴβυς, einen Nomaden, dem die Erfindung zugeschrieben ward und der, Veranlassung 
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bei der Leier, kam das Fiötensolo, ohne Begleitung der menschlichen 
Stimme, später in Aufnahme !). Ungenau heisst es bei Rich im Illustr. 
Wörterb. der röm. Alterth, unter auloedus „Einer der zur Flöte oder 
Pfeife singt“, während ebenda unter choraules bemerkt ist: „Ein 
Musiker, der den Chor des griechischen Theaters oder überhaupt eine 
Angahl Sänger mit der Doppelflöte begleitete, im Gegensatze zu auloe- 
dus, der Solo spielte ohne Begleitung der Stimme.“ 

Die Flöte der Hellenen war nicht was die unerige; „unter αὖλός 
wurde jedes musikalische Instrament mit Schaft, Luftlöchern und 
Mundstück, verstanden; so würde denn auch die heutige Clarinette, 
das Bassethorn und Fagott dahin gehören“2). Zahlreiche Arten von 
Fiöten (αὐλὼν εἴδη, Pollux IV, 74) kamen mit der Zeit in Aufnahme; 
zu bemerken ist, dass der Hauptname des Instruments im Griechischen 
entnommen ist von dem Rohr (αὐλός) aus Schilf, Buchsbaum, Hom, 
Metall, während das lateinische tibia eigentlich den Schenkelknochen 
gewisser Vögel und Thiere bedeutet. Alle Arten aber zeigen die 
eharakteristischen Löcher (τρυπήματα, παρατρυπήματα), die mit dem Finger 
bedeckt werden, und ein Mundstück γλωττίς, lingula oder ligula, lingua), 
auf dem die Töne hervorgebracht werden, indem man dasselbe zwischen 
die Lippen nimmt (vergl. Donatus ad Terent. ed. Klots p, XX de 
comoedia). Das kolbige obere Ende, an dem die γλωσσίς, ist ὅλμός, 
ὑφόλμιον (Pollax 1. c.); ein Futteral für das Mundstlick heisst γλωττο- 
κομεῖον, während συβήνη. (vergl. oben 8. 231) den Flötenbehälter 
(αὐλοϑήκχη, φαρετρεών) bedeutet, φορβειά aber die beim anstrengenden 
Blasen. gebrauchte lederne Mundbinde, welche, wie der Name sagt, 
nach Art eines Halfters um Lippen und Kinnbacken gelegt die Stärke 
des Blasens mässigen und den Ton mildern sollte. 

Die älteste und einfachste Form der Flöte war sicher eine kleine 
Pfeife von Buchs, ähnlich unserem Flageolet, griechisch μόναυλος ge- 
nannt. Ebenso einfach waren die kleinen ägyptischen und phönikischen 
Rohrpfeifen γίγγροι, γιχγρίαι, tibise gingrinae, mit hellem und klagen- 
dem Ton. An dritter Stelle ist zu erwähnen eine Art Fagott, mit 
einem an der Seite der Röhre angebrachten Mundstück, so dass beim 
Spielen das Instrument, schräg gehalten, mit seinem oberen Ende fast 


war, dass Einzelne den αὐλός auch λίβυς nannten. Auch ein ᾿Αράβιος αὐλητής erscheint 
hai Bekker An. Gr. I, p. 214, und "Apdßuc αὐλός bei Pollux VI, 120 nnter λάλος. 

Ὁ Athen. XIV, 9, p. 618, A ἦν τις ἀγὼν συμφωνίας ἀμοιβαῖος αὐλοῦ καὶ ῥυδρὸς 
λόγου τοῦ προσμελῳδοῦντος. 

3) Wachemuth, Hell, Alt. Il, 8.780; dasu Pollux IV, 67 τὰ δὲ ἐμπνούμενα Spree 
τὸ μὲν σύμκαν αὐλοὶ καὶ οὐρεγγες wel. 
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das rechte Ohr desßpielenden berührte 1), daher der Name πλαγίαυλος, 
tibia obliqua. Eine vierte Art, tibia vasca, soll den Anfängern 
zur Uebung gedient haben, ‘weil die Form des Mundstückes bei 
diesem Instrument das Hervorbringen nnd die Modulation der Töne 
erleichterte. Es war dies ein einfacher Rohrstengel, an dem das Mund- 
stück wie bei der vorigen Gattung seitwärts angebracht war. Wich- 
tiger ist die lange Pfeife, tibia longa, die vorzugsweise bei religiösen 
Ceremonien, Opfern u. dgl. gebraucht ward und fast dieselbe Länge 
gehabt zu haben scheint wie der Musiker selbst. Dagegen wurde eine 
sechste Art, die krunmme Buchsbaumflöte (ἔλυμος, tibia curva), als 
phhrygisches Instrument besonders bei den Festen der Kybelo gebraucht, 
Diese Flöte war am untern Ende wie ein Horn, oder noch stärker 
wie eine Tabakspfeife gekrümmt, und hatte bisweilen auch zwei Röh- 
ren, die von der Mitte des Instrumentes an sich absweigten; daher 
ihr Ton als biforis bezeichnet wird2). Dagegen hiessen ζεύγη, tibiae 
pares, ein Paar Flöten von gleicher Länge und Stärke, die beide 
denselben Ton gaben, d. i. beide hoch oder beide tief, Ein Musiker 
blies beide, obgleich jede ein Instrument für sich war und nicht, wie 
bei der vorbin erwähnten Art, zwei Röhren von demselben Stamme 
aus sich theilten. Ein Paar ungleicher Flöten, tibiae impares, die 
gleichfalls von einem Musiker geblasen wurden, hatten verschiedene 
Töne, die eine hohe, die andere tiefe, vermöge ihrer verschiedenen 
Länge und der ungleichen Zwischenräume zwischen den Löchern. 
Die beim Spiel in der rechten Hand gehaltene Flöte (αὐλὸς ἀνδρήϊος, 
tibia dextra) war aus dem oberen Stück eines Rohrstengels gefertigt 
und gab die tiefen Töne, daher auch ihr Name „männliche Filöte« 3). 
Diejenige von zwei Flöten, welche in der linken Hand gehalten wurde, 
bestand aus dem unteren Ende des Rohrstengels nächst den Wurzeln 
und gab die hohen und hellen Töne, weshalb sie bei Flerodotos die 
weibliche Flöte heisst. Für die tibia dextra oder die tiefe Flöte 
scheint auch der Name incentiva üblich gewesen zu sein, nach Varrot), 


4) Apal. Metam. XI, c. 9, ed. Hildebrand I, p. 1017: Ibant φὲ dicati magno 
Sarapi tibleines, qui per obliguum calamum ad aurem porreotam dexteram familiarem 
tompli deique modulum frequentabant, HAildebr. adnot. obliqus_tibia vooatur etiam 
φῶτιγξ πλαγίαυλος et στρογγύλη. 

3) Vergll. Aen. IX, 617 ag. ite per alte | Dindyma, υδὲ assustis bifrem dat 
tibla cantam. 

®) Horodot. 1,17 ἐστρατεύετο δὲ ὁπὸ σορίγγων τε καὶ πηκτίδων καὶ αὐλοῦ γυναικηΐου 
τε καὶ ἀνδρηΐου. 

©) De τὸ rust. I, 3, 16 Ρ. 130 δὰ, Gemer: Et ut dextera tibla alla quam αἰ αἰδίγα, its 
ut tamen sit/quodam modo ooniunota, quod eat alters eiusdem carıninis modorum In« 


weil die rechte Pfeife den Anfang machte, und für die hohe Flöte 
tibia sinistra, nach derselben Angabe der Name tibia succentiva, weil 
die Melodie, welche die rechte oder tiefe Flöte anstimmte, von der 
linken oder hohen Flöte aufgenommen und fortgeführt wurde. Un- 
sicher sind endlich noch die Namen sowohl wie die Eigentbümlichkeit 
der tibiee Sarranae und der tibiae milvinae 1). 

Die angeführte Benennung für die Einzelflöte μόναυλος diente 
übrigens auch dasu die Person zu bezeichnen, welche dieses Instrument 
spielte?). Im Gegensatze zum αὐλητής, der Bolo spielte, hiess beim 
griechischen Theater weiterhin χοραύλης jener Musiker, der den dra- 
matischen Chor oder überhaupt eine Anzahl Sänger mit der Doppel- 
fiöte begleitete; dagegen jener Flötenspieler, der die Soli begleitete, 
warde πυθαύλης, pythaula, genannt, weil er, nach einer Notiz bei Hy- 
ginus®), ursprünglich eine Melodie spielte, die den Kampf zwischen 
Apollon und dem Draoben Python nachahmte, Endlich findet sich 
noch der Name σπονδαύλης für denjenigen Flötenspieler, der mittels 
der langen Doppelflöte die Hymnen begleitete, die beim Opfer wäh- 
rend der Libation (σπονδή) gesungen wurden ®). 

Eine den Jonern eigenthümliche Fiöte, μάγαδις, führt uns hier 
auf das gleichnamige Saiteninstrument5) und damit zunächst auf die 
Kithar. Die xıddpa (χίϑαρις, Guitarre, Ital. chitarra) ist ein uraltes 
Saiteninstrument, das in seiner Form dem Hals und der Brust des 


sontiva, altera sucoentiva. Et quidem liest adjicies, inquam, pastorum vitam case 
incentivam, agrioolarum sucoentivam. 

4) Vergl. Bich, Ilustr. Wörterb. s. v. tibla, no. 18) u. no. 14). Ueberhaupt über 
Flötennamen Athen. XIV; über »pörula, Castagnetten, πλάγιος αὐλός, σύρηγξ, φώτηξ m 
drgl., siehe O. Jahn, Berichte über die Verhandl. der k. sächs. Gesellsch. ἃ, Wissensch. 
1881, Bd. III, 8. 169 α΄. 

Ὁ Auch monaulos findet sich dafür in den Notas Τίτου, p. 178. Vergl. übrigens 
H. 8teph. Then. s. v. αὐλῳ δός, tibioen; differre ab αὐλητής annotat Bud, ex Athen. 
ΧΙ, p. 688, E; Athen. XIV, p. 621, B δίδοται δὲ ὁ στέφανος τῷ δαρῳδῷ καὶ τῷ 
αὐλῳδῷ, οὐ τῷ φάλτῃ οὐδὲ τῷ αὐλητῇ, Differt autem Ita ab αὐλητής, ut bie sit 
tibicen, αὐλῳδός autem ad tibiam canens. 

8) Fab. 278, od. Bunte, p.168 his quoqueiudis pythaules, qui Pythia cantare- 
rant, septem habuft palllatos, qui τοῦδ cantaverunt, unde posten appellatus est che- 
raules. 

4) Ueber äle χρουπέζια, lignen calcsamenta, der Flötenspleler vergl Band 1, 8. 
129, 161; dazu Photios p. 180, 23 κρουπέζαι, ξύλινα ὑποδήματα, ἐν οἷς τὰς ἐλαίας ἐεέ- 
τον οἱ δὲ κρόταλον ὁ ἐπυψοφοῦσιν οἱ αὐληταΐ" τὸ βάταλον, Ueber ϑεράποντες αὐλοποιεὶ 
vergl. auch Hermann-Stark, Gr. Privat. 8, 848, Anm, 13; 8. 8δδ, Aum. 19. 

®) Ueber ihr Wesen und Verhältnisse zu einander vergl. Böckh de wmetr. Pind. 
368 299. 
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Menschen gleicht (Isid. Orig. II, 3, 22). Abgesehen davon, dass von 
den griechischen Dichtern das Wort bisweilen in einem allgemeinen 
oder unbestimmten Sinn gebraucht wurde, bestand die Kithar aus 
einem hohlen Boden (ηχεῖον), zwei daraus sich erhebenden, nach oben 
zu gleich Ochsenhörnern gekrümmten Seitensticken (πηχεῖς) und einem 
Querholze zwischen beiden, woran die Saiten befestigt wurden !). Ver- 
wandt war mit ihr die Leier (Aöpa); jedoch waren bei dieser die 
Saiten von beiden Seiten offen und hatten keinen Resonanzboden. Die 
Leier wurde mit beiden Händen gespielt, von jeder Seite eine; oder 
mit einem Plektron in der einen Hand (χρούειν) und mit den Fingern 
der andern (ψάλλειν).3). Wenn der Spieler (λυριστής, Iyristes) dabei 
sass, so stellte er das Instrument auf die Knie; beim Spielen im Stehen 
hing es an einem Band (balteus) über die Schulter (vergl. unten 8. 885 
zur Kithar). Einerlei mit der Kithar scheint die φόρμιγξ gewesen zu 
sein, za der im Homeros Achilleus und Phemios singen und deren 
nachher die Rhapsoden sich bedienten. Von den Lydern entlehnt 
war die πηχτίς, eine Art Lyra, nach Herodot. I, 17; ebenda mag 
auch die vielsaitige Bapßıros oder βάρβιτον im Gebrauch gewesen sein. 
Ausserdem finden sich bei den Griechen noch eine Mengo Namen für 
Kithara und Lyra, wie χέλυς, ψαλτήριον, σαμβύκη, welche sich meist 
auf eine Verschiedenheit des Baues oder der Bespannung beziehen 
und welche in späterer Zeit die einfachen und ursprünglichen Benen- 
nungen κιϑάρα, λύρα verdrängt zu haben scheinen, wie dies Aristotelos 
von der πηχτίς und βάρβιτος ausdrücklich bemerkt®). Mancherlei In- 
strumente seien auf solche Art wieder aufgegeben worden, die bei den 
Vorfahren gebräuchlich waren ; so auch diejenigen, die zu nichts alszur blos- 
sen Belustigung der Ohren dienen, nümlich dio Siebenecke, die Triangel und 
Sambyken, und endlich alle die, welche eine künstliche Uebung der Hand 
erfordern‘). Nach Euphorion bei Athen. XIV, 36, p. 635 A wäre an die 
Stelle dor älteren Form μάγαδις später Namen und Form der σαμβύχη 
getreten, μετασχευασϑῆναι ὀψέ κοτε καὶ σαμβύχην μετονομασϑῆναι. Im 
Lateinischen ist der allgemeine Ausdruck für Saiteninstrumente fides 





4) Buretie, Möm. de l'’Acad, des Inscriptt. IV, 116. 

2) Vergl. Rich, s. v. cano, Intus δὲ forls canere, 

8) Polit, VIII, 6, 7 πολλὰ τῶν ὀργάνων τῶν ἀρχαίων, οἷον πηκτίδες καὶ βάρ- 
βαοι. 

Ὁ Aristot, 1. ο. καὶ τὰ πρὸς ἡδονὴν συντείνοντα τοὶς ἀκούουσι τῶν χρωμένων, ἐπ- 
τάγωνα καὶ τρίγωνα καὶ σαμβόκαι wel In Betreff der sambuca vergl, man jetzt anch 
Ὁ. Jahn, Comment. ad Pers. Sat, V, 95, p. 196. 
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(fidis vom griechischen σφιδή —= Darmsaite); ebenso fidicen, allge- 
mein für Saitenspieler, Lautner, Lautenschläger. Unsicher ist" νάβλα, 
mablia, nablum, als Seiteninstrument, das mit beiden Händen ohne 
Plektrum gespielt wurde. : Nach Athen. IV, 77 wäre es eine Art 
Wasserorgel gewosen; doch scheint es mit dem hebräischen nebel 
identisch zu sein. Die Erfindung der kleinen Lyra, wohl das älteste 
Saiteninstrument, wurde dem Hermes zugeschrieben; sie hatte vier 
Saiten und hiess daher Mercurii tetrachordum 1). Ein allgemeiner Name 
ist im Lateinischen hiefür testudo, aber auch für die sechs- und die 
siebensaitige Lyra); ebenso im Griechischen χέλυς, χελύνη. Da sich 
an jeder Seite des Instrumentes ein Horn befand, so steht häufig auch 
der Plural cornua für ein solches Instrument. Im Laufe der Zeit 
wurde die Lyra, welche anfangs nur vier Saiten hatte, vervollkomm- 
net; durch 'Terpandros erhielt sic sieben Saiten (Strab. XIII, 618), 
die später durch den Milesier Timotheos bis auf elf vermehrt wurden 
(Suid. s. v. Τιμόθεος), welche Neuerung jedoch in Sparta keinen Ein- 


gang fand. 


8.14. 
Die Kitharistenschule. 


Der Unterricht in Gesang und Kithara, unser Musikunterricht, 
begann in Athen in der Regel dann, wenn die Anfangsgründe im 
Lesen und Schreiben erlernt waren®). Ohnedies wird, bei dem Ueber- 
gewicht der musischen Erziehung in Athen, wohl Niemand aus einer 
zufällig umgekehrten Aufzählung der Gegenstände des Unterrichts*) 








1) CA. Boetil opp. ed. Migne, Tom. I, p. 1188 culus quadrichordi Mercurius 
dieitur Inventor, coll, p. 1269 qq. Ibid, Tom. II, p, 1189 chordarum ordo. p. 1191 
chordarum nomina. 

3) Horat. Carm. III, 11, 3 tuque testudo resonare septem | callida nervis. 

8) Vergl. Band 1, 8. 286; besonders die wiederholt angeführte Stelle bei Platon 
Protag. p. 826, A πρὸς δὲ τούτοις, ἐπειδὰν κιϑαρίζειν μάϑωσι χτλ. wenngleich Platon selbst 
in den Gesetzen VII, p. 809 sq. den Beginn dieses Unterrichts in das dreizehnte Le- 
benajahr setzen und eine Fortsetzung desselben durch drei Jahre verlangen zu dürfen 
glaubt. Allgemein Platarch. Alkib. c. 2 ἐπεὶ δὲ εἰς τὸ μανϑάνειν ἧκε, τοῖς μὲν ἄλλοις 
ὑπήκουε διδασκάλοις ἐπιεικῶς, τὸ δ' αὐλεῖν ἔφευγεν κτλ. 

4) Ζ. Β. bei Aristoph. Nubb. 729 καὶ τραφέντας ἐν παλαίστραις καὶ χοροῖς zei 
μουσικῇ, oder bei Terent. Eunuch. IN, 2, 34 fao periclum in litteris, | fac in palasetra, 
in musieis, 
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etwa folgern wollen, dass der Grammatik und Musik im Stufengange 
des Unterrichts die Gymnastik vorangegangen sei. 

Die Kinder lernten auf der Leier oder der Kithara spielen und 
dazu singen. Spiel und Gesang wird kursweg mit χιϑαρῳδία bezcich- 
net, dagegen mit χιϑάρισις blosses Kitharspiel (vergl. 8. 365 Anm. 1). 
Für den kitbaristischen Unterricht ist χιϑαρίζειν der stehende Aus- 
druck, wie λύρα für dss beim Unterricht gebrauchte Instrument, 
während die kunstvollere χιϑάρα schwerlich beim Unterricht angewen- 
det wurde. Daher werden gelegentlich auch die Ausdrücke λύρα und 
χιϑαρίζειν mit einander verbunden !), eine Verbindung, die alles Auf- 
fällige verliert, sobald man, wie Michaelis bemerkt, Archäolog. Zeit, 
1873, 8. 5, der ersten Autorität in diesem Fache folgt, dem Aristo- 
zenos, welcher unzweideutig die xidapıs von der χιϑάρα unterschei- 
det und jene der λύρα gleichsetzt; das davon abgeleitete Verbum ist 
daber für das Spiel auf der Lyra durchaus angemessen. Die kunst- 
reiche Kithara will Aristoteles als Virtuoseninstrument ganz aus dem 
Unterricht verbannt wissen, während Platon in seinem Staate Lyra 
und Kithara gestattet; die Lyra oder Kitharis gehörte stets dahin 3). 

Als Tonzeichen gebrauchten die Griechen ihre grossen Buch- 
staben, aber mit einer Menge Veränderungen, bald aufrecht, bald lie- 
gend, bald schief, verkürzt, in die Länge gezogen oder verstümmelt. 
Von der modernen Musik unterscheidet sich die griechische noch be- 
sonders dadurch, dass sie von der Zeit an, wo sie geschrieben und 
beschrieben wird, überwiegend mathematisch ist, Die viersaitige 
Lyra (τὸ τετράχορδον), dıe Grundlage aller späteren Tonsysteme und 
der gesammten technischen Entwickelung der Musik, beruht auf mathe- 
matischer Auffassung ; sie umfasste fünf halbe Töne, und je nach der 
Grösse der Intervallen ergeben sich daraus die Gattungen (γένη) der 
Musik, die dann durchkroust werden von den auf Stammesunterschie- 
den beruhenden Tonarten (εἴδη), ursprünglich der dorischen, Iydischen 
und phrygischen, je nach der Stellung des ungleichen Intervallum. 
Dem erwähnten Terpandros wird sodann die Zusammenfügung zweier 
Tetrachorde zugeschrieben, dies ist das Heptachord mit einer achten 
Saite als Oktave (τὸ διὰ πασῶν). Mittelst Hinzufügung noch eines 
Tetrachordes oberhalb und unterhalb des Heptachordes entstehen wei- 
terhin immer noch mehr Tonarten dadurch, dass der Grundton einer 
solchen Tonleiter die ganze Scala aller halben Töne bedeuten kann. 


1) Hom. Hymn. in Mercur. vs. 438 λύρῃ δ' ἐρατὸν κιϑαρίζανν κτλ, Xenoph. Symp, 
8, 1; Aristotel, Polit, VII, 18. 
3) Vergl, Arlstot. Pol, VIII, 6 und oben R. 868} Plat. de τορ. Υ͂ΠΙ, p. 899, Ὁ 
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Darin erschöpft sich solchergestalt die ganze Möglichkeit der mathe- 
matischen Abstufungen und Complexionen, so dass die Zehl der 
Tonarten über 160 beträgt, 

Der Charakter aber der Tonarten (εἴδη) wird in der Anwendung 
der Musik die längste Zeit sorgfältig festgehalten. Ursprünglich waren 
ihrer, wie bemerkt, nur drei im gewöhnlichen Gebrauch: 1) die do- 
risohe (δωριστί) von ernstem, strengem und tiefem Charakter, geeig- 
net eine ruhige und besonnene Seelenstimmung hervorzubringen ; wes- 
halb sie auch Platon ganz allein für pädagogisch berechtigt erklärt 
und empfiehlt (S. 869. 369. 2) Die phrygische (φρυγιστῇ 
mit dem Ausdruck des religiösen Enthusiasmus, der bakcbischen Be- 
geisterung und Schwärmerei, die vorzugsweise zur Anwendung kam 
bei den rauschenden Festen der phrygischen Kybele oder Götter- 
mutter und an den Dionysien der Hellenen. 3) Die lydische Ton- 
art (λυδιστί) mit den höchsten Tönen war von weichem und sanftem 

' Charakter, zierlich und geschmeidig '). In der weiteren Entwickelung 

‚ wird uns das Jonische (ἰαστί) als weich und schlaff beschrieben, 
mit beliebter Anwendung bei Gastmählern; das Äolische (aloAıori) als 
üppig, bunt und verliebt; das Gemischt-Lydische (μιξολυδιστῇ als hoch 
und scharf, weinerlich und traurig. Indessen eine ganz bestimmte 
Vorstellung mit diesen Bezeichnungen nach Volksstämmen zu verbin- 
den ist bis jetzt Niemand gelungen; wir kennen eben nur diese ganz 
allgemeine Charakteristik dor verschiedenen Tonleitern. Nach Fortiage?) 
hätte das antike System seine Grösse und Majestät höchst anschaulich 
und treffend darin gefühlt und an den Tag gelegt, dass es die funds- 
mentalen Gefühlswege der Musik, die Tonleitern, mit Völkernamen 
beseichnete. „Die in der modernen Musik das Primat besitzende 
lydische Tonleiter und die in der antiken Musik das Primat besitsende 
dorische Tonleiter bilden die reinen Extreme dieses psychischen Völ- 
kerlebens, während die phrygische Tonleiter swischen ihnen ein Feld 
der Ausgleichung und Versöhnung eröffnet.“ 

Wir haben früher gesehen Κ, 265 ff., in welcher Weise im 
Alterthum schon beim Erlernen des Alphabets durch eino Art Gesang 
und mit Zuhülfenahme einer Melodio auf das Gedächtniss gewirkt 
und der grundlegende Unterricht der Kleinen betrieben wurde. Es 
kann kaum zweifelhaft sein, dass bei den ersten Uebungen des Sing- 


1) Ueber die Würdigung der Unterschiede durch Plston und Aristoteles vergleiche 
man im Einzelnen Kopp, Plat. Erz. 8, 104. 111, 118 und Aristet. Staatspädagıgik 
8. 155. 176. 109. 

3) Das musikalische System der Grieehen in welner Urgestalt, 8. 7. 
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lehrers (χιϑαριστής) so gut ‘wie bei denjenigen des Grammatisten ge- 
wisse altherkömmliche Melodien, besiehungsweise Texte beliebter 
Lieder, zu Grunde gelegt wurden. Doch wird uns die Sache durch 
Vasenbilder auch ausdrücklich bezeugt; so erblicken wir zun Beispiel 
auf einer auch von Ad. Michaelis in der Archiol. Zeit. 1873 8. 1 ff. er- 
wähnten Tasse (Kyathis) des Berliner Museums vor einer Gruppe von 
theils lesenden, theils aufmerkenden Jünglingen in einem viereckigen 
Kasten eine Schrift mit der Aufschrift +IPONEIA, nach O, Jahn’s 
Deutung die oben 8.12 erwähnten Xeipwvos ὑποϑῆκαι. Auf der mehr- 
erwähnten, von Michaelis a. a. Ὁ. genau beschriebenen Schale des 
Daris (aus der Zeit des peloponnesischen Krieges) erkennt man in 
einer interessanten Unterrichtsscene in den Händen von Lehrer und 
Schüler die Lyra, und zwar in der ursprünglichsten Form der χέλυς 
oder Schildkrötenleier. „Da bei allen fünf Lyren dieser Schale (nach 
Michaelis’ Beschreibung) die Siebenzahl der Saiten wiederkehrt, so 
ist darin eine Absicht des Malers unverkennbar ; und in der That ist 
jene Zahl die weitaus häufigste, gewissermassen regelmässige. Auch 
die übrigen Dotails des Instrumentes — Saitenhalter (Xopdorovov), 
Steg (nardc), Wirbel (χόλλοπες) --- sind mit gleicher Treue wieder- 
gegeben.“ Ausserdem ist an der Lyra des kleinen Schülers ein Trag- 
band zu erkennen, um die für ihn: verhältnissmässig schwere Lyra zu 
regieren. „Bei den gewichtigen Kitharen, bemerkt Michaelis weiter- 
hin, ist es Brauch, dass sie durch ein Tragband an dem linken Hand- 
gelenk des Spielers befestigt und so gehalten werden, während dies 
bei den kleineren und leichteren Lyren nicht üblich ist. — Uebrigens 
befindet sich die das Plektron haltende Rechte bei beiden Spielern in 
Ruhe, und nur die Finger der Linken greifen unmittelbar in die 
Saiten. Damit wird wahrscheinlich darauf hingewiesen, dass dies 
Leeierspiel bestimmt war, mit Gesang begleitet zu werden, wio ja auch 
nach Platon 1. ὁ. die Schüler vom Kitharisten gute Iyrische Gedichte zu 
lernen hatten. Der Mund der beiden Spieler ist hier freilich nicht 
geöffnet, dies ist aber der Fall in einer analogen Darstellung des 
Kitharunterriebts, welche das Innenbild einer ehemals Durand’schen 
Schale ziert. Hier steht der Lehrer, selbst ohne Instrument, dem 
Schüler gegenüber, welcher die Lyra spielend auf dem Stuhle sitzt, 
und indem jener mit einem Zweige dazu den Takt schlägt (ὑποχρούει), 
ja wie es scheint mit dem rechten Fusse das Gleiche thut, begleiten 
beide geöffneten Mundes die Töne der Leier mit ihrem Gesang ; der 


Ὁ Vergl. Beschreibung der Vasensammlung König Ludwigs p. CXXIV „an einem 
Bücherkasten steht zur Bezeichnung des Inhalts Χειρώνεια", dazu Anm. 909. 
Grasherger, Erziehung ete. II (der musische Unterricht), 2 
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Eifer und die Aufmerksamkeit sind dabei, wenn auch verschieden, so 
doch nieht minder treffend ausgedrückt als in unserer Scone.“ Andere 
Beispiele der Vereinigung von Kitharspiel und Beschäftigung mit den 
Diebtern erwähnt Michaelis ebenda 8. 3. Nicht selten wird auf Ab- 
bildungen durch eine Schriftrolle der Gesang angedeutet gegenüber 
der Instramentalmusik 1); von der symbolischen Bedeutung der Kithara 
bei Mädchen war früher 8. 220 die Rede. 


Die strenge Praxis dieses Unterrichts in der besseren Zeit schil- 
dert une trefflich Aristophanes in den Wulken Vs. 964 ff.2). Von den 
Scholiasten werden uns zu dieser Stelle auch einige schulmässige 
Lyriker genennt (vergl. oben 8. 295). Mit derselben Sorgfalt, sagt 
Plutarchos, womit man in Sparta die Knaben zur Reinheit und Ein- 
fschheit des Ausdrucks anleitete, Ichrte man sie auch Lieder und Ge- 
aänge, welche den Muth erregten und begeisterte Lust zur That auf- 
wockten 3). 

In Folge eines Orakels beriefen die Spartaner den berühmten 
Dichter und Kitharspieler Terpandros von Lesbor, dass er die inneren 
Unruben mit dem Zauber seiner Gesänge atille; und dieser singt von 
Sparta: Wo die Lanze der Jünglinge Llitzt und hell der Gesang tönt, 
weit durch die Strassen auch waltet das Recht. Alkman aber singt: 
Dort klingt dem Stahl entgegen der Laute süsser Klang *). Wie schon 
bemerkt, hing namentlich in Sparta die apollinische Musik innig zu- 
sammen mit den Staatsgesetzen und der religiösen Rechtgläubigkeit. 
„Wer hier willkürlich ändern wollte, wurde als der gefährlichste Irr- 





Ὁ Vergl. Ο. Jahn, Abh. der sächs. Gesch. der Wiss. 1870, 8. 391, Anm. 107- 

3) Die Stelle wurde bereits im I. Band, 8. 270 f. angezogen. Man vergleiche 
auch die pädagogische Würdigung dieses Unterrichts bei Dion Chrysost. or. XIII, ed. 
Dind, 1, p. 246 in den an die Athoner gerichteten Worten: καὶ νῦν ἐπὶ ταύταις ταῖς 
ἐλπίσιν οἰκεῖτε τὴν πόλιν, καὶ τοὺς υἱέας παρασχευάζετε ὡς δυνατοὺς ἐσομένους χρῆσϑαι 
τοῖς τε αὑτῶν καὶ τοῖς δημοσίοις πράγμασιν, ol ἂν ἱκανῶς κιϑαρίοωσι Παλλάδα 
περσέπολιν δοινὰν ἢ τῷ ποδὶ βῶσι πρὸς τὴν λύραν Athen. XIV, 36, Ρ. 6°8, Ο καὶ πρὸς 
γυμνασίαν δὲ καὶ ὀξύτητα διανοίας συμβάλλεται ἡ μουσική. διὸ καὶ τῶν ᾿Ελλήνων ἕκαστοι 
καὶ τῶν βαρβάρων οἱ γινωσχόμενοι τυγχάνουσι χρώμενοι, οὐ κακῶς δὲ λέγουσεν οἱ περὶ Δάμωνα 
τὸν ᾿Αϑηναῖον ὅτι καὶ τὰς φδὰς καὶ τὰς ὀρχήσεις ἀνάγκη γενέσϑαι κινουμένης ποῖ 
τῆς φυχῆς καὶ αἱ μὲν ἐλευϑέριοι καὶ καλαὶ ποιοῦσι τοιαύτας, al δ᾽ ἐναντίαι τὰς ἐναντίας χὰ, 

Ἐ) Plutarch, Instit. Lacon. 14 M. Lykurg. c. 21 über die kriegerischen Chöre, das 
Opfer der Musen in der Schlacht; c. 22 Wirkung der Musik, vergl. mit Ailian. V. R. 
τι, 44; Athen, XIV, 28, p. 632, F duripnenv δὲ μάλιστα τῶν 'Ελλήνων Λαπεδαιμόνηοι τὴν 
μουσικὴν πλείστῃ αὐτῇ χρώμενοι x. 

Ὁ Vergl. Aillen. Var. Hist. XII, 50, woselbst jedoch ein falscher Gesichtspunkt 
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lehrer angeseben. Man war hier strenger und empfindlicher als in 
den wichtigsten Staatsgrundgesetzen; denn es galt für das Kennzeichen 
eines woblgebildeten Spartaners, dass er gute und schlechte Musik 
sofort zu unterscheiden wisse; schlecht aber nannte man eine jede, 
welche sinnlich aufregte und das Gemüth verweichlichte, und diese 
glaubte man wie ansteckendesGift fern halten zu müssen“ (E. Curtius, 
Griech. Gesch. III, 8. 83). 

Demgemüss war in Sparta auch die Beschaffenheit des Instru- 
mentes selbst durch das Herkommen geheiligt. Die Leier durfte nicht 
mehr als sieben Saiten haben, die an den Festen der Götter diente; 
Virtuosität und entwickelte Technik aber war den Spartanern auch 
in der Musik verhasst, Was freilich bei Plutarchos Inst, Lacon. 17 
von Terpandros erzählt wird, beruht auf einer Verwechslung; bei 
Timotheos zu Anfang des vierten Jahrhunderts v. Chr. kann es da- 
gegen historisch wahr sein, dass, als er einst mit einer Kithar von 
elf Saiten auftrat, der Ephoros ihn anging und fragte, auf welcher 
Seite er die überflüssigen Saiten abschneiden solle. Als der Musiker 
Phrynis von Lesbos nach dem medischen Kriege mit einer neunsaiti- 
gen Kithar nach Sparta kam, schnitt ihm der Ephoros Ekprepes zwei 
Saiten ab. Man hielt fest an der siebensaitigen Kithar des Terpandros. 
8o erklärt es sich, wie sich so lange Zeit die einfachen dorischen 
Tonweisen in ibrer Reinheit erhalten konnten !). Uebrigens begann 
der Unterricht im Saitenspiel in Sparta wohl mit dem altdorischen 
Tetrachord. 

Aber auch in Athen wachte Gesetz und Obrigkeit über die Er- 
haltung der Musik. Alte Vorschriften mussten hier bei jeder Art 
von Musik beobachtet werden; die verschiedenen Gattungen waren 
festgestellt und die Vermischung derselben wurde bestraft. Wie in 
Sparta dem Phrynis und Timotheos von Amtswegen die überzähligen 
Saiten abgeschnitten wurden, so wurden auch in Athen die Neuerer 
in der Musik heftig angefeindet, nachdem einmal diese zarteste und 
empfindlichste aller Kunstgattungen vom Wechsel der Zeitströmung 
ergriffen war. 

Für uns liegen bekanntlich in der Entwickelung des attischen 
Drama die deutlichsten Beweise vor für den beginnenden Verfall der 
Kunst des Versbaues und der Musik. Seit den Tagen des Perikles 
machte sich auch auf dramatischem Gebiete das Virtuosenthum 
geltend, welches bis dahin vor dem strengen älteren Chorgesange zu- 


1) Pind. Olymp. I, 17 Δωρία φόρμιγξ, II, 5 Δώριος πέδιλος. Fragm. θὲ 98 Ampia 
μέλευθος. Hessch. 6, x. δανρέζειν, 
ΓῸ 
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rückgetreten war. „Agathon ging in Versbau und Musik von dem 
Ernste der alten Schule ab, Vorschläge und Verzierungen wurden an- 
gebracht, künstliche Modulationen der Stimme und dergleichen Dinge 
angewendet, um das Ohr einer neuerungsstichtigen Menge zu erfreuen“ 
(E. Ourtius, a.a.O. 8. 80). Gleich der Musik wurde nach Sophokles 
auch „die Dicbikunst von demselben Strome ergriffen, welcher die 
Grundlagen des Volkslebens auflöste und den Boden hinwegschwemmte, 
in welchem die Schöpfungen der klassischen Periode wurzelten. Bie 
war deshalb in der Zeit der allgemeinen Schwankung ausser Stande, 
einen sittlichen Halt zu gewähren; das Alte ging zu Grunde, aber 
eine neue Kunst, an welcher die Menschen sich aufrichten konnten, 
vermochte die moderne Zeit mit aller ihrer Denk- und Redefertigkeit 
nicht zu schaffen. Ebenso war der Glaube der Väter wie ein ver- 
alteter Hausrath bei Seite geworfen, aber eine andere Gewissheit des 
sittlichen Lebens, ein anderer Antricb für die dem Gemeindeleben un- 
entbehrlichen Tugenden war nicht gewonnen“ (Curtius ebenda 8. 89). 
Agathon’s neue Weisen waren allerdings auf Flötenmusik berechnet; 
denn diese war selbständiger als das Saitenspiel, sie war im Stande 
die menschliche Stimme zu ersetzen; sie schloss sich ihr nicht in 
harmonischer Weise an und deshalb hatte man auch in Delphi den 
Versuch, sie dem Gesange unterzuordnen oder beizuordnen, wieder 
aufgegeben. „Hier war also schon mehr Freiheit gegeben, und dann 
war die Flöte der Alten besonders wirkungsvoll, um die Gemüther 
aufzuregen und Leidenschaft auszudrüicken. Sie war das Instrument 
des dionysischen Dienstes, das Organ ekstatischer Empfindung, und 
war also für die modernen Kunstbestrebungen in vorzüg- 
licbem Grade brauchbar. Aber auch die Cithermusik, die keusche 
Musik der apollinischen Religion, welche den@osang vorwalten 
liess und keine Empfindungen gelten lassen wollte, die nicht in klaren 
Worten ihren Ausdruck finden konnten, auch sie vermochte sich gegen 
den neuernden Zeitgeist nicht zu behaupten ; auchsie wurde von seiner Un- 
ruhe ergriften und erfuhr eine wesentliche Umgestaltung, welche von 
demselben Platze ausging, wo die 'Tonkunst ihre in Hellas gültigen 
Gesetze empfangen hatte, von der Insel Lesbos“ (Curtius ebenda 
8. 81). 
Wir haben die obigen Stellen ausgehoben, weil uns in diesen 
Worten der mächtige Einfluss, den die griechische Musik auf die Er- 
ziebung der Jugend und auf die sittliche Haltung der Gemeinde übte, 
ebenso die Veränderungen, welchen nach dem grossen Kriege diese 
Kunst unterlag und wodurch ihre Würde in gesteigerten Künsteleien 
verletzt wurde, am treffendsten angedeutet erscheinen. In_den späteren 


—— 
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Zeiten erkannte man denn auch den vollen Umfang der Verderbniss, wie 
wenn Cicero de legg. II, 15, 38 sq. urtheilt, dass die Sitten mehrerer 
Städte Griechenlands zugleich mit der Musik verweichlicht worden 
seien, oder Maximos der Tyrier, Dissert, XXXVII, 4 ausführt, wie 
die sikelisohen Dorier, nachdem sie ihre alte einfache und ländliche 
Hirtenmusik mit sybaritischen Melodien vertauscht hatten, auch in 
ihren Sitten zügelloser geworden seien !). Quintilian wenigstens warnt 
auch im Interesse des Unterrichts und einer richtigen Aussprache vor 
solchen modischen Künsteleien; wie wenn man, was sich für die reine 
Sprache durchaus nicht schickt, die einfache Natur eines Wortes durch 
einen gewissen volleren Ton bedeutsam zu machen sucht, nach Art 
jener Flötenspieler, die nach Verschliessung der Löcher, durch welche 
der Ton hell wird, nur durch die gerade Oeffnung einen dumpferen Ton 
hervorbringen?®). 

Ueber die Persönlichkeit des Kitharisten und überhaupt der 
Musiklehrer haben wir leider keine sicheren Nachrichten. Von Män- 
nern wie Konnos, Damon, Prodamos und anderen gefeierten Namen, 
die wohl ihren Beruf als freie und systematische Kunst betrieben, lässt 
sich so wenig als von den Führern der χύχλιοι xupoi darthun, dass sie 
speciell für den Jugendunterricht wirkten. Gelegentliche charakteri- 
stische Mittheilungen, wie dass der hochberühmte Flötenkünstler Timo- 
theos gewöhnlich von Solchen, die bereits ein Anderer unterrichtet 
hatte, das doppelte Lehrgeld (duplices mercedes) verlangt habe, als 
wenn ihm Ununterrichtete (rudes) übergeben wurden (Quintilian II, 
3, 3) u. dgl. haben wir schon früher angeführt, ohne dase sich für 
die Kenntniss des elementaren Betriebs daraus etwas Erhebliches ge- 
winnen liesse. Nur zu bald scheint dann durch das Uebergewicht 
des Virtuosenthums und der schlechten Theatermusik die strengere 
pädagogische Tonkunst untergegangen zu sein. Die bereits erwähnten 
Techniker für die Bildung der Stimme (φωνασχοί) sind im Grunde 
doch nur für die Beredtsamkeit und weniger für die Schulbildung von 


1) Vergl, oben 9. 355 Δ΄, über Ale arkadischen Kynalther. 

2) 1, 11,6 84. simplicem vocls naturam plenlore quodam sono olrcumliniri, quod 
Grasel καταπεπλασμένον dieunt: sio appellatur cantus tiblarum, quas praeclusis, qulbus 
elareseunt, foraminibus rerto modo oxitu graviorem spiritum reddunt. Den verdorbenen 
Geschmack seiner Zelt hat unter Andern Seneca bezeichnet Do brorit. vitae 19, 4 quid 
A? in conponendis, audiendis, dicendis canticis operati sunt, dum vocem, cufus 
reetum cursum nafura et optimum et simplieissimum ferit, inflexu modalationis 
inertissimae torquent, quorum digiti aliguod intra se carmen metiontes sempor sonant, 
quorum, cum ad res sorlas, etlam saepe tristes adhibitl sunt, exanditur tacita modu- 
latio 544. 


890 


Bedeutung, wenn sie auch noch in der späteren Periode und sogar in 
„höheren Töchterschulen® einen Platz fanden‘), In der späteren 
Periode wird übrigens die Function des Kitharisten als Musiklehrers 
für Anfänger auch mittels neuer allgemeiner Ausdrücke bezeichnet; 
so wird ein ἁρμονιχός bei Teles erwähnt nebon dem παιδοτρίβης, 
τραμματοδιδάσχαλος, ζωγράφος 2). 


8 16. 
Die Orchestik der Knaben 


im Allgemeinen. 


Mit dem Worte Tanz und Tanzkunst war, um dies vornweg zu 
bemerken, im Alterthum ein etwas verschiedener Begriff verbunden, 
dem die unter uns üblichen Benennungen nicht gleichkommen. Der 
Tanz der Alten (ὄρχησις, ὀρχηστική, χόρευσις, saltatio) drückt nämlich 
eine rhythmische Bewegung des ganzen Körpers aus, nicht der 
Füsse allein. Ganz richtig Aussert sich darüber Göll, Culturbilder I, 
143 in folgender Weise: „Wenn man die Tanzkunst der Griechen 
und Römer im Allgemeinen mit der modernen vergleicht, so zeigt 
sich auf den ersten Blick eine prineipielle Differenz, welche die Aehn- 

. liebkeit bedeutend verringert, ja beinahe aufhebt. Bei uns ist der 
Tanz vorberrschend geselliger Genuss; die Tanzenden kümmern sich 
fast nur um ihr eigenes Vergnügen, wenig um ihre Beziehung zu den 
Zuschauenden, und wenn, wie in Deutschland, zur Armut an schönen 
Formen noch der Mangel an Grazie beim Tanze kömmt, so muss man 
vom gewöhnlichen Tanze als besondere Kunstform ganz absehen. 
Anders gestaltete sich die Orchestik bei den Alten, in deren An- 
schauung geistige und körperliche Schönheit untrennbar waren, bei 
denen alles Innere plastisch in die Gestalt heraustrat, Sie tanzten 
eben mit dem ganzen Körper“. 

Die griechische Benennung des Tanzes stammt von einer Wurzel 
ὄρχ-, Hebr. dpax, die in ἔρχεσϑαι erhalten ist und dem lateinischen 


1) Vergl. Bernkardy, Röm, Litteret. Anm. 48; oben 8, 287 f. 
3) Cl. Btob. Berm. XOVI, 72; Η. Stepk. These. s. v. ἁρμονοκός, harmoniae mu- 
sicae peritus, musicae peritus, muslcus. Aristoxeni sectatores ἁρμονικοί vocabantur, 
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incedere dem Sinne nach entspricht. Mit letsterem Worte wird dann 
auch häufig der edle Gang beseichnet, wie er an Frauen besonders 
geschätzt wurde), während die andern lateinischen Ausdrücke saltatio, 
saltus, tripudiare, das Hüpfen, Springen, Gaukeln als die Hauptsache 
erscheinen lassen. Die Kunst des Tanzes bestand also vorzugsweise 
in rbytbmischen Bewegungen des Oberkörpers und der Arme, wie 
in gewissen heutigen Nationaltänzen gerade dadurch eine besondere 
Grazie sich offenbart. Mit der Zeit wird dann allerdings ὀρχεῖοϑαι 
so gut wie saltare auch von blosser Geberdensprache, Mimik und 
Cheiromimik gesagt, wobei der Körper sich vielleicht gar nicht von 
der Stelle bewegte. 


Darnach würdige man die künstliche Erklärung des griechischen 
Namens für den Tanz bei Libanios2) von den Sprüngen der Winzer 
zwischen den Reben, in den Pergeln (pergole) der Weingärten®), als 
ob der Tanz ausschliesslich auf die ländlichen Feste der Ernte, Wein- 
lese und dgl. zurückzuführen wäre. Begreiflicher Weise fand diese 
Erklärung frühzeitig ihre Stütze an Stellen wie bei Homeros Jl. 
XVII, 571: Mitten unter ihnen spielte ein Knabe auf hellklingender 
Leier eine reisende Weise und sang dazu mit zarttöniger®) Stimme 
ein schönes Linoslied; die Winzer begleiteten ihn gleichzeitig unter 
Reigentanz und Jodelruf mit den Füssen stampfend und hüipfend δ). 
Es mag bei dieser Gelegenheit gestattet sein, an unsere Deutung des 
Askoliasmos (Eos II, 8. 329) als einer ursprünglichen saltatio zu er- 
innern, wenn auch diese Deutung mit Ausnahme einer Hinweisung 
bei Gust. Wolff in der Recension der Stark'schen Bearbeitung von 


Ὁ Vergl. die römtsche Grabschrift bei Orelli Inser. 4848, /auch bei Mommsen, 
Röm. Gesch. 1, 8. δά, 2. Aufl. „Sie war von artiger Rede und von edlem Gang“ (ser- 
mone lepido, tum autem Incessu commode). Vergil. Aen. I, 46 quae divom Incodo 
regine. Ovid, A. A. III, 299 ost et in inoessu pars non temnenda decoris, 

2) LXII extr. ed. Reisk. III, p. 894 τοὔνομα τοῖς ὀρχησταῖς ἀπὸ τῶν ἐν ἀρχῇ περὶ 
τοὺς ὄρχους σχιρτημάτων, wo Reiske erklärt: vitlum ordines, et deindo totas vineas. 
CF. Pollux VIL, 145 μετόρχιον μὲν καλεῖται τὸ μεταξὺ τῶν πεφυτευμένων, ὧν ὁ στέχος ΄ 
ὄρχος ὀνομάζεται xl, 

8) Dagegen ganz bezeichnend ebenda p. 861 ὡς ἡ τῶν ἀστέρων πορεία φυλάν- 
Toon δρόμον ἁρμονίᾳ τοὶ καὶ ϑείῳ δρόμῳ χωροῦφα πάλαι παρὰ τῶν σοφωτάτων ὄρχησις 
προσείρηται we. 

4) So Minckwits; Voss übersetzt λεπταλέῃ φωνῇ mit „hellgellender Stimme“. Ein 
Scholiast und Eustathios nach Philochoros erklären per ἰσχνοφωνίας, ἃ. b, mit hohem 
Ton, D'skant; Heyne dagegen erklärt aubmissa voce, mit sanfttönender, unterdräckter 
Stimme. Vergl. Welaker, Kl. Schr. I, 8. 84. 

5) τοὶ δὲ ρήσσοντες ἁμαρτῇ | μολπῇ τ' ἰυγμῷ τε ποσὶ σκαίροντες ἕποντο, 
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Κ. Fr. Hermann's Griech. Privatalterthtimern (Philolog. Ans. 1870, 
Β. 576 4) bis jetst wenig beachtet ist. 

Die orchestischen Uebungen nun sind für eine Darstellung des 
antiken Erziehungswesens darum von besonderem Interesse, weil sie 
ebenso neben den musikalischen Uebungen hergingen wie neben den 
gymnsstischen. Zwar durfte die Musik im gymnastischen Cursus nicht 
unbedingt entscheiden, da sie ihren Zweck erfüllte, wenn sie bei den 
Leistungen im Pentathlon z. Β, dem Springer Energie und Schwung 
mittheilte!); immerhin aber diente mit gutem Grunde, theils wegen 
der Wichtigkeit und Feierlichkeit, theils wegen der Beflügelung der 
Sehwung- und Sprungkraft eines Pentatblos, Flötenmusik zur Ein- 
leitung des Probeaktes im Pentathlon, wie derselbe häufig auf Vasen- 
bildern dargestellt ἰδὲ 3). Weiterhin fand die Orchestik ihre besondere 
Stelle bei Opfern und öffentlichen Festlichkeiten. So vereinigte sich 
der Gesang beim Gottesdienste mit dem Reigen, der das brennende 
Opfer auf dem Altar umkreiste und „genoss überhaupt in der chori- 
schen Poesie den vollen Reichthum künstlerischer Entfaltung, in wel- 
cbem der griechische Tanz eine Zierde des Götterdienstes war. Der 
Tanz war als solcher in der Mehrzahl der griechischen Culte τὰ so 
älter, als der plastische Trieb des Volkes gerade in ihn den ganzen 
Ausdruck der religiösen Stimmung legte, welche das jedesmalige Fest 
in ihm bervorbrachte® (Hermann-Stark, Gott. Alterth. der Griechen 
S. 172). „Selbst die apollinische Religion, so sehr ihre musikalischen 
Aeusserungen im Ganzen auf Strenge der Form und reines Wohlge- 
fallen an Ebenmaass und Harmonie der Bewegung berechnet waren, 
führte nicht nur die bedeutendsten Scenen ibrer Mythologie gleichfalls 
mimisch auf, sondern liess auch neben ihren sonstigen Tänzen den 
Inhalt untergelegter Texte von besonderen Reigen nachahmen“ (ebenda 
mit Nachweis 5, 172, Anm, 23. 24). 

Die Forschung nach orchestischer Darstellung gewinnt aber aus 
naheliegenden Gründen zunächst einen sicheren Anhalt bei den Spar- 
tenern, hauptsächlich durch ihre anapästischen Marschlieder und die 


Ὁ προσεγείρειν, Philostr. de artogymnast, ο, 55 (ed. Volokmar, Auricae1862) ἀλτήρ" 
Spree δ᾽ ἐς τὸ ἄλμα, ἀφ᾽ οὖ δὴ καὶ ὠνόμασται" οἱ γὰρ νόμοι τὸ πήδημα χαλεκώτατεν 
ἡγούμενοι τῶν ἐν ἀγῶνι τῷ ἐ αὐλῷ προσεγείρουσι τὸν πηδῶντα καὶ τῷ ἁλτῆρι 
προσελαφρύνουσι. 

3) Krause, Gymnsst. u. Agonist. der Hell. 1, 8, 482, Anm. 1. Vergl. besonders 
Liban, IT, p. 886 R. χτύπου δεῖ τοῖς ἐρχησταῖς, DJ δαψόνιε, μείζονος, ὃς, τά τε τοῦ χοροῦ 
διοσήσεται πρὸς τὴν χρείαν, καὶ συμβαλεὶ τοῖς ὀρχησταῖς εἰς εὐρυϑμίαν. οὗτος δ' ἀπὸ dar 
τοῦ ποδὸς οὐκ ἂν ἀποχρῶν εἴη. det δή τινα κανόνα σιδηροῦν ἀπὸ τῆς βλαύτης ὁρμώμενον 
ἀρκοῦσαν ἠχὴν ἐργάσασθαι κτλ. Vergl, über χρουπέζια oben 8. 880, Anm. d. 
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Pyrrhiche!). Selbstverständlich wurden in Sparta die kriegerischen 
Arten des Tanzes besonders geübt. Hatten die Knaben nach dem 
Takte der Kithar und der Flöte marschieren gelernt, dann folgte früh- 
zeitig der Unterricht in der Pyrrhiche, dem Kriegstanze. Die Bpar- 
taner, bemerkt Lukianos in der Schrift über den Tanz Kap. 10 ff. 
waren 80 sehr gewohnt zu allen ihren Verrichtungen die Musen zu 
Hülfe su nehmen, dass sie sogar mit abgemessenen Schritten in’s 
Treffen gingen und sich nach der Fiöte und dem Takte schlugen 
(πρὸς αὐλὲν καὶ ῥυθμὸν καὶ εὔτακτον ἔμβασιν τοῦ ποδός). Denn bei 
ihnen war es immer dio Flöte, die das Zeichen sum Angriff gab, und 
man könnte vielleicht mit Grund behaupten, sie hitten es der Musik 
und dem Rbytbmos zu danken gehabt, dass sie so lange Zeit über 
alle Uebrigen die Oberhand behielten. Daher sah man auch ihre 
Jugend (τοὺς ἐφήβους) mit ebenso vielem Eifer auf das Tanzen (ὀρχεῖοϑαι) 
als auf die Waffenübungen (ὁπλομαχεῖν) sich legen; um von den 
Uebungen des Fechtbodens auszuruhen, tanzten sie. Daher sass immer 
ein Fiötenspieler in ihren Gymnasien, der, indem er ihnen vorspielte, 
mit dem Fusse den Takt dazu schlug (χτυπῶν τῷ ποδῇ, während sie 
in Rotten abgetheilt darnach alle Arten von Evolutionen machten, bald 
kriegerische, bald tänzerische. In Thessalien aber, berichtet Lukianos 
weiterhin Kap. 14, wurde die Tanzkunst so hoch geachtet und so 
eifrig getrieben, dass man sogar Feldherrn und Vorkämpfer (προστάτας 
καὶ προαγωνιστάς) mit dem Namen Vortänzer (rpoopxnoripes) benannte, 
wie aus den Aufschriften der Bildsäulen zu ersehen ist. So sagt eine 
derselben: Die Stadt erwählte ihn vor allen seinen Mitbürgern zum 
Vortänzer; und eine andere: Dem Eilation errichtete dieses Standbild 
die Bürgerschaft zum Andenken an die von ihm woblgetanzte Feld- 
schlacht2). 

Es dürfte dem Leser interessant sein, eine ganz analoge Wür- 
digung des Tanzes zu vergleichen, wie sie aus der neueren Zeit bei 
Trikupis in der Geschichte des griechischen Freibeitskampfes sich 
findet. Mohammed und Omer Pascha hatten mit 8000 Mann den Han 
(ravdoxelov) von Grabbia (bei Salons) eingeschlossen. Der neuhelleni- 
sche Führer Odysseus entschied sich für die Vertbeidigung des Hau- 
ses; nur diejenigen Soldaten sollten jedoch bei ihm bleiben, die sich 
mit ihm zum feierlichen Tanze vereinigen würden. Nachdem er dies 


4) Vergl. Philol. Anz. 1873, 8. 97. 

3) εὖ ὀρχησαμένῳ τὰν μάχαν. Vergl. auch Applan. ed. Soh. 1, p. 165 won der 
Herausforderung eines Spanlers: τῷ σχήματι κατορχησάμενος, saltatorlie geatibus 
ilndens, 
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ausgerufen, begann er im Tanzschritt das Haus zu umwandeln. Ein 
Palikar sprang vor und legte seine Hand in die des Kapitanos, dann 
fasste ein sweiter die Hand des ersten Palikaren, ein dritter die Hand 
des sweiten, und indem sie sich langsamen und gemessenen Schrittes 
vorwärts bewegten, wuchs der Reigen (χορός) durch Offiziere und 
Soldaten. Endlich umkreisten hundert Mann im Waffentanze das 
Haus, bis Odysseus als Reigenführer in den Thorweg trat, die ganze 
Kette seiner Genossen hinter sich hineinziehend. Dann wurde das 
Thor geschlossen, die Fenster mit Steinen verrammelt und nur Schiess- 
löcher offen gelassen. Alsdann griffen die Türken das Haus heftig 
δα ἃ, δ, ἢ, 

Als Begleiterin des Tanzes leistete den Hellenen ihre 
Musik eine weit wirksamere Unterstütsung als man in unsern Tagen 
anzunehmen geneigt ist. Zwar „entbehrte sie der Harmonie der 
Akkorde und überhaupt des freieren Aufschwungs der modernen ; allein 
sie war eben dadurch durchsichtiger, von unmittelbarer Wirkung, und 
da sich an bestimmte Tonarten und Taktbewegungen im Bewusstsein 
des Hörers sogleich eine bestimmte Gemüthsstimmung knüpfte, so 
wirkte sie bei der mimischen Darstellung als ein direkt mit das Ver- 
ständniss vermittelndes Element* (Göll, Culturbilder I, 146). Die 
höchst bedeutsame Wechselwirkung zwischen Tanz und 
Gesang oder Spiel wird in anschaulichen Schilderungen und 
Mythen häufig vorgeführt und meistens mit dem Ausdruck μολκή, 
μέλπεσθαι bezeichnet. Selbst das Ballspiel heisst deshalb bei Homeros 
μολπή 1). Verbindungen wie ὀρχεῖσϑαί τε καὶ χορεύδιν, saltare et choreas 
agere, sind charakteristisch genug. Uebrigens behauptet das Wort 
χορός eine verschiedene Bedeutung zu verschiedenen Zeiten, eine andere 
in der epischen Literatur und eine andere bei den Tragikern. Bei 
Homeros und Hesiodos bezeichnet χορός eine Tänzerschear, ohne dass 
die tanzenden Jünglinge und Mädchen zugleich singen; ausserdem 
such den Tanaplatz selbst, die ὀρχήστρα. Der Marktplats der Spar- 
taner, des tanzlustigsten (ὀρχηστικωτάτου) Volkes, hiess gleichfalls 
xopds?), und εὐρύχοροι war ein gewöhnliches Prädikat alter Städte in 


Ὁ Odyss. VI, 101 τῇσι δὲ Ναυσικάα λευχώλενος ἤρχετο μολπῆς, wo die Schall 
richtig erklären: μολπὴν πᾶσαν παιδιὰν λέγων, Voss dagegen übersetzt: Nausikan beb 
den Gesang an. Vorgl, Odyss. IV, 17, wo sich Gauklor tummeln zur Musik; ebenso 
IL. XVIUI, 606; Libanios ΠῚ, p. 369 Belek, zu Heslod. Theog. 8 τὰς Μούσας ἐν ᾿Ελικώνι 
τὰ ᾧσματα πλαττούσας οὐκ- ἀμελεῖν ὀρχήσεως, dazu das Beispiel des Dionysos, der 
Phaisken ote. 

3) Vergl. den Nachweis 0. Müller’s im Götting. Katalog für das Sommersemester 
1836, p. 4; schwankend Hermann-Stark, Gottesd. Alterth, 8. 174, Anm, 13. 
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pischen Gedichten. In der historischen Zeit werden bekanntlich in 
Athen Männer oder Knaben, die den Festchor im Theater und bei 
bffentlichen Feierlichkeiten bilden (χορευταί) auf Kosten eines Unter- 
nehmers (xopayös) in einem Lokal, das gleichfalls χορός oder auch 
χορηγεῖον heisst, eigens durch einen kunstfertigen Lehrer (χοροδιδάσ- 
καλος) so lange eingeübt, bis sie hinlänglich befähigt erscheinen, an 
gewissen öffentlichen Festen in einer der Gottheit und des Staates 
würdigen Weise ihre Kunst zu bethätigen. Auch Lehrer der Auleten 
(διδάσκαλοι αὐλητῶν, kursweg auch διδάσκαλοι) finden sich oft auf In- 
schriften!). Und eigene ὀρχηστοδιδάσχαλοι für die Chöre werden 
erwähnt), Die Knabenchöre?), für welche die Orchestik der 
älteren Periode wohl noch nicht besondere Lehranstalten besass, wurden 
später mit der grössten Sorgfalt eingeübt.- Ihre hohe Bedeutung ist 
im Allgemeinen bekannt; sie gerade entzüickten, nach allen Schilde- 
rangen®), die Zuschauer durch Anstand und Gemessenheit, Grazie 
und Feinheit und all die Schönheit der gymnastischen Bildung aus 
der natürlichen Anlage der athenischen Jugend heraus, so dass in 
denselben wirklich die Orchestik als edelste Blüthe und Krone der 
gesammten musisch-gymnastischen Ausbildung eines athenischen Jüng- 
lings erscheint. 

Ein höchst wichtiges päidagogisches Element aber lag in dem 
bereits erwähnten altdorischen Waffentanze, der Pyrrhiche, die in- 
dessen mehr einer rhythmisch kriegerischen Evolution glich als einer 
mimischen Darstellung. Platon, der die Tanzkunst überhaupt in das 
Gebiet der eigentlichen Gymnastik zieht, theilt dieselbe für's erste in 
zwei Gattungen, die würdige und die spottende; zur ersteren gehören 
der Friedenstanz (ἐμμελεία) und der Kriegstanz (πυρρίχη). In 
dem letzteren werden nach Platon die Bewegungen schöner Körper 
und tapferer Seelen im Kriege oder in gewaltsamen Anstrengungen 
dargestellt: alle vorsichtigen Wendungen zur Abwehr von Stich und 


4) Vergl. K. B. Stark, Eos 1864, 8. 687. 

3) Z. B. bei Athen. I, 39, p. 21, E; Pollux IV, 180. Wegen des Unterrichts- 
lokale vergl, man auch Pollux IX, 41 ἐκάλουν δὲ τὸ διδασκαλεῖον καὶ χορόν, ὁπότε καὶ 
τὸν διδάσκαλον χορηγὸν καὶ τὸ διδάσκειν χορηγεῖν, καὶ μάλιστα οἱ Δωριεῖς, ὡς ᾿Επίχαρμος 
ἐν Ὀδυσσεῖ αὐτομόλῳ᾽ ἐν δὲ 'Αρπαγαῖς χορηγεῖον τὸ διδασκαλεῖον ὠνόμασεν. 

8) Ὑοτεὶ, παῖδες χορευταί, χοροὶ παίδων neben ἄνδρες χορευταί, χοροὶ ἀνδρῶν be- 
sonders auf Inschriften häufig, 

4) Vorgl. die Mittheilung über die vollendete Schönheit des Jungen Sophokles 
bei Athen. 1, 37, p. 20 F Σοφοχλῆς δὲ πρὸς τῷ καλὸς γιγενῆσϑαι τὴν εὖραν ἦν καὶ 
ὀρχηστικὴν δεδιδαγμένος καὶ μουσικὴν ἔτι παῖς ὧν παρὰ Λάμπρῳ. 
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Βέοββ, desgleichen alle auf den Angriff berechneten Bewegungen, al 
Beitensprung, Zurtickweichen, Sichblicken, Emporspringen. Diese 
Stellungen und Geberden werden allezeit als richtice Nachahmungen 
verdienten Beifall finden, wenn sich Stärke und Fertigkeit des Leibes 
in allen Gliedern und zugleich Gegenwart und Schlauigkeit des Ge 
stes nach der Natur darstellt; das Gegentheil aber wird nicht ge 
billigt werden. So werden dann die Tänze getrieben, um damit ge 
hörig eum Kriege vorzubereiten 3). 

Aber auch die allgemeine Werthschätzung des Tanzes bei Platon 
verdient bier Berücksichtigung. Nach der Darstellung in den Gesetzen 
IE, p. 653 sqq. findet sich zur Vereinigung des Gesanges mit Tanı 
(ὄρχησις) in der gesammten Jugend ein Trieb, weil sie mit dem Kör- 
per und der Stimme keine Ruhe halten kann, sondern sich immer, 
hüpfend und springend, zu bewegen und alle Töne von sich zu geben 
sucht, gleichsam in freudigem Tanz und Schers, und weil aie unter 
den übrigen lebenden Wesen allein nur Empfindungen für die Ord- 
nung in den Bewegungen hat, welche Takt und Gesangsweise heissen 3). 
Deshalb nun und weil Vieles von dem, was die moralische Erziehung 
fordert, im Leben sinkt und sich verschlimmert, haben uns auch die 
Götter aus Erbarmen den festlichen Tanz mit Musik, ἃ. h. Chöre?, 
unter Leitung der Musen und des Apollon verliehen. In der Ver- 
bindung beider Künste liegt aber im höchsten Grade die Er- 
siehung sum Schönen und Anständigen; dies wird aber in 
der Geberde (σχῆμα), in der Melodie (μέλος), dem Gesange (Wr) und 
dem Tanze (ὄρχησις) so ausgedrückt, dass es besonders in Hinsicht 
auf die Geberde und die Melodie als Eigenschaft einer männlichen 
Seele erscheint und sich überhaupt auf die Güte der Seele oder des 
Körpers hesieht, während das Hässliche nur den niederen Sinnes 
schmeichelt®). 

Auch Aristoteles spricht sich in demselben Binne höchst günstig 
aus über den sittlichen Werth der Rhythmen, wenngleich mit bedea- 
tenden Einschränkungen in Bezug auf den Tanz als blosses Vergnügen’). 


1) Plat. de legg. VII, p. 814, E; Platon’s Eintheilung z.B. auch bei Diog, Laert. 
II, 88, p. 87 ed. Didot. 

3) De legg. VII, p. 799, A κατὰ ὀρχήσεις δ κατὰ μελφδίας, 

ἢ) χοροί, ὄνομα παρὰ τὴς χαρᾶς (1) ἔμφυτον. 

4) De Ing. II, p. 654, Β οὐκοῦν ὁ μὲν ἀπαίδευτος ἀχόρευτος ἡμῖν Emm 
τὸν δὲ ποκαιδευμένον ἱκανιῶς πεχορενκότα ϑετέον al ὅλη μέν που χορεία ὅλη παίδευσις m 
ἡμῖν κτλ, 
A ἢ Of. Polit. VIII, 4 τιϑέασι δὲ καὶ τὴν ὄρχησιν ἐν τούτοις κτλ, Dazu Kopp, Aritot, 
Btantspädagogik 8, 75 u. 148, 
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m allen Zeiten aber und von allen Schriftstellern wird die für die 
‚esanmte Bildung bedeutsame Verbindung der Orchestik mit der Gym- 
ıastik hochgehalten; und wirklich wird man bei der Betrachtung die- 
es Verhältnisses immer wieder auf die Nothwendigkeit der engsten 
Terbindung des Turnplatzes mit der Schule hingewiesen. Die einzige 
rirkliche Gefahr beim Turnen, dass die geistige Ausbildung in ein 
fissverhältoiss zur körperlichen gerathen könne, kann nur unter dieser 
Bedingung vollkommen vermieden werden !). Die- stehenden Ausdrücke 
ἃ den Ehren- und Preisdekreten der Inschriften bezeichnen immer 
vieder ein τιμᾶν χαὶ χοροὶς καὶ μουσικῇ xal γυμνιχοῖς ἀγῶσι, z.B. auch 
‚wei Isokrates Evagoras princ. Noch am Ausgange des Alterthums 
'erbreitet sich Libanios im gleichen Sinn über den Werth der Tanz- 
{unst für die Volksbildung?). Indessen scheint im Verlaufe der Ent- 
vickelung bei den Alten nur die Pyrrhiche, wie sie eine der schön- 
ten und edelsten orchestischen Leistungen war, auch am meisten ihre 
ἦτο ethische Reinheit bewahrt zu haben. 


Nach Platon®) sind alle würdigen Chortänze den Musen und 
lem Apollon geweiht, oder dem Dionysos; sie dienen theils zu Vor- 
;ereitungen und Uebungen für den Krieg, wie die Waffenspiele der 
{ureten (ἐνόπλια παίγνια Κουρήτων) auf Kreta und der Dioskurentanz 
u Lakedaimon, auch die Waffentänze der Pallas in Athen, theils zur 
"eier der Gottheiten bei Betfesten und anderen Gelegenheiten. Die 
’yrrhiche nun sollte von Athona selbst nach der Besiegung der Gi- 
janten getanzt worden sein®). Sicher war dieser Waftentenz uralt 
πὰ hing mit den Zeusfesten auf Kreta zusammen. Vorzüglich übten 
hn jedoch die Spartaner, und die mancherlei lakonischen Tänze, deren 
amen uns erhalten sind, mögen meistentheils zu der pyrrhichischen 
3attung gehört haben δ). Auch in der Rüstung und in ganzen Schaa- 
en wurde dio Pyrrhiche getanzt, um alle Bewegungen nach dem 
tbythmos der Musik in Masse ausführen zu lassen. Der Tanz ge- 
chah nach den Tönen der Fiöte in schnellem Takte; die Tänzer 


1) Plat, do legg. p. 818, Ο τοὺς γὰρ παῖδάς τε καὶ τὰς παῖδας ὀρχεῖσϑαι δὴ dei 
αἱ γυμνάζεσϑαι μανϑάνειν. Fr. Ῥαμοιο, Turnziel, Breslau 1818, 8. 169. 

3) Tom. III, ed. Reisk. p. 891 sg. andores Detail ebenda p. BBö. 888. 

9) Do logg. 11, p. 654 sqg. vergl. B. 896. 

4) Dionys. Halik. VII, 72; Schol. Aristoph. Nab. 988. Ueber Btesichoros und 
skehylides als Erfinder der ὄρχησις vergl. Bentley, Opp- philol. 511: neo tamen priu- 
ὅγε δὲ Inventor hyporchematam Baochylides, sd, ut quibusdam videtur, Pindarus, ut 
U volant, Xenodamus 2qg. 

8) Wachsmuth, Hell. Alt, II, 787, 
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waren, wie schon bemerkt, sämmtlich bewaffnet 1). Von besonderem 
Interesse ist für uns noch, dass in Sparta schon mit fünf Jahren die 
Kinder su diesem Tanze angehalten wurden. Noch spät erhielt sich 
derselbe in Sparta 3). 

Wenn jedoch Krause auch die römische pyrrhicha für die alt- 
dorische hält (Gesch. der Erz. 8. 332), so dürfen wir nicht zustimmen. 
Man weiss ja, was aus den verschiedenen σχήματα griechischer Mimik 
und Orchestik unter’den Römern goworden ἰδὲ 3). Allerdings wurde 
die Pyrrhiche schon zu Cäsar’s Zeit nach Rom verpflanzt (Sueton. 
Jul. Caes. 39); aber die Tänzer waren nicht spartanische Jünglinge, 
sondern Asiaten. Allmälig wurde der Tanz überhaupt mehr theatra- 
lisch als kriegerisch-mimisch und stellte dann die gewöhnlich vorge- 
führten mythologischen Stoffe, Thaten des Dionysos, des Ikaros u. dgl. 
dramatisch dar, oder wurde zum blossen künstlichen Chortanz. Noch 
ist uns eine anschauliche Schilderung einer theatralischen Ausführung 
der Pyrrbiche aus späterer Zeit erhalten, die lebhaft an moderne 
Tableaux oder Ballets erinnert, bei Apulejus4). Ueberhaupt aber 
scheint es in der Kaiserzeit verschiedene Gattungen der Pyrrhiche 
gegeben zu haben, von denen die vorzüglichste in Jonien und andern 
kleinasiatischen Provinzen einheimisch war, und dort von Kindern 
der edelsten Familien öffentlich bei festlichen Veranlassungen 
getanzt wurded). Nach Plutarchos Quacst. conv. IX, 2 wurde die 
Pyrrhiche damals noch in Griechenland auch von Knaben aus 
guter Familie getenzt®). Solche Knaben liessen die Kaiser zu 


Ὁ Vergl. Welcker, Kl. Schr. I, 2 und oft über Laute und Flöte bei Knaben- 
pasanen. 

f) Athen. XIV, p. 681, A; Offr. Müller, Die Dorier, 2. Ausg. II, 8, 380. 

8) Vergl. über das wegwerfende Urtlieil Oato’s und Cioero’s über den Tanz bei 
Wachsmuth, Hell. Alt. II, 783 und den Gegensatz bri Seneca de tranguill. animi 17, 4 
δείρίο triamphale illud ao militare corpus movit ad numeros, non molliter se infringens, 
ut nuno mos est otlam incessu ipso ultra muliebrem mollitiam fuentibus, sed ut 
antigni flli wirt solebant inter lusum ac fosta tempora virilem in modum 
tripudiaro aqg. 

4) Metam. X, 29, p. 784: Nam pueri puellaeque . . . . graocanicam salta- 
turi pyrrhicam, dispositis ordinatlonibus decoros ambitus inerrabant, mune In orbem 
rotatum flexuosi, nune in obliquam seriem connexi, et in quadratum patorem caneati, 
et In catervas discldium separati. At ubl discursus reciproei multimodas ambages tubae 
terminalis oantus explicant, aulaeo subducto et complieltis siparis scona dispenitur. Die 
‚ganze Beschreibung gibt GöU a, a. O. 8, 155 wieder. 

Ὁ Nachwols bei L, Friedländer, Bittengeschichte der Stadt Rom, 8. 288, Au, 1. 
der auch die Stelle bei Lukianos περὶ ὀρχ. c. 79 übnr Βακχικὴ ὄρχησις heranzieht. ᾿ 

4) Sueton. Nero 19; Kass. Dion LA, 28. 
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ihren Schauspielen wiederholt nach Rom kommen, und beschenkten 
sie öfter nach der Aufführung mit dem Bürgerrecht; doch wurden 
auch Sklaven und Sklavinnen, besonders im kaiserlichen Hause, in 
diesem Tanz geübt‘). Vielleicht gab es Pyrrhichen, die nur von 
Knaben, und andere, die von beiden Geschlechtern ausgeführt wurden, 
die letzteren wohl ausschliesslich von Sklaven oder doch gewerbe- 
mässigen Tänzern und Tänzerionen. Die Pyrrhichisten erschienen 
prächtig und bunt in goldgestickte Tuniken, Purpur- und Scharlach- 
mäntel gekleidet und bekränzt2). Immer neue Gruppirungen, Ver- 
schlingungen und Lösungen folgten in stetem Wechsel auf einander; 
bald bildeten sie Kreise, bald Reihen, zerstreuten sich in scheinbar 
regellose Haufen oder ordneten sich im Viereck®). Auch Schein- 
kämpfe von Tänzern und Tänzerinnen, gegen einander mit hölzernen 
Waffen aufgeführt, gehörten zu dieser Gattung *), hauptsächlich aber 
Tänze von bakchischem und verwandtem Charakter ?). 


Wie streng übrigens die Anforderungen der Alten beim öffent- 
lichen Auftreten an alle Arten von Bühnen- und Rede- oder Tanz- 
künstlern waren, ersiebt man aus mancherlei gelegentlichen Bemerk- 
ungen. So lässt Cicero den Redner Crassus sich äussern: Ich mache 
es nicht viel anders, wenn ich von dem Redner handle, als ich os 
machen würde, wenn ich von dem Schauspieler (histrio) zu reden 
hätte; ich könnte unmöglich sein Geberdenspiel genügend finden, 
wenn er nicht das Ringen und Tanzen gelernt hat®). Unschickliche 
und unrhythmische Bewegungen, die den Mangel an orchestischer 


1) Nach Friedländer 8. 288, coll, Orelli Inser. 2639; Plutarch, de sora num. 
vind. c. 9; Fronto ad M. Caes. I, 2, 4; Luklan. Piscat, 86; Acl, Bpart. Hadrlan, c. 19. 

ἢ Digg. XLVIII, 19, 8, 11. 

ἢ) Friedländer, nach der vorhin angeführten Stelle bei Apulejus. 

4) Anthol. lat. ed. Meyer, 959 de pyrrhichs, 

®) Nach Friedländer a. a.0. Ebenda 8, 289 über dramatische oder mythologische 
Pyrrbiehen. Im Allgemeinen ist über diese Künste auch Böttiger zu vergleichen, Archäol. 
der Malerei, 8. 189 αὐτοσχεδιάσματα, extemporisirte Ballette und Farcen bei den Fes- 
eennien und Satyrspielen der Landleute (Anfänge der dramatischen Kunst nach Horaz 
md Tibull; z. B. Horat, Fpp. II, 3, 125 nuno Satyrum, nunc agrestem Cyclopa move- 
tur; Carm. IV, 1, 28 in morem Salium ter quatiunt pedem). 8. 191 über Tarantalismus 
der Jtalioten und Sikelloten, motus Joniei; 8. 288 über μουσουργοί als Tänzerinnen, 
Fiötenspielerionen, Hetären, 

8) De orat, III, 22, 83 negarom posse eum satisfacere In gestu, nisi palac- 
stram, nisi saltare didicisset. Of. ibid, 59, 220 sed indicat ipse motus, die 
dieeriutne palaestram an nesclant, von Ballpielero. Oic. oras. 4, 14 ut sic adiuvet 
(philosophia eloquentiam), ut palaostra histriouem. 
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Bildung verrathen, heissen darum motus ἀπάλαιστροι !). Die rbythmische 
Bewegung im Tanze galt ebenso gut als musische wie als gymna- 
stische Uebung®). Von der strengen systematischen Ausbildung eines 
ὀρχηστής durch den kunstmässig gebildeten Turnlehrer (παιδοτρίβης) 
ist vielfach die Rede®). Von Belang für die Zwecke unserer Dar- 
stellung ist besonders auch des Lukianos Schrift περὶ ὀρχήσεως, deren 
Tendenz dahin geht, einen Verächter der Orchestik zu bekehren und 
nachzuweisen, dass dieselbe nicht nur geschmeidig, sondern auch 
kräfüg und kriegstüchtig mache. Von consequenter pädagogischer 
Anwendung freilich ist bei der Orchestik nur in Sparta die Rede; 
da war kein Alter und kein Geschlecht ausgenommen von den Uebungen!). 
Thaletas von Gortyn auf Kreta hatte um das Jahr 620 v. Chr. kretische 
Weisen und jenen Waffentenz nach Sparta gebracht. Seine Choräle, 
Paeane und Hyporcheme wurden an dem mit den Karneen verbun- 
donen Feste der Gymnopaedien von den Knaben gesungen?). Viel- 
stimmige Chöre der verschiedenen Altersklassen traten bei solchen 
festlichen Gelegenheiten, besonders an den Hyakinthien, mit Gesang 
einander gegenüber, indessen die rüstige Jugend unter den Augen 
der Könige, aller Behörden, des gesammten Staates in allen Arten 
gymnastischer Uebung sich zeigte. Bei Plutarchos im Lykurgos ς. 21 
ist uns die Probe eines solchen Wechselgesanges erhalten; darnach 
sengen von den drei Chören, dem der Alten, der jungen Männer und 
der Knaben, zuerst der Chor der Greise: „Wir waren einstmals kraft- 
erfüllte Männer!“ und es antwortete der Männerchor: „Wir aber sind 


ἢ) Cie. orat. 68, 229; Dion Chrysost. or. XXXI, ed. Dind. I, p. 898 καϑάπερ 
οἶμαι καὶ τοὺς ἀγροίκους ἰδεῖν ἔστιν, ὅταν εἰς παλαίστραν ἢ γυμνάσιον wen, ἧττον 
ἀρρύϑμους κινουμένους. 

3) παντὸς εἶναι μέλους τὴν ὄρχησιν γυμνάσιον, war Ansicht des Sokrates, der des- 
halb auch einen gewissen Tanz Μέμφις besonders geliebt haben soll, nach Athen, I, 81, 
». 20 FR. 

8) Vergl. Liban. ed, Beiske II, p. 388 παραλαβὼν δὲ αὐτὸν ὁ παιδοτρίβης εἰς 
πλείους καὶ ϑαυμασιωτέρας καμπὰς ἢ τὸν παλαιστὴν περιάξει τὴν κἰφαλήν, ἀνάγων ὑπὲρ τῶν 
νώτων τ πόδε καὶ πρός γ᾽ ἔτι προκύπτειν τοῦ προσώπου παταναγεάζων, dem τὰς πτερνὰς 
τοῖς dyräcı πελάζειν. ἐπειδὰν δ᾽ δ ἐργάσηται τὸ σῶμα κύκλον, οἷσπερ τινὰ λύγον, κινεῖ m 

δρόμον οἷα τρόχον, τὸ δὲ det κτλ, 

4) Liban. ΗΠ, p. 863 ed. Β, dar ἔσον ἦν τὸ τὴν τάξιν λιπεῖν τῷ τὴν ὄρχησιν ie 
λιπεῖν, τὸ δὲ μέγιστον ᾽ ἐν Λακεδαίμονι γὰρ al μὲν ἄλλαι πράξεις ταῖς Mio δτήρηντυ, τὸ 
δὲ ὀρχεῖσϑαι διὰ πάντων ἤρχετο, καὶ τοῦτο περιειλήφει TEpovrdc τε ὁμοῦ καὶ καϊ- 
δας καὶ τοὺς ἐν μέσῳ. Ibid. p. 868 κατηγόρει καὶ πυρρέχου δείξαντος ὄρχησιν ἔχουσέν 
τι τῆς πρεσβυτέρας πλέον, καὶ μὴ διδοὺς ἐκείνῳ τῆς προσθήκης ἄδειαν κτλ. 

8) Plutarch. do mus. 0.7. 10. 18; Athen. p. 678. Vergl. Hermann-Siark, Θοιίδβ τ 
dienstl. Alterth, 8, 349 und Anm. 40 Δ, 
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es, hast du Lust, versuche es!@ worauf denn der Chor der Knaben 
erwiderte: „Wir werden einst noch viel gewaltiger sein!“ ') 

Bei den Römern spielte zwar die Tanzkunst eine grosse Rolle, 
wie vorhin angedeutet wurde, aber nur im theatralischen Sinn?) 
Von der gründlichen Abneigung der Römer gegen die Gym- 
nastik und Athletik war schon wiederholt die Rede (vergl. 8. 64 
ff., 398); es gab keine Knabenpalästra in Rom. Athleten liess man 
sich gefallen, wie die Schauspieler und Mimen, als Unterhaltungs- 
gegenstand; aber zu der seltensten Ausnahme gehörte es, dass ein 
Römer an griechischen Kampfspielen sich activ betheiligte®). Damit 
hängt denn auch eine höchst beschränkte Anwendung der Agonistik 
überhaupt zusammen, ebenso der Musik und Orchestik speciell. „Dieser 
Widerwille gegen die griechischen Agonen beruhte zunächst auf dem 
Schicklichkeitsgefühl der Römer, dem die Nacktheit für unanständig 
galt, und der Missbilligung aller nicht auf praktische Zwecke, nament- 
lich Ausbildung für den Kriegsdienst, gerichteten Körperübungen ; 
sodann auch auf der Besorgniss einer Corruption der heranwachsenden 
Jugend und einer Gewöhnung aller an müssiggängerisches Treiben 
durch die Gymnasien, welche durch beides nach römischer Ansicht 
hauptsächlich zum Verfall und Untergange Griechenlands beigetragen 
hatten“). Dazu ist noch zu bedenken, dass die Römer mit der grie- 
chischen Gymnastik nicht in der Blüthe ihrer Entwickelung bekannt 
geworden sind, sondern zu einer Zeit, da dieselbe längst zu atlıletischer 
Kunstfertigkeit und sittlicher Zügellosigkeit sich gewendet hatte, welche 
erkennen liess, dass dies Erziehungsinstitut sich bereits überlebt habe). 
Zwar die Musik gelangte zu einer gewissen Geltung im römischen 
Cultus (vergl. oben 8. 363), seitdem der durch die sibyllinischen 
Bücher eingeführte Graecus ritus bei den Festen des Apollon und den 
Supplicationen die Betheiligung der vornehmen Jugend bei der Aus- 
führang der Gesänge veranlasste®); womit wohl zunächst zusammen 
hängt, dass seit dem zweiten punischen Kriege auch anständige Jüng- 
linge und Jungfrauen im Singen und Tanzen Unterricht nehmen. 


N) Mehr über diesen Gesang bei Plutarch. De se Ips. citra ἴων. Naud. c. 14 84. 
ed. F. Did. Tom, 1, p. 654. 659. 

®) Liban, HT, p. 878 ἐπέβη δὲ καὶ Ρώμης, ἐν ἡ τὸ τῆς ὀρχήσεως ἔντιμον, 
Ebenda 8, 898 eine Schilderung solcher „opernmässigen® Darstellungen. 

8) Vergl. Marquardt, 8. 119, Anm. 606. 

4) Friedländer, a, s. O. Seite 818. ͵ 

5) Marquardt 8. 119; vergl. auch Friedländer, 8, 814. 

6) Nachweis bei Marquardt Anm. #10. 

Grasberger, Erziehung etc. II (der musische Unterricht), 86 
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Später erhält wenigstens die Musik ihre Stelle unter den Gegenständen 
der ἐγκύχλιος παιδεία, allein beides, Gesang und Tanz, ist niemals 
ein wesentliches und wirksames Bildungsmittel in Rom 
geworden. Es galt ebenfalls für eine Unterhaltung, an der man sich 
zuschauend und zuhörend erfreute, aber sich activ zu betheiligen immer 
Bedenken trug, wenn man für seinen Ruf zu sorgen für gut fand 1). 


Es ist L. Friedländer's Verdienst, die Verschiedenheit der grie- 
chischen Ansicht über Athletik von der römischen an dem Schicksale 
des Capitolinischen Agon näher nachgewiesen zu haben a. a. 
Ο. 8. 309 ff, Derselbe, gestiftet von Domitian im Jahre 86 n. Chr. 
sollte dem olympischen gleichgeachtet sein und in einer vierjährigen 
Periode abgehalten werden, um die Zeit des Frühsommers. Gymnische 
Wettkämpfe für Knaben wie für Männer waren angesetzt?), auch ein 
Pankration der Knaben. Allein zur Zeit, da Suetonius seine Kaiser- 
biographien schrieb, um das Jahr 120 n. Chr. war der Wettlauf der 
Jungfrauen bereits wieder eingegangen (Sueton. Domit. c. 4); und 
bald sank die gesammte Ausführung herab selbst unter das gewöhn- 
liche Niveau des Dilettantismus. Immer mehr breitete sich in allen 
Schichten der Bevölkerung das blosse theatralische Interesse aus, und, 
was insbesondere die Orchestik anbelangt, so setzte sich eine förmliche 
Leidenschaft fest für Mimen und Pantomimen (Plin. Panegyr. 46). 


Der Mimus weist durch diesen seinen Namen auf griechischen Ur- 
sprung zurück; sein römisches Prädikat planipes, durch welches die flache 
Fussbekleidung der Mimen im Gegensatz zum hohen Kothurn der 
Tragödie angedeutet wird, lüsst uns schliessen, dass er vor240 v. Chr. 
nicht in Rom vorhanden gewesen; im genannten Jahre nämlich tritt 
in Rom das griechische Kunstdrama auf, um die echtitalische Satura 
von der Bühne zu verdrängen. Die Floralien wurden 238 v. Chr. 
gestiftet (Plin. XVII, 29, 69); sie sind vielleicht aus den Festen der 
besonders von den sicilischen Griechen als Göttin der vegetabilischen 
Fruchtbarkeit verehrten Aphrodite hervorgegangen. Bei den Festen 
dieser Göttin waren aber ausgelassene Tänze von Weibern üblich, 
und solche werden auch für die Floralien als eine alte Sitte bezeich- 
net (Valer. Max. II, 10, 8). Auf Grund dieser Ueberlieforung nun 
lässt sich vermuthen, dass aus diesen Tänzen sich allmälig das Mimus 
genannte Possenspiel entwickelt habe und dass dasselbe ursprünglich 
nur bei den Floralien zur Darstellung gekommen sein dürfte. Nach 


*) Marquardt, ebenda 8. 120 f. mit Nachweis in Anm. 10-15. 
3) Nachweis bei Friedländer, 8, 395. 
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Dr. Bernhard Arnoldi) spricht dafür: 1) dass auch späterhin noch 
der Mimus vornehmlich bei den Floralien ausgeführt wurde und in 
ihm der ausgelassene Tanz der mimae die Hauptsacho war (Valer. 
Max. 1]. c. Ovid, Fast. V, 831, sqg.); 2) dass im Mimus allein von ' 
jeher die weiblichen Rollen auch wirklich von Weibern gespielt wurden. 
Für die grossen Bühnen soll zuerst Publilius Lochius den Mimus 
zugerichtet baben?). Seit Sulla wurde der Mimus auch bei anderen 
Aufführungen als Zwischen- oder Nachspiel verwendet®) und erfreute 
sich von jetzt an bis in die späteste Periode des Alterthums einer 
grossen Beliebtheit, Allerdings setete der Mimus nicht jene Bildung 
voraus, die der Pantomimus schon wegen seines mythologischen Inhal- 
tes beanspruchte. Die Verehrer des letzteren sahen deshalb mit Ver- 
achtung herab auf die darberen Zoten und Possen der Mimen; und 
so sehr „drängte der Pantomimus die übrigen Gattungen in den Hin- 
tergrund, dass in der damaligen Sprache das Wort, welches früher 
alle Schauspieler bezeichnet hatte (histrio), ganz besonders diese 
Tänzer bedeuteto“ 4). Noch schlimmer erging es in Rücksicht auf 
den untergelegten Sinn dem Worte cinaedus, das bei den Römern in 
früheren Zeiten einen Tanslehrer bedeutete), später aber jeden be- 
liebigen ob seiner Sitten verdächtigen Mimen oder Theatertänser ©). - 
Bestimmte Abstufangen in der Entwickelung der Orchestik nach- 
zuweisen, ist für uns nicht mehr möglich. Wir könnten nur allenfalls 
das Verbältniss der verschiedenen Tänze zur Eigenart der einzelnen 
bellenischen Stämme und Landschaften näher aufzuklären versuchen; 
auf die Gefahr hin, dass wir auch bei dieser Einschränkung über eino 
Anzahl Namen von Tänzen und damit verwandten Spielen mit Musik- 
begleitung wohl immer unsicher bleiben werden. Die Lfcken und 
die ganze Unzulänglichkeit der Ueberlieferung machen sich besonders 
in dieser Frage schwere Geltung. So werden uns bei Athenaior I, 
p- 22, B nach Aristoxenos, als ausgezeichnet wegen der Bewegung 
der Hänue (χειρονομία) genannt: lakonische, trözenische, epizephyrische, 


Ὁ Vortrag über die Anfänge des altrömischen Dranıas, gehalten in der Würzb. 
‚philolog.-histor. Gesellschaft, 4. Dez. 1878. 

3) Plin. N. H. XXXV, 18, 199 Publilium Lochlum mimicae scannae condi- 
torom gg. 

3) Cie. ad Fam. IX, 16, 7 sed, ut nune fit, mimum Introduzisti sqq- 

Ὁ) L. Friedländer 2. α. O. 8. 290. 

5) Macro. Sat. II, 10; Non. s. v. p. 5; Plaut. Mil, III, 78. 

8) Ueber die unvergleichliche Lebendigkeit des südlichen mimus vergl. u. ἃ. 
auch Pbilolog. Anz. 1872, 8. 819. Dasu Suston, Rell. od, Beiffersch. p.- 13; Sidon. 
Apollin. edd. Grögoire εἰ Colomb. Tom. Ill, p. 424. 
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kretische, jonische und mantineische Tänse, aber über die Namen 
hinaus erfahren wir nichts. Ebenso wenig werden wir in unserer 
Kenntniss gefördert durch die εἴδη ὀρχημάτων bei Pollux IV, 99. Bei 
Rich, Illustr. Wört. 8. v. saltatio wird eingetheilt in: 1) religiöse 
Tänse; 2) gymnsstische oder kriegerische, und zwar a) der koryban- 
tische Tanz, b) die Pyrrhiche, c) Tanz der Salier oder Marspriester, 
d) saltatio belliorepa, der römische Kriogstanz, nach Festus δ. v. 
3) mimische Tänze; 4) Tänze im modernen Sinne des Wortes (?). 
Da indessen für unseren Zweck und in pädagogischer Hinsicht nur 
wenige von Belang sind, so beschränken wir für jetst uns darauf die 
Namen derjenigen Täöze anzuführen, auf welche wir später im dritten 
Theil unserer Darstellung näher eingehen werden. Abgesehen näm- 
lich von der πυρρίχη oder dem Waffentanse, von dem uns ausdrück- 
lich berichtet ist, dass er in Sparta sogar von den kleineren Knaben 
geübt zu werden pflegte, werden wir bei der orchestisch-gymnastischen 
Bildung der Reiferen surückkommen müssen auf folgende Benennungen 
von Tänzen oder tanzartigen Bewegungen: ἀναπάλη, ἀκοσχέληοις (?), 
βίβασις, γυμνοπαιδία, διαποδισμός (ποδισμός), ἑχατερίς (κατερίς), ἔκλαχτιο- 
μός, καρυατίς, χλωπεία, χνωσσία oder ὅρμος, πρύλις, ῥιχνοῦσϑαι, Τροία, 
ὑαλκχάδαι. 


Wort- und Sachregister zum zweiten Band. 


(8. = Seite, A. = Anmerkung; steht ein Komma zwischen zwei Zahlen, so bedeutet 
die erste Zahl die Beite, die zweite die Ziffer der Anmerkung.) 
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abacus 8, 829 f. 888, 

Abbildungen für den Unterricht 8, 226 ἢ, 

Abkürzungen In der Schrift 8. 308 f. 
832 f. 

Abwechslung im Unterricht 8. 66. 188. 
185 1. 251. 

accontus 8. 371. 

Achilleus’ Zorn, die Kenntnis davon ein 
Ausdruck für Schulbildung 8, 285. 

Addition 8. 336. 389. 

ἀδιαπτωσία 8. 136. 

ἀδολεσχεῖν 8, 209, A. δ. 

adumbratio 8, 848. 349, A. 1. 

Acmilius Paullus 8. 800. 

Aemulation, siehe Wetteifer. 

Aesopische Fabeln 8, 294 f. 298, 

ἀετὸν ἵπτασθαι διδάσκεις 8, 188, A. 1. 

Agathon 8. 888, 

ἀγωγή 8, 3, A. 8; 8. 8 f. 174. 301. 

ἀγράμματοι 8, 256. 

ἄγροικοι 8. 366. 865, A. 8; 8, 400. 

αἰδώς 8. 72 1. 76. 77. 

Aillanos 8. 80. 91, A. 6; 115,3; 161, 9; 
267,2; 281, A.; 286, 8; 287, 1; 984; 
847, 8; 866, 1; 868, 2; 866, A.; 
886, 3. 4. 





αἰολιστί 8, 884. 

Alschines 8, 78, A. 3; 
206, 3. 8. 

αἰσχροχέρδεια 8. 89. 176. 

ἀχόλουϑος 8, 199, 

ἀχροατικά 8, 360, 

Akylos 8, 809. 

᾿Αλεξάνδρου παιδεία 8. 9. 

Alexis 8. 86. 

Algorithmus 8. 884. 

Alkibiades Β, 286. 868. 

Alkiphron 8. 827, A. 8. 

Alkman 8. 386. 

Alphabet im Unterricht 8, 368 ff. 264. 

alphabeticum vasoulum 8. 266. 

Altersunterschled bei den Schülern 8. 41. 
4 f. 

ἀμαϑεῖς 8, 6, A. 1; 54, A.; 268, 4. 

Ammianus Marcellluus 8, 171, A. 8. 

ἀμοιβή 8. 176. 

ἄμουσοι 8. 256. 868, 8. 

ἀναγηνώσκειν 8. 284. 

ἀναγνωστοιοί 8. 284. 

ἀναγωγή 8. 4, A. 1. 

ἀναιρεῖν 5. 19. 

analfabeti 8. 286. 

ἀναλογεῖον 8. 229. 229. 818, A, 4. 

Analyse 8. 118. 180 1. 


ν8, 1; 17%. 
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ἀνάμνησις 8, 184 {, 

ἀναπεμπάζεοϑαι 8, 827. 

ἀναπηδᾶν τοῦ ϑρόνου 8, 215, 4. 

ἀναφώνησις 8. 273. 

Anatocismus 8. 824, 4. 

Anazagoras 9. 251. 

ἄναυλοι ϑυσίαι 8. 877. 

ἀνδρασταγραφεῖν 8. 224, 1. 

ἀνδρεία 8. 72. 

ἀνδρήϊος αὐλός 8. 379. 

Αποκὰ, Gr. ed. Bekk. 8. 300, 1; 294, 5; 
248, 3; 264, 8; 378. 877, 1. 

ἀνεπίκληκτον, τό, 8. 106. 

angullla 8, 148. 

Anhänger eines Lehrers 8. 188. 

Anlage 8. 16. Δ. 42 f. 

Anschauungsunterricht 8, 86. 128 Δ΄, 181. 
2.41 

Antieipirung der 
8. 816 f. 

Antigenidas 8, 871, 2; 874. 

ἀντιχοσμήτης 8. 199. 

ἀντιπαιδεύειν 8. 147, 1; 182, 6. 

ἀντικαίζειν 8. 182, 6. 

Antiphanes 8. 47. 

ἀντιφιλοδοξεῖν 

ἀντιφιλονεικεῖν 

ἀντιφιλοτιμεῖσϑαι. 

Antiphon 8. 162. 166. 

ἀντισχολαστής 8. 189, A. 6, 

antisophistae 8. 182, A. 6. 

Antisthenes 8, 6, 8; 11. 81. 92, 8; 128. 
186. 160. 875 

ἀπαίδευτοι 8, 6. 266. 268, 4. 896, 4. 

ἀπάλαιστροι motus 8. 400. 

ἀπειρόκαλος 8. 69, 4. 

ἀφαιρεῖν 8, 836. 

ἀποδειξις 8. 116. 188, 

ἀποδοῦναι 8, 149, 1; 291. 

Apollinische Musik 8, 861. 
886 1. 8023. 

Apollon und Marsyas 8, 47. 867 f. 869, 

Apollonios von Alabanda 8, 182. 

ἀπολύειν 8. 250, 


Unterrichtagegenstände 


8. 186, 6. 


867 1, 871. 


ἀποστοματίζειν 8. 149, 1; 389 Δ, 806. 
Appianos 8. 6, 1; 81, 1; 84, 1; 208, 3; 
898, 2. 





Applos’ Claudius Caecus 8. 399 f. 
Apulejus 8. 379, 1; 898. 
Arbeitstheilung 8. 88, 1; 192 f. 238, 
Archilochos 8, 111. 

Achinos 8, 264. 

archischolaris 8. 145. 147. 

Archytas 8. 10. 17. 280. 850. 358. 
arcula loculata 8. 239. 830, 3. 
arenarlus 8. 329, 8; 388. 

Arcopag 8. 73. 

Aretalogen 3. 46. 196. 

ἀρετή mit παιδεία 8. 2, 8. 

ἀρετὴ πολιτική 8, B. 

ἀργία 8. 52. 

Aristeidoe, der Rhetor, 8.128, 3; 221, 1. 


Aristippos 8. 1, A.; 10. 81, 2; 90, 4; 
342, 

Arlston 8. 116, 8. 

Arlstophanes 8. 156, δ; 158, 8; 178, 3; 


189, 1; 9256. 279 f. 824, 328, 1; 
40, 4; 861. 374. 882, 4; 386. 

Aristoteles 8. 7, 1; 8.17. 20, 2; 28. 34. 
88. 48. 62. 76. 79. 82. 91. 97. 108,3; 
108, 8; 198. 187. 140. 146. 160. 166. 
170. 176 188. 250. 270. 816 1. 841. 
348. 345, 1; 863, 354, 3; 367. 358. 
860. 869, 2. 8; 870. 371,1; 373, 
881, 8. 4; 888, 1. 2; 896. 

Arlstoxenos 8. 11. 877. 408. 

Arithmetik 8. 236 f. 921 δ." 

ἀριϑμός 8. 239, 

ἀριϑμοστόν 8. 889. 

Arkenilaos 8, 196. 

Armut 8. 46 1. 

Artemidoros 8. 160, A. 
368, 8. 

arundo 8. 809. 

ἄσκησις 8, 17 Δ. 80. 110. 268. 

Astronomie 8, 237. 841. 

ἀτελὴς γραμματική, ἀτελεστέρα γρ. 8, 258. 

Athena als Patronin des Schriftwesens 
8. Bil; νόμος der Athena 8. 871; 
Waffentanz der Athena 8. 397. 

Athenalos 5. 9, A. 1; 47, 1; 61, 1; 
179, 2; 198, 1; 285, 1; 868, 1. 8; 
860, 1; 887. 878. 375. 876,1; 877, 8: 
878, 1; 380, 2; 381. 388. 886, 2. 3; 
896, 4; 898, 2, 

atramentum 8, 819. 


8; 188, 4; 187,3; 


Aufsagen, siehe ἀποστοματίζοιν und reddere, 

Augustinus, Aurel, 8. 148, A. 4; 146, 8; 
210. 215, 4; 388, 2; 239, 1; 368, 8; 
326, 1; 328, 2; 329, 8. 

αὐλεῖν μέγα 8. 872. 

αὐληταί 8, 874 Δ. 880. 

αὔλησις φιλή 8. 866, A. I. 

αὐλοϑήχη 8. 818, 

αὐλός 8, 867. 877, A, 1; 878, 

αὐλῳδοί 5, 213, A. 1; 864, 1; 818. 
880, 2, 

Aushängetafel, siehe Wandtafel, 

Ausonius 8, 120 £. 146. 252. 

Aussprache, deutliche 8. 278 ff. 

Auswendiglernen 8, 289 f. 277. 281. 

Autodidakten 8, 22, A.1; 88. 69, 1; ΤΙ 

Autoritätsglaube 8, 90. 138. 

αὐτοσχεδιάζειν B. 69, A. 1,- 





βακτηρία 8. 100. 

balbus 8, 274 f. 

balteus 8. 881. 380. 

βαναυσία 8. 360. 

βάναυσος 8. 59. 169. 848, 868. 

barbatus prasceptor 8. 196, A, 1. 

βάρβιτος 8. 881. 

Basedow 8. 107. 267. 804. 

βάϑρον 8. 216 δ. 

Beda Venerab. 3, 888. 

Beginn des Unterrichts 8, 241 ff. 347. 

Beispiel, dessen Bedeutung und Einfluss, 
8. 75. 78; das väterliche Beispiel 8, δύ, 

Beispiele im Unterricht 8, 138, 

Bell’s Unterrichtsmethode, siehe Lancaster- 
schulen, . 

Belobung des Schülers 8. 104. 118. 818, 

Belohnung 8. 112, 113, A, 1. 

βῆμα 8. 229. 

Berufileben 8. 51 (. 58. 55. 169, 

Berufswahl 8. 55. 

Besoldung der Lehrer 8. 177 f. 202; vergl, 
auch unter Lehrgeld. 

Betonung 8. 371. 

βιβλιοφόριον 8, 239. 

biforis, tibla, 8, 879. 

Bilderchroniken 8. 295 δα. 

Bildungelden) 8, 77. 
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birrum 8. 388. 

Blasinstrumente, ihre Geltung im Alter- 
thum 8. 868 1. 867 f. 

Bleifeder 8. 810. 

Bostias 8. 69, A. 4. 111. 823, 880, 4: 
366,2; 389, 1; vergl. auch unter Pseudo- 
Boetlus, 

βραχυλογία 8, 126. 

Bücher, ihre Nachtheile, 8. 283 f. 

Bücherkästchen 8, 229. 

Buchsholztafeln 8. 846. 

Buchstaben, siehe στοιχεῖα, Grössere Buch- 
staben für den Unterricht 8. 804 {, die 
griechischen Buchstaben als Zahlen 8. 
832 f. als Noten 8, 888. 

Buchstaben-Knaben, die 24, 8, 119. 367, 

Buchstaben-Lehre 8, 258 ff! 

Buchstaben-Tragödie 8. 268 f 


ch x 


caduceus 8, 809. 
calamus 8. 809. 819, A. 8. 
caloulator 8. 201. 321, A. 8; 829. 886, 
oaloulatoria, ars, 8. 321 Δ΄, 
caleuli 8. 821, A. 8; 899; 886. 
caleulo 8. 321, A. 8; 829, 8. 
oalenlus 8. 821, A. δ᾽ caloulus Vioter. 
8. 889, 
canore, Intus, 8. 865. 881. 
oanina littera 8. 275, A, 8. 
canon 8. 810. 
Oapitolinischer Agon 8. 403. 
Capitolinus, Jul. 8, 239, A. 1; 821, 1. 
capıa 5. 229. 289, 
capsarius 8. 229. 
Oarenz 8. 118, A. 1, 
carmen 8. 872. 
Carsilius, Spurius, 8. 181, 310 £. 2u0. 
eathedra 8, 316. 
oathedrarli magistri 8, 216. 
Cato 8. 18 £. 68. 163 f. 283, 299. 304. 
Gatullus 8. 810, A. 2. 
Oertiren, siehe Wettelfer. 
χαλινοί 8. 273. 
χαμαιδιδάσκαλος B. 212. 
Oharondas 8. 281, A. 
8. 28%. 
Cheilon 8. 168. 
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Cheirisophos 8, 848. 

Chetron als Pädagog 8. 105, A.1; 154,4. 

Χειρώνεια 8. 385. . 

Χείρωνος ὑποϑῆκαι S. 12, 888. 

χῶυς, χελώνη 8. 281. 881 1. 386. 

chlrographa 8. 809, A. 1. 

Chor 8. 891 ff. 896 Δ. Ohor der Greise, 
Männer und Knaben in Sparta 8, 400. 

χοραύλης 3. 870. 880, 

χορδοτόνον 8. 386. 

χόρευσις 8. 890. 894. 

χορηγεῖον 8. 806. 

Choregie 8. 845. 895. 

χοροδιδάσκαλος 8. 895. 

χορός, Bedeutung des Wortes 8. 894 f. 
896, A. 8, 

Chrestomathien 8. 279. 

Chrien 8. 92. 818. 

Chroniken in Bildern 8. 225 f. 

Chrysippos 8. 10. 94, 287. 242. 

Chrysostomos, Joanne, 8. 11. 

Cicero 8. 34 f. 40. 68, A. 6, 65. 69. 76. 
81,4; 184 f 141. 168, δ; 186, 1; 
158, 6. 7; 168. 190. 192. 348. 376,1; 
298. 297. 813, 1; 814. 819. 325. 
336, 2; 849. 803, 8; 958, 1; 871, 1; 
889. 399. 400, 1; 408, 8. 

einsedus 8. 408, 

eirpatorum dictata 8. 810, A. 1. 

ciste 8, 229. 

Cither, siehe Kithar. 

elementia 8, 96. 106, 

Cliquenwesen 8, 182 f. 

eolligere, eolleotio 8. 386. 

colloguia scholastica 8. 148 1. 

Columella 8. 810, A. 1. 

comes 8. 174. 199. 

comitari 8. 174 f. 

compendia scripturae 8. 808, 

computatio 8. 821, A. 8; computatio di- 
sitorum 8, 897. 

eomputator 8. 821, A. 3. 

computus 8. 831, A. 8; 827. 

Concentration im Unterricht 8. 61 f. 64. 
68. Mangel an derselben 8. 816. 

Contubernalen 8. 88. 

eonturbare caleulos 8. 8380, A. 2. 

conversatio cotidiana 8, 148, A. 1. 

Cornifleius 8. 20, A, 2; 90, 4; 188, 


Mn 





cornun 8. 882. 

Correktor des Lehrers 8. 231. 
s18 1. 

Orassitius, L., 8. 210. 

eultor juvonum 8. 199. 

curla 8, 209 1. 

ourva tibla 3, 879. 

eustos 8, 174. 299. 

Cymbel 8. 369. 371. 
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D. 


Daidalos 8, 848. 

Damaskenos, Joannes 8.30, A. 1; 105,2; 
108, 1; 186, 3; 388, 6. 

Decimalsystem 8. 881 f. 

Declamationen 8. 316 f. 

declamitare 8, 816, A. B. 

deducere 8. 886. 

dellneatio 8, 848, 848, A. 2; 349, 1. 

Demades 8, 58. 

Demokritos 8. 11. 61. 107, A, 7; 110. 

Demonax 8. 21, A. 1. 

Demosthenes 8. 5. 181, A,1; 206. 274 f. 
374, 8. 

dnporuch παιδεία 8. 3; dnpor. ἀγωγή S. 4, 
Al. 

Denksprüche, siehe Sprüche. 

deseribere 8. 846, A. 3. 349, 1. 

designatio 8, 848, 349, A. 1. 

dextra tibla 8. 379. 

διαγράφειν 8, 849, A. 1 

διαδοχὴ 8. 147. 196. 

διαλαβεῖν 8, 271. ° 

Dialekte, ihre Bedeutung bei den Griechen 
8. 37; vgl. auch unter Völkernamen, 

διαμαστίγωσις 8, 93, 118, A. 1. 

διαπαιδαγωγεῖν 8. 8, A. 1. 

διὰ πασῶν, τό, 8. 888. 

διατριβή 8. 306. 

dicendo discere 8. 17, A. 3. 

Dichter als Volkslehrer 8. 168, A. 8: 
277 fi. 280 1. 284 f. 868, 

διδάγματα 8. 384 

δίδακτρα 8. 176, A. 1. 

διδασκαλεῖον 8. 98. 208 ff. 280. 282. 256, 

διδασχαλιχά B. 18. 117 δ, 127, A. 7. 

διδασχάλιον 8, 176, A, 1; 208, 8, 


διδάσκαλοι 8. 161 ff. 199 f. 

διδάσκειν 8, 277. 

διδαχή 8. 11 δι 161. 

Digitalsystem, siche Fingerrechnen. 

Δίκη 8. 12. 

Diktate 8, 281. 389 Δ, 805 Π, 814; 
dictata reddere 8. 806; dietata eirra- 
torum 8, 810, A. 1. 

Diodoros Bik, 8. 69, A. 8; 862, 3. 

Diodoros, ein Kitharspieler, 8, 375. 

Diogenes, der Kyniker, 8. 19, A. 2; 29, 
47, 3; 91, 119. 198, 2; 168. 224, 8; 
296. 

Diogenes Laertios 8, 36, 61, A. 1; 70. 
Τα, 1; 107, δ᾽ 214, 6; 280, 1; 387,1; 
380, 6; 862, 3; 873, 1. 

Dion Chrysostomos 8.1, A. 1; 12. 16, 2; 
81,5; 88,1; 96, 3; 100, 1; 181. 
185, 2; 186. 164. 166, 1; 174, 1; 
199, 4; 212,3; 234,2; 244,2; 282,6; 
286, 1; 371. 386, 2; 400, 1. 

Dionysios von Hallkarnass 8. 210, A. 4; 
238, 1; 269 f. 363, 8; 971, 1. 286. 
816, 2; 891, 4. 

Diophantos 8, 888, 

διωϑεῖν 8. 831, A.; 337, 1. 

Direkte Unterrichtsmitttel 8. 118 ff. 

disciplina, Begriff des Wortes 8.9, 5, A.1; 
τὸ 1, 368, 8; alsSchulzacht 8. 98. 124. 

Disciplinarordnung in der Schule 8. 398 f. 

Dithyramben im Unterricht 8, 280 f. 

Division 8. 837 f. 

docendo discitur 8. 190, A. 

docere 8. 241, A. 2. 

docti 8. 9, A. 8. 

doctor lbrarius 8. 801, A. 2; dostor cal- 
eulaturao 8, 821, A. 8. 

doctrina 8. 5. 851, A. 8: 366, 8, 

dominus 8. 174. 199. 

Doppelausdrücke für Erziehung und Unter- 
richt 8. 4 M. 6, A. 1.9.8; 16,3; 
198, 2; 204. 

δωρεά 8, 176, A. 1. 

δωριστί 8, 872. A, 4; 384. 

Dositheos 8, 148 f. 346. 249 f. 
809. B 

Dramatiker als‘ Volkslehrer 8. 277 f. 

Dreitheilaug der Unterrichtsgegenstände 
8, 384 f. 288, " 





280 f. 
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ducore 8, 887; lineaments ducere B. 848 
äucere simul B. 836. 

Δουλοδιδάσκαλος 8. 170. 

Duodecimalsystem 9. 881 1. 

Darls 8. 280 f. 299 f. 804. 386. 

dux 8. 198. 





ἠχεῖον 8. 881. 

ediscere 8. 290 t. 

educare-8. 4. 241, A. 2. 

educatio 8. 4 1.241, A. 5. 

educere 8, 4. 241, A. 2. 

ἐγχύκλιος παιδεία 8. 2. 285 δ. 

εἴδη in der Musik 8, 888 f. In der Orche- 
stik 8. 404. 

εἰδόσι λέγειν S. 138, A. 1. 

Einseitigkelt, siehe unter Individualität, 

Eintheilung der Unterrichtszeit 8. 244 α΄, 

Eintrichtern 8. 306, A. 4. 

ἐκκαϑάραι λογισμόν 8. 880, Anm. 2. 

ἐχμανϑάνειν 8. 277. 281. 

ἔκπωμα γραμματικόν 3. 366. 

Ekprepes 8. 887. 

ἐκ τοῦ λέγειν τὸ λέγειν πορίζεται 8. 17, 4.2. 

Elesten 8. 286 f. 

Elementargrammatik 8, 268 ff. 

Elementarschule 8, 204 Δ. 212 ft. 

Elementarunterricht 8, 163, 171. 284 δ. 
289. 364 M. Steigerung desselben 8. 
816 δ. 

ἐλπίδας ὑπογράφειν δ, δέ8, 

ἕλυμος 8. 879. 

ἐμμέλεια Β. 896. 

Empedokles 8. 111. 

ἐναλλάξ 8, 14. 

Eneyklopkdien 8, 18. 

ἐνέργεια 8. 15. 

Entlassung der Schüler 8. 260. 

ἐντὸς τὴν χεῖρα 8, Ta. 

Ephoros 8, 86. - 

Epicharmor 8, 140, . - " x 
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Epiktetos 8, 81. 48, A. 1; 40. 
190. 

Epikuros 8. 86, A, 8; 197. 806, 2. 

ἐπίπεδος 8, 889. 

ἐπιστάται 8. 6, Α. 3, 

Erholung, siehe Ferien. 

Erleiehterungsmittel {m Unterricht 8. 8. 
268 Δ, 281. 304. 881. 889, 

Ernst des Unterrichtes 8, 104. 107. 184. 
188, 

eraditio 8, δ, A. 1. 

Erzieher, dessen Hochschätzung 8. 79. 
164 f.; verantwortlich für den Erfolg 
8. 91.1161. 

Erziehung, Bedeutung des Wortes 8. 8; 
Verbältnlss zum Unterricht 8, 161. 198. 

ἔϑος 8. 17. 28. 92. 

ἦδος 8. 17. 92. 860; ἤϑη 8. 846, 

Etymol, Magn. 8. 218, A. 1; 334, 2. 

εὐαρμοστία 3. 858. 

Eubulides 8. 276. 827. 

Bucheir 8, 348. 

Euenos 8. 110. 268. 289. 850. 

εὐγένεια 8, 8, 

Eugrammos 8. 88, 

Rukleides 8. 107. 384. 

εὐκοσμία 8. 13, 

Eumenius 8, 14. 848, A. 1. 

Eunapios 8. 14. 

Eupolis 8. 851. 

εὐφυχία 8. 72. 868, 

Kuripides 8. 85. 40, A, 1; 48, 1; 78, 8; 
98, 8; 106. 110. 112, 117, 3; 188, 8; 
168, 1; 184, 1. 

εὐρύχοροι 8, 306, 

εὐρυϑμία 8, 858, 

εὖ, ὕνῃ 8, 73, 

Εὐϑύβολος 8. 877, A, 8. 

exeipere 8, 808 1. 

exourrere 8, 118, 931. 

ἐξηγητής 8. 201. 

ἑξωτερικά 8. 260 1. 

ezsultare 8. 118, 

ezsurgere 8. 221. 


81. 181. 


ΣΕ. 


Fabulae Romanenses 8. 166, A. 8; 199, 3; 
300. 208, 8; 384, 8; 397, 1, 


1 Fachgelehrte 8. 288. 

Factoren 8. 337. 

Familienerziehung, Ihre Wichtigkeit für die 
Schule 8. 48. 76. 78. 80 M. 87 f. 134. 

Farbenkasten 8, 229. 

fonus 8. 343, A. 4, 

Ferien 8. 189 Δ, 250 α΄. 

ferula 8. 101 f. 148. 

Festus 8. 174, A. 4; 199, 9; 308, 3. 

des 8, 382. 

äicen 8. 882. 

Agurae manuum, siche computus. 

Fingerrechnen 8, 826 ff, 

Fingersatz 9. 873. 

stula eburnea 8. 274. 

Astulator 8. 274 

fagellum 8. 101. 

Fleiss 8. 18. 27. 104. 

. 111, A, 1; 114. 184. 

Flöte 8, 281. 358. 864 f. 388; 
Pentathlon 8. 399. 

Freimut 8, 197. 

Fremde Sprachen, Unterricht in denselben 
8. 291 δ. 298. 819 f. 

Freudigkeit des Unterrichts 8. 108. 106. 
109 f. 180. 828. 

Fröhreife 8. 41. 48, A, 1; 51. 66. 70. 

Fünfzehl 8, 880. 

Furcht vor dom Schulbesuch 8. 98 Α΄. 102. 


107. 110 Κ΄. 


α. 


Galenos 8. 10. 13, 38. 247. 346, A. 1. 

Gartenkäuschen als Schülerwohnungen 3. 
314. 

Gassenhauer 8. 362, A. 3. 

Gedächtniss 8, 41. 181 EM 185. 
296 f. 

Gedächtnisskunst 8. 181 M. 295 δ. 

Gedächtnissverse, siehe Sprüche, 

Geduld des Lehrers 8, 104 f. 139. 158 f. 

Gehorsam 8. 89. 91. 125 f. 

Gehölfe, siehe Hültslehrer. 

Gelltus 8. 5, A.1; 14, 1; 85, 1; 124, 2 
251. 868, 8, 

γένη in der Musik 8. 388. 

Genetische Methode 8. 118. 150 ὦ 

γενόμενον, τό, das Produkt, 8, 387. 

| Geometrie 8, 386 £ 840 & 
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Geomeirische Auffassung In der Aritbmetik 
S. 884. 839 f. 

Ὑερονταγαγεῖν 8. 4, A. 1. 

mpoßomeiv 8. 19, A. 1. 

Gesang 8. 256. 369. 
388, 394. 

Geschlechtsunterschled beim Unterricht 
3.4. 

Gesetze auswendig gelernt 8, 281. 

Gestell zum Zeichnen und Malen 8, 229. 

Gewöhnung 8. 16 ff. 9 f. 90. 92, 

πέγχροι, γυγιρίαι, gingrinae tiblae 8. 818. 

Gteichheit der Erziehung 8. 88. 

Gleichnisse über Erziehung 8. 29 f. 

Ὑλωττίς 8. 818. 378. 

Ὑλωττοκομεῖον Β. 231, 878. 

Gnome, siehe Bprüche, 

Götter der Schule 8, 214. 

Götterkinder 8. 81, A, 8. 

yopyualev 8. 196, A. 1. 

Graeculi, deren Missachtung 8. 181, A, 2; 
184, 4; 198; 196, 1. 

grafiti 8. 808. 

γράφειν 8. 800. 846, A. 2. 

γραφικῇ, ἡ, 8. 286. 3.8 δ. 

γραφιαὴ ζωγραφία 8, 347. 

Tpapıös 8. 840, A. 3. 

τραφίς 8. 381 346. 

γράμμα 8. 346. 

ἡἸράμματα 8. 234 fl. 289. 354 M. 360. 

Tpapparsiov 8. 204. 210, 224. 282. 

Ἰραμματεύς 8. 168, A. 4; 200. 

Grammatik und Rhetorik 8. 807. 

γραμματική, ursprünglicher Begriff 8. 258. 
816. 

Ἰραμματαὴ ἀτελής 8. 368. 807. 7ρ, ἐντελὴς, 
τελειοτέρα 8. 268. 

Ἰραμματιχὸν ἔκπωμα 8, 366. 

Ἰραμματικός, ξταταποκείου, 8, 148 f. 300, 
202. 261. 316. 861. 

(pappamarig 8. 149. 171 f. 
234. 261 f. 816. 386. 

Tpappansvu, 8. 258. 

γραμματοδιδάσκαλος 5. 200. 267. 

Tpapparoxöguv 8, 187. 

Tpapph 8.801, A. 1; 810. γραμμὴν ἑλκύσαι 
8. 348. 


362. 870. 385 £ 


197. 200. 


ραμμοδιδασχαλίδης 8. 200. 
Griftel 8. 801 δ. 809 Δ, 840 1. 849. 
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Gritfelmann, der, 8. 810. 
Grundsätze des Unterrichts 8. 32 fl. 
Gymnssiarchie 8. 262 f. 


Η, ἐ, ἡ, 16, 


habena 8, 101. 

habitare in subselliis 8. 920, A. 3. 

Häusliche Erziehung, ihre Wichtigkeit für 
die Schule 8, 48, 80 fl. unter den Rö- 
nern 8. 50 f. 186 

Handwerkszeug en minlature 8 180. 

Harfe 8. 869. 

ἁρμογή 8. 872, 

Harmonie des Unterrichts 8. 67; 
Musik 8. 972, 

ἁρμονικός 8, 846, 890. 

ἡγεμών 8, 201, A. 3, 

Hegias 8. 49, A. 1. 

Heiterkeit des Unterrichts 8. 104. 106. 109. 

ἑλκύσαι γραμμήν 8. 848. 

Helotenbeispiel 8. 87, 

Heptachord 3, 883. 385. 387. 

Herakleitos 8.61, A.1: 107, 5; 129. 286. 

Ἑρμαῖα, τά, 8, 259. 

Horodes Attikos 8, 179. 361. 

Herodianos 8. 204, A. 1. 

Herodotos 8. 129, A. 1; 208, 8; 
327. 880, δ; 879, 3. 381. 

ἧρως καλαμίτης oder ἥρως ᾿Ιατρὸς 8. 208. 


in der 


286 f. 


Hesiodos 8. 62, A. 8; 111, 1; 116, ὃ; 
242. 286. 

Hesychlos 8. 2, A. 8; 199, I: 206, 1; 
924, 1; 806. 

ἱεραύλης 8. 876. 


Hieronymos 8. 11. 304, A. 4. 

ἱμάντες 8, 338, A. 2. 

Hinter die Schule gehen 8, 247, A. 2. 

Hipplas 8. 368. 

ἱππιάζοιν 8. 196, A. 1. 

Hippokrates 8, 113, 204, A. 5. 

histrio 8, 408. 

ὁλμός 8. 878, 

Homeros 8. 70, A. 1; ΤΊ, 1: 977, 284. 
297. 209. 862. 391. 394, 1; seine Wie 
dersacher 8. 286 fl. 

Honoraz, siehe Lehngeld. .  . 

Boraz 8 16, 4.9; 38, 2.8; 39, 1; 
68, δ᾽ 101, 3; 103, 1; 113, 1; 114. 
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139. 313. 329, 4. 247, δ; 368, δ᾽ 
278, 2: 38δ, 8; 297. 804. 806. 820, 
868, 866, 4; 873, 4; 8171, 883,3; 
899, ὅ. 

Hören im Verhältnis zum Lesen 8,382 1. 

Hospitanten des Unterrichts 8. 148, 

Hülfsiehrer 8. 145 ff. 288. 

Hülfsmittel, indirekte des Unterrichts, 8. 
89 f. 

Hülfstabellen, Rechenknechte, B. 387, 889. 

humanitas 8, δ, A. 1. 

Hyginus 8. 368, A. 1; 880. 

ὑπεξαιρεῖν 8. 886, 

ὑποβάλλειν 8. 872. 

ὑπογραμματεύς 8. 200. 

ὑπογραμμοὶ παιδικοί 8. 808, 


ὑπογράψαι 8, 801, A. 1; 810. 30. 
γράψαι ἐλπίδας 8. 848. 


ὑποδιδάσκαλος B. 145 Δ. 196 f. 200. 
ὑποϑῆκαι Β. 7. 12. 341 f. 381. 
ὑποκοσμήτης 8. 199. 


ὑποαρούειν B. 88ῦ, 


ὑποτυπώσασϑαι σκιάν Β. 848. 
ὑποτύπωσις 8. 849, A. 1. 
ὑφαιρεν Β. 886, 

ὑφόλμιον 8. 878. 


Iamblichos 8. 11. 

ἰαστί 8. 884. 

ἰχνογραφία 8. 849, A. 1. 

Dias in der Schule 8. 225. 286. 

impares tibiae 8, 379. 

incedere 8. 891. 

incentiva tibia 8. 879. 

Indirekte Hülfsmittel des Unterrichts 8. 
89 δ. 104 δ΄ 

Individualität, ihre Bedeutung 8. 82 Δ΄; 
ihr Werth für den Unterricht 8. 84 fl. 
88 f. 42. 44 f. BT f. ΤΊ. 119. 187; 
ihre Mannigfaltigkeit 8. 42. 814. 

indoctior B. 251, A. 9; SOb, 866, 8. 





indoles 8. 76, 

indulgentia 8. 84, A. 9; 88. 96. 106. 

ingenlum 8. 76. 

Instituto 8. 4. δ, A. 1: 8. 341, 4 2. 

Intensität des Unterrichts 8. δά fl. 61. 
282 1. 

Interpunktion 8. 271. 

intus canere 8. 365. 881. 

Ionisches Schulwesen und dorische Erzieb- 
ung 8. 257. 285 fl. 

Isagogische Schriften 8, 13. 

Isidorus 8. 836. 381. 

Ismenias 8, 876. 

isokrates 8. 12. 18 1. 21. 39. 81, A. 3: 
36. 56 f. 68. 69,4; 78. 117,2; 148,1. 
166, 3; 179. 198, 1; 275, 8; 288, 3. 

Tustinus 8. 171, A. 8. 

Iuvenal 8. 38, A.4; 81, 4; 40, 8; 49,1: 
82, 8: 89, 1; 98, 2; 102, 1; 106, 1: 
178, 2; 176,1; 181,2; 182,3; 186, 1: 
194, 1; 217,1; 929,1; 247,5; 258,4: 
975, 4; 818, 2; 886. 1; 375, 4. 
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καϑηγητής 8. 175. 200 1. 

καϑημερινὴ συναναστροφή 9. 148, A. 1. 

χαλαμίς 8. 309. 

Kallias 8. 263 f. 

Kalligraphie, siche Bchönschreibekunst. 

Kallimachos 8. 288. 

καλὸς κἀγαϑός 8. 72. 

καλύβια "4. 214, A. 6. 

Kammersiegel In der Schrift 3, 808, A. 3. 

κάμψεις δακτύλων 8. 827. 

κανών, κανωγίς 8. 810. 

Kaphisias 8, 872. 

Karneades 8. 196, A. 8. 

χαταπεπλασμένος, vom Tone gesagt, 8. 276. 
389. 

κατορχεῖοϑαι 8. 398, A. 2. 


κατωμάδιος 3. 101, A. 3. 
„ catomidio 8. 101, A. 8. 


χοφάλαια, Auszüge, 8. 279, A. 1. 
χεφάλαιον, die Summe, 8. 887. 
κιβωτός 8. 388. 

κὐλίβας 8, 329. 


χίστη 8. 329, 813, A. 4. 

Kithar 5. 220. 231. 864 , 380 Δ. Kithar- 
spiel und Gesang 8, 865, A. 1; 386, 

χιϑαρίζειν B. 886. 

κιϑάρισις 8. 864. 865, A. 1; κιϑάρισις ψιλή 
8. 866, A, 1; 882 f. 

πιϑαριστής 8. 234. 864 ΔΜ. 375. 385. 890. 

κιϑαρῳδία 8, 865, A. 1; 388, 

Klasseneintheiluug der Schüler 8. 145. 149. 

Kleanthes 8. 9 f. 81, A. 2; 168, 188. 

Klearchos 8. 11. 

Kleitomachos 8. 70. 

Klemens Alezandrinos 8. 144, A. 1; 
205, 3; 808, 

Kleomedes 8, 204. 

Kleomenes 8. 11. 

Knabenchöre 8. 395. 898. ’ 

Knabenpyrrhiche 8. 398. 

πόλλοπες 8. 886. 

κχολυμβᾶν 8. 266, A. 1. 

Kopfrechnen 8. 327. 

χοσμηταί B. 866. 

χοσμιότης 8. 72, 

Krauz 8, 288. 

Kreuz unter den Lehrmitteln 8. 232 f. 

χραιάζειν 8. 196, A. 1. 

πρόταλα 8. 880, A. 1. 

κρούειν 8. 365. 872, A. 2; 381. 

χτυπεῖν τῷ ποδί 8, 898. 

Kureten 8. 397. 

πυβόχυβος 8. 389. 

χυβοχυβοστόν 8. 889. 

κύβος 8, 839. 

κυβοστόν 8. 889. 

Kydias 8. 380, 

Kynaither 8. 865 f. 

Kyniker, die, 8. 257. 862, 

πυνοδέσμη 8. 812. 


188,8; 


L. 


Lakonismus der Rede 8. 196. 127, A. 8. 

λαμβάνειν ἐκ κτλ, 8, 886. 

Lamprokles 8. 280; ein Sohn des Sokrates 
8. 168. 

Lancasterschulen oder Boll-Lancaster’sche 
Methode 8. 148 Δ. 147. 449 f. 

Landkarten 8. 347 f. 

lanista mit Stock 8. 298. 
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λαρυγίζειν 8, 277, A. 1. 

Lautichre 8. 261. 268 f. 

lectio 8. 307. 

Lehrer, Anforderungen an seine Persön- 
lichkeit‘ 8. 104. 108. 137 f. 166. 157 ff. 
160. 162. 164. 194. 

Lehrer als Erzieher 8. 45 f. 151 Δ΄. 161 f. 
165 ff. sorgfältige Wahl dessriben S. 168. 

Lehrerbildung 8. 196 f. 

Lehrernamen, ihre Bedeutsamkeit 8. 144, 

Lebrerwahl 8, 168. 

Lehrerwechsel 8. 138, A. 3; 251. 

Lehrfreiheit 8. 168. 196. 

Lehrgeld 8. 115, 4.8; 167. 
180 f. 

Lehrmittel 8. 233 δ, 281. 264 ff. 

Lehrtafel 8. 224. 

ληκυδίζειν 8. 377, A. 1. 

Leonides 8, 161. 175. 

Lesepult 8. 221 f. 229, 

Leseübungen 8. 877 ft. 

Lese- und Schreibunterricht 8.284. 254 ἃ. 

Lesesucht, ihre Verwerflichkeit, 8. 282 ff, 820. 


169 f. 1760. 


λέσχη 8, 209. 

λεύκωμα 8. 224. 

Libanlos 8, 6, A. 8; 7, 1; 31, 9; 88, 8; 
91, 1; 9%, 1; 98, 8; 100, 1.8; 113, 1: 






160, 1; 166,2; 168,3; 186,3; 198,2; 
216, 2; 220, 2; 229. 247 1. 286, 4; 
290. 882, 3; 843, 6; 868, 1; 366, 1; 
891, 9. 3; 892, 2; 894, 1; 897. 400, 
8. 4. 401, 3. 

Λίβυς 8. 877, A, 7. 

Lieder im Unterricht 8. 280 f. 868. 

Yıyıla Μοῦσα 8. 876 f. 

Αιγυρτιάδης 8. 877, A. 8. 

linea 8, 31 

Lineal 8. 810. 

Hineam ducere 8. 846, A. 3; linsamenta 
8. 848. 

Linearzeichnung 8. 847 ff, 

Niogula, ligula 8. 878. 

Linos 8. 280 f. 

litteras 8, 254 f. 

litteratio 8. 208, A. 8. 

litterator, litteratus 8. 202. 

litteratare, prima litteratura 8. 368, A. 1. 

Livius 8. 16, A. 2; 199, 7; 313, δ. 

Livius Andronicns 8. 297, 299. 817. 


- 
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Lob, als Unterrichts- und Erziehungsmittel ' Μάγνης 5. 838. 


8. 94. 104. 118, A. 4; 118 1. 164. 

Lochfus, Publilius, 8, 408, 

tocali 8. 229. 880. 

λογεῖον 8. 229. 

λογισμός 8. 321, A. 8; 826, 3. 

λογιστής 8. 891, A. 8. 

λογιστική, ἡ, 6. 581 M. 

λόγοι προτρεπτοιοί, παραινετικοί Β. 12. 

λόγος. dessen Bedeutung bei den Alten 
8. 383 f. 

Λόγος ἔμμισϑος 8. 178. 

Lohn, siehe Lehrgeld. 

λοτπός, ὁ, der Rest 8. 386. 

longa tibla 8. 879. 

Longianus, Jullos, 8. 214. 

loquella digitorum 8. 997. 

lorum 8. 101. 

Lueillus 8. 800. 

Lueretius 8. 

γιὰ! magister 8. 201. 

Indus, verschiedene 
203 Δ. 208 f. 

ladus litterarius 8. 167, A. 8; 
208, 8; 209, 1; 216. 

Indus Iitterarum 8. 208. ᾿ 

Lukianos 8. 6, A. 8; 12. 21, 1; 39. 56. 
84, 1; 86, 8; 113. 148, 1; 140 1. 146. 
162 1, 168, 4; 171, 1.8; 181, 1; 184. 
318, 1; 218,1; 928,3; 234, 2.8; 287. 
WA.; 271,2; 272,1; 278. 288. 206 1. 
822. 336, 2; 362. 378. 898. 400. 

λύγος 8. 100. : 

λυδισεί 8. 884. 

Lykon 8. 86. 70. 117. 167. 

Lyra 8. 981. 255. 864 ff. 881. 888. 

λυριστής 8. 881. 





Bedeutung 8. 201. 


an, δὲ 








ΜΝ. 

Mucrobios 8. 14, A. 1; 80, 4: 136, 8; 
292, 3; 395. 408, δ. 

Maecenas 8, 309. 

μάγαδις 8. 880 1. 

μαγάς 8. 885. 

magister 8. 108, A. 3; 161 M.; 199, 9; 
201. 888. 


magiater Ntterarfus 8, 301 A, 9; magistri 
cathedrarit 8, 316. 





μαϑήματα 5. 284. 248. 
Mathematik in der Musik 8. 888, 


μάϑησις 8, 6. 16 ff. 80. 128. 234. 268. 

Marcus Autonin. 8.105. 156, A.2; 165,5; 
205, 2. 

Marius, Caius S. 168. 

Marsyas 8, 47. 867 1. 869. 878 f, 

Marsyas von Pella 8. 9. 

Martial 8. 51. A. 1; 
217, 1; 251. 268, 5; 
829, 8; 376. 

Martianus Capella 8. 381, 846, A. 1. 

μαστιγονομεῖν 8. 926, A. 2. 

μαστιγοφόροι 8. 98. 228, A. 2. 


μάστιξ 8. 100 f. 
Maximos von Tyros 8.29, A. 1; 35. 237. 


288 f. 389. 

Mechanismus in der Erziehung, dessen Ge- 
fahren, 8. 108. 

μέλαν, τό, 8. 218, 312. 

Melanippldes 8, 814. 

μελέτη 8. 17. 110, A. 4: 111, 1. 

memoriter 8. 290. 

Μέμφις, ein Tanz, 8. 400, A. 2. 

Menandros 8. 1, 4.1; 39, 31.2; 4ἴ. 
61, 8; 82, 1; 106, 3; 111, 1; 124, δ: 
164, 5; 181. 205,2; 266, 8; 291. 295 

Menedemos 8. 126, A. 1. 

monsa Pythagorea 8. 330, A. 4. 

w1eroos docendi 8. 176. 

Mercurli tetrachordum 8. 883. " 

μερίζειν 8. 887 f. 

μεταδιδάξαι 8, 196, A. 3. 

μεταμαϑεῖν 8. 186, A. 3. 

Μῆτε νεῖν μήτε γράμματα B. 256. 

Methode des Unterrichts 8. 117 M. 127 5. 
318, 

μετρεῖν 8. 180. 838. 

Metrik, erster Unterricht darin 8. 278 fi. 

μητροδίδακτοι 8. 82 f. 166. 

Mikrologie 8. 188. 

milvinse tibiae 8. 380. 

Mimik 8. 391. 398. 

Mimnermos 8 877, A. δ. 

mimus 8. 403 f. 

Minerva 8. 368. 

minerval 8, 268. 

μισθοδοτεῖν 8, 170, A. 8. 





%, 1; 101.1: 
254, 1; 315, 2; 





μισϑός, siehe Lehrgeld. 

Βισοτεχνία 8. 177. 

Mittelstand, dessen Bedeutung für den 
Unterricht 8. 46. 

mittere vom Schlusse des Unterrichts 
8. 360, 

Mitunterrieht durch Schüler, siehe Lanca- 
sterschulen. 

μιβολυδιστί 8. 884. 

Mnemotechnik 8. 131 αι 135. 296 f. 

Modulation der Stimme 8. 273 f. 

Moeniana8. 211; Moenlanan scholae 8.211. 

μολπή 8. 894. 

μόλυβδος 8. 310. 

μόναυλος Β, 378. 880. 

monitor 8. 174. 

Monogramme 8. 848, 

Multiplication & 337 f. 

Mundbinde 8. 878. 

Μουσεῖα, τά, 8. 252. 

Musikunterricht 8. 860 fl. 888 α΄ in 
Sparte 8, 866 f. 861. 887; in Rom 8. 
868 f. 

musische Bildung 8. 7. 72. 
808 ff. 8 868 M, 

Musonios 8. 188. 268, A. 8. 

pousoupyoi 8. 899, A. 6. 

Mutter, ‚ihre Bedeutung In der Erziehung, 
8. 56, A. 1; 81 M. 166. 

Muttersprache 8, 82 f. 185 t. 


255, 350. 


"N. 


νάβλα 8. 882. 

Nachmalen, das der Buchstaben, 8. 806. 

Nachsicht 8, 96. 105. 109. 

natura 8. 28; natürliche Begabung 8. 
16 ff. 28, A. 2. 8, 4; 24. 27. 71. 

Νέκαυλος 8. 877, A. 8. 

Nepos, Cornel. 8. 152, A. 8. 

Neuheit des Unterrichts $. 188 f. 

Nikolaos Damaskenos 8. 244, A. 1. 

Nikolaos Smyrnalos 8. 827, A. 1. 

nobilitss 8. 3. 

νομῳδός 8. 281, A. 

non ex quovis ligno Mercurius 8. 28, 
Α. δ. 

Nonfus 8, 164, A. 8; 241, 2; 816, 8, 

norma 8. 810, 
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notae, notarum signa 8. 308, A. 
notare 8. 808 f. 

notarii 8. 201. 307. 

Note in der Schularbeit 8. 304. 
Nothschulen 8. 148. 147. 149. 
Nothwendigkeit des Unterrichts 8. 19. 
Null 8. 384. 

numerare 8. 838, A. 2. 





0. 


obligua tibla 8. 879, 

Odyssee in der Schule 8. 336, 

Oeffentlichkeit, ihre Bedeutung für die Ere 
ziehung, 8. 86 £. 91. 1201. 129 1. 136. 

"Omas 8. 188, A. 1. 

ὀκρίβας 8. 229. 

Olympos aus Phrygien 8, 871. 

ὀφιμαϑής 8. 69, A. 4; 70. 

ὀφιμαϑία 8. 68. 70. 

Orbilios Pupillus 8. 80. 108. 172. 

orbis doctrinse 8. 236. 

Orchestik bei deu Alten, siehe Tanzkunst. 

ὀρχεῖσϑαι 8, 868 f. 890 f. 894. 

ὀρχημάτων εἴδη 8. 404. 

ὀρχηστοδιδάσκαλοι 3. 896. 

ὀρχήστρα 8. 894. 

ὄργανα πολύχορδα B. 869; dpy. χρουόμενα 
8. 813, Α. 2, 

ὀργή 8. 1ὅ. 

Orthoepie 8, 278 fl. 818. 

orthographia, geometrische 8. 847 A. 2. 

Oridtus 8. 891, A. 1. 





Ρ, φ, φ. 

Pädagog, verantwortlich für Misserfolg 8. 
N L.97,A.5; 98 f. 161. 176. 280. 
346. 

paedagoglani 8. 208. 

Pädagogiker 8. 7 fl. 36. 

παιδαγωγεῖον, paedagogium 8. 206 f. 280, 

παιδαγωγία 8. 8. 201. 

παιδαγωγαή 8. 8. 

παιδεία, Begriff 8. 1 M Werth 8. 80 f. 
266. Verhältnlss zum Unterricht, διβαχή, 
8. 161. 

παῖδες πλαστεῖν, ζιηγράφων 8. 188. 

παιδεύματα 8. 384, 
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παίδευσις 8. 3, 285. 

παιδευταὶ νέων S. 198. 234. 

παιδευτήριον 8. 206, A. 1. 

παιδιά 5. 1,.Α.; Β. 3. 

ποιδία 8. 1, A. 

παιδυιοὶ ὑπογραμμοί 8. 309. 

παιδομαϑής 8. 69. 

παιδημανής 8. 246. 

παιδομουσεῖα 8. 262, A. 3. 

παιδονόμος 8. 98, 

παιδοτρίβης, παιδοτριβεῖν Β. 99, A. 3; 100. 
199, 2; 384. 

Pamphilos 8. 844. 


παρατρυπήματα 8. 878. 
paros tiblae 8, 879. 


patruus 8. 158. 
Pausanlas 8. 20, Δ. 1; 188, 1. 
Pedantisıaus 8. 160. 169. 176. 186. 188. 
πιμπάζεσϑαι 8. 827 1. 

πηδήματα 8. 221, A. 8, 

πηκτίς 8. 869. 881. 

πήχεις 8. 881. 

ponna 8. 309. 

Pensä 8, 808 f. 

Πένταϑλος 8. 877, A. 3, 
πενταλιϑίζειν 8. 880. 
πεπαιδευμένοι 8. 3, A. 3; 6, 3. 
pergula 8, 210. 

Περιαλγὴς 8, 80. 173, 
περιγράφασϑαι σκιάν 8, 848, 
περιέναι 8. 212. 

Perikles 8. 2, A. 1; 22, 2; 114. 
περὶ παιδείας, Schriften, B. 9 fl. 


περὶ παίδων αγωγῆς, Schriften, 8. 10 f. 

Porsius 8. 116, A, δ; 118, 4; 181, 2; 
196, 1; 199, 8. 391. 294, 1. 

Persönliche Verhältnisse, ihre Bedeutung 
für den Unterricht, 8. 46. 

Perspektive 8. 847 1. 

Petrontus 8. 174,.A, 8; 187. 188, 1; 


194. 199, 9; 262 1. 317. 
Phaedrus 8. 141, A. 2. 
Phaleas 8, 88. 
φαρετρεών 8. 378. 
φασκώλιον 8. 383, 

Philagros 8, 160. 





φιλανϑρωπία 8, 5, A. 1. 

φιλαργυρία 8. 176. 

Philemon 8. 49, A. 8. 

Philon Ind. 8. 97, A. 4; 258, ἃ. 

Philostratos 8. 16, A. 3; 97, 5; 105, 1: 
119, 2: 188, 163, 2; 157, 1; 160, 2: 
179, 2; 195,8; 196, 1; 201,8; 208, 3: 
207. 215, 4; 221, 4; 367. 290. 296. 2. 

Philostratos De arte gymn. 8. 892, A. 1. 

φοιτᾶν ἐς διδασκάλου 8.98, A. 8. 246. 248. 

φορβειά 8. 878. 

φόρμιγχε 8. 881. 

Photios 8, 880, A. 4. 

φρυγιστί 8. 884. 

Pbrynichos 8, 2, A. 3. 

Phrynis 8. 887. 

φυρᾶν λογισμόν 8, 830, 2. 

Physiognomik 8, 34 f. 

φύσις 8. 17 Δ. 20, A. 2. 33. 

φωλεόν, φωλεός, φωλητήριον 8, 206. 

φωνασχὸς 8. 218 f. 889 f. 

φώτηξ 8. 379, A. 1; 380, 1. 

Pindaros 8, 387, A. 1. 

Pinsel 8. 846. 

πλαγίαυλος 8. 819. 

Plastik In der Malerei vorherrschend 8. 841. 

Platon 8. 1, 4.1; 2,8; 8, 1. 3; δ, 3; 
6, 8; 8. 30. 34. 37. 47. 61 1. 76. 96. 
108. 112. 129 f. 189 f. 150. 162. 181. 
188. 370. 277. 279, 287. 801. 804 f. 
807, 2; 820. 328 f. 330, 1; 341. 343. 
361. 868. 357. 869. 382, 3; 388. 
396 f. 

πλάττειν τὸ στόμα 8, 278, A. 2. 

Plautus 8. 29. 158,4. 2; 199, 6; 209, 1; 
246, 3; 403, δ. 

πλευρά, τά, 8. 387. 

πλῆκτρον 8, 381. 386. 

πλήττειν 8. 865. 

Plintus N. H. 5. 211, A, 8; 897. 844, 9; 
408, 2. 

Plinius Epp- 9. 14. 48, A.4; 49, I; 
51, 2; 110, 1; 113, 2; 281, 2; 254,2; 
282, 8. 

plumbum 8. 310. 

Platarchos 8.6, A. 2; 58,9; 68, 3; 
78, 1; 86,1; 89, 3; 90, 4; 9ι, δ: 
94, 15 97, δ᾽ 116, 3; 116. 138, 8; 
136. 188, 184. 168. 166, 8; 298, 1 








340. 291. 206. 831, 2; 861. 868, 6; 
868. 865. 868, 871. 886 f. 898. 400. 

πωγωνοτροφία 8. 195. 

poingon 8. 849, 

Polemon 8, 58, A. 1; 206, ὃ; 296. 

πολλαπλασιάζειν 8, 887. 

πολλαπλασιοῦν 8. 887, 

Pollux, Onomast, 8. 9, Α, 1; 176, 1; 
188,5; 199, 1; 200, 1; 301, 8; 208,8; 
206, 1. 2; 209. 299. 240, δ; 977, 1; 
818, 4; 846,3; 877, 1; 878. 891, 3; 
395, 3; 404. 

Polybios 8. δ. 129, A. 1; 168, 5; 205,2; 
880, 6; 368. 

Polymathie 8. 61, A. 1.2.3; 8,68 1; 
316. 318. 

Potenziren 8. 389. 

Potestas patria 8, 97. 

Praeceptor barbatus 8. 195, A. 1. 

Praedueore 8, 809 f. 

praeductal 8. 810. 

praslogere 8, 289 Δ. 806, 316. 

prasseripta 8, 368, A. 1. 

Prasseriptum 8. 302. 

praescriptum puerile 8. 328. 

πρᾳότης 8. 78, 

Preisrichter 8. 100. 

prima, primordia, τὰ πρῶτα, siehe Elemen- 
tarunterricht,! 

Privatunterricht 8, 86 1. 120. 156, A. 3. 

probitas 8, 77. 

Produktentafeln 8, 837. 

professor 8. 202. 

πρόγραμμα 8. 328, A. 3; 224. 

προγυμναστής 8, 145. 

Proklos 8. 384, A. 1. 


Pronapides 5. 264, A. 
Pronomos 8. 874. 
pronuntiatio 8. 807, 
προορχηστῆρες 8. 816. 808. 
proposita 8. 802, A. 4. 
προσαριϑμεῖν 8. 836. 
proschelium 8. 148. 207. 338. 
proscholus 8. 145 f. 233. 


προσεγείρειν B. 892, A. 1 
προστάττειν 8, 386., 
προστιϑέναι 8, 886, 


Protagoras 8. 59. 172. 178 f. 304. 


προτρεπτικοὶ λόγοι 8. 12, 
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Prudentias 8. 108, A. 1; 178. 218, 4; 
818, 8. 
Prüfungen 8. 116, 
φώλλειν 8. 862, A. 8; 866. 881]. 
φαλτήριον 8. 881. 
Φαμμίτης 8, 829, A. 8. 
ψηφίζαον 8. 828, 
φῆφοι 8. 821, A. 8; 827, 8; 829, 
Pseudo-Aristoteles 8, 11 L. 
Ῥεουὰο-Βοοεία 8. 14. 37, A. 1; 106, 4; 
128, 4; 144,1; 147,9; 187,1; 179, 3; 
197, 8; 968, 1. 
Pseudo-Cato 8. 14, 
Pseudo-Hesiodos 8. 12. 242. 381. 
Pseudo-Phokylides 8.20, A. 
Pseudo-Platon, Axioch. 8, 99. 
Psendo-Platarchos 8. 10. 68. 80. 94. 
97, A, 5; 141, 155. 175. 818, 
Pseudo-Xenophon 8. 248. 


φυλὴ αὔλησις 8. 865, A. 1. 

φυλὴ κιϑάρισις 8. 806, A. 1. 

φιλοκιϑαριστική 8. 865, A. 1. 

φυχαγωγία 8. 859. 

pudor 8, 75. 

pulpitum 8. 229. 

pulsare citharam 8. 872, A. 2. 

πυξὼν 8. 231. 

πορρίχη 8. 398. 895 δ, 

πυϑαύλης 8, 871. 880, 

Pythagoras 8. 8, 86. 72 f. 18, 90, A. 8; 
108, 1; 194. 844, 1; 880. 866. 

Pythagoreer 8. 177. 346, 280. 299. 881. 
866 ἢ. 

Pythagoreische Tafel 8, 880, 

Πϑειὸς νόμος 8. 865, A. 1; 877. 880. 


9 


Quadrat 8. 839. 

Quinquatrien 8. 258. 

Quintilien 8. 18 f. 26 1. 40 Δ΄, 65 M. 16. 
82 1. 88. 95. 109, 118. 119 (, 199. 
181. 184. 136. 189. 141 £ 147, A. 8; 
164 {, 159. 161. 168. 189. 180 186. 
189, 191 1. 197. 321. 249. 250 1.256. 
259. 267. 2721. 276 f. 285. 291. 398 1. 
298. 301 f. 808. 805 Δ, 812 fl. 817 1. 
320. 826. 843, 850 f. 366, A 669 889. 

Quotient 8. 888. 


Grasberger, Eraiehung etc, LI (der musische Unterricht). ἂτ 
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ράβδος 8. 228; zum demonstrativen Un- 
terricht 8. 228. 

ῥαβδοφόροι 8. 228, A. 3. 

radius als Lehrgerätb 8. 228, A. 4. 

ratloeinator 8. 821, A. 8. 

ratioelntum, 8, 321, A. 8. 

Realismus in der Erziehung 8. 49 f. 53. 

Rechenbrett 8, 223. 328 ff. 331. 

Rechenmarken, siehe calculi, 

‚Rechenmeister, siehe calculator; und wogen 
der Wortbildung 8. 845, A. 3. 

Rechenuuterricht 8. 266. 321 ff. 

Rechnen bei den Römern 8. δῖ. 

Beeitationen 8. 116. 

rector 8. 184, A. 1; 174. 199, 

'reddere, dietata reddere 8. 149, A. 1; 
289 ff. 306. 

Reden und Handelo 8. ΤΊ, 
167. 

rogula 8. 810. 

Relchtbum, dessen Gefahren 8. 47 f. 49. 

Reigen, siehe Obor. 

religuum, der Rest, 8. 836. 

Repetitoren 8. 145, A. 8; 140. 

rhetores Latin! 8. 819. 

Rbetorik und Grammatik 8. 307. 

thetorische Bildung, ihr Uebergewicht, 8. 
151. 816 δ. 

Rhythmos, dessen Bedeutung im Uuter- 
richt 8. 265 ff. 385. 400. 

Ropresaivsystem 8. 95. 

Reservirte Plätze 8. 221. 

riga 8. 310. 

Romanenses fabulac, 
Boman. 

ἑωποπορπερήϑρα 8. 375, A. 2. 

tudimenta, siebe Elementarunterricht. 

Ruthe, als Symbol der Bildung 5.97. 104. 
145, A. 8; 448. Ruthe in der Schule 
8. 228. Ruthe als Taktstock 8. 386 


A. 1. 161. 


siebe unter fabulae 


8 


Belteuinstrumante, ihre Bedeutung 
Wichtigkeit 8. 366 δ, 

Bakadas 8. 877. 

SaBusttus 8. 64, A. 
866, 4. 


δ᾽ 168, 1; 170, 7; 





σάλκιγε 8. 876. 

saltare, saltatio 8. 390 f. 

σαμβύκη 8. 881. 

Sarranao tibiae 8. 380. 

Saturnalten 8. 254. 

scamuum $. 219. 

Schamgefähl 8, 86, 78. 

σχῆμα 8. 77. 160. 349, A. 1; 306. 

Schemel 8. 217 f. als Abzeieben der 
Schulbildung 8. 220. 

Schneilschreibekunst 8. 305. 307 fl. 

Schönschreibekunst 8. 305; Concars darin 
8. 307, A, 3. 

σχολή, sohola 8. 208. 207 Δ. 

echolae 8. 210. 

scholae Moenianae 8. 211. 

σχολάζειν 8. 205, A. 1. 3; 208. 

σχολιάζειν 8. 205, A. 1. 

scholasticus 8. 184, A. 4; 181, 2; 187. 

Schreiblehrer 8, 301 ff. 

Schreiblesomethode 8. 800. 

Bchreibmaterial 8. 809 fl. 

Schreibrohr 8. 309 δ. 

Schreibtafel 8. 224. 281. 

Schreibunterricht 8. 800 fl. 

Schriß und Wort 8. 282 L. 

Schriftzeichen, siebe Abkürzungen. 

Bebularbeiten 8, 808 f. 

Schulbänke 8. 217 δ. 

Schulbücher 8, 163. 212. 281. 300. 80. 
15. 

Schule und Baus 8, 81. 

Schule und Leben 8, 58. BER. 6A. 
168 f. 

Schulen 8. 208 Δ. 

Schulexegese 8. 278 f. 816, 

Schölergespräche, siehe Dositheus. 

Schülerstreiche 8. 173. 347. 

Schülerzabl, ihre Bedeutung für den Un- 
terricht 8, 119. 191. 147. 

Schulferien, siehe Ferien, 

Schulfeste 8. 252, 

Schulgehülfe, siehe proscholus. 

Schulgeld 8. 368. 

Schulgeräthe 8. 211 ff. 922 α΄. 

Schulhaupt als Priester 8. 214. 

Schulpenss B. 808 f. 

Schulprämten 8, 112. 114 f. 

Schulvorstand als Priester 8, 314. 








Scobulwart 8, 145. 

Schweigen 8, ΤΊ f. 124 f. 196, A. 2. 

Schwierigkeit des Unterrichtes 8. 22. 29, 
37. 5 

serinlum 8. 229. 

seriptoriom 8, 309. 811, A. 1. 

sella 8. 145. 216. 219. 

σημεῖα 8, 308, A. I. 

Soneca 9. 14, 24. 36, A. 1; 48, 53. 68, 
109, 1.2; 194,1; 129, 1; 192, 2; 
156, 6; 186, 1; 138, 2; 141, 2; 142, 
151, 1; 159. 160,1; 164. 189. 194, 4; 
198. 261. 274. 278, 300. 801, 2; 302. 
318. 319, 1.2; 826, 2; 346,1; 966, 1; 
371, 2; 389, 2; 898, 8, 

Sntenzen, siche Sprüche. 

Sidonius Apoll, 8. 146, 403, A. 6. 

siglae 8, 308, A. 1 

Sikyonische Malerschulo 8, 344. 349. 

Simonides 8. 188, 295. 

Stmultanunterricht 8. 148 Δ', 

Bimylos 8, 16, A. 2. 

sinlstra tibia 8, 880. 

Sitzen, das des Lehrers 
Schüler 9. 219 f. 

σχηνογραφία 8. 847 1. 

σχιαγραφεῖν 3. 346, A. 2; 848, 949, 1. 

σχιαγραφίαι 9. 847 {, 

σκίμπους 8, 330, 

σκῦτος, soutien 8. 101, 108, A, 1. 

Söhne berühmter Väter 9, 186 f. 

Sokrates 8, 30, A.1; 56. 119, 187. 167 1, 
177. 840 1, 861. 400, 3, 

Solon 8, 34. 54, A. 1; 295. 389. 

Sophilos 8. 152. 156, 

Sophisten 8. 88, 177. 818, 

σοφιστής 8, 188. 201 f. 

σοφοί 8. 301. 

Sophokles 8, 105. 

Sophron 8, 861. 

σωφρονισταί 8, 856. 

φωφροσύνη 8, 13. 1. 

Sparsamkeit des Unterrichts 8, 282 f. 
816. 819. 

Sparte, Geringschätzung des Unterrichts 
8. 57. 194. 897. 855; spartanischer 
Eifer 8, 115; Redefertigkeit der Spar- 
taner, siehe Lakoniamus. 

Spartianus, Αεὶ, 8, 157, A. 


8, 215 f, der 
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Bpeusippos 9. 160. 

σπονδαύλης 8. 376. 880. 

Sprechübungen 8, 378, 

Spruchweishelt 8, 294 f. 

Sprüche {n der Schule 8, 277 Δ, 294 m. 

Staatserziehung in Sparta 8 89 f, 9% 

Stab, als Zeichen der Amtswürde; 8. 145, 
A. 3; 298. 

σταϑμᾶσϑαι 8. 180, 

Stehen, das der Behüler, 3, 231. 

Stenographie der Alten 8. 808 f. 

Sichel .S. 349. 

στημή 8. il. 

στίχοι 8. 802. 

Sttlo, Luc, Ael. 8. 810, 

stilus 8. 801 Δ, 309 δ, 849, 

Stimme, ihre Pfege und Ausbildung, 3. 
318 f. 

Stobalos 8. 11. 78, A. 1; 99, 8; 162, 1; 
846. 

Stock, als Zeichen der Strafgewalt, 8. 100. 
228, 

στοιχεῖα 9. 388 f. 368. 268 δ΄ 

στοιχειωτικὴ διδασκαλία 8, 808, A, 1. 

Stoiker 8. 9, 38, 

στωμυλία 8, 196. 

Βιοίξοτῃ 8. 274 {. 


᾿Βίεδου 8, 344, 286, A. 1; 393, 821. 


865, 1; 882, 

Strafen 8. 92 M. 97. 148. 

Straton 9. 128. 

Stratonikos 8, 318, 866, A, 3. 

Strenge, die väterliche 8. 84. 99; Strenge 
des Unterrichts 3. 101 δι; gegen über- 
triebene Strenge 8. 103 f, 168. 

στρογγύλη 8. 379, A. 1. 

subdocere 8, 148, A, 4; 188, 7. 

subdoctor 8. 145 fl, 149, A. 

subminlstrantes B. 144, A. 1. 

subpaedagogus 8. 144, A. 1. 

subselllum 8. 217; subsell. Iugum 8. 
398; in smbselllis habltare 8. 320, 
a2. - 

Bubstitut 8. 147. 

Subtraction 8, 386 f. Subtraotion io den 
Zahlzeichen 8. 383. “ἢ 

subulones 8, 876, A. 4. 

sucoentiva tibia 8, 880. 


Succession in der Schule 8. 147. 196. _ 
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Suetonfus 8. 80, A. 2, 102,1; 116, 8; 
187, 1; 188, 8; 164, 1; 167, 3; 179, 
4.6.6; 174, 7.9; 176, 8; 189, 1; 
208, 3. 4; 210, 8; 215, 4; 229, 4; 
274, 1; 298,1; 809,8; 907,1; 308,2; 
809, 1, 2; 311, 1; 315, 1: 826, 398. 

Buldas 5. 4, A. 1; 36, 1; 49, 1; 82, 1; 
186, 3; 188, 1; 157, 1; 169, 1.3; 
170, 5; 173,9: 178,8; 182,6; 187,2; 
208, 8; 204, 8; 206,3; 266,1; 389, 8, 

sommam facere 8. 386; summam sub- 
duoere 9. 886. 

supputstio 8. 321, A. 3. 

supputator 8. 821, A. 3. 

συβήνη 8. 281. 878. 

συγγυμναστής 8. 146. 

συλλαβίζειν 8. 269 1.; 271, A. 2. 

Byllabirmethode 8. 261. 269 fi. 

συμβάλλεοϑαι ἐπὶ δακτύλων 8. 897. 

συμφωνία 3. 872. 

συναναστροφὴ παϑημερινή 8. 148, A, 1. 

συνθῆκαι swischen Lehrer und Schiller 
8. 119. 

Synthese 8. 118. 160 f. 

συντιϑέναι 8. 386. 887, A. 2. 

ούριχξ Β. 869. 872. 880, A. 1. 

Syros, Publilius, 8, 108, A. 2; 299. 


" τ,. 
taberna 8, 210; tabernae bihllop. 8. 800, 
tabala Illaca 8. 334 f. 
tabulae 8. 218. 228; 
\ ponst 8. 836. 
Pachygraphie, siehe Schnellschreibekunst. 
Tacltas 8. 14. 56, A. 1; 86, 1; 88, 
167, 4; 368, 3: 818, δ, 
Tadel 8. 93, 94 f. 154. 158, 
Tadier, der, als‘Erzicher 8. 96. 168. 
Tageseintheilung für den Unterricht 8. 
.344 Κα. 28. 
Tauzkunst der Alten, ihre Bedeutung und 
Werthschätzung 9. 863. 890 ff. 
τέχνη 8. 17, Au; 8. 81 1.27. 89, 4. 
Telephanas 8. 848, 
Teles 8. 99. 890. 
Terens 8, 4, A. 8; 94, 98, 2; 
388, 4. 
Terpandsos 8. 867. 882 f. 886 f. 


tab. acceptl ot ex- 





284, 8; 





Torpnos 8, 376. 

Tertallien 8. 329, A. 8. 

testado 8. 382. ᾿ 

Tetrachord 8, 382 1. 887. 

τετράγωνος B. 889, 

Text in der Musik, dessen Wichtigkeit, 
8. 368 Δ, 885; vergl. auch unter Wort 
und Schrift, 

τὶ 8. 400. 

ϑεατροχρατία 3. 287, A. 9. 


theca calamarla 8, 312, A, 4. 





Ἵ Theodoros 9. 224 ff. 


Theogois 8. 29. 295. 

Theokritos 8. 47, A. 5; 171. 

Theon 8. 12. 

Theophrastos 8, 10. 29. 59, A. 2; 09, 4; 
184. 828, 2; 337, 1. 

Theopompos 8. 36. 

Theoretiker der Erziehung 8. 7 Δ΄. 
des Unterrichts 8. 260 M. 

ϑεωρία γραμματική 8. 266. 

ϑίασος 8. 80, A. 2. 

ϑρέπτρα 5. 19, A. 1. 

ϑρόνος 8. 216, A. 4; 310 f. 

Tuukydides 8. δῖ, A; 18, A.; 90, A. 1; 


51; 





tiblcen 8. 380, A. 2. 

Timotheos 8. 187. 371. 373. 382. 387. 
889. 

Tinte 8..218. 813. 

Tiro B. 808, A. 8. 

tiroeinlum 8. 69. 

τόκος 8. 324; Τόχος 3. 326, A. 2. 

τονάριον 8. 274. 

τόνος 8, 371. 

Tonzeichen der Griechen 8, 388. 

τραυλίζειν 8, 274 f. 

τραυλότης 8. 275, A. 8. 

τρίγωνον B. 869. 

τριηραύλης 8. 874. 

Trinkwasser in der Schule 8, 318, A. 3; 
8388. 

tripudiare 8. 891. 

τροφεῖα 8. 19, A. 1. 

τροφεύς 8. 175. 199, A. 5. 


Tyrtalos 8. 361, 877. 
Tzetzes 8. 11. 248 f. 


To 


Uebereilung 8. 189. 141. 248. 
811. 

Uebung 8. 11 f. TL. 111, A. 1. 

Uebungssätze 8, 378, 318. 320. 

οὐκ ἐκ καντὸς ξύλου ᾿Ἑρμῆς χτλ. 8, 22, 
AB 

Uipien 8, 299, A. 1; 236, 2. 

umbratiens 8, 187. 188, A. 1. 

uncia 8, 325 f. 339. 

Unpartelichkeit des Lehrers 8. 108. 

Unterlehrer 8. 145 ff. 288, 

Unterriebt S. 17 Δ΄, 26; 
zur Erziebung 8, 161; Unterricht als 
Erziehung 8. 46; für den Beruf 8. Bl, 
8, 

Unterrichtsformen 8. 118 Δ] 

Uuterrichtsmethode 9. 117 Δ, 248. 

Uuterrichtspausen 8, 139 ff, 360. 

Unterrichtslokale 8. 208 ff. 

Unterrichtemittel, allgemeine, 8. 88. 78. 
89 f. 104 ff. 264 f.; besondere 8.119. 
222 ff. 889 f.; plastische 8, 297. 

Unterrichtsstufen 8, 145. 240 f. 244. 

Unterschied zwischen Unterricht und Er- 
ziehung 8. 26. 51, 58 £. 60, ΤΙ. 76. 
166. 198. 

uomo singalare, uomo unico ß. 37. 

Ueilitätspriaeip in der Brziehung 8. 62, 
59. 67. 


272. 





v 


Vakanztage 8. 250 M. 

Valerlus Maximus 8. 88, A. 1; 
208, 1; 86δ, 2. 

Varro 8. 18 1. 241. 379, A. 4. 

vasca tible 8. 879, 

vasculum alphabsticum 8. 266. 

Vater als Lehrer seiner eigenen Kinder 
8. 151 δ; väterliches Beispiel 8. 88. 
182. 154. 

velum in derSchule 8. 207, A. 8; 218,1; 
288, 3. 

Verantwortlichkeit des Erziehers 8, 91. 
9. 161. 

verecundia 8. 73. ΤΊ, 

Vergilius 8. 988, A. 4; 297. 309, 879, 9. 


171,8; 


sein Verhältniss 
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Verse, Ihre Bedeutung fir die Schule, 8, 
278 ἢ. 281. 289. 206 ἡ, 

versus B. 803, A. 8. 

versua memoriales 8. 389. ὦ, 

Verweis 8, 96. 

Vietorll ealeulus 8, 839. 

Vielseitigkeit des Lehrers 8. 193. 

virga 8. 101. 298, 

Virtuosenthum in der Musik 8. 370. 874 f. 
387 f. 

Vitravius 8. 19, A. 1; 211, 3; 847, 3. 

Völkernamen in der griechischen Musik 
9. 3845 in der Orchestik 8, 408. 

Vopisens, . 8. 301, A. 2. 

Vorhang in der Schule, siehe velum. 

Vorlagen oder Muster für den Schreib- 
unterricht 8. 303 f. 

Vorlesen 8, 289 ft. 

Vorsprechen 9. 281. 289 Δ΄, 

Vorstellung des Schülers beim Lehrer, Ein- 
führung in die Schule 8. 99. 258. 

Vortänzer als Vorkämpfer 8, 875. 

Vortrag des Lehrers 9. 195 f. 282 f. 807. 

Vorträge im Freien 8. 222. 

Vorzeiehnen 8, 848, 

Vorzeigen und Vormachen 9. 180 £. 8011. 
888, 

vox viva, ihre Bedeutung 8, 282 f. 





ν. 


Wachstafeln 8. 808 ff. 810 f. 848, 849. 

Wanderlehrer, eine Art, 8. 212. 

Wandgeräthe in der Schule 8, 281. 

Wandtafeln 8. 223. 

Wechsel, siehe Abwechslung. 

Wechselseitiger Unterricht, siehe Lancaster- 
schulen. 

Werth des Unterrichts und der Bildung 
8. 21. 25. 38, 80 Δ, 49. 168. 367. 

Wetteifer 8. 36. 47. 114. 116 δ. 1811 
81δ. 

Wiederholung 8, 186, A. 1. 

Winkelmaass, siehe Kreuz. 

Wirksamkeit des Unterrichts 8. 15. 38, 
78, 

Wort und Schrift 8. 382 {, 868; vergl. 
auch unter Text in der Musik. 
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x 


Xonokrates 8. 148. 160. 

Xemophon 9. 6, A. 1; 80, 8; δᾶ, 1; 
78, 1; 111, 15 119,4; 114,9; 161, 15 
169,3; 177,4; 188, 6: 186, 8; 201,2; 
286, 9; 344,3; 258, 1; 361, 1; 290,1; 
820. 924. 840, δ; 870, 4; 888, 1. 

Xenopbon’s Kyrnpaldela 8. 9. 


2, 


Zählen an den Fingern 8. 826 f. 

Zahlzeichen 8, 838 f. 881 ὦ, rämische 
8. 884 δ. 

Zeichenlehrer 8. 845; ebenda A. 8, 

Zeichnen, als vierter Unterrichtegegenstand , 
8. 235. 256. 848 α΄ 

Zenon 8. 10. 48. 59, A. 4; 
217, 8; 813. 


1,8; 


ζεύγη, Flötenpsar, 8, 879. 

ζῶα 8. 846 1, 

ζωγραφεῖν 8. 846, A. 3. 

ζωγράφημα 8, 846. 

ζωγραφία 8. 846. 

ζωγραφία γραφική 8, 846. 

ζωγράφος 8. 844, A. 1; δέδ. 

Zornmüthigkeit 8, 168 f. 

Zucht InErziehung υπὰ Unterricht 8. 72 ff. 
90. 97 Δ, 101 δ. 178. 


Züchtigung, körperliche, 8. 92 MM. 96 f. 
101 f. 108, A. 1; 104. 148. 
Züchtigungsrecht 8, 98. 
Zwang 8. 38 f. 106. 108. 841, A. 8. 
, Zweitheilung der Erziehung 8. 8 f. 16, 
A. 2; des Unterrichts 8. 280. 235. 
289. 266, 370. 


Druckfehler-Verzeichniss. 


Zeile 8 von unten lies ἀγωγή anstatt αγαγη. 


%. 


2 von unten lies πρὸς μάϑησιν anstatt προσμάϑησιν. 


17 von unten Hes ᾧ für ῳ, 

3 von unten lies Hermann-Stark, statt Hermann Stark, 
27 Mies ihre statt hre. 

7 steht nach werden fälschlich Punkt für Komma, 

9 von unten lies διάϑεσιν für διάσϑεσιν. 
11 von unten lies ὅδε statt ὅδ, 
34 lies wahrte statt wehrte, 
24 lies Binope für Bynope. 

8 von unten lies παίδων statt παΐδων, 

14 lies dieselben für denselben. 

12 von unten 1160 ϑησαυρός für ϑησουρός. 

12 von unten lies $ 867 statt 167. 

1 der Anmerkung lies Acl. Spartian. statt Aclien. Spartlan. 
10 der Anmerkung 1156 ᾿Αρίσταρχον καὶ ᾿Αρισταγόραν. 

2 von unten Hes fn iram statt in naturam. 


letzte Zeile, lies παιδεία für παδεία, 


Z. 
2. 
Ζ. 


Ζ. 


letzte Zeile, lies Horat. Epp- 


2 
2. 


8 lies gewesen sein dürfte. 
5 von unten lies εἰσπορεύεσθαι statt εἰσπορεύσϑαι. 
10 von unten lies Decennium, 

2 von unten lies διάλεξις für ιδάλεξις, 
8 von unten lies ἡ für ἡ... 

28 lies 8. 222 statt 8. 229. 

12 von unten lies γράφαι für γράψα. 


8 von unten lies πατρῴᾳ für πατρώᾳ. 
-9 von unten lies $ 10 statt & 11. 





letzte Zeile, lies das elementare für pa selementare. 


2 von unten lies Kynaither statt Kinaitber. 
14 lies zu helle: 
16 les Pythaules statt Pythaulos. 

5 lies πήχεις anstatt πηχεῖς. 

37 Nies ἐμμέλεια für ἐμμελεία. - 
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